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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜß  CLA,ßSISCHE  PHILOLOGIE 

HKBAU8QB0SBBN  TON  ALFBED  FLBCKSISBir. 


1. 

HOilERISCHE  STUDIEN.     BKITRÄGE  ZUR  HoMERISCHEN  PR080DIE  UND 

METRIK  VON  WiLHELM  Hartel.  zweitb  auflaqe.  Berlin» 

Franz  Vahlen.  1873.  130  8.  gr.  8. 
Homerische  Studien,  ii.  von  prof.  dr.  W.  Härtel,  aus  dem 
m&rzhefte  dea  i{ihr<?auge8  1874  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hiet. 
classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (bd.  LXX\'I  s.  329)  be- 
eonders  abgedruckt.  Wien,  1874.  in  commission  bei  Karl  Gerolds 
'fiohn.  öO  8.   gr.  8. 

Beide  hefte  behandeln  fragen  die  für  die  beurteilung  der  spräche 
der  Homerischen  gedichte  und  somit  überhaupt  für  eine  richtige  auf- 
fassnng  der  Individualität  dieser  ältesten  denkmäler  griechischer 
Uttenttur  Ton  hoher  wichtigk«  it  sind«  die  Homerische  specialfor- 
schung  sowol  wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  moBZ  diese 
beitrage  mit  hoher  freude  begrUszen :  denn  die  arbeit  ruht,  80  weit 
sprachliche  fingen  darin  in  betracht  kommen,  auf  der  basis  der  re- 
saltate  der  Sprachwissenschaft,  verräth  aber  anderseits  in  der  akribie, 
mit  der  das  statistische  material  zusammengebracht  ist,  und  in  der 
ruhig  fortschreitenden  methode  die  sichere  band  des  classischen 
Philologen,  auch  wer  mit  den  schlieszlichen  resultaten  des  vf.  nicht 
durchweg  übereinstimmen  sollte,  wird  nicht  umhin  können  den  er- 
wähnten eigenschaften  seine  bewunderung  zu  zollen  und  die  vor- 
liegenden beiden  hefte  als  einen  ungemein  wertvollen  beitrag  zur 
lösung  der  in  denselben  bebandelten  fragen  anzusehen,  wenn  auch 
der  definitive  abs<  hlusz  noch  nicht  überall  erreicht  ist. 

Die  frage ,  welche  den  mittelpunct  der  Untersuchungen  im 
ersten  hefte  bildet,  hat  dadurch  noch  ein  ganz  besonderes  interesse, 
<lasz  sich  an  der  debatte  darüber  Georg  Curtius  beteiligt  hat.  dieser 
veröffentlichte  aus  anlasz  der  ersten  aufläge  des  ersten  heftes  im 
4u  bände  der  von  ihm  herausgegebenen  'studien  zur  griechischen 
cnd  lateinischen  grammatik'  ein  Sendschreiben  an  Hartel,  worin  er 
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der  meinung  desselben  gegenüber  die  seinige  entwickelte  und  moti- 
vierte. Härtel  versucht  nun  in  dieser  zweiten  aufläge  seine  ansieht 
durch  neues  material  zu  stützen  und  die  einwände  von  Curtius  zu 
entkräften,  wir  wollen  in  kürze  den  gang  der  bewei&fUhrung  Har- 
teis darstellen. 

Es  handelt  sich  um  die  Verlängerung  eines  kurzen  auslauts  vor 
einfachem  consonanten ,  besonders  vor  liquidem  anlaut.  vor  b  ist 
die  Verlängerung  immer  aus  ursprünglicher  doppelconsonanz  des  an- 
lantB  zu  erklftren,  ebenso  meistens  vor  p,  bis  auf  einige  etjrmologiscli 
unklare  ftile*  doppelconsonanz  darf  nach  H.  nicht  immer  geschlos- 
sen werden  ans  der  verdoppelnng  des  p  nach  dem  angment,  viel- 
mehr dient  diese  ersoheinnng  demsellNai  sweoke  wie  in  der  compo- 
dtUm,  zb.  pa^ppooc,  und  ist  ans  demselben  gesiehtspimcte  za  er- 
kUren  wie  die  ddinnng  sb.  in  dv-T|K€ij)c,  gewissermasien  als  binde* 
mittel  der  teile.  ?or  v  Utost  sieh  in  5  fkllen  abfall  von  c  nachweisen«, 
aber  Überhaupt  stehen  tot  v  neben  19  etymologisch  begründbaren 
längungen  25  ohne  etymologische  rechtfertigung.  noch  bedenk- 
licher gestaltet  sich  dieses  Verhältnis  bei  |i:  hier  finden  sich  neben 
11  etymologisch  zu  begründenden  fällen  233  ohne  diese  begrün- 
dnng.  die  längungen  vor  X  sind  alle  ohne  den  schütz  der  etymologie: 
denn  über  Xic  löwe,  dessen  herleitung  von  XFic  auch  H.  nicht  unbe- 
dingt verwirft,  wird  man  jetzt  nach  den  auseinander^etzungen  von 
CPauli  'die  benennung  des  löwen  bei  den  Indogermanen'  (Minden 
1873j  anders  urteilen  müssen,  im  ganzen  stellt  sich  die  frage  sta- 
tistisch so,  dasz  von  575  längungen  vor  X  ^  v  p  104  etymologisch 
begündbar  sind,  340  nicht,  während  131  auf  anderen  wegen  ihre 
erlediguug  finden. 

Wie  ist  nun  diese  unregelmäszige  längung  /.u  erklären?  Cur- 
tius sagt,  durch  falsche  analogie;  von  den  füllen  aus,  wo  die  ver- 
iSngerung  sich  etymologisch  begründen  läszt,  haben  die  epischen 
Sänger,  irre  geleitet  durch  die  gleicUieit  oder  Shnlichkelt  des  an- 
lauts,  diese  freiheit  auch  auf  andere  fUle  fibertragen ;  sie  haben  den 
bereich  jener  epischen  licenzen,  die  ursprünglich  in  einem  filtern 
sprachzustande  ihre  begrSndung  finden,  ttber  das  gebiet  dieser  anti- 
quitftten  hinaus  erweitert,  dem  gegenüber  erUftrt  H.  die  betreffende 
Erscheinung  lautphysiologisch,  er  nimt  eine  Tollere  aiticulataon  der 
liquidae  (d  au  er  laute)  an,  so  dasz  sie  dem  wert  von  consonanten- 
gruppen  gleich  kamen ;  die  annähme  einer  solchen  volleren  articüla^ 
tion  wird  durch  analogien  aus  anderen  Sprachgebieten  gestützt,  und 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  wird  daraus  auch  die  Vernichtung  des 
anlautenden  consonanten  in  den  laatgrnppen  cv  cp  cX  lat.  sf  sm  sr 
sl  sn  erklärt,  dieser  lautgehalt  der  dauerlaute  musz  aber  zur  zeit 
der  cntstehung  der  Homerischen  gedichte  schon  im  schwinden  be- 
griflfen  gewesen  sein,  da  er  nur  einer  kleinen  zahl  von  stammen  und 
nicht  jedem  stamme  an  allen  stellen  eigen  ist  und  auszerdem  ge- 
wöhnlich des  Schutzes  fester  formel  und  immer  der  Unterstützung 
der  arsis  bedarf,  um  sich  noch  zu  ent£älten* 
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Wir  mttssen  es  uns  versagen  die  von  Curtius  und  Härtel  für 
ihre  ansieht  geltend  gemachten  gründe  aufzuführen  und  gegen  einan« 
der  abzuwägen,  die  frage  um  die  es  sich  handelt  ist  eine  sehr  schwie- 
rige und  läszt  sich,  wie  das  in  der  natur  solcher  fragen  liegt,  viel- 
leicht nie  bis  zu  völliger  evidenz  lösen,  vorläufig  sind  beide  ansich- 
ten  hypothesen:  denn  wir  sind  leider  weder  in  der  läge  die  Zeitdauer 
der  altgriechischen  dauerlaute  an  Brückes  kjmographion  nachzu- 
prüfen, noch  zu  entscheiden  ob  die  rhapsoden  so  viel  inatinctives  be- 
wubtsein  von  der  Verwandtschaft  der  dauerlaute  unter  einander 
hatten,  um  nach  eiuen^  berechtigten  Kaid  ^Öov  ein  unberechtigtes 
Kaxd  ^66ov  zu  bilden,  im  allgemeinen  übrigens  scheint  mir  auch 
durch  Harteis  ansieht  das  turteü  über  den  Charakter  der  Homerischen 
Bpricihe  als  dner  kimstspradie  nidil  iraMBÜM  altiiMri  fu  werden: 
denn  auch  die  Ton  H.  postulierte  ToUere  artienlstion  der  danerlaate 
war  nach  ihm  snr  seit  der  entstehung  der  Homerischen  gedichte 
schon  antiquität;  nicht  jeder  stamm  zeigt  sie  an  allen  stellen,  dh. 
also,  die  sSnger  hatten  die  wähl  nach  bedfirfiiis  diese  vollere  artica- 
lation  tü  henatsen  oder  nicht;  fsste,  altertOmliohe  formelo  bewahren 
sie  meistens ,  immer  ist  noch  die  kraft  der  arsis  notwendig  um  die 
80  entstandene  positionslinge  su  untersttttsen.  hier  ist  nun  freilich 
ein  ponct,  wo  ein  nicht  zu  unterschätzender  einwand  von  Curtius 
einsetat,  der  ee  nnhegreiflich  findet,  dasz  diese  kraft  vollerer  articu- 
lation  vielen  der  geläufigsten  Stämme  fremd  blieb,  mir  scheint  als 
ob  die  von  H.  zur  erklärung  dieser  befremdlichen  thatsache  ange- 
zogene analogie  der  im  laufe  der  zeit  eingetretenen  vocalkürzungen 
neben  anderweitig  bewahrten  lUugen  sich  mit  dieser  erscheinung 
doch  nicht  ganz  deckte,  vielleicht  erklärt  sich  jene  eigentümliche 
erscheinung  doch  besser  so,  dasz  wir  jene  vollere  articulation  allen 
dauerlauten  im  anlaut  als  dynamisch  innewohnend  uns  Vorurteilen; 
die  vor  den  anlaut  fallende  arsis  gibt  gelegenheit  davon  gebrauch 
zu  machen,  schlägt  gewissermaszen  den  funken  aus  dem  stein  heraus, 
es  müöte  übrigens  noch  untersucht  werden,  ob  eine  solche  vollere 
articulation  der  dauerlaute  unter  dem  einflusz  der  arsis  nicht  auch 
für  den  inlant  sich  nachweisen  Hesse;  es  kämen  hier  zuerst  die  Ver- 
doppelungen der  liqnidse  nach  dem  angment  und  in  der  fuge  von 
znsammensetzungen  in  betracht,  dann  aber  auch  die  dehnnng  von 
voealen  im  anfinge  zweiter  composiÜonsglieder,  die  znm  bei  weitem 
grOsten  teile  vor  folgender  liqnida  stattfindet  (wenigstens  in  den 
Homerischen  beispielen).  es  wäre  einer  eingehenderen  nntersndmng 
wert,  inwieweit  diese  oder  andere  Ursachen  dabei  massgebend  ge- 
wesen sind.  vgl.  auch  dpif),  dessen  o  in  der  arsis  lang,  in  der  tbesia 
kurz  ist  (Stolz  'die  zusammengesetzten  nomina  in  den  Homerischen 
und  Hesiodischen  gedichten',  Klagenfurt  1874,  s.  33). 

Die  noch  übrigen  fälle  unregelmäsziger  dehnungen  werden  auf 
anderm  wege  erklärt,  zum  teil  nach  derselben  methode,  mittels  deren 
man  schon  längst  aus  der  Plautinischen  metrik  resultate  für  die 
qoantitttt  altlateinischer  wortfozmen  zu  gewinnen  gewust  hatte,  so 
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wird  die  längung  des  dativischen  i  vor  vocalen  und  consonanten 
aus  ursprünglicher  länge  desselben  erklärt  (I  59),  wobei  sich  der  vf. 
der  ansieht  derjenigen  anschlieszt,  welche  meinen  das-z  auch  im  grie- 
chischen wie  in  den  italischen  sprachen  der  dativ  und  der  locativ 
ursprünglich  geschieden  gewesen  seien  und  dasz  erst  nach  der  kür- 
zung  des  ursjjrünglich  langen  dativischen  i  die  confundierung  beider 
casus  eingetreten  sei.  ebenso  wird  die  ansieht  Schleichers  und 
Bopps  über  die  ursprüngliche  länge  dtb  a  im  nom.  pl.  der  neutra  in 
interessanter  weise  durch  thatsad^en  aus  der  Homeriächen  prosodie 
gesttttet  (I  62).  die  dehuung  des  a  ia  dem  iiyperfect  €  887  f\  kc 
£iUc  d^evTlV^c  lä  xoXKOfo  tim^ctv  gibt  dem  yf.  gelegenheit  zu 
einer  lingem  aaseina&deraetsung.  wir  kfonen  nicht  umhin  unsere 
▼olle  beiStimmung  anszuspreehen,  wenn  H.  dem  in  neuester  seit 
leider  nicht  vereinzelt  aiätretenden  Unwesen  als  ursprOnglich  er* 
schlossene  oder  postulierte  formen  in  den  Homerischeii  text  einzu- 
setzen scharfe  Opposition  macht,  und  wir  unterschreiben  von  ganzem 
herzen  den  satz  I  70:  'so  wol  bezeugte  qfiraohliche  thatsachen  musz 
die  vergleichende  Sprachforschung  anerkennen,  wenn  sie  dieselben 
auch  nicht  zu  erkllümi  vermöchte,  sobald  sie  anfängt  Überlieferte 
Spracherscheinungen  zu  negieren  und  selbsterfundene  gebilde  an 
ihre  stelle  zu  setzen ,  hört  ihre  glaubwürdigkeit  auf.'  wohin  dieses 
verfahren  führt,  davon  möge  man  sich  in  der  neuen  Homerrecension 
von  ANauck  überzeugen,  die  ihre  verdiente  Würdigung  von  AXiud- 
wich  in  diesen  jahrbUchern  1874  s.  577  ff.  gefunden  hat. 

Die  formen  e'nv  rjrjv  bei  Homer  werden  gegen  die  Verdächtigung 
von  GCurtius  und  Leo  .\reyer  in  schütz  genommen,  was  den  von  den 
genannten  angeführten  hauptgrund  betrift^t ,  dasz  sich  nach  langen 
vocalen  accessorisches  v  nie  eingestellt  habe,  so  darf  jetzt  auszer  dem 
was  H.  dagegen  geltend  macht  auf  die  aus  den  neu  entziö'ei-ten  ky- 
prischen  inschriften  gewonnene  thatt^ache  hingewiesen  werden,  dasz 
in  dem  dialekt  «Ueser  Sprachdenkmäler  nach  dem  w  des  gen.  sing, 
in  einer  nicht  unbedeutenden  anzahl  von  fUlen  ein  offenbar  pleo- 
nastisoher  nasal  sieh  eingestellt  und  auch  graphisch  seinen  ausdrudc 
gefanden  hat.  vgl.  Deeäce  und  Siegismund  *die  wichtigsten  kypri- 
sohen  inschriften*  in  Curtius  Studien  VII 232. .  in  der  form  lö  selbst, 
die  sich  nach  H.  zu  fi&  verhSlt  wie  li)V  zu  liev,  wird  die  Utnge  des 
a  für  ursprünglich  erUSrt  und  in  parallele  gestellt  mit  lat.  eräs  erat 
skr.  asis  a^t^  wfthrend  freilich  in  lat  eram  skr.  äsam  Verkürzung 
eingetreten  ist. 

Nachdem  die  Verlängerung  kurzer  silben  vor  anlautendem  c 
ebenfalls  auf  die  geschärfte  oder  dauernde  ausspräche  des  Sibilanten 
zurückgeführt  ist,  folgen  s.  80  ß.  eingehende  Untersuchungen  über 
die  positionsbildende  kraft  von  rauta  cum  liquida.  der  vf.  kommt 
zu  dem  resultate,  dasz  die  gelängte  silbe  vor  derartigem  anlaut  in 
der  regel  in  der  arsis  stehen  musz;  auch  hier  i^t  das  resultat  durch 
die  sorgfältigsten  statistischen  nachweisungen  gewonnen,  mit  ent- 
schiedenheit  tritt  H.  der  vielfach  verbreiteten  auffassung  entgegen, 


Digitized  by  Google 


GvstaT  Hej«r:  aas.  v,  WHartelt  Homeriseben  etudien.  LH.  5 


mb  ob  cüe  anis  eine  lliige  sehaffen  kOnne;  sie  madit  Tiebnahr  nur 
enw  auf  andorweitigeii  Torauaaetanngen  berahe&de  Iftaguig  inl^» 
Hab;  die  pbysiologiadbe  erkttnxng  dieaea  Vorgangs  findet  sich a.  89  ff. 
ana  dem  folgenden ,  worin  nocb  eine  anaabl  einxefaier  erscbeinnngen 
besprocben  wird,  beben  wir  bervor  dasz  die  tbatsacbe,  daaz  in  der 
doiiachen  betonnng  ^X^xov  ^Xucav  eine  reminiscenz  an  die  nr- 
aprfinglicben  formen  dX^tovr  dXucavT  erbalten  ist,  ein  interessantes 
analogon  in  einigen  Homeriscben  meastingen  erbält,  indem  zb.  ^cdv 
dpvi0£€  ui  311  gewis  eine  erinnerung  an  die  ans  der  ursprUnglicben 
doppelconsonanz  assimilierte  form  ^caw  bewahrt  bat  (s.  III). 

üeber  den  inbalt  des  zweiten  beftes  gestatte  icb  mir  nnr  wenige 
andeutnngen,  da  die  bier  gefUbrten  Untersuchungen  weniger  un- 
mittelbare ansbeute  für  den  spracbforscber  abwerfen,  es  bescbäftigt 
sieb  mit  den  fragen  Über  den  biatus  und  die  Verkürzung  resp.  bc- 
wahrung  der  länge  von  langem  auslaut  vor  vocalisebem  anlaiit.  für 
die  erbaltung  langer  ausgöuge  vor  vocalischem  anlaut  ist  der  wich- 
tigste factor  der  versictus ,  der  seinen  einflusz  zum  teil  schon  durch 
die  ihm  selbst  eigentümliche  tonstärke  ausübt ,  indem  der  vertrag 
des  epischen  verses  nach  jeder  hebung  ein  absetzen  der  stimme  ge- 
stattete, dazu  kommt  zweitens  die  qualität  der  ausgUnge;  es  wird 
durch  sorgfältige  Zusammenstellungen  nachgewiesen,  dasz  r]  r)  uj  uj 
eine  festere  qiiantitüt  haben  als  ei  ai  oi.  worin  diese  gröszere 
schwäche  der  drei  letzten  ausgänge  wahrscheinlich  ihren  grund 
habe,  darüber  werden  am  Schlüsse  der  abhandlung  andeutungen  ge- 
geben: nemlich  in  der  annäherung  des  zweiten  bestandteilö  jener 
dipbthonge  i  und  u  an  die  im  munde  der  Homerischen  sänger  nocb 
vielfach  als  geläufig  zu  denkenden  labialen  und  palaüilen  reibungs- 
geräusche.  genauere  ausführungen  darüber  düifen  wir  erst  im  drit- 
ten hefte  erwarten,  das  dritte  moment  ist  die  mit  jener  bessern 
quantität  nieist  verbundene  bessere  tonstärke,  die  von  H.  nicht  nur 
ftlr  einsilbige  pronomiua  und  j»artikeln,  sondern  auch  für  nominal- 
und  verbalformen  an  einer  an  zahl  von  beispielen  dargethan  wird, 
sobald  die  langen  vocale  und  dipbthonge  in  die  senknng  des  verses 
gestellt  werden  und  so  der  sttttee  des  ictus  entbehren ,  werden  sie 
zu  kürzen,  ofifenbar  in  folge  des  sebnellen  zusammensprecbens  mit 
dem  nBehaten  voealiaehen  anlaut.  wenn  diese  enge  und  raaehe  Ter- 
InndiiBg  mit  denü  nflehslen  worte  auf  irgend  eine  art  gelod^eri 
wird,  entweder  dnreh  eine  interpnnctionspaiiae  oder  indem  ein  ein- 
xdnea  woort  doreb  einen  krftftigen  ietns  von  seiner  umgebong  sich 
•bfaebt,  bleibt  die  nrsprün gliche  länge  des  anslanta  aach  in  der 
thaaia  gewahrt. 

IHieee  kurzen  bemerkungen  haben  dorehana  nicht  den  zweck 
den  reiehen  inbalt  der  beiden  vorliegenden  hefte  za  erachOpfen,  son- 
dern sie  woUen  nnr  die  anfmerksamkeit  der  Ibcbgenossen  auf  diese 
bedeutsame  erscheuinng  im  gebiete  Homeriseber  phüologie  lenken, 
in  der  aitsimg  der  phüosoiiliiabh-historischen  claase  der  Wiener  aka- 
damie  lom  7  october  1874  hatH.  bereits  ein  drittes  hefit  seiner  Ho- 
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meriscben  studien  vorgelegt,  das  eine  reichere  ausbeute  für  den 
Sprachforscher  zu  geben  verspricht,  nach  dem  mir  vorliegenden  be- 
liebt über  die  Sitzung  wird  darin  der  Übergang  von  i  und  u  in  j  und 
V  sowol  im  innem  des  wortkörpers  als  beim  zusammentreffen  zweier 
Worte  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  und  schlieszlich  auf 
grund  der  erkannten  thatsacben  die  bisherige  ansieht  von  dem  wesen 
und  der  bedeutong  des  digamma  wesentlich  modificiert. 

pRAQ.  QusTAv  Meter. 


2. 

ZÜB  0DT88EE. 


Ktchdem  ioli  so  eben  mit  grossem  interesse  den  anfsng  der  *Ho- 
merischen  abbindlnngen'  Yon  Hennings  jahig.  1874  a.  531  ff.  gelesen, 
finde  ich  dasi  t.  292  des  ersten  baohs  der  Odjrssee  eine  sndere  ans- 
legnng  fordert,  als  ihm  bisher  ron  Eirohhoff,  Kammer  mul  Hennings 

SU  teü  geworden  ist.  wSre  der  sinn  wirklich  dieser ,  dasz  Tele- 
maohos,  nachdem  er  dem  vater  ein  denkmal  errichtet  und  toten- 
gaben  dargebracht  habe,  die  mutter  einem  der  freier  zur 
gattin  geben  nnd  dann  die  freier  tOten  solle,  dann  slKhen 
Kirchhoff  und  Kammer  in  diesem  gedanken  mit  recht  einen  gnmd 
zur  athetese,  und  die  beschriinkung  der  beziehnng  des  wertes  TaOra, 
welche  Hennings  fordert,  würde  nicht  ausreichen  den  vers  zu  retten. 

Die  ganze  stelle  a  291—296  lautet  gewöhnlich  wie  folgt.  Athene 
befiehlt  dem  Telemachos,  falls  der  vater  tot  wäre, 
crijud     Ol  x€Öai  xai  ^tti  xiepea  KxepetHai 
TToXXd  MdX',  6cca  eoiKC,  Kai  dvepi  firii^pa  öoüvai. 
auidp  ^Trf|v  bf]  lauTa  TeXeuxriaic  re  kqi  ^pHrjc, 
q)pd^€c0ai  bf]  tTTeiia  Kaid  qppeva  Kai  Kaict  öufiöv, 
ÖTTTTlüC  K€  jivrjCTTipac  tvl  ^leTotpoici  Teoiciv 
KTeivrjc     böXiu  f|  djucpaböv. 
von  einer  yermShlung  der  mutter  ist  meines  erachtens  in  v.  292  gar 
nidit  die  rede,  dass  der  söhn  die  mntter  einem  manne  Tem^ßilB 
widerstreitet  ja  nicht  nnr  der  sitte  Überhaupt ,  sondern  anöh  dem 
bestimmten  beföhl,  den  Athene  in  dersdben  rede  gibt:  Telemachos 
solle  die  mntter,  wenn  Odjssens  tot  sei,  wieder  sn  ihrem  Tater 
snrOcksenden,  damit  dieser  sie  einem  manne  nur  gatthi  gebe,  alle 
Schwierigkeit  füllt  weg ,  wenn  man  das  komma  TOr  kqI  stvsifllit  und 
und  6cca  Ioikc  mit  koi  dv^pt  jyitiT^pa  boGvai  verbindet  Athene 
befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  totengaben  opfern,  reichliche, 
so  viele  sich  gebührt  dass  auch  ihrem  manne  die  matter  darbringe, 
dh.  Telemachos  soll  nicht  nur  als  söhn  dem  vater,  aondens  auch  für 
die  mutter  ihrem  manne  toten opfer  bringen,  wenige  verse  vorher 
(278)  schlieszt  sich  öcca  Ioik€  ähnlich  immittelbar  an  das  folgende. 

Nun  könnte  man  freilich  gegen  diese  erklärung  einwenden, 
dasz  im  folgenden  gesang  (ß  223)  in  der  Wiederholung  obiger  stelle 
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offenlMr  TeleBiaehos  es  sei,  der  die  mutier  einem  maane  geben  will: 
iroXXd  ^dX*  öcca  iowe  tax  äyifn,  MUT^pn  ^(i^cui.  aber  aadi  diese 
4hi8zenmg  würde  ja  niöht  nur  dem  bestimmten  befehl  der  Athene 
widersfirechen,  sondern  auch  dem  kurz  vorhergehenden  (195)  rathe 
des  Eurymaehos,  der  ganz  mit  dem  befehl  der  Athene  übereinstimmt, 
wenn  die  freier  selbst  nur  verlangen  dass  FeBel<^  im  regelmftsiiger 
form  von  ihrem  vater  einem  der  freier  zur  frau  gegeben  werde,  wie 
kann  da  Telemachos  sagen,  er,  der  sehn,  wolle  die  mutter  einem 
freier  geben?  es  musz  daher  auch  ß  223  E^anz  in  demselben  sinn  er- 
klärt werden,  also  als  wenn  es  hiesze:  TioWct  |idX\  öcca  loiKE  Kttl 
dvepi  ixr]Tipa  boOvai,  biücuj.  da  bibövai  auch  von  darbringung  der 
Opfer  für  götter  gebraucht  wird,  so  hat  die  anwendung  dieses  ver- 
boms  auf  darbringong  von  totengaben  wol  kein  bedenken. 

Kiel.  P.  W.  Fosohhammer. 


3. 

VE  9KD  'H€. 

Fttr  die  annähme,  dass  im  Homerisehen  i^^  das  gittcoitalisclie 
«nkUtisehe  «e  verborgen  liege,  dürften  mehrere  grflnde  sfireolien* 
^mnmal  gibt  es  eine  menge  stdlen  wo  in  der  doppelfirage  nnd  bei  der 
aneinanderreihong  von  sStzen  oder  satrteilen  durch  'oder'  an  der 
orsten  stelle  bloss  fl,  f|,  cl,  an  der  zweiten  ifj^,  bes.  t^F^  oder  i'i-Fc 
gesetzt  ist.  hieraus  scheint  sich  mir  zu  ergeben,  dasz  gerade  in  dem 
teilchen,  wodoreh  sich  von  f)  unterscheidet,  der  begriff  'oder*  ge- 
sucht werden  moss:  ab.  p  577  f.  fj  Tivd  ttou  beicac  ^aCctov  xal 
dXXwc  aibciTai  xard  buJMa;  koköc  b  *  aiboioc  dXr)Tr]c.  dieses  i)F^ 
richtiger  wol  fjFe  —  denn  das  enklitikon  sollte  doch  den  accent 
nicht  haben  —  findet  sich  auch  blosz  einfach  gesetzt  im  zweiten  teil 
der  doppelfrage,  ohne  dasz  oder  ei  vorhergienge:  a  225  f.  Tic 
baic,  TIC  b^  6|iiXoc  öb'  IttX€to;  titttc  ce  XP^^J  eiXdmv'  (so 
l^auck  mit  Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  s.  lö)  r\i  td^oc;  dtrei  ouk 
^pavoc  Tdb€  "f '  dcTiv.  ei  —  bez.  r\¥e  haben  wir  zb.  b  712  f.  ouk 
olb'  ei  Tic  M^v  6e6c  dupopev,  i^^  Kai  auiou  dufioc  dq>u>pfAridn  iM^v 
TTuXov. 

Ganz  besonders  interessant  ist  aber  die  zweite  classe  von  bei- 
Spielen,  wo  aus  dem  auszerordentlich  häufigen  hiatus  nach  dem 
des  zweiten  gliedes  auf  ursprüngliches  i^F'  für  f{-ve  zu  schlieszen  ist. 
so  haben  wir  fj  —  fjF*  9  197  fj  k€  fivriCTiipccav  djiiuvoiT'  fi  *Obud)t 
(corr.  f|F'  'Obucfji).  5  768  f.  cl  itorl  TOt  woXujyin'nc  M  ^CTdpoiCfV 
'OöucceCrc  fj  podc    (corr.  ff'  oder  i'iF*?)  dioc  Kord  idova  mi* 

d  —  fiF>  281—284 

dXX*  (tf*  dfid  bdre  töSov  düSoov,  ^pa  )i€0*  t&fitv 
X€ipi&v  Kttl  cO^veoc  ircipiicopai,  eXimli*  Ictiv 
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k  oti)  irdpoc  £cKev  iv\  TvajLtirrot^i  ^Aecciv,. 
f\  (fiF')  fibn  fioi  dXeccev  dXi)  r*  dico|itcT(n  tc. 

Oanz  vortrefflich  8tiinmen  mit  unserer  aüfTaasniig  zwei  IwoImmA- 
tongen  yon  WHartel  in  seinen  yorzQglichen  Homeri^en  Studien  II 
8. 34  nnd  86,  wonach  gerade  d6r  fall  ganz  besonders  blnfig  eintritt, 
dasz  Ton  den  beiden  disjunctiven  gliedern  nur  das  zweite  ein  in  den 
hiatns  gestelltes  f\  hat,  also,  wie  wir  die  sacbe  ansehen,  vielmehr  ein 
iqpokopiertes  t^(F)€  oder  i'jFe.  dies  finden  wir  zb.  I  230  iv  boirj 
€OU)C^|i€V  fj  dTCoX^c6ai.*  und  weiter  führt  Härtel  an  «daez  daa£f| 
der  einfachen  frage,  wo  es  im  hiatus  steht  [also  nach  unserer  theorie 
wieder  fjF*],  in  der  regel  entsprechend  dem  lateinischen  an  eine 
frage  einleitet,  die  im  zusammenhange  eigentlich  das  zweite 
glied  einer  doppel frage  darstellt,  zu  welcher  das  erste  glied 
sich  leicht  ergänzt,  wie  A  131  pf]  br]  outujc,  dYCtOöc  irep  ^uiv,  060- 
€iKeX*  'AxiXXeO,  kA^ttte  votu,  direi  ou  TiapeXeuceai  oube  fit  Treiceic. 
fj  (fiF'j  tÖeXeic,  öqpp*  auTÖC  ^X^C  f^pac;»  also  auch  hier  wieder 
haben  wir  bei  diesem  apokopierten  fje  oder  T^e  die  sichtliche  bedeu- 
tung  'oder*,  was  sollte  uns  demnach  hindern  das  grlicoitalische  ve 
in  solchen  fällen  zu  statuieren?  bietet  es  doch  zugleich  die  richtige 
bedeutung  und  die  natürlichste  erklärong  für  den  hiatus. 

HiftbrSadiHeh  findet  sich  nnn  auch  in  beiden  gliedern  der  dis- 
jonctiTen  anreihnng  oder  der  doppelfrage  i\i  —  ,  fje  —  i^e :  hier 
hat  allerdings  das  '«e,  oder*  blosz  im  zweiten  gliede  seine  logisebe 
bereehtigung ;  allein  wir  ))rancben  dämm  an  d<*r  ricbtigkeit  obiger 
llieorie  nicht  irre  zn  werden :  haben  wir  doch  anch  bei  T€  —  T6  eine 
ganz  tthnliche  unlogische  erscheinung,  nnd  das  lateinische  zeigt  uns 
das  gleiche  bei  swe  —  sive^  poetisch  anch  bei  ve  —  ve. 

Wir  haben  somit  das  lateinische  ve  wiedergefbnden  im  griechi- 
schen 1^-^:  es  geht  daraus  für  vc  selbst  wieder  hervor,  dasz  es  nicht, 
wie  zb.  in  Freunds  lexicon  steht,  aus  r^Z  apokopiert  ist  (wofttr  ich 
auch  gar  keine  lautliche  analogie  wttste),  sondern  dasz  es  eine  uralte 
grftcoitaliscbe  —  "vielleicht  indogermanische?  —  suffixpartikel  für 
'oder'  ist,  wie  le  =  que  für  *iind'.  zweitens  wird  r\i^  welches  ich 
in  den  grundzügen  von  Curtius  nicht  erwähnt  finde,  aufgefaszt  wer- 
den müssen  analog  mit  }\hi  als  compositum  von  n  versicherungs- 
und  fragpartikel  und  Fe  *oder',  also  wird  auch  der  accent  auf  r\  zu 
belassen,  nicht  aber  dem  der  enclitica  angeh?)rigen  e  zuzuwenden 
sein,  sollte  dieses  Fe  sich  auch  noch  in  anderen  Verbindungen  nach- 
weisen lassen? 

*  es  würde  also  wenig^teaf  an  dieser  stelle  in  der  that  ein  digamma 

▼erliegen,  und  der  satz  ia  Curtius  g^roadsügen^  s.  207:  'wer  hqs  einem 
versschluHZ  wie  cl  dT€6v  Y€  auf  digamma  schlieszt,  könnte  mit  demsel- 
ben rechte  aus  f{  diroX^c6ai  ein  Fano  erschlieszen'  oiüste  wol  etwas 
anodifleiert  werden. 

Ebeibubo.  Otto  Rbllbr« 
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4. 

DIB  ATTISCHE  NAUKBAEIENVEBFASSUKO. 


Die  Ton  mir  im-7n  sapplementband  dieser  ja]it1)ttcher  s.  19$ 
nur  kurz  angedeutete  ansieht»  dasz  die  attischen  naukzaren  und  nau- 
krarien  erst  dnreh  Selon  eingerichtet  worden  seien,  bedarf  der  all- 
gemeinen annähme  ihrer  vorsolonischen  existenz  gegenüber  einer 
nfthem  begrUndung,  welche  hier  gegeben  werden  soll. 

Es  ist  die  allgemeine  annähme  der  gelehrten,  welche  sich  auf 
die  erwäbnuDg  der  prytanen  der  naukraren  in  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Eylonischen  verscbwöruug  (V  71)  stützt,  dasz  die 
nankraren  und  naukrarien  bereits  vor  Solon  existiert  haben,  nur 
Whvr  die  zeit  ihrer  einrichtung  gehen  die  Ansichten  etwas  auseinander, 
nach  Curtius  (gr.  gesch.  I*  s.  293)  soll  diese  districtseinteilung  und 
-Verwaltung  ihren  grundzügen  nach  schon  der  königlichen  zeit  an- 
gehört haben,  eine  ansieht  welche  auch  RSchöU  (Hermes  VI  s.  22;,. 
der  sich  nicht  bestimmt  ausdrückt,  zu  teilen  scheint,  ebenso  urteilt 
Wecklein  (sitzungsber.  der  k.  bayr.  akad.  1873  s.  46),  der  in  den 
naukraren  den  eupatridischen  staatsrath  der  könige  und  später  der 
archonten  erkennt,  die  am  weitesten  verbreitete  ansieht  ist  die  von 
Duncker  (gesch.  des  alt.  IIP  s.  -ioO),  nach  welcher  die  einrichtuug 
der  naukraren  von  der  einsetzuug  des  einjährigen  archontutö,G83 
datieren  soll,  ihr  haben  sich  Pbilippi  (beiträge  zur  gesch.  des  att. 
bOxgerreohts  s.  152;  der  Areopag  u.  die  epheten  s.  224  anm,  44)^ 
ASchaefer  (in  diesen  Jahrb.  1871  s.  54)  nnd  bedingt  LLange  (die 
epheten  nnd  der  Areopag  s.  12)  angeschlossen.  OZelle  (beitrage 
zur  ftltem  yerfassungsgesch.  Athens  s.  26)  nimt  eine  vorsolonis(£e 
existenz  der  naukraren  an,  ohne  sich  Aber  die  zeit  ihrer  entstehung 
bestimmter  auszusprechen,  wShrend  Schümann  (verf.  Athens  s«  14  f 
griecb.  alt.  P  s.  345)  dieselbe  in  die  zeit  nicht  lange  vor  den  Kylo- 
nischen  wirren  setzt. 

Der  zweck  dieses  neuen  Institutes  der  naukrarien  war  nach 
Zelle  (ao.  s.  25  S.) ,  dem  sich  Duncker  im  wesentlichen  anschlicszt^ 
der,  die  gelockerte  geschlechtseinteilung^  die  ihre  locale  beziehung 
zum  teil  verloren  hatte,  dastch  eine  rein  topographische  und  admi- 
nistrative einteilung  des  landes  zu  ersetzen.  Pbilippi  (beitr.  s.  153; 
Areop.  und  eph.  s.  207)  vergleicht  die  naukrarienordnung  mit  der 
römischen  centurienverfassung  und  meint,  diebelbe  habe  zu  dem 
zwecke,  das  volk  zur  Wehrpflicht  und  zu  den  sonstigen  kriegs-  und 
staatslasten  heranzuziehen,  alle  eingesessenen,  adliche  und  plebcjer, 
umfaszt.  dieser  letztern  ansieht  hat  <i\ch  Lange  (ao.  s.  12)  ange- 
schlossen, der  als  niitglieder  der  naukrurien  die  gesamten  grundbe- 
biizenden  bewohner  Attikas  auftuszt.  Curtius  endlich  (I  s.  293)  sucht 
die  einricbtung  der  naukrarien  aus  dem  gegensatz  des  ländlichen 
nnd  städtischen  adels  zu  erklären,  wer,  wie  Wecklein  und  Schöll, 
die  entstehung  der  naukraren  anf  die  kCnlgszeit  zurtlckftlhrt,  musz 
in  denselben  den  eupatridischen  staati^mth  erkennen. 
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Da  Herodot  ao.  irpuTÖvicc  tiIiv  vauKpdpiüV  erwähnt,  so  hat 
man  bei  der  annähme  von  der  richtigkeit  des  Herodoteischen  be- 
richtes  auch  diese  zu  erklären.  Zelle  erklärt  deshalb  diese  prjtanen 
als  einen  ausschusz  aus  den  naiikraren,  entweder  aus  12  oder  aus 
48  mitglicdern  bestehend,  je  nachdem  man  ftlr  jede  naukrarie  einen 
oder  mehrere  naukraren  annimt  (ao.  8.  27).  Schöll  (ao.  s.  21)  hat 
die  von  KOMüUer  (Dorier  II'  s.  136  flf.  Eumen.  s.  157  anm.  13)  aus- 
gesprochene ansieht  wieder  aufgenommen,  dasz  unter  den  prytanen 
der  naukraren  die  phylobasileis  zu  ver^ätehen  seien.  Philippi  (Areop. 
und  eph.  s.  232  f.)  hat  diese  ansieht  mit  recht  zurückgewiesen  und 
die  prytanen  durch  die  zwölf  trittyarchen  erkl&rt.  Cartius  (1 8.  293) 
«ndlidb  macht  sich  die  sadie  Idchi,  indem  er  nicht  Ton  den  prytanen 
der  naukraren  I  sondern  der  nankrarien  redet 

Nach  dieser  statistischen  znsammenstellimg  der  verschiedenea 
ansichten  und  erldilrungen  wende  ich  mich  zu  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Eylonischen  TersohwOrung ,  auf  welchem  allein  die 
annähme  yon  der  Yorsolonischen  existenz  der  naukraren  basiert  der 
kern  der  untersuchang  beruht  in  der  entscheidung  der  frage,  ob  die 
darstellung  der  Eylonischen  Terscbwörung  bei  Uerodot  als  glaub- 
würdig anerkannt  werden  musz.  es  ist  hierbei  zuerst  das  Verhältnis 
des  Herodoteischen  berichtes  (V  71)  Uber  dieses  mignis  zu  dem 
Thukydideischen  (I  126)  festzustellen,  die  nur  kurz  angedeutete  an- 
sicfit  Weckleins  (s.  32  ff.) ,  dasz  der  bericht  Herodots  für  die  Alk- 
maioniden  günstiger  sei  als  der  des  Thukydides,  ist  von  Lange  (ao. 
s.  55  ff.)  weiter  ausgeführt  und  zur  evidenz  erwiesen  worden,  und 
in  der  that  läszt  sich  noch  deutlich  nachweisen,  unter  welchen  ein- 
flüssen  Herodots  bericht  entstanden  ist.  nach  den  ausführungen  von 
Kirchhoff  (abfassungszeit  des  Her.  geschichtswerkes  —  vgl.  s.  28) 
ist  die  geschichte  Herodots  vom  anfange  des  vierten  buches  bis  zum 
anfange  des  siebenten  in  dem  jähre  vom  winter  431/30  bis  eben- 
dahin i3ü/29  abifefa^zt  worden,  später  (nachträgliche  bemerkungen 
s.  67  ff.)  iiat  Kirchhüir  es  wahrscheinlich  gemacht,  daaz  die  episode 
bei  Herodot  VI  121 — 131  zur  Verteidigung  und  verberlichung  der 
Alkmaloniden  km  ror  oder  nach  der  Terorteilung  des  Perikles» 
Juni  oder  jnli  430,  niedergeschrieben  worden  sei.  im  zusammen- 
hange mit  dieser  tcmdenz  des  Herodot  steht  dann  auch  das  70e  und 
71e  capitel  des  5n  buches,  die  Tielleicht  sdion  wftbrend  der  mit  be- 
ginn  des  frtthlings  430 ausbrechenden  pest  (Thuk.  II  47)  geschrieben 
wurden ,  als  die  Athener  auf  Perikles  erbittert  waren  (Thuk.  II  59) 
und  sich  dabei  der  von  den  Spartanern  vor  dem  beginn  des  krieges 
erhobenen  nnd  speciell  gegen  Perikles  gerichteten  forderung  das 
KuXuJvetov  ä^oc  zu  beseitigen  (Thuk.  1126  f.)  erinnerten.  Herodot 
ergreift  di  shalb,  um  die  erregten  gemttter  der  Athener  zu  beruhigen, 
die  gelegenheit  bei  der  geschickte  des  Alkmaioniden  Klcisthenes 
eine  episode  über  das  KuXoDvciov  fi^oc  anzufügen,  in  der  er  die 
schuld  der  Alkmaioniden  als  möglichst  gering  darzustellen  sucht, 
«s  ist  mir  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  dasz,  ebenso  wie  die 
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«pisodc  bei  Hmdoi  VI  125—131  mit  ihren  chronologischen  unge- 
nauigkeiten  tmd  sonstigen  un Wahrscheinlichkeiten  auf  eine  bei  den 
Alkmaioniden  ausgebildete  famiUentradition  zurückzugehen  scheint 
/Kirchhoflf  nachtr.  bem.  s.  61),  ancb  die  darstellung  des  KuXtüveiov 
atoc  Alkmaionidibchen  Ursprungs  ist.   es  scheint  demnach  bei  He- 
rodot  eine  absichtliche  verfiilschung  des  wahren  Sachverhalts  von 
Seiten  der  Alkmaioniden  vorzuliegen,  welche  dieser  bona  fide  in 
seine  geschichte  aufnahm,    die  absolute  richtigkeit  der  Herodo- 
teischen  überlieferun;^  wird  deshalb  auch  bereits  von  Lange  ver- 
neint,  nur  geht  dieser  noch  nicht  so  weit,  dasz  er  überhaupt  die 
existenz  der  prytanen  der  naukraren  zur  zeit  des  Kylonischen  auf- 
staudes  fllr  eine  eründung  erklärt,  dasz  er  dieses  nicht  thut,  scheint 
hauptsächlich  seinen  grund  darin  zu  haben  (vgl.  s.  58),  dasz  er, 
ebenso  wie  Wecklein  (s.  34)  ,  annimt,  die  werte  des  Tfankydides 
t6t€    T&  iToXXd  tiiyv  iroXminSw  oi  ivvto  dpxovuc  liKpaccov  Mim 
mr  beriolitigung  der  Herodot«8die&  bemerlnuig  o\  irpurdviec  tidv 
wuicpdpuuv,  olircp  ^veMOV  tön  rdc  'AO^vctc  gesofarieben  wwdeiL 
ich  ?enikag  mick  saeh  wiederholter  prOfang  der  betreffenden  stellen 
dieser  ansidbt  nieht  «nznsehlieszeii.  es  niiiste  dem  Thnkydides  klar 
sein,  dasz  die  wprte  t6tc     tä  iroXXd  viiv  iroXmKd^v  oi  bnf4aL 
'dpxcVTCC  ^irpOCCCW  Ton  seinen  leaem  zum  wenigsten  mit  gleichem 
rechte  anf  den  gegensatz  der  nadhsolonischen  zeit  bezogen  werden 
konnten,  wo  die  eigentliche  regierungagewalt  der  archonten  immer 
mehr  beschränkt  wurde,  wie  Classen  nach  meiner  ansieht  richtig 
diese  stelle  erklärt  hat.   wollte  deshalb  Thukydides  in  Wirklichkeit 
die  angäbe  Herodots  berichtigen,  so  muste  er  sich  bestimmter  aus- 
drücken, auszerdem  ist  die  darstellung  des  Thukydides  so  ausführ- 
lich, dasz  man  annehmen  darf,  derselbe  würde,  wenn  die  prytanen 
der  naukraren  wirklich  groszen  einflusz  neben  den  archonten  hatten 
(Lange  ao.  s.  60),  die  thätigkeit  derselben  bei  der  Kylonischen  Ver- 
schwörung nicht  u^erwähnt  gelassen  haben,  in  der  Thukytlideischen 
darstellung  werden  nur  die  (Spxovxec  und  oi  TToXXoi  erwähnt,  in 
dem  vorsolonischeu  Staate  besaszen  nur  die  eupatriden  das  attische 
bürgerrecht,  und  unt^r  duu  Athenern,  welche  bei  der  nachricht  von 
der  besetzuug  der  akropolis  durch  Kylon  nach  Athen  eilen,  sind  die 
«npatriden  zu  Terstehen ,  deren  regiment  durch  die  ^loneer  ja  be- 
sonders bedroht  war.   der  gesamtheit  der  eupatriden  allein  stend 
das  recht  sn,  den  archonten  in  dieser  angelegenheii  nnomschrSnkte 
T(4lmachl  sn  erteilen,  nicht  einmal  der  eupatridischen  hole,  die  doch 
nnr  der  geschftftsicttsiide  ansschnsz  der  enpatridcn  war  nnd  deshalb 
in  derartigen  aasscfgewOhnlichen  fiUlen  sdiwerlioh  selbstindig  ent- 
acheidfln  konnte.  f£t  eine  selbstlndige  thfttigkeit  der  prytanen  der 
naukraren  ist  in  der  dacstellnng  des  Thnl^dädes  keine  gel^genheit 
TOrfaanden. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle:  jedenfalls  brauchen  die  wortedes 
Thukydides  tötc  hi  tu  iroXXd  tuiv  ttoXitikuiv  ol  iwia  dpxovrec 
^paccov  nidit  im  gegensatx  sa  Herodot  gesagt  tn  sein,  nnd  ein 
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udirecter  beweis  für  die  eiistenz  der  prytanen  der  oaukraren  vor 
Solon  ist  aus  Thukydides  nicht  zu  erbringen,   es  ist  deshalb  auch 
nur  die  Herodoteische  stelle,  welche  ftir  die  vorfcolonische  existenz 
der  uaukraren  spricht,  und  eine  reine  erfindung  dieser  angäbe  von 
Seiten  der  Alkmaioniden  zu  präsumieren  ist  man  bei  der  oben  er- 
wiesenen tendenz  dieses  capitels  an  sich  durchaus  berechtigt,  es 
kann  ^ich  einem  nur  die  frage  aufdrängen,  ob  eine  derartige  erfin- 
dung bei  den  Athenern  auf  glauben  itchneu  konnte,  und  da  ist  fest- 
zuhalten dasz,  wenn  &chon  über  die  Peisistratiden ,  deren  Zeitalter 
den  Athenern  des  peloponnesischen  krieges  doch  um  hundert  jähre 
nSher  lag  als  das  des  Kylon,  zur  zeit  des  Thukydides  unrichtige  vor- 
atellnngen  herschten  (Thuk.  VI  54),  eine  kenntme  Toraoloiiischer 
▼erfawungszuAtlnde  bei  der  mehnahl  der  Athener,  als  Herodot  jene 
stelle  niederschrieb,  nieht  toransgesetst  werden  darf,  aber  nidit 
bloss  anf  die  mehrzabl  der  Athener,  Ton  denen  llberiiaupt  eine 
Widerlegung  nicht  ta  befkirchten  war,  sondern  auch  auf  einsichtigere 
kenner  der  athenischen  verlassongsgesdiicbte  seh^t  die  Version 
bei  Herodot  rflcksicht  sn  nehmen,  darauf  besiehe  ich  die  chrono* 
logische  bestimmung,  mit  welcher  Herodot  das  71e  capitel  schlieszt : 
taOra  TTp6  rfic  TTeicicTpdTou  fiXiKliic  It^vcto.   denn  es  ist  doeh 
gewis  nichts  natürlicher  als  dasz  man  die  seit  der  Kylonischen  Ver- 
schwörung durch  ein  TTpö  Tfjc  CöXuüVOc  fjXiKiric  bestimmte,  da  die 
politische  thätigkeit  des  Solon  mit  derselben  in  einem  engen  zusam- 
menhange stand,    sehr  ^vol  aber  erkllirt  sich  diese  merkwürdige 
chronologische  bestinimuug,  wenn  die  Alkmaioniden  dabei  auf  eine 
veiAsirrung  de^  wirklichen  ^■achve^hnlte^  genauem  kennern  der  athe- 
nij-chi  n  Verfassung  gegenüber  ausgiengen ,  da  vor  Peisistratos  die 
naukraren  allerdings  schon  existierten,    in  gleicher  absiebt  scheint 
auch  der  ausdruck  Ol  TTpuidviec  tüjv  vauKpdpuuv  selb.-t  gewühlt  zu 
sein,    in  der  Ordnung  der  naukraiicn,  die  wir  allein  kennen  und 
auf  die  ich  weiter  unten  näher  eingehen  werde ,  können  unter  den 
prytanen  der  naukraren  nur  die  trittyarchen  verstanden  werden, 
dieser  aufidruck  ist  aber  wolweislich  in  der  version  der  Alkmaioniden 
nicht  gewühlt  worden,  weil  trittyarchen  anoh  noch  in  der  spätem 
zeit  in  der  athenischen  verfiissung  eine  wenn  auch  nur  sehr  unbe- 
deutende rolle  spielten,  dagegen  mnste  sieb  die  beseichnung  npu- 
Tdvcic  ganz  besonders  empfehlen,  wenn  wirklich,  wie  mir  Lange 
(ao.  s.  61  ff.)  erwiesen  zu  haben  scheint,  die  attischen  arehonten  vor 
Solon  den  namen  irpirrAvcic  fthrten.  dann  war  diese  wähl  des'ans- 
dmcka  Ton  Seiten  der  Alkmaioniden  eine  wolüberlogte,  um  unbe- 
merkt an  die  stelle  der  prytanen  der  bnle  die  prytanen  der  nau- 
kraren einzuschmuggeln,  dasz  in  der  version  der  Alkmaioniden  als  • 
trSger  der  höchsten  Staatsgewalt  im  gegensats  zu  den  arehonten  für 
die  zeit  vor  Solon  nachsolonische  beamte  gewählt  wurden,  hatte 
seinen  grund  darin,  dasz  in  dem  einfachen  Organismus  dea  vorsolo- 
nischen  Staates  beamte  neben  den  arehonten  überhaupt  gar  nicht 
existierten,  denen  man  eine  so  bedeutende  macht  zuschreiben  konnte. 
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schlasz  für  berechtigt ,  dasz  die  annähme  eines  vorsolonischen  pry- 
tanenrathes,  um  für  gesichert  gelten  zu  können,  gewis  noch  einer 
anderweitigen  begründunf»'  aus  der  Überlieferung  bedarf,  eine  solche 
ist  aber  nicht  vorbanden;  vielmehr  beweist  die  einzige  über  die  ein- 
setzung  der  naukraren  uns  erhaltene  tradition  gerade  das  gegenteil. 
dieselbe  lautet  nemlich  bei  Photios  u.  vauKpapia  wie  folgt:  vau- 
Kpapia  ■  TO  7rpÖT€pov  oütujc  eKdXouv  vauKpapia  Kai  vauKpapoc  •  vau- 
Kpapia |i^v  ÖTTOiöv  Ti  f]  cumiopia  Kai  6  bfi^oc,  vauKpapoc  öe  ottoTöv 
Ti  6  brmapxoc^  CöXujvoc  outiuc  övo)idcavTOC,  u)c  Kai  *ApiCTOTeXr|C 
<pTlci.  Kai  dv  TOic  vö^oic  bi  dv  Tic  vauKpapiac  d^qpicßnTij  Kai  touc 
vauKpdpouc  TOUC  xaTd  vauKpapiav  *  ücTCpov  bi  änö  KXeic6^vouc 
httiuA  ciav  xai  brnnapxoi  dicXt^encav'  Ik  Tr\c  'ApiciOT^ouc  iroXi- 
Tcioc,  5v  Tpöirov  bt^ToSev  Tf|v  nöXiv  6  GUUuv*  (pvXcd  hk.  ^cav  t^- 
copcc,  NoOdirep  TrpÖTcpov,  xal  q}uXoßaciXetc  T^ccapcc*  iKÖ^Tfic 
<puXf|c  iM&cnic  fjcav  vev€)LiriM^vat  Tpimkc  ixkv  Tpcic ,  vauxpopCat 
biiibeica  xae'  IxAcTirv.  6  KXeibruioc  iv  tQ  Tpinr)  <piiclv  &n 
KXeicO^vouc  b^tca  «puX&c  ironfKOvroc  dvTt  tü&v  T€ccdpuiv  cuv^ßq 
Kai  €ic  ncvT^vra  nipr]  biaTatf^vai*  auxouc  ^KdXouv  vau- 
xpdpia,  dji€ic€p  vOv  ck  Td  hmöy  biatpeO^vro  KoXoOct  cu^- 
fioptac. 

£«  igt  die  ganze  stelle  des  Photios  offsnbar  ein  allerdings  einiger 
Verbesserungen  bedürftiger  aanng  mm  den  politien  des  Anstoteles. 
für  Aristoteles  als  quelle  dieser  glosse  spricht  die  wiederholte  an- 
führung  desselben,  für  ihren  Charakter  als  auszug  die  vergleichung 
der  Worte  ücTepov  be  dno  KXeicöe'vouc  br\pLO\  eiciv  Kai  brj^apxoi 
€KXr|9Ticav  mit  den  worten  bei  Harpokration  u.  vauKpapiKd,  die  olfen- 
bar die  directe  fassung  des  Aristoteles  enthalten :  'Ap.iCT0TeXr|C  b* 
iy  *A8rivaiu)v  TToXiTCia  cprici  -KaiecTricev  Kai  briM^PX^^c  ttiv  auTfjv 
^XOVTttc  dm^eXeiav  toic  rrpoTepov  vauKpdpoic  KaiTctp  Toucbrj^ouc 
dvTi  Toiv  vauKpapiaiv  dTroir|C€V».  die  vergleichung  der  demarchen 
mit  den  naukraren,  der  demen  mit  den  naukrarien,  welche  Aristo- 
teles nach  dieser  glosse  des  Harpokration  in  seinen  iiolitien  gegeben 
hatte ,  zeigt  deutlich  dasz  die  stelle  des  Photios  einen  durchaus  zu- 
saanmenhängenden  auszog  aus  Aristoteles  gibt,  da  hier  unmittelbar 
•der  demeaeiiirichtung  durch  BÜdstbenes  der  beriet  Über  die  nau- 
kraren vorangeht,  auf  weldhen  die  stelle  bei  Harpokration  doch  offen- 
bar hinweist»  selbst  der  letzte  passus  in  der  gloase  des  Photios  Ton 
den  Worten  6  KX€(5r)|LU)C  an  kann  sehr  wol  aus  Aristoteles  entlehnt 
sein,  die  Aristotelische  iroXireia  t4j>v  *A8nvaüüv  ist,  wie  CMflller 
(fragm.  bist  gr.  II  a.  121)  gezeigt  hat,  nicht  yor  331  abgefaszt  wor- 
.  gen.  aus  dem  sohlusz  der  glosse  des  Photios  ersieht  man  dasz  Klei- 
demos seine  Atthis  geschrieben  hat  zwischen  364,  in  welchem 
Jahre  die  100  kleinen  Demosthenischen  symmorien  eingerichtet  wur- 
den (Böckh'staatshaush.  d.  Ath.  P  s.  727  ff.)f  welche  die  glosse 
rücksicht  nimt,  und  zwischen  340,  in  welchem  jähre  wahrscheinlich 
-die  Irierarchie  nach  der  Schätzung  eingeführt  wurde  (B(>ckh  ao. 
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1 8.  744).  Aristoteles  keim  denmech  den  Kleidemos  sehr  wol  benutti 
haben,  aaoh  dem  so  eben  gesagten  mnsz  es«  glaube  ich,  als  erwiesen 
gelten ,  dasz  die  glosse  des  Photios  einen  durchaus  richtigen  auszug 
ans  Aristoteles  enthält,  und  man  ist  gswis  nidit  berechtigt  siob  mit 
Wecklein  (ao.  8.  36)  über  eine  solche  aatorität  mit  der  annähme» 
Aristoteles  sei  misverstanden  worden  oder  selbst  ha  irrtnm  gewesen, 
hinwegzusetzen. 

Ehe  ich  zur  betrachtung  der  glosse  selbst  übergehe,  mögen 
noch  kurz  die  Verbesserungen  angegeben  werden ,  die  mit  derselben 
vorzunehmen  sind,  die  worte  Kai  TOic  vöfioic  bi  öv  Tic  vauKpa- 
piac  d^(plcßrlTr)  kox  toOc  vauKpdpouc  touc  Kaid  vauKpapiav  hat 
CMüller  (ao.  II  s.  108)  wegen  des  vorhergehenden  CöXuJVOC  outudc 
6vo|ui(icavTOC  gewis  dem  sinne  nach  richtig  ergänzt  durch  xai  dv 
ToTc  vöjnoic  XeXcKTai*  ddv  Tic  vauKpapiac  usw.  ebenso  ist  auch 
die  erklärung  Müllers  von  den  werten  €k  Tf|C  'ApiCTOTeXouc  noXi- 
Tciac  6v  TpÖTTOv  bi€Ta£6  Tf]v  TToXiv  ö  CöXujv  •  qpuXai  be  r)cav  usw. 
gewis  richtig:  *ex  Aristotelis  re  publica  Atheniensium,  quo  loco  ra- 
tionem  exponit  qua  Solon  rem  publicam  adoruaverit  (utl'ero  haec).* 
zum  schlusz  ist  dann  noch  stritt  auTouc  5e  ^dXouv  vauKpdpia  zu 
schreiben  TaÖTa     CKdXouv  vauKpapiac. 

Betrachten  wir  nun  den  inhalt  der  glosse  selbst  etwas  genauer, 
es  heiszt  in  derselben :  der  naukraros  war  etwas  ähnliches  wie  der 
demarchos,  CöXujvoc  oütujc  övoMdcavTOC.    ovojidZeiv  bedeutet 
gewis  weder  'ernennen'  noch  'bestätigen',  aber  auch  ebenso  sicher 
nicht  'sprechen'  (vgl.  Philippi  beitr.  s.  152  anm.  10) ,  es  kann  viel- 
mehr nur  'benennen'  heiszen.  Aristoteles  hatte  also  berichtet,  Solon 
habe  die  nankiaren  benannt,  dh.  habe  ihnen  den  nam«L  vauKpapoi 
gegeben.  *einen  nsmen  geben'  hsnn  man  aber  hu  beziehong  snf  be- 
amte  doeh  nnr  sagen,  wenn  der  namengeber  entweder  dksiiben  aen 
eingesetzt  oder  die  fttnetionen  derselben  so  modifidert  hat,  dass  Ar 
den  neuen  gesdilftskreis  ein  nener  nsme  iMüg  wurde,  die  letrteie 
mögliohkeit  ist  aber  doeh  offenbar  schon  so  beschaffion,  dass  dabei  . 
Ton  einer  modifieation  kaom  noch  die  rede  sein  kann,  aosserdem  ' 
trifft  aber  auch  dieser  letstere  fall  dedialb  nicht  sn,  weil  nach  der 
Herodoteisdien  stelle  die  naakraren  schon  vor  Solon  denselben  na- 
men  geftlhrt  haben.  Aristoteles  kann  demnach  mit  dem  CdXiuvoc  I 
oÖTUic  övoiAdcavTOC  nur  haben  sagen  wollen,  dass  Sokm  die  naa- 
kraren  benannte,  weil  er  sie  dnriätete.  dasz  Solon  das  Institut 
der  naukraren  nen  einrichtete,  lehren  uns  auch  die  folgenden  werte: 
€K  Tfic  *ApicTOTAouc  7ToXiT€(oc,  öv  TpöiTOV  bUTCiSe  Ti\yf  iröXiv  6 
CöXuüv '  (puXai    fjcav  T^ccap€c,  Kaedirep  npÖTcpov,  Kai  <puXoßact- 
X€ic  T€ccap€C*  4k  hk  jf\c  cpuXnc  dicdcTTic  ^cav  v€V6MnM^vai  TpiTrOcc 
}ik>f  Tp€ic,  vauKpapiai  bi  buibexa  icaO'  ^dcniv.  Aristoteles  sagt  | 
also  von  den  einrichtungen  des  Solon :  es  waren  vier  phylen,  KaOd-  , 
trep  frpdrcpov,  nnd  vier  phylobasileis,  jede  phyle  aber  war  eingeteilt 
worden  in  drei  trittyen  und  zw(ttf  naukrari^   durch  die  hinzu- 
fügong  von  KoOdncp  irpdrcpov  zu  der  phyleneinrichtung  wird  dodi 
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offenliar  gesagt,  dass  im  gegeneatz  zn  derseibeii  die  Institution  der 
nankrarien  etwas  neues  war,  diese  also  Selon  neu  geschaffen  hatte. 

Wir  besitzen  demnach  über  die  einricbtung  der  naukrarien  zwei 
Überlieferungen,  von  denen  die  eine  dieselbe  ausdrücklich  bei  einer 
darätellung  der  Soloniächen  verlassung  auf  Solon  zurückführt,  wäh- 
rend die  andere  nur  ganz  beiläußg  bei  einem  vorsolonischen  ereigni» 
die  naukraren  erwähnt.  Zeugnis  gegen  zeugnis  gehalten  musz  doch 
unzweifelhaft  bei  zum  wenigsten  gleich  guten  gewährsmännem  eine 
solche  ausdrückliche  zurückführung  der  naukraren  auf  Solon  den 
▼orzug  verdienen  vor  einer  beiläufigen  erwUhnung  derselben  bei 
einem  vorsolonischen  ereignis.  dasz  ein  mann  wie  Aristoteles  bei 
einer  darstellung  der  athenischen  Verfassung  die  geschichte  der  ein- 
zelnen institutionen  derselben  genau  studiert  bat,  daran  ist  nicht  zu 
sweifislii,  wftfarMid  maa  das  gleicihe  bat  Herodot  an  jener  stelle  Tor- 
ansKOsetBen  dnrcbaus  nicht  bereditigt  ist  nimt  maa  noch  hinsn» 
dass  Herodot  bei  der  oben  gesefaflderten  tendeni,  wekbe  er  in  der 
daratellnng  der  Ejlonlsehen  TerschwUning  -mfolgt,  aBe  ursadie 
hatte  die  sache  anders  darsnelellen  als  sie  in  wirklkdikflit  war,  so 
nmsE  unzweifelhaft  die  angäbe  des  Aristoteles  für  die  historisoh  am 
besten  beglaubigte  Überlieferung  gelten,  ein  weiteres  teugnis  für 
die  Yorsolonisehe  existenz  der  naukraren  kann  maa  aas  den  worten 
des  scboliasten  zu  Ar.  wölken  87  €IT€  Onö  CöAuivoc  KaracTaO^VTec 
efre  xal  irpdtcpov  nielit  gewinnen:  denn  hier  sind  wieder  beide 
Überlieferungen  vorhanden,  wie  sie  sich  ans  Herodot  nnd  Aristoteles 
ergeben. 

Dazu  kommt  dasz  in  der  Solonischen  Verfassung  der  charakter 
der  naukraren  und  naukrarien  seine  einfachste  erklärung  findet, 
gehen  wir  dabei  von  der  bedeutung  des  namens  aus.  ich  verweise 
dafür  auf  die  ausfülirungt  n  von  (Justav  Meyer  (in  Curtius  Studien 
VII  8.  175  ff.\  der  erwiesen  bat  dasz  die  etymologische  erklärung  der 
vauKpapoi  als  der  'herdherren',  wie  Wecklein  sie  versucht  hat  (ao.  s. 
-12  ff.),  sprachlich  uninö«,'llch  ist.  die  von  Meyer  aufgestellte  etymo- 
logie,  die  vor  den  übrigen  den  vorzug  hat,  dasz  sie  auch  den  zweiten 
teil  der  Zusammensetzung  vauxpapoc  erklärt,  scheint  mir  sprachlich 
und  sachlich  unanfechtbar  zn  sein,  derselbe  leitet  nemlich  vauKpä- 
poc  ab  Ton  voGc  nnd  der  wnrsel  xdp,  mit  metathesis  Kpa,  die  in 
dem  verbran  icpafvu»  *ToUende*  Torliegt.  danach  sind  also  die  vai^ 
Kpapot  diejenigen,  welche  die  herstellung  und  ansrflstung  eines 
sdiäfes  zn  besorgen  hatten. 

Indem  nun  Solon  48  nankrarien  einrichtete,  TOn  denen  jede 
ein  schiff  m  stellen  hatte  (vgl.  FoUnz  Vm  106),  braehte  er  die  atti- 
sche flotte  auf  48  schiffe,  es  mnss  aber  gleichiUls  als  indirecter 
beweis  für  die  einricbtung  der  nankrarien  durch  Solon  gelten,  wenn 
es  sich  wahrscheinlich  machen  läszt ,  dasz  vor  Solon  eine  attische 
kriegsflotte  in  der  siftrke  von  48  schiffen  nicht  angenommen  werden 
darf,  wer  yon  der  bedeutenden  grösze  der  attischen  flotte  in  der 
spitem  seit  auf  die  frühere  einen  rttckschluss  macht,  dem  kann  riel- 
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leicht  im  eraten  augenblicke,  wie  zb.  Philippi  (beitr.  s.  152)  annimt, 
für  die  zeit  der  einsetzung  des  jährigen  archontats  ü83  eine  tiotte 
von  48  schiften  nicht  unangemessen  erscheinen,   eine  vergleichung 
mit  anderen  flotten  musz  aber  doch  zu  einem  entgegengesetzton 
schlusz  führen.   Tbukydides  (I  13)  sagt  von  rdykrates:  vauTiKUJ 
icxuujv  dXXac  T€  tluv  vj'icujv  utthköouc  dTroirjcaio  uäw.   wenn  wir 
nim  ans  Herodot  (III  39)  erfahren ,  dasz  die  flotte  des  Poljrknites 
MS  100  peDttkontmii  bestand,  so  mflsto  doch  offenbar  eine  attbobe 
flotte  von  48  sebiffea  150  jähre  Mher,  wo  der  trierenban  kaom  auf- 
gekommen  war  (Thnk*  1 13),  eine  dinnmierende  Seemacht  gewesen 
sein.  Ton  einer  solchen  attischen  machtstellniig  aar  see  in  der  ttltem 
leit  besiloen  wir  aber  anch  nicht  die  leiseste  andeutong.  von  der 
grosse  der  attischen  flotte  in  der  schlaoht  bei  Salamis,  wo  dieselbe 
WOB  180  schiffen  bestand  (Her.  VIU  44),  darf  man  nicht  auf  die 
Sltere  zeit  zurüoksohlieszen ,  da  die  flotte  erst  unter  dem  einflusae 
des  Themistokles  so  bedeutend  erhobt  worden  war.  wol  aber  be- 
ceehtigisn  die  contingente  anderer  seestaaten  in  dieser  schlacht,  deren 
Seemacht  nicht  so  angestrengt  erhöht  war,  zu  einem  rückschlusz 
auch  auf  die  grösze  der  ältern  attischen  flotte,   und  da  ist  zu  be- 
merken, dasz  die  beiden  bedeutendsten  seemlichte  des  Peloponnes, 
Korinth  und  Aigiua,  nur  10  (Her.  VIII  1.  43)  und  30  (ebd.  VIII  46) 
sthitfe  gestellt  hatten,    das  contingent  der  Stadt  Megaia,  der  die 
Athener  im  seekampfe  um  Salamis  vor  Solon  unterlegen  waren,  be- 
trug nur  20  schifte  (ebd.  VIII  1.  45).  endlich  spricht  aber  auch  der 
bericht  von  der  eroberung  der  insel  Salamis  durch  Solon  bei  Plu- 
tnrch  (^Solon  9)  gegen  eine  attische  kriegsflotte  von  48  scbiff'en  vor 
uci  neuorduung  des  Staates  durch  Solon.    es  heiszt  daselbst  von 
diesem :  dvaxOevia  be  cuxvaic  dXidciv  ä^a  TpiaKOVTÖpou  cujinapa- 
nX€oOcnc  uq>opjiicac6ai     CaXajLiivi.  ein  staat,  der  eine  kriegsflotte 
▼on  48  schifei  besass,  wl&de  gewis  nicht  die  freiwilligen,  die  doch 
«uf  staatUcbe  veranlassung  sor  wiedereroberong  yon  Salamis  ans- 
aogen,  die  ttberfahrt  nach  Sahuous  auf  fischerkShnen,  nnr  geschfltct 
▼on  einem  dreissigraderer,  haben  nntemehmen  lassen;  derselbe 
würde  sie  yielmehr  mit  seiner  der  megarisidien  Seemacht  bei  einer 
stärke  von  48  schiffen  gewis  sehr  Überlegenen  flotte  nntersttttst 
haben,  so  sprechen  anch  diese  äusseren  umstände  gegen  das  Vor- 
handensein einer  vorsolonischen  flotte  von  48  schiffen  und  damit 
zugleich  g^gen  das  bestehen  der  naukrarien Verfassung  vor  Solon. 
vielmehr  moste  gerade  der  anglückliche  kämpf  mit  dem  unbedeu- 
tenden Megara  Solon  den  gedanken  nahe  legen,  durch  errichtung 
einer  kriegsflotte  ähnlichen  ereignissen  vorzubeugen. 

Zuletzt  endlich  passt  die  naukrarienverfassung  ■ —  und  dos  ist 
ein  weiterer  indirecter  beweis  für  ihre  einrichtung  durch  Solon  — 
vortreti'lich  in  den  rahmen  der  Solonischen  Verfassung,  ich  werde 
dieses  durch  eine  darlegung  der  naukrarienverfassung  aus  den 
quellen  nachzuweisen  versuchen,  nach  der  athenischen  politie  des 
Aiistoteles  (PhoUos  u.  vauKpapia)  behielt  Solon  die  vier  ionischen 
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phylen  bei,  bildete  aber  aus  den  mitgliedern  derselben,  in  die  nun 
auch  die  nichteupatridischen  neubürg-or  aufgenommen  waren,  12 
trittyen  und  48  naukrarien,  so  dasz  jede  phyle  3  trittyen  und  12 
naukrarien  umfaszte.  dasz  dabei  die  trittys  mit  der  phratrie  nicht 
identisch  war,  wie  man  wol  angenommen  hat,  ergibt  aich  aus  der  an- 
gäbe des  Aristoteles  (Harp.  u.  Tpirruc  ==  Suidas,  Photios):  xpirruc 
^CTi  TÖ  TpiTov  p^poc  Tfjc  cpuAnc"  avix]  Tcip  öirjpnTai  eic  rpia  fi^pn» 
TpiTTÖc  Kai  ^8vri  kqi  9paTpiac,  üjc  q)Ticiv  'ApiCToxeXric  dv  irj  *A6t|- 
valuJV  7toXiT€Uf.  die  gleichfalls  auf  Aristoteles  zurückgeführte  be- 
merkung  des  scholiasten  zu  Piatons  Axiochos  s.  465  Bk.  tujv  bk. 
<puXaiv  ^xdcnic  noipac  cTvat  tpcTCj»  hc  TpiTiOac  xe  icaXoGci  kqI 
(ppaTpioc  konnte  selur  leicht  dmöh  misventBndnie  entstehen,  indem 
man  die  bei  Aristoteles  angefilhrten  drei  venohiedeBen  arten  der 
nnterahtäln^gai  der  pbjle,  (pporpia,  TpirrOc,  £6voc,  mit  der  drei- 
aaU  dieser  einzehien  Unterabteilungen  in  jeder  phyle,  drei  qppOTpkn, 
drei  Tptmjec,  drei  ^9vii,  verwediselte.  an  der  spitze  jeder  der  48 
naaknrien  stand  ein  nankraros.  dasz  es  für  Jede  naokrarie  nur  öinen 
nsukraros  gab,  wird^ims  ansdrttcklich  bezeugt  (PoUux  VIU  108; 
Hesydhios  n.  VOuicXctpoi)  und  ergibt  sich  auch  aus  der  vergleiehong 
des  naukraros  mit  dem  demarchen  bei  Aristoteles,  über  den  ge* 
schäftökreis  dieses  naukraros  erhalten  wir  gleichfalls  durch  Aristo- 
teles aufschlusz  in  den  w orten  Kaidcxrice  KOi  bripöpxouc  Tfjv  aurf^v 
^Xovxac  diTipeXeiav  Toic  TTpoiepov  vauKpdpoic  (Harp.  u.  vauKpa- 
piKCt.  vgl.  Suidas  u.  brjpapxoi  und  Harp.  u.  bripapxoc).  etwas  genauer 
wird  dieser  geschäftskreis  bestinmit  durch  die  glosse  des  Hesychios: 
vauxXapor  bnpapxoi  .  .  dq)'  tKdcnic  qpuXfic  biubcKa,  oiiivec  09' 
^KdcTiic  x^pctc  Tdc  eiccpopdc  ^HeXerov  und  durch  die  des  Photios: 
vavjKpapoi  TO  TraXai6v  'A6r|vriciv  01  vüv  bripapxoi  kqi  oi  ^KpicGouv- 
T€C  TOt  br]^6cia.  die  uaukraren  hatten  also  nach  diesen  angaben 
in  den  naukrarien  die  einkommensteuer  einzusammeln  und  das  ver- 
mögen der  naukrarie  zn  yerwalten.  diese  naukrarien  mm  hatten, 
wie  Aristoteles  sagt,  eine  gewisse  ähnliohkeit  mit  den  symmo^en 
ond  demen  (vouKpapia  jui^v  önotöv  Ti  f)  cufAfiopia  Kai  6  &f))Lioc), 
waren  demnach  ab^  anoh  wieder  in  anderen  ponfsten  von  den- 
selben Terschieden.  dmth  den  pjnoikismos  des  Thesens  waren  die 
ursprünglichen  selbstttndigen  kernen  Attikas  ihrer  eommunalen 
sdbstttndigkeit  beraubt  worden,  und  die  gesamte  regierung  des  lan- 
den war  in  Athen  centralisiert  (vgl.  meine  ausfÜhrung  im  7n  supple- 
mentbd.  dieser  Jahrb.  s.  189  ff.).  Solon  ist  zuerst  von  diesem  princip 
der  centralisation  abgegangen,  indem  er  zur  erleichterung  der  finanz- 
Yerwaltung  eine  wenn  auch  beschränkte  coramunale  Selbstverwaltung 
schnf.  er  bat  sich  aV)er  dabei,  wahrscheinlich  um  die  centrifu^alen 
tendenzen  der  attischen  bevölkerung  nicht  zu  verstärken,  nicht  der 
fceit  unvordenklichen  zeiten  bestehenden  komen,  denen  Kleistbenes 
durch  die  deriienvertassung  eine  communale  Selbstverwaltung  ver- 
lieh, bedient,  souderii,  wie  es  scheint,  von  den  komen  verschiedene 
kreise  des  landes  gebildet,  bei  denen  wenigstens  die  particularisLi- 
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sehen  tendenzen  keine  gemeinsame  tradition  hatten,  ich  schliesze 
dieses  aus  dem  einzigen  uns  überlieferten  naukrariennamen  Kolias 
(Bekker  anecd.  gr.  I  276;  Photios  u.  KiuXidc),  ein  schlusz  der  aller- 
dings nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  die  nau- 
krarie  Kolias  war  offenbar  der  kreis  der  die  umgegend  des  vorge- 
bii^es  gleiches  namens  umfaszte  und  zu  dem  dann  die  benachbarten 
komen,  wie  zb.  Halimus  (Bursian  geogr.  I  s.  361)  gehörten,  ist  aber 
nidit  mit  einem  spfttem  Kleistiienifleheii  demos  identisch,  je  drei 
solche  kleinere  kreise  weien  zu  einem  grossen  kreis ,  einer  trittys, 
znssmmengelegt,  an  deren  spitse  nnzweifelhafi  ein  trittyarch  stsnd^ 
wie  wir  ans  den  trittyen  der  spfitern  Mit  nnd  ans  der  glosse  dea 
Photios  TpirrOc  <puX^c  ^^poc  Tpiiov  xal  TpirrOopxoc  6  fipxuiv 
schliessen  dürfen,  die  von  Aristoteles  betonte  fthnlichkeit  der  nan* 
krarie  mit  dem  demos  bestand  demnach  darin  dasz  beide  eine  ge- 
wisse communale  Selbständigkeit  genossen,  die  nn&hnlichkeit  darin 
dasa  die  naukrarien  landkreise  mit  abhängigen  gemeinden,'  die  demen 
dagegen  unabhängige  gemeinden  waren. 

Die  Yergleichung  der  naukrarien  mit  den  sjmmorien  bei  Aris- 
toteles bezieht  sich  auf  die  leistungen  beider,  von  den  naukrarien 
heiszt  es  bei  Pollux  VUI  108:  vauKpapia  be  ^KÖtCTr)  buo  iTTireac 
TiapeTxe  kqi  vaijv  piav,  und  von  den  symmorien  wurde  seit  367  die 
trierarchie  geleistet  (Böckh  ao.  I  s.  720  ff.),  nur  hatte  jede  naukrarie 
nur  ein  schiff,  jede  symmorie  dagegen  mehrere  schiffe  zu  stellen, 
die  finanziellen  leistungen  der  einzelnen  mitglieder  der  naukrarien 
erfolgten  ohne  zweifei  nach  den  Solonischen  schatzungsclassen.  denn 
wenn  auch  Böckh  (ao.  I  s.  652)  zuzugeben  ist  dasz  die  holonische 
classeneinteiluug  hauptsächlich  für  die  kriegspflichtigkeit  und  die 
ahmesBimg  der  rogiemnggreehte  bestimmt  war,  so  spricht  doch  das 
Ton  Böckh  neben  dem  Termögen  nachgewiesene  stenercapital  der 
Solonischen  Terfassung  dafOr,  dass  eine  abgäbe  nach  der  schatsung 
so  ftnsierst  selten,  wie  B0okh  annimt,  nicht  war.  wie  der  athenische 
Staat  jBich  in  der  spStem  zeit  sor  einiareibnng  seiner  geldfordermigen 
der  demarchen  bediente  (B(Sckh  ao.  I  s.  212  f.),  so  waren  die  oigane, 
welche  Solon  zur  einziehung  der  abgaben  von  den  bürgern  geschaf- 
fen hatte,  die  naukraren«  die  nankraren  führten  alsdann  diese  nach 
maszgabe  der  schatzungsclassen  eingezogene  eicq>opd  (vgl.  Hesychioa 
n«  vaüicXapoi)  an  die  kolakreten  ab,  die  Schatzmeister  des  Soloni- 
schen Staates,  die  nach  Androtion  (fr.  4  vgl.  Böckh  ao.  I  s.  240  f.)  die 
vauKpapiKüL  zu  verwalten  hatten,  neben  dieser  auszergcwöhnlichen 
clccpopu  war  es  die  l  egelniäszige  leistung  einer  jeden  naukrarie,  ein 
schiff  herzustellen  und  im  stände  zu  erhalten  und  zwei  reiter  auszu- 
rtisten  und  zu  unterhalten,  denn  was  zunächst  die  letztere  leistung 
betrifft,  so  ist  wol  nicht  anzunehmen,  dasz  die  Solonischen  iTTTieTc, 
welche  zum  reiterdienst  verpflichtet  waren,  auch  samtliche  kosten 
desselben  sollten  getragen  haben,  es  würde  dadurch  die  zweite 
classe  ganz  übermiiszig  belastet  worden  sein,  vielmehr  uiubz  man 
sich  die  sache  so  denken,  dasz  die  präsente  friedensstärke  der  athe- 
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niieh«!!  reiterei  im  Soloniaeken  Staate  allerdliiga  doreh  aiiiaaliia  mit- 
glieder  der  tinrcic  gebildet  wurde,  dasa  aber  die  kosten  you  der  ge- 
santtMit  der  luuikrarien  getragen  wurden,  ebenso  wie  bei  der  aus- 
rfiBtuBg  und  untetlialtung  der  reiter  wurden  aueh  die  kosten  fttr  die 
faenteihuig  des  sduffes  in  jeder  nankrarie  durch  eine  umlege  naeh 
dem  T(|iiuia  der  Soloniadmi  classen  snsammengebraehi  verwendet 
wurde  fto  adl^  ausgaben  aueh  htkkst  wahrseheinlich  das  einkom- 
men  ans  dem  communalen  Termdgen  der  eimelnen  naukrarien,  wenn 
ein  solofaes  Torhandsn  war,  und  deshalb  heisst  es  bei  Photios  u.  voO- 
Kpapot  von  den  naukraxen  ol  ^tc6o0vtcc  rd  bfuuukia. 

Ebenso  wie  das  srchontBt  wurde  aueh  hOcbst  wahrseheinliöh 
das  amt  des  naukraros  entsprediend  dem  timokratiscben  Charakter 
der  Solonischen  Verfassung  von  einem  pentakosiomedimnos  ver- 
waltet, nach  einem  fragment  der  Solonischen  gcsetse  zu  urteilen 
sehnt  der  naukiaros  nieht  eumial  gewählt  worden  zu  sein.'  in  der 
oben  au^schriebenen  glosse  des  Fbotios  (vauxpapia)  heiszt  es  xal 
dv  ToTc  vÖMOtc  hy  vaincpopfoc  djnqHcßriTQi  werte  die  dem  sinne 
nach  CMüllerf  wie  oben  bemerkt,  gewis  richtig  emendiert  bat 
durch  Kai  dv  ToTc  vö^oic  XeXeKxai'  döv  Tic  vauxpapiac  d|iq)icßnTf|. 
jedenfalls  geht  aber  auch  schon  aus  der  verderbten  stelle  hervor, 
dasz  es  sich  hier  um  ein  vauKpupiac  ä/iq)icßr|Teiv  handelt,  dh.  auf 
das  amt  des  naukraros  anspruch  erheben,  so  kann  von  einem  amte 
aber  doch  offenbar  nur  gesprochen  werden,  wenn  eine  classe  von 
leuten  zur  Verwaltung  desselben  berechtigt  war,  nicht  aber  wenn 
dieses  amt  durch  wähl  besetzt  wurde.  erklUren  lilszt  sich  der  aus- 
druck  vauKpapiac  dfiqpicßrjieiv  etwa  so,  dasz  die  pentakosiomedim- 
nen  ent.>prechend  dem  Tipr||ua,  mit  welchem  sie  in  die  Solonischen 
steuerroUin  uingeschnebcu  waren,  in  bestimmter  reihenfolge  die 
naukrarie  verwalteten,  dann  konnte  sich  wol  einmal  ein  streit  er- 
heben, wer  für  die  Verwaltung  der  naukrarie  am  nßchsten  berechtigt 
war.  von  politischer  bedeutuug  ist,  so  weit  man  dieses  aus  den 
quellen  beurteilen  kann,  das  amt  des  naukraros  in  Attika  nie  ge- 
wesen. 

Wenn  ich  nun  in  der  vorausgeschickten  Untersuchung  erwiesen 
habe,  dasz  nach  der  besten  Überlieferung  die  naukrarien  durch  Selon 
eingericbtet  worden  sind ,  dasz  der  Toxsolonische  zustand  des  atti- 
Beben  Seewesens  zu  der  annähme  einer  kriegsflotte  Ton  48  sdiiffen» 
wie  die  naukrarieuTerfasBung  sie  zu  schaffen  bestimmt  war,  schwer- 
lich berechtigt,  dasa  endlich  die  naukrarienyerfassung  selbst  sich  als 
ein  integrierender  teil  der  Solonischen  gesamtTerfiwsung  erweisen 
iSszt:  so  glaube  ich  damit  den  beweis  geliefert  zu  haben,  dasz  wir 
uns  nach  masigabe  der  fttr  eine  solche  entscheidung  Torhandenen 
hilftmittel  ftr  die  ansieht  von  der  einsetzung  der  naukraren  durch 
Selon  entscheiden  mttssen. 

Das  Institut  der  naukraren  hat  sich  in  der  attischen  Ter&ssung 
ungefähr  ein  jahrhundert  erhalten,  die  stelle  in  der  pseudo-Aristo- 
telisdien  schrift  oIkov.  II  5,  welche  schon  unter  der  regierung  des 
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Hippias  von  der  trierarchie  zu  berichten  weisz,  ist  nicht  von  der  be- 

deutung,  um  das  Zeugnis  des  Eleidcmos  (Photios  u.  vauxpapCa), 
Eleisthenes  habe  die  naukrarien  auf  50  erhöht,  aufheben  zu  können, 
auszerdem  wird  aber  aaeb  diese  zahl  durob  eine  stelle  dee  Herodot 
(VI  89)  bestätigt,  wo  es  von  den  Athenern  in  dem  kriege  mit  den 
Aigineten  bald  nach  Kleisthenes  heiszt :  Taurac  t€  (nemlich  20  ko- 
rinthische schifiFe)  br|  Xaßövrec  o\  *AÖTivaToi  Ka\  rdc  ccper^pac,  irXi}- 
paJcavT€C  ^ßbo|ir|KOVTa  v^ac  xotc  dTTOtcac.  ob  aber  Kleisthenes  auch 
die  trittyen  beibehalten  hat,  ist  mir  deshalb  zweifelhaft,  weil  die 
zahl  derselben,  12  oder  30,  in  keinem  bestinomten  Verhältnis  zu  der 
zahl  der  phylen  und  der  naukrarien  steht,  wahrscheinlich  bildete 
Kleisthenes  immer  aus  je  zwei  der  100  demen  eine  naukrarie.  die 
einführung  der  trierarchie  in  der  attischen  marineverwaltung  knüpft 
sich  allem  anschein  nach  an  den  neuen  flottengründungsplan  des 
Themistokles  nicht  lange  vor  dem  beginn  der  Perserkriege  (Böckh 
ao.  I  s.  350.  712).  die  späteren  trittyen,  eine  Zwischenstufe  zwischen 
den  phylen  und  demen  bildend  (vgl.  Aeschines  g.  Ktes.  30),  nach 
denen  die  bemannung  der  schiffe  geordnet  wurde  (BÖckh  ao.  1  s.  730), 
fallen  auszer  dem  bereich  dieser  Untersuchung,  auf  sie  beziehen  sich 
die  inschriftlich  uns  überlieferten  namen  von  trittyen. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 


5. 

ZU  PLATONS  LACHES. 


Die  mir  vorliegenden  texte  scbreiben  s.  200*  ttbereinstinmiend: 
vOv  —  ö^ofuic  fäp  irdvTcc  iv  dirop^i  drevö^cOa*  Ti  dv 
TIC  fi^iShr  Tivd  irpoatpofTo;  inc\  [ikv  oOv  bi\  aörifi  boxel  oi^b^va 
dieses  odb^va  als  antwort  auf  das  Torbexgebende  tC,  worauf  man 
etwa  oöbaiüidDc  erwarten  sollte,  ist  sebr  anstöszig:  denn  anf  die  frage 
*wie  konnte  man  also  einen  von  uns  vorziehen?'  darf  man  nimmer- 
mebr  antworten  ^keinen',  sondern  nur  *anf  keine  weise'  oder  ttbnliob. 
EJabn  (Wien  1864)  fliblt  sieb  daber  veranlaszt  anzumerken:  ^dh. 
oöbe'va  f|)Liu)v  nc  av  irpompoTio  »,  und  Stallbaura  (1857),  das  be- 
dttrfnis  der  erlftntemng  fühlend,  übersetzt  es:  ^mihi  quidem  ipsi 
nullus  videtur  esse  eligendus.'  dadurch  wird  allerdings  oöb^va  in 
eine  syntaktische  Verbindung  gebracht,  der  anstosz  aber  nicht  ge- 
hoben, derselbe  f^llt  weg,  sobald  man  Tiva  accentniert:  denn  so 
entsteht  die  doppelte  frage  'wie  könnte  man  also  nun  wol  wen 
von  uns  vorziehen  V*  und  —  wie  ja  auf  fragen  mit  doppeltem  frage- 
pronomen  oft  nur  6ine  antwort  erfolgt  —  der  letzte  teil  der  frage 
wird  logisch  richtig  mit  'niemanden'  beantwortet. 

Belqard  in  Pommern.  Eudolf  Bobeik. 
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Über  personipicationen  psycholooischer  affecte  in  der  spä- 
teren VASENMALEREI.  VON  QuSTAV  KöKTE.  Berlin,  Fräuz 
Vahlen.   1874.  90  s.  gr.  8. 

Eine  vielüach  behandelte  frage  auf  dem  gebiete  der  geschichto 
der  alten  kirnst  ist  die  nach  dem  künstler  des  von  Lukianos  beschrie- 
benen gemSldee  derJOiabole.  es  tritt  uns  in  demselben  eine  geistes- 
richtuug  entgegen,  die  uns  auf  den  ersten  blick  fremdartig  bertthri. 
sind  wir  aber  darum  berechtigt  dem  leognisse  des  Luldanos  ent- 
gegen dieaes  werk  dem  Apelles  «bmapreeben  und  einem  sptttem 
maier  xnaiuchreiben  oder  gar  für  eine  reine  fiction  des  Lukianoa  sa 
halten  (vgl.  Blümner  archäol.  Studien  zu  Luk.  s.  41  Ii'.)?  der  um- 
stand dasz  die  grundanschauung ,  auf  der  die  Diabole  beruht,  eine 
von  der  anderer  werke  griechischer  maierei  verschiedene  ist,  be- 
dingt zunächst  keine  andere  folgerung  als  die,  dasz  in  den  kunst- 
anschauungen  eine  verönderung  vorgegangen  sein  musz,  und  erst 
wenn  erwiesen  wäre,  dasz  die  Diabole  der  kunst  des  Apelles  und 
seiner  zeit  nicht  entspräche,  dürfte  sie  dem  Apelles  abgesprochen 
werden,  aufgäbe  der  archäologie  nun  ist  es,  diese  verUnderungcn  in 
ihren  entwicklungsstufen  zu  verfulgen.  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  einer  derartigen  geschichte  der  idcen  in  der  antiken  kunst  würde 
die  darstellung  der  entwicklung  der  personificationen  bilden,  einen 
baustein  auf  diesem  gebiete  liefert  GKörte  in  seiner  oben  genannten 
erstlingsarbeit.  angeregt  wurde  der  vf.  zu  derselben  durch  eine  von 
der  philosophischen  facultät  der  Münchener  Universität  gestellte 
preisaufgabe ,  welche  auch  dem  t?r;hreiber  dieser  zeilen  zur  bearbei- 
tung  desselben  gegenständes  Veranlassung  gab.  da  beide  arbeiten 
in  den  hauptresultaten  übereinstimmten,  so  stand  ich  von  der  druck- 
legung  der  meinigen  ab;  in  dieser  anzeige  mögen  deshalb  nur  die 
cüSferenzpuncte  näher  erörtert  und  einige  kleine  ergänzungen  ge- 
geben werden. 

Tn  der  einleitung  spricht  E.  Aber  die  Verschiedenheit  der  anf- 
fassung  in  den  Vasenmalereien  frtlhem  md  spUem  atilea*  er  weiat 
darauf  hin,  dasz  sieh  in  den  YaeenbAdem  tpfttem  malerisoihen  stQea 
eine  reilie  dimonladier  gestalten  findet  ^welelie  offenbar  dem  streben 
nadi  n&herer  erkllrung  und  psychologiscber  motivierung  der  dar- 
gestellten bandlnng  dienen*,  ttber  dentung  und  benennnng  einzelner 
derselben  als  personificationen  psychologiseber  alfoete  nnterriobten 
uns  die  beigefttgien  inscbriften;  dnrehana  lobwaakend  ist  man  aber 
Insber  in  der  erklflrnng  der  nicbt  mscbrifüieh  benannten.  *ee  scbdnt* 
ssgt  darom  E.  Won  interesse  für  die  gesebichte  der  ideen  in  der 
vssenmalerei  lud  mitbin- der  alten  konst  flberbanpt,  zu  nntersucbeut 
in  wie  weit  wir  berechtigt  sind  personificationen  psyöbologisober 
sftete  in  der  Tasenmalerei  anch  ohne  inscbriften  anzunebmen  und 
ihre  bedentong  ans  dem  wesen  der  dargestellten  bandlnng  nftber  vx 
flsmueren* 
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Im  ersten  hauptabschnifeie  (s.  6  ff.)  behandelt  K.  diese  penoni- 
fioationen  in  der  litteratar,  und  zwar  die  der  wahneiningen  wut: 
Lyssa,  Mania,  Oistros,  und  die  der  betbörung  des  menschlichen 
Bilmes  durch  die  goitheit:  Ate,  Apate.  mit  recht  betont  er  s.  16  f. 
dasz  dieselben  manche  Verwandtschaft  mit  den  Erinyen  zeigen,  aber 
nicht  einfach  mit  denselben  zu  identificieren  seien,  dasz  sieb  diese 
unterschiede  allerdings  später  verwischen,  und  darum  spätere  dich- 
ter, wie  Nonnos  und  die  Römer,  für  die  erklärung  unserer  personifi.- 
cationen  nicht  schlechthin  zu  benutzen  seien. 

Der  zweite  hauptabschnitt  (s.  18  ff.)  umfaszt  die  betrachtung" 
•der  monumente.  in  nüchterner  und  klarer  weise  gibt  K.  auf  grund- 
lage  der  in  der  darstellung  und  im  mythus  gegebenen  motive  die 
deutung  der  uns  iuteressierenden  gestalten,  zuerst  werden  die  2)er- 
sonificationen  der  wahnsinnigen  wut  behandelt,  eine  derselben  fin- 
det sich  inschriftlich  als  Mania  bezeichnet  auf  der  Assteasvase  mit 
'  der  darstellung  des  rasenden  Herakles:  mon.  d.  inst.  VIII  10.  weiter 
weist  K.  (s.  23  ff.)  weibliche  personificationen  dieses  affectes  (Lyssa 
oder  Mania:  ein  unterschied  dürfte  sich  kaum  feststellen  lassen)  ia 
fünf  vasendarötellungen  der  bestrafung  des  thrakischen  Lykurgos 
nach.  Stephanis  gegen  diese  deutung  gemachte  einwendung,  dasz 
sich  auf  dem  Lykurgossarkophage  der  villa  Borghese  zwei  solcher 
raserei  einflGssender  weiber  fünden,  wir  aber  nicht  zwei  Lyssa!  an- 
nehmen könnten,  wird  s.  SO  f.  dorob  den  hinweis  auf  den  that- 
bestand,  dass  beide  figoien  durchana  niebt  gleiobartag  und  gldoh* 
wertig  sind,  znrflckgewiesen.  eine  deutung  der  langbeUeideton  Ton 
diesen  frauen  will  ich  weiter  unten  (s.  -26)  zu  geben  yerauöfaen. 

Femer  findet  siöh  Lyssa  oder  lfania  m  iwei  darstellungcn  Ycm 
tode  des  Pentheus,  auf  einer  yase  und  «inen  Sarkophag  (s.  81  £)• 
ebenso  in  vier  weitem  yasenbildera:  bestralung  des  Aktiuon,  swei 
darstellnngen  der  wettfidirt  des  Pelops  und  Oinomaos,  tod  des  Hip- 
polytos  (s.  32  fL);  nur  sind  es  hier  nidit  mensohen,  sondern  tliiere, 
welobe  der  einwirkung  dieses  dftmon  unterliegen,  wfthrend  sich 
in  den  Lyknigos-  und  Pentheusdarstelluugen  die  Lyssa  als  yoll* 
streckerin  der  göttlichen  gerecbtigkeit  direct  gegen  den  thftter 
wendet ,  stOrst  sie  hier  denaslben  durch  vermittelung  anderer  unter 
ihrem  einiinsse  stehender  wesen  ins  verderben. 

Hierauf  (s.  38  ff.)  folgt  bei  K.  die  behandlung  zweier  vasen- 
bilder  mit  dem  kindermorde  und  der  fluoht  der  Medeia.  während  K* 
'in  den  bisher  bebandelten  darstellungcn  den  Charakter  des  dttnum 
ans  der  unter  seinem  einflnsz  vorgehenden  handlung  zu  erklären  ge- 
sucht' hat,  fuhrt  ihn  die  folgende  darstellung  zu  dem  ^zweiten  wege 
der  erklärung,  der,  von  der  beglaubigten  personification  ausgehend, 
danach  den  Charakter  der  darstellung  näher  zu  bestimmen  sucht.* 
so  einverstanden  ich  mich  mit  diesem  ziele  erklären  kann,  so  scheint 
mir  doch  eine  strenge  berücksichtigung  der  künstlerischen  motive 
zu  einer  andern  auffassung  beider  bilder  als  bei  K.  zu  führen,  auf 
dem  Münchener  bilde  des  kindennordes  ist  der  auf  dem  schlangen- 
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"wagen  stehende  mSanUebe  dSmon  inschriftlich  als  Oistros  bezeich- 
net, wir  ersehen  daraus  dasz  Medeift  luer ,  abweichend  von  der  ge- 
wittmlichen  version,  ihre  that  in  der  fiterei  begeht,  aaf  dem  Nea- 
peler bilde  steht  vor  dem  sch langen wagtn  der  Medeia  ein  weiblicher 
dftmon.  K.  benennt  denselben  als  weibliches  gegenstück  zum  Oistros: 
Lyssa,  die  gleichstellimg  beider  figuren  ist  nach  meiner  ansieht 
richtig,  nicht  aber  die  benennung.  denn  nach  vollbrachter  that,  wie 
auf  dem  Neapeler  bilde,  hat  eine  Lyssa  keinen  sinn  mehr,  da  Medeia 
ausgerast  hat  und  die  raserei  nicht  dauernder  zustand  bei  ihr  ist. 
-diese  figur  erscheint  dem  ganzen  motiv  nach  vielmehr  als  begleiterin 
der  Medeia,  welche  mit  ihr  fortgeben  wird:  sie  musz  also  etwas  der 
Medeia  fortwährend  innewohnendes  darstellen,  und  auch  der  Oistros 
des  ersten  bildes  ist  nicht  auf  gleiche  stufe  mit  der  Lyssa  in  Euripi"- 
^es  rasendem  Herakles  zn  stellen;  er  ist  nicht  nur  als  personifioation 
der  raseiei  in  ftasen,  irelebtt  Medeia  angenblieldioli  beseelt,  sondern 
jsugleich  als  gehilfo  und  gefilhrte  der  Medma:  dann  er  ist  der  lenker 
ihres  seUangenwagens.  letstem  flOr  das  gespann  der  Medeia,  nidit 
naeh  analogie  dar  Lyssa  des  Enripides  fXkt  das  des  Oisiros  sn  halten  ' 
scheint  mir  dnfiM^er  nnd  dem  mjtiros  entsprechender,  zwar  scheint 
in  diesen  behauptangen,  dass  der  dSm««  der  wnt  die  Medeia  nicht 
immer  begleiten  könne,  auf  der  Mttnehener  vase  aber  doch  offenbar 
ihr  begleiter  sei,  ein  widersprach  zn  liegen,  welcher  sich  aber  lösen 
wird,  sobald  wir  ans  den  gmndgedanken  beider  figuren  klar  machen, 
wir  sehen  ein  dSmonisches  wesen,  welches  die  Medeia  begleitet, 
welches  sie,  wie  die  inschrift  der  Mtinchener  vase  sagt,  in  raserei 
versetzen  kann,  welches  sie  aber,  auch  wenn  sie  ausgerast  hat,  nicht 
verläszt,  sondern  mit  ihr  geht,  wie  das  Neapeler  bild  zeigt,  es  ist 
■der  kakodämon  der  Medeia,  welchen  wir  vielleicht  nach  Eur.  Med. 
1333  als  Alastor  bezeichnen  dürfen,  und  dasz  die  raserei  als  ein 
Ausflusz  des  Alastor  gefeszt  werden  kann,  geht  aus  Soph.  Trach. 
1235  ÖCTIC  }XY\  ei  dXacTÖpujv  vocoi  und  der  Umschreibung  dieser 
werte  durch  den  scholiasten  ^ktöc  ujv  ^aviac  Kai  OcTiXaciac  hervor, 
ohne  inschrift  hätten  wir  die  gestalt  der  MUnchener  vase  nur  als 
kakodftmon  der  Medeia  anf&ssen  können,  indem  nach  dem  mjrfiins 
Medem  ihre  that  nicht  notwendig  in  der  raserei  begehen  moss«  es» 
kommt  also  durch  die  beisohrilt  ein  gans  nener  gedanke  in  die  dar- 
atelhing,  Ton  dem  sich  in  dertfdben  nieht  die  geringste  andentung 
^det  in  der  weibliehen  gestalt  der  Medeiame  in  Neapel  können 
-wir  deriialb  nur  den  kakodSmon  der  Medeia  seihen.  dasE  dieser 
•dämon  6inmal  männlich,  das  andere  mal  weiblich  dargestellt  ist,  er- 
klärt sich  einfach  darans,  dasz  die  analogie  der  Erinyen  dem  ktlnst- 
1er  die  weibliche  bildnng  nahe  legte ,  die  beseichnung  Oistros  aber, 
welche  der  vasenmaler  ans  irgend  einer  diesen  stoff  behandelnden 
Tragödie  herübemehmen  mochte,  die  männliche  bildung  bedingte, 
der  maier  hielt  sich  freilich  nicht  streng  an  die  theaterfigur ,  welche 
auf  der  btihne  einfach  die  personification  der  raserei  ist;  er  wollte 
4Qrch  diesen  namen  seinem  d|Unon  nur  eine  bestimmte  fiürbuug 
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geben,  dasz  dieses  auch  sonst  in  der  alten  kunst  sieb  findende  'vers> 
fahren  die  grenzen  des  eigentlich  ktinstleriseben  überschreitet,  be- 
darf keines  beweises  (vgl.  OJabn  'über  darstellungen  griechischer 
dichter  auf  vasenbildem'  in  den  abhandlungen  der  säcbs.  ges.  dejr 
wißs.  VIII  s.  714  f.). 

Zum  Schlüsse  der  betracbtuiig  dieser  classe  von  personificatio- 
neu  weist  K.  (s.  43  fi.)  noch  einige  fälschlich  so  erklärte  gestalten 
zurück,  besonders  die  von  CDilthey  in  einer  darstellung  des  todes 
des  pLntbeus  (arch.  ztg.  1873  If.  7,  3)  vermutete  Lyssa.  Dilthey 
scheint  die  so  nahe  liegende  deutung  auf  eine  Bakobantin  nidit  ge- 
fünden  %n  haben,  weil  er  an  dem  eoetam  (knner  cliiton  niicl  stiefi^) 
anstoss  nahm,  ansier  dem  einen  von  ihm  selbst  angezogenen  bei* 
spiele  bietet  aber  sb.  Heydemanns  vasenkatalog  drei  analogieil: 
nr.  2411.  2616.  SA.  265.  besonders  die  letztere  danteUnng  gibt 
eine  treffende  parallele,  indem  hier  in  einer  Gigantomaehie  die  hnrz* 
bekleidete  Bakchantin  als  kriegerin  auftritt,  wie  sie  dort  als  jSgerin. 
gefa&zt  ist. 

Auszerdem  hUtte  K.  bei  dieser  gelegenheit  noch  die  auf  einer 
sUberplatte  des  eoUegio  Homano  (areb.  ztg.  1867  tf.  225,  1  «  tafel 
mm  festgmsz  an  die  Würzburger  philologenvers.)  eich  findende,  al» 
Lyssa  erklärte  figur  zuiückweisen  können,  die  ganze  darstellung 
ist  von  Arnold  (festgrusz  s.  142  ft.)  richtig  auf  die  Pontheussage 
gedeutet  worden,  die  mittlere  reihe  stellt  den  angrifl'  der  rasenden 
weiber  auf  Pentheus  dar.  Arnold  nennt  die  frau  links  Lyssa,  weil 
sie  nur  eine  fackel  trage,  nicht  zwei,  wie  die  übrigen  weiber,  und 
weil  sie  eich  nicht  am  angriß'  beteilige,  sondern  die  trauen  anzu- 
treiben scheine,  auf  die  erste  bemerkung  können  wir  keinen  wert 
legen,  und  die  letztere  scheint  nach  den  abbildungen  unrichtig,  ich 
vermag  in  ihr  nur  eines  der  rasenden  weiber  zu  erkennen,  deren 
Tier  ja  auch  auf  dem  Sarkophag  Giustiniani  (Körte  s.  82)  thätig  sind. 

Erwähnung  verdient  hätte  noch  die  darstellung  einer  un  buU» 
d.  inst.  1864  s.  284  beschriebenen  rellef?ase,  in  der  sieh  Ljssa  in 
einem  etwas  andern  als  in  dem  bisher  betrachteten  sinne  findet» 
Achilleus  auf  dem  dahineilenden  Tiexgespann  sieht  sich  nach  dem 
«  hinterher  geschleiften  Hektor  um ;  die  zügel  ftsrt  der  Yoraneilende 
Hermes ;  dem  gespanne  folgt  eine  frau  in  kurzem,  gegürtetem  chiton 
und  stiefeln,  in  jeder  band  eine  fackel.  mit  recht  hat  man  hier 
Lyssa  erkannt,  welche  den  zom  des  helden  gegen  den  gefallenen 
anstachelt.  Homer  bezeichnet  durch  XOcca  jene  wut,  welche  die  ge- 
waltigsten helden  im  kämpfe  beseelt:  II.  0  299.  I  239.  305.  <t>  642. 
hier  aber  drückt  sie  nicht  sowol  diese  gewaltige  kampfeswut  aus  als 
vielmehr  den  gar  nicht  enden  wollenden  zorn  gegen  Hektor,  der 
eines  sonst  so  edlen  Charakters  wie  Achilleus  unwürdig  ist  und  der 
ihm  erst  durch  eine  überirdische  macht  eingeflöszt  werden  musz. 
das  gefühl  des  Unwillens,  welches  bei  Schilderung  der  Schleifung 
den  dichter  überkam ,  so  dasz  er  von  Achilleus  sagt :  Ktti  "EKTOpa 
^iov  deiKea  |i)]beTO  epT^»  suchte  der  kUnstler  durch  die  einfübrung 
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der  Lyssa  zn  mildern,  ein  bedeatenderer  künstler  freilich  hätte 
germs  ebenso,  wie  er  einen  rasenden  Herakles  ohne  beifügung  einer 
Lyn»  oder  MHda  dureh  feine  psychologische  dierakteruitik  In  er- 
greifender  weise  darBostetten  ▼ermoclite,  auch  einen  wntentbraonieik 
AefaDleos  darefcellen  kfonen,  ohne  ek^  ca  emgen. 

An  iweiter  stdle  (e.  46  it)  behandelt  K.  die  dttrsteUnngen  der 
Ate  und  Apaie.  beide  sind  pereonifioeitionen  der  bethOmng  dea 
menschen  durch  die  gottheü,  und  ein  nntefsohied  beider  durfte  sich 
ebenso  wenig  finden  lassen  wie  swischen  Lyssa  nnd  Manie,  nach* 
dorn  E.  die  inechriftHeh  geeicherten  Apatofignren  der  Tereos-  nnd 
Damoerase  betvaehiet  hat,  seigt  er  die  nnhaltbarkeit  der  grOnde,  aus- 
weichen Stephen!  eine  reihe  von  fignren  als  Apate  bezeichnet  hal  er 
bereichert  dagegen  den  kreis  dieser  darstellungen,  indem  er  ftlr  das 
▼on  Heydemann  arch.  ztg.  1871  s.  164  beschriebene  vasenbild  der 
aammlung  Jatta  die  richtige  deutung  auf  Atalante  und  Melengros 
anfrtellt  (s.  66  ff«)  und  die  in  demselben  sich  findende  criDycDhafte 
fignr  in  übenengender  weise  als  Ate  oder  Apate  erklärt  (s.  66  ff.)» 
dieselbe  penonification  sehen  wir  in  zwei  darstellungen  der  vor- 
bereitung  zur  Wettfahrt  des  Pelops  und  Oinomaos  (s.  60  f.  und  (18  ff.), 
vielleicht  dürfen  wir  hier  in  derselben  zugleich  einen  hinweis  auf 
den  betrügerischen,  rünkev ollen  sinn  des  Myrtilos  erblicken. 

In  der  betreffenden  gestalt  der  darstellung  des  Oidipus  vor  der 
Sphinx  am  halse  der  bekannten  Patroklosvase  (s.  61  f.)  sieht  K. 
(s.  70  f.)  die  Ate,  wobei  er  aber  auch  die  bezeichnung  Erinys  als 
zulässig  hinstellt,  mir  erscheint  aber  das  Schicksal  des  Oidipus 
weniger  als  *die  folge  einer  fortgesetzten  unheilvollen  Verblendung, 
der  &Tr\'  denn  als  die  des  auf  ihm  lastenden  fluches  von  ihm  unbe- 
wust  begangener  schandthaten.  der  fluch  des  vaterraordes  begleitet 
ihn  nach  Theben ,  er  führt  ihn  zu  neuem  frevel  und  richtet  schliesz- 
lieh  nicht  nur  ihn,  sondern  sein  ganzes  geschlecht  zu  gründe.  Mi- 
chaelis (ann.  d.  in&t  1871  s.  186  ft'.)  hat  dcbbalb  mit  recht  hier  die 
Ära  erkannt ,  und  ich  begnüge  mich  auf  die  auseinaudersetzungea 
dieses  gelehrten  zu  verweisen. 

Analog  ist  die  auffassung  eines  bildes  welches  Körte  übersehen 
hat.  anf  einer  vase  aus  Buvo,  jetst  in  der  Petersburger  samlung 
(nr.  623;  publieieii  bnlL  Nap.  Ö  tav.  7)  finden  wir  dm  in  Ddpboi 
Bcbnti  eiiebenden  Orestes  dargestellt  neben  den  dxei  Erinyen  seben 
wir  eine  ihnen  Shnlieh  bekleidete  fhm ,  doch  wird  sie  dadnreh ,  dass 
aie  ein  akeptron  ftthrt  und  Apollon  mit  seinem  befehle  sich  an  sie 
wendet,  aia  fttfarerin  derselben  beaeichnei  Panofln  (bnU.  Nap.  V 
n.  82)  glaubte  hier  Lyssa  erkennen  so  mliseen,  indem  er  sich  auf 
Sor.  Bakdien  977  stfttst,  wo  die  Erinjen  Atkcac  KÜvec  genannt 
würden,  sollten  aber  an  dieser  stelle  wirklich  die  Erinjen,  nicht 
mlmebr  die  Bakehentinnen  gemeint  sein,  so  hätte  doch  hier  eine 
Lyssa  ek  anftthrerin  der  den  muttermOrder  Tcrfolgenden  Erinyen 
keinen  sinn,  dagegen  entspricht  es  vollkommen  der  Situation,  wenn 
wir  in  ihr  mit  Bronn  (jabrb.  f.  wiss.  kritik  1845  s.  186  f.)  die  Ära 
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«rkenneii,  die  göttin  des  fluchs«  den  Klytämiiefitra  aber  ihn  aosge-  | 
stoszen  hatte,  die  irdTVl*  'Apd,  welche  Elektra  (Soph.  El.  III)  zn-  i 
gleich  mit  den  Erinyen  anruft,  die  Ära  ffihrfe  hier  nicht «  wie  in  der  j 
OidipasMge»  doroh  anstachelung  zu  neuem  frevel  den  idlmählichen 
Untergang  und  somit  die  bestraf ung  des  ihsters  herbei,  sondern  ne  ' 
treibt  die  Erinjea  zur  directen  bestrafong  dee  sohnldigen  an;  in 
beiden  aber  sehen  wir  das  treibende  momeat  im  iuieni  der  beiden 
beiden  dargestellt. 

An  dieser  stelle  mag  auch  jener  langbekleideten  frau  des 
Lykurgossarkophages  der  villa  Borghese  wieder  gedacht  werden, 
auch  in  ihr  möchte  ich  ihrer  durchaus  ähnlichen  Stellung  in  der 
handlung  wegen  die  flucbgöttin  erkennen :  der  Wahnsinn  des  Lykur- 
gos  ist  die  folge  des  fluches  seiner  gottlosigkeit,  wie  die  Verfolgung 
des  Orestes  durch  die  Erinyen  die  folge  des  flaches  seines  mufeter-  i 
mordes  ist. 

Völlig  in  Übereinstimmung  mit  K.  befinde  ich  mich  in  bezug 
auf  die  bezeichnung  des  dömon  in  den  darstellungen  des  Herakles 
und  Kyknos,  des  auszuges  des  Amphiaraos  und  des  todes  der  Glauke 
(s.  62  ff.)  als  Ate  oder  Apate  (s.  71  ff.). 

Ferner  werden  s.  74  ff.  die  darstellungen  der  Eris  in  der  spätem 
Vasenmalerei  betrachtet,    früher  wurde  Kris  in  den  darstellungen 
von  kampfscenen  dazu  verwendet,  den  eindruck  der  schrecken  des  s 
kampfes  zu  steigern,  später  dient  sie  auch  in  andern  darstellungen 
zur  feinem  psychologischen  motiviemng  des  Vorganges. 

Schliesdißh  wird  noch  (s.  78  ff.)  die  bisber  als  jfania  gedeutete 
figor  der  anterweltevase  Ton  Altanmra  naob  einer  glOel&iieii  er- 
gänzong  der  beigeecbriebeneii  buebstabea  NAN  dnrob  ptoL  QuM  - 
zu  ANANKH  als  solche  erklärt.  • 

üeberblicken  wir  die  reihe  der  monnmente,  in  denen  EMe 
personificationen  psychologischer  affSscte  nachgewiesen  hat«  eo  fin- 
den  wir  dass  dieedben  hat  sämtlich  vasen  spätem  malerisdien 
etiles,  die  ttbrigen  reliefs  noch  spätem  datoms  sind,  es  fragt  sich 
nun,  wie  die  vasenmaler  dieser  zeit  dazu  gekommen  sind,  so  viel- 
fach  personificationen  der  behandelten  art  zu  verwenden,  sind  sie 
eine  besondere  eigentündichkeit  der  Vasenmalerei ,  oder  nahm  diese 
dieselben  aus  der  eigentlichen  maierei  herttber?  E.  (s.  86)  ist  der 
«rstern  ansieht,  er  leigt,  wie  diese  zuerst  von  der  dramatisofaen 
kunst  erfimdenen  und  schon  frühzeitig  auf  der  btthne  verwendeten 
gestalten  von  den  vasenmalera  zur  verdeckung  und  ausfttllnng  der  ' 
durch  den  Charakter  ihrer  technik  und  ihres  kunstvermögens  be* 
dingten  mängel  benutzt  wurden,  so  richtig  auch  mir  diese  bemer- 
kunor  scheint,  so  möchte  ich  doch  der  eigentlichen  maierei  derartige 
personificationen  nicht  ohne  weiteres  absprechen,  auch  diese  kunst 
war,  als  sie  von  der  alten  epischen  darstellungsweise  abgieng  und 
sich  mehr  lyrisch-dramatischen  stofien  zuwendete,  noch  nicht  zur 
Tollkommenen  beherschung  der  technische]^  mittel  gelangt  und 
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moohte  sich  deshalb  ebeafallfl  diesM  dem  publicum  verständlichen 
aoakanftamitteU  bedienan.   so  erinnern  Dolus  und  Gredulitas  in 
einem  gemälde  des  jüngem  bruders  des  Polygnotos,  Aristophon, 
der  auch  seiner  kunstweise  nach  schon  zu  den  spätem  meistern  hin- 
neigt  (vgl.  Braun  kilnstlergosch.  II  s.  53  f.),  durchaus  an  unsere 
personificationen.   als  die  maierei  in  den  besitz  der  mittel  zur  dar- 
stell ung  selbst  der  feinsten  affecte  gelangt  war,  konnte  sie  natürlich 
derartige  figuren  entbehren,  und  höchstens  unbedeutende  kUnstler 
mochten  sich  derselben  bedienen,    dasz  sie  aber  gegen  Alexanders 
zeit  wieder  mehr  in  aufnähme  kamen,  geht  hervor  aus  Demosthenes 
g.  Aristogeiton  I  §  52  ^eG*  ujv  b'  oi  luj^QCtcpox  touc  dccßeic 
"Aibou  Tpcitpouciv,  ^€Td  toutu)v,  jlict'  dpdc  Kai  ßAac^nM^o^^  ^^^^ 
<p96vou  Kai  crdceujc  Kai  veikouc,  Tiepi^pxcTat.  K.  will  wenigstens 
aina  gawiasa  elaaaa  Toa  penonificationan,  diejenigen  samliah  weloha 
^nieiii  nur  IntallaetaaU,  sandam  wirkUah  anwaaand  gedaaht  imd  in 
«n  waflliaalTerliiltma  su  dan  llbrigan  panonan  der  handlung  ge- 
satsi*  sind,  dor  a^genüidian  nudarai  um  und  naah  Alazandar  zuge- 
stallen,  dodi  as  mOehta  aina  darartiga  sahaidang  sahr  seliwar  dmäi- 
zuftlhren  sein,   sa  walabar  olaase  soll  man  ab.  dan  Oiatros  dar 
MUnahanar  KadmavaBa  zählen?  dam  Griechen  erschienen  naah  sai- 
ner  anschauungawaise  alle  diese  gestalten  als  wirklich  anwaaand, 
giaickvial  ob  sie  unmittelbar  in  die  handlang  eingreifen  oder  unga- 
aehen  von  den  im  bilde  dargesteUton  personen  ibitig  sind  oder  nnr 
rulug  zuschauen,  über  das  Öftere  vorkommen  analoger  figuren  in 
der  eigentlichen  maierei  vor  Alexander  sind  wir  leider  nur  durch 
die  oben  ange7o<?ene  Demosthenesstelle  unterrichtet,  jedenfalls  wird 
daraus  aber  doch  so  viel  klar,  dasz  diese  personificationen,  wenn 
auch  jene  oben  ausgesprochene  Vermutung  über  eine  schon  frühere 
an  Wendung  derselben  in  der  maierei  unrichtig  wäre,  dem  publicum 
gegen  Alexanders  zeit  wenigstens  nichts  fremdes  waren,  die  vasen- 
maler  also  einen  für  das  Verständnis  derselben  nicht  nur  durch  die 
dramatische,  sondern  auch  durch  die  bildende  kunst  vorbereiteten 
blau  fanden,   den  gebrauch  derselben  in  der  Vasenmalerei  mit  K. 
(s.  89)  aof  local  italische  knnstObnng  basdixlakeii  sa  wollen  ist 
nach  mainar  ansiobt  su  weit  gegangen ,  da  dia  bidiar  nur  nntaritali- 
aeha  provanisnz  dar  betraffandan  vasan  rein  safUlig  sn  sain  sehaint. 
nnaere  kanntnia  dar  eigentlich  griaohisohan  vaaanmalarat  ist  noch 
aina  so  Ifldkanhafla,  nm  aber  diesen  pnnct  ein  absehlieasandea  nrtail 
ftllan  sn  kAnnan. 

DnssAü.  Lbopold  JuLiua. 
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7. 

ZU  EUßlPlDES  ELEKTRA. 


1  (b  ff[C  TToXaiov  *'Ap"fOC,  Mvdxou  ^oai.  dasz  "Apfoc  unmöglich 
sei,  ist  vielseitig  aDerkannt  worden,  aber  von  den  vielen  Vorschlägen, 
die  jüngst  Schenkl  (krit.  Studien  zu  Eur.  El.  in  der  zs.  f.  d.  österr. 
gymn.  1874  s.  81  —  IMV)  aufzählt,  ibt  keiner  genügend,  und  auch 
Beine  coujectur  O)  icO  TiaXaiondTopoc  'Ivdxou  poai,  so  geschickt 
er  auch  dab  von  ihm  erfundene  wort  TraXaiOTtüTUjp  mit  der  analogie 
TtaXaiOMriTUjp  hik.  628  rechtfertigt,  scheint  nicht  entsprechend,  xfic 
darf  nicht  gestrichen  wei  den,  und  es  wird  ein  begriff  dazu  verlangt, 
zu  welchem  dann  Ivdxou  poai  die  apposition  bildet,  stellen  wir  uns 
die  situatioii  vor.  Orestes  steht  an  der  grenie  Ton  llykenft,  wi# 
y.  95  dq)iKÖ^riv  npoc  T^pjiiovac  t^c  Tficb€  lehrt,  wo  die  darauf  fol* 
genden  worte  Tv'  ^KpdAui  iroM  dXXnv  in*  atav  et  [li  Tic  yvoIt)  cko* 
irdiv  Schenkl  nicht  Abel  so  emendiert:  fv*  ^iißaXdiv  irdba  XdOoifA* 
iit'  aTav,  iu\hi  Tic  tvolfi  cxoird^v.  nnn  flieszt  der  bach  Inaehos 
zwischen  Axgcs  nnd  Mykenft  dnreh  nnd  bildet  eine  grenxe,  so  dasz 
statt  "ApTOC  zu  schreiben  ist  öpiov.  vgl.  ras.  Her.  82  fQ^C  öpiflu 
Aber  die  läge  beider  städte  handelt  umständlich  WVischer  erinne- 
rungen  nnd  eindrücke  aus  Grieclienland  (Basel  1867)  s«  391  ff.  und 
Bursian  geogr.  von  Griechenland  II  s.  89  ff. 

44  §CXVV€V  €ijv^'  irape^voc  b'  It*  ici\  bif\.  Nauck  erklärt  den 
▼ers  für  unecht,  und  Weil  erklSrt,  da  gleich  darauf  v.  45  aicxuvOfüiai 
folge,  dürfe  man  dem  dichter  diete  Wiederholung  nicht  zutrauen,  in 
gleicher  meinung  hatte  ich  irchon  längst  vermutet  ^yffiHJCiV  (UV^, 
ein  wort  das  Eur.  mehrmals  gebraucht  bat. 

216  f.  Ee'voi  Tivtc  Ttap'  oTkov  o'ib'  €q)ecTi'ouc  |  euvdc  ^x^vrec 
^EaviCTavxai  Xöxou.  Ekktra  siebt  den  Orestes  und  Pylades  nahen 
und  hält  sie  für  landstreicber,  die  aus  einem  versteck  kommend 
böses  beabsichtigen.  Weil  findet  ^q)€CTio\JC  mit  recht  ungeeignet 
und  will  d£aidouc.  da  aber  heimatlose  vagabunden  bezeichnet  wer- 
den sollen,  so  vermute  ich  dveCTiouC. 

308:  Elektra  klagt,  sie  müsse  ihre  kleider  mühevoll  selbst 
weben ,  f\  yi^livöv  Hiw  cCupa  xai  CTCprjcofiai.  an  diesem  unpassen- 
den CT€pr|co|Liai  hat  niemand  anstosz  genommen  anazer  Nanck,  der 
ein  mir  nnyerBtlndliches  wort  icdCT€pricopai  vorschlägt,  ich  Ter- 
mute  q>6aprico^ai,  ans  mangel  an  kleidem  mttste  sie  sonst  zn  gmnde 
gehen. 

832  ff.  zShlt  Elektra  dem  yermeintlichen  boten  des  Orestes 
alles  auf,  was  diesen  bewegen  solle  seine  pflicbt  zn  thnn  nnd  räche 

zu  nehmen,  den  letzten  vers  dieser  aufzählnng  335  xdpaT*  ijdov 
iEupfiKec  6«*  dKeivou  tckuiv  stöszt  Schenkl  ans,  weil  die  worte  ö  t' 
^Keivou  T6KUJV  befremdlich  seien,  sie  sind  es  allerdings  in  mehr 
als  6iner  beziehung.  aber  man  schreibe  nur  ö  t*  ^k€WOu  Tciqpoc, 
Agamemnons  grab,  welches,  wie  y.  327—331  geschildert  wurde» 
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Aflgisilios  auf  die  roheste  weise  Terhdlint  und  schindet  und  diese 
MMndlimg  des  Tdu|K>c  als  das  wirksamste  motiv  beim  so^n  den 
ladi^eist  aufzuwecken  ist  sweckm&szig  ans  ende  gestellt. 

Audi  Y.  351  f.  fj  Kai  ti  irarpöc  coiv  t€  lüi^MVirrai  kokuCiv;  T 
IXtuciv  Taih"**  —  dci^eWic  (peütujv  Mip  —  möchte  ich  nicht  mit 
Schenkl  ausschlieszen.  auf  die  äuszening  der  Elektra,  dasz  sie 
gknbwttrdige  nachrioht  in  dem  leben  ihres  bruders  habe,  fragt  der 
aaturgos,  ob  er  auch  wol  des  vaters  und  der  leiden  seiner  Schwester 
gedenke,  sie  antwortet  darauf:  man  darf  es  hoffen ,  (aber)  ein  Ter- 
hannter  mann  vermag  nichts,  dieses  'aber',  welches  ich  in  paren- 
these  setze ,  fehlt  zwar  im  tezt ,  aber  ergänzt  sich  von  selbst  im  ge- 
danken ,  wenn  wir  annehmen  dasz  Elektra  nach  4v  dXTTiciV  TttÖT  * 
seufisend  eine  kurze  pause  macht,  darauf  fragt  der  auturgos  passend, 
ob  denn  die  männer  irgend  eine  äudzeruug  des  Orestes  meldeten« 
60  scheint  alles  in  Ordnung. 

371  f.  Xi)Li6v  t'  dv  dvbpoc  ttXouciou  (ppovriiiaxi,  |  tvu)|HT1V  bk 
fi€YdXr|V  dv  TT^VTiTi  ciOpaTl.  diese  vense  will  Schenkl  ebenfalls  aus- 
stobzen.  aber  mit  ausnähme  zweier  ausdrücke  enthalten  sie  nichts 
unpassendes  flir  den  auszuführenden  gedanken,  dasz  einsieht  und 
tüchtigkeit  keineswegs  an  reichtum  geknüpft  seien,  allerdings  ist 
Xl^6v  sonderbar,  und  schon  längst  vermutete  ich  daflir  Xfjpov  und 
freue  mich  jetzt  aus  Schenkls  auseinandersetzung  zu  vernehmen, 
dasz  van  Herwerden  den  gleichen  verschlag  gemacht  hat.  femer 
ist  iw  TT€vr|Ti  cuJ)iaTi  anstöszig;  dem  ist  jedoch  abzuhelfen  durch 
die  leichte  auderung  iv  Tr€Vr|TOC  öji^aii:  ^grosze  einsieht  verriith 
sich  auch  in  eines  armen  blicke.'  so  bezieht  sich  dann  auid  373 
ganz  natürlich  auf  den  Xf)poc  und  die  Yvu>^n«  deren  Vorhandensein 
man  nicht  je  ans  dem  vermögensstande  voraussetsen  kann. 

436  t  To?c  TouMhoic  {ivtx*  &v  tvuümh  TT^coi,  I  cKcmäk  rä 
XpiUUlO'  die  Ix^i  jueta  cO^voc.  so  die  hs.  Nanekund  Weil  f{ViK*  ftv 
TVttP|»)C  TC^cui.  aber  Schenkl  bestratet  mit  recht,  dasz  TVuiMnc  von 
hf  Tok  TOtoÜTOtc  abhänge,  Totc  TOioOrotc  sei  vielmehr  mit 
acon^  zu  yerbinden.  aber  sein  ifviK*  &v  yvdjyLf}  iimio»}  bekenne 
i^  nicht  zu  Terstehen.  ich  versncbe  ((viK*  dv  irOT*  4|Aic^cq  *nnter 
sdehen  umstSnden,  falls  sie  je  einmal  eintreten',  nemlich  dasz  ein 
simer  mann  gSste  zu  bewirten  hat,  betrachte  ich  eine  wie  grosse 
bedeutung  der  besitz  von  vermögen  hat. 

557  6b'  ^c9'  6  cificoc  k€?vov,  ctirep  ^ct*  Iti.  der  greis  steht 
da,  ^st  erzieher  Agamemnons  und  retter  des  jungen  Orestes  yor 
dem  morde,  auf  die  frage  des  von  der  scbwester  noch  nicht  erkann- 
ten Orestes  antwortet  Elektra  mit  dem  angeführten  yerse ,  dessen 
letzte  Worte  man  sonst  aUgemein  auf  Orestes  bezogen  hat.  diese 
natQrliohe  anffassung  yerwirft  Weil  und  erklärt  eiirep  ^ct  *  ^Tt  nach 
meiner  ansieht  etwas  gezwungen  vom  greise :  'wenn  man  von  ihm, 
dem  TTaXai6v  dvbpoc  Xeiipavov  (554),  noch  sagen  kann  dasz  er 
existiere,'  Elektra  hatte  zwar  auf  die  von  den  zwei  raännem  em- 
p&JDgene  nachricht  vom  leben  des  Orestes  dem  auturgos,  welcher 
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fragte  ob  er  noch  lebe,  350 geantwortet  ^CTtv  XÖTi|i  ToCv  cpad  b* 
OidK  dmcT*  i^oL  aber  damu  geht  nicht  henror  dasi  sie  nicht  spä- 
ter einen  leisen  zweifei  hegen  könne ,  und  zwar  mn  so  eher  al£  sie 
eh«n  gesagt  hatte  6b*  Ic8'  6  ciiicoc  N^ivov,  worauf  der  sweifel: 
*wcBn  er  noch  existiert' 

Der  BtrophiBche  vers  437  €lXicc6)Li€V0C  soll  dem  antistrophi* 
sehen  447  Nufxqnxiac  CKomdc  entsprechen,  es  fehlt  aber  dort  eine 
lange  silbe,  die  Weil  so  ausfüllt  koiv*  e\Xiccö^€VOC.  ich  schlage 
vor  d[)Liq>€tXlCc6)Li€V0C.  —  497:  die  Verkürzung  der  zweiten  silbe  in 
naXaiöv  T€  OT]caupiC)ua  schützt  Weil  mit  der  analogie  von  beiXaioc 
und  fepaiöc,  übrigens  denkt  er  an  t^pov,  Scaliger  wollte  rroXiöv. 
passend  dünkt  mich  wäre  TiptTTOV. —  498:  dasz  der  wein  mit  geruch 
bedeckt,  öcmO  Kaxfipec,  heiszen  könne  ist  nicht  denkbar,  und  darum  i 
wollte  Härtung  xaiTivtC,  zwar  sehr  annehmlich,  aber  noch  passen-  ' 
der  scheint  Schenkls  dcKtjj  KaTf)p€C,  wie  auch  KaTrjpnc  hik.  110  ge- 
braucht ist. 

563  hatte  der  greis  zu  Elektra  gesagt  euxou  Seoic.  sie  ant- 
wortet ö6()  ibou*  kqXüü  Geouc.  f\  t(  bf)  X^y^ic,  Ttpov;  ich  möchte 
lieber  Ti  b*  ouv  xaXüu  Geovjc;  denn  sie  begreift  die  seltsame  auf- 
forderung  des  ihr  in  seinen  bewegungen  (fyiM  f.)  fast  irrsinnig  vor- 
kommenden (568)  alten  nicht  und  fragt  also,  wozu  sie  die  götter 
anrufen  solle. 

602 :  Orestes  ist  zum  rachewerk  entschlossen ,  aber  er  bedarf 
zur  ausfUbrung  hilfe  und  fragt  also ,  ob  er  freunde  im  lande  von 
Arges  habe,  f\  irdVT*  dv€CK€udc|Lie6 \  dlicTrep  a\  lOxai;  dasz  die 
leUten  werte  aiöbt  richtig  sein  kennen,  glaubt  Scbenkl  mit reehti 
er  will-  d»cnep  fiv  tt^oi  *wie  es  wol  gehen  mag,  wenn  man  lange 
Tertrieben  istf.  ich  milchte  lieber  f\  irdvT*  dvecKCudcMeB'i  oi&* 
fyaX  TÖxai;  *oder  habe  ich  alles  verloren?  sind  das  meine  ge- 
schicke?* 

606  f.  €(ig(i\iui  T&p  tö  xP^Vnot  TiTvetm  T6b€,  |  koivQ  M€Toqc€!>r 
TdtoOoO  icol  TOO  XOKOO.  Schenk],  der  statt  t6  ^  Ti  toOro 
und  Tivdi  statt  TÖbe,  hat  mit  Tivd,  welches  mit  dem  folgenden  zu 
verbinden  ist,  gewis  eine  dankenswerte  verhessemag  gegeben; 
weniger  geftllt  mir  Ti  toOto,  man  erwartet  eher  ein  epiäeton  zn 
eupiiMOt,  etwa  €^pr\}xa  y&p  ti  cirdviov  f^YveTat,  Ttvd  usw. 

641:  von  Klytftmnestra  sagt  der  alte,  sie  sei  in  Argos,  und 
dann  nach  vulg.  itap^crai  6'  oöv  nöcct  Ooivfiv  ^TTi.  aber  gleich  die 
folgenden  verse  zeigen  dasz  sie  sich  scheuen  wird  zum  mahle  zu 
kommen,  also  6'  OÖV  irÖC€l  statt  des  hsl.  b'  iTÖcei  unmöglich  ist. 
Weil  hat  Hartungs  von  diesem  selbst  wieder  aufgegebene  conjectur 
M€p€i  aufgenommen,  aber  das  Sachverhältnis  (vgl.  643  ff.)  fordert 
durchaus  Ttap^ciai  b'  ou  ttöc€i. 

657  f.  TToGev;  ti  b'  auTrj  coö  p^X€iv  boK€ic,  t€kvov;  f  vd' 
Ktti  baKpuc€i  dHiuj^*  dpuJV  tökuuv.  lesen  wir  statt  ti  b'  aiiTfi 
nach  Weils  conjectur  cu  b*  aiiTTj,  so  haben  wir  nicht  nötig  nach  V.65Z 
mit  Schenkl  den  ausfall  von  zwei  verseu  anzunehmen. 
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742  Gvaxäc  ^V€K6v  bixac.  nicht  zu  übersehen  ist  Köchljs  zur 
Ipb.  T.  192  vorgeschlagene  emendation  Ovaräc  ^V€k*  dbiKiac. 

746  icXeiviüV  cuTf€vdT€ip*  db€X<pÜJV.  ich  bezweifle  dasz  cuf- 
YCWtCtpa  (da  doch  t^vCTCipa  dem  ^eveinp  entsprechend  nur  die 
matter  sein  kann)  kier,  wie  Weil  will,  die  schwefiter  bedeute,  da 
aber  die  Schwester  des  Eaetor  und  Poljdeukes  gemeint  eeiB  Boll,  so 
BcUage  ieh  yor  c&ffCD/oc  odc'  oder  anch  g&ttovov  o^*  dtcXqM&v» 

780  ir60€v  iropcOecO'  Im  hc  nofotc  x^ovöc;  so  schreibt 
man  nach  Masgrave.  den  sinn  der  Htekenhall  fiberlieferten  worto 
iTope^ccO^  t'  iK  iToiac  x6ovöc  hat  Weil  ohne  aweifel  richtig  er* 
xaUien,  wenn  er  die  frage  erwartet,  woher  sie  kommen  und  wohin 
sie  wollen,  wenn  er  aber  schreibt  TTÖGev  7rop€l3€c6'  de  ifibov  iroiac 
Xdovöc;  so  misfällt  hier  niboy  bei  x6ovöc,  mid  ich  vermute  Trö6ev 
TTOpcOecG*  dvödb'  ic  Ttoi'av  xOöva;  von  wo  kommt  ihr  hierher  nnd 
4c  TiOiav  xööva;  das  letztere  wird  durch  v.  781  gefordert. 

921  fl'.  icTUJ  b\  ÖTQV  TIC  bioXecac  bdpapxd  tou  |  KpuTtiaiciv 
euvaic  Üt'  dvaYKacOfj  XaßeTv,  |  bucxrivöc  ^ctiv.  schon  längst  ver- 
mutete ich  wegen  der  üblichen  construction  von  eibevai,  für  dcTiv 
sei  zu  lesen  üuv  Tic,  so  wie  auch  Weil  an  bOcTrivoc  ÜJV  dachte. 

977  tfdi  bk  ixr\Tp\  ToO  qpövou  biücuj  biKac.  Weil  schreibt 
BiTtuv  |ir|Tpöc  und  citiert  für  eiTTdveiv  'töten'  Bakchen  1182 
TOÖb'  €ÖIT€  0r|pöc  und  Ipb.  Aul.  1351.  man  könnte  auch  vermuten 
KTttVUJV  )ir)Tepa.  doch  scheint  )jr)Tpi  kräftiger,  weil  Orestes  die 
biKac  als  schuld  gegen  sie  anerkennt,  mag  es  sich  nun  damit  ver* 
halten  wie  es  wiU,  so  ist  der  folgende  von  conjecturen^Tiel&ch 
heimgesuchte  Tors  In  allm  fassangen  die  man  ihm  gegeben  hat  na- 
haltbar.  dem  bedenken  des  Orestes  den  mord  an  der  mntter  n  be- 
gehen hftlt  Elektra  entgegen,  es  sei  Air  ihn  nnabweisliche  pflicht 
den  mord  des  vaters  zu  rKchen.  darum  schreibe  ieh  mit  geringer 
inderung  des  überlieferten  iijp  bal  und  mit  benutsung  von  Naucks 
btaMcOrjc  den  v.  978  also:  ti  b',  fjv  TraTpiüav  biajieG^c  Ti)Liuipfiov; 
so  scheint  kein  grund  mehr  da  zu  sein,  mit  Sehenkl  die  beidien  verse 
als  interpolation  zu  verwerfen. 

1058  dpa  xXOouca,  fif)T€p,  eil'  lpi€IC  KOKIJüc;  da  die  schwach» 
Position  kX-  die  länge  des  vorausgehenden  -a  nicht  zu  rechtfertigen 
vermag,  schrieb  Dobree  dp*  ouv,  Weil  fj  TrapaKaXcOca.  da  aber 
KOKujc  oflenbar  nicht  nur  zu  epHeic,  sondern  auch  zu  KXOouca  ge- 
hört, so  schreibe  ich  dp'  au  KXuouca,  numlicb  au  als  vicissim. 

1258  ff.  auf  dem  Areshügel,  wo  zuerst  die  götter  blutgericht 
hielten,  'AXippöGiov  öt'  Iktov'  tbfiöqppujv  *'ApTic,  |  jafjviv  6u"faTpöc 
dvociujv  VU)i9eu^dTUJV.  Sehenkl  erklärt  jafjviv  nicht  ohne  grund 
für  unpassend  und  schreibt  dafür  sinngemU.sz  )Liav6ic  öuf  aTpoc  dvo- 
Cioic  vupcpeu^aciv.  aber  es  genügt  ^f|vlv  zu  ändern,  schreibt  man 
dafür  TTOivfiv,  so  ist  die  stelle  in  Ordnung  und  weiter  nichts  zu 
ändern. 

1284  TTüXdbnc  ^^v  ouv  KÖpnv  t€  m\  baMapi'  ^x^^v.  an  die- 
sem Torse  hat  man  mit  recht  anstosz  genommen,   ich  vermute 
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TTuXdbric  m^v  o\jv  KÖpr|V  ^t*  'HXeKipav  ^x^v,  da  sie  noch  Jungfrau 
und  mit  dem  arbeiter  nur  scheinbar  vermählt  ist. 

Als  obiges  schon  geschrieben  war,  erhielt  ich  durcii  die  grosze 
liSchst  dankenswerte  güte  des  hm.  schulrath  dr.  FWSchmidtin 
Neustrelitz  zwei  von  ihm  verfaszte  inhaltreiche  programme,  das  eine 
Ton  1868  (kritladie  misoellen),  das  andere  Ton  1874  (satoni  eritiGa). 
beide  liefern  cor  kritik  mid  erUftnmg  zameiet  von  tragikem ,  zum 
teü  auch  yon  andern  ecliriftetellem  beitrüge  von  bleibendem  werte, 
ich  bescbrilnke  mich  bier  aof  knne  anzeige  des  die  Elektra  des 
Euripides  betreffenden. 

244  (p€0  (peC*  Ti  bcd  CÖ  KOCiTVrjTqi  bOKcTc;  wo  Weil  nach 
Seidler  t\  bai  coC  cuj  KOClTWiTl|l  bOKCtc  schreibt,  verdient  doch 
Schmidts  Ti  b'  au  cu  ciu  KaciTV^iTiu  bOKCic  den  vorzug.  —  581  ^K€i- 
voc  €l  cu;  IT  cu^^axöc  fi  coi  ^övoc.  Schmidt  erklärt  juövoc  fUr 
nichtssagend,  weil  aber  nach  den  begriffen  über  die  blutrache  diese 
dem  nächsten  verwandten  zukam,  denkt  Orestes  als  der  einzige 
söhn,  auszer  ihm  habe  niemand  so  nahe  Verpflichtung.  —  603  TUJ 
cuTTtvuj|iai;  vuxioc  f|  kqO'  fi|iepav;  1868  schlug  Schmidt  vor  ttOuc 
CUYT^VUjfittl ,  worauf  ich  auch  selbst  einmal  gerathen  war.  da  aber 
nach  dem  Zusammenhang  vom  zusammentreffen  mit  allfölligen  freun- 
den die  rede  ist,  so  ist  er  1874  mit  recht  wieder  zur  vulg.  zurück- 
gekehrt, ob  aber  dieser  v.  603,  wie  er  jetzt  will,  nach  v.  »U)!  ^CTiv 
Ti  fiOi  .  .  cplXuJV  notwendig  zu  versetzen  sei,  möchte  ich  bezweifeln. 
Orestes  fragt  zuerst,  ob  er  freunde  in  Arges  finde,  er  zweifelt  daran 
nnd  drückt  seine  halbe  Verzweiflung  in  zwei  versen  602  f.  aus,  • 
worauf  er  dann  passend  aar  hanptsacbe  sorQckkommt  mit  v.  604 
iroiov  6b6v  TpaindficS'  clc  dx6pouc  d^iouc;  —  767  cfpayfiY  dOrctt 
T/jvbe  jLior  TI  |ui^XXojLi€V;  hier  vermutet  Schmidt  treffend  tiftvb* 
4fio0  *du  rufiBt  mir  damit  meine  ermordung  zu*,  denn  dasz  sie  in 
ihrer  Verzweiflung  an  Selbstmord  denkt,  zeigt  Ti  M^^Xo^ev;  —  977 
habe  ich  oben  besprochen  und  Schmidt  bringt  mit  ihhv  bk  eine 
leichtere  Änderung  an  als  xravujv  und  OtlfUiv  wftren.  und  wenn  in 
anderen  fUUen  wie  "Apric  oder  6  nöXcfioc  oder  f|  Aikh  otlpei  Tivd 
die  bedeutung  des  alpciv  sofort  in  die  äugen  springt,  so  ist  hier  von 
960  an  vom  KTcWeiv  die  rede  gewesen,  dazu  ist  hier  im  munde  des 
sohnes  der  mildere  ausdruck  ^Xujv  statt  KTttViuV  geeigneter.  —  Vor- 
trefllich  ist  1021  in  UJX^f'  bÖ^UJV  ä'fujy  Schmidts  emendation 
ujXec*  statt  des  unhaltbaren  ujxct*.  —  Nicht  einverstanden  aber 
bin  ich,  wenn  er  141  f.  i'va  Traxpi  TÖouc  vuxiouc  |  e7TOp9peucuj  für 
die  letzten  worte  schreibt  Xrfupouc  dTTOpOoßodcuj.  erstlich  ent- 
spricht dem  anti.strophischen  verse  1.39  iuO  )iOi  jJiOX  Dindorfs  von 
Kauck  und  Weil  autgenummene  conjectirr  ^TTOpBpeucu) ,  wie  es  not- 
wendig ist,  und  zweitens  ist  vuxiOUC  darum  nicht  zu  andern,  weil 
Elektra  sagen  will,  sie  wolle  die  nächtlichen  klagen  auch  am  frühen 
morgen  (vgl.  102)  fortsetzen. 

Aabau.  Büdolf  Baucbenstbin. 
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Nachfolgende  bemerkungen  verdanken  mmw  besohältigang  mit 
Hypereides  ihre  entstehung  und  sind  hervorgegangen  aus  dem  be- 
streben die  brucbstUcke  der  rede  gegen  Demosthenes  für  die  kennt- 
nis  der  den  Harpaiisohen  procees  begleitenden  umst&nde  möglichst 
anssnnntzen :  dies  ist  geschehen  in  form  einer  darstellung  der  be- 
gebenheiten  in  der  folge  und  dem  zusammenhange ,  wie  $^ie  sich  mir 
ergaben,  für  alle  details  verweise  ich  auf  die  erschöpfende  darstellung 
ASchaefers  im  dritten  haude  seines  Demosthenes;  sowol  er  wie  die 
quellen  sind  nicht  principiell  citiert,  sondern  nur  wo  es  zur  erleich- 
lerung  der  Orientierung  wünschenswert  schien;  auf.  die  Deiuarchi- 
äcbe  rede  gegen  Demoathenes  iät  nicht  mehr  rtloküicht  genommen 
als  sie  verdient. 

Die  letzte  periode  freier  griechischer  geschichte  macht  einen 
traurigen  uindruck.  die  Hellenen,  von  jeher  gewöhnt  ihre  eigenen 
herren  sich  wenigstens  zu  dünken,  und  die  individuelle  freiheit  von 
der  nationalen  zu  scheiden  nicht  im  stände ,  besai^/en  vvol  noch  die 
geistige  Spannkraft  früherer  jähre,  aber  nicht  mehr  jene  festigkeit 
des  Charakters  und  die  durch  sie  bedingte  kraft  die  tiefste  erniedri- 
gung  zu  ertragen  und  dann  noch  ungebeugten  mutes,  innerlich  nicht 
geschädigt,  sich  wieder  aufzuraffen,  so  entstand  jener  unglückliche 
conflict  zwischen  wollen  und  nicht  können,  der  die  zeit  zwischen 
Chaironeia  und  Krannon  so  traurig  kennzeichnet,  die  geistige  kraft 
des  herlichen  volkes  verbraust  ungenutzt;  sie  kann  sich  nicht  mehr 
znsammenfassen  und  der  idee  unterordnen,  jeder  will  eine  önderung 
des  bestehenden,  aber  jeder  mit  anderem  ziel  auf  anderem  wege. 
eine  allgemeine  Unsicherheit  und  völlige  Unklarheit  über  die  wirk- 
Hohen  sustSnde  beherscht  die  meisten  geister,  künstlich  genährt 
dnrch  die  makedonisohen  kttnige,  deren  bauptinteresse  und  eigne 
sieherMt  tot  dem  groszen  persisoben  kriege  daraof  beruht^  dass  die 
Qrisdien  glaubten  frei  an  sein,  wäbiend  sie  in  Wirklichkeit  mit  immer 
fissleren  ketten  an  den  fremden  k(tnigstbr<m  geschmiedet  waren. 

Denn  in  diesem  sinne  mllssen  wir  die  yerträge  von'Ecrintb* 
•iiffassen.  Fhilippos  dietierte  den  frieden,  liesz  sidi  com  oberfeld- 
herm  erklSren  ond  geberdete  sich,  als  sei  er  ganz  yon  liebe  zn  dem 
edlen  Griecbenyolke  erfüllt  nnd  wolle  ihm  seine  freiheit  nnirer- 
kflnt  erhalten;  Uber  diese  erhaltong  der  freiheit  habe  er  freib'ch 
seihst  nnd  allein  zu  wachen.'  so  fällten  sich  die  Griechen  weder 
.TOlHg  unterworfen  noch  TOllig  frei:  sie  wnsten  dapz  Fbiiippos 
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oder  Aloxandros  ihr  berr  war,  und  doch  war  ihnen  —  gleichwie 
später  von  den  nicht  minder  politischen  Römern  —  gesagt  worden, 
sie  seien  frei ;  und  dessen  hatten  sie  sich  auch  gefreut,  das;  war  eine 
Schwebestellung,  die  jede  entscheidende  that  lähmen,  die  stets  ge- 
spannten geister  erschlaffen  muste  und  80  den  makedonischen  kCni- 
gen  nur  höchst  erwünscht,  sein  konnte. 

Als  Alexandres  im  fernen  osten  weilte  und  sein  unglück  sicher 
schien,  da  gührte  es  wol  im  alten  Hellas  —  man  denke  an  den  auf- 
stand des  Agis  —  ebenso  wie  im  winter  1812  auf  1813  in  unserm 
vaterlande;  doch  die  unverhoft'te  rUckkehr  des  vorher  fast  verscholle- 
nen, jetzt  siegreichen  königa  dämpfte  für  diesmal  alle  erhebungs- 
gelüste,  die  gerüchtweise  herübergekommene  künde,  Alexandros  sei 
schon  in  Suaa,  er  sei  wiedergekommen  um  alles  was  krumm  gewor- 
den gerade  su  machen,  recht  und  gesetz  mit  neuer  gewaltiger  hand 
wieder  herzustellen,  ward  heatätigt  durch  lente  aller  art,  welche  die 
abwesenheit  des  oberhenrn  benutst  hatten,  ihrem  belieben  frei  nach- 
zugehen und  im  trtlben  zu  fischen,  jetzt  aber  sich  genötigt  sahen 
vor  der  wieder  aufgehenden  sonne  die  bahn  zu  räumen,  besonders 
Ton  Söldnern  wimmelte  es  bald  an  den  kttsten  Kleinasiens ,  welche 
Alezanders  Satrapen  nach  königsart  als  leibgarden  sich  zugelegt 
hatten  und  die  sie  jetzt  wol  oder  Übel  entlassen  musten.  4axu 
kamen  viele  Griechen  aus  Alexanders  groszem  heere,  die  desum]iei> 
Ziehens  müde  den  heimatlichen  herd  wieder  aufsuchen  wollten, 
freilich  hatte  das  meist  seine  Schwierigkeiten:  sie  waren  aus  den 
bürgerlisten  gestrichen,  teils  weil  sie  durch  ihre  herrendienste  mis- 
liebig  geworden  oder  es  schon  vorher  gewesen  waren,  teils  als  ver-. 
schollen ;  sie  alle  sahen  es  gewis  gern,  wenn  jemand  kam  ihre  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  ansprüche  zu  unterstützen,  oder  wenigstens 
ihnen  brot  und  unterhalt  verschaffte,  ohne  gerade  allzu  viel  von 
ihnen  zu  verlangen,    zwei  Athener,  Chares  und  nach  dessen  vor 
ol.  114,  1  erfolgtem  tode  Leosthenes,  benutzten,  vielleicht  schon 
damals  in  geheimem  auf  trag  ihrer  Vaterstadt^,  die  schöne  gelegen- 
heit,  zogen  in  den  ionischen  seestfidten  umher  und  sammelten  be- 
trächtliobe  söldnerschaaren ,  die  sie  vorläufig  in  uer  stille  nach  cap 
Tainaron  führten  \  einem  treiflichen  Sammelplatz  herrenloser  scha- 
ren: nahe  bei  Kreta,  und  gleich  weit  entfernt  von  Italien,  Kyrene'' 
und  Asien,  bot  das  ahgesi^lossene  wilde  vorgebirgo  einen  Tortreff- 
lichen  obsenrationsposten  flfaf  alle,  deren  zeit  noch  nicht  gekommen 
war.   Alexandres  unterschfttste  die  bedeutung  jener  Werbungen 
nicht:  da  es  für  ihn  zu  spSt  war,  die  landlosen  scharen  in  seinem 
grossen  reiche  selbst  an  siedelplfttze  zu  fes8eln^  konnte  er  zunftcbst 

'  hieranf  fQhreu  die  im  ersten  trefflichen  teil  der  bioprrnpliie  über 
Hypereid»'8  gesagten  wortr  848'':  cuveßouXeuce  bk  kqI  tö  ^ttI  Taivdpuj 
EcviKÖv  juif)  öiaXöcai,  oO  Xdprtc  rifeTio  euvöiuc  npöc  töv  CTparnTOv  öia- 
Kci^£VOC,  die  eiue  abhängigkeit  der  »üliiuerscbar  von  Athen  verratheu. 

4  sehn  redner  848«  (Tgl.  Sehaafer  ao.  III  1  s.  280, 1).  Diod.  XVil  III. 
XVjn  9.     s  Paus.  I  25,  6  öiröcoi       fMcSoO  «apd  Aopcfqi  Kol  carpd- 
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der  gefshr  nur  vorbeugen  durch  eine  maszregel,  welche  zwar  hart 
aber  nnTermeidlich  war,  wenn  der  friede,  den  er  zur  neuconeiituie- 
nmg  des  grossen  reiches  brauchte,  nicht  illusorisch  bleiben  und  die 
achtuTig  vor  seiner  königsautorität  nicht  gänzlich  schwinden  soUtej 
nemlich  durch  den  befehl  an  alle  griechischen  städte,  die  verbann- 
ten, flüchtigen,  ihrer  bürgerlichen  rechte  nach  des  königs  ansieht 
auf  revolutionärem  we^^e  verlustig  gegangenen  wieder  bei  sich  auf- 
zunehmen und  in  den  früliern  zustand  herzustellen,  wenn  auch  die 
miteinbegrifteue  restitution  von  Oiniadai  für  die  Aitoler,  von  Samos 
ftlr  die  Athener  noch  eine  besonders  empfindliche  beigäbe  war,  so 
blieb  doch  die  hauptsache  die  wiederaufnähme  der  vielen  gefähr- 
lichen heimatlosen^  deren  zurruhekoramen  Alexandros  vor  allem 
durch  diese  maszregel  zu  bezwecken  suchte,  um  aber  dem  befehl 
den  gehörigen  nachdruck  zu  geben,  zu  zeigen  dasz  er  noch  herr  und 
widerstand  nicht  angebracht  sei,  verbot  der  könig  zugleich  den 
Achaieru  und  Arkadem,  gemeinsame  landesversamlungen  zu  halten, 
und  —  was  den  Hellenen  besonders  empfindlieli  eem  moete  —  Ter- 
langte  für  sieli  gOttUehe  ehren,  wie  sie  die  Grieehea  nnr  ihren  ali- 
ehrwttrdigen  göttem  an  heiliger  stfttte  darbrachten,  wol  wnsten 
sie ,  dass  die  Asiaten  auf  ihre  groszkOnige  solche  ehren  zu  flber- 
tragen  pflegten;  thaten  sie  dasselbe,  so  erkaimten  sie  ihr  unbeding- 
tes nnterthanenverhtttnis  zu  dem  neuen  groszkönig  selbst  an.  das 
war  hart:  die  mögliöbkeit  dieses  eingriffs  in  ihr  eigenstee  reUgions- 
leben  war  mehr  als  alles  andere  geeignet,. den  Hellenen  zu  zeigen, 
wie  gewaltig  des  königs  milde  band  über  ihnen  schwebte. 

'Den  oüflciellen  erlasz,  in  welchem  der  kÖnig  diese  neuen  Ver- 
ordnungen zur  öffentlichkeit  brachte,  ward  Nikanor  von  Stageira  im 
Sommer  324  abgeordnet  den  in  Olympia  yersammelten  Hellenen 
kund  zu  machen.  ' 

Schon  hatte  sich  eine  drohende  Stimmung  aller  gemüter  be- 
mächtigt, da  das  gertUhi  von  den  königlichen  forderungen  dem 
Sendboten  des  königs  vorangeeilt  war.  die  verbannten  zwar  jubelten 
laut  bei  der  verkündung  des  königlichen  edicts  —  über  20000 
(allerdings  eine  zahl  Diodors)  waren  persönlich  nach  Olympia  ge- 
zogen —  aber  grosz  war  die  entrüstung  in  den  meisten  hellenischen 
Städten  über  das  ansinneu  bulbst  und  über  die  schroÖ'e  form,  in  der 
es  vorgetragen  wurde,  aber  die  Zeiten ,  wo  der  entrüstung  die  that 
folgte,  waren  vorüber,  die  beigefügte  bemerkung,  Antipatros  sei 
bevollmächtigt  die  widerstrebenden  städte  mit  gewalt  zur  aufnähme 
der  verbannten  zu  zwingen,  hatte  ihre  Wirkung:  bald  fügte  sich 
alles  dem  königlichen  geböte  ^  nur  nicht  die  Aitoler  und  Athen; 
sie  wurden  ja  am  schwei^n  getroffen,  auch  kleinere  gemeinwesen 

traic  icTpaT€uovTo  "GXXrivec,  dvoiKkoi  €<pdc  ic  t#|v  TTepcttta  OeXi^icavTOC 
'AXcEdv^pou,  Aewce^vric  €(pQ\}  KO^(cac  vouclv  ic  €öjH(iin|V.  vgl.  obd. 
Vm  62,  6  dKovToc  'AXeEdvbpou. 

^  Ti^v  KdOobov  Tu»v  9UYa6u»v  die  in*  d(p0icT4i  (st.  dxaeiii)  TivoMdvi|v 
oder  ahalieb  wird  bei  Diodor  XV III  8,  6  so  lesea  sein. 
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mögen  versucht  haben  in  passivem  widerstände  gegen  des  königs 
gebot  Ubersehen  zu  werden,  so  zb.  JBresos.'  als  fÜhrer  ihrer  feai- 
gesandtscbaft  hatten  die  Athener  ihren  grösten  Tertrauensmann  und 
beredtesten  fürsprecher,  Demosthenes  selbst,  nach  Olympia  gesandt, 
um  mit  liikanor  in  Unterhandlung  ta  treten  und  ihm  die  läge  der 
dinge  klar  ta  machen/.  Demosthenes  stand  damals  noch  anf  der 
höhe  seines  rohmes :  siegreich  hatte  er  sich  gegen  die  anfeindiingen 
des  Aischines  und  der  makedonischen  partei  behauptet  und  den 
hauptgegner  selbst  völlig  aus  dem  felde  geschlagen;  als  Vorsteher 
des  getreidewesens  hatte  er  wesentlich  dazu  beigetragren  die  grosze 
theurong  zu  erleichtern  durch  geschickte  Verbindung  mit  auswär- 
tigen fürsten,  den  hergehern  des  bosporanischen  reiches  und  Har- 
palos,  dem  Statthalter  Alexanders  in  Kilikien  und  Babylon:  allen 
diesen  auswärtigen  heifern  hatte  das  dankbare  Athen  sein  bürger- 
recht  und  manigfuche  ehren  zuerkaunt,  wol  auf  antrag  des  Demos- 
theneü  selbst,  der  die  bürgerschaft  unbcbtritten  leitete,  abgeprallt 
waren  an  seiner  redlicbkeil  und  seinem  ansehen  unterschleif^be- 
ochuldiguugen  gewohnter  art,  welche  unlautere  menschen  und  per- 
sönliche femde  gegen  ihn  in  scene  zu  setzen  versucht  hatten,  jetzt 
hatte  er  sein  ruhmvoll  geführtes  amt  niedergelegt,  kein  makel  haf- 
tete an  ihm,  als  die  Athener  den  Vertrauensposten  eines  dpxiOeujpöc 
nach  Olympia  ihm  übertrugen:  denn  es  ist  undenkbar,  dasz  er  son^t 
zu  einer  auch  religiös  so  bedeutenden  sendung  wäre  ausersehen 
worden,  wer  unter  einer  klage  oder  einem  verdacht  stand ,  war  ja 
zu  bürgerlichen  ehrenämtern  untauglich. 

Demosthenes  kam  zurück,  wie  es  scheint,  ohne  etwas  ausgerich- 
tet zu  haben ,  den  'groll  gegen  die  Ungerechtigkeit  tief  im  herzen, 
das  gewitter  in  Athen  drohte  loszubrechen,  aber  Demc^thenes  hielt 
es  klug  zusammen:  die  zeit  des  anfstandes  war  noch  nicht  gekom- 
men, wie  Hypereides  und  andere  hitzkCpfe  wähnten,  noch  fehlten  die 
mittel  an  geld  und  truppen ,  um  des  Antipatros  und  der  8t«t8  nenen 
maeht  Aleianders  sich  sn  erwehren,  man  sieht,  die  Athener,  mehr 
noch  durch  die  maeht  der  verhftltnisse  als  durch  den  korinthiselien 
vertrag  gebunden,  hatten  wol  das  wollen,  aber  nicht  das  vollbringen 
dem  kdnig  gegenüber,  der  gerüstet  dastand  und  eine  bewegung  in 
Hellas  als  folge  der  sendung  Nikanors  und  seiner  auftrftge  ÜMt  m 
erwarten  schien,  mannschait  und  mittel  .zu  einer  eihebung  kamen 
allerdings  den  Athenern  wie  gerufen,  eher  sie  erseugten  nichts  als 
ein  kraftloses,  für  den  kOnig  unsohftdliches  wetterleuchten,  das  je- 


^  vgl.  HSnnppe  pomiti.  de  diiahus  inscr.  Lesbiacis  (Göttingen  1870) 
8.  22.  *  freilich  beruht  dieae  dpxiOeujpia  des  Demosthenes  nur  auf 
dem  zengats  der  Deinarchisehen  rede  ß:eßcn  ihn;  doch  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  sie  hätte  erfunden  sein  sollen:  passt  sie  doch  g^ut  in  den 
der  erei^nipse.  die  confnson  hch  iuptungen  der  1 'einnrchinchen 
rede  in  harmonie  setzen  zu  wollen  durch  annHbme  einer  privatreise  des 
in  leiner  bewerbunnf  um  die  staatssussion  dorehgefalleaen  Demoethene« 
scheint  mir  eine  anglQckliche  vermatoog;  rh.  moscum  XV  216— 217. 
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doch  saf  peraonoi  and  snstftnde  in  dieaer  zeit  der  letaeten  atbemsflge 
eines  noch  frei  sein  wollenden  Athen  ein  kurzes  aber  helles  Schlag- 
licht wirft  80  wie  die  dinge  lagen,  beschrllnkte  sich  der  Harpalisehe 
prooess  anf  einen  marktkiieg  in  Athen;  anter  andern  umstSnden 
wäre  statt  seiner  vielleicht  eine  groszo  Umwandlung  der  dinge  ans 
licht  getreten,  jeder  Athener  fühlte  die  Wichtigkeit  des  momcntes, 
and  nahm  deshalb  krftftig  Stellung  in  diesem  unglücklichen  handel, 
an  den  mancher  seine  sanguiniedisten  hoffirangen  knüpfte,  und 
dadurch  nun ,  dasz  diese  hoffnungen  in  ihrer  ganzen  kraftloslgkeit 
uns  vor  aiigon  treten ,  d.'\sz  wir  die  angespannten  geistigen  kräfte 
der  hervorragenden  per-önlichkeiten  Athens  gegen  einander  prasseln 
und  auf  unwürdigem  schlachtfelde  sich  geistig  vernichten  sehen, 
dadurch  wird  uns  in  greifbarer  weise  klar,  wie  denn  eigentlich  Athen 
und  mit  ihm  Hellas  nicht  mehr  die  kraft  hatte,  seine  Unabhängigkeit 
im  kämpfe  zu  wahren:  alle  die  vorher  angedeuteten  momente  treten 
ans  helle  t^igeslicht,  wir  werden  eingeführt  in  das  leben  und  streben 
der  Parteien  und  freuen  uns  an  der  kemgestalt  des  Demosthenps, 
der  eeine  edlen  plane  für  das  wohl  der  stadt  nie  aus  den  äugen 
läszt,  auch  da  nicht  wo  er  mit  bitterm  Unverstände  gelohnt  und 
schwer  gebeugt  wird ,  der  sein  Vaterland  selbst  dann  nicht  verläszt, 
als  ea  seiner  lätuug  durch  eigne  sehnld  beranhl  tmS  Irrwegen  wan- 
delt, der  verbannte  Demosthenes  sah  ein  dasz,  wenn  einmal  der 
fehltritt  des  lamischen  krieges  begangen  war,  auch  nur  die  stets 
angestrebte,  nie  erreichte  einigkeit  dar  Hellenen  etwas  aasrichten 
kOnae;  mit  seinen  bittersten  feinden  wandelte  er  eehlioszlich  die- 
selben pfade,  als  es  galt  ein  einiges  voigehen  za  erreichen. 

Der  gang  dieses  processes  kann  nnr  verstanden  werden  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  bereits  besprochenen  königlichen 
Sendung  des  Nikanor  nach  Olympia:  hier  kreuzen  sich  noch  andere 
linien,  als  die  blosze  chronologische  gleichzeitigkeit  sie  an  die  band 
gibt,  obwol  dies  tief  eingreifende  Verhältnis  nach  anffindnng  der 
hmchstücke  aus  des  Hypereides  rede  gegen  Demosthenes  nicht  mehr 
unklar  sein  sollte ,  scheint  es  mir  dennoch  in  der  trefflichen  darstel- 
lung,  welche  Arnold  Rchaefer  vom  Harpalischen  process  gegeben 
hat,  noch  nicht  genügend  verwertet,  obschon  bereits  Droysen  (gesch. 
Alex.  s.  528  f.)  ohne  kenntnis  der  Hypereidischen  fragmente  auf 
einen  engern  Zusammenhang  hindeutete. 

Versuchen  wir  aus  den  vorliegenden  quellen,  besonders  den 
bruchstücken  des  Hypereides  uns  ein  lebendiges  bild  von  dem  chro- 
nologischen Verhältnis  der  ereignisse  zu  schaffen,  welche  jenem  pro- 
ceobü  vorhergiengen  und  ihn  begleiteten. 

An  den  Dionysien,  Jh.  im  märz  des  jahrei  324  ward  zu  Suöa 
am  gestade  des  Choabpes  vor  dem  eben  zurückgekehrten  Alexandros 
ein  satyrdrama  aufgeführt,  welches  den  für  uns  unverständlichen 
eigennamen  'ATrjv  als  titol  hatte,  der  Verfasser  war  dem  spfttem 
altertam  anbekannt,  ein  Python  aus  Katane  oder  Byzanz  wird  uns 
genannt;  daneben  her  aber,  vennntlich  durch  hofklatsch  in  die  weit 
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gesetzt,  läuft  das  gerücbt,  Alexandros  selbst  babe  das  stück  ^emacbt 
(Atbenaios  II  50.  XIII  595).  tiber  den  gegenständ  sind  wir  im  un- 
klaren, die  zwei  durch  Athonaios  erbaltenen  fragmenfe  bezieben 
sich  auf  den  oben  aus  Bubylon  entflohenen  Statthalter  Harpaloy>  ein© 
für  die  reich  belohnten  getreuen  de.s  königs  lustige  kehrseite  zu  den 
hochfe^^ten,  mit  welchen  der  dankbare  Alo.tandros  seine  feldhern^n 
und  krieger  verabschiedete.  Harpalos  wird  dort,  unter  dem  namen 
TTaXXibiic  eingeführt  mit  nicht  unklarer  beziehnng  auf  die  stadt  der 
Pallas",  die  ihm  ihr  sch(itzendes  bUrgorrecht  verliehen  hatte,  die 
verse  machen  sich  lustig  über  das  luxuriöse  grabdonkmal,  welches 
Harpalos  seiner  geliebten,  Pythionike  von  Athen,  errichtet  hatte, 
als  er  noch  Statthalter  in  Babylon  war.  da  hatte  er  viel  geld  und 
lebte  berlicb  und  in  freuden;  als  aber  Alexandros  nabte,  regte  aicb 
sein  bltees  gewissen,  er  rniiste  saf  und  davon  mitsamt  seinen  söld-^ 
nem,  die  er  widerrechtlich  am  sieb  gesammelt  hatte,  nnd  den 
königlichen  scbätzen ,  deren  bewachnng  ihm  aufgetragen  war.  er 
nahm  seinen  weg  direct  nach  der  kflste;  dort,  wo!  in  der  gegend 
von  Issos,  brachte  er  dreisxig  schüfe  anf  nnd  segelte  anf  Athen. 

So  weit  musten  die  ereignisse  sfdion  am  hofe  zu  Sosa  bekannt 
Hein,  als  der  'Ati^IV  aufgeführt  ward:  denn  es  erkundigt  sich  dort 
jemand,  was  man  denn  eigentlich  im  feraen  Aitika  treibe,  und  wie 
es  den  leuten  da  gehe:  ja,  heiszt  es  in  der  bittem  antwort,  als  sie 
noch  behaupteten  ein  traurig  geknechtetes  dasein  zu  verbringen,  da 
blatten  sie  genug  zu  essen;  jetzt  aber  haben  sie  nichts  als  linsen  und 
fenchel,  weizen  nicht  gar  viel,  die  worte  Sie  ^€V  lq>aCKOV  boöXov 
^KTtjcGai  ßiov  bezeichnen  wol  die  zeit  vor  der  groszen  theuning  vom 
jähre  330,  wo  die  Athener  noch  zeit  hatten  ihrer  verlorenen  freiheit 
sich  bcwust  zu  bleiben  und  zu  klagen,  so  wie  es  noch  aus  dem  stürm 
Demo^thenisch- Aischinoischer  .streitreden  jener  tage  wehmütig  uns 
enlgegenklingt.  diesen  hinweis  auf  das  firmlicbe  leben  der  Athener 
bestreitet  der  andere:  aber  ich  höre  doch  dasz  Harpalos  getreide- 
sficke,  tausende,  mehr  noch  ah  Agen  besitzt,  den  Athenern  sandte 
und  ihr  bürger  wurde,  ah,  entgegnet  der  erstere,  das  getreide  kam 
von  Glykera  (welche,  gleichfalls  Athencrin,  bei  Harpalos  die  stelle 
der  verBtorbenen  Pythionike  einnahm):  €ct\v  6'  icujc  auTOiciv  6Xe- 
6pOU  Koux  €Taipac  dppaßiuv.  diese  worte  sind  nur  verständlich 
dnrch  die  annähme,  dass  man  in  8usa  schon  darum  waste,  dasz  Har- 
palos nach  Athen  wollte,  eben  im  vertrauen  anf  jene  Irttberen  sehen 
knngen;  eine  absieht  die  er  jedoch  schwerlich  Terrieth ,  bevor  die 
söhiibcharterimg  es  notwendig  machte,  deutlich  gekennzeichnet 
wird  dadurch  die  Stimmung  am  persischen  hofe:  man  war  nidit  ge* 
willt  Athen  als  neutralen  staat  zu  behandeln,  falls  es  den  Harpalos 
mit  all  den  schiffen  und  der  sOldnermannscbaft  aufimhm.  hiervon 
muste  man  sich  in  Athen  wol  flberzeugen :  die  ohnmacht  Alexandros 


*  (vgl*  auch  Broysen  geaeb.  AI.  s.  499  anm.  Meineke  «naleeu  crl' 
tiea  ad  Athcunenm  t.  SSO  f. 
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gegenüber  im  rechten  moment  erkannt  zu  heben,  war  des  Demos- 
theiies  greszes  verdiensl:  er  beweg  die  athenische  btligerschaft 
strengen  befehl  zu  erteilen,  Harpalos  mit  seinen  schiffen  nicht  in 
&  hifen  za  lassen,  nnd  dieee  erklSmng  wurde  dem  Harpalos  schon 
auf  der  hOhe  von  Sanion  mitgeteill  er  machte  nicht  den  versnch 
mit  gewalt  'in  die  hftfen  einzudringen,  sondern  segelte  südwärts  nach 
Tainaron;  dort  war  er  gesichert  vor  anfeindung,  konnte  ruhig  ab« 
wartMi  nnd  bei  der  n&chsten  gelegenheit  Jede  beliebige  roUe  rasch 
wieder  ergreifen,  auch  die  auf  Tainaron  angesammelten,  dem  grosz- 
k5nig  Alexandres,  der  sie  ans  ihrem  brot  gesetzt,  natürlich  nicht 
hold  gesinnten  söldnerscbaren  des  Chares  und  Leosthenes  mOgen 
den  Harpalos  bewogen  haben  dorthin  seine  fahrt  zu  lenken,  erst 
afftter,  im  sommer  wie  wir  sehen  werden,  machte  Harpalos  zum 
zweiten  male  den  versuch  in  Athen  eintritt  zn  bekommen,  der  ihm 
dann  anch  nicht  fehl  schlug. 

Von  jener  abweisung  des  Harpalos  durch  die  Athener  hatte 
man  bei  der  auffuhrung  des  *Ati1V  in  Susa  jedenfalls  noch  keine 
künde;  dort  wüste  man  nur  dasz  Harpalos  auf  Athen  Beinen  ciirs 
halte,  somit  ergibt  sich  dasz  Harpalos  ungefähr  zwei  monate  vor 
den  Dionysien  des  Jahres  324,  dh.  anfang  Januar  32-1  oder  ende 
december  32.)  von  Babylon  entflohen  war.  einen  monat  brauchte  er 
zum  mindesten  bi^  an  die  sce,  einen  monat  die  nachricht,  er  sei  zu 
schiff  geganj^eu  nach  Athen,  gen  Susa.  bald  scheint  jedoch  die  ver- 
besserte nachricht  nachgekommen  zu  sein  —  wenigstens  hören  wir 
nichts  von  maözregeln  welche  Alexandros  gegen  Athen  verordnete, 
denn  mit  der  zusamraenhangölosen  btelle  des  Curtiuö  X  2  ist  wenig 
anzufangen :  igitur  friginta  navihus  Sunium  (ransmittunf  -  promun- 
(urium  est  Atticae  terrae  —  undc  portum  urbis  petere  decreverant. 
his  cognüis  rcx  Ilarpalo  Ätheniensibusque  iuxta  infestm  ehssem 
parari  iiibet  Athcnns  protinus  petiturus.  quod  consiUum  ctim  clam 
ftgiiat  ^  litterae  rcddutitur  y  des  inhalts,  Harpalos  sei  in  die  stadt  ge- 
kommen, habe  durch  geld  sieb  eingang  bei  den  einfluszreichen  leu- 


zn  sch'ios/en  aus  dem  decreverant  dor  trümnierhHften  stelle  l>oi 
Cartias  X  2.  das  deutlicher  spricht  als  Diodors  oöbevöc  ö'  aÖTtfi  rrpoc- 
^OVTOC  auf  diese  weis«  kniii  Harpalon  gar  siebt  mit  dem  rayon  dei 
Qomniandaiilen  der  kriegähäfüu,  des  CTpaTriYÖc  ^nl  Tf|v  Mouvuxiav  Kai 
Td  v^iOpta  K€X€»pOTOvriu^voc  (Dein.  II  '1 .  in  l.eriilininp  (uirg'end  wird  uns 
fiberliefert  dass  Philokles,  der  bei  des  Harpnlos  zweiter  ankunft  diesen 
poeten  inne  hatte,  es  i^ewesen  sei,  der  ihn  das  erste  mal  zurückgewiesen), 
soBdem  wurde  wHlirscheinlich  auf  veranlastong  de«  CTpaTi)T^  X^^PO- 
Tovijeck  öirö  Toö  hr\\xo\}  ^irl  t^|v  x\bpay  t#|v  TtapaXiav  (CIG.  I  178.  179) 
gleich  vor  Sunion  hedciitet,  dasz  «eine  fahrt  zn  den  bUfeu  erfolglos  sein 
würde,  denn  sicher  war  Öunion  der  haiiptposten  der  küstenwacbe,  die 
von  jenem  CTparntöc  eommandieii  worde:  ich  erinnere  daran,  dasz  die 
iaechrift  CIGK  178  ?<  rade  auf  Sonion  gefunden  worden  ist.  dass  diese 
CTpcmpfta  uns  zufällie:  er<t  nnrb  ol,  1*?3  bezeiiprt  wird,  rlnrf  uns  hei  der 
Irickenhaftigkeit  des  niateriaU  für  die  Verteilung  der  Strategien  üher- 
baapt  keine  zweifei  an  der  —  ohnebiu  durchaus  uneutbebriicbea 
cxtflens  einer  tolchen  nm  ol.  114  erregen. 
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ten  verscbaft't,  sei  aber  durch  volksbcbchlusz  ausgewiesen,  worauf  er 
zu  griechischen  söldnem  gegangen  und  gewaltsam  —  n  quoclatn 
aucforc  (V)  per  insidias  —  zu  tode  gekommen  b^ei.  der  jetzige  Zu- 
sammenhang dieser  übrigens  durch  eine  gröbze  lücke  vom  vorher- 
gehenden getrennten  stelle  (auch  nach  dccrcucrant  wird  eine  lücke 
anzunehmen  sein)  ist  entstanden  aus  einer  wilden  coufusion  des 
ersten  und  spätem  zweiten  besuchs  des  Harpalos  in  Athen,  untl 
deswegen  für  sich  allein  unbrauchbar,    eine  solche  confusion  finden 
wir  auch  sonst  im  altertum,  wenn  auch  mit  sehr  offenkundigen 
spuren  ursprünglicher  teilung:  man  lese  zb.  den  (überdies  freilich 
auch  ^chon  mit  der  von  der  peripatetischen  gescbichtschreibung  mit 
begierde  aufge<>rriftentH  fabel  vom  goldenen  becher,  den  Demostbe- 
nes  von  Harpalos  angenommen  habe,  böse  versetzten)  beriebt  des 
Plutarch  Dem.  25.   auch  in  der  biographie  des  Phokion  21  weisz  er 
nicht  mehr,    und  wenig  besser  steht  es  mit  Diodor  trotz  der  vielen 
Worte  die  er  macht  (XVII  108).  es  wird  bei  ihm  erzählt,  Harpalos 
habe  mit  seineii  6000  takaiteii  niid  6000  sOldneni  aas  Asien  «idi 
auf  den  weg  gemacht  nach  Attika;  oöbevdc  h*  oAti^  irpoc^x^vroc 
habe  er  seine  eOldner  Trepi  Tafvopov  Tf|c  Aennuviicfle  lurttckgelassen 
und  sei  dann  selbst  mit  einem  teile  der  schfttie  als  hilfeflehender 
vor  die  athenische  bOigerschaft  getreten:  und  nnn  folgt  die  enSh- 
long  der  begebenheiten  der  zweiten  anwesenheit,  als  sei  dieselbe 
dem  ersten  besuch  auf  dem  fusze  gefolgt  und  mit  ähnlicher  kürae 
wird  über  die  folge  der  ereignisse  hinweggesprungen  in  der  biogra- 
phie des  Demosthenes  im  buch  von  den  sehn  rechieni.  dort  heisEt 
es  yon  Demosthenes  s.  846:  ikT€()ov  b^  ^AXcSdvbpou  ird  Tf)V  *Adav 
CTpaTeuojii^vou  xal  <put6vtoc  'ApndXou  M€T&  xPHMiitTuiv  €lc 
vac,  TÖ  fiiv  irpuErrov  dKtdXuccv  ai^rdv  cicbexOflvat,  ^ircib^  b* 
eic^TrX€uc€,  Xoßüiv  bapeiKoöc  x^^ouc  yL^i^Tdilaio,  cwei 
durch  mehrere  monate  getrennte  begebenheiten  werden  nicht  bloss 
als  unmittelbar  auf  einander  folgend,  sondern  sogar  fast  nur  als 
durch  eine  momentane  Sinnesänderung  des  Demosthenes  auseinander» 
gehalten  vom  berichterstatter  aufgefaszt.  da  uns  nun  leider  der  be* 
rieht  des  Arrian  im  siebenten  buche  durch  eine  Ittcke  der  hss.  ver- 
lorcn  gegangen  ist,  würden  wir  in  der  that  auf  gnind  der  besprodie^ 
nen  historischen  berichte  uns  zu  der  annähme  entschliesten  mtlssen, 
Harpalos,  der  also  vor  den  Dionysien  bereits  zum  ersten  male  vor 
Athen  war,  sei  von  Tainaron  sogleich  oder  doch  sehr  bald  wieder 
zurückgekehrt,  in  festem  Tertrauen  auf  die  wunderbar  leichte  Sinnes- 
änderung der  Athener,  die  uns  ohne  eintreten  wichtiger  historischer 
facta  doch  allerdings  höchst  merkwürdig  erscheinen  müste,  so  merk- 
würdig diisz  selbbt  wir  auf  anvvendung  auszerordentlicher  geheim- 
mittel  durch  Harpalos  rathen  würden,  um  nur  aus  den  räthseln 
herauszukommen,  glücklicherweise  brauchen  wir  solche  coiijecturen 
nicht:  die  brucbstücke  der  proccssrede  des  Hypereides  gegen  De- 
mosthenes, welche  1818  in  Aegypten  gefunden  worden  sind,  geben 
richtig  combiuiert  mehr  aus,  als  wir  durub  iigend  einen  hoihistori- 
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k«r  erfahren  würden,  die  —  nach  Curfcius  bericht  zu  schlieszen  — 
wie  sonst  so  aueh  in  diesem  &Ue  bei  ihrer  vorwiegend  auf  die  ge- 
soluehto  Alexanders  gerichteten  animerksamheit  nnd  der  weiten 
entfernong  von  Hellae  natoi^gemSas  das  anseinanderliegende  znsam» 
menrflckten  nnd  einu  geschichtschreibnng  ex  eventn  Qbten. 

Gans  onschlftsbar  sind  die  Hypereidisehen  fragmente,  deren 
jedes  einselne  für  den  wahren  Zusammenhang  der  dinge  in  Griechen- 
land nns  mehr  aufBchltlsse  gibt  als  die  ganze  elende  Deinardusche 
jede."  znnttchst  ist  uns  anlasz  nnd  zeit  von  des  Harpalos  zweiter 
fahrt  nach  Ätlien  unzweidentig  von  Hypercides  (XV  fr.  8  Blass)  ge- 
geben, der  redner,  dessen  absieht  es  ist,  den  Demosthenes  der  be- 
stecbung  zu  zeihen,  sucht  nacbznweisen,  dasz  dieser  dem  gelde  über* 
hanpt  nicht  abhold  sei:  so  habe  er  früher  in  Alexanders  interesse 
die  Stadt  geschädigt  durch  seinen  quietismns  dem  aufstand  der  The- 
baner  gegenOber;  sich  selbst  habe  er  damals  schadlos  gehalten 
durch  das  dafür  von  der  finanzverwaltnng  ihm  bewilligte  geld; 

"  daher  dütTen  wir  uns  dnrcbans  nicht  ilarliher  wundern,  dnsz  die- 
jenigen welche  vor  iliror  nnffindnnrj  «len  Harpalischon  proccgm  behan- 
tlelten  vielfach  fehlten,  uaiuentlich  aber  in  deumelben  CHrdinalpuiiutti, 
wo  Coriias  Diodor  Plotarch  das  chronologische  verhiltni«  nicht  er- 
kannten und  somit  das  Verständnis  verwirrten:  Ich  meine  vor  allen 
Westermann  im  dritten  teile  seiner  quae^tione«;  Domosithenicae,  Provsen 
iresch.  AI.  8.  629,  Ejrsell  in  einer  Marburgor  (ÜHüertation  vom  j.  1836  'Üe- 
monüienet  a  snspieiotte  acceptae  ab  Harpalo  pccaniae  Kber«tui%  eine 
diMOrtation  die  sonst  in  der  modernen  »offassnng  de»  processes  eine 
pcwipse  rolle  spielt,  Funkhänel  in  der  recension  diesiT  sdirift  in  Jahns 
jabrbiichern  XIX  (18.i7)  182  f.,  Matzncr  im  Deinarchus  s.  Ö3,  GKiessling 
in  den  commeutationes  de  lljperide  oratore  Attico.  Thtrlwall  \'JI  167 
scheidet  riebti(r  die  beiden  besuche  des  Harpalos  nnd  setzt  den  zweiten 
merkwürdigerweise  nuch  dos  Demosthenes  rüfkkehr  von  Olympia,  ohne 
selbst  in  der  neuen  antlapfo  (  1855)  rüt'ksicht  zu  nehmen  aut  die  inzwi- 
schen get'uudeueu  liypereidesstiicke,  durch  welche  (col.  XV  4 — lö  fr.  S 
Blase)  sein  ansats  glftasend  bettütlgt  wird,  om  so  anfflllliger  ist,  dasz 
er  bei  flehttgem  ansats  der  zweiten  anUnnft  nnd  ausdrücklichem  hin- 
weis  anf  die  Unsicherheit  der  quellen  rücksicbtlich  der  beiden  besuche 
die  tixierung  des  ersteu  durch  die  aufführujig  des  'Atnv  ignorierte  und 
so  den  grossen  zwlschenranm  nicht  entdeckte,  so  nahe  er  daran  war. 
Orote  (vi  656  der  deutschen  au«frahe)  scheidet  zwar,  iHszt  aber  die 
frage  nach  dem  rpitlichen  verhHIttn«  zwischnn  beiden  besnchen  ganx 
bei  Seite;  Uöauppe  aber  in  der  ausgäbe  der  fragmenln  im  phiiologus 
m  610  ff.  geht  anf  den  zeitpnnct  des  ersteu  besuches  gar  nicht  ein 
nnd  setzt  dtn  zweiten  (s.  650)  viel  sn  früh,  gerade  di»-  von  ihm  b*> 
rührte  *^pxi6€iupia  des  Demosthenes  nach  Olympia  zei^rt,  wie  die  zur 
stQtznn^  von  ihirlwall«»  nnsutz  erwähnte  angäbe  des  Hypereides  zu 
fassen  ist.  eine  Hbniiche  Unklarheit  über  das  t  hrouologische  Verhältnis 
wie  Ssnppc  lltsst  aneh  Bchaefer  noch  bestehen  (II1 1  n.  979,  980.  2^. 
etwas  deutlicher  vrrrathen  die  Zeittafeln  aw  schlusz  des  dritten  bandes 
seine  ansieht:  die  erste  ankunt't  ist  dort  gewi»  richtic  in  den  ant'nng 
des  j.  324  gesetzt,  die  zweite  nbir  ebenso  wie  bei  Bauppe  zu  früh  vor 
des  Demotroenes  reise  nach  Olympia,  mit  möglichster  znsamnenrQcknng 
beider  besuche  war  allerdings  die  scheinbare  sohwierigkeit  nragangen, 
circa  fünf  monatc  später  einen  triftigen  anlaZS  für  Harpalos  znr  wieder- 
holuüg  der  fahrt  uach  Athen  zu  üudcn. 
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ebenso  habe  er  neuerdings  in  Alexanders  interessc  —  den  klingen- 
den gi  und  zu  Rnden  überlietz  der  redner  entwedtr  dem  einsichtigen 
hörer  oder  deutete  ihn  in  den  verlorenen  letzten  zeikn  der  14n  co- 
lumne  an  —  im  sinne  gehabt  die  stadt  zu  schädigen  durch  ^uiiic 
Zurückhaltung  dem  Harpalos  gegentlber;  man  hätte  sich  getrost  mit 
Harpalos  verbünden  können,  meint  Hypereides:  alle  verhältniääe 
waren  günstig,  gefabr  noch  nicht  im  anzuge,  und  Harpalos,  mit 
kampfbereiten  Söldnern  und  geldmitieln  aasgerflstet,  rechnete  auf 
iinsem  beistand.  hBtten  wir  ihm  den,  ab  er  eich  mia  kflnlieb 
bot,  gewährt,  so  bitte  er  die  Olympias  (in  deren  binde  ja  die 
makedonische  regentsebaft  von  Alexandroe  gelegt  war**)  mit  leicfa- 
tigkeit  flbermmpeln  kOnnen:  irpdc  Tf|v  *OXu|iiridba  ir(K»c^ic€C€v, 
(bm  lyin^va  irpoaic0^c6<n. **  nnd  an  Harpalos  lag  es  nicht,  Uber- 
Hess  Hypereides  seinen  bOrem  bei  sieb  in  denken,  dass  es  niebt  so 
kam,  sondern  an  encfa  selbst :  denn  anf  encb  nnd  eure  dnreb  Nika^ 
non  fordemngen  erregte  stimmnng  yerliesz  er  sieh,  als  er  sieh  euch 
anbot:  TÄ  h*  iv  TTeXoirovWicifi  Kod  AXXq  *€XXdbi  oOtuic  Ixovra 
xa'NXapev  iinö  Tf)c  d<piS6u»c  tf|c  Nucavopoc  koI  vSiv  imjoxn&twiv 
ibv  fiKCv  (p^puiv  irap*  'AXcSdvbpou  irept  tc  tii^v  <puT<&bttiv  m\  iccpl 
ToC  Toöc  KOivoOc  cuXXÖTouc  *Axatdyv  tc  m\  'ApKdbmv  . . .:  alle 
diese  glftnzenden  anssiehten  auf  siegreiche  rasche  befreiang  Grie* 
cbenlands  vom  makedonischen  joche  habe  Demo^thenes  verdorben 
durch  die  von  ihm  angeordnete  Verhaftung  des  Harpalos ,  nnd  da* 
durch  habe  er  die  Griechen  alle  (vgl.  Blass  ausgäbe  s.  106)  nnd 
manchen  Satrapen,  welcher  sich  dem  beereszuge  des  Harpalos 


'*  wU  sehr,  so  lange  Aleaandros  iu  der  ferne  war,  jedeio  Atheuer 
Olympia«  al«  haüptvf  rfrefor  makedonifichcr  zwaiig«lier8cIiHft  t'rsclii»'n. 
wie  anHiiiifenehnie  gefühle  wich  ihm  mit  ihrem  nameii  verbanden,  ergiUt 
8ich  beiouders  frappant  aa«  der  erbitterung  über  die  Schenkung  einer 
goldenen  schale  an  die  *YxUia  anf  der  barg,  welche  uns  aus  Hyperei- 
des worten  iu  der  rede  für  Euxenippoa  entorogenkliiij^t:  \  Wachsmutb 
die  stndt  Athen  I  603.  denn  so  ist  col.  XV^  1  fr.  8  zn  lesen,  der 

Olympias  natucu  ist  versteckt  hinter  jenem  schon  im  Hrchetypos  des 

a 

papyros  unklaren  cXiriba,  un  1  Harpalos  ist  hier  wie  im  folgenden  snh- 
jpct.  dasz  Saiippe.s  lesung  ^ATTiba  (philo!.  III  624)  npruehlich  unhaltbar 
8ei|  bemerkte  ISciiaefer  (Jahns  Jahrb.  bd.  LXII  [l85ij  s.  237;  gewis  mit 
recht;  dass  er  aber,  nnd  mit  ihm  Blais  na.  Babingtons  Toncblag  '€XXdba 
SQStimmte,  wundert  mich,  wenn  neralich  von  einer  unerwarteten  an-' 
kunft  dps  H8rp.Tl«is  in  Hellas  die  rede  sein  soll,  kann  doch  nur  die 
prKe  fahrt  aut  Athen  (.antang  324)  gemeint  sein:  denn  die  Zwischenzeit 
swisohen  der  ersten  und  zweiten  fahrt  verbrachte  Harpalos  ja  anf  Tai- 
naron  selbst,  so  dasz  der  ansdrnck,  wenn  er  sieh  anf  das  zweite  mal 
etwa  beziehen  Bollte,  höchst  unglücklich  gewählt  wäre,  auch  hätte  nur 
von  der  ersten  l'ahit  das  erwähnen  des  plötzliehen  sinn;  aber  wie  er- 
kläit  sich  bei  beziehung  jeuer  werte  auf  die  erste  fahrt  der  unmittelbar 
darauf  nnter  demselben  suhject  folgende,  wie  eine  motivierung  der  fahrt 
aussehende  hinblick  auf  die  Stimmung  in  Qriechenland  in  folga  der 
Sendung  Nikanors?  fiel  doch  dessen  ankunft  und  die  Wirkung  seiner 
auftrage  erst  in  den  bocbsommer,  da  er  kam  die  befehle  iu  Oljrmpia 
SU  verkündigen. 
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gegen  Olympiaa  wol  aagesehlossen  hatte  *\  onter  den  gefaonam  des 
köuigs  zurflckgebmhi 

Also  kam  Harpelos  das  sweite  mal,  nachdem  Nikanor  in 
Olympia  seine  sendnng  yerkUndet  hatte,  nach  Athen,  der  anlasz 
dam  ist  ans  dnrcb  die  enge  verbrndung,  in  welcher  von  Hjpereides 
des  Harpalos  gedanken  zn  Nikanors  sendang  gesetzt  werden,  deut- 
lieh genug,  denke  ich,  gegeben.  Harpalos  wollte  die  dadurch  auf« 
geregt«  Stimmung  benutzen  und  wandte  sieb  sogleich  nach  Athen, 
fonnell  als  schntzsuchender,  in  Wahrheit  um  sein  geld,  seine  Verbin- 
dungen, seme  schiffe  nnd  mannsefaaften  den  Athenern  znr  Verfügung 
zu  stellen  nnd  sie  so  zu  voranlassen ,  im  bunde  mit  ihm  gegen  Ale- 
xandres aufzustehen  und  Makedonien  anzu^rreifen.  gewann  er  Athen, 
so  gewarn  er  nicht  blosz  dessen  und  anderer  Griechen  beistand,  son- 
dern auch  eine  Operationsbasis,  die  ihm  gänzlich  fehlte,  so  lange  er 
alb  landloser  fiüchtling  nur  vor  des  königs  rächerarm  sich  sicher  zu 
stellen  bedacht  sein  muste.  der  mann,  welcher  seine  im  königs- 
palaste  zu  Tarsos  residierende  hetäre  königin  zu  nennen  befohlen 
hatte  und  jähre  lang  mit  königlicher  machtvollkommenheit  bekleidet 
gewesen  war,  konnte  unmöglich  zufrieden  sein  mit  dem  bloszen 
wiedererstreben  eigner  Sicherheit:  schon  seine  flucht  aus  Babylon 
mochte  weniger  ein  böses  gewissen  zur  Ursache  gehabt  haben  als 
gelUbte  nach  fortsetzuug  und  emeuerung  der  eignen  königlichen 
herlidikeit.  er  wartete ,  bis  Nikanors  sendung  den  boden  flkr  seine 
pllne  bereitet  hatte ;  jetzt,  wo  es  mit  der  eignen  sicherhttt  anf  Tai- 
naron  auch  wol  bald  zu  ende  gehen  mnste,  schien  ihm  der  zeitpunct 
gekonmm,  zum  zweiten  male  nnd  diesmal  mit  wirklicher  aussieht 
auf  erfolg  ^s  Ix^Tfic  nach  Athen  zu  gehen  und  durch  diesen  aot  den 
jeder  scäneichelei  zngSoglichen  bf|poc  zu  ttberzeugen,  wie  hoch  er 
nicht  blosz  das  recht  sondern  auch  die  macht  schfttze,  mit  welcher 
Athen  einen  politischen  ihm  befreundeten  fltlchtling  schfitsen  werde, 
wollte  Harpaios  auf  den  beistand  der  Hellenen  rechnen,  so  muste  er 
es  jetzt  thun,  wo  er  darauf  rechnen  konnte,  die  erregung  desaugen- 
blicks  und  der  druck  der  notwendigkeit  wtirde  ihnen  das  schwort  in 
die  band  pressen. 

Der  gang  der  begebenheiten  ist  jetzt  folgender.  Harpalos 
kommt  unmittelbar  nach  des  Demosthenes  rückkehr  von  Olympia, 
also  wol  um  anfang  au^'ust,  nach  Athen  nur  mit  hinein  schiffe,  aber 
mit  vielem  gelde  ohne  bewaffnete  begleitung.  sehr  natürlicherweise 
hatte  der  hafencommandant  Philokles'*  seine  Instruction  dahin  aua- 
gelegt, er  solle  den  Harpalos  nur,  sobald  er  in  staatsgeföhrlicher 
  • 

col.  XVI  10  fr.  8  ToOc  bk  carpanac,  olaörcl  dv  fiicov  irpAc  toOttiv 
Tf|v  bOvoMtv,  ^xo^^c  tA  xPnMOTa  koI  touc  CTpaTiii>Tac  6couc  ?KacToc 
a(iTuiv  €ixcv,  toOtouc  cufiiravTac  oü  ^6vov  KCKuüAuKac  änocT^vai  ^Kcivou 
aiXAf|iii€i  usw.  »  Fhifokles  war  itneh  ]>«iu»reho9  II  S  CTparrfröc 
M  Mouvuxfav  Kai  Tä  veuüpia  K€xetpoTOVl|pi^OC,  hatte  also  bei  <ier 
r.weiten  aukunlt  des  Harpalos  ira  hochsomnier  unmittelbar  nach  <ier 
oljmpiachen  feier  sein  aint  vor  kurzem  angetreten  (an  dem  amtsantritt 
der  strategcu  mit  dein  anfang  des  attischen  Jahres  wird  nach  Drojseni 
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weise  vor  den  hftfen  erscheiDe,  am  emlaufen  hindern,  athenische 
staatübeamte  moebten  eben  in  jener  onrtihigeii  zeit  der  aus  Asdon 
losgelaBsenen  soldatesca  nicht  mit  unrecht  fiirchten,  es  möge  einmal 
jemand  kommen,  so  wie  spftter  etwa  Demeirios,  nnd  wider  ihren 
willen' die  Stadt  Athen  zum  ansgangspnnot  seiner  Operationen  gegen 
den  könig,  nnd  somit  ihre  bttiger  zu  mitschuldigen  machen:  ''Apira- 
Xov  {[cOeO*  lixciv  KaTaXtiH^ÖMtvcv  t^v  iröXiv  6fi(Sh^  sagte  der  Spre- 
cher gegen  Ari&togeiton  (Dein.  II  4).  damals,  als  er  das  erste  mal 
kam,  ward  Harpalos  als  staatsgefthrlicher  rebell  angesehen;  jetzt 
hingegen  kam  or  ledig  und  allein  —  warum  sollte  man  ihn  da  nicht 
hereinkommen  lassen?  Philokles  liesz  den  üarpalos  ein,  vielleicht  in 
dem  glauben  durch  einen  völkerrechtliehen  satz  geschützt  zu  sein, 
dessen  spuren  wir  auch  sonst  begegnen:  vgl.  Holm  gesch.  Siciliena 
II  409  f. 

Die  Athener  waren  in  einer  heiklen  Ingo.  Harpalos  war  in 
ihrer  stndt;  ihr  benehmen  ihm  gegenüber  war  bedingt  durch  die 
Vorstellung,  welche  sie  sich  von  ihrem  Verhältnis  zum  könig  mach- 
ten, sollten  sie  ihn  dem  königlichen  Statthalter  in  Vorderasien 
Pbiloxenos  ausliefern ,  der  sogleich  nach  des  Harpalo»  ruchbar  ge- 
wordener ankunft  in  Athen  erschien  (Hypereides  fr.  1)  und  die  aus- 
lieferung  begehrte?  dann  erkannten  t^io  in  aller  form  AiexauUroö 
unbedingte  Oberhoheit  an,  bein  recht,  den  bcbutz  welchen  ein  iKCTqc 
TOU  br|)iOU  TÜuv  'AOrivaiiüV  nach  allen  rechtssatzungen  genobz  zu 
annullieren,  so  wollte  es  gewis  die  makedouische  partei.  Demoo- 
thenes  that  recht,  wenn  er  mit  ernsten  werten  vor  einer  solchen 
demütigung  seine  Vaterstadt  za  wahren  suchte  nnd  den  Athenern, 
die  eingescbflchtert  waren  dnreh  die  anwesenhett  des  Philoxenos, 
zurief:  ti  iroi/jcouov  t6v  IfXiov  tbövrec  o\  buvdficvoi  irpdc  t6v 
XOxvov  diToßX^irciv ;  (Plnt.  ir.  bucuiiriac  5  s.  581  jener  partei 
also,  die  um  jeden  preis  völlige  hingäbe  Athens  an  die  makedonische 

neuester  darleguu^'  im  Hermes  IX  16—21  \yo]  niciiiainl  mehr  zweifeln), 
Mnd  aufdrücke,  wie  sie  in  der  gepen  ihu  gerichteten  re<ie  des  Deinar- 
choSf  /.h.  §  10  gebraucLt  werden,  laäseo  scLlietizeu  da^iz  er  bei  verband- 
lung  det  proeeMes  (ende  884)  noch  im  ernte  war  and  dnreh  dat  ^»/|q>tCMU 
KOO^  oAreO  (Dein.  III  8.  Bcbacfer  III  1  s.  295,  1)  der  eisanjirelie  geg^en 
ihn  znvörkam,  mittels  deren  allein  ein  bürjfer  während  seiner  «mtszeit 
wegen  Vergehens  gegen  dun  staut  in  ankiaffexostand  versetzt  werden 
konnte  (Scndmenn  att.  procese  s.  574).  Eyseni  nnd  M&tsners  annahm«, 
der  Schaefer  III  1  8.  316  folp:t,  Philokles  sei  withrend  der  klapce  nicht 
mehr  stratec,  sondern  ^iri^cXr^Ti^c  Tinv  ^qpfißiüv  gewesen  nnd  von  der 
hürgersohaft  erst  in  folge  der  nntersuchuug  des  Areopagos  dieses  amtes 
enteetst  worden,  ist  wUIknrlich.  dies  von  Deinaroboa  III  15  snr  Ter- 
dftchtif^nni^  von  Philoklns  Charakter  benutzte  factum  kann  ebenso  gnt 
in  frühere  zeit  gehören  wie  zh.  die  ähnlich  benutzte  enthebnntr  des 
Aristogeiton  von  der  ^laTropiou  ^-rriii^Xeia  (Üeiu.  II  20).  grund  und  zeit 
jener  eutsetzting  des  Fhilokle:»  kennen  wir  nicht,  ob  er  ol.  113,  4,  als 
Harpalos  snm  ersten  male  Tor  Athen  kam,  mnch  strateg  nnd  k»fen* 
oommandant  —  also  für  ol.  114,  1  wiedergewählt  —  war  (er  war  nach 
Oeinarehos  zeuprnis  III  12  mindestens  lehnmai  strateg),  wissen  wir 
gleiühralls  niciii,  es  iöt  auch  glcicbgUUig. 
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kSnigsmacht  anstrebte  und  darin  das  einzige  heil  ihrer  vateratadt 
aah,  entweder  weil  sie  aller  Vergangenheit,  Allen  historischen  er-  , 
innemngen,  gewohnheiten  und  aatzangen  nun  trotze  glaubt«  aaf 

dem  rechten  wage  an  sein ,  wenn  sie  sich  nur  recht  bemühte  von 
allen  politischen  wegen  der  vfitcr  möglichst  abzuweichen ,  oder  weil 
sie  in  ehrlicher  Überzeugung  Makedonien  noch  zu  Griechenland 
rechnete  und  in  einem  anflug  grosznationaler  gesinnung  es  durch 
seine  jetzige  macht  tür  berufen  hielt,  die  führerschaft  in  Hellas  als 
zukunftsreicher  staat  zu  übernehmen  —  dieser  rationellen  partei 
diametral  entgefien  standen  jene  idealisten,  die  immer  dem  jetzt  das 
einst  entgegenhielten,  täglich  die  akropolis  anblickten  und  Salamis 
nnd  die  berge  von  Marathon,  die  mit  ihren  gedanken  in  einer  zeit 
lebten,  welche  längst  vergangen  war,  uud  diese  auch  in  der  kalten 
Wirklichkeit  mit  ftuszerster  kraftaustrengung  zurückgeführt  aehen 
wollten,  der  führer  dieser  an  die  alte  demokratie  anknüpfenden 
partei  war  Uypereides ,  ein  feiner  gei&treicher  mann ,  aber  sklav  sei- 
ner prinoipien  dureh  und  dnroh.  er  kannte  nur  einen  weg,  denjeni- 
gen welchen  er  einachlug;  die  andern  waren  unrichtig  und  deahalh 
Terweiflich.  wer  auf  diesem  wege  mit  ihm  giung ,  war  sein  freund; 
wer  ihn  aber  —  da  er  doch  einmal  der  einzig  richtige  war  —  wieder 
verlieas,  der  war  ihm  ein  apoaÜat  und  nmraliaoh  atälech^er  menaoh, 
ein  feind,  welchen  er  mit  aufbietung  seines  ganzen  ich  befehdete;* 
sobald  die  pfade  sich  wieder  trafen,  war  auch  die  f^undschaft  wie- 
der hergestellt.  Hypereides  rerstand  es  wol  6ine  partei  tüchtig  zu 
leiten  nnd  sie  auf  dem  wege,  den  er  sich  vorgesetzt  hatte,  mit  sich 
fortzuziehen,  aber  er  war  kein  Demosthenes:  ihm  war  es  unmöglich 
»ich  über  die  parfeien  zu  stellen  und  mit  sicherer  höherer  band  ihre 
verschiedenen  bestrebungen  so  zu  vereinen,  dasz  auf  grundlage  der 
realen  Verhältnisse  des  augenblicks  das  wohl  des  engern  wie  des  wei- 
tem Vaterlandes  von  allen  wahrhaft  gefördert  wurde,  dies  er»trebte 
Demosthenes,  und  so  war  er  in  der  that  der  rcclite  ^TTlCTdiriC  ÖXuiV 
Ttuv  TTpaTudlOJV,  wie  ihn  Hypereides  einmal  unwillkürlich  nennt 
(IV  17  fr.  '2).  im  ruhigen  laufe  der  dinge  bewährte  sich  Demos- 
thenes glänzend  in  dieser  Stellung:  er  hatte  stets  eine  der  haupt- 
parteien  im  rücken  und  so  die  mittel  zur  freien  oi)eration  in  bänden, 
trat  aber  einmal  der  seltene  fall  ein,  dasz  jede  partei  glaubte  nun 
ihrerseits  wahrhaft  berufen  zu  sein  für  ihre  sache  einzutreten,  wo 
jeder  meinte  jetzt  oder  nie  thätig  sein  zu  müssen :  da  war  es  natür- 
lich, dasz  die  parteihäupter  selbst  die  leitung  der  groszen  dinge  in 
die  hand  nehmen  wollten  und  jeder  sich  beengt  fttblte  durch  die 
superioritftt  eines  Demosthenes.  wenn  jed«r  ?oUe  unabhftngigkeit 
für  sieh  in  anspruch  nehmen  will,  weil  er  ein  fUr  oder  wider  gebie- 
terisch Ton  sich  gefordert  glaubt,  kommen  ihm  die  unbequemen 
imcidrat  6Xujv  liuy  irporjuuiTuiv  leicht  als  partttlos  vor,  und  je 
kurzsichtiger  er  selbst  ist,  desto  mehr  fBhlt  er  sich  versucht  seine 
aus  neid  und  selbstbewustsein  gemischte  Stimmung  in  die  bestimmte 
form  einer  anklage  zu  fassen  gegen  jene  parteilosigkeit,  die  zuerst 
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still  und  innerlich,  allmählich,  wenn  die  gleichen  gefühle  anderer 
kund  werden ,  laut  und  lauter  bald  in  offene  Opposition  Ubergeht, 
dies  war  die  stets  neue  entwicklung  des  parteitreibens  in  Athen, 
welche  mit  notwendigkeit  beim  drang  der  ereignisse  auf  den  stürz 
des  Demosthenes  hinarbeitete  und  durch  den  Harpalischen  process 
neu  genährt  und  g<'stärkt  ihr  trauriges  ziel  erreichte. 

Die  thatsachen  des  processes,  die  nominellen  be&chwerde])uncte 
■waren  deshalb  auch  mehr  oder  minder  gleichgültig;  dasz  sie  eine 
so  geringe  rolle  spielen ,  charakterisiert  das  damalige  Athen :  en 
muste  eben  so  kommen. 

HarpaloH  war  vor  die  volksversamlung  als  schutzsnehender  hiu- 
getreten ;  zugleich  forderte  Philoxenos  seine  auslieferung.  Demosthe- 
1168  weigerte  dieselbe,  er  betnt  dmk  strengen  weg  reoliteni.  Phi- 
loxenos war  aUerdingB  seit  331  königlicher  statthi^ter  fSr  die  pro- 
Tinsen  diesseit  des  Tanros;  er  scheint  aacb  Ton  Alexandros  den 
aaftrag  gehabt  sa  haben  aof  Harpalos  su  fahnden;  aber  konnte  er 
nicht  bei  der  Unsicherheit  der  damaligen  snstBnde  in  Vorderasisn 
mehr  im  eignen  interesse*  kommen  als  in  dem  seines  herm?  war  es 
nicht  denkbar,  besonders  fftr  leate  welche  an  solcher  anffassung  sei- 
nes dazwischentretens  interessiert  waren,  dasz  anch  in  seinem  herzen 
Selbständigkeitsgelüste  ähnlich  wie  bei  Harpalos  durch  Alexanders 
lange  abwesenheit  wachgerufen  waren?  und  dann  kam  ja  durch 
die  auslieferung  Athen  in  den  schein  die  neutralität  wissentlich  ver- 
letzt zu  haben,  und  ein  etwaiger  krieg  .muste  unter  den  ungün- 
stigsten anspicien  beginnen,  dies  and  ähnliches  mag  Demosthenes 
in  jener  denkwürdigen  volksversamlung  vorgebracht  haben  —  über- 
liefert ist  es  uns  nicht,  aber  zu  schlieszen  aus  der  gut  bezeugten  an- 
gäbe, Demosthenes  habe  den  Harpalos  und  dessen  schätz  in  Ver- 
wahrsam halten  wollen  Me'xpic  av  d9iKr)Tai  Tic  Ttap'  'AXeEdvbpou. 
in  Verbindung  mit  dieser  erkliiinns^  mag  stehen,  dasz  die  sklaven 
des  Harpalos  nach  Susa  gesandt  wurden,  doch  wol  um  Alexandros 
von  der  bereitwilligkeit  der  Athener,  die  für  ihn  bereit  liegenden 
schätze  und  ihren  Inhaber  auszuliefern,  durch  die  that  zu  über- 
zeugen, denn  Üemosthenes  sah  ein  dasz  ein  bruch  mit  Makedonien- 
Asien  augenblicklich  noch  wenig  erfolg  versprechen  könne,  weil 
keine  aussieht  auf  gemeinsames  vorgeben  der  Hellenen  vorhanden 
war:  die  meisten  hatten  sich  den  fordemngen  Nikanors  schon  unter- 
worfen, den  kämpf  mit  sich  durchgekBmpft  und  freuten  sich  eben 
der  theaer  erkauften  ruhe.  Überdies  war  Antipatros  gerOstet:  auch 
eine  wichtige  folge  der  Sendung  Nikanors  (Diod.  XVIII  8).  ja  am 
hofe  selbst  schien  man  schon  künde  su  haben,  dass  die  Athener 
gegen  wiederanfisahme  der  landlosen  sich  strlubten:  man  erwartete 
ein  vorgehen  gegen  Athen.  ^'  dies  seigt  dme  anekdote,  die  Ephippos 

zehn  redner  846»'  vgl.  Dein.  I  89.  Scli.iefcr  III  1  8.  282,  1.  "  dies 
erwartete  vorgehen  hat  weder  mit  der  allgemeinen  kampfbereitsohftfr 
des  Antipatros  etwas  su  tbun,  noch  mit  dar  darch  des  Harpalos  flacht 
auf  Athen  vor  circa  acht  monaten  in  Sosa  hervorgerufenen  Stimmung, 
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mitteilte,  woraus  sie  uns  bei  Athenaios  XII  538  berichtet  ist.  er  er- 
zählt von  den  schmeicheleicti ,  die  das  hofgesinde  gegen  den  gött- 
lichen Alexandres  in  Ekbatana  ('hp^b^t  324)  ausgesprochen  ha.he: 
da  !^ei  ein  feldzeugineister  namen*  Gorgos gewesen,  der  habe  beim 
mahle  durch  den  heroUl  erklären  lassen,  jetzt  kröne  er  den  Alexan- 
dres, söhn  des  Ammon,  nüt  3000  goldstiicken;  wenn  er  Athen  erst 
belagern  werde,  würde  ev  ihn  umkränzen  fiupiaic  TravOTiXiaic  kuI 
ToTc  icoic  KaTaTreXiaic  Kai  rräci  toic  dXXoic  ßAeciv  eic  töv  ttoXc- 
MOV  \Kavoic.  so  muste  sich  Demosthenea  wol  dazu  verötehen,  den 
heldenmat  der  geduld  (Schaefer  III  1  s.  281)  zu  üben  und  der  schroff 
aDtimakedonischen  kriegspariei  entgegen  kein  bttndnis  mit  Har- 
palos  ehungelieii.  sein  damaU  noch  allgewaltiges  ansehen  machte 
die  gegner  Terstnnunen  and  liess  ihnen  nnr  den  Stachel  im  herzen 
zorflck.  die  volksTersamlung  taazte  den  beschlnsz  die  schftize  welche 
Harpaloa  mitgebnudit  auf  der  akropolis  niedersolegen,  nnd  swar 
morgen  am  tage  (dv  Tfj  oöpiov  flfi^piji  Hjrp.  II  9  fr.  1),  Harpalos 
selbst  aber  dem  Phüoienos  nicht  aasxaliefem ,  sondem  in  gewahr- 
sam  zu  nehmen,  es  war  ein  kluger  answeg:  Iliiloxenos  konnte  wol 
oder  übel  gegen  diese  entschlieszung  nichts  einzuwenden ,  man  ent> 
ledigte  sich  seiner  unbequemen  nShe  und  behielt  nach  wie  vor  das 
machtobject  und  die  freiheit  der  entschlieszung  in  bänden,  zugleich 
wahrte  man  seine  nominelle  Selbständigkeit  und  schützte  den  Har- 
palos, anderseits  blieb  man  vorläufig  streng  auf  dem  wege  rechtens 
und  schlug  Alexandros  nicht  mit  der  faust  ins  gesiebt. 

Man  scheint  jetzt  eine  commission  niedergesetzt  zu  haben, 
welche  die  sache  in  die  band  zu  nehmen  hatte;  an  der  spitze  war 
Demosthenes.  um  niemand  in  ungewisheit  zu  lassen  über  den  be- 
trag des  von  Harpalos  mitgebrachten  schatzes,  sich  selbst  sicher  zu 
stellen  und  die  summe  gewissermaszen  unter  die  zeugenschaft  des 
ganzen  volkes  zu  legen,  liesz  Demosthenes  in  derselben  volksversam- 
lung  den  Harpaloa  nach  dem  betrage  fragen  :  dieser  gab  700  talente 
an.  Demosthenes  nannte  dann  die  summe  der  vers^amlung:  Kai 
KaOrjpevoc  koxu)  utto  KaTaiojLiJj,  outrep  eiiwOe  KaöiCeiv,  ^KeXeue 
<Xapi)>ciov  TÖV  xoptwTfiv  dpu)TTicai  t6v  "ApiiaXov,  öiröca  tiq 
xprifiaia  Td  dvoicdncofieva  €ic  Tf|v  dKpöiroXiv  —  ö  b'  dircicpCvOTO 
in  iiiTaKÖcto  TdXovTO. "  als  nun  am  andern  tage  daj  geld  auf  die 
akropolis  gebracht  wurde  nnd  man  bei  der  ttbemahme  es  idQilte, 


deren  autdraek  io  den  verscn  de»  'Athv  auch  bei  Jnttinae  nnd  Cortius 
sieb  wiederfindet,  die  von  Schaefer  s.  286,  3  zasammengetrageiien  «teilen 
beriohpn  sich  nnf  chrnnologi^cb  gnn/Uch  veraobiedene  aymptome  feind« 
seliger  Stimmung  gegen  Griechüni&nii. 

**  «in  aoeh  diplomatiseh  bei  Alexaudros  einfluasreieher  ofttcier  ana 
laaoa;  fgl.  CCartina  Urkunden  sur  gescb.  von  Snmos  b.  8  f.  aus 
diesen  »o  nnscliatilichon  Worten  des  Hypereides  (II  \1  ff.  fr.  1)  zu  ont- 
oehmen  (philol.  III  662),  Harpalos  habe  seine  schätze  im  theater  aus- 
atellen  müaaen,  scheint  mir  nicbt  riehtig.  es  wird  eben  die  volksver- 
sumlung  im  theater  gehalten,  und  ea  ist  doch  die  privAtim  nu  Harpaloa 
gerichtete  frage  dorch  Hjpereidea  anadrücklicb  betont. 
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foncleii  sieh  nnr  860  talente  vor ,  also  die  hBlfte  war  verscbwiiiideiL 
gern  möglich  dasz  Harpaloe  keine  last  gehabt  hatte  alles  wegia- 

geben  und  einiges  bei  seite  gebracht  hatte;  jeden&lls  lag  für  jeden, 
der  die  gestrige  Verhandlung  mit  angehört  hatte,  nichbi  nfther  als 
die  yermntang,  die  fehlenden  snmmen  seien  von  Harpalos  znr  ragm- 
liemng  der  verschiedenen  parteihSnpter  verwendet  worden,  so  nBge- 
henerlich  der  gedanke  auch  sein  muste,  350  talente  seien  an  dem 
6inen  tage  und  in  der  dazwischen  liegenden  nacht  auf  so  üble  weise 
▼erwendet.*"  war  das  geld  einmal  auf  der  akropolis,  so  kehrte  es 
keinenfalls  in  Harpalos  bände  zurück,  und  er  hatte  am  wenigsten 
mehr  etwas  da?on;  in  den  bänden  einfluszreicher  persönlichkeiten 
jedoch  konnte  es,  sobald  Philozenos  erst  fort  war,  alles  wieder  sn 
seinem  besten  kehren. 

Demosthenes  selbst  schwieg  über  das  grosze  deficit  dem  volke 
gegenüber:  es  entspricht  ganz  dem  bilde  welches  wir  uns  von  seiner 
staatsmännisch  forschenden  vorsieht  machen  möchten ,  dasz  er  nur 
genau  erkundetes  dem  ihm  so  fest  vertrauenden  volke  vortragen 
wollte,  statt  unnötige  aufregung  zu  verbreiten,  aber  er  widmete 
der  sache  die  ernsteste  aufmerksamkeit:  dem  Areopagos  Übertrug  er 
sie  zur  Untersuchung",  nachdem  zuvor  allen,  die  das  empfangene 
freiwillig  zurückerstatten  würden,  amnestie  zugesagt  wordon  war 
(Hyp.  XI  fr.  6). 

Der  Areopagos  bildete  stets  eine  gewisse  aristoki-ali&ohe  ])artei 
im  Staate:  die  höchstgestellten,  angesehensten  miinner  waren  dort 
stets  in  nicht  zu  groszer  anzahl  vereinigt  gewesen  und  hatten  einen 
immerhin  bedeutenden,  wenn  auch  nach  des  Ephialtes  gesetz  mehr 
passiven  machteinflusz  geübt,  wunderbar  wäre  es  nicht,  wenn  zu- 
mal bei  der  nationalen  lialtung  der  Demokraten  die  makedonische 
partei  in  ibni  die  überhand  gehabt  hätte,  oligarchisc  be  bestrebungeu 
und  bedürfnis  einer  anlehnung  nach  auszen  waren  ja  stets  mit  einan- 
der verbunden,  jedenfalls  machte  Demosthenes  später  dem  Areo- 
pagos oligarchisches  parteiinteresse  zum  Vorwurf  und  klagte,  d&ai 
man  ihn  dort  gern  aus  dem  wege  haben  wolle,  weil  er  dem  Alexan- 
dres nicht  genehm  sei.** 

Denn  andi  Demosthenes  selbst  ward  emstlich  in  die  saohe  yer* 
wickelt,  die  künde  von  dem  grossen  deficit  mochte  bald  mcfabar  ge- 


^  denn  dasz  die  700  talente  noch  iusgesamt  in  des  Harpalos  hündeo 
waren,  als  Demoithenes  ihn  fragen  Kesc,  ergibt  sich  sowol  aus  der 
mSgliehkeit  der  von  Hjpereides  ^ebaseig  aasgesprochenen  behaxiptun^, 
Demotthenrs  habe  anjrefragt  oux  öttiuc  irijOniTo  t6v  dpi0|jöv  avixOuv,  die 
^oiKCv  öiTÖca  fiv,  dXX*  Yva  €löi^.  dcp '  öcujv  auxöv  Ö€i  töv  ^icööv  irpäTTe- 
c6ai.  und  etwas  später  aus  den  wurien  önöca  eir)  tö  xPHM^^o  tö  dvoi- 
c6f)c6|ieva  ctc  tV^v  dKpöiroXiv.  Hypereidea  war  also  je>lenfa1ls  der  nei- 
nung,  am  tage  der  vulksversamlung  sei  wirklich  nocli  Alle»  geld  da* 
gewesen.  *'  Plut.  I>em.  26  vgl.  J^chHcfer  ao.  s.  *28;>,  1.  f^hilippi  'd^r 
Areopag  ond  die  epheten'  a.  171  — 182,  letzteren  nameutlii-h  über  die 
dirdfMiCtc  KttTd  npöcToSiv.  **  Hyp.  VI  9—18  fr.  8.  Dein.  1  tS.  Sehaefer 
ao.  s.  897,  8. 
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worden  sein,  und  das  regierende  publicum  fand  es  hScbst  wunderbar, 
daaz  Demosthenes  einmal  selbständig  batte  bandeln  wollen  und  das 
deficit  nicht  öffentlich  zur  spräche  brachte,  man  fieng  an  zu  grü- 
beln, und  die  feinde  des  Demosthenes  aus  allen  parteien,  jede  unzu- 
frieden mit  dem  ausgang  der  Harpalischen  sache,  halfen  wacker 
mit:  sie  giengen  umher  und  erinnrrten,  die  und  die  that  des  De- 
mosthenes finde  auch  so  die  beste  erklärung :  der  grosze  Staatsmann 
.'f'i  nicht  so  rein,  wie  er  auf  dem  rednerplatzo  bich  geriere;  er  habe 
nicht  das  wohl  des  Staates,  .-ondern  ^('in  ei^'enes  im  augo:  darum 
laviere  er  80  hin  und  her  zwibclien  den  parteien,  so  euriposarti*; 
[\g\.  Hyp.  XVTI  "2\  fr.  9)  in  der  wähl  .>einer  freunde,  dalier  so 
manche  wundei  l  are  au.-ländi>che  Verbindung  —  das  alle^,  nieintt-n 
tlie  guten  leute,  erkläre  sich  am  besten  «iurch  die  annähme,  der 
grosze  Demosthenes  sei  ein  mensch  wie  andere,  er  habe  das  geld 
auch  lieb.  Mas  liewustsein  der  eignen  b  ilheit  liesz  viele  das  gleiche 
auch  bei  anderen  voraussetzen'  (^Sauppe  im  philul.  III  all- 
mählich glaubte  man  an  das  was  man  sich  einredete  oder  hatte  ein- 
reden lassen,  und  bald  traten  die  niedrigsten  besehnldiguugen  gegen 
Demosthenes  offen  hervor,  und  besonders  bestärkt  wurden  solche 
btimmen  noch  durch  ein  in  der  that  tlberraschendes  ereignis.  es 
kamen  bald  nach  festsetzung  des  Harpalos  zwei  botscbaften,  eine 
von  Oljmpias,  die  andere  von  Antipatros.  beide  verlangten  das- 
treibe*',  die  auslieferung  des  Harpalos,  und  beide  mit  einem  gewissen 
recht:  Antipatros  war  der  von  Alexandres  noch  letzthin  mit  der 
event.  executive  gegen  die  unruhigen  Griechen  betraute  Statthalter 
Makedoniens:  wenn  irgend  einer,  so  hatte  er  die  er^fc  ]ifncht  und 
das  erste  recht  auf  der  auslieferung  des  staatsgefähriichen  flUcht- 
üngs  zu  bestehen,  aber  die  bitterste  eifersucht  herschte  zwischen 
ihm  und  der  küniginmutter  Olympias,  die  als  nominelle  regentin  in 
Alexanders  väterlicliem  reich  geblieben  war.  beide  hatten  durch 
Alesandrus  ungefähr  die  gleichen  vollmachten  oder  glaubten  doch 
sie  zu  haben,  lieferte  man  den  Harpalos  den  gesandten  der  Ulym- 
]>Ias  aus,  so  erkannte  man  ihre  tuperiorität  an  und  hatte  Autijjatro- 
zum  feinde,  überliesz  man  jedoch  den  gefangenen  dem  factischcn 
legenten,  so  riskierte  man  die  Olympias  und  vielleicht  auch''*  Alexan- 
dres, de.'-sen  .-chon  damals  ge>tortes  Verhältnis  zu  Antipatros  selbst 
dessen  söhn  Kassandros,  so  scheint  es,  nicht  mehr  ganz  in»  reine 
bringen  konnte  (vgl.  Droysen  ao.  8.  519  ff.  570  f.),  schwer  zu  krän- 
ken, nur  in  hinsieht  des  geldes  konnte  man  ruhig  sein,  da  die  un- 
tersucbung  des  Areopagos  darüber  schwebte,  war  man  nicht  gebun- 
den es  auszuliefern,  bevor  alle  daran  haftende  schuld  von  der  Stadt 


ti  Diod.  XVll  108.  der  letste  compilator  der  bio^raphie  des  De- 
mosthenes in  den  zehn  redncrn  s.  846'»  hat  das  erste  ausHeferungs- 
begehren  drs  Philoxenos,  worauf  Deinoslhones  mit  vorhaftunr^  des  Har- 
palos antwortet,  mit  diesem  ffpätcru  confutidiert  und  statt  des  Philo- 
xenos  den  oamen  des  Antipatros  gesetzt.  vgl.  sb.  Plnt.  Alex.  89 

«ffl  schloss. 
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Athen  hinweggeDommen  war.  beide  botschaften  kamen  zu  glei- 
cher zeit  nach  Athen:  man  wiisto  nicht  was  ihnn.  plötzlich  fand 
sich  die  scliwiengkeit  gehoben:  Harpalos  war  verschwunden ,  ent- 
wischt  trotz  der  wSchtor  die  man  ihm  gestellt  hatte,  ob  Harpalos 
von  dem  ihm  drohenden  geschicke  künde  bekommen  und  die  Wäch- 
ter bestochen  hat,  oder  ob  Demosthenes  selbst,  um  den  staat  von 
der  Verlegenheit  zu  befreien,  seine  band  geboten  (unwahrticheinlich 
wäre  das  «^fcrade  nicht),  wer  wagt  das  zu  entscheiden'?  jedenfalls 
hatte  Demosthenes  als  vorstand  der  commission  die  obhut  für  Har- 
palos übernommen  :  an  ihn  hielt  sich  die  öffentliche  meinung  und 
war  natürlich  froh  für  ihr  bestechungsge<chrei  eine  weitere  be- 
stätigung  zu  finden,  jetzt  ward  es  Demoj-then<  >  iloeh  zu  viel:  um 
den  leeren  Verdächtigungen,  die  ilin  verfolgten,  ein  deiiuilives  ende 
zu  bereiten,  setzte  er  in  der  volksversamlung  das  ausdrückliche 
v|JT]q>tcpa  durch ,  der  Areopagos  «olle  tlber  ihn  allein  nucii  eine  spe- 
cialuntersucbung  anstellen.  seinem  beispiel  folgte  der  hafencom- 
mandant  Philokles  (Dein.  III  2),  den  man  begreifUehcrweifle  andi 
der  bestecheng  besehnldigt  hatte,  dnrcfa  diese  grossartige  that 
eines  reinen  gewissens  hoffite  Demosthenes  der  Öffentlichen  meinnng 
genüge  geleistet  nnd  alle  yerdSchtigungen  niedergeschlagen  zvl 
haben,  er  selbst  schenkte  der  sache  jetzt,  so  scheint  es,  keine  auf- 
merksamkeit  mehr:  andere  dinge  beschäftigten  ihn  bereits. 

Man  sollte  sich  nemlich  in  Athen  Uber  die  aufträge  Nikanors 
entscheiden,  ob  man  sich  ihnen  in  ihrem  ganzen  umfange  fügen 
wollte,  ob  man  die  flüchtigen  aufnehmen  oder  sich  ihrer  erwehren, 
ob  man  Alexandres  die  göttlichen  ehren  zuerkennen  wollte  oder 
nicht,  denn  die  gesand tschaften  der  griechischen  Staaten  musten 
jetzt'*  abgehen,  wenn  sie  bei  Alexanders  rückkunft  nach  Babylon 
zur  stelle  sein  wollten;  da  durften  die  Athener  nicht  fehlen,  es  war 
also  zeit  die  instruction  der  q;esandten  festzustellen;  leider  fehlen 
über  die  damaligen  Verhandlungen  in  den  volksversamlungen  alle 
berichte,  nur  so  viel  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dasz 
Demosthenes  mit  der  ganzen  kraft  seiner  beredsamkeit  für  die  freie 
entschlieszung  Athens  in  betreff  der  verbannten  eintrat  —  es  war 
um  dieselbe  zeit ,  wo  die  verkündung  des  Areopagosurteils  zu  er- 
warten stand,  aber  wieder  hinausgeschoben  wurde,  weil  der  ratli 
vorgab  noch  nicht  alles  gefunden  zu  haben  (Hyp.  XXV  fr.  11),  was 


«»  Hyp.  XI  fr.  6.  XXVII  fr.  12:  vgl.  Schaofer  ao.  s.  295.  1.  die 
griechischen  geflandUcbaften  kamen  nach  Babylon  wol  an  anfang  des 

Jahres  323:  flenn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasz  sie  lanc^e  vor  Alex.in- 
dros  selbst  .'udunfften,  der  ja  von  Ekbatun.i  mitton  im  winter  Butbrach 
(Arrian  VII  15},  die  expeditiou  gegen  die  Kossaier  austiibrto  uud  beim 
herabfteigen  in  die  mesopoUinische  ebene  die  fibrigen  gesandtschaften 
aus  dem  westen  emptienjf,  die  ihm  bereits  entgegengezogen  waren, 
uiUtrcnd  er  die  hellenischen  erst  in  Habylon  vorfand  (Arrian  VH  19. 
Diüdur  XVII  113).  also  mögen  letztere  Oriechenland  im  uovember  ver- 
lassen haben:  an  feststell ong  ihrer  instruction  mnste  man  im  october 
spUtestens  denken. 
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die  gegner  des  Demo. -Rhenes  als  Weichheit  und  milde  gesiimung  des 
Areopagos  proclamierten  <  Hyp.  VIII  fr.  .')).  der  wahre  gnind  lag 
otfenbar  tieler:  jetzt  wo  volk  und  kriogi>|)artei  auf  die  seil^'  de.-^  üe- 
mosthenes  zn  treten  schien,  wo  dieser  den  königlichen  furderungen 
gegenüber,  welche  ihm  schon  in  ()l3'mj)ia  als  architheorcn  nahe 
getreten  waren,  über  deren  zu  hoch  gespanntes  niasz  er  wul  schon 
mit  Xikanor  verhandelt  hatte  TDein.  I  103),  noch  einmal  die  ganze 
|>olitik  Athens  in  bänden  hatte,  da  wagte  man  nicht  mit  einem  urteil 
gegen  ihn  hervorzutreten,  sich  seiner  zu  entschlagen,  wo  man  die 
macht  seiner  woite  noch  zu  brauchen  ghiubte.  es  scheinen  längere 
schwere  verliandlungen  gewesen  zu  sein :  Demosthenes  TToXejUiKOC 
UJV  Ktti  TapÜTTujv  Tr|v  TTÖXiv,  wie  Hypereides  sagt  (XXV  fr.  11), 
scheint  aufgeregt  gesprochen  zu  haben  und  gewillt  gewesen  zu  sein, 
fiiQs  Alexandroa  noch  fttrderbin  auf  seinem  widerrechtlichen  befehle 
b«ham»  mit  allen  krftften  der  wiUkOr  steh  zu  widersetzen,  doeh 
suchte  er  den  krieg  nicht:  denn  als  man  in  einer  spätem  verBam- 
long  aber  die  göttlichen  ehren  disontierte,  war  auch  er  des  Demades 
meiittmg  (Schaefer  s.  290,  2) ,  man  solle  sich  doch  hfiten  im  hampf 
ftür  den  himmel  den  eignen  boden**  zn  yerlieren.  Demades  bean< 
tragte  eine  statne  fUr  Alexandros  als  dreizehnten  Olympier,  ironisch 
stimmte  Demosthenes  bei  (seinetwegen  könnten  die  Athener  den 
Älezaadros  zn  Zens  oder  Poseidon  oder  welchem  gott  sie  wolltwi 
machen,  hatte  er  vorher  gesagt),  so  Hypereides  (XXV XXVI 
fr.  11).  so  viel  wir  sehen  kOnnen,  rieth  also  Demosthenes  den  Athe* 
nem  an  ihrem  politischen  rechte  festzuhalten  imd  der  flfiohtigen 
sidi  zu  erwehren ,  Alezandros  jedoch  nicht  ohne  not  zu  reizen  und, 
was  ihre  verÜMsungsrnftszige  selbstftndigkeit  nicht  berühre,  ihm  ein- 
zorftumen.  nnd  Alexandres  gab  nach  und  liesz  die  Athener  gewäh- 
ren (Schaefer  s.  291). 

Dies  war  die  letzte  bedeutende  staatsmännische  that,  durch 
welche  Demosthenes  um  seine  Vaterstadt  sich  verdient  machte,  denn 
nun  folgte  sogleich  die  erklärung  des  Areopagos :  Demosthenes  sei 
seholdig,  20  talente  von  Uarpalos  empfangen  zu  haben;  mit  ihm 
waren  mandie  andere  Staatsmänner  namhaft  gemacht,  über  sie  alle 
tollte  nun  gericht  gehalten  werden,  der  Areopagos  motivierte  seine 
erkläruDgen  nicht  (Hyp.  IX  19  fr.  5):  alles  überliesz  er  —  freilich 
weniger  aus  bescheidenheit,  wie  Hypereides  es  darstellt  VIII  24 
fr.  als  weil  das  gesetz  es  verlangte,  allenfalls  aus  klugheit  —  dem 
volkbgericht.  so  wurde  die  sache  zu  einer  populären  und  vom  Areo- 
pagos aller  böse  schein  abgewendet,  es  muste  ihm  ja  daran  liegen 
möglichst  sicher  den  stürz  des  in  seinen  au^^en  demokratischen  nilich- 
tigen  Staatsmannes  herbeizuführen,  anderseits  i>t  es  im  höchsten 
grade  wahrscheinlich,  dasz  im  volke  jene  Stimmungen  ziendich  rege 
waren,  welche  die  von  Hypereides  geleitete  nationalpartei  bchersch- 

^'  lü  Ott'  oCipavöv  nach  Uiencrs  voi schlag  bei  Diel«  im  rb.  moBeum 

J^XJX  109. 
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ten.  nichts  natttrlicher  als  dasz  der  genraiiie  mann  nicht  begriff, 
warum  man  die  schQne  gclegenheit  sich  hatte  aus  den  hftnden  gehen 
lassen,  einen  söldnerkrieg  mit  fremdem  gelde  lühren  zu  können, 
einen  kriog  der  nach  ihrer  —  gehörig  bearbeiteten  —  meinnng  im 
schlimmsten  falle  doch  nur  die  emeuerung  des  gegenw&rtigen  su- 
ätandes  herbeiführen  konnte :  denn  das  durfte  ja  der  makedonische 
kOnig  nicht  wa{]^en,  ihnen  die  eigne  freiheitund  altheilige  Verfassung 
SU  verkürzen :  das  halte  ja  noch  keiner  vor  ihm  gethan,  wie  sollte  er 
es  dennV  daneben  fri  nie  man  sich  auch  einen  Demosthenes  einmal 
anders  zu  sehen  denn  als  den  gewöhnlichen  groszen  mann:  jene  ver- 
hängnisvolle sucht  nach  neuem,  die  stets  Athen  beherhchte,  wird  auch 
jetzt  ein  nicht  unbedeutender  factor  gewesen  sein,  so  dachte  man 
im  Volke:  d.is  zeigt  uns  die  rede  des  Hypereides,  welche  in  allen 
ihren  arguuienlen  durchaus  volk^(^unlich  und  auf  das  entgegen- 
kommende verstiindnis  des  ^'emeiut'U  niannes  berechnet  i.^t.  nur  ar- 
gumente  uud  \va]ir.>(  ln'inliLhkeit.-iri'üudp ,  welche  der  weiter  bilden- 
den phantasie  jedes  liorers  freien  bpichauni  lieszen,  keine  thatsachen 
und  beweise  wurden  vorgebracht ;  das  eiiifaehe  ergebnis  der  unter- 
suehuii^-  des  Areopagos  ward  uiil  ab^traeliou  von  allen  eut.^chei- 
dungä^rliiideii  als  unfehlbare  ba&is  der  gauzen  Verhandlung  hin- 
gestellt, der  Areopagos  hatte  ja  gesprochen;  das  muste  doch  richtig 
sein :  es  konnte  sich  nur  darum  handeln  noch  einiges  hinzuzufügen 
und  dann  das  strafmasz  zu  bestimmen,  in  fiwt  plumper  weise  sehen 
wir  das  von  Demosthenes  selbst  auch  ganz  unverholen  ausge- 
sprochene bestreben  hervortreten,  ihn  um  jeden  preis  zu  stürzen, 
aristokraten  vom  Areopagos  und  volkbmttuner  vom  markte  verban- 
den sich,  um  den  6inen  mann  zu  stürzen,  der  ihnen  beiden  gleicher- 
maszen  im  wege  war.  die  anderen  mitangeUagten  waren  meist  Sta- 
tisten, neben  den  6inen  Demosthenes  als  anstandspersonen  hinge« 
■teilt:  von  den  Verhandlungen  wider  sie  wissen  wir  daher  auch  so 
gut  wie  nichts,  und  brauchen  auch  nichts  zu  wissen. 

Dies  war  die  grundtendenz  des  processes  welcher  nun  einge- 
leitet wurde,  die  bürgerschaft  bestellte  dem  herkommen  gemäsz 
zehn  Staatsankläger,  je  6inen  für  jede  phyle.  von  diesen  sind  uns 
—  auch  sehr  bezeichnend  —  nur  die  nameu  derer  erhalten,  welche 
man  auf  irgend  eine  weise  mit  dem  process  des  Demosthenes  selbst 
in  v^rltindung  brachte:  Stratokies,  Hyj^ereides ,  Pytheas,  Mene- 
saichuios,  Prokles  und  Himeraios.  jeder  dieser  münner  war  als 
redner  bekannt :  nie  würden  in  diesem  processe  die  Atliener  einen 
jnn'_|-en  mann  von  geringer  lierkunft,  der  nicht  selbst  beredt  war, 
zuiii  üileullichen  ankliiger  bestellt  haben,  dies  ist  das  von  Schaefer 
8.  208,  3  sehr  richtig  geltend  gemachte  hauptmoment  gegen  Sauppes 
Vermutung,  die  unter  des  Oeinarchos  namen  uns  erhaltene  rede 
gegen  Demosthenes  sei  ftbr  Himeraios  verfaszt:  denn  dieser  ist  der 
einzige  dessen  name  uns  hier  zuerst  begegnet.  Deinarchos  selbst 
war  nie  athenischer  büxiger;  von  anderen  anklligem  aber,  worauf 
man  die  Deinarchische  rede  verzweiflungsvoll  beziehen  wollte,  wis- 
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sen  wir  gar  nichts;  gegen  sie  würde*  man  dasselbe  argument  geltend 
machen  können ,  und  sechs  sind  doch  auch  wahrlich  genug,  dasz 
die  rede  Überhaupt  in  diesem  processe  gehalten  worden  Bei ,  ist  mir 
anwahrschemlich :  sie  enthftlt  nicht  bloss  wOrtliche  stttse  ans  den 
minder  verdttchtigen  Deinarchischen  reden  in  diesem  process«  die  er 
fttr  wen  wissen  wir  nicht  gegen  Aristogeiton  nnd  Philokles  au&etste, 
sondern  auch  ans  des  Stratokies  rede»  die  in  demselben  processe  ge- 
halten worden  ist,  ja  ans  den  reden  des  Demostbenes  selbst  hat  sie 
nicht  blosz  reminiseenzen,  sondern  sfttze;  am  deutlichsten  aber  tritt 
die  Hrmliche  anlehnung  an  des  Hypereides  Demosthenica  und  die 
Ctesiphontea  des  Aischines  an  tage,  auszerdem  zeigt  sich  in  dem  in-' 
halileeren  pbrasenstttokeine  confusion,  wie  sie  einem  seitgen(>88i8cben 
redner  schwer  zuzutrauen  ist.  ja  man  möchte  zweifeln,  ob  es  über- 
haupt je  eine  echte  Deinnrchische  rede  gegen  Uomosthenes  gegeben 
hat:  die  paar  richtigen  facta  in  der  rede  können  auch  anderswoher 
entlehnt  sein,  unsere  rede  kann  bald  hernach  vcrfaszt  worden  sein  in 
jener  traurigen  zeit,  da  man  so  manche  rede  gegen  grosze  männer 
früherer  tage  die  in  peripatotischer  Weisheit  auferzogene  Jugend  fabri- 
cieren  liesz;  und  es  ist  kein  wunder,  dasz  sie  auf  den  breiten  rücken 
des  Sünden bockes  Deinarchos  geschoben  wurde,  der  eben  nach  dem 
urteil  der  alten  keinen  ausgeprägten ,  einheitlichen  charakter  hatte, 
er  spielte  politisch  in  Athen  eine  traurige  rolle ,  und  doch  zählten 
die  Alexandriner  schon  160  reden  von  ihm,  und  in  einer  griechischen 
bibliothek  der  spStem  diadochenseit  (der  pergamenischen?)  fanden 
sich  schon  410  reden  unter  seinem  namen.'^  es  kann  sehr  wol  sein, 
dasz  Demetrios  Ton  Magnesia  ein  richtiges  geftthl  oder  einen  rich- 
tigen'leitstem  hatte,  als  er  schon  60  jähre  vor  Dionysios  die  rede 
w^er  Demosthenes  als  selbst  eines  Deinarchos  nnwflrdig  ▼erurteilte^ 
doch  wird  die  frage  Aber  diese  rede  wol  nie  zu  vOUiger  klarheit  sich 
bringen  lassen!  es  ist  auch  henslich  gleichgtUtig,  ob  sie  g^lOst  wird, 
da  wir  Umt  nichts  aus  ihr  lernen. 

Hypereides  hat  nicht  die  erste  rede  gehißten:  denn  er  beruft 
sich  mehrfach  aaf  dinge  die  Demosthenes  in  seiner  rede  vor  ihm  ge- 
sagt habe ;  da  nun  nach  attischem  gerichtsbrauch,  ehe  der  verklagte 
reden  konnte,  ein  ankläger  muste  geredet  haben,  so  ergibt  sich  dasz 
schon  vor  Hypereides  von  einem  der  redner  die  anklage  eingeleitet 
und  vielleicht  einige  hauptpunctc  i^o  besprochen  waren,  dasz  Hy- 
pereides nicht  auf  sie  zurückzukommen  l3rauebte.  so  erklärt  sich 
vielleicht  manche  auffüllige  kürze  in  dessen  rede,  wer  jener  erste 
anklager  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht;  möglicherweise  dürfen  wir 
der  Deinarchischen  rede  glauben  schenken,  die  den  Slratokles  als 
solchen  namhaft  macht  (1  2U).  nun  trat  Demosthenes  auf,  ernst 
wie  es  scheint  und  tieferschüttert  von  einer  solchen  wenduug  der 
dinge,  es  ist  .sehr  zu  bedauern ,  dasz  wir  von  seiner  rede  so  wenig 
wissen:  sie  scheint  gar  nicht  aufgeschrieben  worden  zn  sein,  nur 


^  BtucleiDund  im  Hennef  II  444. 
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einiges  kOnnen  wir  aus  des  Hjpereides  erwiderung  entnehmen,  vor 
allem  zwei  argomente,  welche  anf  den  eharakter  der  DemoeÜieiii- 
sehen  rede  ein  eignes  licht  werfen.  Demosthenes  beklagte  sieh  bitter- 
lich über  die  art  und  weise,  wie  der  Areopagos  die  sache  abgemacht 
habe:  er,  der  athenische  Staatsmann  und  bttrger,  betonte  ausdrück- 
lich, was  doch  auf  eine  gewaltig  erregte  stinunung  schlieszen  läazi, 
die  bule  des  Areopagos  wolle  ihn  *AX€&dvbp(|i  Xttpi^Ojüi^vii  aus  dem 
wege  räumen,  sehr  bitter  setzt  Hjpereides  hinzu :  als  ob  wir  nicht 
alle  wttsten  dasz  Alexandros  niemanden  töten  Iftszt,  den  er  kaufen 
kann  (VI  fr.  3).  Demosthenes  hielt  dem  Areopagos  vor,  wie  er  ea 
habe  machen  niUs&eu  :  eine  gründliebe  Untersuchung  und  eingeben- 
des verhör  seien  notwendig  gewesen,  fragen  der  art  wie  TiöGev  eXa- 
ß€CT6  Xpuctov;  Tic  coi  ö  bouc;  xai  irou;  am  ende,  meint  Hypereidee, 
verlangt  er  auch  noch  die  frage,  was  hast  du  Überhaupt  für  nutzen 
davon,  geld  zu  nehmen  V  das  ist  ja  als  stünde  man  vor  einem  wechs- 
lertisdi  (VII  fr.  4).  nichts  war  aber  für  Hypereides  leiditer  und  auf 
die  menge  wirksamer  als  den  Areopagos  zu  verteidigen  und  die  un- 
bedingte autorität  seiner  erklftrimgen  den  anschuldigungen  durch 
Demosthenes  einfach  entgegenzuhalten  (X  3  fr.  5).  femer,  und  das 
ist  auch  für  unsere  beurteilung  des  Demosthenes  sehr  wesentlich, 
sugte  dieser  ausdrücklich:  ich  gestehe  ein  von  dem  Harpalosgelde 
20  talente  g(  nommeii  zu  haben,  aber  nur  ala  voiliiuHgen  ersatz  für 
20  talente,  die  ich  früher  dem  btaat  im  stillen  vorgeschossen  habe 
Trpob€baveicjuevoc  eic  tö  GeuupiKÖv  (Hyp.  V  fr.  2)  und  nicht  gern 
namhaft  machen  wollte;  es  sei  ihm  höchst  unangenehm,  liesz  er 
durch  seine  freunde  verbreiten,  die  sache  jetzt  dem  volke  mit  zu-* 
teilen;  Heiner  hätte  er  sie  verschwiegen,  aber  jetzt  würde  ihm  die 
erklärun^^  meiner  damaligen  freigebigkeit  ja  abgepresst.    dasz  De- 
mosthenes wirklich  jene  20  talente  vorgeschossen  hatte  und  aus 
wahrem  bedürfnis  sie  jetzt  vorläufig  wieder  an  sich  nahm,  darüber 
steht  uns  gar  kein  zweifei  zu.   Demosthenes  war  gewis  nicht  ver- 
mögend genug,  so  viel  geld  so  gar  lauge  entbehren  zu  können:  war 
er  (loch  späterhin  auszer  stände  die  busze  von  50talenten  zu  eriegen. 
da.>z  aber  Demosthenes  diese  20  talente  nicht,  wie  natürlich  jeder 
glaubte,  von  Harpalos  empfangen  habe,  ward  bestiitigl  als  es  zu 
spät  war:  der  cassenfühi'er  des  Harpalos  ward  auf  Rhodos  durch 
Philoxenos  verhaftet  und  seine  recbnungsbücher  visitiert,  diese 
wiesen  genau  die  namen  derer  auf,  welche  von  Harpalos  in  Athen 
geld  angenommen  hatten:  Demosthenes  war  nicht  darunter.  Phi- 
loxenos beeilte  sich  dies  den  Athenern  mitzuteilen,  als  Demosthenes 
schon  geflüchtet  war.  Pausanias  (II  33,  4)  überliefert  uns  diese 
durchaus  glaubhafte  nachricht.^*  Hypereides  war  es  natürlich  nicht 
schwer ,  jene  frühere  nicht  zu  beweisende  that  des  Demosthenes  als 

'■^  in  «K  r  wiinlifrmip:  <b'r  von  Pansanias  übcrlicrertcn  nachricht  und  in 
der  erklärung  dos  >c  lioinV<nren  >vi«ler«!pruclis  mit  dem  oinorstiindnis  des 
Demosthenes  treti'e  ich  mit  Leopold  Schmidt  im  lii.  inuseuiii  XV  224  f. 
zosammeii. 
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leere  aufrede  zu  verdüLhti;,^cu  und  die  menge  noch  mehr  uuf/urei/en, 
indem  er  solche  redensarten  alä  beleidigung  der  raajebtät  des  nie 
geldarmen  Volkes  der  Athener  darzustellen  versuchte,  er  machte 
besonders  geltend:  wenn  es  mit  den  20  talenten  so  stehe  wie  De- 
jDOsihenes  sage,  dum  hfttte  er  nach  dem  transport  auf  die  bürg  dem 
Tolke  davon  mitteilang  machen  mflssen  (III  fr.  1).  and  joristisoh 
hatte  Ujpereides  mit  dieser  forderuug  offenbar  recht:  die  that  des 
Bemosthene»  war  eine  onvorsichtige  gewesen  und  durch  ihre  heim- 
liehkeit  doppelt  geföhrlich.  so  scheint  denn  das  unterlassen  der  mit- 
teilnng  an  das  volk  sowol  Aber  die  von  ihm  selbst  voreilig  entnom- 
menen 20  talente  wie  Uber  das  gesamtdefioit  sogleich  nach  dessen 
entdeekung  eines  der  hauptargumente  gewesen  zu  sein,  welches  Ej- 
pereides  fttr  Demosthenes  schuld  und  sein  bOses  gewissen  beibrachte, 
gerade  dies  hervorzuheben  war  ein  kluger  griff  des  redners:  es  muste 
dem  Volke  schmeicheln  und  die  Umgebung  seiner  autorit&t  ftrger 
und  verdaoht  hervorrufen,  zweitens  wies  Hjpereides  darauf  hin, 
4asz  bei  der  flucht  des  Harpalos  Demosthenes  sich  bo  aufißlllig  zu- 
rllckhaltend  benomnu'n  habe:  er  hUtte  al^  vormann  der  vom  volke 
«ingesetzten  commission  die  erste  pflicht  gehabt,  für  eine  genügende 
wache  zu  sorgen  und  dieselbe  rei^t  zu  controlieren;  er  hätte  nach- 
her die  Wächter  zur  strafe  ziehen ,  nicht  es  anderen  überlassen  mlls- 
aen.  wie  Demosthenes  zu  der  flucht  stand,  wissen  wir  nicht;  fttr 
<1as  plumpe  vpr>tändnis  des  gemeinen  mannes  war  eine  bestecbung 
durch  Harpalos  natürlich  die  nächste  folgerung.  und  das  machte 
sich  selbst  Hypereides  zu  nutze,  dem  doch  einige  einsieht  in  die  po- 
litik  des  Demosthenes  zuzutrauen  war.  wir  sehen  wie  auch  er  und 
seine  partei  auf  jeden  fall  jede  blösze  schonungslos  benutzend  den 
stürz  des  Demosthenes  wollten,  selbst  um  den  jircis  eines  büudnisses 
mit  der  makedonischen  partei.  diot>e  beiden  hauptargumente  des 
Hypereides  waren  also  durchaus  negativer  art.  die  übrigen,  deren 
er  sich  sehr  fein  und  ^'pschiekt,  freilich  stets  mit  der  gehörigen 
rücksicht  auf  da^  virstiindiiis  der  menge,  l)edicnt,  sind  nicht  viel 
besser  und  kaum  arguineute  zu  nenneu.  da  hguricren  denn  Wahr- 
scheinlichkeiten aller  art,  mit  allen  denkbaren  möglichkeiteu  wird 
an  den  ge.-^undcn  menschen  verstand  aj^pelliert.  der  redner  meint, 
wenn  alle  anderen  geld  bekommen  hatten,  so  wäre  eü  doch  undenk- 
bar, dasz  Demosthenes  leer  ausgegangen  sei  (IV  11  fr.  Ü.XIll  fr.  7i; 
er  i>;ucht  numchen  zug  in  des  Demoslheneij  trüberer  politik  aus  j)er- 
f^i.-scher  und  makedoni-clior  bceinflussnng  herzuleiten  (XI IL  Ir.  7. 
XIV  fr.  ^.  XVII  ir.  9  und  sonst)  und  den  cliarakter  des  ange- 
klagten al.s  der  bcstechung  fällig  hinzustellen;  er  operiert  mit  dem 
jiach weise,  da.sz  eine  freisprechung  des  Demosthenes  eine  grosze 
^jchwäche  in  den  angen  der  menschheit  sein  (XI  15  fr.  6J  und  einen 
makedonischen  krieg  herbeiführen  würde  (XI  19.  XII  fr.  6)  — .  Hy- 
pereides sagt  das,  der  fohrer  der  kriegsparteil  —  weil  er  ja  den 
Harpalos  habe  entfliehen,  das  geld  verkommen  lassen;  er  bemerkt 
dasz  seine  freisprechung  auch  die  der  übrigen  nach  sich  zöge :  denn 
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sie  seien  solidarisch  Terbunden  (IX — X  fr.  «'>):  er  sei  für  die  ander«! 
alle  verantwortlich  und  fllr  die  ganze  snninie,  weil  er  ja  ihre  obhnt 
fibemommen  habe.  Hypereides  sucht  die  bekhigten,  und  spectell 
Demosthenes/  als  feile  menschen  hinzastellen,  die  ihr  eignes  wohl 
höher  stellten  als  das  des  Staates:  es  sei  ja  allen,  welche  das  yon 
Harpalos  empfangene  geld  zurückerstatten  wollten ,  amnestie  ange- 
sagt worden:  diese  gelegenheit  ihren  fehltritt  wieder  gut  sn  machen 
hfttten  sie  aus  trotz  auf  ihr  ansehen  und  ihre  obeigewalt  von  sich 
gewiesen  und  so  dem  vertrauen  des  Volkes  ins  gesiebt  geschlugen 
(XI  fr.  6).  auf  die  volksgefühle  wirksam  ist  auch  der  hinweis,  dusx 
auf  stxiatsraiiuner,  die  streng  gegen  alle  anderen  sind  —  einzelne  ge- 
hässige fälle  erläuterten  dies  —  erst  die  ganze  strenge  des  gesetzefr 
in  anwenduiif,'  kommen  müsse  (fr.  10).  auch  hentiraental  wird  Hy- 
pereides,  nutürlich  nur  um  den  geschworenen  die  etwa  aufkommende 
mitleidige  rührung  zu  nehmen:  er  sagt,  Demosthenes  sei  früher  ein 
so  rechtlicher,  braver  mann  gewesen;  jetzt  müsse  ihm  der  traurige 
fall  passieren,  dasz  er  mit  grauen  haaren  noch  von  so  jungen  leuten 
—  wie  Pytheas  einer  war  —  zur  recbenschaft  gezogen  werde;  er 
hätte  dem  Jüngern  gescblecht  vielmehr  ein  Vorbild  sein  sollen,  jetzt 
unterweise  er  es  in  aller  scfaleehtigkeit  (XTIII 19.  XIX  fr.  9).  den- 
selben zweck,  ein  menschliches  rühren  zu  unterdracken,  hat  der  hin- 
weis darauf,  dasz  Demosthenes  ja  selbst  das  vprjqpicjLia  gegen  sich 
eingebracht  habe,  also  die  richter  jedenfalls  von  aller  Verantwortung 
frei  und  sogar  gezwungen  seien  sein  eignes  i|iifiq>icfia  mit  voller 
strenge  gegen  ihn  in  anwendung  zu  bringen  (XI  fr.  6.  XXVII — 
XXVIII  fr.  12).  das  schlimmste  aber,  was  in  der  rede  vorkam, 
ist  vielleicht  das  raisonncment  in  der  zweiten  hälfte  des  lln  frag- 
ments  (XXV  —  XXVI):  als  du  den  zeitpunct  gekommen  glaubtest, 
WO  der  Areopagos  die  bestochenen  kundmachen  würde,  da  wurdest 
du  mit  Einern  male  kriegerisch  und  versetztest  die  stadt  in  auf- 
regung,  um  die  Untersuchung  zu  unterdrücken;  als  aber  der  rath 
die  verkündigrung  noch  hinausschob  und  zu  keinem  endgültigen  re- 
sultat  fjekommen  zu  sein  erklärte,  da  warst  du  wieder  ganz,  freund 
Alexandras  gegenüber  und  gestandest  ihm  alle  möglichen  güt  terehren 
zu.  wir  sahen  vorher,  in  welch  engem  zusammenhange  diese  suche 
mit  den  gesandtschaftsverhandlungen  musz  gestanden  haben ,  üasz 
sich  beides  sehr  wol  mit  einander  verträgt;  wir  sehen  jetzt,  wie 
malitiös  Hypereides  es  veiotanden  hat,  des  Demosthenes  politik  zu 
dessen  nacbteil  zu  drehen  und  auszudeuten,  überhaupt  sucht  er  die- 
selbe als  stets  wechselnd  und  deshalb  treulos  hinzustellen,  eine 
natürliche  folge  der  vorher  besprochenen  Stellung  des  Demosthenes 
Uber  den  parteien.  denn  der  politik  seines  gegners  in  der  Har- 
palischen  sache  und  den  forderungen  Nikanors  gegenüber  gilt  — 
das  merkt  man  wol  —  der  hauptangriff  des  Hypereides:  ihm  war 
es  nicht  recht,  dasz  Demosthenes  alles  that  den  brach  zu  vermei- 
den, alle  vorteile,  ■  welche  Athen  von  einem  im  bunde  mit  Har- 
palos unternommenen  kriege  gehabt  htttte,  scheint  der  gegner  aus- 
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gemalt,  alle  nach  teile  des  unterlassenen  bitter  dargelegt  zu  haben; 
in  diese  kategorie  gehören  die  bemerkungen  im  8n  fragment:  alle 
die  günstigen  Verhältnisse,  auf  welche  bauend  llarpalo?  hinrhcr 
kam,  und  alle  jene  günstigen  aussiebten,  die  sich  an  ein  bündnis  mit 
ihm  geknüpft  hätten  —  die  hu.st  du  alle  vernichtet  durch  die  von 
dir  durchgesetzte  Verhaftung  des  Harpalos.  dadurch  —  und  nun 
kommt  die  üble  uutzanwtndung  —  hast  du  alle  Hellenen  genötigt 
gesandt ^chaftf'n  an  Alexandros  zu  schicken,  da  sie  keinen  andern 
ausweg  hatten,  und  die  Satrapen,  die  ganz  aus  freien  stücken  mit 
ihren  mitteiu  und  soldtruppen  unserer  macht  sich  würden  ange- 
schlos.-en  unu  die  schwache  makedonische  hersehafl  ui  r  Ülympias  über 
den  hauten  geworfen  haben  (s.  oben  8.  42)  —  diese  alle  hast  du  durch 
die  Verhaftung  des  Harpulos  vom  könige  abzufallen  verhindert  und 
genötigt  sich  einer  nach  dem  andern  wieder  zu  fügen.  da<z  der  Ver- 
haftung des  Uaqmlos  eine  so  weit  reichende,  zum  teil  gänzlich  hypo- 
thetische b«deiitung  beigelegt  wird  und  die  eigentliche,  doch  recht 
eniBie  und  kategorische  Veranlassung  jener  gesandtschaften  der 
QxMmr  an  den  kOnig,  die  Sendung  des  Nikanor,  in  diesem  sinne, 
soweit  WUT  sehen,  gar  keine  erwBbnung  findet:  das  ist  wieder  ein 
knnstgriff  des  rednm,  der  dem  volke  klar  machen  soll,  ein  glUok- 
lidier  krieg  nnd  die  frcibeit  habe  ganz  in  seiner  hand  gelegen ,  nur 
dnrefa  des  6inen  Demosthenes  schnld  habe  man  sieh  das  alles  ent- 
gehen lassen. 

Für  die  zeitbestimmnng  sind  Übrigens  diese  werte  wichtig :  sie 
beweisen  erstens,  dass  die  Verhaftung  des  Harpalos  nach  der  be- 
ksnntmachnng  der  forderangen  des  Näanor  fiel  —  sonst  b&tte  Hy- 
pereides  dem  Tolke  gegenüber  ihr  nicht  die  Vernichtung  der  krie- 
gerischen Stimmung  zuschreiben  können,  welche  Nikanors  Sendung 
hervorrief;  zweitens,  dass  der  prooess  nach  abfertigang  der  gesandt- 
schaften fUllt.  Demosthenes  musz  aber  noch  als  freier  Staatsmann 
bei  ihrer  instruction  mitgewirkt  haben. 

Somit  ergibt  sich  folgende  reihe  der  hauptbegebenheiten:  erste 
ankunft  des  Harpalos  (ol.  113,  4:  januar  324).  Nikanor  und  De- 
mosthenes in  Olympia  (juli).  Harpalos  zweite  ankunft  in  Athen 
(ol.  114,  1 :  juli  oder  anfang  august).  Philoxenos  in  Athen  und  des 
Harpalos  Verhaftung.  Antipaters  und  der  Olympias  auslieferungs- 
begehren  und  des  Harpalos  flucht,  beginn  der  commissionsunter- 
suehung  des  Areopagos.  des  Demosthenes  i|jriqpiC|ua  kqG'  aÜTOÖ.  ab- 
fertigung  der  gesandtschaften  (um  noveniber).  gleich  darauf  ver- 
kOndigung  des  spruchs  des  Areopagos    process  und  Verurteilung. 

*®  ilixsz  'ler  Areopagos  erst  nach  «eclis  monaten  das  ergebnis  seiner 
ontersnchunff  veröffentlicht  liabe,  ist  eine  der  Übertreibungen  in  Her 
Deinarclii.-ichei)  rede  (I  4ö;:  HarpHloä  kaut  erat  uuter  berück si«.htiguug 
4tr  dnrcb  das  bekaantwerden  Ton  Nikanors  fordemDgen  hervorgeratenen 
Stimmung  nach  Athen,  and  sogleich  nach  abfertigung  der  gcsandtscbAf- 
ten  fielen  die  eröffounpen  des  AreopagoB  also  können  böchatens  ▼i<>r 
monate  zwischen  beideu  ereigaisseo  liegen. 
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Von  den  späteren  reden  im  processe  wissen  wir  nichts,  jeden- 
falls scheint,  des  Hypereides  rede  den  ausschlag  gegeben  zu  haben, 
8OW0I  des  eben  dargelegten  inbolie  halber,  als  auch  wegen  der  per- 
8on  des  anklftgers.  seinr  erbitterter  angriff  auf  den  früheren  ge- 
nossen nnd  freiind  muste  einen  tiefen  eindmck  machen  nnd  das 
schwerste  gewicht  in  die  wagschale  werfen.'  noch  das  ganse  spätere 
altertam  weisz  von  dieser  denkwürdigen  trennnng  zweier  freunde 
zu  erzShlen:  in  den  sonst  so  ttrmlichen  biographien  wird  sie  nie  ver- 
geesen,  ja  bei  Suida^  im  zweiten  arÜkel  über  Hypereides  ist  diese 
thatsache  eigentlich  die  <'inzige,  welclie  s^ich  durch  die  Zerstörung 
vieler  Jahrhunderte  hindurch  gerettet  hat:  'YTr€p€lbr|C  bnfiaTUJTdc 
fipicToc,  öc  Kai  ipiXoc  uiv  AnMOC0ev€i  ^Tpaiparo  auiöv  im  xoTc 
'ApnaXeioic  xp^lMOciv.  lc\€  be  xai  Tiaiba  rXauKiTTTTov.  und  wahr- 
haft komisch  ist  die  fast  an  den  ton  der  christlichen  nj)olo£rotrn 
streifende  entrüslung,  mit  welcher  der  Verfasser  des  unter  die  Lukia- 
nischeu  schritten  geratheneii  exKUUMiov  Arjuocüe'vouc  c.'M  üher  Hy- 
pereides herllilirt.  auch  die  kirchenvüler  t^ehranelu  ii  ihn  als  niu-t«  r 
eines  treulu.-t  ii  mensehen;  vielleicht  erklärt  sich  aus  die.^eiii  gegen 
ihn  groszgezogenen  morali.selien  abscheu  mit  seine  grosize  veruach- 
lässigung  und  sein  schlieszliches  verloreng«  Iien. 

Jedenfalls  daehte  man  in  Athen  nicht  so:  man  freut*'  sich  dem 
Dcniusthenes  aiM;h  einmal  etwas  anhaben  zu  können  und  verurteilte 
ihn.  das  stralmasz  war  nach  der  mildesten  form  des  gesetzes,  80 
scheint  es'',  dos  fünffache  des  empfangenen  betragen  das  wlren 
100  talente  — ,  doch  setzte  man,  um  die  achtung  vor  Demosthenes 
und  dem  buchstaben  des  gesetzes  soweit  irgend  mOglich  in  einklang 
zu  bringen,  auch  jetzt  noch  die  strafe  auf  die  hfilfte  herab:  anders 
kann  idi  die  50  talente,  zu  denen  er  verurteilt  wurde,  nicht  erUftren. 
Demosthenes  konnte  die  grosze  summe  nicht  bezahlen**  und  muste 
deshalb  ins  gefftngnis.  mit  hilfe  einiger  freunde  entfloh  er  aus  der 
schmfthlichen  haft  nach  Aigina,  wo  er  sich  aufhielt,  bis  Hypereides 
nnd  Polyeuktos  den  Peloponnes  bereisten,  um  fQr  den  spKtcr  sog. 
lamischen  krieg  tbStig  zu  sein;  denen  scblosz  er  sich  freiwillig  an 
und  brauchte  seine  beredsamkeit  für  das  wohl  von  Hellas,  die 
Athener  empfanden  nachher  eine  Anwandlung  von  reue,  wol  mit 
vernnlaszt  durch  die  mitteilung  des  Philoxenos,  und  riefen  ihn 
zurück,  als  man  den  lamischen  krieg  führte,  die  strafe  konnte  ihm 
nicht  erlassen  werden,  aber  man  fand  eine  milde  form  sie  711  mu- 
gelien.^'  doeh  der  gros/e  Demo.^thenes  war  gebeugt  nnd  gebroeben. 
(T  1  edete  nielit  mehr  zu  sfnnen  Athenern:  Hypereides  muste  den  im 
laiui.>chen  krieg  gefallenen,  Jjcosthenes  und  seinen  genossen,  die 
grabrede  halten,  zugleicli  eine  grabrede  für  Hellas:  denn  nun  wen- 
dete sich  das  kriegsglück.  die  sclilaeht  von  Krannon  wurde  ge- 
schlagen, und  Antipatros  forderte  blutigen  entgelt.  er  verlangte  die 

"  zehn  redncr  Stfi««'.  «das  zehnfache  bei  D«dnarcho8  (I  60)  II  17. 
Vgl.  Böckli  staatsljatjshaltnnpr  der  Alh   T  505.    Schaefer  ao.  s,  .'iTi,  1. 
•»  vgl.  liöckh  ao.  I  034.       "  Tlut.  Dem.  27.  zehn  redner  846 
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auslieferung  der  zehn  bedeutendsten  redntr  Athen.s.  die  Athener 
stellten  ihnen  frei  zu  gehen.  Demosthenes  wandte  sich  wieder  nach 
Aigina,  dann  nach  Kalauria,  und  mit  ihm  erstarb  der  letzte  klang 
hellenischer  freiheit. 

LtBBCK.  Fkiedüicü  von  Duun. 


9. 

ZÜR  HANDSCHRIFTENKÜNDE  DES  AESCHINES. 


Die  handschriftlichen  glossen  der  ilaruhurger  Aldina  zu  Ae^chi- 
nes  sind  zwar  von  FFranke  im  ersten  bupplenientbaude  des  philo- 
logns  ß.  429  ff.  ziemlich  genau  publiciert  und  von  FSchultz  »la  wo 
sie  besonderes  bieten  angefahrt  worden;  doch  läszt  sich  aus  diesen 
Teremielieii  anflElbruxigen  natttrlicb  nicbt  erkennen,  in  welche  band- 
«dnüleiiclasse  des  Aeschines  wir  die  zu  gründe  liegende  bs.  zu 
reebnen  baben.  icb  balte  daher  eine  kurze  notiz  darttber  niebt  für 
flberflfissig,  wenn  icb  aneb  von  einer  erneuten  berzäblung  derselben 
als  einer  nutslosen  arbeit  abstand  nebme.  dasz  die  bs.  der  rand- 
glos:ien  flbr  die  rede  gegen  Timarcbos  zu  der  von  Weidner  mit  B 
(ab  m)  beceicbneten  classe  zu  reebnen  ist  und  besondere  ähnlicbkeit 
m%  1,  p,  corr.  b,  corr.  Yat.  zeigt,  aber  aucb  an  der  Termiscbung 
beider  lus.-ela8sen  teil  nimt,  babe  icb  anderen  ortes  gezeigt,  für 
die  rede  von  der  gesandtscbaft  geben  die  randglossen  bis  zu  §  80. 
hier  geboren  dieselben,  namentllcii  in  den  ersten  60  §§,  entschieden 
zur  dasse  A  (e  k  1)  trotz  Vermischungen  beider  bss.  dessen,  wie 
in  §  9.  15.  42. 56. 60.  77.  in  dem  spfttern  teil  der  rede  jedoch  tritt 
eine  auffallende,  auf  einen  zusammenbang  mit  notwendigkeit 
hinweisende  ähnlichkeit  mit  der  hs.  i  ein,  deren  wert  Weidner  noch 
zweifelhaft  erscheint,  die  sich  mir  aber  als  eine  elende,  unverbesser- 
lich cormmpierte  und  interpolierte  hs.  Ik  rausLrestellt  hat.  mit  i 
stimmt  rd.  überein  in  §  45.  53.  (U.  70.  75.  76.  78.  80.  82,  mit  p  i 
b  §  50.  73.  7:^.  73.  79,  mit  p.  allein  femer  in  §  28.  alle  diese 
Varianten  halte  icb  mit  ausnähme  der  letzten  für  unncbtig.  in  §  28 
dagegen  scheint  mir  dem  rd.  und  p  gefolgt  werden  zu  müssen  in  der 
Streic  hung  des  TrdvT€C  nach  Trapoviec,  da  es  leicht  aus  dittographie 
de.s  Tiapoviec  entstellen  konnte  und  anderswo  daraus  entstanden, 
hier  auch  zum  gedanlcen  durchaus  nicht  erforderücb  ist.  unter  den 
üeibständigen  le^arten  des  randes  iöt  in  §  7  ÖTi  dv  für  ÖTi  ^dv  auch 
von  Stephanus  conjiciert  und  bis  jetzt  beibehalten  worden,  bezeich- 
nend für  die  randglossen  zu  dir.-;er  rede  scheint  mir  noch,  dasz  die- 
selben offenbar  oft  an  eine  falsclie  stelle  in  der  Al<iina  geschrieben 
worden  sind,  während  das  zu  emendierende ,  allerdings  gleiche  wort 
erät  einige  Zeilen  später  !?tand  (vgl.     1 1  und  .').')). 

Die  verbr-Nonmprcn  zur  Ctesiphontea  sind  sehr  spärlich,  über- 
haupt anderer  art  aU  die  zu  dun  beiden  früheren  reden,  teils  wer- 
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den  drutkleliltT  dtr  Aldina  verbessert,  teils  sinnlose  1«enierkuiirreii 
gemacht,  wie  zb.  §  8  wo  für  uiravTioc  bei  Aldus  und  das  richtige 
OtravTiuiC  gegeben  wird  urravTia»,  oder  §  44  wo  das  richtige  br|MO- 
TiXiV  geSnderl  ist  in  bnM^'^*^'^^  (•)•  seltsamer  weise  ist  §  5  das 
jMililasz-c  in  oünuc  ^estridien,  gewis  naeli  einer  Iis.,  wie  bei  dem- 
selben werte  die  hss.  schwanken  II  10.  wichtiger  sind  die  am  rande 
der  Aldina  sich  befindenden  Scholien,  die  meines  Wissens  noch  nicht 
abgedruckt  oder  aosgenntzt  sind,  es  findet  sich  1)  su  1 18 :  •i'f(t&XDfr\ 
ant  drrfMKpf)  annota.  Tf|V  4<piiM€p(ba  X^T^t  t^v  bimociav,  cic 
6V€TP<i<povTO  o\  TcXecG^vTcc  TÜJV  naibd^v  (so)  olc  dHf|v  f/>f\  7ä 
wipwa  oiKOVOfieiv  Ka\  XriHeuiv  dpx€iv.»  dieses  Scholien  findet  sich 
auch  in  dem  liberEduardi  Bernardi,  welches  in  der  Bodleiana  auf- 
bewahrt wird,  nur  in  T€X€c9^vt€C  zeigt  es  eine  abweicbung  und 
stimmt  ttberein  mit  q  (scholion  codicis  Meadiani).  an  den  fehler- 
haften accenten  und  sonstigen  ungenauigkeiten  dtirfen  wir  nicht 
anstosz  nehmen,  finden  wir  doch  an  anderen  stellen  övbpujv.  oOc. 
HY^MUJV.  auToic.  2)  I  §  1^0  '<pro  öioiKr|cavTa ,  ut  Tsocrates  oiKei 
TTiv  TTaipujav  ouciav  pro  bioiKei.»  dieses  scholion  ist  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  von  Schultz  in  seine  sanilung  aufgenomme- 
nen und  weicht  nur  dadurch  von  diesem  ab,  dasz  dieses  TÖV  TTaTpuJOV 
oIkov.  gewährt.  8)  T  §  64  «fratcr  erat  Hegesandri  qui  non  solum 
crobylus  sed  etiam  Hegesippus  dicebatur.»  das  ist  eine  —  zwar 
nicht  wörtliche  —  Übersetzung  eines  sich  in  B  findenden  scholions. 
4)  I  §  157  KttG*  (!)  auTUJv]  «pro  irepl  aÜTUJV  ut  in  philippicis  öirep 
dcrl  ^€TiCTOV  yaid*  u^uüv  ^TKiCiMtov.»  eine  lateinische  ttbersetzong 
des  bekannten  scholions.  5)  I  §  196:  die  worte  Ton  d  odv  bia  iSe- 
TdCctv  sind  mit  puncten  versehen  und  am  rande  steht  datu  die  be- 
merkung:  «Xeiiret  TaOro  dvi  othoTpacpiy.»  in  B  lautet  dies  scho- 
lion etwas  anders:  Xedrei  TaOra  Ttvt  t^v  dvnTpdqxuv.  6)  II  §  10 
Tr€pl  Tffc  Up€(ac]  cserihe  fi|i€pa(ac,  ut  apparet  ex  Timesio  libro 
historiarum,  qui  haue  historiam  narrat.»  fthnliches  erzfthlen  aus- 
führlicher die  uns  bekannten  Scholien:  Vat  Lanr.  B  g  i  m,  nur  dasa 
sie  für  f))j€pa(ac  bieten  'Ijüiepaiac  und  fttr  'Timesius'  ausser  g  i  m 
^Timaius';  doch  können  dieselben  formen  auch  vom  rande  gemeint 
sein,  da  die  sehr  undeutliche  schrift  nur  unsichere  Schlüsse  gestattet, 
aus  den  angeführten  schollen  geht  so  viel  mit  Sicherheit  hervor, 
dasz  die  annähme,  als  rührten  unsere  Scholien  aus  dem  über  Ber- 
nardi  her,  zu  der  auch  Franke  sich  hinneigt,  nicht  möglich  ist; 
wenigstens  nicht  allein  aus  diesen,  so  wahrscheinlich  jene  annahmt? 
sonst  auch  sein  mag,  zumal  tla  Jöcher  in  seinem  gelehrteulexikon 
versichert,  dasz  die  beiden  Wulfs  im  j.  1707  eine  reise  durch  Deutsch- 
land, Holland  und  England  gemacht  hatten,  auf  der  sie  sich  be- 
sonders die  bibliotheca  Bodleiana  zu  nutze  gemacht  hätten,  auch 
die  beobachtung  einer  häufigen  identität  von  bemerkungeu  Scaligers 
und  randnoten,  namentlich  im  letzten  teile  der  zweiten  rede,  ergibt 
keine  sicheren  resultate. 

Ratibob.  Exil  Bosbiiiibro. 
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10. 

zu  HOBilTIUS  DRITTER  SATIRE  DES  ZWEITEN  BÜCHS. 


Unter  den  Horasiichen  Satiren,  die  an  vielen  stellen  von  den 
schönen  berzenseigenscbaften  des  dichters  beredtes  Zeugnis  ablegen, 
nehmen  dritte  und  sediste  des  sweitmi  buebes  darnm  eine  eigen- 
tOmliche  Btellong  ein,  weil  sie  der  friede  des  Iftndliehen  anfenthalts 
geieitigt,  ihnen  eine  eigene  Stimmung  und  weibe  gegeben  bat.  bier 
ist  der  dichter  jeder  beengenden  fessel  entrückt  und  auf  sich  selbst 
gestellt;  hier  war  er  mensch,  hier  durfte  er  es  sein,  und  darum 
spricht  das,  was  uns  modernen  seine  Persönlichkeit  so  interessant 
und  wert  macht,  in  unmittelbarem  ergusz  eu  uns:  seine  reiche  ge> 
mtttswelt,  die  ihn  drftngte  in  Selbstbekenntnissen  vor  seine  Zeit- 
genossen SU  treten  und  zu  den  herschenden  anschaunngen  und  lebens- 
zielen  Stellung  zu  nehnm;  die  gewinnende  liebenswfirdigkeit  seiner 
Yomehm  angelegten,  durch  den  sogen  der  feinen  griechischen  bil- 
dang  befruchteten  und  geadelten  natur;  seine  heitere  und  frische 
laune  und,  was  in  den  complicierten  Verhältnissen  des  boflebens  be- 
sonders hoch  anzuschlagen  iät,  sein  lauterer,  so  nur  auszcrgewöhn* 
liehen  Persönlichkeiten  eigner  wahrbeits^inn.  auch  fUr  die  unge- 
zwungene und  doch  echt  künstlerische  weise,  mit  der  er  einen  anfang 
zu  n^men  und  seine  le^er  mitten  in  einen  spannenden  Vorgang  zu 
versetzen  verstebt,  sind  diose  beiden  «^'(MÜchte  gleichfalls  muster.  sehr 
einfacb  ist  die  scenerie  in  der  sechsten  satire.  Hör.  mag  etwa  den 
abend  vorher  auf  sein  Sabinum  gekommen  sein:  am  nächsten  tage 
empfindet  er  die  ganze  wonnc,  welche  die  raorgenfrische  auf  dem 
lande  für  jeden  naturempfanglichen  riiitTburu  aub^tralt,  und  im  bin- 
blick  auf  das  sich  vor  ihm  ausbreitende  land,  das  er  der  liberalitüt 
eines  feine  menbcbiicl)k<-it  würdigenden  gönners  verdankt,  ruft  er 
aas:  *daji  (nicht  folgendes)  war  mein  wünsch,  ein  «tückeben  land, 
ein  garten,  etwas  wald  un<l  in  der  nähe  eine  l)ejrtändig  ricbelnde 
quelle!  scliÖner  und  reicher  haben  die  |,n">tter  es  gewährt.'  und  wie 
er  in  dankbarer  Stimmung  «ein  glück  preist  und  dasselbe  in  vollen 
Zügen  genie^zt,  welchem  gölte  >oll  er  ziihiicb.st  liir  sein  augenblick- 
liches behagen  danken?  dem  der  das  tagewerk  der  menschen  seg- 
net, dem  der  ihm  bpeciell  einen  tag  heraurfülirt,  den  er  voll  und 
ganz  genieszen,  an  dem  er  sieh  allein  leben  kann,  und  su  .^elzt  er 
mit  echt  religiösem  gefühl  ein:  Jlultithic  pnter!  'gott  der  frühe!  du 
sollst  der  beginn  meinc>^  liedes  sein."  damit  bat  er  zugleich  den 
schönsten  anfang  gewonnen:  denn  gegenüber  der  ungestörtesten 
ruhe,  die  ihn  hier  so  beseligend  umfängt,  vergegenwärtigt  sich  ihm 
das  bild  des  hastigen  treibt  in  der  stadt,  dem  er  sich  vom  frühen 
morgen  an  bei  seinen  manigfacben  Verbindungen  nicht  zu  entziehen 
vermag,  mit  der  liebenswQrdigsten  Schilderung  seines  einfechen 
und  doch  an  wahren  genflssen  so  reichen  landaofenthalts  schlieszt 
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das  gedieht  ab,  das  mir  als  eines  der  berlicbsten  siflcke  antiker  ge* 
legenheitspoesie  gilt. 

Spiegelt  sich  bier  die  angetrtlbte^te  frende  eines  sorglosen  land- 
lebens  ab,  so  mochten  jedoch,  und  besonders  in  der  ersten  zeit,  da 
ihm  —  für  viele  menschen  so  unbegreiflich  —  ein  reiches  glttck 
^tlÖtzUch  in  den  schoss  gefallen  war,  auch  andere  Stimmungen  über 
ihn  kommen,  wenn  er  dem  verwunderlichen,  oft  tollen  jagen  der 
menschen  entrückt  war  und  seine  auf  volles  ausleben  angelegte 
natur  in  dem  burgfrieden  seines  Sabinnm  zu  schwelgen  begann: 
'was  werden  die  kleinlichen,  neiderfüllten  geister  in  Rom  von  dir 
denken,  die  dein  wahres  sclV)^f  nicht  begieifend,  vielhj'ieht  weil  sie 
es  nicht  können,  vielleicht  auch  aus  bösem  nichtwollen,  allein  nach 
dem  äiit'zern  schein  urteilen?  und  dienst  du  auch  mit  so  beha-jf- 
lichem,  süBzeui  leben  dem  manne,  dem  du  bo  glückliche  stunden  ver- 
dankst?' solche  einwürfe  gewinnen  plaöti.sche  gestalt:  die  stille 
seiner  ländlichen  einsamkeit  unterbrechend  tritt  plötzlich  unange- 
jiieldet  der  aufdringliche,  kein  blatt  vor  den  mund  nehmende  Dama- 
sippus  ein.  es  ist  dies  eine  ganz  meisterhafte  und  geniale  Schöpfung 
seiner  dichterischen  phantasie,  die  Einmal  zeigt,  mit  welch  köst- 
lichem humor  er  der  so  in  ihm  auftauchenden  Stimmungen  herr 
wurde  und  seine  eigne  freiheit  sich  bewahrte,  zugleich  aber  auch  wie 
er  die  glücklich  gefundene  Persönlichkeit  zur  weitem  darlegung 
seines  eigentiichen  aaliegens  zu  verwerten  wüste,  indem  der  dich- 
ter von  der  hSsslichen  tadelsucht  und  der  misgunst  ausgeht,  ist  ee 
ihm  bei  seiner  ausgebreiteten  kenntnis  der  menschlichen  natur  nicht 
verboigen,  wie  jene  eigenschaften  nicht  als  flberscbüssige  kraft  her- 
austreten ,  sondern  als  giftiges  unkraut  gerade  auf  d6m  acker  ge- 
d(  ihi  n,  der  selbst  keine  edle^fruoht  treiben  kann,  so  erweitert  sich 
der  blick  des  dichters  zu  einer  weit  reichenden  betrachtungj  der 
specielle  fall  ti  üc^t  in  sich  den  keim  sur  darstellung  der  gesamten 
menschbeit  mit  ihren  zielen  und  neigungen;.  wie  viel  irrungen  und 
vergehungen  —  t^mn  vitiis  nemo  sine  nnscitur:  opthnus  ille  esty  qui 
mhiimis  utr/ctur  (sat.  T  l>8  f.)  —  und  doch  wie  wenig  nachsieht  für 
die  ft'hler  des  andern!  wie  trägt  jeder  seine  eigne  last  schuld  mit 
sich  [nsptrerr  ujnoto  diiiCvi  iirndrnf'ui  tcnjo  —  i^at.  II  3,  290),  und  doch 
mit  wie  hUmischem  spotte  macht  der  eine  den  andern  auf  seine  ent- 
stellende bürde  aufmeik>am!  von  solchen  erwägnn«^rtii  aus  konnte 
der  auf  das  treiben  der  menschen  herabblickende  dichter  sich  wol 
befreunden  mit  dem  satze  der  stoischen  lehre,  den  er  so  formuliert: 
quem  mala  stuUitia  et  fjuemcHnique  iti!>cUia  leri  43 
caecim  agit^  insanutn  Chrysippi  porticKS  et  gnx 
autufnat,  haec  populoSy  haec  magnos  formida  reges 
excepto  sapiente  ienä, 
danach  entwirft  er  durch  Damasippus,  der  mit  der  anlegung  des 
philosophischen  mantels  und  hartes  sich  sofort  auch  als  eingeweihten 
dieser  lehre  ausgibt,  von  den  vielen  leidenschaften  und  thorheiten 
der  menschen  ein  farbenreiches  gemKide,  von  dem  seine  eigne  glftck- 
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liehe,  ans  dem  rmgs  ihn  umgehenden  frieden  geschöpfte  Stimmung 
jeden  grellen  und  harten  ton  bannt  also  was  Damasippus  vortittgt, 
ist  die  eigne  flbersengung  des  dichiers:  das  sieht  man  auch  an  der 
warmen  und  liebevollen,  von  jeder  Ironie  freien  darstellung  der  ein- 
zelnen seenen,  die  nach  einander  aufgerollt  werden ;  damit  ist  jedoch 
durchaus  nicht  gesagt,  dasz  der  dichter  sich  mit  der  person  des 
Damasippus  identificiere.  man  weisz  wie  hoch  und  erhaben,  ja  wie 
^uf  dieser  weit  unerreichbar  das  idealbild  eines  wahrhaft  weisen 
manchen  lehrern  der  stoa  galt,  so  liesz  jeden  ernster  strebenden 
diese  lehre  nimmer  rasten  und  zum  ziele  gelangen;  sie  konnte  aber 
umgekehrt  für  jede  niedrige ,  heruntergekommene ,  verlogene  natur 
der  priichtig  sich  ausnebnuiule  niantcl  sein,  mit  dem  sie  ihre  eigne 
^jämmerliche'  blösze  deckte,  und  als  eine  solche  Persönlichkeit  tritt 
hier  Damasippus  auf,  der  in  dieser  lehre  nicht  nur  seine  beruhi!_^iini( 
fand,  sondern  sie  auch  als  watTe  gebrauchte,  um  seinen  mitmensclu  n 
lii-tig  zu  fallen,  der  dicliter  verlangt,  wenn  das  leb<m  erträglich 
sein  solle,  als  haupterforderuis  freundliche  nachsieht  mit  den  fuhlern 
des  andern  —  er  drückt  das  bezeichnend  .<(((.  I  7'.\  If.  so  aus: 
qtii^  ne  tuheribus  propriis  o/f  emlat  amicum, 
postulaty  ignoscei  terrncis  Ulms:  ucßium  est 
peccatis  L'cniam  poscentem  reddere  rursus  — ; 
Damasippus  gibt  sich  selbst  die  gelegeuheit  seine  erlernte  Weisheit, 
die  ihm  kein  innerliches  gut  geworden,  an  den  mann  zu  bringen, 
dem  andern  dessen  fehler  in  ttbertriebener  weise  Torzurücken,  er 
der  aelbst  mit  noch  grosseren  behaftet  ist.  diese  rttckaicfatslose  art 
gibt  dem  dichter  wiederum  anlasz  den  polternden  und  zudringlichen 
mann  yon  sich  fem  zu  halten,  und  mit  köstlichem  humor  schlieszt 
das  gedieht  ab. 

Dies  ist  meiner  ansieht  nach  die  —  wenn  man  so  sagen  will  — 
idee  dieser  satirCi  danach  musz  ich  also  W£Weber8  (Stuttgart 
1852)  ausfuhrungen  zurückweisen :  'dem  poeten  erschien  es  als  ein 
binlUnglich  anziehender  und  unterhaltender  satirenstoff,  wenn  er 
die  in  ihren  Vordersätzen  wie  in  ihren  folgeruugen  gleich  schroife, 
unpraktische,  selbst  in  dem  munde  wissenschaftlicher  autoritätcn 
nicht  selten  bis  zur  Inhumanität  hochmütige  und  fanatische  .  .  moral 
der  stoiker  einmal  ex  professo  veranschaulichte  .  .  der  dichter  be- 
gnügt sich  die  Überspannung  und  Unduldsamkeit  ihrer  lehren  in 
ihrer  nackten  eiferwütigen  unbeholfenheit  sich  einfach  abspiegeln 
zu  lassen ,  und  vertraut  seinem  leser  dasz  er  deren  unpraktisches, 
der  feinen  sitte,  der  gesellschaftlichen  humanitut,  der  liberalen  bil- 
dung  gegenüber,  selber  ermesse'  (s.  808).  noch  weniger  kann  ich 
mich  mit  Döderleins  anschauung  ([/eipzig  1800)  befreunden:  'der 
Philosoph  Damasippus  glaubte  in  dem  satirenschreiber  Horaz 
einen  collegen  zu  sehen,  der  ebenso  durch  Schriften  wie  er  selbst 
durch  predigen  fOr  die  weltverbesserung  und  aufklftrung  zu  wirken 
bezwedce  (s.  224) . .  er  will  Ton  anfang  an  den  Hör.  nidit  belehren 
oder  bekehren,  sondern  zur  ferneren  mitbefttrderung  der  tagend  er- 
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muntern  (s.  225) . .  die  lange  predigt  äea  Damasippns  ist  für  Hör. 
nur  die  einleitnng  ni  dem  was  ich  ftlr  die  idee  dieser  satire  halte,  zu 

einer  Charakteristik  seiner  selbst;  erst  indirect  von  v.  76 
an  durch  ein  Verzeichnis  seiner  tugenden,  dh.  derjenigen  feliler  von 
denen  er  sich  ganz  oder  zum  teil  frei  weisz,  und  dann  direct  von 
V.  300  an  durch  ein  verzeiclmis  seiner  fehler,  deren  er  sich  schuldig 
bekennt,  ohne  um  ihretwillen  für  einen  «narren»  gelten  zu  wollen' 
(s.  220).  darauf  folgt  von  s.  227 — 232  eine  Untersuchung,  in  wel- 
chem Verhältnis  Hör.  zu  den  von  Daraasippus  gerügten  fünf  leiden- 
schafli'n  habsucht,  ehrgeiz,  bchwelgerei,  Verliebtheit 
(hier  Irsen  wir  folgenden  satz:  *die  Verliebtheit  bis  zur  t^chmachten- 
den  schwiinuerei  oder  wie  bei  Marius  v.  280  bis  zur  niordlustigen 
raserei  lag  nicht  in  Horazens  wesen*  s.  220),  aberglaube  gestan- 
den habe.  Döderlein  kommt  hier  zu  folgendem  resultate:  'also 
unter  den  genannten  fünf  leidenschaften  sind  zwei,  von  denen 
Damasippus  den  Hör.  stillschweigend  ganz  frei  spricht:  geiz  und 
aherglaube;  —  dagegen  drei,  welchen  er  ihn  noch  unterworfen 
nennt,  wenn  auch  in  geringerem  grade  und  in  minder  greller  ge- 
stalt,  als  sie  in  obiger  theorie  gc schildert  worden:  eitelkeit  statt 
ehrsucht,  vomebmos  leben  statt  schwelgerei,  und  flOchtige  liebes* 
httndel  statt  romanhafter  empfindsamkeit'  (s.  231).  und  nun  noch, 
was  Döderlein  Über  den  schlusz  der  satire  urteilt:  *80  lange  Hör. 
sich  mit  echt  philosophischer  ruhe  und  demut  seine  fehler  von  Dam. 
vorhalten  Ittszt  und  mit  Verleugnung  aller  Selbstliebe  dem  groszen 
und  !<cbweren  ^viuGi  ccauTÖv  huldigt  und  die  bittere  Wahrheit  er- 
trägt,  so  lange  gibt  er  selbst  das  bild  eines  über  die  natürlichste 
menschliche  schwäche,  die  eigenliebo,  erhabenen  philosophen.  aber 
in  dieser  ernsten  und  ehrwürdigen  gestalt  will  er  nicht  von  seinem 
leser  abschied  nehmen,  es  wäre  zu  viel  ehre  für  ihn.  er  will  nur  ein 
gewöhnlicher  und  reizbarer  mensch  sein  und  scheinen,  darum  läszt 
er  V,  ;32.*5,  nachdem  er  lauge  geschwiegen,  plötzlich  und  gerade  bei 
dem  Vorwurf  se  ines  Jähzorns ,  den  alten  Adam  in  sich  aufwachen  .  . 
er  erkennt  stillschweigend  das  ideal,  das  ihm  der  sloiker  vorhielt, 
zwar  als  ideal  in  seinem  vollen  werte  an  .  .  aber  die  Zumutung  auch 
seine  kleinen  schwächen  abzulegen  ist  ihm  zu  luatzlos,  und  ein  phi- 
losoph,  der  diese  Zumutung  stellt,  ist  ihm  ein  noch  gröszerer  narr 
als  der  schwache  mensch  an  den  er  sie  stellt'  (s.  231  f.).  aus  allen 
diesen  stellen  spricht  nicht  ein  ironischer  sclialk ,  der  eine  gewisse 
Sorte  von  interpretetion  zn  persiflieren  beabsichtigt ^  nein,  das  alles 
wird  im  vollen  ernste  vorgetragen. 

So  weit  über  die  idee  der  satire.  der  tezt  derselben  ist  in  dem 
vortrage  des  Damasippus  vielfach  entetellt  auf  uns  gekonunen.  frei- 
lieh war  gerade  diese  partie  geeignet  interpolationen  herauszufor- 
dern und  aufzunehmen,  ganz  unangetastet  ist  anfang  und  schlusz 
des  gedichtes  geblieben,  der  dialog  zwischen  Horatius  und  Dama- 
sippus. Vorgänger  auf  diesem  gebiete  finde  ich  zwei:  OFGruppe: 
Aeaens  (Berlin  1872)  s.  251—264  und  FTeichmUller:  Stertinius, 
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Tenueh  einer  siobtung  von  Hör.  sat.  II  3  (Berlin  1872).  Gruppes 
kritik  kann  ich  nur  als  zufahrend  und  maszios  charakterisieren, 
nuui  trifft  wol  auf  richtige  erapfindungen;  doch  stehen  sie  nicht 
immer  unter  der  weisen  zucht  einer  rohig  abwägenden  prüfung. 
TcicluntÜler  ist  vollständig  in  die  irre  gegangen.  —  An  folgenden 
»teilen  glaubte  ich  nun  anstosz  nehmen  zu  mOssen. 

1.  Damaiiippu.s  beginnt  seinen  Vortrag  mit  der  behauptung 
dasz  jeder  excepto  sapiefUc  desijnt;  nur  dit*  irrungen  seien  verschie- 
den, wie  einzelne  Wanderer,  die  im  walde  vom  richtwege  nach  links 
oder  rechts  hin  abkommen,  alle  wenn  auch  in  verschiedener  weise 
in  der  irregehen;  wie  sowol  die  welche  ohne  grund  fürchten,  als 
auch  die  welche  gar  keine  furcht  kennend  sich  ohne  besinnen  toll- 
kühn in  jede  gefahr  stürzen,  beide  sich  nicht  in  der  richtigen  Ver- 
fassung befinden,  mit  diesen  gleichnissen  will  Damasippus  seine 
ansieht  cundum  insanire  volgus  darthunj  mag  auch  die  art  des  ein- 
zelnen irrtums,  dem  dieser  oder  jener  verfallen,  verschieden  sein, 
darin  seien  alle  menschen  -  mit  ausnähme  des  weisen  —  gleich, 
dasz  sie  vom  irrtum  nicht  frei  yeieu.  durch  eine  reihe  von  fällen, 
die  er  fast  alle  dem  leben  entnimt,  gedenkt  er  dies  zn  beweisen: 

huic  C(jo  vol<fU6  62 
crrorl  simüefn  cundum  insanire  doceho. 
insanit  vdcrts  statuas  Damasippus  emendo: 
integer  est  nientis  Damasippi  crediior?  esto.  Oft 
accipe  quod  numquam  reddas  mUti^  si  tibi  dicam, 
iune  nuamts  eris  si  acceperis?  an  inagis  exoora 
reketa  praedaf  quam  i^raesem  Jfertfiirto  fert? 
Bcribe  ieeem  a  Niaria:  non  est  mttia:  adde  (Xeutae 
nodoai  Udndas  cmtum^  mäk  adde  eatenas:  70 
effugiet  tarnen  haee  sedendus  vineida  Proteus, 
eimrapiesmimmaU8Hde9Uemä^^ 
fiei  ^er,  w^odo  avis^  modo  saxum  et^  cum  voMt  arltor, 
M  male  rem  gerere  insani  esf  ,  eonira  hene  sasih 
piäidius  mntUo  eerebrum  est,  müd  credCt  JPerÜH  7& 
dkUudis  qw>d  iu  numquam  reaenbere  possis, 
nnSchst  stehen  die  verse  66 -—68  mit  ihrer  umgebnng  im  wider- 
^meh.   sie  handeln  ansdrtteklioh  von  einem  geschenk  {aee^ 
qmod  numquam  reddas  mihi;  praesens  Mereurius;  reiecta 
praedajj  dessen  Zurückweisung  ein  seichen  von  narrhcit  wSre, 
wahrend  in  den  ttbrigen  versen  von  einem  darlehn  {scrihe  usw.; 
didantis  qtwd  tu  numquam  rescriberc  possis)  die  rede  ist,  das  trotz 
der  soigfUtigsten  cauielen  des  gläubigers  durch  listige  künste  des 
Schuldners  verloren  gehen  kann,  aber  aneh  dieses  stück  kann  hier 
nicht  echt  sein,  nach  volgus  cundum  insanire  doceho  erwarten  wir 
eine  allgemeine  darlegung  dieses  satzes ;  statt  dessen  geht  die  outer- 
sucbmig  noch  einmal  auf  den  speciellen  fall  des  Damasippus  zurück, 
der  ganze  Vortrag  illustriert  die  leidenschaften  an  denen  das  volk 
knmke,  habsnoht,  schwelgerei,  ehrgeiz,  sinnliche  liebe,  aberglaube; 
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hier  ist  von  der  itisania  des  Wucherers  die  rede,  der  so  tböricht  ist 
geld  aiiszuleilien,  da  er  doch  wissen  s-ollto  dii>z  er  dii;<selbo  niemals 
wieder  erlangen  werde,  vvie  gehört  das  in  die  philosophische  deduc- 
tion,  abgesehen  davon  dasz  es  auch  nicht  für  alle  fälle  zutreflend  ist? 
sodann  kann  nach  diesem  texte  der  listige  Proteus  doch  kein  anderer 
sein  als  Damasippus  selbst,  der  durch  seine  Schlauheit  seinen  gläu- 
biger prellt,  was  gewis  nicht  sacliL^einäsz  ist.  wollte  man  aber  er- 
widern, Damasippus  vertrete  liier  nur  den  Schuldner  überhaupt,  bO 
müste  man  antworten,  ein  verarmter  Schuldner  könne  doch  unmög- 
lich als  beis[)iel  genommen  werden,  wenn  mau  die  Schlauheit  des 
Schuldners  darstellen  wolle,  der  den  gläubiger  um  sein  vermögen 
bringe,  endlich  wie  kann  Stertinius  in  .seiner  unterhallung  uAt 
Damasippus  sagen:  in-sarüf  irfcrcs  sfatuas  Bamoslppus  etnemio? 
jemand  hat  das  fjuarc  desipiant  omnc^i  arfjnc  nc  tu  (47)  in  so  unge- 
höriger weise  hier  ausführen  wollen  und  nicht  mehr  mit  richtigem 
gefühl  für  die  vorhandene  Situation  die  Verhältnisse  verschiebend 
gegenüber  dem  herunter  gekommenen  Damasippus  als  gegenbild 
den  reichen  wacherer  als  gleichfalls  der  tiiMiNa  vedUlen  geseiöhnet. 
sein  dichterisches  talent  verdient  wahrlleh  nieht  anerkennung,  und 
80  kannte  immerhin  anch  v.  73  (ki  aper,  modo  aviSy  nwdo  saaßum  et, 
cum  wUi^  arhar  wol  auf  seine  rechnung  kommen.  freUieh  einfacher 
wttrde  sich  die  stelle  so  lesen  lassen: 

cffugiä  Umm  haec  soderatus  mncula  Proteus^ 
cum  rapies  in  ius  mäUs  rideniem  äUem$. 
dann  mttste  der  unertrüglich  iKppische  7m  als  Interpolation  in  der 
Interpolation  fortflallen.  —  Die  letzten  werte  maUs  ridere  täiems 
haben  so  yiel&cfae  und  so  toUe  erklftrungen  erfahren,  das«  ich  mich 
nicht  scheue  mit  einer  neuen  mich  hervorzuWagen.   'er  lacht  mit 
fremden  backen'  vom  Schuldner  gesagt,  der  das  ihm  geliehene  geld 
in  seinem  interesse  verwendet  bat  und  an  zurückgehen  nicht  denkt, 
scheint  mir  nichts  weiter  zu  bedeuten  als:  dem  Schuldner  ist  das 
f^mde  gut  wol  bekommen;  wenn  er  also  seinen  gläubiger  wegen 
dessen  einfJLltiger  gntmOtigkeit  verlacht,  so  that  er  das  mit  backen, 
die  nicht  sein  eignes  geld  in  so  gutem  zustande  erhalten  hat« 
2*  Auf  dieses  eben  behandelte  stttck  folgt: 

audire  aique  togam  iubeo  componti-Cy  guiaguis  il 
ambitieme  mala  aut  argenti  palkt  afnore^ 
^isquis  luxuria  tristive  superstiiiotie 
aut  alio  mentis  morho  calci  :  huc  projnus  mc  80 
dum  docco  insanire  omncs  vos  ordnir  adiic. 
man  hat  gesagt :  ^bisher  hat  Stertinius,  dessen  rede  hier  Damasippus 
vorträgt,  mit  besonderer  beziehung  auf  Damasippus  und  seine  gläu- 
biger gesprochen;  jetzt  wird  die  rede  allgemein,  an  alle  menschen 
gerichtet,  daher  der  feierliche  einschritt'  (Heiudorf  zu  v.  77).  doch 
sehen  wir,  wie  schon  die  wendung  volgus  cunctum  insanire  docebo 
(63)  die  nunmehr  folgende  Verallgemeinerung  der  rede  erwarten 
liesz,  wie  ungehörig  daher  die  verse  64 — 76  einsetzten,  natürlich 
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nach  dieser  eiuftlgiiiig  muBte  aufs  neae  eingelenkt  werden :  diesem 
zwecke  dienen  die  veree  77 — 81.  so  entsteht  die  Wunderlichkeit, 
dasz  dasselbe  zweimal  mit  denselben  wortcn  gesagt  wird:  cundum 
volgus  insanire  docebo  (63)  und  doceo  insanire  omnes  (81).  und  auch 
der  'feierliche  einschritt'  ist,  wenn  man  die  vorliegcmle  sceuerie  be- 
trachtet, durchaus  unpassend,  dem  interpolator  fehlte  die  rechte 
fiihlung  mit  der  ursprünglichen  einfachheit,  so  konnte  er  sagen: 
audire  atquc  iogam  hibco  componerc^  quisquls  u&w.  ihm 
schien  es  auch  nötig  zu  sein,  bereits  in  der  einleitung  ausdrücklich 
alle  die  leidenäcbaften  zu  erwähnen,  von  denen  der  vorti*ag  selbst 
später  bandelt. 

3.  Nach  die&em  eingange  eröÖnen  den  reigen  die  geizigen: 

danda  est  ellelori  muUo  pars  maxima  avaris:  82 
nescio  an  Anticyram  ratio  Ulis  äestinet  omntm. 
merkwürdig  ist  hier,  dasz  fast  das  ganze  Anticyra  den  geizigen 
allein  znr  genesung  verordnet  wird;  wo  bleiben  die  Übrigen  'narren'? 
siebexlich  hat  damit  der  geiz  als  das  gröate  laeter  beieichnet  werden 
sollen,  was  dem  stoischen  standpnncte  widersprechend  ist.  znr  iUns- 
tration  des  geizes  folgt  die  geschichte  von  Staberins,  dessen  gegen- 
bikl  AristippoB  bildet  (84 — 102).  anch  dieses  stfick  halte  ich  fttr 
nnedit.  der  reiche  Staberins  verpflichtet  seine  erben,  die  summe 
der  erbschaft  auf  seinem  grabsteine  verzeichnen  zn  lassen,  widrigen- 
falls sie  gehalten  seien,  hundert  paare  gladiatoren  dem  volke  zu 
stellen,  ein  glänzendes  gelage  zu  geben,  frumcnii  quantim  mctit 
Africa.  er  hält  armut  fttr  ein  vUium\  er  ist  der  ansieht,  dasz  ^et 
reiche  alles  besitze,  tugend,  guten  ruf,  ehre,  divina  himanaque\  er 
sei  cUtruSy  fortis,  iustuSy  sapiens,  rex  et  quidquid  volci.^  ich  glaube, 
"in  solcher  mann  kann  nicht  als  typus  für  den  5?eiz  dienen,  erstrebt 
nach  dem  reichtum  um  sich  desselben  als  einer  macht,  einer  ehre  zu 
erfreuen,  er  hat  doch  einen  genusz  von  seinem  gelde,  was  bei  dem 
geizigen  ja  nicht  der  fall  ist.  von  dem  geiz  ist  sofort  nach  dieser 
erzählung  die  rede,  wo  er  ausführlich  und  an  passenden  beispielen 
geschildert  wird. 

4.  Es-  ist  der  geizige  charakterisiert ,  der  von  der  anhäufung 
seiner  schätze  gar  keinen  genubz  bat.  der  text  lautet  dann  so: 

qtiarc ,  126 
8i  quidins  satis  est^  periuras,  sutTipiSf  aufers 
widiqitef  Um  samts?  pojnäum  si  eaedere  saxis 
indpias  servosquc  tuo  qttos  aere  pararis^ 
imamm  te  amnes  pueri  damefUqtte  pudhe:  180 
cum  la^MO  imrm  inferimis  matremgue  veneno, 
mechim  eapUe  es?  qmä  enümf  neque  tu  hoe  faäs  Argis^ 
nee  ferro  ut  demens  geneMeem  oeeMUs  Orestes. 

'  aut'fallcnd  ist  es,  das/,  dies  als  ansieht  dciS  Staberius  nicht,  wie 
zu  erwarteu,  in  der  indirecten  rede  steht,  sondern  ganz  allgemein  aus- 
gesprochen wird:  omnU  enim  res,  viriüt,  fama,  decut,  divina  hmanaque 
jmlekHt  divitHt  parent  ntw. 

6* 
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an  iu  reris  eum  occisa  insanisse  parente^ 
ae  nan  ante  malis  dementem  ad  um  Furiis  quam  135 
tu  matris  iugulo  feirum  tepefecU  acutum? 
guin^  ex  quo  est  habUus  male  tuiac  mentis  Orestes^ 
nü  sanc  fedl^  quod  tu  reprchcndere  possis : 
non  Pyladcn  f>no  ciolarc  aususvc  sororcm  est 
tlrdram ,  tatiium  nuiUdicit  vUrique  vocnndo  110 
Jiunc  Furiam,  hunc  aliud  ^  iussU  quod  ^plendkla  hilis. 
'wenn  du  auf  skiaven,  die  du  mit  deinem  schweren  gelde  dir  erwor- 
ben, steine  schleudern  wolltest,  so  würde  dich  die  ganze  weit  ftlr 
toll  halten;  wann  du  dagegen  deine  frau  erwürgst,  deine  mutier 
vergiftest,  giltst  du  für  ganz  gesund.'  du  vollbringst  ja  deine  that 
nicht  in  Arges ,  und  nicht  tötest  du  deine  mutter  mit  dem  Schwerte 
wie  der  wahnsinnige  Orestes.'  die  argumente,  mit  denen  der  mutter- 
mÖrder  in  Rom  entschuldigt  wird,  sind  natürlich  nicht  wörtlich  auf- 
znfassen  und  ernsthaft  zu  nehmen;  in  dem  letzten  satze  spricht  nur 
eindringlich  eine  schneidende  ironie,  ein  bitterer  unmut  über  die 
Schlechtigkeit  und  frivole  moral  der  hauptstadt;  bis  hierher  ist  ge- 
wis  alles  in  Ordnung,  'oder  meinst  du,  Orestes  sei  erat  nach  seiner 
grausen  that  wahnsinnig  geworden  und  nicht  schon  vorher  von  den 
Furien  getrieben?  ja  von  derzeit  an,  seit  er  für  nicht  zurechnungs- 
fähig gehalten  wurde,  hat  er  gar  nichts  gethan,  was  du  tadeln  könn- 
test ;  er  ist  nicht  mit  dem  Schwerte  auf  Pjlades  losgegangen  oder 
auf  Electra ,  er  hat  nur'  usw.  der  muttermOrder  in  Born  wird  wol 
in  betreff  seines  Yerhttltnisses  zu  Orestes  gar  nichts  gemeint  haben ; 
ihm  aber  den  glauben  geben,  Orestes  sei  erst  nach  aeiner  that  vom 
wahnaum  befiifien,  im  angeDblioke  aber«  d*  er  sie  volltaMshte,  wie 
<T  sdbst  ganz  bei  rinnen  gewesen,  wosn  konnte  ihm  daa  ntttsen? 
wehdie  barahigung,  welafae  reehtfertigung  ihm  verleihen?  der  yer- 
&aaer  der  Terse  184 — 141  wollte  der  herkömmlichen  anaidit  Aber 
die  zeit,  in  der  Orestes  wahnainnig  geweaen,  entgegentraten,  die 
bieile  aoaftllimng  dieaer  abrieht  beaottdera  in  der  achüdenmg  Ton 
dea  Oreatea  Terhalten  nach  aeiner  that  ftlhrt  zonBdhat  Ton  dem  Yor~ 
liegenden  thema  ab  nnd  aerreiast  den  znaammenhang;  aber  aneh 
dieaer  ganze  gedenke  iat  hier  ttberfaanpt  nngehörig.  ea  aoheini  ala 
habe  der  dichter  an  einem  anadrook  in  aeiner  rede  seiltet  anatoas 
genommen  und  nun  die  Terpflichtung  empfonden  diea  im  folgenden 
zonichat  zu  beriehtigen.  war  aber  der  setz  neqne  fn  hoc  fads  Argis, 
^  nee  ferro  ut  demens  ffenetrieem  ocddie  Orestes  nicht  klar  und  in  sei- 
nem herben  sarkasmna  verstfindlich  genug?  da  sollte  er  selbst  die 
kraft  seiner  darstellung  durch  den  so  wunderlichen,  ausgeklügelten 
gedanken,  wie  er  mit  an  tu  reris  usw.  einsetzt^  aerstört  haben?  wenn 
er  Orestes  als  demens  bezrichnete,  so  konnte  er  —  wir  mflssen  immer 
die  ironie  dea  gedankena  im  ange  behalten  •  dies  doch  nur  mit  berag 


'  luir  scheint  der  gedankc  eine  krftfUgere  form  su  ^Winnen,  wenn 
man  hinter  ineolumi  capite  e«  ein  puoctnin  setst. 
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saf  die  wähl  der  mittel  sagen:  Orestae  hat  aich  als  demms  ge- 
icigtf  weil  er  mm  0  eh  wert  griff  und  nicht  ao  fein  ▼oraiehtig  die 
that  YoUlllhrie,  wie  der  mnttenaSrder  in  Born;  eine  andere  aof- 
fassnng  dea  wertea  demens  konnte  dem  dichter  nicht  in  den  ainn 
kommen,  einem  zweiten  blieb  es  aber  vorbehalten  bei  demens  Ores- 
tes nur  danm  an  denken ,  clasz  die  dementia  nach  der  gewöhnlichen 
anffassnng  erst  nach  vollbrachter  that  den  Orestes  erfiMithabe:  ihm 
aehien  daher  eine  berichtigung  notwendig,  und  er  unternahm  sie 
anali.  vielleicht  hat  er  mit  dem  an  tu  mif,  quod  tu  reprehendere 
poSMts  dem  gedanken  eine  allgemeine  form  geben  wollen,  wobei  er 
denn  freilich  Übersah,  dasz  dies  tu  mit  dem  tu  hoc  non  facis  Argis 
in  collision  trat  durch  die  verae  134 — 141  wird  nun  die  Zusammen- 
stellung des  muttermörders  in  Rom  mit  Orestes  eine  ernsthaft  ge- 
meinte, was,  w^ie  mir  scheint,  unmöglich  in  der  intention  desjenigen 
gelegen  haben  kann,  der  132  f.  schrieb,  auch  die  redeweise  halte 
ich  in  diesen  versen  für  sehr  ungeschickt,  ja  der  Verfasser  dieses 
Stückes,  dei^ie  meinung  über  die  dementia  des  Orestes  beriolitigen 
wollte,  verirrt  sich  in  seinem  eifer  so  weit,  dasz  er  den  Orestes  nach 
seiner  that  eigentlich  als  ganz  vernünftig  charakterisiert. 

5.  Die  Charakteristik  des  geizigen  ist  abgeschlossen }  hierauf 
lautet  der  text  also: 

^quisnami'jitnr  sanus?^  qui  fion  stultus.  ^qHki  avarus?*  158 
stnltus  et  imafius.  ^qitid^  siqui.s  non  sit  avarus^ 
rontiuHO  sanus?'   mhumr.   h-iir  stoice'r'''  dicutn. 
non      cardiacus  (Cratcrum  dixissc  putato) 
hic  aegcr:  rede  est  ujitur  surgetque?  ncgdb'd. 
\(]Uod  latus  aut  renes  nwrbo  tetnptantur  acuto,\ 
non  est  periiirus  neqtie  sordidus:  immolet  acquis 
hic  porcum  Laribus;  verum  ambitiosus  ei  audax:  165 
nßviget  Anticyram.  quid  enHH  differty  haraithrme 
äones  guidquid  kaltes  an  m/m^itam  uiare  parotis? 
daa  quid  emim  di/f!ariy  harothrons  dcnes  quidquid  kabee  an 
numquam  utatre  paraÜBf  aehlieast  aieh  ni^t  an  das  vorfaeigiliande 
an,  wo  Tom  ambitiosus  et  audax  die  rede  war.  awar  hat  man  Uh 
ratkrum  Ton  dem*abgninde  Teratehen  wollen,  in  den  der  ambitiosus 
dnreh  feierliehkeiten  und  spiele,  die  er  dem  Tolke  veranatalte,  sein 
yiamijgm  opfere,  und  dieae  Toratellung  in  baratkrone  quidquid  hohes 
dones  hmeinSnteipretiert ;  doch  empfangen  diese  worte  ihren  natOr- 
lidmn  ainn  ana  den  folgenden  an  numguam  uiare  parotis;  aie  he- 
aagen,  daas  vorher  nur  der  gegenaats  zum  geis,  die  ver- 
achwendung,  gemeint  aaln  kann,  und  weiter  liegt  auch  nichts  in 
don  Worten  bamihrone  quidquid  häbes  dones^  wenn  man  sie  für  sich 
allein  nimt»   da  aber  der  Verschwender  vorher  noch  nicht  er* 
wShnt  war,  aondem  der  ambitiosus  et  atMto,  so  folgt  dasz  nicht 
fortgefahren  werden  konnte :  na r iget  Anticyram.  q u  id  cnim  differt^ 
larathrone  usw.  hier  helfen  keine  interpretationskünste  Uber  den 
klaflenden  apalt  hinweg.  Gruppe  hat  bereits  im  Minoa  (a.  240 f.)  vor- 
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geschlagen  quid  cnim  diff'cii  usw.  an  den  halbvers  159  stultuf  et  in- 
sanus  zu  knüpfen;  dann  entstünde  'ein  Zusammenhang,  der  nicht?» 
zu  wünsclien  übrig  liesze'.  dem  kann  ich  gar  nicht  beistimmen, 
wenn  das  wechselgesprüch  so  anhebt:  'wer  ist  denn  also  vernünf- 
tig V  wer  nicht  ein  thor  ist?  'was  denkst  du  denn  vom  geizigen?* 
der  ist  ein  thor  und  also  auch  nicht  hei  sinnen :  wie  kann  sich  daran 
der  gedanke  anschlieszen :  'denn  daa  ist  gleich,  ob  du  alles  ver- 
schleuderst oder  von  deinem  aufgespeicherten  gute  keinen  nutzen 
hast'?  denn  ganz  unangemeldet  tritt  hier  die  yecBChwaidung  ein, 
von  ihr  ist  vorher  ttberhaupi  nicht  die  rede  gewesen,  also  konnte 
auch  nicht  im  hinweis  auf  sie  der  geiz  als  ihorheit  dargethan  wer- 
den.* der  zweite  totenrichter  macht  sich  die  sache  allerdings  sehr 
leicht:  er  beseitigt  alles  von  v.  158—223,  abo  anch  die  geschichto 
von  Servius  Oppidins,  die  scene  zwischen  dem  Oriedien  und  Aga- 
memnon ;  er  httlt  alles  anf  den  ehrgeiz  bezttgliche  fOr  das  werk  eines 
interpolators,  der  'den  ganzen  stoicisraua  anbringen  wollte  und 
deseen  vier  hauptlaster:  avaritia,  luxuria ,  amhitiOt  SUfersfifio.'  das 
ist  eine  durch  nichts  zu  begründende  behauptung;  jedenfalls  iat 
die  ambiiio  so  fest  eingefügt,  dasz  sie  eich  nicht  durch  einfachen 
machtspruch  beseitigen  läszt.  wer  *quisnam  igiiur  sanus  ?^  qui  nan 
sfulfns.  'quid  avarus?'  sfulfus  et  insatius  gesagt  hat,  der  musz  — 
es  ist  dies  in  der  consequenten  gedankenfolgerung  und  weiterführung 
des  themas  begründet  —  fortfahren:  *quid^  siquis  non  sii  ava- 
ruSj  conti))  HO  sanus':'^  minime  usw.  das  Satzgefüge  ist  bis  am- 
hitios\iS  et  audax  1G5  gar  nicht  zu  lockern,  freilich  quid  cnim  difjcrt 
usw.  weist  auf  einen  andern  Zusammenhang,  ich  glaube  hier  durch 
versversetzung  helfen  zu  können,  v.  KU)  f.  würde  sich  nemiieh 
sehr  gut  der  geschichte  vom  Verschwender  Nomentanus  anschlieszen. 
der  gedankengang  wäre  dann  so.  nachdem  der  dichter  den  Nomen- 
tanus Uber  sein  vermögen  in  so  toller  weise  hat  verfügen  lassen, 
schlieszt  er  ab:  ein  solcher  ist  fttr  Antiejnra  reif,  denn  er  ist  ganz 
ebenso  toll  wie  der  geizige,  der  von  seinem  vermögen  gar  nichts  ge- 
braucht, nnd  hierauf  folgt  ^  auch  vortrefflich  als  abschlusz  die  er- 
zShlung  von  Servius  Oppidius,  der  seine  beiden  sOhne  vor  diesen 
beiden  lästern,  Verschwendung  und  geiz,  warnt,  fttr  die  sie  ihm  be- 
reits in  jugendlichem  alter  anläge  zu  verratben  scheinen:  tu  Nomen- 
/amim,  tu  me  sequerere  Cioutam,  man  musz  nur  diese  geschichte  bei 


'  ganz  verfehlt  ist  auch  Peerlkanps  versuch  diese  stelle  su  heilen. 

*  die  ver!«e  2:^0 — ^'46,  dio  vom  verschwpnderinclieu  söhne  des  Aeso- 
pus  nnd  der  Quinli  proyenica  Ai-ri  handeln,  bringen  eine  Überladung  au 
beispielen  «nr  illastration  Her  verscliwendiiiiff.  ich  will  nicht  int  ein* 
seine  (iMgchen,  um  darziithun  dasz  »ie  auMzuschciden  seien;  ich  will 
nur  auf  «iie  wie(lerliolnng  hamfhrune  dottes  und  in  rnjndum  (Inmen  iacerelvr 
cloacam  binweisen.  wer  sie  beibehalten  will  und  meiner  Tersversetsoug 
■ustimmt,  mfiste  sie  nach  der  geschieht«  von  Servins  Oppidins  lesen, 
nach  175,  was  sich  freilich  nicht  sehr  empßehlt,  da  diese  erz&hlnng 
von  Servius  am  hesteu  den  schlnsz  macht.  —  Aus  der  Nomentanus- 
erzählung  möchte  ich  noch  v.  225  and  238  ausscheiden. 
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natura  coercct  (178)  abschlieszen  uiul  das,  was  der  vater  noch  über 
den  ehrgeiz  hinzufügt,  als  ungehörig  und  mit  der  voranstehenden  er- 
zählung  in  keinem  zusammenhange  mehr  stehend  ansehen,  schon 
das  praetC7ra ,  mit  dem  dieser  zusatz  anhebt ,  zeigt  wie  äuszerlich 
die  Verbindung  ist.  der  gedanke,  den  die  verse  179  — 186  geben, 
verträgt  sich  vollends  nicht  mit  dem  vorhergehenden,  der  vater 
fUbrt  nemlich  fort:  pnictoca  ne  vos  iiiilkt  gloria:  uter  acdUta 
fuerUve  vesir um  praetor ,  is  tntestabüis  e9to\  die  warnung  vor  dem 
ehrgeize  ergeht  demnaoh  an  beide  söhne,  im  folgenden  beiazt  es  ' 
jedoch:  tu  t»  cAoere  •  .  bona perdas^  ut . .  spaiiere  H  . .  sUs  nudus 
cgris^  miäm  iNHftmw,  inaane?  man  hat  nun  gesagt:  *die  rede,  fOi* 
beide  gesprodien,  ist  an  6inen  gerichtet*  (HeindorQ.  einmal  würde 
das  einen  dichter  veraathen,  der  sich  auf  den  ansdrack  doch  gar 
nicht  verstünde,  aber  wie  ist  nor  die  annähme  mOglich,  als  könnte 
der  geizige  Tiberius,  um  zn  einem  staatsamte  zn  gelangen,  sein 
ganzes  vermögen  in  ciccre  aique  fahah/^nisqnr  anlegen?  mir  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  derjenige,  welcher  die  erzählong  von 
der  rechten  stelle  entfernte,  auch  der  Verfasser  dieses  Zusatzes  179 
—  186  gewesen  ist,  durch  den  diese  geschichte  in  die  darstellung 
des  ehrgeizes  eingefügt  wurde,  vielleicht  leitete  ihn  bei  der  Ver- 
setzung dieser  partie  der  gedanke,  es  wäre  bes^er ,  wenn  in  dem 
vertrag  auf  den  geizigen  soLrleich  das  gegenbild,  der  Verschwender, 
fuigte,  zunächst  derjenige  der  sein  vermögen  daran  setze,  um  politi- 
sches ansehen  zu  gewinnen;  er  konnte  an  die  oben  erwähnte,  doch 
zurückgewiesene  auffassung  des  hariit/iro  douare  angeknüpft  haben. 

6.  In  der  vortreö'lich  dramatisch  angelegten  scene  zwischen 
Agamemnon  und  dem  den  oberkönig  zur  rede  stellenden  Griechen 
folgt  nach  v.  213: 

si  quis  leetica  nUidam  gestare  amet  agnam^ 
fime  veatem^  «<  gncAac,  paret  andUas,  parä  ounim,  8t5 
Ritfam  aut  Posülam  appeüct  fortique  marUo 
desHnet  morem:  mierdicto  htiie  <mne  adimat  ius 
praetor  et  ad  sanos  abeai  tutda  prqping^* 
quid?,  «igfMS  gnatam  pro  muta  devovet  agna^ 
integer  est  animif  nedixeris*  ergouhiprava  S20 
stultitia,  hic  summa  est  msania:  qui  scderatus, 
et  furiosus  erit;  quem  cepit  vitrea  fama^ 
hunc  circumtonuit  gaudens  Beüona  crucnfis. 
«iie  offenbaren  hinweise  auf  römische  sitte  und  römisches  recht  machen 
CS  unmöglich,  diese  verse  noch  dem  das  wort  führenden  Griechen 
zuzuweisen,   ist  dem  so,  dann  kann  sie  nur  der  stoiker  von  seinem 
standpunct  aus  hinzugefügt  haben;  dann  wäre  aber  derselbe  punct, 
der  ehrgeiz  des  Agamemnon,  der  liereits  ausführlich  erörtert  war, 
noch  einmal  an  einem  zweiten  beispiele  erläutert  worden,  ohne  dasz 
die  vorliegende  frage  von  einer  neuen  seite  beleuchtet  wäre:  eine 
so  lästige  Wiederholung  musz  aber  als  doppelte  recension  ausge- 
schieden werden.  —  Weber  ist  der  ansieht,  dasz  bereits  von  v.  208 
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an  'der  stoiker  in  seiner  eignen  person  fortfährt  seine  ansieht  über 
Agamemnons  handlungsweise  .  .  festzustellen.'  das  ist  jedenfalls 
unrichtig:  denn  dann  würde  die  dramatische  scene  mit  wico,  scd  non 
furiostis  abschlieszen,  dh.  Agamemnon  würde  mit  dieser  bchaup- 
tung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  letzte  wort  und  nach  seiner  mei- 
nuBg  auch  recht  behalten,  die  verae  208  —  210  haben  allerding» 
nkiit  daa  gepräge  jener  adt,  in  welöher  der  diditer  die  acelie 
i^eien  ISaat;  die  hier  gegebene  definition  nimt  sieh  fttr  einen  One- 
c&en  Tor  Troja  redit  abaonderlieh  ans.  nOtig  wlren  die  verse  mdit, 
da  211 — 213  als  abschliessende  entgegnnng  ansreiehend  ^d. 

Qrnppe  athetiert  ans  dem  letalen  teile  der  saüre  268^295  nnd 
314—322,  wodurch  gans  ▼ortreflliehe  partien  aasfallen  |  von  einer 
Widerlegung  der  gründe,  mit  denen  er  die  ansscheidnngen  befür- 
wortet, kann  ich  abstand  nehmen;  nur  auf  einen,  auch  von  anderen 
vielfa«^  berührten  punet  möchte  ich  hier  zurückkommen,  'ferner 
müssen  noch  die  verse  321.  322  ausscheiden:  denn  Horazens  vers- 
machen geh($rt  nicht  an  diese  stelle,  es  ist  entlehnt  aus  sat.  I  4, 140» 
und  Damat^ippns  verlangt  ja  selbst  im  eingang  gedichte  von  Hör.  und 
beschuldigt  ihn  des  iinfleiszes.'  so  Gruppe  (s,  2')6).  der  vermeintliche 
Widerspruch  von  ergo  die  aliqttUl  dignum  p)07}ii^sis,  tncipe  (ö  f.)  und 

adde  })onnaia  nunc,  hoc  tsi  oleum  addc  Camino;  321 

quae  siquis  sanus  fccit^  sanus  facis  et  tu 
liat  also  Gruppe  durch  das  leichte  mittel  der  athetese  zu  beseitigen 
versucht,  wie  andere  durch  eine  wirklich  gar  zu  lächerliche  inter- 
pretation:  ^bei  pocmaia  hat  Damasippus  ausschlieszlich  den  lyri- 
ijchen  dichter  im  auge,  der  nur  einen  ehrgeizigen  zweck  verfolgt, 
nemlich  sich  berfihmt  zu  machen;  am  anfang  der  satire  aber  nur 
den  philosophischen  Satiriker,  der  mit  ihm  selbst  im  dienst  der 
ifwiua  arbeite'  sagt  DOderlein  (s.  224).  der  scheinbare  widerspmeh 
löst  sich  ans  der  entwicklung  die  das  gedieht  nimt,  wie  mir  scheint, 
ganz  natOrlich«  wir  sahen  wie  der  dichter  gewisse  stinmiungen,  die 
aus  dem  otinm  des  landlebens  wol  Uber  ihn  kommen  mochten,  nur 
für  den  eingang  Terwertete,  um  daran  ein  allgemeines,  bedeutendes 
thema  zu  knüpfen ;  so  diente  ihm  Damasippus  aneh  nur  um  gewissen 
ansichten,  die  sein  scheinbar  so  unthatiges  leben  veranlassen  konnte, 
ansdruck  zu  geben.  Hör.  läsat  ihn  also  sieh  bei  ihm  einführen  mit 
vorwürfen  darüber,  dasz  er  so  wenig  thue,  um  die  ihm  gewordene 
Stellung  und  auszeichnung  auch  fernerhin  sich  zu  erhalten,  aber  die 
kühle  und  vornehme  art  des  empfangs  seitens  des  dichters  veran- 
laszt  ihn  sehr  bald  seine  ihn  nie  verlassende  waffe  hervorzusuchen; 
er  rückt  mit  seiner  erlernten  \vci.-,heit  heraus ,  alle  menschen  seien 
thoren,  und  da  Hör.  trotz  des  eben  vernommenen  langen  vortrajres, 
besonders  einem  Damasippus  gegenüber,  sich  nicht  zu  den  insani 
rechnen  lassen  will,  so  sucht  dieser,  geärgert  und  herausgefordert  wie 
er  ist,  gewisse  momente  aus  dem  leben  und  wesen  des  dichter^  in 
Übertreibung  als  gravierende  tollheiten  darzustellen,  und  wenn  er 
nun  auch  auf  den  allgemein  bekannten  satz  vom  furoi'  poeiicus  be- 
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mg  nimti  um  damit  gua  evident  den  gegner  zu  schlagen,  so  ist  daa 
für  diese  Situation,  in  wetelMnr  der  polternde  ond  leidenadiaikliolie 
mann  eich  befindet^  ganz  sachgemKsz. 

Nach  seinen  atfaetesan  llszt  Gruppe  ala  abschlusz  folgen :  ^erst 
hiermit  ist  der  dichter  hergestellt:  wer  daa  nicht  erkennt  auf  die 
leiseste  mahnong ,  der  hat  in  solchen  dingen  nicht  mitzosprecheOt 
und  hier  gilt  es  ein  dixL*  durch  ein  aolches  machtgebot  darf  man 
sich  niclit  einaohlloktem  laaaen.  übrigens  ist  diese  redewendung  gar 
nicht  original;  ein  crröszercr  kritiker  hat  vor  ihm  gesagt:  'wer  nicht 
begreift  wie  .  .  .  der  thut  am  besten  sich  um  meine  nntersuchungen 
ebenso  wenig  zu  bekümmern  als  um  epische  poesie,  weil  er  su 
achwach  ist  etwa.s  davon  zu  veri>tehen.' 

Wenn  ich  TeichnjUllcr.s  kritischen  versuch,  die  vorliegende 
Satire  ihrer  ursprünglichen  gestalt  näher  zu  führen ,  für  ganz  ver- 
fehlt erklärt  habe,  so  bestimmte  mich  zu  solchem  urteile  nicht  das 
radic^le  seines  Verfahrens  —  wenn  ich  richtig  gezählt,  so  hat  Gruppe 
von  den  326  vergen  der  satire  122,  TeicbmüUer  120  als  echt  übrig 
gelassen  —  sondern  der  umstand  dasz  dieser  aus  dem  gedieht  etwas 
ganz  anderes  gemacht  hat.  diese  wunderliche  gestalt,  die  dasselbe  in 
folge  seiner  behandlung  empfangen  hat,  ist  zunächst  aus  unrichtigen 
praraissen,  die  Teichmüller  aufstellt,  aus  einer  meiner  ansieht  nach 
total  fal>chen  auffassung  der  satire  abzuleiten,  für  ihn  !:teht  das  als 
grandsatz  unerschütterlich  fest,  dasz,  da  *der  tief  gedrückte  Dama- 
sippus  aufgerichtet  werden'  sollte,  der  Vortrag  des  Stcrtinius  einzig 
ond  allein  diesen  zweck  haben  durfte ;  alles  muste  darauf  hinzielen 
*Damasippus  zu  trösten*,  wie  weit  der  Vorfall  an  der  Fabricischen 
brücke ,  das  gespräch  zwischen  Stertinius  und  Damasippus  histo- 
risch oder  poetische  fiction  war,  iSest  sich  natfirlieh  lianto  nicht 
melir  bestimmen;  jedenfalls  kann  nicht  des  DamaaippDa  nngltlek  und 
die  ari|  wie  er  dem  leben  wiedergegeben  ward,  einzige  ▼eranlaasmig 
fnx  die  entetebong  dieses  gedidbta  geweaen  sein,  wie  daa  Teieh- 
nUllera  aaaicbt  an  aein  sebeint.  Hör.  würde  danacb  an  der  einfiusben 
rolle  dea  beriebteretattera  benbgedrflekt  werden;  er  würde  dem  von 
anaaen  angenommenen,  inbalte  niebta  weiter  an  geben  nOtig  gebabt 
bnben  ala  eine  aasiebmide  fonn  der  daratellmig,  waa  T.  anadrack- 
lidi  bestitigt:  *wir  baben  ea  nidit  bloas  mit  Stertinius,  sondern 
■neb  mit  Hör.  su  tbnn,  der  nns  aicberliefa  abweebsehmg  und  maaig- 
ftltigfcett  acbnldete*  (s.  44).  waa  gebt  uns  aber  Damasippna  an 
ond  seine  Personalien?  wir  baben  es  einsig  ond  allein  mit  dem 
diebter  an  Uiun,  der  wkUk  dea  Damaaippus  bedient,  um  seine  eigenen 
anliegen  zur  aprache  zu  bringen,  im  übrigen  mnsz  ich  auf  die  ein- 
leüong  dieses  aufsatzes  verweisen«  es  läszt  sieb  nun  kaum  glauben, 
wie  nnbeilToU  diese  erste  annabme  Teichmttllers  auf  deesen  ganzes 
verfahren  gewirkt,  wie  sie  irrtum  auf  irrtum  nach  aieb  geaogen  hat» 
daa  lob  mnss  man  freilich  dem  Verfasser  lassen,  dasz  er  vor  keiner 
oonsequenz  znrttckgebebt  ist.  aus  seiner  annähme  Aber  den  end- 
zweek  dea  gediefats  ergaben  sich  fOr  ihn  folgende  erwSgongen. 
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1.  da  SteHinius  'um  Damasippus  zu  trösten'  die  toUheit  der 
weit  darthun  wollte,  so  'handelte  es  sich  darum  ihm  zu  zeigen,  wie 
viele  von  solchen  leuten  toll  seien,  die  er  sich  gewöhnt  hatte  für 
loute  ganz  anderen  Schlages  als  er  selbst  war  zu  halten*;  also  die 
toUheiten  der  personen,  die  er  zu  wählen  hatte,  musten  'sämtlich 
von  der  des  Damasippus  verschieden  sein'  (s.  41).  danach  kann  das 
stück  vom  Verschwender  Nomentanus  nicht  echt  sein,  weil  'die  Ver- 
schwender leute  sind,  die  sich  leichtsinnig  ruinieren,  also  mit  der- 
selben krankheit  wie  Damasippus  behaftet  sind*  (ebd.). 

2.  'die  personen  müssen  lauter  solche  sein,  bei  denen  Dama- 
sippas  das  behaftetsein  mit  der  toUheit  am  allerwenigsten  vermutet 
hatte . sie  müssen  sftmtlich  sehemhar  vemttnftig  sein  nnd  weit 
entfernt  im  gewöhnlichen  leben  fita  toll  zn  gelten.  .  •  in  diesem 
gi'östmöglidien  entfemtsein  von  dem  schein  der  toUheit  finden . . 
wir  den  eigentlichen  gesiohtspnnct,  der  ihre  wähl  bestimmte'  (s.  42 
nnd  45).  dadurch  wird  zb.  das  stUck  von  Senrins  Oppidins  yemr* 
teilt,  der  'ein  offenbar  sehr  yemünfiager  mann  ist* ;  femer  das  stück 
yon  Staberius:  *detta  nach  der  darstellung  des  Stertinius  ist  Stabe- 
rius  selbst  eine  abnorme  figur*,  nnd  doch  durfte  ii^tertinius  nur 
^scheinbar  vernünftige'  personen  TorfBhren,  von  'abnormen'  moste 
er  absehen. 

3.  'die  personen  müssen  sämtlich  der  nächsten  nähe  des  Dama- 
sippus angehören  .  .  wenn  Stertinius  dem  Damasippus  den  mut 
wiedergeben  wollte,  mit  den  menschen,  wie  sie  ihm  täglich  begeg- 
neten, zu  verkehren'  (s.  14).  danach  fallen  aus  'Staberius,  Opimius, 
die  söhne  des  Servius  Oppidius ,  ftJins  Acsopi  und  progenies  Arri", 
'mit  diesen  personen  wird  Damasippus  augenscheinlich  erst  bekannt 
gemacht*,  wie  T.  trotz  dieser  erwägung  das  stück  von  Agamemnon 
als  echt  zu  retten  sucht,  rausz  ich  doch  erwähnen.  Agamemnon  ist 
nemlich  eine  bekannte  bühnenfigur,  als  solche  gehört  er  der  nächsten 
nähe  des  Damasippus  an. 

Hier  kann  ich  abbrechen,  da  voUstindigkeit  auf  diesem  gebiete 
vom  fibel  ist;  die  vorausgehenden  nummem  reichen  aus  die  methode 
TeichmfiUers  zu  charakterisieren,  nur  6inen  ponct  machte  ich  noch 
berühren,  da  Stertinius  nur  solche  personen  als  toll  charakteri- 
sierte, die  Damasippus  als  solche  bis  dahin  nicht  erkannt  hatte,  so 
bedurfte  er  eines  beweises;  'wo  nichto  zu  beweiten  war,  brauchte 
Damasippus  keinen  Stertinius'  (s.  48),  'wir  können  uns  daher  nicht 
begnügen  mit  einer  blossen  behauptung  der  tollbeit,  wie  wir  sie  in 
den  Zusätzen  zu  amafor  exdustis  antrafen  und  noch  weiter  finden 
V.  102:  tUer  est  imanior  hor%m?  v.  128  iun  sanm?  .  .  .  noch  we- 
niger kann  uns  eine  einfache  erzfthlung,  der  sogar  die  behaup- 
tung der  tollheit  fehlt,  befriedigen,  wie  eine  solche  das  stück  von 
Opimius  und  das  erste  beispiel  für  die  Verschwendung  bildet,  am 
allerwenigsten  aber  darf  sich  der  nachweis  auf  anführung  der  mei- 
nung  eines  laien  beschränken,  wie  das  in  dem  stücke  Oppidius  ge- 
schieht' (s.  48).  nun  gilt  es  aber  für  T.  als  axiom,  'dasz  die  art 
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und  form  des  bewcises  jedesmal  eine  und  dieselbe  ist,  indem 
jedesmal  zum  nachweise  der  tollheit  von  einer  unbestrittenen  toU- 
heit  ausgegangen  wurde  .  .    wir  werden  also  nicht  blosz  solche 
stücke  verwerfen  müssen,  welche  ohne  allen  beweis  sind,  sondern 
schon  solche  mit  mistrauen  anzusehen  haben,  in  welchen  diese  form 
des  beweises  nicht  deutlich  ausgeprägt  ist'  (s.  48).  bei  dem  bloszen 
mistrauen  läszt  T.  es  nicht  bewenden:  er  schreitet  zur  kühnen  that, 
um  die  seiner  meinung  nach  einzig  und  allein  von  Stertinius  ge- 
brauchte beweisform  bei  allen  stücken  hcizustellen;  er  scheidet  aus 
oder  find  er  t  um ,  und  hier  kommen  wir  zu  T.s  rtlckdichtsloser  Ter- 
aohtung  der  ttberlieferung,  zu  seiner  dnroh  die  wnnderlicihsten  ein- 
fille  henrorgemfenen  Bndemngdutt,  die  unter  dem  einflösse  der  fal- 
eeben  an£Gu8ung  von  der  idee  dieses  gedicihts  den  nrsprllnglichen 
lext  so  umwandelt,  dasz  er  vielfach  gar  niolit  mehr  wieder  zu  er- 
kennen ist.  als  beispiel  führe  ich  die  verse  III  ff.  an: 
siguis  ad  mgenkm  frumenti  Semper  acermm 
p&rreäus  vigüet  cum  longo  flute  neque  iOinc 
audeat  eeuricns  dominus  eonüngere  gramm 
ac  poiius  foliis  parcus  vcscatur  amaris; 
si  posUis  inius  Chii  retcrisque  Faierni  115 
miUe  cadiSj  nihil  est ,  ter  centum  milibus ,  acre 
potet  acetum:  age,  9i  et  stramentls  incubet  udis 
odoginta  nnms  natus^  ad  stragula  vcstis, 
hlnitarnm  ac  tinearum  epulae,  puirescat  in  arca: 
nimirum  imanus  paucis  vkkatiir  usw. 
zu  dieser  behauptung,  dasz  personen  von  der  eben  g«'r«childerten  art 
nur  wenigen  toll  erscheinen,  macht  T.  die  bemerkuug:  "^das  passt 
nun  wol  auf  einen  alten,  der  im  besitze  von  schönen  teppichen  sich 
auf  stroh  bettet;  es  passt  aber  schwerlich  auf  einen  mann,  der  weiter 
nichts  thut  {semper)  als  dasz  er  bewaffnet  mit  einem  langen  knittel 
sein  getreide  bewacht,   es  ist  schwer  einen  solchen  sich  als  möglich 
zu  denken ;  hätte  es  ihn  aber  gegeben ,  so  wäre  er  suverlttssig  nit^t 
bloss  von  wenigen  für  toll  gehalten  worden'  (s.  20).  demnach 
acfaiebt  T.  hinter  114  den  etwas  verinderten  ven  130  tfiMifiiifii  HUm 
mnnes  jpueri  damentguc  pueüae  ein;  auf  diese  weise  gewinnt  er  ^eine 
gegeoAberstellung  unbestrittener  toltfieit  mit  behaupteter  tollheit'. 
ansMrdem  emendiert  er  für  jMrciw,  das  ihm  keinen  rechten  sinn  au 
gebm  scheint,  poreus  und  streicht  von  Chii  veterisguc  Faierni  bis 
age  si      weil  er  an  *miBe  oadis,  nihüest,  ter  centum  müibus  nicht 
geschmaok  finden  kann'.  —  So  wird  auch  das  stUck  von  Agamem-- 
non  umgewandelt,  damit  es  sich  in  die  betreffende  beweisform  ein- 
fllge.  die  partien  in  denen  dieselbe  nicht  durchzuführen  ist  werden 
ganz  beseitigt,  die  vorgefaszte  meinung,  Stertinius  sei  ein  'in  bün- 
diger kürze  redender  mann',  ist  gleichfalls  bei  der  Streichung  von 
Versen  von  einflusz. 

Unter  dem  banne  falscher  grundanschauungen  ttebend,  von 
einer  unheilvollen  neigung  vertiuhrt,  Uberall  Unrichtigkeiten  zu 
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wittern ,  iät  T.  weder  im  ganzen  noeh  im  einzelnen  in  der  läge  da9 
gedieht  auf  sieb  wirken  zu  lassen,  seine  schOnhfiiten  ruhig  zu  ge- 
nieszen;  überall  dringt  sich  störend  ein  seine  am  einfachsten  und 
natürlichsten  anstosz  nehmende,  ihm  jedes  Verständnis  verbauende 
riehtang.  wenn  Hör.  yom  liebenden  sagt:  quid?  cum  Ptcenif^  ex- 
eerpens  semina  j>omi>  gaudeSy  si  cameram  percusfi  forte  y  penes  te  es  'f* 
so  bemerkt  T. :  *die  frage  penrs  te  es';*  sagt  weiter  nichts  als:  «ist 
•las  nicht  toUheit?»  wenn  sich  das  von  selbst  verstand,  brauchte  es 
ja  weder  dem  angeredeten  noch  dem  Daraaj?ipinis  gesagt  zu  werden, 
dem  letztem  zumal  kam  es  ja  nur  auf  solche  tollheiten  an,  die  er 
:>elbst  als  solche  nicht  hatte  erkennen  können'  (s.  35).  mit  solchen 
einwürfen  bezeigt  man  wahrlich  nicht  kritischen  sinn,   die  verse : 

popuJum  si  caedcr»'  saxis 

-(Hi  ipias  servosfjue  fito  r/uos  acrc  pararis, 

insanum  te  omncs  pucri  clamaitfjtfc  pndlac; 

cum  laquco  u^orem  ifUerimis  nuttretnque  veneno^ 

incolumi  capUc  es? 
geben  T.  zu  folgenden  erwägungen  Veranlassung:  *iiaeh  dieeer  stelle 
mnste  dar  angeredete,  wenn  er  emne  sUaYen  tOtete ,  dämm  als  toll 
erscheinen,  weil  ihn  diesdben  geld  gekostet  haben,  das  passt  aber 
nicht  recht  zu  d«n  Charakter  des  stficks.  wenn  ein  geishals  . .  sieb 
.  selbst  absichtlich  am  vermögen  schSdigte,  mlwte  Stertinins  viehnehr 
▼ersucht  sein  anssnmfen:  seht  einmal,  der  tolle  ftagt  an  yemtbiftag 
zu  werden!  .  .  bequemer  scheint  folgende  anffassnng  der  werte: 
deine  Sklaven,  welche  dich  nur  geld  gekostet  haben,  so  dasz  der  ge* 
danke  dieser  wSre :  wenn  schon  das  morden  von  sklaven,  die  du  ge- 
wissermaszen  als  Sachen  ansehen  darfst ,  tollbeit  ist ,  wie  viel  mehr 
das  morden  von  personen,  die  dir  aufs  engste  verbunden  sind!* 
(s.  61.)  —  Welcher  unbefangene  kann  ans  den  versen: 

quid?  Caput  absdstm  manibus  cum  portalt  Agave 

gnati  infelids^  sihi  tum  furiosa  videtur? 
einen  andern  gedanken  herauslesen  als  'der  mitten  in  der  leiden- 
scbaft  sich  befindende  entbehrt  des  richtigen  uHeils  über  sich'? 
T.  hält  zunächst  manibus,  wenn  es  zu  portai  gehöre,  für  'sehr  ent- 
behrlich*; wenn  zu  abscisum,  so  vermiszt  er  noch  stiis^.  dann 
ftlhrt  er  fort:  'in  Agave  wird  uns  eine  mutter  gemalt,  welche  das 
vom  rümpfe  gerissene  haupt  ihres  sohnes  trägt:  musz  eine  solche 
mutter  notwendig  toll  seinV  wer  die  betreffende  geschichte  nicht 
kennt,  wird  bei  jener  vielmehr  tiefes  weh  voraussetzen;  wer  sie 
kennt,  weisz  auch  dasz  Agave  einmal  aus  ihrem  taurael  erwacht  ist, 
und  ist  durch  nichts  gehindert  sich  ein  nach  diesem  erwachen  ge- 
schehenes portare  vorzustellen,  ich  hoffe  auf  die  Zustimmung  der 
unbefangenen,  wenn  ich  behaupte  dasz  Hör.  hier  von  dem,  was 

^  ich  Rehe  von  den  Rtellen  üb,  die  Rentley  für  mtmibug  beibringt; 
ich  frag-e  aber,  ob  T.  /.h.  nn  Verg.  Aen.  II  296  f.  sie  ait ,  et  manihwi 
vütu»  Vestwnque  pote/Uem  aeternumque  adytis  effert  penetratibiu  igneiu 
antto8£  nimt  und  an  Hndenxng  denkt. 
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Agave  bei  jenem  poHam  empfand,  nicht  YolktKndig  schwdigui 
durfte'  (s.  79).  darum  mOohte  T.  den  ersten  vers  so  wttnschen: 
gguiä?  eapiä  obscissum  exsuUans  cum  portal  Agaioe\  da  aber  die  Än- 
derung ihm  selbst  nioht  lekht  erscheint,  emendiert  er  für  das 
sehlechte  dimens,  das  neben  ümmh^  Ton  hss.  geboten  wird,  vemens. 
—  Der  ausdruck  ab  imo  ad  summum  Mus  moduli  hipedälis  (309) 
erscheint  T.  als  'körpermasz,  um  wahr  zu  sein,  zu  gering,  und  um 
als  fiction  verständlich  und  ansprechend  zu  sein,  zu  bedeutend' 
(s.  81).  er  möchte  lieber  eine  Wendung  sehen,  die  unserem  *du 
däumling'  oder  'du  dreikäseboch'  entsprechend  wäre,  derartige  ein- 
fälle,  die  oft  eine  Umgestaltung  des  textes  nach  sich  ziehen,  könnten 
beliebig  vermehrt  werden,  man  sieht  aber,  inwieweit  T.  berufen 
war  den  Her.  zu  kritisieren,  nur  der  kann  in  Wahrheit  eine  dich- 
tung  erklären,  der  in  sich  ein  etwas  von  dem  trägt,  was  die  indivi- 
diialität  des  dicbters  ausmacht,  diese  congeniale  natur  gebt  T.  nach 
seinem  'Stertinius'  vollständig  ab.  so  fehlt  ilun  auch  jede  fäliigkeit 
den  humor  der  satire  zu  verstehen,  unter  diesem  mangel  sind  be- 
sonders die  geistvollen  gespräche,  namentlich  der  herliche  eingang 
nnd  schluss  des  gedichts  im  buchstäblichen  sinne  zu  J^urz  gekommen, 
was  T.  daltlr  bietet,  ist  nlU^teni,  geist-  nnd  lurblos.  Her.  lisst  den 
Demasippns  seine  fehler  nennen,  das  register  beginnt  mit  aedificas, 
koe  est  l<mgo8  imUaris.  hier  bleibt  T.  bereits  halten :  *annlcbst  weiss 
niemand  etwas  Ton  Hör.  baolost  • .  nnd  wollten  wir  dennoch  an- 
nefamfla,  Hör.  wlxe  banlnstlg  gewesen,  wire  dann  aedifieas  dafür 
der  ansreicbende  ansdmck?  steckt  denn  in  diesem  worte  «du  banst 
gern  und  oft»?*  (s.  80.)  dieser  nnd  andere  grflnde  bestimmen  T. 
den  anfimg  zn  streichen;  Damasippns  beginnt: 

aeeipe:  primum 
corpore  malorem  ndes  Turbonis  in  armis 
spiritxtm  et  ineessum^  qui  ridioidus  minus  iUo? 
wodnrcb  sich  Hör.  non  Iftcherlich  gemacht  haben  soll,  geht  aus  der 
stelle  selbst  nicht  hervor,  und  doch  läszt  sich  annehmen  dasz  Dama- 
sippns in  der  Stimmung,  in  der  er  sich  befand,  den  fehler  des  dich- 
tere, den  er  im  enge  hatte,  nicht  wird  umhüllt,  nicht  wiid  zum  er- 
i*athen  gegeben  haben;  was  aber  T.  zur  erklärung  beibringt:  'die 
erste  beschuldigung  des  Hör.  würde  auf  ein  etwas  selbstbe- 
wustes  auftreten  gehen,  wie  es  nach  den  huldigungen,  welche 
<icm  geiste  des  dicbters  dargebracht  waren,  natürlich  war*  (s.  81), 
ist  doch  gar  zu  lächerlich.  T.  übersieht  dasz  bchlieszlich  der  dich- 
ter es  ist,  der  hier  in  gröster  Hebens  Würdigkeit  und  mit  gröstem 
freimut  gewisse  seiten  seiner  persönlichkeit  kritisiert;  wer  das  kann, 
der  steht  nicht  in  jener  unreifen  jugendperiode ,  in  der  sich  gewisse 
kleinliche  geister,  was  nur  für  .solche  'natürlich'  ist,  durch  'hul- 
digungen' zu  einem  'etwas  selbstbewusten  auftreten'  hinreiszeu  las- 
sen. .  wie  charakteristisch  dagegen  läszt  Hör.  seine  etwaigen  ver- 
suche sich  in  seinem  Sabinnm  behaglich  einzurichten  dnrch  Dama- 
sippns, das  angeschminkte  organ  der  bOsen  nachrede,  fibertreiben ! 
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wie  treffend  wird  day  an  quodcumquc  facit  MaecenaSy  te  quoque  verum 
est  nun  durch  die  drastisoh  enählte  fabel  von  dem  sieh  aufblähenden 
froscbe  illustriert!  wie  unpassend  Bchlieszt  sich  dagegen  jetzt  diese 
fabel,  in  der  T.  'das  froschlatein  etwas  men&eblicher  zu  gestalten 
gesucht'  bat,  an  die  eben  ansgehobenen,  von  T.  redigierten  verse 
unmittelbar  an!  nun  musz  sie  das  'etwas  sellistbewuiste  auftreten* 
des  dichter«  persiflieren!  wer  aber  in  aller  weit,  wenn  Hör.  durch 
den  frosch  der  fabel  carikiert  werden  soll,  ist  die  ingcns  bclua^  der 
der  dichter  gleichzukommen  sucht?  und  dies  gar  durch  'ein  etwas 
selbstbew ustes  auftreten'?  die  verse  nemlich,  die  von  Mäcenas 
reden,  dem  Hör.  es  gleichthun  soll,  an  quodatmquc  facii  Maeccnns 
usw.,  werden  von  T.  beseitigt,  denn  sie  'machen  dadurch  einen  recht 
peinlichen  eindruck,  dasz  Hör.  dargubtellt  wird  mit  dem  selbst- 
bewusten  bestreben  es  dem  Mäcenas  gleichzutbun  oder  gar  ihn  zu 
tibertretfen ,  anstatt  in  bewundenider  nachabmung,  welche  mcIi 
nähern,  nicht  aber  erreichen  will'  (s.  81  f.j  usw.  usw.  denn  die 
kritik  des  *Stertinius'  kann  ich  mm  wol  abschliesxen.* 

Von  demselben  Yf.  ist  unlängst  die  Horaclittaratur  mit  einem 
aotetse  beschenkt  worden ,  der  den  ansprach  erhebt  eine  gani  neae 
Periode  fttr  die  wttrdigung  der  Horasischen  gedicfate  heranfftthren 
zu  helfen,  derselbe  ist  betitelt:  *die  aufgäbe  der  ästhetischen  Wür- 
digung der  Horaziscben  gediehte'  (programm  des  gymn.  zu  Witt- 
stock,  ostem  1874.  21  s.  4).  auf  den  ersten  17  seiten  ist  T.  be- 
mOht  gegenttber  den  'altras'  und  *conser?atiTen*  die  kritik  der 
^freien'  in  schütz  zu  nehmen.  plOtslich  aber  erklärt  er  'seine  sacbe, 
die  Sache  der  ästhetischen  Würdigung,  der  beurteilung  der  innem 
bescha£fenheit  der  gedichte  sei  eine  eigne',  der  ästhetischen  Horaz- 
wflrdigang  gcbtlhre  neben  der  textkritik  eine  selbständige  Stel- 
lung, während  die  aufgäbe  der  freien  darin  beetebe  den  text  her- 
zustellen, darum  hfttten  sie  nur  da  zwingende  Ursache  zu  reden  und 
zu  urteilen,  wo  sie  eine  amgestdltung  des  textes  motivieren  wollten ; 
auch  fragten  sie  nicht:  in  welchem  maszc  ist  dies  gut?  sondern:  in 
welchem  masze  passt  dies  zu  Horaz?  'Horaz'  bedeutfi  aber  doch  nur 
ein  bild  von  Her.,  welches  sich  jeder  nach  seiner  weise  entwerfe, 
während  das  wahre  bild  einstweilen  vielloiclit  noch  nicht  existiere 
(s.  19).  er  'prUcisiert'  nun  seine  aufgäbe  also:  'die  ästhetische  Wür- 
digung der  Horaziscben  gedichte  will  einzig  und  allein  den  über- 
lieferten text  nach  seinem  Innern  werte  prüfen,  daraus  folgt 

1.  sie  hat  es  mit  der  prüfung  des  innern  wertes  und  nicht  mit 
der  frage  nach  dem  Ursprünge  zu  thun.  ob  diese  gedichte  von  Her. 
sind  oder  nicht,  ob  sie  binen  oder  viele  Verfasser  haben,  das  geht  sie 
nicht  an. 


*  in  fthoHeher  weite  habe  ich  dieses  baeh  ia  deii'^wissensehaftliclien 

monatsblättern'  1873  8.  169  ff.  besprochen,  in  dem  sogleich  in  erw&hnen- 
•len  proKramme  nahm  T.  auf  dicsp  anzeige  rückHicht.  doch  sowol  waa 
er  vurbriugt  als  auch  der  unpariamentarische  ton  seiner  pulemik  niachcu 
es  mir  sur  pflEcht  auf  seine  entgegnung  mit  stillschweigen  sn  antworten. 
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2.  da  sie  nach  dem  Verfasser  sieht  bloez  nicht  fragt,  sondern 
auch  keinen  bestimmten  Verfasser  voraussetzt,  holt  sie  denmaszstab 
ihrer  benrtoUnng  weder  von  einem  bilde  des  Her.  noch  sonst  einet 
diehters,  sondern  sie  legt  den  des  dichterisch  guten  und  schönen  an. 
ans  demselben  gmnde  darf  sie  sagen,  dasz  ihr  etwaiger  tadel  ebenso 
wenig  gegen  Her.  wie  gegen  einen  andern  dichter,  sondwn  nur  gegen 
die  gedichte  selbst  gerichtet  ist. 

ihre  aufgäbe  ist  beurteilung  des  textes  und  nicht  herstcllung 
desselben,  als  wie  notwendig  sie  auch  die  letztere  aufgäbe  aner- 
kennt ,  kennt  sin  sie  h  doch  selbst  als  eine  andere,  sie  enthält  sich 
daher  aller  annahmen  ab.-ichtlicher  oder  zufälliger  fälschung  dos 
textes  und  aller  Umgestaltungen  desselben'  usw.  (s.  1?0). 

Das  ist  die  Zukunftsinterpretation,  die  T.  inaugurieren  mochte; 
er  glaubt  'hoffen  zu  dürfen  dasz  diese  aufgäbe,  indem  sie  sich  ebenso 
ausdrücklich  dagegen  verwahrt  Her.  zu  tadeln,  vie  sie  von  jeder 
anfechtung  der  Überlieferung  abstand  nimt,  leichter  als  die  freie 
kritik  die  geluhrliche  klipjie  der  Unbeliebtheit  und  der  gering- 
schStzung  vermeiden  und  sich  geeignet  zeigen  könnte,  zu  ihrer  lösung 
alle  Parteien  um  sich  zu  sammeln*,  welch  ein  seltsamer  truum!  und 
geträumt  über  welch  ein  noch  viel  seltsameres  theraa !  nicht  mehr 
eollen  die  kritiker  mit  dem  ^ bilde  von  Horaz'  an  die  Würdigung  der 
sredichte  gehen,  von  nun  an  sollen  sie  'den  iiiaszütab  des  dichteri.sch 
LTuten  und  schönen  anlegen'!  läszt  bich  das  in  eine  iormel  bringen» 
mit  der  man  über  die  dichterischen  werke  aller  zeitcn,  aller  vÖlker 
aburteilen  könnte?  ist  das  bild  des  Michterisch  guten  und  schönen' 
bei  allen  ein  gleiches?  die  verschiedenen  regungen  und  empfin-* 
dangen  der  mensehlichen  seele  sjnd  kaum  bei  den  grösten  geistern 
all«  in  gleicher  siBrke  und  gesondheit  entwickelt;  meistens  tritt 
diese  oder  jene  seite  des  gemfltslebens  kriftiger  oder  tiefer  herans, 
was  den  menschen,  su  einer  individuellen,  höber  beanlagten  natur 
stempelt,  so  leuchtet  auch  das  dichterische  feuer  nicht  immer  in 
£uier  färbe,  je  nach  dem  Individuum  nimt  es  eine  eigentlimliche 
fitrbnng  an',  und  das  gerade  gewihrt  emen  besondem  reis,  darum 
ist  aueh  von  gedichten,  deren  quell  in  reich  besaiteter  gemUtswelt 
liegt,  nicht  die  person  des  dichters  abzutrennen,  und  wer  mit  dem 
'bflde  des  diditerisch  guten  und  sdiOnen'  Überhaupt  an  die  beur- 
teilnng  der  tlberkommenen  litteratur  gehen  wollte,  würde  nichts  als 
phnaen  hervorbringen,  fast  musz  man  annehmen,  dasz  T.  nur  darum 
sn  so  totem  formidismus  sich  verirrte ,  weil  er  pro  domo  sprechen 
woflte:  denn  nur  wenn  man  von  Kor.  nichts  wüste,  könnte  einnttch- 
temer  erklSrer  aus  sai,  II  3  die  idee  herauslesen,  die  T.  angenom- 
men  hat.  und  ebenso  wundersam  ist  die  zweite  seite  der  Sstheti- 
sdien  anfgabe :  sie  soll  den  text  nur  beurteilen,  nicht  herstel- 
len! und  dies  aus  keinem  andern  gmnde  als  um  die  'grosze  invidia^ 
welche  sich  so  über  dem  haupte  der  freien  sammelt,  die  gefährliche 
iüippe  der  Unbeliebtheit  und  der  geringschfttzung  zu  vermeiden' ! 
also  i^urcht  vor  ^Unbeliebtheit  und  geringschfttzung*  ist  die  mutter 
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dieses  unTerstäiidlicheii  progrunms?  das  sagt  doch  gewis  genog. 
dasz  aber  ein  philologe  mit  einem  solchen  hervortreten  kann 
noch  dazu  in  der  holfoung  lebt,  auf  grund  desselben  'männer  in 
ihrem  urteil  über  diese  gedichte  zusnmmentreffen  zu  sehen,  deren 
urteile  vorher  diametral  verschieden  schienen',  das  verdient  doch 
als  cbarakterististlit's  beispiel  für  die  verirrungen  und  hoffnungen 
der  menschen  verzeicbni't  zu  werden,  übrigen^ä  da  T.  die  herst«l- 
lung  des  textes  als  eine  notwendige  sache  anerkennt,  wem  denn 
weidt  er  die  aufgäbe  zu  die  kastanien  für  ihn  aus  dem  feuer  zu  holen? 
und  wie  stellt  sich  zu  dieser  ästhetischen  aufgäbe  T.  selbst  mit  sei- 
nem 'Stertinius',  in  dem  er  doch  auch  auf  herstellung  des  textes  be- 
dacht war?  der  steht  gewis  noch  nicht  auf  der  reinen  ätberhöhe  der 
ästhetischen  inter})retation.  T.  selbst  schlieszt  wenigstens  .sein  Pro- 
gramm: 'wenn  ich  nicht  leugnen  kann  dasz  diese  blätter  eine  art 
palinodie  zu  meinem  Stertinius  bilden,  so  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen dasz  sich  dies  blosz  auf  ein  princip,  nicht  auf  den  materiellen 
inhalt  des  buches  bezieht'  wie  T.  trotz  seines  neu  gewonnenen 
btandpunctes  dennoch  auch  den  materiellen  inhalt  des  buches 
verteidigen  kann,  bleibt  unverständlich,  so  viel  ist  aber  gewis,  daaz 
Teichmtillers  Stertinius  eine  lehre  für  alle  zeit  sein  kann ,  wohin  es 
fuhrt,  wenn  ein  kritiker  jede  scheu  vor  der  Überlieferung  ablegt 
und  bei  der  textesrmsioii  einzig  nnd  aU«n  sich  durch  seine  einfiUle 
leiten  iBsst,  die  ans  seinem  aagenblieUidien  ^behagen  oder  onbdia- 
gen  entspringen:  die  art,  wie  T.  in  seinem  baehe  vorgegangen  ist, 
verrlth  keine  spur  einer  kritik,  die  eine  ernste  Tontellung  hinter 
sieb  bat;  sie  ist  wilder  dilettantismns,  der  mit  der  strengen  wissen- 
sehaft  nicbts  mehr  gemein  bat.  . 

KöHiesBERO.  Edujlbd  Kammbs. 


11. 

ZU  LIVIÜS. 

XXIV  16, 2  bat  die  hs.  des  Pnteanus :  octisom  uacui  ab  cpmm 
hcandorum  ctira  propter  inopiam  aerari  ad  mores  hominum  regenäos 
oMtniMfii  cnäuerterwü  easiigandaque  uUia  quae-  utM  dwUms  moHris 

g 

aegra  corpora  ex  sesc  signuntaea  nata  heUo  erarU.  lies:  gitae,  vel%U 
dkUinis  morhia  aegra  corpora  ex  sese  gignunt  aegra,  naia  beüo 
erant.  wie  kranke  kOrper  kranke  nachkommen  erzeugen ,  so  waren 
aus  dem  kriege  jene  laster  bervorgegangen. 

XXV  25,  8  steht  in  derselben  hs.:  castraque  teäis pariehtm  pro 
muro  sat^a,  lies :  castraque  iestis  parktum  pro  muro  sa^pta.  Mar* 
cellus  liesz  das  lager  nicht  mit  wall  und  graben  umgeben,  sondern 
hielt  es  für  dienlicher  die  umliegenden  gebftnde  zu  zerstören  und 
aus  den  so  gewonnenen  backsteinen  eine  art  mauer  berzustellen. 
dadurch  dasz  er  die  Umgebung  des  lagen  gierte  machte  er  den 
Syracnsanem  eine  unbemerkte  aanSherung  unmöglich. 

BsRLiN.  Hermakk  Böhl. 
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ÜBEE  DAS  GRIECHISCHE  EXTEMPORALE  IN  GTMNASUL- 

PBIMA. 


Wieder  einmal  weht  eine  frische,  zum  teil  scharfe  luft  dnreb 
unser  höheres  nnterrichtswesen ,  wenn  nicht  erzeugt ,  so  doch  jeden- 
falls mächtig  verstftrkt  durch  die  gewaltige  nationale  beweguug ,  in 
weldie  wir  eingetreten  eind.  ein  neues  nnterricbtsgeseti  steht  in 
Prenssen  vor  der  ihtlr;  endlos  sind  die  Torschläge  za  reformen  des 
gymnasial-  oder  realsclnUunterriohts.  fireilieli  nnr  in  wenigen  puneten 
macht  sich  allmBhlldi  eine  entschiedene,  aof  übereinstimmender  an- 
sieht der  bemfensten  gemSszigten  stimmfllhrer  bemhende  neigung, 
das  bestehende  geändert  zu  sehen,  geltend,  während  anf  den  meisten 
gebieten  noch  eine  in  mancher  hinsidit  bedanerliche  zersplittening 
der  ansiditen  und  nnldariieit  deriage  herscht. 

Je  energischer  wir  in  dieser  bewegung  vorschreiten.  Je  mehr  das 
deutsche  volk  sich  den  schweren  ihm  jetst  gestetteten  praktischen 
aufgaben  widmet,  desto  mehr  wird  von  manchen  Seiten  gegen  den 
ausgedehnten  betrieb  der  classisohen  Studien  auf  den  gjmnasien  ein- 
gewandt, desto  zahlreicher  werden  die  versnche,  die  classischen 
sprachen  immer  mehr  zu  beschneiden,  man  verkenne  die  gefahr 
nicht,  in  der  sich  die  alterturasstudien  befinden,  einerseits  stehen 
wir  jetzt  in  der  letzten  phase  einer  renaissanceperiode,  welche  seit 
dem  ende  des  vorigen  jahrhunderts  unserm  volke  so  manche  geistige 
schätze  gespendet  hat,  in  vielerhinsicht  reichere,  als  sie  andere  Völker 
durch  ihrerenaissancezeit  erhalten  haben;  ja  vielleicht  sind  wir  schon 
über  sie  hinausgelangt,  noch  vor  wenigen  jahrzehnten  spielte  der 
classische  stil  bei  ims  in  den  bildenden  kiinsten  eine  hauptroUe,  war 
sein  ansehen  auf  dem  gebiete  der  dichtung  und  litteratur  zwar  nicht 

N.  jahrb.  f.  phiL  u.  p&d.  n.  abt.  1875.  hft.  1.  1 

r 

Digitized  by  Google 


2 


üeber  das  griecbiidie  extemporale  in  gymnaaialprima. 


tmangefochten,  aber  doch  im  vergleich  mit  andern  riehkingen  ttber- 
wiegend,  und  die  dasinscben  stadien  bildeten  unstreitig  den  mittel- 
pnnet  aller  Sprachwissenschaft;  hentaatage  wird  der  ciaasiscbe  Stil 
in  der  bildenden  konst  vielfach  mager  und  ntichtem  gescholten  und 
ihm  das  versttndnis  ft&r  den  glänz  nnd  reichtum  des  lebens  abge- 
sprochen, unsere  classischsten  dichtnngen  haben  herbe,  zum  teil 
nicht  ungerechte  angriffe  erfahren  mflssen,  und  neben  der  classisohen 
Philologie  haben  sich ,  abgesehen  von  dem  immer  weiteren  vor- 
dringen anderer  z.  b.  der  empirischen  und  geschichtlichen  Wissen- 
schaften, selbst  andere  Sprachstudien  auf  so  breitem  räume  gelagert, 
dasz  das  lateinische  und  griechische  kaum  noch  al.s  im  mittelpuncte 
auch  nur  der  Sprachwissenschaften  stehend  betrachtet  werden  kön- 
nen, andererseits  drängt  sich  die  moderne,  vielfach  auf  erfahrung 
beruhende  bildiuig  und  das  praktische  leben  so  mächtig  in  den 
Vordergrund,  dasz  es  zalilreichc  krüfte  in  anspruch  nimmt,  welche 
sich  frtlher  mehr  ungestört  den  altertumsstudien  widmeten,  so 
kann  man  sich  kaum  des  eindrucks  erwehren,  dasz  allmählich  die 
periode,  in  welcher  das  altertum  einen  umgestaltenden  einflusz  auf 
kunst,  Wissenschaft  und  sitte  der  neuereu  Völker  ausübte,  abläuft, 
um  nicht  wiederzukehren,  und  dasz  dasselbe  überhaupt  dem  blicke 
der  Gesamtheit  der  gebildeten  immer  mehr  entschwindet,  seine 
'  treuen  bewunderer  aber  nur  noch  im  kreisender  eigentüclran  gelehr- 
ten', der  scholer,  der  höheren  beamten  und  einselner  anderer  gruppen 
der  geeellschaft  findet. 

Auch  im  engeren  kreise  der  fbchgenossen  an  den  höheren  lehr- 
anstalten  werden  immer  mehr  bedenken  g^gen  die  ansdehnung  der 
altertnmestadien  auf  den  gymnasien  und  gegen  die  art  und  weise, 
wie  sie  betrieben  werden »  laut,  als  zeichen  der  zeit  sind  selbst 
solche  stimmen  zu  beachten,  wie  die,  welche  sich  wiederholt  im 
centralorgan  fOr  die  intmssen  des  realschulwesens  hat  vernehmen 
lassen,  die  den  auf  den  gymnasien  gepflegten  humanismus  aufs 
schSrfste  anklagt  z.  b.  jahrg.  I,  s.  1('>2:  'der  kämpf  des  realismus 
gegen  den  humanismus  wurde  von  selbst  ein  kämpf  des  deutschtums 
gegen  das  welscbtum,  des  germanismus  gegen  den  romanismus. 
die  Jesuiten  haben  wir  glücklich  zum  lande  hinausgejagt,  des  jesui- 
tismus  vetter,  den  humanismus,  dulden  wir  noch  immer  mit  seichter 
gleichgiltigkeit  und  kurzsichtigkeit';  s.  'der  humanismus  be- 

deutete nicht  allein  blinde  begeisterung  für  lateinische  und  grie- 
chische spräche  und  kunst,  litteratur  und  rechts wesen,  er  bedeutete 
auch  Verleugnung  des  Christentums',  von  hier  aus  scheint  kein 
weiter  weg  mehr  bis  zum  6crasez  l  infüme.  s.  222  derselben  Zeit- 
schrift heiszt  es:  'haben  wir  die  humanismussünde  noch  nicht  genug 
gebtiszt?'  s.  776:  'wo  die  reinmenschliche  bildung  zur  that  wurde, 
da  hatte  sie  in  den  schulen  die  nicbtswtlrdigste  geringschätzung  zur 
folge,  da  macijie  sie  die  volk.->scliulen  zu  fratzen'.  zwar  wird  eine 
derartige  gesinnung  und  anschauung  dem  gymnasium  vorläufig 
schwerlich  gefahr  bringen,    wer  sich  einer  boshaftigkeit  schuldig 
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machen  wollte,  könnte  sogar  wün.^cben,  dasz  sich  noch  mehr  der- 
artige stimmen  solcher  gegen  die  jetzige  gymnasialbildung  eifernden 
Stürmer  erheben  möchten,  wie  der  Verfasser  jeuer  artikel  ist,  aus 
denen  obige  worte  entlehnt  sind,  denn  den  classischen  Studien 
könnte  vielleicht  kaum  in  der  g(^genwärtigen  krisis  ein  besserer 
dienst  geleistet  werden,  es  könnte  kaum  das  interesse  für  sie  mehr 
erweckt  und  die  zum  teil  herschende  apathie  überwunden  worden, 
als  dureh  SOlciie  ongeheuerlichen  Übertreibungen,  es  scheint  auch, 
daas  die  redaction  jener  seiteehrift,  welche,  obgleich  gemäszigter, 
doch  auf  ftbnlichem  standpunote  stöbt,  sofern  sie  das  gymnasium 
beschuldigt,  trBger  der  spedfiscb  antinationalen  geMrsamkeit  ge- 
wesen an  sein  fjabrg.  II,  s.  40),  keine  guten  er&bmngen  gemaefat 
bat  wenigstens  klagt  sie  (II,  s.  2)  darüber,  dasz  es  ibr  niebt  ge« 
Inngen  sei,  ihre  aeitsdirift,  wie  sie  gewünscht,  zn  einem  tnniierplata 
für  gegnerische  ansichten  zu  machen.  beUagenswerth  ist  dabei 
nur,  dasz  unter  einer  derartigen  maszlosigkeit  in  der  kritik  der 
gymnasien  leicht  die  realscbnlen,  denen  krifÜges  gedeihen  und 
weitere  ausdehnung  za  wünschen  ist,  leiden  können,  aber  wenn 
Ton  den  eigenen  facbgenossen  in  so  rücksichtsloser  und  aller  pietät 
ermangelnder  weise  gegen  die  anstalten  geeifert  wird ,  in  die  das 
deutsche  volk  bisher  seinen  stolz  gesetzt  hat ,  wie  viel  abneigung, 
um  nicht  zu  sagen ,  hasz  gegen  sie  mag  sich  da  an  einzelnen  stellen 
angesammelt  haben,  der,  wenn  man  ihn  ganz  unberücksichtigt  läazt, 
Spttter  dennoch  entfesselt  werden  und  argen  schaden  anrichten  kann. 

Darum  dürfte  es  gerathen  .<ein,  in  möglichst  weiten  urteils- 
fähigen und  vorurteilslosen  kreisen  die  gründliche  prUfung  der  frage 
zu  veranlassen  oder  zu  fördern,  ob  etwa  auf  den  gymna^^ien,  bez. 
in  welchen  puncten  und  in  welcher  weise  von  der  bisherigen  aus- 
dehnung oder  strenge  in  der  behandlung  der  classischen  Studien 
etwas  nachgelassen  werden  kann,  einen  beitrag  dazu  wollen  auch 
die  folgenden  Zeilen  liefern,  die  sich  allerdings  auf  die  preuszischen 
gymnasien  und  diejenigen,  welche  ihnen  ähnlich  organisiert  sind, 
beschränken,  bei  der  groszen  rolle  aber,  welche  Preuszen  im  deut- 
schen reiche  spielt,  und  der  macht,  mit  welcher  sein  beispiel  und 
Vorgang  wirkt,  wird  gewis  überall  mit  Spannung  auf  die  entwicke- 
Inng  seines  liöheren  unterriclitswesens  hingeblickt  und  mit  aufmerk- 
samkeit  verfolgt,  was  an  ihm  von  einzelnen  Seiten  ausgestellt  wird. 

Begonnen  hat  jene  prtifung  bereits  und  auch  schon  einen  ziem- 
lichen umfang  angenommen,  unverkennbar  aber  geht  der  wnnsch 
bei  einem  teile  derer,  welche  Sndenmgen  yorgenommen  wissen 
wollen,  dahin,  dasz  der  formalismus  in  der  behandlung  der  alten 
sprachen  mehr  znrÜckgedrSngt,  zb.  die  übermüszige  werthsebtttzung 
der  extemporatien  beseitigt  (vgl.  Lsas,  der  dentsche  nnterricht 
8. 34 f.;  pädag.  archiv,  16r Jahrg.  s.  234 ff.'),  das  sachliche  hingegen 

>  erst  als  die  vorstehende  abhandluDg  bereits  fast  vollendet  war, 
gelang  es  mir.  mich  mit  jenem  aufsats  im  j^ldag.  archlT,  auf  den 
mich  ein  freund  aufmerksam  gemacht  hatte,  bekannt  an  aiaehen.  die 
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und  geschichtliche  bei  der  lectüre  der  alten  Schriftsteller  mehr  be- 
rücksichtigt werde,  höchst  bezeichnend  ist  für  diese  richtung  die 
these,  welche  schulrath  Höpfner,  damals  noch  director,  auf  der  3n 
schlesischen  dircctorenconferenz  gestellt  und  die  Versammlung  mit 
groszer  majorität  angenommen  hat.  'die  interpretation  jedes  alten 
litteraturdenkmals  soll  vornemlich  ein  historisches  interesse  zu  er- 
wecken suchen'  (protocoll  der  conf.  s.  16j.  eben  dahin  gehört  die 
gegen  nur  drei  stimmen  angenommene  these:  'die  leistungen  der 
schuler  sollen  nicht  weniger  nach  der  vocabelkenntnis  und  der  fer- 
tigkeit  im  Verständnis  der  autorcn,  als  nach  der  grammatischen 
Sicherheit  bemessen  werden'  (s.  18).  beide  erklärungen  werden  ge 
wis  viele  Schulmänner  mit  frenden  begrttszen  und  der  ansieht  sein, 
dass  in  ihnen  eine  richtung  angegeben  ist,  die  jedeniUls  fVir  einen 
teil  der  dasnaehen  sindieiii  in  den  gymnaden  mit  grOsaerer  entsohie- 
denheit  yerfolgt  werden  mosz,  als  cüis  bisher  geechehen  isL 

Es  sind  nun  auf  den  prenasiachen  nnd  den  ihnen  fthnlich  orga- 
niaierten  gjmnaaien  hauptsSohlich  drei  puncte,  gegen  welche  die  an- 
griffe aich  richten:  daa  lateinisch  apreohen,  der  lateiniache  aa&alc 
nnd  daa  griechiache  eztemporale  in  prima. 

Was  die  beiden  ersten  puncto  betrifft,  so  aoll  jetat  hier  von 
ihnen  nicht  die  rede  sein,  um  afier  nicht  in  den  Terdacht  einer 
nntorschStznng  des  formal  bildenden  Clements  in  den  alten  spradien 
an  geratfaen,  bekenne  ich.  daa  ich  den  lateinischett  an&ata  erhalten 
nnd  auf  daa  lateinischsprechen  grOaaeres  gewicht  gelegt  zu  sehen 
wOnschte.  es  ist  mir  ganz  aus  der  seele  geschrieben ,  was  Laas  be- 
merkt, er  wolle  nicht  dag^n  streiten,  *daaz  die  schule  zuletzt  da- 
hin fuhren  soll,  einer  spräche  aich  annähernd  selbständig  in  rede 
nnd  Schrift  zu  bedienen'  (a.  a.  o.  a.  36);  doch  füge  ich  gleich  ihm 
hinzu:  *aber  man  sollte  den  gewinn,  der  sich  itir  die  formale  ent- 
Wickelung  des  geistea  ans  dieser  zu  einem  abachlusz  gebrachten  an- 
eignung  einer  fremden  spräche  zilshen  Iflszt,  nur  an  einer  spräche 
anchen'. 

Dagegen  soll  hier  der  versuch  gemacht  werden,  die  frage  nach 
der  beibehaltung  des  griechischen  extemporales  in  prima  und  des 
abiturientenscriptums  einer  eingehenden  und  möglichst  vielseitigen 
Untersuchung  zu  unterziehen,  was  meines  wissens,  so  vielfach  die 
Sache  auch  besprochen  ist,  noch  nicht  geschehen  ist,  namentlich 
sofern  sich  gründlicher  hierüber  nur  die  anhänger  des  alten  gc- 
fiuszeit  haben,  nicht  ohne  bedenken  wage  ich  diesen  versuch, 
weisz  ich  mich  dabei  doch  im  Widerspruch  mit  verehrten  fachgenos- 
sen, auf  deren  urteil  ich  hohen  werth  lege,  und  habe  zum  teil  gegen 


Verfasser  scljciiH  n  nur,  obgleich  sie  augeiuicheinlich  zu  sclivvarz  sehen 
und  sich  zu  allgemeiu  halten,  doch  in  manchen  puucton  beherzigens- 
werthes  sa  ta^n;  in  eioselnen  bio  ich  saf&llijr  mit  ihnen  sehr  nahe 
zusammongetroffen.  diese  gedanken  liefen  eben  zum  teil  in  der  laft: 
man  k.uin  kaum  ein  heft  einer  pädagogliehen  seitscbrift  aufschlagen« 
ohne  auf  sie  geführt  zu  werden. 
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eine  so  beredte  und  so  maszvolle  darlegung  anzukämpfen,  wie  sie 
Bonitz  gegeben  hat  fzeitsebr.  f.  d.  gymnasialwe&en  XXV,  6.  708  flf.). 

Zugleich  fühle  ich,  dasz  wer  derartiges  nnternimmt,  wenn  er 
anders  auf  Wirkung  hofft,  eine  nicht  leichte  Verantwortung  über- 
nimmt, die  einzelne  stimme ,  wie  unbedeutend  sie  ftach  sein  mag, 
findet,  wenn  sk  fort  und  kräftig  erschallt,  doch  leicht  einen  wieder- 
hall,  vielleicht  bei  einem  gewandteren  ond  einaichtigeren ,  nnd  all- 
mlhlich  kann  sich  der  cbor  so  weit  TeratSrken,  dasz  er  eindrack 
macht,  nnd  wenn  man  sich  entschlieszt,  die  hand  daso  zn  bieten, 
daaz  die  claaaiachen  atadien  anf  nnaeren  gjrmnasien  an  iiigend  einem 
pnnete  dnrdibrochen  werden,  tritt  man  dami  nicht  anf  mn»  schiefe 
ebene,  anf  der  schliesslich  kaum  noch  halt  za  finden  ist?  hilft  man 
nicht  nach  seinem  schwachen  teile  die  achtong  vor  dem  altertume 
nnteigraben,  die  jedem,  der  aas  seinen  ewig  sprndelnden  quellen 
getrunken  hat,  das  herz  warm  macht  und  ihn  zn  onyergftnglichen 
idealen  emporblicken  Itat?  und  bedarf  nicht  in  unseren  tagen  eher 
der  Idealismus  als  seine  Widersacher  einer  stütze?  ernste  er- 
wSgnngen  in  der  tbat,  die  nur  durch  den  gedanken  beschwichtigt 
werden,  dasz  es  hier  nicht  auf  eine  schwUchung,  sondern  eine  inner- 
liche Stärkung  der  classischen  studien  abgesehen  ist,  selbst  wenn 
sieb  ergeben  sollte,  da^z  sich  für  ein  etwas  anders  gestecktes  ziel, 
als  das  bisherige  war,  erhebliche  gründe  anführen  lassen. 

Dasz  übrigens  in  dieser  frage  in  letzter  zeit  eine  erhebliche 
Wandelung  eingetreten  ist,  lehrt  folgende  tbatsache.  auf  der  In 
schlesischen  directorenconferenz  wurde  die  frage,  ob  es  zu  wün- 
schen sei,  dasz  an  stelle  des  griechischen  exercitiums  wieder,  wie 
früher,  eine  Übersetzung  aus  dem  griechischen  trete,  mit  '2'2  gegen 
11  stimmen  verneint  (protokoU  s.  64  f.).  dagegen  wurde  auf  der 
3nschlt:;ibchen  directorenconferenz  die  beibehaltuug  des  griechischen 
abiturientenbcriptums  mit  25  gegen  17  stimmen  abgelehnt  (protokoU 
8. 19). 

Und  wie  lan  ist  zum  teil  die  Tcriheidigung  derer  geworden, 
die  fttr  das  grieduscbe  scriptum  in  prima  eintreten!  es  möge  hier 
kein  besonderes  gewicht  gelegt  werden  aof  die  fireilicb  an  sich  be- 
achtenswerthen  werte  von  Laas  (a.  a.  o.  s.  86):  *ich  würde  üi  prima 
gar  keine  griechischen  eztemporalien  mehr  schreiben  lassen,  wemi 
ich  nickt  erprobt  hfttte,  dass  eine  form  derselben  ansserordentlich 
braachbar  wäre  (soll  heiszen :  ist) ,  nm  die  intensitttt  des  aof  die 
*  repetition  nnd  dorcharbeitung  des  gelesenen  verwandten  fleiszes  zn 
bcönessen',  worauf  er  dann  jenes  von  Bonitz  befürwortete  extempo- 
rale empfiehlt,  das  sich  im  wortgebrauch  möglichst  an  den  zu  Tcr- 
arbeitenden  abschnitt  der  lectüre  anlehnt,  Inhaltsangaben  usw. 
aber  yorsichtig  fügt  Laas  sogleich  hinzu:  'es  wird  freilich  darauf 
ankommen  ,  ob  man  auf  eine  so  allgemeine  befUhigung ,  dergleichen 
texte  herzustellen,  wird  rechnen  können,  dasz  man  die  anwendung 
dieser  werthvollen  handhabe  zur  controlierung  und  Vertiefung  der 
griechischen  ciassenlecttüre  zu  einer  allgemeinen  Verpflichtung  er- 
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heben  soll,  die  ttblicben  extemporalieu,  wie  sie  aufi  sammelbttchem 
aufgerafft  werden,  sind BUinloft'.  auch  in  dem  bekannten  Sehimm«!- 
.  pfengschen  vortrage  (zeitsdmlt  für  das  gymnasialwesen  XXVIIy 
s.  625  ff.)  wird  das  grieehiaehe  scriptnm  in  prima  den  gegen  das- 
selbe eingenommenen  ooUegen  in  ähnlicher  weiae  mit  soldber  behnt- 
samkeit  empfohlen,  daas  von  da  bis  sur  verwerfdng  kein  groaaer 
schritt  ist.  vor  aUem  aber  mOge  hier  in  euigahender  kenntnisnahme 
noch  auf  die  vertheidignng  des  griechisehen  abiturientenscriptanis 
aufmerksam  gemacht  werden,  welche  direcior  Heine  auf  der  dritten 
scblesischen  directoremoonferenz  gibt:  *das  griechische  ei^temporale 
bei  der  abiturieutenprüfung  müste  fialleii,  wenn  dadurch  die  leistun- 
gen  in  der  lectUre  beeintrSchtigt  und  der  lehrer  genötigt  würde, 
seine  bauptarbeit,  statt  dem  yerstlüidnis  der  autoren ,  der  einübung 
syntakti-seber  formen  und  regeln  zuzuwenden,  scblieszt  sieb  aber 
das  griechische  extemporale,  wie  das  auch  lionitz  ....  fordert, 
Immer  an  die  lectüre  an.  so  ist  ein  peachickter  (!  lehrer  dazu  nicht 
genötigt,  ja,  wenn  in  den  unteren  und  mittleren  classen  das  pen- 
buni  gehörig  eingeübt  ist,  so  musz,  abgesehen  von  gewissen  regeln 
über  den  gebrauch  der  modi,  welche  der  prima  vorbehalten  sind, 
jeder  ordentliche  secundaner  bei  der  veraelzung  nach  prima  das  abi- 

turientenextemporale  leisten  können.  Wol  al^er  müssen  wir 

uns  hüten ,  allzu  viel  granimatik  zu  treiben,  durch  die  fortj^chrittc 
der  Philologie  und  vergleichenden  Sprachforschung  schwillt  das 
gramiuatische  pensum  immer  mehr  und  mehr  an'  (  protokoll  13). 
macht  diese  vertheidiguug  nicht  fast  den  eindruck,  als  wenn  ein  ge- 
wandter anwalt  in  sehr  bedenklicher  sache  für  mildernde  umstände 
plttdiert?  und  musz  man  nicht  sagen ,  dass  solehe  urteile  dazu  er- 
mutigen .  ja  fast  herausfordern ,  den  fraglichen  gegenständ  an  der 
band  der  erfishrung  einer  ementeu  prüfung  zu  unteniehen? 

Zunächst  musz  nun  mit  entsehiedenheit  darauf  hingewieeen 
wenden,  dasz  in  folge  der  notwendigkeit,  die  im  griechischen  er^ 
zielten  kenntnisse  sobliesslieh  durch  ein  abiturientenseriptum  darzu- 
thun,  der  griechische  Unterricht  in  prima  vielfach  mit  einem  über^ 
masz  von  grammatischen  erörterungen  belastet  wird,  selbst  Bonita 
gesteht  dies  zu.  er  sagt:  'auf  der  anderen  seite  hat  das  achtunga- 
werthc  streben ,  die  prüfung  auf  der  gebührenden  höhe  zu  erhalten, 
manche  lehrer  des  griechischen  veranlasst,  in  der  obersten  olaase 
einen  übermässigen  teil  der  eben  nur  ausreichend  bemessenen  zeit 
den  schreibubungen  zuzuwenden  und  dadurch  die  griechische  lectüre 
gerade  da  zu  beschränken,  wo  sie  den  wichtigsten  beiti-ag  zur  bil- 
dung  zu  geben  vermag'  (s.  708).  dies  >ieht  freilich  im  Widerspruch 
mit  der  circularverfügimg  über  die  abiturieutenprüfung  vom  jähre 
1856.  denn  diese  warnte  in  der  ihr  eigenen  überall  zu  tage  tre- 
tenden masz  vollen  weise  vor  ausschreitungen.  nachdem  sie  erklärt 
hat ,  dasz  das  griechische  scriptum  nur  dazu  dienen  solle ,  die  Sicher- 
heit der  abiturienten  in  der  formenlehre  und  syntax  zu  ermitteln, 
fügt  sie  ausdrücklich  hinzu :  ^dasselbe  ist  nicht  zu  einer  sülübung 
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bestimmt,  sondern  lediglich  dazu,  die  richtige  anwendung  der  er- 
lernten graramati.schen  regeln  zu  docuraentieren  ....  die  könig- 
lichen provinzialschulcollegien,  sowie  die  directoren  der  gymnasien 
werden  genau  darüber  zu  wachen  haben ,  dasz  das  .crricchische  scrip- 
tum sich  innerhalb  der  diesem  zwecke  entsprechenden  grenzen  halte' 
(Wiese,  Verordnungen  usw.  s.  212),  und  an  einem  andern  orte  ver- 
langt sie  in  grammatiscber  hinsieht  nur,  *dasz  der  alütnrient  in  der 
formenlehre  und  den  litiiptregebi  der  syntaz  fe«t  ist'  (s.  319). 
darrnns  wird  klar,  daes  die  ]gf^Qiig*ordiiiiiig  die  drohende  ge&hr 
wol  erkannt  bat  und  sie  abwehren  wiU.  beweist  aber  das  nicht, 
wie  unmittelbar  jene  gdbhr  an  die  vorhandene  einriehtang  geknUj^ 
«rsdieint?  - 

Man  erwige  nnr  die  wirkliehen  TerhSltnisse.  der  dassischa 
Unterricht  i»  der  gyninasialprima  ist  in  letzter  zeit  an  einer  sehr 
grossen  ansabl  prenssiseher  gymnasien  in  die  hKnde  jüngerer  lehrer 
übergegangen,  die  grosse  zahl  netter  gymnasien ,  welche  etwa  seit 
1850  in  den  meisten  preuszischen  provinzen  pilzShnlich  in  die  höhe 
geschossen  sind,  zum  teil  in  recht  kleinen  st&dten,  und  der  lange 
zeit  hindurch  herschende  auffallende  mangel  an  philologischen  lehr- 
krfiften ,  der  so  grosz  war,  dasz  in  einzelnen  provinzen  schulräthe 
und  directoren  fast  mit  der  diogeneslateme  nach  schulamiscandidaten 
suchten,  und  dasz  zahlreiche  beschöftignng  von  lehrern  erfolgte, 
welche  ihr  examen  pro  facultate  docendi  noch  nicht  gemacht  hatten, 
hat  dies  herbeigeführt,  diese  mtinner  siud  zum  teil  aus  neueren 
philologischen  schulen  hervorgegangen,  deren  häupter  nicht  mehr, 
"wie  einst  die  groszen  heroen  der  philologie,  so  verschiedene  seilen 
des  altertums  annähernd  gleichniäszig  zu  umfassen  bemüht  sind, 
sondern  ihre  allgemein  anerkannten  und  hoch  zu  liihmenden  Ver- 
dienste in  der  einseitigen  pflege  gewisser,  namentlich  formaler  phi- 
lologischer disciplinen,  der  kritik,  grammatik,  metrik,  der  eigent- 
lichen Sprachwissenschaft  u.  a.  erworben  haben,  die  fortschreitende 
teilung  auch  der  geistigen  arbeit  hat  dies  notwendig  gemacht ,  die 
solide  grondlegung  der  philologischen  Wissenschaft  dunsh  sorgiKltige 
revision  and  prflftiiig  der  texte  war  eine  nnabweisliehe  fSnrderung. 
aber  für  die  sehole  ist  der  erfolg  gewesen,  dass  viele  jüngere  lehrer 
einen  IlbennaszigeB  werth  anf  formale  wissensehalb,  namentlieh 
graBunatik  nnd  metrik ,  legen ,  und  dass  die  fUiigkeit ,  die  litterator- 
denkmftler  mOgUchst  vielseitig,  spradilich,  sadilich,  geschichtlieh 
imd  Ss^etiBch  zu  betraehten,  im  gansen  abgenommen  Iwt.  es  madit 
eich  das  nicht  allein  anf  dem  gebiete  der  alten  sprachen ,  sondern 
wol  aaf  dem  aller  gymnasialdiseiplinen  geltend,  am  ftrgsten  vielleicht 
im  deutschen,  in  welchem  gegenstände  man  so  oft  bei  beobaehtong 
einaelner  Innrer  und  ihrer  trefflichen  leistnngen  in  einseinen  swdgen 
dieses  Unterrichts  ausrufen  möchte:  fehlt  leider  nur  das  geistige 
band,  allgemein  ist  die  klage  darüber,  dasz  die  Studenten  der  philo* 
logie  sich  gegenwärtig  kaum  je  noch  mit  philosophie  beschäftigen. 
Aach  das  interesse  für  die  andere  deutsche  litteratur  hat  unzweifel** 
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haft  erheblich  abgenommen  und  wird  scbwerlicb  eher  wieder  leb- 
bafler  erwachen,  als  bis  auf  jeder  nicht  gaaa  Ideiiiatt  nniTersität  ein. 
lehntnbl  ftr  neaeve  lUteratnr  errichtet  nnd  mit  einem  manne  be* 
seiet  ist,  der  es  versteht,  seine  znhörer  nicht  bloss  dnrdi  textkritik 
nnd  spraehforsehende  betrschtong  ansnregen,  sondern  ihnen  auch 
em  möglichst  harmonisches  bild  von  dem  gesamtwerthe  einee  litte- 
ratordenkmals  beicnbiingen  und  sie  in  den  geist  desselben  einsu- 
fllhren,  endlich  anch  den  dichter  ans  dem  Charakter  seiner  seit  nnd 
seines  volkes  zu  erläutern,  dann  wird  vielleicht  nicht  mehr  hohe 
Weisheit  darin  erblickt  werden,  dasz  man,  wie  dies  in  Dllntzerschea  • 
und  anderen  ausgaben  von  deutschen  classikem  gröstenteils  ge- 
schieht, nach  verkehrt  philologischer  sitte  alle  mfiglichen,  selbst  die 
verständlidisten  stellen  mit  einem  langen  ao^nsse  von  interpreta- 
tion  begieszt ,  um  sie  genieszbar  zu  machen,  nnd  vielleicht  geht  in 
folge  einer  etwaigen  Umgestaltung  dos  höheren  Schulwesens  selbst 
der  wünsch  allmUhlicb  mehr  in  erfilUung,  dasz  die  zahl  der  lehrer 
wiederzunehme,  welche  im  stände  sind,  ihren  schillern  deutsche 
und  fremdsprachliche  gedichte  mit  solchem  ausdruck  und  Ver- 
ständnis vorzulesen,  dasz  diese  sich  daran  ein  vorbiid  nehmen 
können. 

Man  verzeihe  diese  auf  anteil  an  der  jugend  beruhende  al>- 
schweifung,  welche  durch  ein  überraasz  von  formaler  geistesbe- 
schüftigung  in  unsern  gymuasien  nahe  gelegt  wird,  denke  man  sich 
nun  den  griechischen  Unterricht  in  gymnasialprima  in  bänden  eines 
jüngeren  lehrers,  der  seine  zum  teil  höchst  achtuugswerthen ,  zu- 
weilen selbst  glänzenden  kenntnisse  vorzüglich  in  formalen  discipli- 
nen  besitsi  wie  kann  es  da  bei  der  ansdieht  anf  das  abitorieiiten- 
scriptxmi  anders  kommen,  als  dass  er  seine sohtller  mit  gröstemeilbr 
in  der  grammatik  sieher  sn  machen  sneht.  wie  üain  nnd  reich  ist 
nicht  diese  formenlehre  nnd  ^tazl  nnd  dabei  so  anmntig  und 
geistvoll,  dasz  man  sich  immer  von  nenem  versncht  ftthlt,  anf  die 
ungeheure  ftüle  von  lautlicher  und  logiscker  schOnheit,  von  leben- 
digkeitund  verstand  hinzuweisen,  weldie  sich  in  diesen  formen  nnd 
Sätzen  ofienberen,  und  sie  den  schlllem  durch  immer  wiederholte 
schreibflbungen  möglichst  anzueignen,  und  es  wird  doch  schliesslich 
von  dem  abiturienten  Sicherheit  in  der  formenlehre  und  syntax  ver- 
langt! dasz  dies  an  einer  andern  stelle  des  abiturientenreglemente 
auf  die  bauptregeln  der  qyntax  beschränkt  wird,  kommt  bei  dem 
der  grammatik  vorzugsweise  ergebenen  lehrer  weniger  in  betracht. 
nun  sucht  er  seine  schüler  zu  festigen  und  zu  feien,  indem  er  ihnen 
um  der  gründlichkeit  willen  zu  dem  benutzten  lehrbuche  eine  menge 
ergänzender  regeln  dictiert,  alle  8  bis  14  tage  ein  extemporale  oder 
exercitium  fordert  und  mündlich  aus  Übersetzungsbüchern  z.b.  Halm, 
Seyffert  u.  a.  es  ins  griechische  übertragen  läszt.  so  werden  die 
subtilen  geheimnisse  der  anwendung  oder  fortlassung  des  artikels 
—  eine  ganz  besonders  ergiebige  domäne  für  anfänger,  und  wie 
wichtig!  —  die  feinen  unterschiede  in  der  anwendung  der  tempora, 
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femer  in  der  couBtruetion  der  verb»  des  wahmehmene,  einiger  eon- 
jnnctionen-wie  npiv,  der  präpositionen  and  negationen,  welche  letz- 
teron  eine  faet  unabeehbare  perspeoÜTe  erOflben,  and  was  sonst  sar 
Syntax  gehOri,  dorohgenommen  and  eingeübt,  eine  onsahl  von  yerben 
gelernt,  wekdie  besondere  oonstraotionen  erfordern,  and  wo  die 
schale  dasa  nicht  aosreiebt,  wird  von  eifrigea  lehrem,  oft  mit  einer 
bei  der  jetsigen  Sachlage  warm  aosaerkennenden  bereitwilligkeit, 
welche  auch  im  entscheidenden  augenblick  die  wichtigsten  prakti- 
schen erfolge  erzielt,  die  anszerhalb  der  schnlstunden  liegende  freie 
arbeitszeit  zu  hilfe  genommen,  denn  wenn  das  abiturientenex tem- 
porale nicht  in  der  erforderlichen  weise  fehlerfrei  ausföllt,  so  kann 
dies  unter  umständen  über  das  Schicksal  des  prüHings  entscheiden, 
der  lehrer  aber  ist,  auch  am  seiner  wissenschaftlichen  ehre  willen, 
verpflichtet,  in  der  beurteilung  nicht  allzu  milde  zu  sein,  ein  grober 
formfehler  und  etwa  1—2  etwas  mehr  ins  gewicht  fallende  s^yntak- 
tische  fehler  genügen  bei  einer  zweistündigen  arbeit,  um  sie  an  und 
über  die  grenze  des  'nicht  befriedigend*  zu  bringen,  und  sollte  der 
lehrer  des  griechibchen  in  ungebührlicher  weise  zur  nachsieht  geneigt 
sein,  bo  wacht  die  wissenschaflliche  prüfungscommission  darüber, 
dasz  er  seine  Vorstellungen  zur  normalen  höhe  hinauf  steigere,  von 
dieser  aber  eine  miabilligung  zu  erhalten,  zumal  wenn  damit  die 
forderung  verbunden  isf ,  ihr  gutachten  sämtlichen  mitgliedern  der 
abiturientenprüfungbcommission  zur  kenntnis  zu  bringen ,  ist  etwas 
in  der  regel  recht  empfindliches,  hingegen  kann  ein  strebsamer 
lehrer  dnrch  nichts  in  so  hohem  messe  die  anerkennung  der  wissen- 
'  aehafllicfaen  prOfangscommisgion  etringeu,  die  ja  fllr  den  lehrer  Ton 
hohem  werthe  and  ein  fingmeig  fttr  seme  fernere  thfttigkeit  sein ' 
soll  nnd  aaf  das  orteil  des  scholnths  einflass  aosübt,  als  darch  er- 
sielong  glKnsender  scripta,  denn  die  protocolle  der  mündlichen 
prOftmg,  so  soigsam  sie  anch  abgefasst  sein  mögen,  geben  doch  Ton 
dem  geleisteten  immer  nnr  ein  sehr  mattes  and  nnncheres  büd. 
hingegen  sdieinen  in  den  griechischen  scripta  so  unzweideatige 
beweise  des  grades  der  aneignong  der  griechischen  spräche  za  liegen, 
dasz  sie  eines  nachhaltigen  eindruckes  nicht  yerfeli I  n  können,  denn 
ea  heiszt  auch  hier:  Uttera  scripta  manet.  es  soll  damit  kein  Yor- 
wurf  erhoben  werden,  es  gibt  in  der  tbat  treffliche  nnd  ausge- 
zeichnete lehrer  des  griechischen,  denen  es  ähnlich  gegangen  ist,  wie 
hier  geschildert  wurde,  und  gründliche  Sicherheit  im  schriftlichen 
gebrauch  der  griechischen  spräche  ist  ein  so  hohes  und  schwer  zu 
erringendes  geistiges  gut,  dasz  seine  erwerbung  manche  schatten 
zurücktreten  iäszt,  ja  oft  weit  überstrahlt,  es  soll  hier  nur  nachge- 
wiesen werden ,  dasz  das  griechische  extemporale  einen  mächtigen 
druck  auf  die  betreibung  der  griechischen  gramraatik  und  die  grie- 
chischen Schreibübungen  in  prima  ausübt,  die  dagegen  aufgerichteten 
schütz  wehren  sind  bekannt  genug,  sie  bebtehen  zum  teil  darin,  dasz 
der  aubfall  des  scriptums  nur  in  so  weit  unbedingt  maszgebend  ist, 
als  er  mit  den  schriftlichen  classenleistungen  Ubereinstimmt,  zum 
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teü  in  richtiger  wttrdigimg  der  mllDdliolMn  leistungen«  und  in  der 
tbftt,  wenn  diese  sehutewehren  nicht  vorhenden  wftren»  so  wlirde  die 
gymnasialprin»  dem  formaliBmns  im  grieohieohen  noch  ml  mehr 
pieisgegeben  smn;  sie  Bind  »Iso  in  gewieaer  hinsieht  wirksam,  aber 
sie  erweisen  sich  nicht  kräftig  genng;  sie  ktanen  nicht  verbindem, 
dasz  die  erwähnten  aoBSchreitungen  vorkommen,  und,  wie  gelegent- 
liehe  mittheilangen  wabrdcbeinlioh  machen ,  zahlreich  vorkommen, 
sie  tu  beseitigen,  wird  auch  den  provinzialschulcollegien  und  diree- 
toren  schwwlich  möglich  sein,  da  der  Individualität  des  lehrers  ge- 
nügender Spielraum  innerhalb  der  gesetzlichen  bestimmungen  ge- 
lassen werden  musz.  auch  die  Warnungen  vor  tibermSsziger  aus- 
dehnung  des  grammatischen,  welche  bewährte  pädagogen,  wie 
Schräder,  durch  ihre  darstellung  ertheilen,  haben  bisher  nichts 
gefruchtet,  obgleich  letzterer  so  weit  geht,  dasz  er,  was  die  grie- 
chische Syntax  betrifft,  die  selbständige  durcharbeitung  eines  gram- 
matischen lehrbuches  für  Überflüssig  i  rklärt  (erziehungs- und  unter- 
richtslehre  s.  416)  —  eine  freilich  gewagte  bebuuptung. 

Und  es  mag  immerhin  noch  sein,  dasz  in  den  gymnasien  sehr 
groszer  städte,  in  denen  das  schulmaterial  im  allgemeinen  besser 
ist  und  bei  der  gröszeren  aus  wähl  eine  noch  viel  gröszere  aussoude- 
ruugder  weniger  tüchtigen  demente  möglich  ist,  zumal  auf  gröszeren 
lehranstalten  wol  ziemlich  allgemein  eine  Scheidung  in  rinmficb  ge- 
trennte ober- nndnnterolassen  stattfindet,  der  besprochene  fibelstuid' 
minder  ftihlbar  wird,  aber  in  den  gymnasien  kleiner  stttdte,  Air 
welche  die  abitorientenprttfiingsordnung  eben  so  gilt,  hat  maa 
mit  einzelnen  abweichnngen  von  den  normalen  Verhältnissen  za  ' 
kftmpfon,  welche  nene  Schwierigkeiten  hinrafOgen.  ich  glanbe  niidit, 
dass  man  von  tüchtigen  anstalten  dieser  art  im  allgemeinen  sagen 
kann,  sie  stSnden  hinter  ihren  begünstigten  Schwesteranstalten  in 
volkreichen  stftdten  merklich  zurück,  sie  werden  vielleicht  eine  ge- 
ringere anzahl  talentvoller  schüler  besitsen  und  auf  viel  weniger  ge- 
wandtheit  und  leichtigkeit  der  auffassung  rechnen  ktenen;  aber  sie 
erfrenen  sich  dafür  vielleicht  auch  einer  gröszeren  anzahl  von  Schü- 
lern, die  zwar  langsamer,  aber  auch  gründlicher  und  zäher  sind  und 
etwas  von  jeuer  elementaren  naturkraft  besitzen,  mit  der  das  land 
seine  bewohner  zum  groszen  teil  ausstattet,  jedenfalls  aber  ist  in 
ihnen  kein  so  regelmäsziger  fortschritt  in  der  entwicklung  und  keine 
80  ebenmäszigebildung  aller  schüler  in  allen  gegenständen  zu  erzielen, 
wie  in  gröszeren  städten.  vielfach  besitzen  jene  gymnasien  noch 
keine  Vorschulen,  die  schüler  treten  ferner  zum  groszen  teil  aus  dem 
Privatunterricht  auch  noch  in  mittlere  und  obere  classen  ein.  dabei 
ist  nicht  zu  vermeiden,  dasz  sie,  obgleich  sie  noch  in  einem  oder 
dem  andern  gegenstände  lücken  besitzen,  doch  in  die  classe  aufge- 
nommen werden  oder  autsteigen,  in  welche  sie  nach  der  gesamt- 
summe  der  erworbenen  kenntni.sso  und  fäbigkeiten  gehören,  durch 
privatfleisz  müssen  sie  sich  dann  fortzuhelfen  suchen  und  gelangen 
auch  vielfiich  zu  dem  gewünschten  ziele,  da  aber  für  sie  gnte  privat- 
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stunden  oft  kaum  zu  beschaffen  sind  und  Uberhaupt  die  mittel, 
Bebwaoheii  schtUem  forizuhelfeu,  in  kleinen  Städten  geringer  zu  sein 
pflegen,  als  in  grtaeren,  so  wird  es  dort  bisweUen  der  fall  sein, 
dass  man  unter  umstünden  selilller  trotz  ^iger  unsielierbdt  in 
grieeiuacher  formenlehre  und  syntaz  in  gymnasialprima  anfiummt, 
weil  man  es  fast  flBr  ein  verbrechen  ansehen  musi,  einen  jugendlich 
fortschreitenden  geist  um  eines  mangels  in  ▼iellelcht  einem  gegen- 
stände willen,  in  einer  dasse  surOdauhalien,  und  weil  seilet  das 
abitnrientenezamen  die  mOgHchkeit  einer  ausgleichung  zwischen  ge- 
ringeren leistungen  in  einem  gegenstände  und  desto  befriedigenderen 
in  einem  anderen  offen  Ifiszt.  ,  ich  habe  wiederholt  in  prima  schüler 
im  griechischen  unterrichtet,  welche,  obgleich  sie  im  allgemeinen  fftr 
diese  classe  entschieden  reif  waren ,  doch  in  der  griechischen  gram- 
matik  lücken  besaszen.  sie  haben  dabei  zum  teil  ganz  treffliches  in 
der  lectUre  geleistet  und  das  im  Plato  und  Thukjdides  gelesene  mit 
feinem  vorstUndnis  aiifgefaszt.  sie  sind  schlieszlich ,  weil  sie  gewis- 
senhaft und  nicht  ohne  anlagen  waren,  als  abiturienten  auch  dazu 
gelangt,  befriedigende  griechische  scripta  anzufertigen,  aber  wie  viel 
zeit  haben  sie  auch  mit  lernen  von  grammatischen  formen  und 
regeln  und  mit  schriftlichen  Übungen  verbringen  müssen ,  um  die 
reste  von  Unsicherheit  in  formenlehre  und  syntax  zu  beseitigen ,  eine 
zeit ,  die  nach  meiner  ansieht  viel  zweckmäsziger  und  erfolgreicher 
auf  privatlectOre  hatte  verwandt  werden  können,  oder  waren  sie 
etwö  deshalb  unfähig,  Xenophon  oder  leichtere  dialoge  Plato's  oder 
Euripides  für  sich  zu  lesen,  weil  sie,  vielleicht  in  augenblicklicher 
zerätreuung,  IOt)  bildeten  statt  lOni^^v,  oder  T€8v€uiav  statt 
TcOveuKav,  und  weil  ihnen  in  folge  eines  nicht  ezacten  jugendunter- 
ridits  Idtt  und  wieder  ihnUehes  begegnete?  wurden  sie  daduidi 
verhmdert,  ein  in  der  kctOre  ihnen  Torkommendes  £6r|K€V  oder 
T€Ov€Ü!icav  sofort  zu  Terstehen?  es  ist  ja  sichere  einflbung  einer 
spräche  bis  tu  mflndlTchem  und  schriftlichem  freiem  gebrauch  snr 
formalen  bildung  erforderlich,  da  aber  hierftlr  das  lateinische  be- 
stimmt ist,  welches  freilich  su  diesem  zwecke  nicht  überall  ge- 
nOgend  ausgebeutet  wird ,  so  begnttge  man  sich  damit  und  benutze 
das  griechische  vorzugsweise,  um  in  geist,  leben  und  sitte  des 
altertums  tiefor  einsofllhren  und  das  Verständnis  fftr  die  ewig 
giltigen  muster  der  yerschiedensten  stilgattnngen  mehr  anftn- 
achlieszen. 

Denn  leider  ist  die  folge  eines  nbermftszigen  betreibens  der 
grammatik,  dasz  deshalb  die  anderen  selten  des  griechischen  Unter- 
richts zu  kurz  kommen,  dasz  auf  die  lectüre  und  bei  dieser  auf 
antiq ui tuten ,  archäologie,  mythologie,  litteratur  und  das  eigentlich 
poetische  nicht  die  gebührende  rücksicht  genommen  wird,  zwar  in 
der  absieht  der  abiturientenprtifungsordnüng  liegt  das  nicht,  denn 
sie  verlangt  mündliche  Übersetzung  einer  prosaischen  und  dichteri- 
schen stelle  und  fordert  bei  der  mündlichen  prüfung  noch  folgendes: 
*bei  der  erklärung  (der  vorgelegten  Schriftsteller)  sind  geeignet^ 
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ories  aas  der  metiik,  mythologie,  altertumskimde  usw.  fragen  an* 
suknflpÜBü'  (Wiese  a.  a.  o.  s.  216J.  aber  die  wirklichen  verbttltnieae 
sind  von  der  «rt,  dasz  diese  forderang  oft  genug  nnerfOJlt  bleibt 
oder  nnr  sehr  mangelhaft  beaehtet  wird,  nnd  das  kann  kanm 
anders  sein,  die  prOfongsordnnng  gestattet,  daas  an  einem  tage 
zusammen  12  examinanden  geprüft  werden.  setMn  wir  nun  nicht 
gleich  diesen  ftoszersten  Ml^  aonden  nehmen  wir  an,  daas  etwn 
8  ezaminandeor  zugleich  geprüft  werden  sollen,  was  sehr  häufig 
vorkommt,  so  musz  die  prOfung  erfolgen  in  religion,  in  lateinischem 
und  grieolüschem  prosaiker  und  dichter,  in  geschi^^te  und  matbe- 
matik,  also,  da  dichter  und  prosaiker  jeder  zu  gebtthrendem  rechte 
kommen  soUen,  im  ganzen  in  7  gegenständen,  nehmen  wir  nun 
an,  dasz  die  prüfung  von  8uhr  morgens  bis  8  uhr  abends  mit  Unter- 
brechung von  1 — 2  stunden  dauere  —  eine  fast  schon  ttber  das  ge- 
wöhnliche masz  menschlicher  kraft  hinausgehende  zeit  —  und  dasz 
das  verlesen  der  protokoUe,  die  feststell ung  der  prftdicate  und  Aber- 
haupt  die  berathung  auch  etwa  2  stunden  in  ansprucb  ndbmen,  so 
bleiben  für  die  eigentlicho  |)rüfung  nur  8—9  stunden  ttbrig,  d.  h. 
für  jeden  schüler  etwa  1  bis  1%  stunde,  für  jeden  gegenständ  bei 
je  einem  schüler  etwa  8 — 9  minuten,  und  da  die  gegenstände, 
welche,  wie  mathematik ,  religion  und  geschichte  nur  einmal  ver- 
treten sind  und  doch  mehrere  disciplinen  umfassen  und  eine  gröszere 
menge  positiven  Wissens  erweisen  sollen ,  in  der  regel  mehr  zeit  er- 
fordern, so  bleiben  für  die  Übersetzungen  durchschnittlich  etwa  nur 
7  —  8  minuten,  die  sich  auch  unter  günstigen  um^t^inden  nicht  viel 
über  10  minuten  steigern,  da  man  nun  dem  prüüing  doch  einen 
längeren  abschnitt,  etwa  ein  halbes  capitel  aus  Cicero  oder  zwei 
Paragraphen  aus  Xenophon  oder  12 — 16  verse  Homer  oder  Horaz 
vorlegen  musz ,  um  ihn  dem  zufall  nicht  allzusehr  preiszugeben ,  da 
namentlich  bei  der  lectüre  des  Horaz  die  fragen  nach  der  metrik 
unvermeidlich  sin<l  und  einigen  räum  einnehmen ,  so  bleibt  für  die 
fragen  nach  altertumskunde  und  mythologie  nur  die  geringste  zeit 
übrig,  ja  sie  fallen  groszenteils  ganz  fort,  ist  es  doch  oft  in  der 
tbat  recht  schwer,  besprechuugen  über  gegenstände  der  alterlums- 
kunde  an  einzelne  nicht  nach  solchem  gesichtspuncte  ausgewählte 
noch  nicht  gelesene  stellen  z.  b.  aus  Cicero's  philosophischen  Schrif- 
ten, Xenophon  oder  Arrian  anzuknüpfen,  es  bedüdte  dazu  oft  be- 
sonderer gesdiieklichkeit  oder  eines  gelinden  zwaagee.  '  hingegen 
ist  es  zum  teil  unvermeidlich,  zum  teil  wenigstens  so  yerfOhreriach, 
eine  menge  grammatischer  fragen  ancuschliessen ,  dasz*  dies  wol  nie 
unterbleibt,  obgleich  es  in  der  Prüfungsordnung  durchaus  nicht  ver- 
langt  wird,  selbst  an  dieHomerttbersetzung  diingen  sich  zahlreidie 
fragen  nach  homerischen  formen ,  metrischen  gesetzen  und  Ähnlichem 
heran,  um  dem  verrufeiken  dilettantasmus  entgegenzuarbeiteiL  ob 
aber  der  prflfling  sich  ein  richtiges  bild  ?on  Charakter  und  wesen  der 
Sias  macht ,  wird  in  der  vsgel  wol  nicht  ermittelt,  ich  glaube  daher 
auf  Zustimmung  vieler  collegen  rechnen  zu  kOnnen,  wenn  ich  sage, 
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dan  das  abiturientenexamen  kein  bild  davon  gibt,  wie  weit  es  dem 
abitorienten  gelungen  ist,  sich  durch  fleisz  und  lebeiidigeä  eindringen 
in  die  anschauung  von  den  wirklichen  zuständen  und  Verhältnissen 
des  alierinmB  eine  richtige  Vorstellung  von  demselben  zu  bilden, 
zwar  kann  ävank  beachrlnlraiig  der  mflndliehen  prflfung  auf  je  einen 
aehriftateUer,  Prosaiker  oder  &hter,  einige  abhilfe  gesobaffi  werden, 
in  wirUidikeit  ist  mir  dies  aber  nocb  niebt  vorgekommen,  andi  babe 
icb  nocb  meht  gehört,  dasz  es  an  anderen  ortmi  zur  anwendnng  ge- 
kommen sei. 

Was  aber  bei  der  abitnrientenprflfnng  eine  untergeordnete 
rolle  spielt,  das  tritt  leiobt  andi  tiberbaupt  snrtlek.  wSbrend  jeder 
alntmient  mit  eifier,  in  manchen  fftllen  mit  Sngstlieber  besorgnis 

danach  trachtet ,  sich  die  erforderliche  kenntnis  der  grammatischen 
regeln  und  sicberbeit  in  der  Übersetzung  aus  dem  deutschen  ins 
griechische  anzueignen,  betrachtet  er  groszenteils ,  was  er  sich  an 
kenntnissen  aus  der  altertnmskunde  aneignet,  als  ein  ttberverdienst- 
liches  und  überflüssiges  werk,  das  zu  treiben  zwar  ergötzlich  ist, 
das  aber  doch  nur,  soweit  es  die  oft  knapp  bemessene  zeit  gestattet, 
betrieben  werden  kann,  danim  greift  er,  wenn  er  sich  zum  examen 
tüchtig  machen  will ,  meist  lieber  zu  seiner  grammatik  oder  zu  einem 
leitfaden,  der  ihm  die  geheimnisse  der  syntax  in  nuce  darreicht, 
wie  der  gewis  gediegene  von  Seyflfert  oder  der  von  Lindtner  dies 
thut,  oder  zu  den  vom  lehrer  dictierten  regeln,  als  etwa  zu  einer 
privatlectüre  wie  Isokrates  Areopagiticus ,  aus  der  er  so  manche 
kenntnis  des  altertums  gewinnen  kann,  oder  zu  Xenophon's  Helle- 
nika  oder  zum  quellenbuch  für  die  alte  geachichte,  welches  wol  ge- 
eignet ist,  die  clasbischen  studien  mit  den  geschichtlichen  zu  ver- 
binden, und  da  wundert  man  sich  noch,  wenn  die  privatlectüre 
immer  mehr  abnimmt,  wenn  jene  schüler  immer  seltener  werden, 
die  sieb  früher  doch  noch  häufiger  fanden ,  welche ,  wenn  sie  die 
nniversittt  bezogen ,  bereits  zablrmebe  grieebische  scbriften  fttr  sieh 
gelesen  batten? 

Selbst  die  genügende  kemitnis  der  griechiscben  spräche  wird 
nicht  einmal  immer  durch  das  grieohisdie  abiturientenscriptnm  er- 
zielt, es  wird  ja  nur  sicberbeit  in  der  formenlehre  und  den  haupt- 
regeln der  ^tax  verlangt,  ein  imnlerhin  dehnbarer  begriff,  der 
bewirkt  haben  mag,  dasz,  wie  Bonitz  behauptet  (s.  708),  in  man- 
chen föllen  'aufgaben  zum  übersetzen  ins  griechische  gestellt  sind, 
welche  als  aufgaben  einer  schloszprllfiing ,  einer  prtlfung,  welche 
die  reife  zum  Universitätsstudium  zu  ermitteln  hat,  zum  mindesten 
gesagt  nicht  als  schicklich  erscheinen  können',  es  wird  also  auf 
vollkommene  Sicherheit  in  diesem  gegenstände  verzieht  geleistet, 
augenscheinlich  weil  die  forderung  sonst  zu  weit  gehen  würde, 
und  das  stilistische  wird  grundsätzlich  ausgeschlossen,  ist  es  nun 
aber  schon  in  einzelnen  fallen  schwer,  die  richtige  grenze  zwischen 
grammatik  und  Stilistik  v.u  finden  z.  b.  bei  dem  capitel  von  dem  ge- 
brauch einzelner  coigunctiouen  wie  irpiv,  U)CT€,  uic,  von  den  relativ- 
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sätseiii  Yon  der  attnustion  in  ihren  mannigfaltigen  formen,  von  der 
irpöXiiH'tc,  der  dvTiiCTUtac,  dem  gebrauch  des  a^jeetive  etaU  des 
adTerbs,  dem  aocusaür  des  innem  objects  usw.,  so  sieht  man  nioht 
ein,  warum  man  bei  der  lectüre  die  gelegenheit  vorübergehen  lassen 
soll,  auf  gewisse  charaktenOge  der  gi'icchischen  spräche  binzudeuten« 
und  so  gerathen  einzelne  unwillkttrTioh  wieder  ttber  die  im  prUfungs- 
reglement  dem  scriptum  gestookten  grenzen  hinaus,  erklärt  doch 
selbst  Schräder  (s.  419),  dasz  man  nicht  die  griechischen  schreib- 
übungen  nur  als  musterbeispiele  fUr  die  eben  behandelten  gramma- 
tischen pensa  betrachten  und  einrichten  solle;  vielmehr  sollen  sie 
sich  allmUhlich  so  weit  vom  grammatischen  leitseil  lösen,  dasz  sie 
dem  schuler  einige  Selbständigkeit  gestatten  und  ihm  die  erforder- 
liche Verantwortlichkeit  auferlegen  —  also  doch  eine  art  stilübungen  ! 
ähnlich  verwandelt  auch  Ronitz;  das  scriptum  in  eine  art  stilübung 
(s.  715).  und  in  der  that,  liest  man  z.  b.  bei  Thukyd.  T  89,  2:  , 
«*Aenvaioi  CriCTÖv  dTroXiöpKOUv  Mrjbujv  ^xovtduv»  und  später 
wiederholt  ähnliches,  soll  man  da  die  schüler  nicht  darauf  aufmerk- 
sam machen,  eine  wie  grosze  neigung  die  griechische  spräche  hat, 
alles  möglichst  ihätig  aufzufassen,  und  wie  sie  in  folge  dessen  oft 
in  überraschender  weise  das  passiv  um  zu  gebrauchen  sich  scheut? 
soll  man  nicht  das  lateinische  zur  vergleichung  heranziehn?  oder 
wenn  man  I  62,  4  liest:  «öttujc  eipfuici  touc  ^K€T6ev  ßoiiOciv» 
and  fthnliehes,  soll  man  da  lüdit  anf  die  neigung  der  grieebtecfaen 
spraefae  hinweisen,  sich  alles  mOgUohst  in  beweguug  zu  denken,  von 
seinem  ausgangspunete  her  anbofaesen  und  die  beieichnimg  der 
todten  ruhe  so  yenneiden?  und  eoU  es,  wenn  man  wirklieh  extern* 
poraüen  schreiben  läset,  TerpOnt  sein,  primaner  ra^  anwendung 
fthnlicher  ausdrucke  zu  yeranlassen,  und  sie  in  diesem  puncto 
schlechter  behandeln,  als  im  lateinischen  secundaner?  oder  haben, 
sie,  wenn  sie  auf  die  beweglichkeit,  Freiheit,  mannigfaltigkeit, 
naiyetKt,  Ahigkeit  der  unmittelbaren  ▼ergegenwftrtignng,  li«iheii 
der  logischen  beziehnngen  u.  a.  noch  zu  aditen  und  sie  nadmuahmen 
gewohnt  werden,  davon  einen  ihrer  hüdungsstufe  minder  angemes- 
senen gewinn ,  als  wenn  man  sie  in  formenlehre  und  sjntax  immer 
mehr  befestigt?  aber  freilich,  wenn  sie  in  letzteren  eine  solche 
Sicherheit  erlangen  sollen,  dasz  davon  das  prädicat  beim  abiturienten«^ 
examen,  wie  das  groszenteils  der  fall  ist,  abhfingt,  dann  musz  die- 
an  sich  wol  berechtigte  aufmerksamkeit  auf  stilistische  eigentüm- 
lichkeiten  der  griechischen  spräche  überhaupt  zurückgedrängt 
werden,  weil  sie  fOr  jenen  zweck  nicht  genügende  ausbeute  ge- 
währt. 

Und  nun  endlich  auf  die  hauptsache  zu  kommen :  durch  die 
grammatischen  lehrstunden  und  Übungen  geht  eine  für  die  lectüre 
wichtige  und  unentbehrliche  zeit  verloren.  Benitz  erklärt  zwar,  dasz 
er  zu  den  von  ihm  vorgeschlagenen  schreibübungen  und  extern pora-^ 
lien  durchschnittlich  nicht  mehr  als  eine  stunde  wöchentlich  ver- 
wende (s.  715).    allein  auch  diese  stunde  bezeichnet  schon  eineik 
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groszen  verlast,  und  wenn  Bonitz  bei  seiner  umfassenden  kenntnis 
der  griechischen  spräche  und  Übung  im  gebrauch  derselben  mit  der 
angegebenen  zeit  auskommt,  bo  darf  er  nicht  erwarten,  dasz  sie 
ftoäi  für  «ndeve  minder  belegene  und  gewandte  lehret  ausreicht, 
nach  dem,  was  mir  in  der  erfahmng  hebinnt  geworden  ist,  brandit 
maa  fast  ftberall  mindestens  etwa  3  stunden  in  2  wochen  fBr  gram- 
matik  und  sehreibObongen,  an  manehen  anslalten  wOchcmtlich 
3  stunden,  nnd  dies  bewirkt,  dass  in  einem  halbjahre  nie  mehr  ge* 
lesen  werden  kann,  als  etwa  4  bfleher  Homer  oder  eine  trag(klio  des 
8<^bokles  nnd  ein  bnoh  Thnkydides  oder  1 — 8  kleinere  reden  (oder 
eine  grossere)  des  Demoethenes  oder  einer  der  im  gymnasiom  einge- 
bflrgerton  dialoge  Plates,  nnd  am  sehlosse  seines  swe\jihrigen 
eoxtns  hat  dann  der  abitnrient,  abgesdiflii  von  8 — 10  bflohern 
Homer,  welche  neben  der  privatleotHre  von  14 — 16  weiteren 
bttchem  privatlectClre  als  aasreichend  angee^hon  werden  kOnnen ,  nur 
zwei  tragödien  von  Sophokles,  keine  von  fiuripides,  nur  ein  buch 
Thukydidee,  nur  1 — 3  kleinere  reden  oder  eine  grössere  des  Demo« 
sthenes,  nnd  etwa  2  dialoge  (bes.  einen  dialog  undapologie)  Piatos 
gelesen,  dabei  sind  Thukydides  und  Demosthenes  nur  je  in  einem 
halben  jähre  behandelt  worden,  oder,  wenn  einer  von  ihnen  in  zwei 
halbjalmn  gelesen  wurde,  so  fiel  der  andere  gans  aus.  oder  das 
maez  des  gelesenen  war  ein  ähnliches,  wie  dürftig !  man  steht  immer 
Tor  dem  unangenehmen  dilemma,  von  den  drei  Urbildern  des  ge- 
schieb tsschreibers,  philosophen  und  redners  einen  ausfallen  lassen 
oder  zwei  zu  einer  nur  halbjiihrlichen  lectüre  in  2 — 3  stunden  wö- 
chentlich verurteilen  zu  müssen,  wem  fallt  es  hier  wol  leicht  ,  sich 
zu  entscheiden?  noch  heute  ist  mir  unklar,  welcher  auswtg  aus 
dieser  not  etwa  der  beste  sein  möchte:  im  gründe  scheinen  alle 
gleich  schlecht. 

Fallen  aber  die  besonderen  grammatischen  lehrstunden  und 
schreibübnngen  fort;  wird  die  grammatik  gleich  der  metrik  und 
attertums künde  nur  auf  die  lectdre  angewiesen:  so  gewinnt  man  die 
mflgliehkeit ,  etwa  folgende  Verteilung  in  einem  zweijährigen  cursus 
m  prima  eintreten  zu  lassen: 

Is  halbjahr:  a.  ein  buch  ThukydicUö;        Inach  einander  in  je  4  st. 

Demosthenes  (1 — 3  reden).  (  wöchentlich  zu  lesen, 
b.  4 — 6  bb.  Homer  in  2  stunden  wöchentlich. 
28  halbjahr:  a.  2  dialoge  (bez.  ein  dialog  und  apologie)  Plato's  in 

4  stunden  wöchentlich, 
b.  eine  tragödie  des  Sophokles  in  2  stund,  wöchentlich. 
38  halbjahr:  a.  ein  booh  Thnkjdides;       )naoh  einander  in  je  4  st* 

Demostiienes  (1—3  reden). )  wOchentlioh  zu  lesen, 
b.  4— 5  bb.  Homer  in  2  stunden  wöohentlioh. 
4s  halbjahr:  a.  ein  grösserer  dialog  Piatos  in  2-^8  st.  wöchentlich. 

b.  eine  tragOdie  des  £uripides)nach  einander  in  je  8 — 4 
eine  tragOdie  des  SophoUesf  si  wOchentl.  anlesen. 
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Dieser  plan  soll  nur  eine  unge0ttire  yoiBtellung  von  dem  um« 
fange  der  unter  solchen  TerhSltnissen  mOgliohen  leciOre  geben  und 
würde  sich  je  nach  umstSnden,  namentliä  bei  geteilter  ober-  und 
Unterprima  leicht  umgestalten  lassen,  kurz  es  wfirde  mOglich  sein, 
hat  um  die  hSlfte  mcär  zu  lesen,  als  bisher  geschehen  ist.  zugleich 
wQrde  die  gröszere  ausdebnung  der  leotttre  in  der  schule  bei  den 
durch  keine  schrecken  einee  abiturientenscriptnms  gettngstigten  und 
ihre  zeit  nicht  mehr  rar  enielung  desselböi  yerwendenden  prima* 
nem  d&hin  fuhren,  das«  sie  um  so  eifriger  privatlectUre  treiben, 
wie  auch  das  abiturientenexamen  auf  die  förderung  derselben  noch 
einen  kleinen  druck  ausüben  könne,  soll  später  gezeigt  werden, 
sollten  aber  die  gehegten  hoffnungen  überspannt  erscheinen ,  so 
möge  man  bedenken,  dasz  mit  der  ausgedehnteren  lectüre  sich  vor- 
aussichtlich eine  immer  wachbeudu  leichtigkeit  in  dem  überblick 
über  nicht  schwierige  partieen  der  schulschriftsteller  und  ihrem  Ver- 
ständnis wie  ihrer  Übertragung  einstellen  würde. 

Dieser  eben  geführte  beweis  scheint  mir  auch  die  nicht  zu  wi- 
derlegende haupteinwendung  gegen  den  von  Bonitz  gemachten  ver- 
schlag zu  enthalten,  der  allerdings  unter  den  gegenwärtigen  um- 
ständen die  allgemeinste  beachtung  verdient  bekanntlich  geht 
derselbe  (s.  715)  dahin,  dasz  der  lehrer  inhaltsangaben  und  auszüge 
aus  den  in  der  schule  gelesenen  schriftsteilem  z.  h.  Platcmischen 
dialogen  und  Demosthenischen  reden,  femer  erOrterungen  über  den 
anlass  oder  den  zweck  einer  rede,  ttber  die  zeit  in  der  sie  gehalten 
ist,  fiber  das  ergebnis  eines  dialogs  usw.  griechisch  so  abfhsBe, 
dasz  dabei  der  durch  die  lectttre  den  schulen  zugeftihrte  wortschata 
sdileohterdings  nicht  flberschritten  wird,  und  die  deutsche  flber- 
setsung  davon  als  eitemponde  dicbiere.  das  extemporale  werde 
auf  diese  weise  nicht  bloss  eine  ttbung  in  formen-  und  satzbildung, 
sondern  eine  erprobuug  der  erworbenen  spraohbiidung  tlberhaupt; 
es  begleite)  nicht  bloss  die  prosaische  lectttre,  sondern  imtcrstütze 
dieselbe  auf  das  wesentlichste;  die  prftparation  werde  dadurch 
gründlicher,  die  aneignung  des  gesamten  Sprachschatzes  fester,  und 
damit  steigere  sich  auch  die  beföbigung  zu  rascher  fortschreitender 
lectüre;  die  schüler  wüsten,  dasz  ihnen  der  auf  die  lectüre  ver- 
wandte fleisz  auch  für  ihre  leistungen  im  schreiben  zu  gute  käme. 

Indessen  ganz  ohne  bedenken  scheinen  mir,  auch  abgesehen  von 
dem  obigen  haupteinwaude ,  diese  Vorschläge  nicht,  sie  sind,  wenn 
auch  von  Bonitz  mit  besonderem  "nachdrucke  eingeführt,  nicht  ganz 
neu.  nur,  dasz  die  texte  auch  auf  einleitungeu  und  betrachtungen 
über  die  gelesenen  stücke  ausgedehnt  werden  und  —  ein  umstand 
von  besonderer  Wichtigkeit  —  ursprünglich  griechisch  ahgefaszt 
werden  sollen,  ist  eine  neue  förderung.  sonst  waren  metaphrasen 
und  Paraphrasen  gelesener  griechischer  und  lateinischer  abschnitte 
schon  von  Seyti'ert,  Ferd.  Schultz  und  anderen  seit  jähren  ia  ihre 
Übungsbücher  aufgenommen,  und  praktische  Schulmänner  haben, 
wie  auch  gelegentlich  auf  Versammlungen  erwfihnt  ist,  schon  lange 
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«ine  IdmUche  methode  befolgt  man  bat  also  bereits  seit  Iftngerar 
ssit  gel^genbeit  gebabt,  die  Vorzüge  dieser  methode,  die  sich  jedem, 
der  sie  yersucht ,  unverkennbar  ergeben ,  zu  erproben,  und  baben 
etwa  trotz  alledem  die  übeirsetsiiiigBbfloher  Ton  Böhme,  Frank, 
Halm,  Haacke,  Seyffert  u.  a.  abgenommen?  ist  nicht  in  neuerer 
seit  noob  ein  viel  verwandtes  budi  von  Wendt  and  Schnelle  hinsn- 
gekommen,  iwei  schulm&nnem  ^  von  denen  namentlich  der  erstere 
in  weiten  krosen  als  tttcbtig  bekannt  ist?  hat  also  die  sache  viel- 
leicht doch  einen  verborgenen  haken?  ich  fürchte:  ja.  Bonitz 
setzt  zum  teil  ideale  lehrer  voraus,  die  selbst  halbe  Sprachkünstler 
im  griechischen  sind ,  die  etwa  im  stände  sind ,  Steinhartsche  einlei- 
tungen  zu  Plato  griechisch  abzufassen  oder  ähnliches  zu  leist^en,  und 


dem  gegenüber  bleibt  Laas  berechtigt  zu  bezweifeln,  ob  man  auf 
eine  so  allgemeine  beföhigung  dergleichen  texte  zusammenzustellen, 
rechnen  kann,  zum  teil  aber  weist  Bonitz  die  lehrer  auf  die  inhalts- 
angaben  hin,  welche  freilich  leichter  zu  be;!chaffen  sind;  aber,  da 
im  griechischen  Unterricht,  jedenfalls  in  prima,  das  formal  bildende 
dement  viel  mehr  zurücktritt,  als  im  lateinischen,  so  kann  eine  der- 
artige behandlung  der  oft  so  vorzüglichen  texte  fast  wie  ein  unrecht 
erscheinen,  das  man  an  den  alten  Heroen  begeht,  oder  sollte  es 
nicht  auch  auf  andere  einen  niederschlagenden  eindruck  machen» 
wenn  man  auf  diese  weise  die  ^^roszen  antiken  stoffe  zu  kurzwaaren 
verarbeiten  muszV  und  macht  es  aof  die  Jugend  anregenden  ein- 
druck, wenn  man  ein  so  treffliches  material  zu  neuem,  jedenfalls 
nicht  besserem  teig  uniknetet?  oder  beschleicht  sie  dabei  nicht  viel- 
leicht doch  die  empfindung,  dasz  damit  das  grosze  in  den  staub 
gezogen  und  die  graue  theorie  an  stelle  des  frischen  grünenden 
lebens  getreten  ist?  wenigstens  gibt  es,  glaube  ich,  höhere  auf- 
gaben, vor  allem  die,  auf  allseitig  eingehendes  Verständnis  gestützt, 
eine  klare  anschannng  des  antiken  Schriftstellers  zu  gewinnen. 

Und  wie  wird  es  mit  dem  abiturientenscriptam?  eine  inbalts- 
angabe  von  wenigen  capiteln  genügt  alsdann  nicht,  da  sie  einerseits 
dem  Zufall  m  vUH  spielxanm  gibt,  andererseits  die  mitglieder  der 
«bitarientenprflLfnngscommission  besi.  der  wissensobafUiehen  prtt- 
fangscommiiBion  im  nnklaren  darüber  lassen  wflrde,  welche  pbrasen 
bei  dem  aehUler  als  unmittelbar  ans  der  lectflre' entnommen  ange- 
sehen werden  müssen,  ein  Stückchen  einleitong  oder  betraofatung 
über  das  gelesene  herzustellen  wird  manchem  lehrer,  sumal  bei  den 
engen  grensen  d)Br  an%abe,  gegenüber  der  scharfen  controle,  die  an 
ihm  geübt  wird,  so  gewagt  erscheinen,  dasz  er  lieber  darauf  yer- 
ziflhtet.  er  wird  dann  also  doch  wahrscheinlieb  zu  einem  stücke  von 
IhnlicBem  inhalte,  wie  der  der  lectüre  war,  greifen,  wenn  Thukj- 
dides  gelesen  Ist,  etwa  zu  einem  andern  absc^tte  aus  Thukydides 
oder  Xenophons  Hellenika,  wenn  Plato  gelesen  ist,  etwa  zu  einem 
andern  abschnitte  aus  Plato,  der  aber  sehr  schwer  zu  finden  sein 
dürfte,  oder  ans  Xenophons  memorabilien.  und  wenn  Demo^thenes 
gelesen  ist?  es  wird  schwer  sein,  Terwsndtes  zu  finden,  da  er  in. 
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jeder  rede  so  eigenartig  und  in  seinem  aoadnicke  so  bezeiclmend 
nnd  überlegt  ist,  dass  er  auf  andere  sachen,  als  die  vorliegende» 
kaum  ttbeitragen  werden  kann,  jedenfalls  aber  wird  der  lehrer 
dann  immer  einen  sehweren  «taad  baben ,  da  er  sehr  emsüiob  die 
gefabr  meiden  muu,  dasz  das  examen  nicht  als  ein  beeonders  vor- 
bereitatee  eraeheine,  worüber  gelegentüoh  auch  klagen  erhoben 
worden  sind,  und  dasz  diejenigen ,  welche  mit  Uber  die  abiturienten- 
prüfung  zu  wachen  haben ,  nicht  zu  s^r  im  dunkeln  erhalten  wer- 
den über  das,  was  man  ala  aus  dem  gelesenen  schriftaieller  entlehnt 
ansehen  musz. 

Ein  anderer  punkt  sei  nur  um  derer  willen  erwähnt,  die  für 
ihn  besondere  Vorliebe  hegen,  es  herscht  an  einzelnen  anstalten  die 
sitte  und  wird  auch  wol  von  provinzialschulcoUegien  empfohlen, 
dasz  zu  derselben  zeit  immer  nur  ein  Schriftsteller,  entweder  pro- 
saiker  oder  dichter  gelesen  wird ,  dann  aber  in  allen  zur  Verfügung 
stehenden  stunden,  dies  würde  bei  Benitz'  verschlag  aufhören 
müssen,  da  man  dann  gezwungen  ist,  sich  immer  einen  prosaiker 
behufs  Sicherung  bez.  einübung  grammatischer  formen  und  regeln 
zu  halten. 

Einzelne  der  vorgebrachten  gründe  würden  fortfallen,  wenn, 
wie  von  einzelnen  Seiten  als  wünschenswerth  angesehen  wird,  zwar 
die  griechischen  t^chreibübungen  in  prima  im  allgemeinen  erhalten 
bleiben,  aber  doch  das  abiturientenscriptum  fortfällt,  einiges  von 
dem  auf  der  lectüre  lastenden  drucke  würde  dadurch  hinwegge- 
nommen, aber,  wo  der  griechische  Unterricht  in  den  bänden  eifriger 
das  formale  stark  betonender  lehrer  ist,  würde  in  der  hauptsache 
doch  nicht  viel  geändert  werden,  auch  ist  zu  befürchten,  dasz  den 
schülem  bald  die  schreibübungen  nur  als  überflüssige  last,  ala 
zurückgestellte  arbeiten  einer  untergeordneten  gattung  ersehenen 
würden,  denen  eben  nnr  besonders  begabte  lehrer  ein  höheres  aasehn 
Tenchaißni  ktonten« 

.  Es  bleibt  endlich  noch  ttbrig,  die  grOnde  in  prüfen,  wdefae 
gegen  den  fortfall  des  griechisdien  seriptnms  angefCUurt  werden. 
Bonitz  erklSrt  (s.  713),  die  unausbleibliche  folge  davon  sei,  dasi  zn- 
nKchst  unter  den  scktüem  eine  solide  kenntnis  des  griechischen  snm 
eigentnm  einer  kleinen  auserlesenen  Schaar  werden  wird,  und  dasa 
bidd  genug  an  einem  grossen  teile  der  gymnasien  selbst  der  grie- 
chische Unterricht  zu  dilettantischer  leichtigkeit  herabsinkt  diese 
ansieht  wird  von  vielen  trefflichen  collegen  geteilt,  scheint  mir  ab«r 
doch  auf  (Übertriebener  besorgnis  zu  bemhen.  es  fehlt  auch  eine 
eigentliche  directe  begrOndung  der  behanptnng  und  ist  wol  kaum 
je  versucht  auch  dürfte  sie  schwierig  genug  sein,  denn  zunächst 
steht  fest,  dasz  man  nicht  im  allgemeinen  den  satz  aufstellen  darf: 
gründliche  kenntnis  einer  spräche  ist  unmöglich  ohne  schxiftUehe 
Übungen  in  derselben,  dagegen  spricht  das  beispiel  unserer  docen- 
ten  und  Studenten,  unter  letzteren  ist  gewis  eine  grosse  aasahl 
solcher,  die  im  allgemeinen  als  recht  tflehtig  bewandert  Im  griecfai» 
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sehen  bezeichnet  werden  können,  und  von  denen  man  doch  ge- 
legentlich, selbst  wenn  sie  auf  dem  gymnasium  einen  tüchtigen 
Unterricht  genossen  haben,  in  den  seminarien,  in  denen  die  schrift- 
lichen Übungen  teils  fortfallen ,  teils  nur  lau  betrieben  werden, 
siemlieh  basTstrSutaide  griechisohe  foniMn  zu  hOren  bekommen 
kamu  dies  mag  nieht  lObUdi  seiii»  wird  doli  aber  bei  der  eineeitig- 
keit,  mit  der  sitjh  gerade  tQchtige  stade&ten  auf  gewisse  spedelle 
aufgaben  werfen,  niclit  Termeiden  lassen,  soll  man  sie  darrnn  des 
dilettaiitisnnis  anklagen?  erfidiningsuilssig  zeigt  dieser  gerade  oft 
eine  gewisse  allgemeine  kenntnis  nnd  Üktglnit  in  der  nachahmenden 
aawendnng  ftnszerer  formen,  und  was  ihm  fehlt,  ist  meistens  das 
entschiedene  und  selbst  einseitige  interesse  fttr  die  tiefere  erfMsnng  ' 
des  einzelnen  in  der  geeamtheit  seiner  beziehnngen.  übrigens  ist 
auf  dem  gymnasium  der  lehrer  dazu  da,  um  die  erforderüdie 
kenntnis  von  formen  und  r^ln  durch  mflndUche  flbongen  ta 
sichern. 

Ünd  warum  soll  ihm,  dies  durch  die  lectdre  zu  eEieichen,  un- 
möglich sein?  jede  stunde,  in  der  ein  prosaiker  gelesen  wird,  musz  , 
eine  fülle  grammatischer  beobachtungen  bringen,  und  es  ist  keines- 
wegs absieht  dieser  Zeilen ,  das  gebührende  interesse  für  grammatik 
abschwächen  zu  helfen,  vielnielir  soll  hier  in  gewisser  hinzieht  nur 
ein  fortschritt  empfohlen  werden,  der  auf  anderen  gebieten  schon 
eingetreten  ist  und  gutefrttchte  getragen  hat,  der  vom  schriftlichen 
zum  mündlichen  verfahren,  welches,  wenn  es  auch  unter  umständen 
mehr  aufs  spiel  setzt,  doch  im  ganzen  mehr  beweglichkeit  und  Viel- 
seitigkeit gestattet  und  nicht  in  so  enge  kreise  zwingt. 

ünd  welche  mittel  bat  nicht  der  lehrer  in  bänden ,  um  durch 
mündliche  bcsprechungen  die  lecttire  in  jeder  hinsieht,  also  auch  für 
die  grammatik  fruchtbar  zu  machen!  zunächst  darf  er,  namentlich 
im  anfange,  wo  langsamer  vorgeschritten  wird,  die  gelegenheit 
nicht  Torttbergehen  lassen,  die  hauptsSchlichsten  grammatischen 
erscheinungen  in  der  weise  gegenwMig  zn  halten,  dasz  er  nach- 
weist, ans  welchem  gmnde  an  der  betiisifenden  stelle  gerade  diese 
nnd  nicht  eine  andere  sonst  mOglicbe  form  oder  construetion  gewfthlt 
ist.  wo  sich  femer  eine  Unsicherheit  zeigt,  kann  er,  weiter  ans* 
holend ,  etwa  die  formen  eines  Torbs  oder  mehrerer  verwandter  im 
zusammenhange  geben  lassen,  allgemeine  spraohliGhe  formengesetze 
in  erinnenmg  bringen  oder  eine  regel  bes.  einen  complez  von  regeln 
in  ihrer  inneren  bedentnng  und  logischen  absidit  entwickeln,  indem 
er  vielleicht  andere  sprachen,  namentlich  die  lateinische  nnddentsche, 
zur  vergleichung  heranzieht,  er  kann  femer  verlangen,  dasz  die 
schaler  sich  nicht  nnr  alles  besprochene  wol  merken,  sondem  auch, 
wo  sie  etwa  unsicher  sind ,  durch  private  Wiederholung  eines  capi- 
tels  aus  der  grammatik  nachhelfen,  und  er  wird  gut  thun,  sich  in 
der  nftchstfolgenden  stunde  alles  besprochene  noch  einmid,  ohne 
seinerseits  hülfe  zu  gewähren,  auseinander  setzen  zu  lassen,  vor 
ailem  kann  er  auch  verlangen,  dasz  sich  die  scbüler  das  in  der  vor- 
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hergehenden  stunde  gelesene  so  weit  angeeignet  haben,  dasz  sie  im 
Stande  sind,  alle  Tooabeln,  phrasen  und  sprachlichen  eigentfimlich- 
keiten  nach  einer  ihnen  Toigesprochenen  deutschen  ttbersetzung  ins 
griechische  zurück  zu  übersetzen  und  so  die  gedanken  und  ausdmcks* 
formen  des  Schriftstellers  noch  einmal  im  schüler  entstehen  lassen, 
seit  jähren  wenden  zahlreiche  collegen  mflndliohe  retroversionfn 
ganzer  capitel,  entweder  während  des  ganzen  cursus  (namentlich  in 
secunda),  oder  wenigstens  während  der  zeit,  wo  die  lectQre  eine 
mehr  statarische  ist ,  an.  imd  soll  dieselbe  mehr  cursorisch  werden, 
so  kann  man  nach  belieben  sich  auf  immer  weniger  vocabeln,  phrasen 
und  sprachliche  beobaehtungcn  beschränken,  indem  man  nur  das 
bedeutsamste  herausgreift,  und  diese  Übungen  gewähren  im  ganzen 
denselben  nutzen  wie  die  von  Benitz  vorgeschlagenen  inballsan- 
gaben  usw.,  sofern  sie  aber  viel  reichlicher  eintreten  können,  einen 
noch  gröszereu.  dabei  verlangen  sie  vom  lehrer  nichts  zu  schwie- 
riges, sie  verlangen  nicht,  dasz  er  ein  sprachkünstler  im  griechi- 
schen sei.  auch  muten  sie  ihm  nicht  zu,  in  einer  doch  zum  teil 
willkürlichen,  wenn  nicht  unvollkommenen  weise  den  schriftsteiler 
zu  einem  mischgerichte  klein  zu  hacken,  sondern  lassen  ihn  gezie- 
mend bei  den  eigensten  Worten  und  gedanken  des  Schriftstellers 
verweilen,  die  sie  nur  möglichst  fest  einzuprägen  suchen,  und 
darum  musz  es  auch  bei  einigem  guten  willen  der  provinzialschul- 
ccllegien,  divectoren  und  lehrer  möglich  sein,  diese  llbungen  im 
retroTertieren  oder  wenigstens  in  der  grUndlidien  aneignung  yön 
vocabeln,  phrasen  und  lülemi  was  zu  den  eigentttmlichkeiten  der 
spräche  gehört,  immer  allgemeiner  zu  machen,  und  gegenwärtig 
yerfttgen  die  gy mnasien,  wie  es  scheint,  aber  wissenschaftlich  so 
tüchtig  gebildete  lehrer,  dasz  es  nicht  ws^rscheinlich  ist,  dieselben 
wttrden  diese  flbungen  nicht  auf  angemessener  hohe  erhiüten. 

Nun  nehme  man  noch  eines  hinzu,  wer  den  fortfall  des  grie- 
chischen abiturientenscriptums  wünscht,  wird  darum  noch  nicht  den 
fort&U  der  griechischen  schreibübungen  in  den  classen  bis  secunda 
wUnschen.  in  ihnen  sollen  sie  vielmehr  die  gebührende  nicht  un- 
bedeutende Stellung  einnehmen,  und  es  scheint  allerdings,  obgleich 
es  von  einigen  selten  abgelehnt  wird,  wünsohenswerth,  die  Ver- 
setzung von  secunda  nach  prima  in  ähnlicher  weise,  wie  das  im 
lateinischen  bei  den  realschulen  Ir  Ordnung  der  fall  ist,  an  ein  be- 
friedigendes jL^riechisches  scriptum  zu  knüpfen. 

Was  etwa  gegen  diese  einrichtung  eingewandt  wird,  scheint 
mir  nicht  stichhaltig,  zunächst  glaube  ich  mich  auf  zahlreiche  col- 
legen berufen  zu  können,  welche  in  den  oberen  classen  einer  real- 
schule  Ir  Ordnung  im  lateinischen  unterrichten,  und  ihre  Zustim- 
mung zu  erhalten,  wenn  ich  behaupte:  wo  diese  realschulen 
Ir  Ordnung  nicht  vernachlässigt  sind;  wo  die  Versetzungen  mit  ge- 
bührender strenge  erfolgen;  wo  die  zucht  in  der  schule  ebenso  gut 
ist,  wie  in  einem  guten  gymnasium :  da  leistet  der  lateinische  Unter- 
richt iu  den  oberen  classen,  was  man  von  ihm  verlangen  kann. 
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wenigstens  sind  an  mehreren  mir  bekannten  anstalten  keine  klagen 
darüber  laut  geworden,  die  sonst  gewis  nicht  aasgeblieben  wären, 
und  die  einrichtung,  dasz  die  seenndaner  zum  aufsteigen  nadi  prima 
ein  befriedigendes  lateinisches  extemporale  schreiben  müssen,  hat 
sieh  trefflich  bewährt,  sie  übt  auf  die  scbttler  einen  so  heilsamen 
droek  aus,  dass  man  in  den  drei  lateinischen  stunden  in  prima  in 
der  tbat  fast  ansnahmslos  anf  eine  nach  umständen  so  befriedigende 
kenntnis  der  formenlehre  nnd  sjntaz  trifft,  wie  man  sie  fttr  die 
leettüre  Toranssetzen  mnsz.  und  diese ,  die  sich  auf  leichtere  reden 
Ciceros,  auf  Sallust,  Livius,  Vergil  u.  a.  erstreckt,  wird  von  den 
schUleni  mit  rechter  liist  getrieben  und  hat  für  die  lehrer  durchaus 
nichts  bedrückendes,  dasz  es  freilich  wünschenswerth  ist,  dasz  auf 
realschulen  die  grosze  auf  das  lateinische  verwandte  mühe  durch 
etwas  gröszere  borücksichtigung  dieses  gegenständes  in  oberen 
classen  noch  mehr  belohnt  und  ein  noch  höheres  ziel  erreicht  werde, 
thut  hier  nichts  zur  sache.  der  Unterricht  hält ,  was  er  verspricht, 
daher  kann  man  mit  gutem  rechte  diese  analogie  für  die  zukünftige 
gestaltung  des  griechischen  im  gymnasium  heranziehen. 

Femer  ist  die  Verteilung  des  grammatischen  griechischen  pen- 
sums  eine  derartige ,  dasz  es  schon  jetzt  in  der  secunda  fast  abge- 
schlossen scheint,  die  formenlehre  wird  wol  überall  in  der  tertia 
beendet,  einzelne  hauptregeln  der  syntax ,  die  sich  hier  bei  der  lec- 
ttire  der  anabasis  immer  wieder  aufdrUngen,  können  auch  unmöglich 
todt  geschwiegen  werden,  und  wenn  man  sich  erst  auf  einzelne 
unter  ihnen  einläszt,  wird  man  kaum  umhin  können ,  den  schülem 
eine  möglichst  sichere  kenntnis  derselben  beizubringen,  man  be- 
achte, wie  viel  von  der  syntax  Schräder  (erziehungs-  und  unterrichts- 
lehre  s.  417)  der  tertia  zuweist,  in  secunda  tritt  dann  zunächst 
ziemlich  allgemein  die  mehr  systematische  syntax  der  casus  hinzu, 
und  es  mag  wol  wenige  anstalten  geben ,  welche  nicht  auch  die 
bauptregeln  der  sjntax  des  yerbs  hinzufügen,  deim  jene  syntax  der 
casus  kann  sieh  anf  ein  kleines  gebiet  besdirlaken.  behauptet  doch 
Schräder,  dessen  gemftszigte  ansiehten  gewis  beaehtnng  verdienen, 
aogar ,  dasz  eine  selbständige  und  begrifflidie  betrachtnng  der  ein- 
zebien  easns  im  griechischen  ttberflflssig  nnd  zu  Termeiden  ist,  und 
beihilt  der  piima  nur  die  anwendung  und  Wiederholung  des  bereits 
gelernten  nnd  die  ergänzende  erklärung  seltenerer  modus-  und  par* 
tikelTerbindungeu  yor.  auf  manchen  anstalten  wird  auch  in  der 
tliat  die  syntax  des  verbs  schon  vollständig  in  secunda  abgesdüos- 
gen,  so  dasz  in  prima  nur  Wiederholung,  befeetigung  und  erwdte* 
rang  des  pensums  in  einzelnes  hinein  stattfindet,  dicgenigen  an- 
stalten  aber,  welche  dies  pensum  erst  in  prima  beginnen,  scheinen 
wirkHdi  in  früheren  dassen  ihre  zeit  nicht  genügend  ausgenutzt  zu 
haben,  im  allgemeinen  hingegen  steht  die  sache  jetzt  so,  wie  sie 
Heine  in  der  oben  angeführten  stelle  schildert,  dasz  abgesehen  von 
gewissen  regeln  jeder  secundaner  bei  der  Versetzung  nach  prima  das 
Abiturioitenextemporale  leisten  kann,   scheint  es  da  nicht  eine  Ver- 
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spütuag,  wenn  man  das  in  grammatik  abschlieszende  scriptum  erst 
an  das  ende  der  prima  legt,  in  der  sich  die  seliüler  inzwischen  so 
zahlreiche  andere  kenutnisse  angeeignet  haben  bollen ,  dasz  für  sie 
das  scriptum  nicht  mehr  von  gleicher  bedeutung  ist?  auch  im  latei- 
nischen wird  ja  von  ihnen  nicht  die  beschränkung  auf  die  reine 
grammatik  verlangt,  indem  vielmehr  die  Stilistik  mit  erheblichen 
anforderungen  hinzutritt,  werden  die  lateinischen  schreibübungen 
zu  einer  höhe  emporgehoben ,  die  sie  als  eine  fUr  so  erwachsene 
jUnglinge  würdige  beschäftigung  erscheinen  lassen,  während  die 
griechischen  scripta  an  sich  und  ihrem  cliarakter  nach  sich  in  einer 
niederen  Sphäre  bewegen  and  aieh  oft  kaum  Aber  die  lateinischen 
fiberaetsnngsanfgaben  einer  tertia  eriieben« 

Üebrigent  wflrde  als  gewinn  bei  foxifall  der  grieehisohen  scripta 
axuib  der  umstand  mit  freaden  zn  begrflssen  sein,  dass  die  prima 
dadnrofa  Ton  den  andern  dassen  noch  mehr  abgesondert  wird  mid 
den  Charakter  einer  seleota  erhilt.  sind  doch  der  klagen  so  viele, 
dass  die  primaner  ein  su  geringes  aelbstSndiges  interesse  sa  den 
alten  antoren  besitsen,  nnd  dass  sie  sich  nicht  genttgend  mit  eigener 
lost  nnd  kraft  in  die  altertmnsstadien  hineinarbeiten,  be&eit  man 
sie  nnn  von  den  in  den  anderen  classen  tlbliofaen  griechisehon 
schreibübungen,  fuhrt  man  ihnen  sngleich  eine  grossere  menge  an- 
regenden Stoffes  aus  den  alten  Schriftstellern  zu:  so  wird  dies  wie 
«in  erfrischender  ström  an  sie  herandringen,  ihnen  etwas  yon  dem 
schulstanbe ,  der  sich  doch  immer  reichlich  ansetzt,  abspulen  helfen 
nnd  sie  mehr  befähigen  in  rem  menschlicher,  unbefhngener  weise 
an  die  alten  heranzutreten,  man  Tcrkenne  nicht,  was  für  ein  be- 
dttrfiiis  die  jugend  nach  frischem ,  anregendem  unterrichte  hat,  naoh 
einem  Unterricht,  der  sich  nicht  mit  übermäszigem  baUast  von  me- 
thode  belastet  und  dadurch  den  freien,  elastischen  gang  des  geistes 
zu  hemmen  droht,  und  wie  dankbar  sie  für  alles  ist,  was  ihre  freiheit 
fordert,  ohne  sie  in  Schlaffheit  Terainken  sn  lassen,  und  ist  nicht 
noch  immer  der  Übergang  vom  gymnasium ,  wo  der  schüler  bis  zu- 
letzt auf  schritt  und  tritt  in  seinem  streben  behütet  wird ,  oft  leider 
in  der  peinlichsten  weise,  zur  Universität  noit  ihrer  fast  unbe- 
schränkten freiheit  ein  höchst  unvermittelter?  und  musz  man  nicht 
alles  giithpiszen,  was,  ohne  sonst  zu  stören,  dazu  beitragen  kann, 
in  deu  primanern  durch  das  bewustsein  gröszerer  freiheit  vom 
gängelbande  ein  mehr  selbständiges  wissenschaftliches  interesse  zu 
.erwecken? 

Darum  scheinen  die  gründe  nicht  ausreichend,  welche  die 
grammatischen  schreibübungen  mit  secunda  abzuschlieszen  ver- 
bieten, sollte  aber  noch  irgend  ein  zweifei  daran  auf  tauchen ,  so 
käme  vielleicht  die  frage  in  betracht,  ob  es  nicht  angemessen  ist, 
den  griechischen  Unterricht  in  tertia  oder  secunda  oder  beiden  clas- 
sen durch  je  eine  dem  lateinischen  abgenommene  stunde  zu  ver- 
stärken, es  i&t  ein  üiYeutliches  geheimnis,  dasz  im  gymnasium  die 
stunden  dem  lateinischen  Unterricht  nicht  sparsam  zugemessen  sind» 
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XLnd  dasz  man,  wenn  man  die  zeit  recht  auskauft,  in  einzelnen  das- 
st'H  wol  eine  lateinische  stunde  entbehren  kann,  man  wird  es  nicht 
gern  thun.  denn  es  ist  in  der  that  für  die  ganze  anstalt  eine  sehr 
grosze  annehmlichkeit,  einen  Unterrichtsgegenstand  zu  haben,  in 
welchem  die  schüler,  wenn  sie  nur  im  allgemeinen  ihre  Schuldig- 
keit thun,  ziemlich  bequem  und  ohne  furcht  vor  übermäszigen  an- 
fitrengungen  heranreifen  können,  der  auch  wol  einmal  vertragen 
kann,  dasz  er  sich  in  den  bänden  eines  etwas  nachsichtigeren  lehrers 
befindet,  sofern  sich  dann  etwaige  Versäumnisse  hier  leichter  als  in 
Änderen  gegenständen  einbringen  lassen,  wer  aber  daran  zweifelt, 
dasz  z.  b.  in  secunda  eine  stunde  entbehrt  werden  kann,  der  möge 
daran  erinnert  werden,  dasz  auf  der  dn  sohlesischen  directorencon- 
ferenz  mit  37  stimmen  gegen  5  die  these  angenommen  wnrde,-  dasz 
▼on  dem  UieiBiaehea  onterricbt  in  eeooncla  mne  stunde  an  den 
aatorwieiensohafflifllien  abgetreten  werden  kOone  (protokoll  s.  40). 
ob  aber  diese  stunde  gerade  ftlr  die  physik  so  nnentbehrlioh  ist, 
4Miheint  zweifslbaft.  dorn  wenn  sieb  der  matbematisobe  nnd  phjai- 
kalisebe  nnterriobt  in  einer  band  befinden,  so  sebeinen  6  stunden 
wOcbentlieb  fttr  beide  in  der  weise  aassnreicben,  dsss  Ton  diesen 
in  jedem  Semester  der  pbysik  je  in  einem  qnartal  2 — 3  stunden,  in 
dem  andmn  dagegen  der  mathematik  alle  5  stunden  sngewandt 
werden«  und  wie  in  seounda  so  scheint  mir  auch  in  tertia  eine 
stunde  TOm  lateinisoben  unterriebt  an  den  griechischen  abgetreten 
werden  zu  können,  wenn  dies  geschieht,  so  kann  jedenfalls  nicbt 
der  mindeste  zweifei  obwalten,  dasz  die  mit  dem  abiturientenscriptnm 
gestellte  anfgabe  schon  bei  dem  ttbergange  naob  I  ebne  sobwieri^ 
keit  gelöst  werden  kann. 

Sollte  aber,  wie  es  neuerdings  scheint  (centralblatt  für  die  ges. 
unterrichtsverw.  f.  1874  s.  329  f.),  beabsichtigt  sein,  den  beginn 
des  griechischen  nach  tertia  zu  verlegen,  so  würde  doch  damit  die 
forderung  der  unter  allen  umständen  zu  bewirkenden  teilung  in 
ober-  und  untertertia,  wenigstens  für  diesen  gegenständ,  verbunden 
sein,  andererseits  müste  dann  nach  meiner  Überzeugung  unbedingt 
der  griechische  Unterricht  in  tertia  um  2 ,  vielleicht  dem  lateinischen 
abzunehmende,  stunden  verstärkt  werden,  da  man  die  formenlehre, 
selbst  die  unregelmÄszige,  unmöglich  nach  secunda  verlegen  kann, 
und  damit  wäre  dann  wieder  der  abschlusz  der  syntaktischen 
scbreibübungen  beim  aufsteigen  nach  prima  ermöglicht,  übrigens 
würde  in  jenem  falle  hoffentlich  der  mathematische  und  naturwis- 
senedbaftliehe  unterriebt  in  quarta  eine  solche  stftrkung  erfiibren, 
dasz  er  dann  jedenfalls  einer  ferneren  TersUrkung  in  den  danmf 
folgenden  elassen  nibbt  bedfixike. 

Bs  bleibt  endlieb  noob  m  indireoter  grund  der  gogner  des  fort* 
-fslls  jenee  seriptoms  flbrig,  der  aDerdings  eniste  prilfong  verdient, 
m  sagen:  seit  und  darum  in  folge  der  einftlbrung  des  seriptnms  ist 
4itm  gtammatisebe  wissen  im  grieebischen  auf  den  gymnasiett  sebr 
iriel  sieberer  geworden,  es        sieb  aber  sebr  erustiiebi  ob  dieser 
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schlusz  nicht  der  bekannte  trugschlusz  ist:  post  hoc,,  ergo 
propter  hoa 

Znnftchst  blnbt  wol  die  angefahrte  thateMhe»  dass  das  gram- 
matiscfae  wissen  sicherer  geworden  ist«  unbestritten,  ob  aber  nicht, 
aber  dem  grammatiscben  wissen  manches  andere  zurQckgedrftngt 
und  mehr  TemaehlSssigt  worden  ist?  es  seheint  kaum  gewagt  so. 
behaupten,  dasz  nngefthr  seit  derselben  z«t  die  klagen  Uber  sohar 
Uonenmissige.,  das  talent  sn  einem  dürftigen  mittelmaas  herab 
nivellierende  erziehnng  der  gymnasiaeten,  über  mangelnde  selb- 
stttndigkeit  derselben,  über  zorQckdrftngang  oder  Vernachlässigung 
mancher  dem  formalen  erkenntnisvermOgen  gleichberechtigter  an- 
lagen, über  jahrelange  Speisung  des  jugendlichen  geistes  mit  küm- 
merlichen brocken  von  Sätzen  und  sötzchen,  die,  wenn  ihr  Inhalt 
■auch  noch  so  yorsichtig  gewählt  ist,  doch  immer  etwas  für  die  knabea. 
nnbefriedigendes  haben,  über  eine  kaum  zu  stauende  Überschwem- 
mung der  schulen  mit  grammatischem  detailkram,  wovor  auch  Heine 
in  einer  oben  angeführten  stelle  warnt,  zahlreicher  geworden  sind^ 
und  es  ist  noch  nicht  versucht  worden ,  zu  ermittein ,  in  wie  weit 
etwa  der  gewinn  den  schaden  übersteigt. 

'  Sodann  aber  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  überhaupt 
mit  unseren  gymnasien  seit  etwa  20 — 30  jähren,  also  zum  teil  schon 
Tor  Umgestaltung  des  abiturientenprüfungsreglements  im  jähre  1856^ 
eine  gewaltige  änderung  vor  sich  gegangen  ist,  durch  welche  sie 
einen  ganz  anderen  Charakter  erhalten  haben,  wer  kennt  jetzt  noch 
etwa  die  patriarchalischen  zu^-tände,  wie  sie  vordem  herschten ,  wo 
würdige  alte  herren,  zum  teil  höchst  gediegene  gelehrte,  ausgezeich- 
nete Vorbilder  von  tüchtigkeit  und  wahre  originale,  zum  teil  aber 
«ach  Ton  dner  jetst  fast  unbegreiflich  erscheinenden  Ungeschick- 
lichkeit im  untemchten  und  schwftche  in  der  handhabung  der  sucht,, 
ziemlich  allgemdn  in  den  oberen  dassen  griechisch  lehrten;  wo> 
Jüngere  lehrer  wol  ein  jahrsehnt  warten  musten,  bis  sie  in  eine 
ordentliche  lehrerstelle  gelangen  konnten;  wo  fast  jedes  gymnaeinm 
mindestens  1 — 3,  oft  nel  mehr  lehrer  besass,  an  denen  sich  der 
humor  der  schuyugend  gütlich  that,  weil  bei  ihnen  von  jeher 
schwerlich  viel  gelernt,  aber  eine  menge  munterer  stflckchen  tot- 
gekommen  war,  wie  sie  Rüge  und  andere  in  ihren  erinnerungen  be- 
sdireiben;  wo  es  bei  besonderen  gelegenheiten  wol  vorkam,  dasz. 
man  der  jugend  unmittelbar  vor  und  nach  den  Schulstunden  eine 
kleine  launige  maskerade  in  der  schule  gestattote;  wo  sich  der 
lehrerstand  oft  auch  äuszerlich  ganz  von  der  übrigen  gebildeten  weit 
schied  und  sich  in  folge  dessen  durch  trockenes^  pedantisches  wesen, 
der  jugend  entfremdete ;  wo  die  abiturientenprüfungen  zum  teil  von 
so  harmlos-idyllischer  art  waren,  dasz  es  schüler  gab,  die  bei  dein 
gedanken  daran  kein  leiser  schauder  überrieselte;  wo  man  lebte 
und  leben  liesz,  wie  es  die  friedlich  gemüthlichen  Zeiten  mit  sich 
brachten?  diese  tage  sind  dahin,  zu  uuserm  glück  dahin,  seit 
etwa  30  Jahren,  namentlich  nach  1Ö4Ö  bemächtigte  sich  des  höheresL 
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untemohtswasens  ein  anderer  gAaU  nachdem  man  die  bittere  er- 
lahrung  gemacht  hatte,  wie  wenig  geschult  der  preuszische  staat 
mid  das  deutsche  volk  in  mancher  hinsieht  noch  waren,  nachdem 
man  die  schmähliche  demüthigung  vor  Oesterreich  und  anderen 
mächten,  die  sich  daran  anschlosz,  hatte  hinnehmen  mtissen,  folgte 
eine  zeit,  in  der  man  darauf  ausgieng,  die  macht  des  Volkes  und 
Staates  sich  erst  wieder  sammeln  zu  lassen  und  sie  durch  eine  ener- 
gische zucht  zu  den  groszen  bevorstehenden  aufgaben  zu  befUhigen. 
daher  vmrde  nun,  anfangs  fast  unmerklich,  bald  nach  einander  die 
reorganisation  zweier  einrichtungen  vorgenommen,  die  wesentlich 
ganz  auf  der  zucht  beruhen  und  wie  kaum  andere  zur grösze Preuszens 
beigetragen  haben,  der  Schule  und  des  heeres. 

Unzweifelhaft  verdanken  wir  der  allmählich  bewirkten  reorga- 
nisation der  höheren  schule  in  Preuszen,  in  der  auch  die  das  abitu- 
rientenprüfungsreglement  betreffende  Verfügung  vom  jähre  1856^ 
eine  wichtige  rotte  spielt,  grosse  yortelle.  nun  wnrde  die  sucht  aU- 
mfthüch  eine  solche,  wie  man  sie  Terlang(»i  musz;  an  die  lehrer 
worden  ernste,  nicht  zu  umgehende  forderungen  gestellt;  von  den 
«ofincht  führenden  behOrden  wurden  verfttgungen  und  instmctionen 
erlassen,  Tielleicht  zuweilen  in  zu  reichlichem,  im  ganzen  aber  in 
heilsamem  masze,  durch  welche  die  einzelnen  zweige  des  schuUebens 
fester  geordnet  wurden;  die  leitende  macht  der  directoren  wurde 
gestSrkt;  bei  der  controle  der  schriftlichen  und  mündlichenleistungen 
der  abiturienten  wurde  nicht  mehr  so  idyllisch ,  sondern  nach  einem 
nchem  mit  dem  geist  und  bnchstaben  des  prüfungsreglements  in 
Übereinstimmung  stehendem  maszstabe  verfahren;  der  lehrerstand 
wurde  zum  teil  ein  anderer  $  jUngere  krtlfte  traten  in  folge  der  er- 
riditung  vieler  neuerund  der  erweiterung  älterer  anstalten  zahlreich 
ein  und  brachten  einen  frischeren,  strafferen,  mehr  das  wirkliche 
leben  berücksichtigenden,  minder  pedantischen  geist  in  das  schul- 
leben, während  sie  durch  die  mehr  formal  ü'ewordene  Wissenschaft 
gewöhnt  waren,  den  werth  der  formalen  bildung  nicht  zu  unter- 
schätzen: namentlich  war  der  in  den  höheren  schulen  herschende 
geist  ein  anderer  geworden,  getragen  von  dem  zwar  langsam  aber 
doch  sicher  sich  entwickelnden  gröszeren  interesse  an  öffentlichen 
zuständen  und  staatlichen  Vorgängen,  es  wurde  eine  starke  con- 
centration  auf  den  classischen  Unterricht  hin  durchgeführt,  die  bald^ 
da  die  geistige  gewandtheit  und  beweglichkeit  der  schüler  erfreulich 
zunahm,  aU  segen  empfunden  wurde,  auch  die  forderung  ernster 
grammatischer  Übungen  im  griechischen  erwies  sich  damals,  dem 
bisherigen  Schlendrian  gegenüber,  als  heilsam,  und  die  notwendig-^ 
keit,  die  erlangte  Sicherheit  im  abitnrienteuscriptum  darzutbnn, 
wirkte  woHhfttig  auf  die  ttbrigen  elassen  zurttck.  der  staat,  dem 
es  Yorzngsweise  anch  um  me  gediegene  grundlegende  bildung  für 
•eine  beamten  zu  thun  war,  und  der  an  ihnen  vielseitige  geistige 
foewegUehkeit  am  höchsten  sdliätste,  konnte  mit  dem  erreichten  hohen 
inasze  von  formaler  bildung  seiner  abiturienten  zufrieden  sein. 
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Aber  die  Signatur  der  gegenwart  ist  eine  andere,  die  concen- 
tetion  ist,  so  weit  sie  notwendig  war,  als  durchgeführt  zu  betrach- 
ten, die  formale  i:^pwandtheit,  die  zum  teil  erst  durch  energischen 
angriff  zu  erobern  war,  ist,  so  weit  es  wünschenswerth  scheint, 
jetzt  vorbanden,  sie  wird  so  leicht  nicht  wieder  verloren  gehn, 
gewiä  nicht,  wenn,  wie  zu  hoffen  steht,  das  sjstem  des  gymnasial- 
unterrichts  im  groszen  und  ganzen  unangefochten  bleibt,  und  wenn 
dann  etwa  das  griechische  schluszscriptum  von  prima  nach  secunda 
verlegt  wird,  so  ist  das  doch  wahrlich  nicht  im  stände,  gegründete 
besorgnis  eines  rückschritts  einzuflöszen.  aber  das  neue  reich 
braucht  jetzt  mftnner  von  möi^lichst  umfassender  biidung,  die  in 
neue  verhältuiase  selbständig  mit  neuen  gedanken  eingreifen,  die 
ideen  hervorbringen  können,  und  die  deshalb,  so  lange  sie  noch  er- 
zogen werden,  zu  den  quellen  hingeführt  werden,  aus  denen  mäch- 
tige anschauungen  und  gedanken  hervorströmen,  die  gelehrt  werden, 
sich  mit  allgemeinen  irleen  aus  einander  zu  setzen,  eine  reichlichere 
lectüre  des  Thukydides  und  Demosthenes,  ja  selbst  des  So|)hokles 
wird  wahrlich  einer  generation,  die  nun  doch  emmal  dazu  bestimmt 
ist,  hieb  politisch  thätiger  zu  erweisen,  als  dies  vor  30  jähren  der 
fall  war,  keinen  schaden  bringen;  man  könnte  sogar,  wenn  man 
Englands  gedenkt,  hoffen,  daas  sie  recht  ntttzlich  sein  wwde*  tot 
•allem  aber  ist  es  wOnscheiiswertli,  mebr  in  die  eigentUdie  geaeUohle 
des  altertnms  and  die  altertmnsknnde  einsudringen. 

Damit  gelangen  wir  su  einem  leisten  ponote.  man  sagt,  dasz 
statt  des  ausfidlenden  gciecfaiscfaen  abiturientenscriptoms  doch  nnr 
eine  scfarifUiehe  fibersetsang  ans  dem  griechischen  ins  deolsohe  ein- 
treten könne,  und  diese  sei  neben  der  mflndlidhsn  prOAing  über- 
flflssig.   diese  befaanptong  ist,  wenn  irgend  eine,  ongereohtliertigt. 

Schon  seit  Itaif^mi  seit  wird  von  einiefaien  seit^  darüber  ga* 
klagt,  dass  bei  der  mflndlichen  prfifdng  ans  iwei  scfariftsteUem 
flbersetst  nnd  dadurch  die  prttfiing  sdir  verlingert  werde,  da  liegl 
doch  nichts  ntther,  als,  die  eine  dieser  flbersetKongen  scl^ri^H^ei^ 
die  andere  mttndUdi  geben  zu  lassen,  um  so  besser  werden  sie  ^eh 
gegenseitig  ecginsen.  aber  dies  scheint  mir  noch  keineswegs  ge- 
nügend, wenn  primaner  zwei  Jahre  lang  in  and  ausser  der  schale 
eo  zahlreiche  schriftsteUer  gelesen  haben;  wenn  sie  von  jedem 
Schriftsteller  mindestens  zweunal  lAngere  abschnitte  in  einer  grttsze- 
rcn  anzahl  von  stunden  kennen  gelernt  haben ;  wenn  ihnen  der  text 
eingehend  erklärt  und  zum  Terständnis  gebracht  ist;  wenn  dabei 
;grammatik  und  überhaupt  Sprachwissenschaft,  metrik,  mythologie, 
litteratur  und  altertumsknnde  gebührend  berttcksichtigt  sind :  dann 
.kann  man  wol  verlangen,  daez  schÜler  auch  eine  schriftliche  probe 
davon  geben,  wie  weit  sie  in  die  kenntnis  des  altertums  einge- 
drungen sind,  darum  ersetze  man  das  scriptum  durch  eine  Über- 
setzung von  stellen  aus  einem  in  der  tschule  früher  (aber  nicht  im 
letzten  halbjahr)  gelesenen  oder  einem  leichteren  nicht  gelesenen 
echriftsteller  und  lasse  zugleich  eine  erklftrung  der  sprachlich  ond 
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sachlich  wichtigsten  punete  binzufilgen.  wünscht  man  etwa,  wie 
<die8  z.  b.  bei  einem  absehnittu  aus  einem  dramatiker  nahe  liegen 
kann,  zugleich  eine  allgemeine  gewisse  punete  der  antiquitäten  be- 
treffende darlegung,  so  kann  man  durch  hinzufügung  einiger  worte 
zu  der  gestellten  aufgäbe  die  schüler  dazu  anhalten,  diese  darlegung 
zu  versuchen;  ebenso  kann  man  sie,  wo  es  wünschenswerth  scheint, 
vor  gewissen  abschweifungen  warnen  und  sie  davon  zurückhalten, 
ist  nun  die  schriftliche  Übersetzung  und  erklärung  gut  ausgefallen, 
so  beschränke  man  die  mündliche  prüfung  auf  die  blosze  Über- 
setzung eines  prosaikers  (ohne  weitere  fragen),  falls  der  dichter,  eines 
dichters,  falls  der  prosaiker  schriftlich  behandelt  ist;  ist  die  schrift- 
liche arbeit  nur  befriedigend,  so  füge  man  einige  fragen  zur  münd- 
lichen prüfung  hinzu;  ist  die  schriftliche  arbeit  nicht  befriedigend, 
80  prüfe  man  mündlich  im  prosaiker  und  dichter. 

Wdloh  einen  einfliiax  kannte  eine  derartige  arbeit  auf  das 
Stadium  der  primaner  gewinnen!  einige  erfahningen  würden  hin- 
leiehen»  dannthan,  da&s  ein  strebsamer  primaner,  der  seine  ehre 
darin  seist,  ein  gutes  aeugnis  zn  erlangen,  wol  thut,  Ton  anbeginn 
eonea  eintritts  in  priniA  an  die  bei  erkUmng  der  alten  sobriftsteUer 
gemafibfcen  bemerkni^en  nickt  mit  halbem  dire  aufsnaehmen,  son* 
dem  sie  siek  lest  einsupiflgen,  ja  scblieszlich  sich  aus  grösseren 
mengen  dsnelben  kleine  bilder  zusamraensnsetzen,  welche  die  ver- 
sefaiedenen  aeiten  des  griechischen  lebens  umfassen,  da  er  nicht 
wissesi  kann,  wie  viel  er  davon  einst  beim  abiturientenexamen  wird 
Terwerthen  können,  angleieh  wird  er  sich  dadurch  mehr  als  durch 
ein  abiturientenscriptnm  zur  privatlectüre  veranlaszt  fühlen,  da  er 
von  ihr  wol  f&r  jene ,  selten  aber  für  diese  arbeit  einen  ins  gewicht 
Dallenden  gewinn  haben  wird. 

Zugleich  würde  eine  derartige  arbeit  ein  ziemlich  vielseitiges 
bild  von  der  geistigen  reife  des  Verfassers  gewähren,  sie  würde 
darthun,  welche  gewandtheit  im  deutschen  ausdruck  er  sich  bei 
Übersetzung  griechischer  schriftsteiler  angeeignet  hat,  und  würde 
dies  in  solcher  w^eise  erreichen ,  dasz  auch  die  wissenschaftliche  prü- 
fungscommission  davon  ein  deutliches  bild  erhielte,  die  sich  bisher 
in  dieser  hinsieht  mit  ganz  allgemeinen  und  dunkeln  Vorstellungen 
begnügen  muste.  auch  aus  anderen  gründen  noch  würde  eine  solche 
arbeit  alü  eine  deutsche  arbeit  angesehen  werden  können,  die  zur 
ergänzung  des  deutschen  aufsatzes  diente,  unter  anderen  gesichts- 
puncten  würde  sie  als  eine  art  geschichtlicher  arbeit  erscheinen,  sie 
würde  femer  erkennen  lassen ,  auf  welchen  gebieten  namentlich  die 
stärke  und  schwäche  des  Verfassers  liegen,  ob  mehr  auf  formalem 
oder  sachlichem  gebiete  und  auf  welcher  seite  etwa  des  letzteren; 
ob  er  mehr  sinn  für  grammatik  and  granmiatisehe  logik  oder  für 
die  lenheitn  der  Stilistik  hat,  ob  er  besser  das  gesch^htliohe  und 
poütiselie  leben  oder  das  wesen  Ton  kohat  und  Wissenschaft  ao^i^ 
faaat  hat  oaw.  zieht  man  non  noch  in  rUoksiofat ,  dasz  man  bei  sol- 
lalMt  erbeten  Tersohiedene  prosaische  und  poetisch  Schriftsteller 
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angemessen  wechseln  lassen  kann,  so  werden  sie  gewis  nicht  an  ein«- 
seitigkeit  leiden,  vor  allem  werden  sie,  da  sie  wenig  stiltcen  bieteifc 
nnd  der  individualität  möglichst  viel  Spielraum  lassen,  am  besten 
darthun ,  in  wie  weit  der  Verfasser  bef&higt  ist,  etwas  wissenschaft- 
lich anzufassen. 

Aber  sie  sind  zu  hoch  für  die  schtiler?  doch  gewis  nicht  die 
Übersetzung!  und,  wenn  sie  richtig  behandelt  wird,  auch  nicht  die 
erklärung.  nach  kurzer  zeit  würde  sich  ja  aus  vergleichung  der  ein- 
zelnen schüU'rarbeiten  einer  anstalt  und  schlieszlich  derer  von  meh- 
reren anstalten^  über  welche  ja  die  aufsichtsbehörden  zu  wachen 
haben,  der  gesunde  mittlere  maszstab  herausstellen,  jene  tines,  quos 
ultra  citraque  nequit  consistere  rectum,  die  beurteilung  wird  frei- 
lich schwieriger  sein,  sie  wird  niehrgefahr  laufen,  sich  in  subjectives 
belieben  zu  verlieren;  aber  dafür  wird  auch  sie  weiteren  Spielraum 
haben  und  mehr  den  lebendigen  anteil  des  lehrers  an  seinen  schfi- 
leni  Yvnwthen.  « 

'  Oder  fOrchtel  mm,  dasz  diese  ttbnngen  In  der  kazsen  hiaker 
für  das  giechische  beim  scfanftlidieiL  abitarientoDezameii  angesetsten 
seit  von  *2  (bes.  2%)  stnnden  kein  genflgendes  resoltttt  ergeben  ?^ 
dann  ddme  man  sie  weiter  ans.  8 — 4  stnnden  dürften  snnSdist  ala 
riehtigeB  mass  erscheinen,  dass  damit  den  gymnasiaaten  nicht  sn 
viel  zugemutet  wird,  geht  ans  dem  umstände  herror,  dasz  ihr 
sdiriftUches  ezamen  jetzt  im  ganaen  kOnere  seit  dauert,  als  das  der 
vealabitnrienten.  eine  so  geringe  mahrbelastnng  kann  dem  gegen- 
über gar  nicht  in  betracht  kommen ,  zumal  wenn  in  folge. dessen  ein 
teil  der  mündlichen  prÜfung  ausfällt. 

T)as7  aber  diese  arbeit  den  unterschleif  mehr  begünstigen  sollte^ 
als  etwa  das  bishörige  scriptum,  davon  kann  wol  kaum  die  red» 
sein;  im  gegsnteil  dürfte  zu  erwarten  sein,  dasz  die gefahr  eher  ver- 
ringert wird. 

Und  sollten  etwa  geeignete  stellen  für  derartige  Übersetzungen 
so  schwer  zu  linden  sein?  wem  fallen  da  nicht  gleich  eine  menge 
von  stellen  aus  Thukydides  und  Sophokles  ein ,  die  sich  dazu  ganz 
vortrefflich  eignen?  sollten,  was  kaum  glaublich  ist,  Homer,  De- 
mosthenes  oder  Piaton  solchen  zwecken  sehr  grosze  Schwierigkeiten 
in  den  weg  legen,  so  könnte  ja  von  ihnen  abgesehen  werden,  liin- 
gegen  dürfte  es  leicht  sein,  aus  Xenopbon,  Isokrates,  Euripides, 
Lucian  u.  a.  passende  stellen  ausfindig  zu  machen,  dazu  bedenke 
man,  dasz,  wenn  etwa  einzelne  Schwierigkeiten  in  einem  sonst  pas- 
senden abschnitte  vorkommen,  es  gestattet  sein  müste,  die  nötigen 
aufschlüsse  biei  erteilung  der  aufgäbe  schriftlich  zu  dictieren ,  wie 
dies  bei  dem  scriptum  mit  den  vocabeln  geschieht,  und  sie  aufzu- 
zeichnen, damit  die  aufsichtsbehdrde  volbtfindige  einsieht  in  die  ge- 
wfthrte  hilfe  erbtit.  kurz  die  gegen  diesen  Torsohlag  ethobenea 
bedenken  dürften  sich  alle  widerlegen  oder  der  grund  dazu  duiuh 
angemessene  maszregeln  beseitigen  lassen,  um  sie  aber  in  den 
schulen  einznbttxgem,  bedarf  es  keines  langen  Zeitraumes,  man  darf 
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aar  in  jedem  lialben  jabr  oder  anfangs  in  jedem  vierteb'alu^  sftmi- 
liche  primaner  eine  ähnliche  arbeit  wie  die  abitarienien  anfertigen 
lassen. 

Der  fineondliehe  leeer  mOge  nachsieht  damit  haben,  dasz  diese 
«rörterung  so  lang  geworden  ist.  aber  der  besprochene  gegenständ 
▼erdient  wol  eine  gründliche  erwägang.  ganz  unbedeutend  nnd 
TOllMtig  ist  allerdings  die  Torgeschlagene  ändening  nicht ,  weniger 
wen  sie  äoszerlich  viel  anrührte»  als  weil  sie  einem  andern  geiste, 
^ds  der  jetzt  im  griechischen  Unterricht  herschende  ist,  mehr  bahn 
zu  machen  sucht,  aber  den  altertumsstudien  würde  dadurch  kein 
^ibbruch  geschehen;  sie  würden  hoffentlich  nach  einer  bisher  minder 
berücksichtigten  seite  hin  weitere  ausdehnung  erhalten,  zugleich 
macht  der  verschlag  der  aufkommenden  mehr  realistischen  und, 
man  möchte  sagen,  nationalen  und  geschichtlichen  richtung  das 
wünschenswerthe  Zugeständnis,  indem  er  werth  darauf  legt,  dasz 
•die  griechischen  Schriftsteller  mehr  gelesen  und  das  griechische  volk 
als  volk  in  seinen  gesamten  lebensregungen  besser  aufgefaszt  werde, 
nnd  sucht  zugleich  im  gegensatz  zu  einer  leicht  in  einseitigkeit  ver- 
fallenden grammatischen  richtung  das  ästhetische  element  mehr  zn 
gebührender  geltung  zu  bringen,  und  dasz  dies,  gleich  dem 
realistischen  und  geschichfiiohen  nocb  mehr  in  den  yordergnuid  ge- 
flteUt  werde,  daAr  Usst  sich,  wie  es  scheint,  noch  manches  in 
unseren  gjrDmasien  thon,  was  geeignet  ist,  den  griechischen  nnter- 
richt  wie  andere  lehrgegenstSnde  au  heben,  namentlich  ist  wttn- 
echenswerth,  dasz  reichlichere  anterrichtsmittel  als  bisher  herge- 
stellt werden,  an  denen  man  einzelne  selten  des  altertnms  nnd 
anderer  selten  noch  lebendiger  veigegenwSrtigen  kann,  als  bisher; 
dasz  gypsabgOpse  ron  den  gestalten  bekannter  götterbilder  und 
anderer  kunstwerke,  namentlich  des  Laokoon,  femer  modeUe  Ton 
tempeln,  kirchen  und  deren  teilen,  ausfOhrlichere  stadt-  und  terrain- 
plSnc  und  geschichtskarten  ans  den  verschiedenen  jahrhunderten, 
holzschnitte  und  andere  bilder,  tafeln  von  gröszerem  umftnge  mit 
abbildungen  von  waffen,  kleidungs&tücken,  gebäuden  u.  a.  mehr 
beschafft  werden;  dasz  in  den  jetzt  allm&blich  immer  stattlicher 
werdenden  gebäuden  der  gymnasien  sich  auch  antiquitätencabinette 
bilden,  dasz  in  den  hallen,  Auren,  classen  und  anderen  gymnasial- 
räumen das  auge  der  bchüler  schon  durch  edle  und  bedeutsame  ge- 
stalten angezogen,  gebildet  und  belehrt  werde,  dasz  in  dieser 
richtung  mit  der  zeit  immer  gröszere  fortschritte  gemacht  werden, 
ist  wol  unzweifelhaft,  bisher  aber  ist  die  rücksicht  auf  diese  seite 
des  Unterrichts,  selbst,  wo  gelegenheit  gebeten  war,  sie  mehr  zu 
pflegen,  oft  noch  über  gebühr  bei  seite  getreten,  möchte  es  nicht 
lange  dauern,  bis  die  verhältni^^tie  sieb  so  günstig  gestalten,  dasz 
den  gymnaaien  die  erforderlichen  nuttel  zuflieszen,  um  sich  nach 
dieser  seite  hin  angemessen  auszustatten,  da^z  sich  geeignete  männer 
finden,  welche  derartige  Unterrichtsmittel  in  reichlicherem  masze 
passend  herstellen,  und  dasz  die  jugend  an  ihnen  eine  Idarere  nnd 
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lebendigere  ansobantuig  des  altertmns  gewinnt,  dann  wird  auch  eine- 
atngedeluiiei«  leetflre  der  griecbieelien  Bcbriftsteller  anf  noch  festerer 
gnmdlage  ruhen,  ^ 

BniDSBimo.  Hbss. 

2. 

MHA€N  ''AFAN.   BEMEBKUNGEK  Zü  DEM  ABTIEBL  DE& 
HBN.  PROF.  DR.  FAHLE  'SIEBZEHN  PBBÜSZI8CHE 

SGHULFBAGEN'. 
(vgl.  j»hrb.  1874.  a.  1—27  und  C5— 81.) 


Unter  den  mancherlei  elaboraten  neuester  zeit,  welche  beitrage 
zu  dem  langersehnten  preuszischen  unterrichtsgesetz  bringen  woll- 
ten, hebt  sich  der  oben  genannte  aufsatz  eines,  wie  es  scheint,  ältern 
Schulmannes  aus  dem  osten  der  monarchie  in  vieler  beziehung  nicht 
unvorteilhaft  hervor:  warmes  herz  für  das  heil  unserer  heranwach- 
senden jugend,  innige  begcisterung  für  den  oft  dornenvollen,  aber 
auch  immer  wieder  erquickenden  beruf  des  lehrers,  dazu  vielseitige 
erfahrung  des  gereiften  mannes  sprechen  unverkennbar  und  an  vielen. 
.  stellen  wohlthnend  zu  dem  teilnehmenden  leser. 

AUsin,  wenn  man,  am  ende  der  27  Seiten  angelangt,  das  ganze 
noch  einmal  auf  sidi  wirken  htezt»  so  hat  man  —  oder  richtiger:  so 
hatte  schreiher  d.  z.  —  ein  gefthl  des  Unbehagens  und  des  unbe- 
friedigtseins,  das  bei  kurzem  nachdenken  nicht  nur  auf  das  mangel- 
hafte des  Ton  prot  Fahle  getadelten  zurückzuführen  ist,  sondern  in 
höherem  grade  der  behandlung  des  Stoffes  durch  hm.  F.  zur  last 
iUlt.  yidleicht  haben  manche  leser  obigen  aufsatzes  dieselbe  erfeh- 
rung  an  sich  gemacht,  vielleicht  nehmen  sie  nun  Veranlassung,  auch 
ihrerseits  zur  fftrderung  des  wichtigen  gegenständes  ihre  gedanken 
mitzuteilen:  genug,  Schreiber  dieses  ftthlte  sich  gedrungen,  den  aus- 
führungen  des  hm.  prof.  F.  einiges  gegentlberzustellen,  was  allen- 
falls nicht  blosz  subjectiv  berechtigt  sein  dürfte,  vorausbemerken 
musz  verf.  noch,  dasz  er  hm.  prof.  Fahle  nicht  auf  das  gebiet  der 
leider  wieder  recht  prätensiOs  auftretenden  phrase  folgen  möchte, 
dasz  er  nicht  pessimist  genug  ist,  um  ihm  beizustimmen,  *(s.  1)  es 
ist  höchste  zeit,  dasz  derjenigen  art  des  romanticismus ,  welche 
nur  in  der  erhaltimg  althergebrachter  formen  den  neueren  bedOrf- 
nissen  gegenüber  ihre  lebensaufgabe  sieht,  und  sich  deshalb  stets 
und  immerdar  (!)  in  unfruchtbaren  arbeiten  zersplittert,  endlich  ein- 
mal die  ratio  des  höhern  beliebens  und  der  rücksichtslosen  behand- 
lung alles  dessen,  was  ihm  mit  männlichem  freimute  entgegen  tritt, 
abgeschnitten  wird;  höchste  zeit  endlich,  dasz  in  die  höhere  Ver- 
waltung wie  auch  zu  anstaltsdirectoren  männer  von  Charakter  (!) 
berufen  werden,  welche  durch  das  gewicht  der  treibenden  gründe 
allein,  und  nicht  nach  dem  wind,  der  aus  höheren  regionen  weht> 
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sieh  bestunaieii  lassen;  seit  endlieh,  dess  die  pflege  des  nationslen 
mid  BDodenien  nidit  gms  und  gar  dnreh  flbei^frosse  nnd  meiat  nur 
eiheiiehelte  (!),  weil  nicht  dnreh  eigene  stodlen  gewonnene,  sondern 
nor  in  nnehbeterei  heflftehende  liebe  snm  antiken  sich  besmtrttchtigt 
sehen  mnss*.  herr  Bone  mag  sieh  bei  hm  F.  in  erstor  linie,  zugleidi 
shsr  anoh  im  namen  aller  pvenssisohea  schiilmSnner,  die  noch  ein 
wenig  wissenschaftlichen  sinn  von  der  nniversittt  ins  prsktisehe  be> 
rafideben  hinflbergerettet  haben,  fittr  dae  compliment  dankbsriichsi 
▼erbengen;  hr.  Bone  mOge  aber  auch  in  einer  neaen  aoflage  seines 
deatsehen  lesebnches  den  mit  recht  toh  F.  beanstandeten  passna 
llbsr  das  antike  theater  passend  nmfonnen,  um  nicht  begründete 
▼orwürfe  heraaszufonlem.  wenn  nun  aber  hm.  F.  'ein  wahrhaftes 
gnoen  übedUUt  vor  dem  ende,  dem  die  unnator  antikisierender  bü- 
dang  nnd  blinde  vergöttening  des  altertums  sntreiben  (s.  2)',  so 
wird  es  ihm  vielleieht  schwer  einleuchten,  dasz  andere,  angesichts 
seiner  eigenen  ebenso  wohl  stilisierten  als  übcrtriebenjen  und  phrasen- 
haften obigen  ausfuhrung ,  wol  wünschen  möchten,  er  hätte  etwas 
Yon  der  cuMppocuvii  der  alten  sich  in  succum  et  sangoinem  verwan- 
delt, denn,  ernsthaft  gesprochen,  des  geehrten  herrn  qnoasque  tan- 
lim  ibt  doch  für  eine  objective  besprechung  vorhandener  oder  an- 
geblicher schUden  in  unsenn  höhem  unterrichtswesen  nicht  maszvoll 
genug  gehalten  und  schmeckt  y.u  sehr  nach  der  fulminanten  polemik 
des  'organs  fiir  jedermann  aus  dem  volke'  und  ähnlicher  tagesblätter, 
die  das  pikante  für  den  blasierten  geschmack  der  menge  oft  lieber 
^'Shlen,  als  die  ruhige,  einfache  Wahrheit,  mit  solchen  schlag- 
wf^rtern  sollte  man  um  so  haushiilterischer  umgehen,  als  man  doch 
anderseits  bereit  ist,  dem  jetzigen  leiter  dos  preusz.  cultusrainiste- 
rioms  volle  anerkennung  zu  zollen,  und  was  da«  sachliche  anlangt: 
hat  hr.  F.  wirklich  ganz  vergessen,  dasz  Preubzens  höheres  Schul- 
wesen Jahrzehnte  schon  das  unbestrittene  musterbild  für  die  ent- 
sprechenden einricbtungen  nicht  blosz  im  übrigen  Deutschland  son- 
dern auch  für  das  ausländ  (vgl.  Oesterreich)  gewesen  ist?  weisz  er 
denn  nicht,  dasz  strebsame  junge  männer  aus  den  kleineren  deut- 
schen stallten  sich  wetteifernd  bemüht  haben  und  noch  bemühen, 
um  Frentzens  Staatsprüfungen  tju  bestehen  und  in  Preuszen  berufs- 
raäszige  thätigkeit  zu  finden?  hält  er  dies  wirklich  nicht  auch  mit 
für  ein  moment  von  bedeutung  in  bezug  darauf,  da^z  die  übrigen 
Deatsehen  sich  dem  auch  in  hinsieht  der  intelligenz  vorgescbritte- 
nen  groszstaat  im  norden  Deutschlands  so  bereitwillig  untergeordnet 
haboa?  nnd  ist  es  nieht  ein  höhn  anf  das  ernste  streben  hochacht- 
haxer  miUMr  des  gymnasiallehrerstandes ,  die  da  anf  ein  empor* 
heben  ihxes  lange  zorHehgesetaten  Imises  in  materieller  wie  socialer 
besiehong  hinarbeiten,  jetrt,  wo  es  aniftn  gt  besser  an  werden,  mit 
so  leichtfertig  hingesdunebenen  verdSchtigungen,  n&it  so  enpfiren- 
den  dassen-  nnd  schablonenarteilen  hervorzatreten,  dandt  den 
▼islcB  neidem  nnsmr  gebesserten  stellang  unter  juristsn  nnd  an* 
dem  lenten  eine  bequeme  handhabe  für  ihre  angriffe  geboten 
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irerde?  'ein  schlechter  \  ogel,  der  aein  eigen  nest  beschmutzt!'  raSt 
4»  treffende  volkswort  leuten  von  hm.  Fahles  bilöfler  denkungsart 
zu;  möge  er  es  wol  beherzigen  in  einer  zeit,  wo  auch  die  besten 
kOpfe  der  praktischen  riehtung  mit  schrecken  eingestehen,  das  Wölk 
<ler  denker'  sei  auf  directem  wege  zur  verbauerung  in  grobem  mate- 
rialismus!  und  um  so  wunderbarer  nimmt  sich  die  offensive  des 
hm.  Fahle  gegen  unsere  ideale  pflege  der  antike  deshalb  aus,  weil 
■er  an  vielen  stellen  seines  ominösen  artikels  den  schönsten  idealis* 
mus  als  deutscher  patriot  vertritt,  es  sind  goldne  worte,  in  denen 
hr.  F.  (s.  3  ff.)  für  die  schützun«?  unserer  geistesheroen  warmen  her- 
Äens  plaidiert.  noch  eindriuyliciier  würde  aber  freilich  sein  ergusz 
sein,  wenn  ihn  nicht  auch  hier  wieder  'der  hafer  stäche',  gegen  die 
'kleinen  leute,  bei  denen  die  gelehrsamkeit  niemals  zur  Wissenschaft 
werden  will,  die  über  der  tagesarbeit  der  minutiösen  forschung  die 
sonnbagsfeier  des  freien  gedankenfluges  vergessen  usw.'  einen  wuch> 

tigen  Infthieb  zu  schlagen,  hr.  F.  musz  gar  herzbrechende 

^ndererfahrungen  gemacht  haben,  wenn  er  ni<£t  ansteht  zu  be- 
haupten, dase  *niftnner  dieser  gedanken-  und  geistesriohtung  leider 
seit  langen  j  ahren  an  sehr  vielen  stellen  der  nnterrichtsverwftU 
tung  gestanden  hfttten'.  wie  wäre  er  denn  sonst  wol  zu  der  Yor- 
blondong  gelangt,  die  sich  in  dieser  behaoptnng  docnmentiert !  sind 
'denn  mftnner  wie  Olshausen,  Wiese  n.  a.  wirklich  nicht  kenner  und 
Vertreter  der  wissenscbaftV  doch,  dies  capitel  lasse  ich  feilen,  um 
nicht  hm.  F.  eine  handhabe  zn  bieten,  mich  der  liebedienere!  zu  ver- 
•dftchtigcn.  sehen  wir  uns  lieber  seine  besprechung  der  *17  schal- 
fragen' näher  an. 

Was  hr.  F.  über  erziehnng  und  Unterricht,  über  das  Verhältnis 
swischen  schule  und  bans  sagt ,  ist  uns ,  und  gewis  vielen  mit  uns 
«US  der  seele  gesprochen,  höchstens  dürften  wir  hinsichtlich  der 
alumnate  eine  kleine  einwendung  machen,  für  den  Schreiber  d.  z., 
der  selbst  sechs  jähre  einem  alumnat  angehört  hat,  steht  es  fest, 
dasz  ein  gut  eingei'iclitetes  alumnat,  dessen  leitung  ein  tüchtiger 
lehrer  und  erzieher  hat,  der  gröste  segen  für  alle  knaben  ist,  die 
vom  lande  und  überhaupt  von  auswärts  ins  gymnasium  gebracht 
werden:  die  miingel  in  der  erziehung  werden  vom  eltemhaus  in  den 
oft  wiederkehrenden  ferien,  nahezu  wenigstens,  ausgeglichen,  aber 
der  wissenschaftliche  sinn  wird  fürs  ganze  leben  geweckt  und  ge- 
stärkt, die  ganze  ausführung  meines  hm.  gegners  über  diesen  punct 
verdient  indessen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  neues  bringt,  bei  der 
Wichtigkeit  der  frage  wol  beachtung. 

Auch  das  über  die  gliederung  der  öffentlichen  Unterricht san- 
atalten  (s.  9  ff.)  gegebene  wird  die  wolverdiente  Würdigung  nicht 
SU  entbehm  balm.  nur  zu  der  empfehlung  des  *confessionsfreien' 
(nickt  coolBSlionslosen)  religionsmterriohts  durch  geprüfte  welt- 
liche lehrer,  also  doch  wol  glieder  des  respectiven  lehrmollegiums, 
mOditen  wir  ein  f ragezeichen  zu  setzen  uns  erlauben:  einen  noch  so 
wissenschaftlichen,  aber  positiven  rabbiner  möchten  wir  nidit 
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«Hs-  und  sUmmbereditigt  im  lehtercoUoginm  haben,  iraarum?  nmi» 
«Q8  grOmdeUt  d»  andmwo  gegebeft  werdriii  aollctt. 

Im  Btlbfltev  absdoiHt  (iir.  4,  b.  18  f.)  ittdet  ncli  einiges,  das 
xom  widBrepmcli  beiaiisfofdert.  lir.  F*  soh^iiit  es  sn  beUagen,  dass 
alle  dkeetosB  und  lehrer  yon  anstatteti  in  Ueineren  oitd  mitüeireii 
«tadten  die  stfidtische  yerwaltang  durch  die  staatliche  enetst  zaseben 
wünschen ;  er  findet  in  gr  oszen  Stfidten  eher  den  entgegengesetsten 
Wunsch  in  den  beteiligten  kreisen,  das  sirebea  sich  durch  die  commtt- 
nale  bebdrde  g^en  willküracte  der  regiening  n.  dgl.  m.  zu  schützen, 
nnn,  cbaeon  &  son  goüt.  h&tte  hr.  F.  einmal  gelegenheit  gehabt,  als 
strebcianMir  und  selbetbe wuster  director  unter  dem  lieblichen  krumm 
Stab  ein^  magi8ta:^t8  zu  stehen,  de^isen  präses  ein  gewesener  feld- 
webel  oder,  was  noch  viel,  viel  bchlimmer,  ein  früherer  gerichts- 
schreiber  ist,  dessen  Senatoren  oder  stadtrStbe  ans  sonst  ganz  acht- 
baren biedermönnem  und  Bteuerzahlern  aber  —  was  den  linterrieht 
betrifft  —  jämmerlichen  'musikanten'  besteht:  er  würde  auch  ein 
liedchen  von  'kleinlichem  ^eist  bei  comnnmalen  bebörden  (s.  14), 
über  rancUnen  bei  aufrückungen  und  neuen  besetzungen,  über  un- 
nützes dreinreden  innerhalb  der  fachfragen  um  so  mehr,  je  weniger 
verstUndnis  dafür  vorbanden  sei,  über  aufgeblasenes  gebaliren  den 
lehreni  gepfentlber  und  andere  erbärralichkeiten,  die  das  loos  kleiner 
stAdt«  sind'  traurigen  herzens  zu  singen  wissen,  wie  viel  schöne 
geistesfrische  und  herzenswSrme  wird  verkümmert,  wenn  so  ein 
kleiner  gernegrosz  als  boohmügender  vater  und  regierer  eu^es  stftdt- 
«ibena  waltet,  das  den  unverdienten  vorzug  eines  gymnasinms  be- 
aitit!  was  meint  br.  F.  dazu,  dasz  in  einer  mittelgroszen  stadt 
Pommerns  einst,  als  der  reetor  der  stadtsdrale  Uber  mangel  an  snb- 
<»diiiaiÜott  Ton  selten  eines  ibm  untergebenen  lebrers  in  der  scbnl- 
depntation  sa  klagen  bsAte,  ein  wackerer  seilermeister,  den  eine  be- 
aondere  fttgang  in  die  sobiüdepatation  verpflsnzt  batte,  das  kostbare 
wort  leistoi  konnte:  *berr  reetor,  Uber  Urnen  (sie!)  wundere  icb 
micb  sehr,  dasz  Sie  noch  lange  klagen:  wenn  mir  ein  geselle  nicht 
parieren  will,  so  jage  ich  ihn  fort,  machen  Sie's  doch  ebenso !'  oder 
wenn  in  dsrselbcni  &tadt  ein  schuldeputierter  bei  der  berathung  des 
sohnletats  mit  gravitttt  sprach:  ^stellen  wir  die  lehrer  nicht  noch 
besser;  sonst  werden  sie  nur  ftbennütig  und  —  faul!'  das  sind 
culturhistorische  beiträge  aus  dem  letzten  jiihrzehnt  dieses  Jahr- 
hunderts Her  intelligenz!  unterzeichneter  steht  für  die  buchstUb- 
licbe  Wahrheit  des  mitgeteilten  ein  und  kann  eventuell  namen  nen- 
nen. —  Auf  s.  14  unten  bringt  hr.  F.  übrigens  noch  eine  iiuszerung, 
die  auf  seinen  sinn  für  historisches  recht  einen  starken  Schlag- 
schatten wirft,  er  sagt  nemlich  'milde  Stiftungen,  patriotische 
geschenke  haben  jetzt  andere  objecte  zu  berücksichtigen,  «ie 

Averden  am  besten  speciellcren  bedürfnissen  zugewandt  usw.* 

das  ist  denn  doch  eine  eigentümlich  ä  la  Cavour  und  Garibaldi  ge- 
färbte anschauung,  die,  so  gott  will,  niemals  in  unseren  leitenden 
Jtreisen  einflusz  gewinnen  wird :  Stiftung  ist  letzter  heiliger  wille  I 
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—  Wenn  prof.  Fable  auf  8.  15  will,  dasz  progymnasien  wieder 
in  eosreicheiider  anzabl  zu  eniohten  und  die  vollständigen  gym- 
nasieii  den  grOszeren  städten  Torzabebalten  seien,  so  findet  dieser 
verschlag  meine  billigung :  dem  unwesen  etädtiscber  gjmnasien  in 
kleinen ,  nicht  bemittelten  orten  musz  ans  vielen  gründen  (s.  wach 
oben)  von  staatswegen  gesteuert  werden. 

Im  5n  abschnitt  (s.  15  ff.)  bringt  hr.  F.  wieder  so  schöne  phrasen 
voll  gift  und  galle  gegen  die  'reaction'  und  die  'Orthodoxie',  dasa 
Schreiber  d.  z.,  ein  konservativer  im  Unterricht  im  strengsten  sinne 
de:5  Worts,  aber  ein  fortschrittsiiiann  im  gebiet  der  Wissenschaft, 
nicht  umbin  kann,  das  kräftigste  aus  dem  gebotenen  hier  anzu 
führen,  s.  16  heiszt  es:  Mie  reactionsperiode  aber  vor  und  nach. 
1848  empfand  von  neuem  das  kaum  überwundene  und  bei  theologi- 
scher Orthodoxie  niemals  abgeschwächte  mistrauen  gegen  die  sub- 
versiven tendenzen  der  n aturwissenschaften,  das  feldgeschrei 
der  Umkehr  der  Wissenschaft  ertönte  nach  allen  selten  und  führte 
1856  ftlr  die  bOberen  scbulen  den  Wieseechen  normaUebrplan  berbei, 
dnreb  weldhen  latein  nnd  grieobiseb  niebt  um  als  die  bauptpfeiler 
und  mittelponcte  dar  jugendbildtmg  hingestellt,  sondern  adbh  Uber- 
haupt  in  eine  solche  höbe  gerflokt  wurden,  als  seien  sie  die  einzigen, 
vennittler,  das  alleinige  masz  und  die  ausschliesiliöhe  zugangspforte 
fttr  die  bildong  insgesamt,  die  todie  gelehrsamkeifc  (sie !)  wude  der 
Wissenschaft  snbstitniert  nnd  der  lebendige  fluss  der  modenien  ge- 
denken imd  der  mit  ihnen  gegebenen  erweiterungen  auf  allen  ge- 
bieten geistiger  forschnng  so  sehr  ignoriert  (!),  dasz  ein  crasser 
materiaUsmns  als  notwendige  folge  (!)  sich  einstellen  moste,  weh- 
rend man  vorgab,  die  materielle  richtting  der  zeit  verbannen  zu 
wollen.'  es  gibt  bekanntlich  kein  bequemeres  mittel  bei  jeder  dis- 
cnssion,  als  dem  gegner  Unehrlichkeit  unterauschieben  und  ihm 
thatsächliche  innere  Zustimmung  zu  der  eigenen  behauptung  zuzu- 
schreiben, aber  bis  heute  hat  ein  solches  verfahren  noch  nicht  als 
anständig  gegolten;  hr.  F.  hätte  besser  gethan,  auf  solche  art  des 
kampfes  zu  verzichten,  oder  glaubt  er  wieder  einmal  in  seiner  beisz- 
bliUigen  art,  an  die  stelle  von  belegen  und  gründen  derbe  Schlag- 
wörter und  faustschlägt'  setzen  zu  müssen?  was  doch  die  arme 
'reaction'  und  die  Hheologi.sche  Orthodoxie'  alles  verbrochen  hat  l 
selbst  den  'crassen  materialismus'  hat  sie  erzeugt;  und  doch  weisz 
jeder  mensch,  dasz  dieser  leider  krubsiartig  um  sich  fressende  freche 
gesell  der  kreuzung  des  modernen  radicalismus  in  der  Wissenschaft 
mit  dem  fortgeschrittensten  Unglauben  auf  religiösem  gebiet  ent- 
sprossen ist.  wo  bleibt  da  dieachtung  vor  der  Wahrheit,  als  deren 
rückbaltslosen  Vertreter  sich  hr.  F.  so  selbstgefällig  geriert? 

Und  80  gebt  es  munter  und  unverdrossen  weiter,  thatsaohen 
werden  ignoriert  oder  bestritten}  dass  tüchtige  kaufleute  lieber 
gymnasial*  als  real-abiturienteu  in  die  lehre  nehmen ,  dasz  universi- 
ttttsgutachten  gegen  die  realsohule  sich  aussprechen,  ist  ganz  gleich- 
glll^g:  hr.  F.  hat  eine  andere  aasiohi|  das  genttgt  vollstSndig.  dasa 
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aelbfi  ^gymnasiallehrer  philologischer  qnalitftt  Wieses  Tertheidiger' 
—  referent  ist  auch  einer  dieser  tnumgen  sorte  —  *ge worden,  darf 
nicht  wunder  nehmen,  es  ist  die  alte  geschiolite  Toa  der  brodwissen- 
Schaft,  die  gcschichte  des  htuidwerksmSszigcn  Widerstandes  gegen 
erweitemng  des  wissen»,  wie  es  ehedem  die  J.  H.  Voss  bereitete 
Opposition  'gegen  die  receptlon  des  griechischen  Unterrichtes  unter 
die  lehrgegenstUnde  des  gymnasiums  und  neuerdings  die  gegen  die 
Curtiussche  grammatik  erhobenen  bedenken  klar  und  thatsächlich 
bewiesen  haben.'  nun,  gegen  CurLius  bin  ich  nicht  in  Opposition, 
obwol  ich  Kochs  grammatik  in  der  schule  vorziehen  würde,  in  be- 
2ug  auf  die  anderen  unsterblichen  dicta  des  hm.  F.  habe  ich  nichts 
weiter  zu  bemerken,  als  dasz  ich  ihm  wünsche,  er  möchte  unter- 
richtsminist^r  in  —  Wolkenkukukaheim  werden  und  dort  sein  mon- 
strum  von  moderu  betruchtetem  realgymnasium  für  alle  halbbildungs- 
bedürftigen baldigst  etablieren. 

Verständiger  bind  hm.  F.s  bedenken  gegen  den  lateinibchen 
aufsatz,  obwol  sie  nicht  gerade  den  reiz  der  neuheit  haben.  l)e- 
sonders  erfreulich  war  es  mir,  in  hm.  F.  auch  einen  gegner  des 
griech.  scriptums  in  prima  zu  finden:  es  ist  mir  ganz  klar,  dasz 
die  zeit  der  schriftlichen  Übungen  im  griechischen  für  prima  der 
lecttire,  auch  des  Euripides ,  zugewendet  werden  musz,  wenn  wir 
uiL-cren  abiturienten  wirklich  eine  relative  kenntnis  und  damit 
achtung  vor  der  antike  auf  die  Universität  und  ins  spätere  leben 
mitgeben  wollen. 

Ebenso  kann  man  fttglioh  unterschreiben,  was  hr.  F.  gegen  die 
flberhftofnng  mit  'priTatleciüre%  die  keine  ist,  anfUirt,  fer- 
ner die  bemerknngen  Uber  Ofleres  extemporieren,  freiwilli- 
ges memorieren,  pedantische  Interpretation  moderner 
antoren.  freilieh  sieht  der  *pferdeftisz'  baJd  wieder  unter  dem  pal- 
linm  des  herm  pftdagogen  höror,  wenn  er  (s.  22)|agt:  'die  sehdde- 
wend  einsehen  gelehitenstand  und  bttigertnm  musz  fallen,  alle 
staatabtlxger  mflsaen  sieh  der  freiheit  der  bildung  bewnst  werden 
usw.  usw.'.  wie  schön  sich  das  liest!  schade  nnr,  dasz  die  fabrika- 
tion  der  *Ntbiibei)ger  trichter*  noch  so  im  argen  liegt,  nm  nicht 
aUen  dickk0pfen  onter  den  ^znkflnltigen  staatsbttrgem'  ein  'bewnst** 
sein  TOD  der  fireiheit  der  bildnng'  einsnblasen.  möge  hr.  F.  dem 
weisen  *firanz0eisohen'  Ostendoxf  die  bmderhand  reichen  und  ja 
nicht  Teigessen,  memorieren  der  Terfassungsurkunde  nnd  des  — 
neuen  Strafgesetzbuches  in  seinen,  den  Wiesesohen  ersetzen  sollen- 
den normallehrplan  für  den  Unterricht  künftiger  Staatsbürger  aufira- 
nehmenl  es  wird  eine  saftige  brOhe  geben :  an  stelle  des  dekalogua 
die  X  Paragraphen  der  ver&ssung  und  des  strafcodexl  wenn  nnr 
nicht  hrn.  F.  das  heitere  malheur passiert,  als  'Wanderlehrer  des  Ver- 
eins für  Volksbildung'  gewfthlt  sn  werden,  difficile  est  satnnun  non 
scribere! 

Und  dabei  ist  der  herr  wieder  so  sinnig,  dasz  man  ihn  um- 
armen  möchte,  man  lese  nur  die  herliohe  stelle  (s.  23)  über  die  reli- 
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giöse  erziebung  durch  da.s  haus!  es  wird  einem  ordentlich  wieder 
wariu  uui  das  von  ironie  öo  lange  erkältete  herz,  und  gleiches  gilt 
von  dem  üher  den  religiousuuterricht  in  der  schule  gcdugteu:  w&re 
doch  hr.  F.  immer  so  besonnen! 

Zu  dflm  8ii  abfiohnitt  flb«rdeii  beginn  d«B  apracblicben 
u  nie rri Ollis  im  gymnamaa  lieeie  nch  wol  allerlei  bemerkiii}  iefa 
will  jedocb  wax  weniges  bemängeln. '  die  behauptung  (s.  26  oben) 
*macht  man  doeb  stets  die  erfUirang,  dass  Idnder,  weU^  wenn  aoeh 
nur  praktiscb  nnd  durch  den  mündlichen  gebrancb,  zugleich 
zwei  sprachen  erlernen  müssen,  in  der  verstandeebildmig  sehr 
surttckbkiben,  so  dass  man  nicht  mü  nnreoht  die  verstandiesleere 
und  geringe  urteUaksaft,  webdie  man  in  nnseren  höheren  gesell- 
Bchaftlichen  kreisen  so  oft  a&trifit,  asüf  die  erste  jngendzeit  surflidL- 
fuhrt,  in  welcher  das  erlernen  mehrerer  sprachen  zi^leich  die  gaase 
thfttigkeit  des  kindlichen  geistes  anasehlie^zlioh  in  aauqBroch  genom- 
men', da  steht  denn  erfahrong  gegen  erfahrung.  der  selige  Schl^- 
eher  in  Jona,  gewis  ein  mann ,  der  in  diesen  dingen  mitsoreden  ein 
gutes  recht  hatte,  empfahl  recht  frühen  gebrauch  zweier  sprachen 
z.  b.  plattdeutsch  neben  hochdeutsch,  wenn  sie  nur  einem  stamme 
angehörten,  als  sehr  bildend,  und  mein  8jUhriger  junge,  der  auf 
dein  gute  nieinei-  bchwiegeimutter  in  den  ferion  mit  .seinem  freunde, 
dem  kutscher  Emst,  stets  plattdeutsch  spricht,  ist  trotzdem  ein  sol- 
cher *schlauberger'  geblieben ,  dasz  er  lehrem  und  eitern  durch 
kluge  fragen  oft  genug  harte  nüsse  zu  knacken  gibt,  vielleicht 
spricht  aber  die  'verstandetjleeie  in  unseren  höheren  gesellschaft- 
lichcn  kreiden'  recht  ^ehr  gegen  die  moderuisieiung  unserer  gym- 
nasien  durch  die  herren  Fahle,  Ostendorf  und  genossen,  denn  die 
kinder  der  vornehmen  lernen  zwar  recht  früh  schon  bei  der  Lau- 
sanuer  bonne  frauzösiscli  'parlieren',  aber  nicht  grainmiiii.^ch  sicher 
le.-en  und  bchreil)enj  sie  nähren  sich  zu  früh  an  fraiizösibchtn  roma- 
nen,  womöglicli  in  der  Ursprache,  aber  kennen  unsere  herlicben, 
wenn  auch  vieliaeh  veoht  wenig  ^nationalen'  classikier  meki*  was 
meinen  Sie  dazu,  hr.  prof.  Fahle? 

Auch  die  frage:  ob  Vorschulen  zu  empfehlen  seien  oder  nicht, 
hat  hr.  F.,  und  wie  ich  meine,  ganz  richtig  beantwortet,  wenn  er 
*die  eindassigen  Torschnlen  füs  einen  in  jeder  weise  mislnngenen 
versuch'  bezeichnet,  dagegen  zugibt,  es  könnten  zuweilen  die  septi- 
mas  und  octavas  natsUch  gewesen  sein,  verwundem  musz  aber, 
dasz  hr.  F.  auf  s.  27  behauptet:  'nicht  erst  jetzt,  sondern  schon  seit 
langen  jähren  haben  wir  den  neunjihrigen  gymnasialcursus  für  keine 
ersprieszliche  einrieb tung  gehalten,  namentlich  seit  wir  auch  die 
naditeiligen  folgen  des  zweglihrigen  cursus  in  der  tertia  und  se- 
cunda  kennoi  gelernt',  nehmen  wir  an,  das  'wir'  des  obigen  satzes 
sei  pluralis  maiestatis,  so  bleibt  unser  erstaunen  darum  nicht  minder 
grosz.  weisz  denn  br.  F.  nicht,  dasz  die  tertia  und  secunda  die 
wichtigsten  classen  des  gymnasiums  sind,  dasz  eine  lücke  im 
wissen,  das  hier  angeeignet  werden  soll,  meistens  bis  zum  abitu- 
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rientenexammi  gefittirlusk  nMliwirkt?  es  gibt  «b  trelilioheii  prrasn- 
sciies  nmiistorial-reBeript  ans  der  totea  hllfle  der  60er  jadbe,  dm 
eine  strenge  vereetiong  von  tertia  nach  seeonda  eni^elih;  dae  ist 
ein  sehr  richtiger,  pSdagogrsch  erwogener  wink,  der  lei<ier  nicht  an 
allen  schulen  mehr  die  verdiente  beachtnng  su  finden  scheint»  ko- 
misch klingt  es,  wenn  hr.  F.  anf  den  richtigen  satz:  'zu  berfleksioh- 
tigen  bleibt  der  umstand,  dasz  unsere  gymna^ien  in  der  that  von  sM 
vielen  jungen  lauten  besucht  werden,  die  nicht  dahin  gehören,  die 
besser  andern  schulen  zugeführt  werden,  weil  sie  sich  för  die  Studien 
nicht  eignen',  den  ganz  verkrhrten  aussprach  folgen  läflzt:  'diese  art 
sehfiler  werden  durch  die  zweijährigen  curse  groszgezogen  und  ihnen 
KU  liebe  werden  gerade  die  besseren  demente  in  einen  so  langsamen 
trab  vertietzt,  ah  wenn  sie  an  das  nichtsthun  (!)  gewöhnt  werden 
sollten*,  das  verstehe,  wer  kann,  zutreffend  ist,  was  über  jene  un- 
brauchbaren elemente  gesagt  wird,  die  eher  auf  eine  'presse*  ge- 
hören, als  in  die  secunda  eines  gymnasiums ;  allein  die  zweijährigen 
curse  sind  eine  notwendigkeit  und  eine  wirkliche  wohlthat. 

Die  folgenden  abschnitte  (s.  65  ff.)  unterscheiden  sich  sehr 
wesentlich  von  den  oben  besprochenen  27  seiten  des  In  heftes  der 
Zeitschrift,  und  zwar  entschieden  in  vortheilhaftester  weise,  wäh- 
rend vorher  häufig  genug  die  objectivititt  der  betrachtung  zu  ver- 
missen, oft  ein  haschen  nach  überkrSftigen  Schlagwörtern  und  ein 
eigentHmlidies  sehen  von  monches  Tolantes  an  beklagen  war,  finden 
wir  hier  eine  wohlthneBde  rohe  und  besoBnenheit  des  nrteils ,  eine 
meist  maszToDe  spräche,  ohne  dass  wir  die  dem  gegenständ  gebtth- 
rende  wttrme  cu  Termissen  hStten.  hier  mOchte  man  dem  waekem 
TorUmpfer  itlr  dki  hebong  nnseres  gymnasialnnterriehts  anf  schritt 
nnd  tritt  dankbar  die  haasd  drücken:  es  sind  treflHebe  werte ,  die 
dem  henen  nnd  kopfb  des  tttchtigen  pBdagogea  entqnc^n  sind, 
wahrscbeinlidi  su  «ner  sp Stern  nnd  gttnstigem  seit  als  die  frühe- 
ren auslassungen.  darf  ich  mir  eine  kleine  conjectur  erlauben,  so 
hat  hr.  Fahle  jene  ersten  artikel  am  ende  des  schnlquartals  unter 
den  mancherlei  gebresten  der  letzten  schulwoehen  und  in  moroser 
Stimmung  geschrieben ,  diese  letzten  abschnitte  Terdanken  der  ruhe 
der  ferien  und  eines  heitern  gemftts  ihre  »tstehung. 

Doch  zur  Sache,  sehr  beherzigenswerth  ist  gleich  abschnitt  9 
(s.  65  ff.),  in  welchem  der  geehrte  hr.  Verfasser  vor  der  überflülung 
der  gymnasien,  vor  'unnatürlicher'  frequenz  solcher  anstalten  warnt, 
die  'von  allen  ecken  und  wänden  her  besucht  werden*,  und  es  be- 
tont, dasz  jede  anstalt  ihr  natürliches  gebiet  habe  und  behalte, 
dasz  man  schlecht  motivierten  Wechsel  der  schulen  bei,  so  zu  sagen, 
nomadisierenden  schülem  inhibieren  müsse,  auch  was  über  die 
zahl  der  wöchentlichen  lehrstunden  zu  lesen,  hat  unsem  beifall. 
sehr  beachtenswerth  aber  sind  die  ausftlhrungen  über  die  ferien. 
'wir  glauben',  sagt  hr.  F.  s.  66  f ,  'alle  interessen  am  besten  gewahrt, 
wenn  die  ferien  verlegt  werden  auf  42  tage  im  sommer  vom  21  juli 
incL  bis  1  September  excL,  auf  12  tage  um  Weihnachten,  10  um 
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OBteni  und  6  um  pfingsten,  so  dass  im  gansen  70  tage      10  wochen) 

unterrichtsfreie  tage  herauskommen   das  abiturienten* 

ezamen  Terlegt  man  dabei  teils  in  den  scblusz  des  alten,  teils  in  den 
anfang  des  neuen  scbuljahies,  80  dasz  zwischen  die  schriftUohe  und 
mündliche  prüfung  die  groszen  ferien  fallen.'  es  ist  dies  ein  punct» 
der  bei  der  festsetzung  der  neuen  Ordnungen  der  soigf&ltigsten  Wür- 
digung anheimzugeben  sein  dürfte. 

In  nr.  10  (s.  67)  fordert  hr.  F,  'eine  einjährige  prima  und  darauf 
eine  einjährige  selecta'.  recht  gut;  aber  man  höre  weiter  :  'das  Zeug- 
nis für  die  prima  soll  für  den  einjährigen  dienst  berechtigen'  usw. 
um  alles  in  der  weit  nicht!  haben  wir  denn  noch  nicht  jammer 
genug  davon,  dasz  die  'militärjünglinge'  uns  als  meist  indolente 
'bänkedrücker'  die  secunda  ruinieren,  um  auch  das  erste  jähr  der 
ooersten  classe  durcli  diese  traurigen  demente  verderben  zu  lassen? 
die  militärbehörden  werden  mit  beiden  bänden  nach  solchem  ver- 
schlag aus  dem  kreise  der  lehrerweit  greifen;  aber  die  armen  lehrer 
der  secimda,  die  nicht  zwei  getrennte  abteilungen  hat!  wir  anderen 
lehrer  hoffen  und  ersehnen  eine  bestimmung,  die  uns  von  der  last 
der  zukünftigen  'einjährigen'  befreien  und  diese  jungen  leute  anderen 
schulen  überweisen  soll,  und  hr.  F.  will  den  druck  noch  verstärken, 
wahrscheinlich  dem  leidigen  vorsatz  folgend,  die  kluft  zwischen  den 
gelehrten  und  den  übrigen  Staatsbürgern  zu  überbrücken. 

Der  lehrplan  auf  s.  68  bietet  eine  Verbesserung,  wie  wir  es  an- 
sehen, hinsichtlich  des  deutschen  und  der  geschiebte,  aber  eine,  bei 
hm.  F.  nach  dem  frühem  allerdings  nicht  überraschende  verschlech- 
terimg  in  bezng  auf  die  classischen  sprachen,  hier  scheint  mir  der 
ort  zn  sein,  einen  Urnen  ezcurs  ttber  die  aiallimatikrtQndan  einsn- 
sofaalten,  ein  nach  meiner  nnd  manches  andern  nieh tmathematikers 
ansieht  nicht  genügend  erwogener  Torsohlag  des  prov.*8dhn]ntlie 
von  Pommern  dtirfte  denn  doch  wieder  einmal  herrorzuheben  Bmxu 
w8re  es  denn  nicht  wirklich  besser,  man  liesze  beim  Übergang  nach 
prima,  oder  yielmehr  nach  der  sdecta  des  hm.  F.  die  uns  sehr 
geftllt  —  eine  schriftliohe  nnd  mündliche  translocationsprüfiing  in 
der  mathematik  vornehmen,  liesie  in  selecta  die  mathematik  nnr 
fiMoltativ  fortbestehen,  gftbe  aber  dem  dentschen  nnd  der  lectflre  in 
den  classischen  sprachen  die  firei  werdenden  stunden?  es  verdient 
dieser  plan  nicht  die  leicht  hervorgetretene  vemrteQung,  sondern 
die  emsteste  erwSgung  aller  lehrer,  die  nicht  gerade  ^euagefleisohie' 
Verehrer  der  ^alleinseligmachenden'  mathematik  sind. 

Es  folgt  als  abscblusz  der  erOrtemngen  des  hm.  F.  eine  be« 
sprechnng  des  abiturientenexamens,  das  ja  die  kröne  und  das 
nächste  ziel  des  gymnasialunternchts  ist,  oder  doch  sein  soll,  mit 
vollem  recht  verlangt  der  verf.  strenge  der  bcurteilung  bei  dieser 
wichtigen  prüfung,  der  schwierigsten  von  allen  des  zu  'aichenden* 
Staatsbeamten,  völlig  einverstanden  sind  wir  mit  hm.  F.  rückzieht* 
lieh  der  eompensationen,  der  Abstimmung  nach  points  und  billigen 
auch  die  motivierung,  die  die  einfUhrung  der  statistischen  zahl  er- 
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fuhrt,  das  'bisherige  reglemeiit  bleibt  mit  einigen  abänderungen. 
bestehen:  der  lateinische  aufsatz  und  das  griechische  scriptumfallen 
fort,  wieder  eingeführt  wird  die  mündliche  prüfung  in  der  deutschen 
litteratur  uod  in  der  pbysik ,  im  hebräischen  genügt  die  schriftliche 
prüfong  allein%  die  ersten  ptmete  gefallen  uns,  wie  oben  erwähnt, 
sehr  wol,  auch  die  neue  prüfang  in  der  dentsdien  litteratur  lassen 
wir  uns  gefallen;  die  in  der  physik  halten  wir  für  mindestens  Aber 
flüssig,  £e  im  hebräischen  Är  verwerflich,  da  wir  das  hebräische 
als  ganz  nngehOrig  fOr  das  gjmnasimn  ansehen  nnd  dringend  wfln- 
sehen,  es  mOchte  dieser  '£r«nnde  kffrper*  reeht  bald  aus  dem  orga^ 
nismos  der  schule  ausgedchieden  werden  und  der  Universität  zu- 
fallen, anf  die  er  allein  gehOrt.  mit  demselben  und  vielleicht  nodi 
-grOszerm  recht  könnten  die  Juristen  GaiuslectQre ,  die  mediziner 
osteologie,  die  philologen  handschriftenknnde,  wie  die  theologen  he- 
bräisch, vom  gymnasium  fordern. 

Das  nächstfolgende  setzt  unsern  recensentenstift  nicht  in  be- 
wegung.  wol  aber  müssen  wir  uns  den  bemerkongen  über  das  p  rtt- 
f  ungsreglement  für  schulamtscandidaten  im  wesentlichen 
^schlieszen:  besonders  ansprechend  erscheint  uns  der  verschlag 
zweier  examina ,  ein^s  zur  erlangung  clor  'collaboratur*  und  des 
zweiten  zum  eintritt  in  definitive  anstellung.  mit  treffenden  werten 
tadelt  der  verf.  (s.  72)  weiterhin  das  Unwesen  des  nachholens  von 
facultäten.  es  ist  in  der  that  nicht  recht,  da^iz  man  mittelmäszigen 
"^ochsgeuies'  die  thür  offen  halt,  durch  die  sie  eine  ganze  garnitur 
von  auf  dem  papier  recht  stattlich  aussehenden  facultäten  sich  holen' 
können,  während  sie  vielleicht  in  Wahrheit  keine  facultas  docendi 
in  sich  tragen,  auch  die  bedenken  gegen  den  häufigen  lehrer- 
wechsel,  an  welchem  besonders  schlechtdotierte  anstalten  zu  leiden 
pflegen,  sind  wol  berechtigt,  wie  jeder  denkende  lehrer  aus  erfah- 
rung  weisz. 

In  nicht  minderem  grade  ansprechend  erscbeinen  uns  die  be- 
merkongen  über  das  Verhältnis  zwischen  schule  und  haus,  über  die 
disoiplinargewalt  der  schule  —  die  hr.  F.,  sehr  nach  dem  geschmack 
des  Schreibers  d.  z. ,  gegen  roheit  in  den  unteren  dessen  bis  zum 
recht  körperlicher  sttditigung  ausgedehnt  wissen  will — und  anderes, 
was  damit  in  Zusammenhang  steht. 

So  scheiden  wir  von  hni.  prof.  VMe  mit  dem  besten  dank  für 
80  manche  anregung,  die  uns  seine  'siebzehn  preusz.  schulfragen' 
gegeben  haben,  aber  auch  mit  der  schlieszlichen  bitte,  uns  recht  bald 
wieder  mit  früchten  seiner  pädagogischen  erfishrung  beschenken  zu 
wollen,  dabei  aber  ein  klein  wenig  zn  bedenken:  ^f|b4v  dyciv! 

Staboabd  ur  Pohmxrk.  Bbihhold  Dobsobil. 
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1)  DR.  Paul  Reis,  Gymnasiallehrer  in  Mainz,  Lehrbuch  deb 

PHYSIK   EIN8CHLIE8ZL1CH  DER  PHYSIK  DES  HIMMELS,  DER  ERDC 

UND  DER  LUIT    OEMÄ8Z  DER  NKUERN  ANSCHAUUNG  FÜR  GYMNA- 
SIEN,   REALSCHULEN    UND  ÄHNLICHE  ANSTALTEN.     ZWEITE  ALT- 

LAOE.  Leipzig,  verlag  von  Quandt  u.  Hiuidel.  1878. 

2)  PROF.  H.  Fahle,  Oberlehrer  zu  Posen  und  D.  H.  Lampe, 

GYMNASIALLEHRER  IN  DaNZIG,  PHYSIK  DES  TÄGLICHEN  LEBENS 
FÜR  GEBILDETE  ÜBERHAUPT  UND  PUR  VORGESCHRITTENE  SCHÜLER 
AN  GTMNA6IEM,  &EAL80UULEM  UND  SOHULLBRERSEMINAEifiN.  ebd. 
1874. 

Es  ist  gewis  niobt  ttberflüssig,  die  Beissobe  phyaik  auch  naeb 
der  zweiten  auÜage  nooh  ia  diwoi  blättern  in  eiiMin  antfUhrüchwn. 
referatc  zu  bespreclien,  da  wir  erst  jüngst  facbgenossen  kennen  ge- 
lernt haben,  die  von  dem  vorzüglichen  werke  bisher  keine  kenntnia 
genommen,  der  unterzeichnete  wurde  schon  bei  der  ausgäbe  des 
ersten  prospectus  auf  das  werk  aufmerksam,  weil  dasselbe  eine 
klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  stott'anordmmg  darlegte,  welche 
er  oft  gewünscht,  oft  in  seinen  kritischen  anzeigen  hingebteilt,  aber 
bis  dahin  vergebens  auch  in  den  meisten  und  besten  erscheinungen 
gesucht  hatte,  dasz  diese  anordnung  mit  der  seinigen,  lange  vorher 
bekunnt  gemachten  im  wesentlichen  übereinstimmte ,  vennehrte  das 
erlaubte  gentigen,  doch  führte  es  nicht  zu  einer  breitem  anzeige» 
weil  die  Vorschule  der  physik  von  Weinhuld  aus  demselben  verlage» 
welche  in  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  etwas  zu  kurz  gekommen  war,  einer  solchen  eher 
bedurfte,  und  der  umfang  und  der  zweck  dieser  blUtter  der  rasch 
auf  einander  folgenden  darbietung  ähnlicher  stofi'e  anständiger  weise 
schranken  auferlegt. 

Die  klare  lichtvolle  stoflfanordnung  in  der  Reisseben  physik 
liSngt  aber  mit  der  richtigen  auffassung  über  wesen  und  bedeutung 
dieser  Wissenschaft  enge  zusammen,  und  sie  hat  den  Verfasser  vor 
allen  seinen  mitstrebenden  zuerst  dahin  geführt,  das  material  mit 
rücksicht  auf  die  neuesten  theoretischen  ansohaaimgen ,  so  weit  sie 
im  ausamnienhange  mit  dem  princip  von  der  erbaUnng  der  kraft 
eine  rein  mpnhan^aclie  darlegung  gestatten,  geistig  ta  dozehdringen 
nnd  die  bidier  weniger  mit  einander  yerbnndenen  tbatsaoben  mkt 
nnd  mebx  ^^  einander  si^  knüpfen. 

Weni^  der  T^rfasaer  somit  die  pbynk  ak  die  wiseeneobaft  tob 
den  bewegnagen  ansiebl^  welcbe  zoetaiideftnderiuigeQ  der  kürper  er* 
sengen,  Yon  den  geeetzen,  naeb  welcben  diese  erscbeinongen  er> 
folgen  und  von  den  nrsaoben,  welöbe  die  erscbeinnngen  und  gesetse 
bedingen,  so  ist  er  in  seinem  reobte,  wenn  er  weiter  unten  binzosetst: 
*naob  den  annabmen  der  neuem  pbysik  sind  aUe  physikaliseben  er- 
sobeinungen  oder  zustandsSndemngen  entweder  bewegungen  ganzer 
klbrper  oder  bewegungen  der  kleinsten  teile,  und  wir  teilen  die 
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pbysik  daher  ein  in  die  lehre  von  den  körperbewegungen  oder  die 
mechanik  und  in  die  lehre  von  der  molekularbewegung  oder  die 
engere  pbysik*,  dem  ersten  teile  musz  eine  einleitung  vorausgehen, 
in  welcher  allgemeine  begrifte  und  sätze  festgestellt  und  die  princi- 
pien  der  mechanik  entwickelt  werden.'  klarer  und  bestimmter  hUtten 
hier  die  beiden  teile  auseinander  gehalten  werden  können  durch  ein- 
führung  der  begriffe  massenbewegung,  an  der  alle  teile  desselben 
körpt»rä  teilnehnaen  und  molekularbewegung,  bei  der  vorzugsweise 
nur  die  art  und  weise  der  foi'tpÜimzuug  der  bewegung  von  teilchen 
zu  teilchen  in  frag«  gestellt  ist.  übrigens  fordert  die  historische 
gmchügkeit  dae  aaerkenntnis ,  dasz  schon  in  der  meobanischen 
nainrleltfe  ▼ob  Angnst,  bonrorgegangen  aoa  dtm  FisobendieB  Mr* 
bQdi  der  physik ,  der  liaaptaiieoliaaang  einer  meoliaiilBdifln  bellend* 
bnig  canm  gegeben  werden,  vnd  daes  es  nnr  en  den  neueren  wiseen- 
edwfllkben  ervongeiiecheiaen  gefiiblt,  um  die  zwingende  dnbeit  auch 
inenrHeb  eiehtbair  zn  geetalten.  der  rotbe  üiden  liast  sieh  indes  auf 
mebrfaebe  weieen  schlagen,  eine  derselben  findet  sich  in  der  physik . 
des  tt^^iehen  lebens  (nr.  3). 

Die  «nleitong,  welche  Beis  den  beiden  hanptfeeilen  der  physik 
Torsnssdiiekt,  erregt  znna<^  das  grossere  interesse.  darin  wird 
gehandelt  über  1)  fdlgemeine  begriffe,  d)  aUgemeine  eigenschaften» 
S)  allgemeuie  kilifte,  4)  allgemeine  stttse.  nr.  1  gibt  anfaiapfend  an 
die  begriffs  ranm,  seit,  rahe,  bewegong,  stoff,  kraft  die  gnmdwahr- 
beiten  der  bcwognngslehre  in  maÖiematisöher  dednction  und  leitet 
somit  die  formeln  her:  1)  s  ^  et;  2)  «  c  4:  T';  3)  s  =  ^ T^* 
oder  4)  s  — -Jt^^  für  die  beziehtmgen  zwischen  weg  {s)^  zeit  (f), 
eOBbtaater  geschwindigkeit  (c),  verftnderlicher  geschwindigkeit  {v} 
xanA  aoeeleration  (t)  bei  der  gleichmäazigen  und  ungleichmäszigen 
bewegong.   sodann  folgen  die  gleichnngen  5,  6,  7  und  8  oder 

ffiMB^JT«»— ,  K^sarnv  und  K     mf,  in  denen  m  die  messe. 

ff  i 

g  die  bescbleunigung  der  schwere,  G  das  gewicht  des  körpers  und 
K  die  kraft  bezeichnet,  so  wie  die  formeln  E  =  Kv  und  L  —  ^m?'^, 
worin  E  den  nutzetfect  und  L  die  lobendige  kraft  ausdrückt,  diese 
an  die  spitze  gestellten  erorleiungen  sind  zeiiguis  von  der  behand- 
lungsweise,  die  der  Verfasser  der  physik  gegeben ,  sie  sind  präcis 
hergeleitet  und  durch  Zahlenbeispiele  illnsttiert,  so  dasz  ihr  ver- 
stftndnis  keinen  zu  groezen  Schwierigkeiten  unterliegen  durfte,  dasz 
einzelne  fschgenoesen  abftnderongen  treffen,  weÜ  ihnen  dieses  oder 
jenes  nickt  elementar  genug  erseheint,  ist  mOf^eh,  vielleicht  Rreift 
man  aneb  zn  den  dednotioBen  in  der  kleinen  Bitselschen  mechanik, 
doch  einen  begründeten  tadel  wird  man  schwerlich  erheben,  die  math. 
beweisAlhrangen  und  herleitongen  haben  nun  einmal  etwas  unbe- 
quemes und  werden  leider  zu  oft  umgangen,  wir  sind  mit  dem  ver^ 
Iheser  einverstanden,  wenn  er  sogar  das  differenzabzeichen  nicht  ver- 
edimUhti  wie  es  auch  WüUner  nicht  gethan,  und  sind  f^lr  ableitungen 
wie  die  «nf  s.  188  und  505  dankbar,   nach  den  eben  skizzierten 
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-erörterungen  gebt  nun  Reis  über  zu  einer  kurzen  cbarakteristik  der 
arbeiten  von  ^fayer,  Joule,  Helmboltz,  Thomson  und  Clausius  über 
das  princip  der  erhaltung  der  kraft,  hier  wollen  wir  den  Verfasser  . 
einmal  selbst  reden  lassen,  um  zugleich  eine  probe  seines  stils  zu 
4jeben.  'aub  den  drei  letzten  lehrsätzen  (über  die  lebendige  kraft) 
läszt  sich  eine  wichtige  folgerung  ziehen,  nach  dem  ersten  satze  ist 
jede  lebendige  kraft  derjenigen  arbeit  gleich,  durch  welche  sie  er- 
zeugt wurde,  diese  arbeit  bestand  in  der  bewegung  eines  körpers, 
welcher  der  träger  der  erzeugenden  kraft  war.  nach  voUendung 
dieser  bewegung  ist  an  ihm  stelle  die  lebendige  kraft  erschienen» 
die  arbttt  ist  versehwanden,  vendirt,  sie  hat  sidi  in  einen  gans 
gleichen  beirag  lebendiger  kraft  verwandelt  umgekehrt  sagt  der 
zweite  saia:  wird  die  geschwindigkeit  einer  messe  0,  wird  also 
lebendige  kraft  yerbraneht«  so  entsteht  ein  eben  so  grosser  betrag 
▼on  arMi  wo  also  lebendige  kraft  verschwindet,  verwandelt  si(£ 
•dieselbe  in  ein  gleich  grosses  qnuitom  von  arbeit  worin  diese  arbeit 
Ittr  ims  besteht,  mag  manchmal  deutlich  für  uns  merkbar  sein; 
wenn  sie  zb.  in  der  fortbewegung  eines  körpers  oder  seiner  teile, 
■also  wieder  in  erzeugung  von  lebendiger  kraft  liegt,  so  ist  diese 
arbeit  sehr  augenfällig;  schwieriger  schon  ist  sie  erkennbar,  wenn 
sie  als  kleine  schwingende  bewegung  der  teilchen  auftritt  doch  gibt 
es  auch  viele  fälle ,  wo  diese  arbeit  als  solche  ftlr  unsere  sinne  ganz 
verschwindet,  sicher  aber  ist,  dasz  sie  nach  dem  ersten  satze  immer 
wieder  lebendige  kraft  oder  andere  arbeit  erzeugen  kann,  thut  sie 
dieses  sofort,  so  tritt  sie  aus  den  körpern  heraus,  denen  sie  zuerst 
mitgeteilt  wurde,  thut  sie  es  aber  nicht,  entweder  weil  sie  keine  ge- 
legenheit  dazu  hat,  oder  weil  sie  durch  eine  ganz  gleiche  aber  ent- 
gegengesetzte arbeit  jeden  augenblick  aufgehoben  wird,  so  ist  sie 
doch  noch  immer  in  jenen  kÖrpern  enthalten,  und  gibt  diesen  die 
fUhigkeit,  bei  gelegenbeit  lebendige  kraft  zu  erzeugen,  eine  ftibig- 
keit,  die  wir  schon  früher  unter  dem  namen  Spannkraft  kennen  ge- 
lernt haben.' 

.  ^Nach  dem  salze  der  lebendigen  kräfte  endlich  ist  die  summe 
der  lebendigen  kräfte  eines  Systems  constant,  vorausgesetzt,  dasz 
von  dem  Systeme  weder  arbeit  geleistet  noch  aufgenommen  wird, 
bei  der  ableitnng  dieses  satses  ist  die  grOsze  des  masi^ensystems 
ohne  einflusz  gewesen ,  folglich  gilt  dasselbe  unter  der  angegebenen 
Voraussetzung  auch  ftr  dia  sjstem  aller  messen  und  kann  hierftlr 
so  ausgesprochen  werden:  die  summe  aller  lebendigen  krBfte  iat 
oonstant  indessen  kann  jene  Voraussetzung  fttr  das  sjstem  aller 
messen  unmöglich  zutrsffnid  sein,  da  ja  in  dem  ganzen  Welträume 
fortwBhrend  arbeiten  geleistet  und  verzehrt  werden,  vnr  haben  dem- 
nach zu  uu {.ersuchen,  ob  und  welche  Veränderungen  unser  satz 
durch  das  fehlen  jener  voraussetsnng,  welche  aus  zwei  teilen  be- 
zieht, erleiden  musz.* 

'Zuerst,  wenn  von  einem  gewissen  teile  der  gesamten  leben-, 
digen  kraft  arbeit  geleistet  wird,  so  ist  diese  «rbeit  nach  dem  zweiteiL 
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«atze  gleich  jenem  teile  von  lebendiger  kiaft.  die&e  arbeit  aber  kann 
nach  dem  ersten  satze  ein  genau  ebenso  groszes  quantum  lebendiger 
kraft  hervorrufen,  geschieht  dieses  sofort,  so  ist  die  constaute 
summe  der  lebendigen  kraft  auch  wieder  hergestellt,  geschieht  es 
aber  nicht,  so  ist  der  zur  arbeit  verwendete  betrag  an  lebendiger 
kraft,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  an  irgend  eine  masso  in  der 
form  der  Spannkraft  gebunden,  wodurch  diese  masse  die  fiihigkeit 
liat,  einen  gleichen  betrag  von  lebendiger  kraft  wieder  zu  ergänzen ; 
jene  lebendige  kraft  ist  in  eine  Spannkraft  von  gleichem  werthe  um- 
gewandelt worden,  wenn  demnach  aus  der  constanten  bumme  der 
lebendigen  kiäfte  ein  gewisser  betrag  ausgeschieden  ist,  so  tritt  eine 
gleichwerthige  Spannkraft  an  dessen  stelle,  so  nimt  der  satz  die 
form  an:  die  summe  der  lebendigen  kräfte  und  die  aus  solchen  her- 
vorgegangenen Spannkräfte  ist  constant.' 

*Wenn  nun  die  Spannkräfte  die  unter  unsem  äugen  ans  leben- 
digen krSften  hervorgehen ,  einer  gewiasen  summe  von  lebendigen 
kxiften  gleiohwerihig  sind,  nnd  daher  in  den  gesamtbetrag  aller  le-  , 
bendigen  krftfte  gehören,  so  musz  dieses  folgerichtig  ancä  ttt  die- 
jenigen spannkrSfte  gelten ,  die  schon  firOher  ans  sol<£en  entstanden 
sind,  oder  in  munerUicher  weise  fortwährend  ans ^ solchen  henror-  * 
gehen,  wie  anch  für  diejenigen,  spannkrftfte,  deren  entstehung  nns 
noch  ganz  nnd  gsr  nnbekannt  ist*  denn  alle  diese  können  immer 
lebendige  krSfte  von  ganz  bestimmtem  betrage  ergänzen ,  sind  also 
alle  zusammen  einer  bestimmten  summe  von  lebendigen  krSften 
gleichgeltend,  welche  nach  dem  princip  constant  ist.  wenn  wir  nun 
alle  Spannkrlifte  in  die  constante  summe  aufnehmen,  so  erleidet  unser 
eats  anch  keine  beschränkang  mehr  durch  den  zweiten  teil  der 
Voraussetzung,  wonach  das  massensystem  keine  arbeit  aufnehmen 
dürfte,  wenn  die  lebendige  kraft  constant  bleiben  soll,  denn  würde 
das  massensystem  eine  arbeit  aufnehmen,  so  könnte  dieselbe  nur 
von  einer  lebendigen  kraft  oder  von  einer  Spannkraft  geleistet  wer- 
den; es  müste  demnach,  um  dem  Systeme  alle  massen  einer  arbeit 
an  irgend  einer  stelle  zuzuführen,  an  einer  andern  stelle  eine  gleich 
grosze  lebendige  kraft  oder  Spannkraft  mit  der  gesamtsumme  aus- 
treten, so  dasz  jener  gewinn  durch  diesen  verlust  compensiert  würde, 
es  gilt  demnach  unser  satz  ganz  allgemein  ohne  jene  Voraussetzung, 
wenn  wir  demselben  folgende  form  geben :  die  bumme  der  lebendigen 
kräfte  und  der  Spannkräfte  ist  constant  .  .  . 

'Das  princip  von  der  erhaltung  der  kraft  ist  nicht  blosz  eine 
grundwahrbeit  über  den  Zusammenhang  der  naturkräfte,  sondern 
musz  auch  den  Schlüssel  abgeben  zur  ergründung  des  wesens  dieser 
krSfte,  der  wftrme,  der  electricität  usw.  wendet  man  das  princip 
aof  zwei  sdche  krifte  an,  so  folgt  aus  demselben,  dasz  ein  gewisser 
betrag  aus  der  einen  kraft  einem  bestimmten  betrage  der  andern 
jederzeit  gleich  sein  mnsz;  wenn  sich  zwei  solche  krflfte  in  einander 
▼erwandf^,  so  musz  eine  und  dieselbe  grßsze  der  einen  kraft  eine 
und  dieselbe  grösze  der  andern  immer  hervorrufen,  voransgesetzti 
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dasz  wfthreiid  des  TOi^gangs  der  ▼enrandliuig  keine  Terlneta  sUti- 
fimden.  dieee  folgemag  bat  suai  sb.  flir  £e  gegenseitige  Terwaad- 
lung  Yon  jneehaiiiBcIier  arbeit  und  wSrme  riditw  gefknden.  salil- 
zeiche  experimente  haben  e8  ttber  allen  zweifei  emeben,  desz  dmh 
eine  winnemenge«  weldte  1  kflogramm  wasser  nm  1  gnd  zu  er» 
w&rmen  Tennag,  and  welche  man  wSrmeeinheit  nennt,  immer  eine 
arbeit  von  424  K-m  geleistet  wird;  diese  zahl  nennt  man  deriudb 
den  arbeitttwerth  oder  das  mechanische  äquivalent  der  wärme, 
ebenso  haben  zahlreiche  versache  dargethan,  dasz  dureh  eine  mecha- 
nische arbeit  von  1  JC-m,  wenn  (dieselbe  sich  ohne  verlnste  in 
Winne  umsetzt,  eine  wftrmemenge  erzeugt  wird ,  welche  K. 
Wasser  nm  1®  erwärmen  kann,  also  gemäsz  obiger  benennung  -^i^ 
Wärmeeinheit,  diese  zahl  heiszt  der  wärmewerth  der  arbeitseinheit 
oder  das  calorische  äquivalent  der  arbeit  und  wird  allgemein  durch 
A  bezeichnet,  aus  dieser  also  zweifellos  gewordenen  gleich werthig- 
keit  von  wärme  und  arbeit  oder  mass;enbe\vt'giing  schlosz  man 
^  zuerst,  dasz  auch  die  wärme  eine  (massen  jbeweguiiLT,  eine  bewegung 
der  kleinsten  teilchen  sei ,  denn  wo  arbeit  als  solche  verschwindet 
und  nichts  anderes  leistet,  tritt  sie  sofort  in  gestalt  von  wärme  auf; 
was  sich  aber  so  regelmäszig  und  bestimmt  in  einander  verwandeln 
kann,  musz  notwendig  von  gleichem  wesen  sein,  durch  ähnliche, 
auf  mathematischem  we<?e  durchq-eführte  Schlüsse  hat  man  sodann 
manche  bisher  unbekannte  eigenschaften  der  wärme,  der  electricität 
und  anderer  kräfte  gefunden,  und  hofft  auf  diesem  wege  noch  tiefer 
in  das  wesen  derselben  einzudringen,  in  welcher  weise  dieses  ge- 
schieht, möge  folgende  kurze  betrachtung  zeigen.* 

'Wenn  wir  eine  glasstange  reiben,  so  wird  sie  heisz  und  elec- 
trisch ;  weil  sie  heisz  wird  dehnt  sie  sich  aus  und  schiebt  darum  die 
ringsum  liegende  luftschicht  etwas  fort,  die  mechanische  arbeit  des 
reibenden  armes  hat  sich  dabei  verwandelt  in  1)  wärme,  2)  electri- 
cität, 3)  gröszeres  yolumen  der  stange,  4)  fortschieben  der  luft. 
welche  arbeit  ftlr  die  wärme  und  das  fortscbieben  der  luft  nötig  ist, 
Üszt  sich  leicht  beredinen;  konnte  man  nun  die  zwei  andern  arbeiten 
«och  noch  finden,  oder  dnrch  unbekannte  grtaen  aasdrOcken ,  so 
mttste  nach  nnserm  princip  die  summe  der  Tier  geleisteten  strbetteii 
der  aufgewandten  arbeit  gleich  sein,  dadurdi  wflrde  eine  gleichung 
entstehen,  aus  welcher  schlttsse  Aber  die  werthe  der  unbdnnnten 
gröszen  und  dadureh  ttber  eigenschaften  der  betreffenden  kräfte 
m(^lidi  wären.* 

diesem  beispiele  hat  man  sämtliche  Vorgänge  als  aiberten 
daigestellt.  es  gibt  aber  auch  Alle  wo  es  dnfiidier  ist,  ja  nach 
Olansius  sind  flberiiaupt  die  gleichungen  fruchtbarer,  wenn  die  in 
denselben  enthaltoien  leistongen  na<&  wännemaez  gemessen,  d.  h. 
durch  die  ihnen  gleicfawerthige  Wärmemenge  ausgedrückt  werden, 
dafär  hat  Olausius  folgende  begriffe  angeführt,  die  arbeiten,  welche 
zu  inneren  Veränderungen  eines  kOrpers  verbraucht  werden ,  bilden 
zusammen  die  innere  arbeit;  solche  sind  in  dem  obigen  beispiele  die 
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arbeiten  fUr  die  zweite  und  dritte  Wirkung,  die  arbeiten,  welche 
bei  der  einwirkong  auf  einen  kOrper  nicht  an  diesem  sondern  an 
einem  andern  körper  vollbracht  werden,  bilden  die  äuszere  arbeit, 
in  obigem  bewpiele  das  fortschieben  der  Inft.  hier  ist  dieselbe  ge- 
nng,  in  anderen  fUUen  kann  sie  Uberwiegen,  wird  zb.  eine  gewiase 
wirmemenge  in  das  waeaar  eines  dampfkesaela  geleitet,  so  erzeugt 
dieealbe  folgende  wirkongen:  das  wasser  wird  ausgedehnt  und  in 
dampf  verwandelt,  innere  arbeii^  der  dampf  schiebt  den  kolban  dar 
dampfmaschine  yor  sieb  her,  und  bewegt  dadurch  eine  ganze 
masobinenfabrik ,  äuszere  arbeit,  multiplicieren  wir  diese  Suszere 
arbeit  mit  so  erhalten  wir  den  wärmewerth  derselben ;  die  summe 
dieses  wärmewertheü  und  die  zur  erwärmung,  ausdehnung  und  Ver- 
dampfung liotwendige  arbeit  musz  der  zugeführten  Wärmemenge 
L^leif.-b  sein,  wodurch  wieder  eine  der  erwähnten  gleichungen  ent- 
steht, man  ersiebt  hieraus,  daj^z  die  wärmewerthe  der  verschiedenen 
kistungen  von  Wichtigkeit  sein  können,  es  sind  daher  einfache  be- 
nennungen  für  dieselben  entstandtn.  deu  wärmewerth  oder  das 
caloriäche  äquivalent  einer  äussern  arbeit  nennt  man  das  äuszere 
werk  oder  das  äuszere  ergon;  der  wiiriuewerth  oder  das  calürische 
äquivalent  der  Innern  arbeit  heiiizt  daö  innere  werk  oder  das  innere 
ergon.* 

'Das  innere  ergon  kann  und  musz  meistens  durch  wärme  ge- 
leistet werden,  die  Wirkung  einer  solchen  einem  körper  zugeführten 
w&rmemenge  besteht  aus  zwei  teilen:  der  eine  teil  bezieht  sich  auf 
die  Veränderung  der  wärme  eines  körpers,  wie  in  dem  letzten  bei- 
spiel  die  erwärmung  des  wasserb,  der  andere  auf  die  Veränderungen 
in  der  gegenseitigen  entfemung  der  teilchen  oder,  wie  Clausius  sagt, 
auf  Veränderungen  der  disgregation,  wohin  in  dem  letzten  beispiele 
die  ausdehnung  des  wassoraund  die  Verdampfung  gehören,  von  beiden 
teilen  entbllt  ein  kOrper  noch  gar  nichts,  wann  er  flberhanpt  noch 
gsr'keine  Wirme  in  aidh  hat,  wenn  er  ahaolnt  kalt  ist,  wenn  er  den 
abiohiten  nnUpuict  der  temperatnr  hat.  solche  kOrper  sind  nns 
ganz  nnd  gar  nnbekannt.  aUe  körper  haben  schon  ein  gewisses 
werk  in  sich;  dasjenige  werk,  dmroh  welches  sie  ihre  jetzige  tempe- 
ratnr haben,  nennt  man  ihren  wftrmeinhalt,  nnd  dasjenige  werk,  wo- 
durch sie  ihre  jetzige  disgregation,  die  jetzige  entfemnng  der  teil- 
eken  Ton  einander  haben,  nennt  man  den  Irerkinhalt.  die  snmme 
dea  wSrmeinhalta  nnd  des  werkinhalts,  also  di^'enige  wftrmemenge, 
die  man  einem  kOrper  Ton  dem  absoluten  nnllpnnct  an  saÜdhren 
mfiate»  nm  ihm  seinen  jetiigen  zustand  an  yerleihen,  nennen  Thom- 
son und  Clansina  die  energie  des  kOrpers.  die  energie  enthi&lt  dem- 
nach die  somme  der  in  einem  körper  oder  in  einem  körpercomplexe 
vorhandenen  lebendigen  kr&fte  und  Spannkräfte,  sie  besteht  aus  der 
thatkräftigen  oder  potentiellen  energie  oder  wirklichen  arbeit  und  der 
möglichen  energie  oder  dem  arbeitsvorrathe.  dieses  sind  die  begriffe, 
welche  die  gleichungen  über  die  inneren  Yorgftnge  in  den  körpem 
einfaoh  nnd  fruchtbar  machen.' 
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*  Wendet  man  die  letzten  definitionen  «of  das  weltall  an,  fSr 
welches  eine  ftnszere  arbeit  tmmSglich  ist,  so  kann  bei  iigend  einem 
T(n)gange  in  demselben  nadi  nnserm  princip  weder  kraft  ans  nicfate 
geschaffen,  noch  veniohtet  werden:  es  kann  auch  keine  kraft  nadi 
anszen  treten,  alle  Vorgänge  müssen  darin  bestehen,  dasz  entweder 
ein  teil  des  wärmeinbalts  in  werkinhalt  oder  ein  teil  des  werkinbalta 
in  wHrmeinbalt  Obergehe,  oder  dasz  innerhalb  eines  jeden  dieser 
zwei  inhalte  gleich  werthige  yerwandlnngen  stattfinden,  die  snmme 
aber  des  wärmoinhalts  tmd  des  werkinhalts  mnsz  constant  sein; 
daraus  ergibt  sich  die  einfachste »  von  Clausius  herrtthrende,  form 
des  princips :  die  energie  den  Weltalls  ist  constant.' 

üeber  den  innern  wprth  dieser  ausgezogenen  stelle  werden  wo! 
alle  leser  mit  uns  übereinstimmen,  äuszerlich  wünschen  wir,  dasz 
ein  gewisser  worttiberflusz  gerade  in  solchen  schwerwie^^enden  er- 
örterungen  vermieden  werde,  es  musz  möglich  &ein,  dieselben  dadurch 
um  ein  drittel  etwa  zu  ktirzeu  und  somit  das  Verständnis  webenüich 
zu  erleichtern. 

Nr.  2  der  einleitung  behandelt  die  allgemeinen  eigenschaften 
der  körper:  ausdebnung  und  undurcbdringlichkeit  (trftgheit,  beweg- 
lichkeit),  teilbarkeit,  porosität  und  ausdebnbarkeit  und  leitet  die- 
selben in  der  weise  von  einander  ab,  dasz  die  hypothetischen  vor- 
steUnngen  überall  streng  von  ihrem  Substrate  geschieden  werden, 
tmd  erstere  nnr  als  der  nhmen  erscheinen,  in  dem  man  yersobiedene 
scheinbar  anseinanderfallende  Vorstellungen  und  erschemnngen  einigt 
nnd  zasammenbiflt  die  schwierigen  ittle  der  poroaitSt  werden  in 
ansTdohender  weise  mit  bilfe  der  Orabamscben  ontersuchnngeii 
(1866)  erledigt:  die  fltlssigkeiten  nnd  Inftarten  haben  leicht  beweg- 
liche wasserteilcben,  welc&e  in  jede  Ittcke  hineinrollen  mllssen,  kQn> 
nen  daher  poren  in  gewöhnlichem  sinn  nicht  besitzen;  sie  baben  aber 
grosse  atomzwischenrSnme,  so  dasz  flttssigkeiten  sich  innig  mit 
einander  vermischen  und  luftarten  einsaugen  können ,  und  dasz  die 
luftarten  sich  gegenseitig  leicht  durchdringen,  sich  in  einander  aus- 
breiten oder  diffundieren  können,  demnaidi  Terhalten  sich  flüssig- 
keiten  und  luftarten  sehr  porös,  ohne  poren  im  gewöhnlichen  sinne 
zu  besitzen,  diejenigen  festen  körper  aber,  welche  aus  gallertartigen 
flüssigkeiten  entstanden  sind,  die  kolloide,  haben  wegen  ihrer  ent- 
stehung  keine  elementiirgebilde,  und  daher  auch  keine  grf^ir^zeren 
lücken,  keine  poren.   auch  ihre  atomzwiscbenräume  können,  da  sie 
feste  körper  sind,  nur  sehr  klein  sein,  demnach  müssen  glas,  gummi- 
arten, gehämmerte,  schweiszbare  metalle  die  geringste  porosität 
haben,    wenn  diese  stoffe  dagegen  erwärmt  und  weich  werden  ,  so 
sind  ihre  teilchen  leichter  beweglich;  daher  können  gase,  welche 
leicht  diffundieren,  wie  Wasserstoff,  oder  welche  eine  art  chemischer 
anziehung  von  den  kolloiden  erleiden,  in  gröszerer  menge  in  die- 
selben eintlringen,  wahrscheinlich  sogar  feste  oder  flüssige  form  an- 
nehmen und  bei  der  abküblung  vuu  den  festen  kürpern  einge- 
schlossen und  durch  die  anziehungskraft  festgehalten  werden,  so 
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sehliessi  gesehniMdeteB  platin  bd  der  rothglatii  sein  4faeiies  to- 
hunen  WMsentoff  ein,  geMiimolMiies,  vid  weniger  gesehniiadetee. 
palladhim  gar  sein  SUOißMhee  Tolamen  wassentofl^  eisen  sein  4&ohe» 
▼olnmen  IroUenoxyd,  silber  yiel  Sauerstoff,  bei  geringerer  tempe» 
lator  ist  die  menge  ,der  absorbierten  gase  viel  kleiner,  kiystidli- 
nisdie  metaDe  wie  antimon  sebHeszen  gar  kein  gas  ein,  weil. die 
poren  derselben  so  grosz  nnd  sablreiob  sind,  dass  das  eingedmngene 
gas  dnrcb  refiexion  (?)  sofort  wieder  entweieht.  Graham  nnter- 
seheidet  Liernach  drei  arten  von  poren:  1)  poren,  welche  in  wftnden 
offene  kanäle  bilden,  so  dasz  gase  einfach  vermOge  ihres  aosdebnungs- 
bestrebens  durch  dieselben  gehen,  wie  die  poren  von  künstlichem 
graphit;  2)  poren,  welche  Ton  gasen  nnr  mit  httlfe  eines  Snssem 
dmckes  oder  der  ansiehnng  der  porenumgebnng  dorchdrongen 
werden,  wie  die  poren  von  holz  und  stein;  3)  poren,  welche  vermöge 
einer  chemischen  anziehung  des  körperstoffes  gase  einschlieszen,  so 
dasz  diese  flüssig  werden,  sie  finden  sich  in  kolloiden,  verarbeiteten 
metallen  und  flüssigkeiten  und  sind  wahrscheinlich  nur  die  atom- 
zwischenräume  dieser  körper.  vorgleicht  man  das  gewebe  der  atorae 
etwa  mit  einem  fischemetze,  so  sind  die  letzteren  poren  mit  den 
maschen  desselben,  die  ersten  zwei  arten  mit  gröszeren  oder  kleine- 
ren in  das  netz  gerissenen  hkhern  vergleichbar. 

Bei  diesen  auszügen  wollen  wir  auf  einen  groszen  yorzug  der 
Reisschen  phjsik  vor  anderen  werken  derselben  art  aufmerksam 
machen,  es  sind  überall  die  historisclien  notizen  in  den  Vortrag  ver- 
ständnisvoll eingewoben,  so  dasz  man  sich  aus  dem  werkchen  eine 
kleine  gcschichte  der  physik  leicht  zusammenstellen  könnte,  wir 
halten  diesen  vorzug  für  sehr  bedeutend  und  erinnern  an  unsere  be> 
merkungen  ttber  die  physik  von  Koppe  aus  den  60er  jähren,  in  denen 
wir  die  jedem  capitel  angehiingten  historischen  daten  als  eine  hOchst 
dankenswerthe  sugabe  erklftrten.  das  yerfiton  von  Beis  ist  rorzn- 
ziehen,  weil  es,  den  historischen  ga^ig  festhaltend,  in  den  schwierigen  ' 
partieen  namentlich,  eine  leichtere  Orientierung  zulfiszt,  die  innere 
nator  der  anfgeworfenen  fragen  bei  weitem  mehr  anischlieszt  und 
snch  zugleich  erkennen  ISszt,  bis  zu  welchem  puncto  der  forechung 
vorgedrungen  und  wo  die  quellen  für  die  nfthere  belehrung  zu 
finden  sind,  sonderbarer  weise  hat  der  Verfasser  in  dem  kleinen 
capitel  über  die  chemische  anziehungskraft  dieses  verfahren  nicht, 
genau  innegehalten,  indem  er  die  neueren  theoretischen  an- 
schauungen  in  der  chemie  leicht  verständlich  auseinandersetzt,  hat 
er  doch  unterlassen,  den  älteren  Berzeliusschen  annahmen  einige 
Worte  zu  widmen  nnd  ihren  gegensatz  zu  den  neueren  Gerard- 
Hoffmannschen  sowie  die  zweckmJls/igkeit  resp.  notwendigkeit  dieser 
letztern  zu  erläutern,  dasz  aber  gerade  alle  diese  partieen  in  eine 
einleitiing  zur  physik  gehören,  halx-n  wir  oft  genug  hervorgehoben, 
in  derselben  nr.  3  der  einleitung,  die  allgemeinen  kröfte  behandelnd, 
in  welcher  die  letztgedachten  materien  sich  vorfinden,  wird  auch 
noch  der  versuch  gemacht  über  wärme,  luft,  electricität  und  magne- 
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iismaa  d«geiiige  mitzuteilen,  was  ihre  mniwr,  gegenseütges  veriialten 
und  ihre  anfeinanderfolge  klar  machen  kann,  namentlich  wird  schon 
]n«r  erw&hntf  dasz  die  ätherscbwingungen  bis  zu  4(X)  billionen  in 
dersecnnde  dunkle  (wärme)8trahlen,  die  über  400billicneD  hinaus- 
K«bende  helle  (licht)strable]i  eiiid.  es  htttte  hinsugefügt  werden 
kSnneni  dass  über  800  billionen  schwingongen  hinauegebende  che- 
mische  strahlen  her  vorm  feu,  um  den  Zusammenhang  auch  noch  nach 
einer  andern  soite  zu  wahren,  in  nr.  4  werden  als  allgeraeino  slitze 
(axiome)  aufgeführt  und  abgeleitet:  1)  alle  Ursachen  sind  bewe^unp-^- 
ursachen;  2)  jede  bewegungsursacbe  liegt  auszerhalb  clor  bewegten; 
3)  alle  bewegungsursachen  wirken  in  geraden  Verbindungslinien 
zwischen  ihren  ausgangs-  und  ihren  angriffspuncteu ;  4)  die  Ursache 
jeder  Wirkung  verharrt;  5)  jeder  Wirkung  entspricht  eine  gleiche 
gegenwirkung;  0)  jede  Wirkung  ist  äquivalent  ihrer  Ursache. 

Die  Wichtigkeit  der  einleitung  hat  uns  zu  einem  näheren  ein- 
gehen auf  dieselbe  bewogen,  für  die  beiden  hauptteile  der  pbysik 
setzen 'wir  die  Überschriften  hierher: 

Erster  teil  der  phybik.  —  Die  lehre  von  der  körperbewegung 
(nicht  kdrper wärme,  wie  im  texte  sieht)  oder  die  meduiaik.  —  Erste 
abteUung,  die  meebamk  der  festen  kOrper  oder  die  allgemeine 
mecbanik.  1)  die  lehre  vom  gleichgewicbt  oder  die  statik;  2)  die 
snaanunensetenng  und  diesarlcgung  derkrftfte;  3)  speeieUe  bewe- 
gungen  (a  fortschreitende  bewegungen:  stoss,  feiner  fedl,  warf; 
b  drehende  bewegungen:  pendel  nnd  centralbewegnng).  sweite  ab* 
teüttng,  die  meohanik  der  flüssigen  körper  odspr  <Ue  hydromechanik. 
1)  die  gmndeigensohaften  der  flüssigen  kOrper;  2)  das  pxincip  der 
gleiehm&szigen  drookfortpflanzung  in  yerbindnng  mit  dem  gewichte 
der  flttssigkeiten ;  3)  moleknlarwirknngen  der  flfissigkeitan;  4)  be- 
wegungen der  ÜUssigkeiten;  6)  anwendungen  der  bewegung  des 
Wassers,  dritte  abteilung,  die  mechanik  der  luftförmigen  körper 
oder  die  atfromedianik.  1)  grundeigenschaften  der  luftförmigen  kör- 
per; 2)  anwendnng  des  luftdrucks  und  des  Mariotteschen  gesetzes; 
3)  anwendnng  der  ausdehnbarkeit  und  des  Mariotteschen  geset/es; 
4j  bewegungen  der  luftarten ;  5)  molekularwirkungen  der  luftarten, 
zweiter  teil  der  physik,  die  lehre  von  der  molekularbewegung  oder 
die  engere  physik.  vierte  abteilung,  die  molekularbewegung  im  all- 
gemeinen oder  die  Wellenbewegung,  fünfte  abteilung,  die  lehre  von 
dem  schalle  oder  die  akustik.  1)  die  defmit Ionen  der  akustik;  2)  die 
entbtehung  des  schalles;  3)  der  klang;  4j  die  stärke  des  schalles; 
5)  die  fortpflanzung  des  Schalles,  sechste  abteilung,  die  lehre  vom 
lichte  oder  die  optik.  1)  definitionen  der  optik;  2)  entstehung  des 
lichtes;  3)  forlpüanzung  des  lichtes:  4)  die  lehre  von  der  reflexion 
des  lichtes;  5)  die  lehre  von  der  brcchung  des  lichtes;  6)  die  lehre 
von  der  farbenzerstreuung ;  7J  das  auge  und  die  optischen  instm- 
mente;  8)  die  lehre  von  der  Interferenz  und  der  polarisation  des 
lichtes,  siebente  abteilung,  die  lehre  Ton  der  wSrme.  1)  definitionen 
der  Wärmelehre ;  2)  wKrmequellen ;  3)  wftrmewirknng  als  ausdeh- 
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nongj  4)  wärmcwiikung  als  ttnderang  des  aggregaUustandes;  6)  er> 
wSnnnngj  6)  fortpilanzoiig  der  wärme,  achte  abteiluDg,  der  magne- 
tismus.  nennte  abteilang,  die  elektricität.  1)  die  reibungselektri- 
<;ität;  2)  der  galvanismus  mit  den  capiteln  a.  entstebung  des  elektri- 
schen Stromes,  b.  stärke  des  elektrischen  Stromes,  c»  Wirkung  des 
elektrischen  Stromes  im  leiter,  d.  Wirkung  des  stromes  in  der  ferne. 

Es  i^J  viellüicht  nützlich ,  von  einem  abbchnitte  eine  eingehen- 
dere Übersicht  zu  geben  und  zwar  durch  historische  daten  und 
■autoren:  wir  wühlen  hierzu  die  akustik.  schall  ist  die  einwirkung 
schwingender  bewegungen  auf  das  gehörorgan.  die  schwingenden 
bcwegungen  sind  nachgewiesen  1855  durch  Libsajous  lichtfiguren 
tönender  Stimmgabeln,  185Ü  durch  Scotts  phouautograph,  18G6 
durch  Kuudts  gläserne  röhren,  welche  gerieben  im  innem  baerlapp- 
bamen  in  bewegung  setzten,  das  gewöhnliche  medium  für  die  Ver- 
breitung des  Schalles  ist  die  luft  —  Newton  1G87  —  aber  auch 
flttssige  und  feste  körper  pflanzen  den  schall  fort  wie  Wheatstones 
vnsicitbaros  conoert  nachgewiesen ,  und  die  fortpfianzung  geschieht 
in  longitadinalwellen,  wie  Wheatstones  wellenapparat  imd  Mttllers 
wellenscheibe  darthnn.  die  tonhOhe  ist  abhftngig  von  der  aiiaalil 
der  Schwingungen,  Merienne  1636,  sirene  von  Cagniard- Latour 
1825,  Treyelgens  wackler  1829,  Seebecks  pappsdieibensirene  1837, 
Dnhamels  vibrograph  1859,  untersnohmigen  Laadois  Aber  die 
stimmen  und  tOne  der  insecten  1869.  die  diatonische  tonleiter: 
^50  Ambrosius,  600  Gregor  der'Qrosze  unterschieden  die  töne 
durch  die  buchstaben  a,  c,  d  usw.  Guido  von  Arezzo  durch 
die  Silben  ut  re  UN /a  usw.  die  chromatische  tonleiter:  Helmholta 
physbarmonika,  Appunns  harmoniuni,  Pooles  orgel,  Kirrbeigers 
temperatur.  der  schall  entsteht  durch  transversale  Schwingungen 
4Jer  Saiten:  Mersenne  1630,  Euler  1748,  der  stäbe  nach  Dan.  Ber- 
noulli  1753,  Chladui  17  96,  Wheatstones  kaleidophon  1827  oder 
der  membrane,  Chladnis  klangfiguien  1737  —  Strehlke,  Wheatstone 
1833,  König  1862  —  Savarts  staubfignren  1820,  Franklins  glas- 
harmonika  1703,  longetudinale  Schwingungen  der  saiten  und  stäbe 
behandelte  Chladni  1796,  Poison  1816,  Kundfc  1865,  Terquem  1858 
über  gleichhoho  längs-  und  quertöne,  longitudinale  Schwingungen 
der  luftsuulcn:  BernouUis  gedeckte  lippenpfeife  1762,  Hopkins  tam- 
burin  löo2,  Königs  flaramenzeiger  1862,  BernouUis  offene  lippen- 
pfeife, —  Wertheim,  Cavaille-coll  1860,  Webers  zungenpfeife  1827, 
Müllers  menschliches  stimmorgan  1837.  Higgins  chemische  har- 
monika  1771  —  Wheatsioue,  Sondhaus,  Tyndall.  resonatorcn  Savarl 
1837  und  Hebnholtz  1863,  Webers  resonanz  1825,  Helmholtz  1863. 
ober-  und  nebentöne,  Sorge  1840  und  Helmholtz  1856,  combina- 
tionstöne,  klang  nach  Helmholtz  1863.  sohwebung,  Scheible 
1814.  schallstibrke,  1819  Stethoscop  nach  Linnec  gesdiwindigkeit, 
1822  Humboldt  und  Arago  usw.  reflezion,  Kulp  1858.  Dopplers 
princip  1842, 

Wir  wollen  an  dieser  stelle  nicht  verhehlen »  dasz  die  theorio 
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der  musikalischen  instrumente  zu  kurz  gekommen  ist.  auch  sind  die 
Verwandtschaft  der  töne  und  die  darauf  sich  gründenden  tonleit^m 
nicht  hinlänglich  berücksichtigt,  wie  es  z.  b.  in  dem  unter  nr.  2  ge- 
nannten werke  der  fall  ist,  aus  dem  wir  auszugsweise  einen  passus 
zur  vergleichung  mitteilen  wollen,  'vergleichen  wir  nun  noch', 
heiszt  es  daselbst  s.  275  ^die  yerwandten  der  qoint  g  mit  denen  von 
C  es  sind  aufsteigend  0 

c  verwandt :  c  e  —  f  —  g  —  a  c; 

g  verwandt:  c  —  d  —  es  g  h  —  c. 

Durch  Verbindung  dieser  töne  erhält  man 
1)  die  aufsteigende  diatonleiter  oder  das  Ijdische  geschlecht  der 

Griechen: 

e  —  d'-^e  ^  f  —  g  —  a  —  h  —  c; 
3)  die  ftof steigende  moUtonleiter: 

c  —  d  —  €S  —  /*  —  ^  —  a  —  Ä  —  c 
Absteigend  erbllt  man 

e  yerwandt:  e  Äs  —  G-  —        JBj  —  Cf 

g  verwandt:  ü  —  J5  G  Ä  —  D  —  C; 

und  daraus  dnreh  eombination 

3)  die  absteigende  moUtonleiter  oder  das  Solisohe  gesohlecht  der 
Griechen: 

c  —  B  —  As—a^F'^Es'-D  —  Ci 

4)  die  phrygische  tonleiter : 

c  —  B  —  Ä-Q-^F^M  —  D  —  a 
Durch  berücksichtigung  der  unterqüinten  •  verwandten  lassen 
sich  noch  die  andern  in  der  alten  musik  vorkommenden  tonge- 
schlechter  erklären,  doch  gehen  wir  darauf  nicht  ein,  da  es  uns  nur 
darauf  ankam ,  die  methode  der  ableiiung  aus  dem  princip  der  Ver- 
wandtschaft zu  verdeutlichen  und  namentlich  noch  zu  zeigen ,  wie 
sich  der  sonst  wol  schwer  zu  erklärende  unterschied  zwischen  der 
aufsteigenden  und  der  absteigenden  moUtonleiter  darnach  fast  von 
selbst  ergibt.* 

Hieran  wollen  wir  noch  eine  zweite  bemSngelung  knüpfen  und 
mit  den  werten  des  hrn.  Reis  belegen,  seite  465  heiszt  es:  'die 
elektrische  mitteilung.  der  elektriöche  pendel  besteht  aus  einem 
ktigelchen  von  hoUundörmark,  das  mittels  eines  seideufadeus  au 
einem  gl asges teile  angehängt  ist.  nithert  man  demselben  eine  ge- 
riebene glas-  oder  harzstange ,  so  wird  das  kttgelchen  zuerst  ange- 
zogen ,  berührt  die  glasstange  und  springt  dann  lebhaft  ab.  da  das 
kügelchen  yor  der  berflhnmg  angezogen,  nach  der  berfihrung  abge- 
stoszen  wird,  so  mnsz  dnrdi  die  bertthrung  etwas  mit  ihm  yorge- 
gangen  sein,  znr  nfthem  prUfiing  nähern  wir  ihm  ein  zweites,  klei- 
neres, ebenfalls  an  einem  seidmifiMlen  hängendes  kügelchen  nnd 
finden,  dasz  dieses  zweite  kttgelchen  von  dem  ersten  zuerst  ange- 
zogen und  dann  abgestoszen  wird,  das  erste  kttgelchen  ist  demnach 
durch  berührung  mit  dem  stabe  elektrisch  geworden,  die  elektri- 
cität  kann  durch  bertthrung  einem  andern  körper  mitgeteilt 
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imctan'.  aber  weiter  unten  wird  8«  473  M  der  exidlrang  elektri- 
sdwr  ereeheinangen  dnroli  inflnens  die  nutteilung  der  elektrieitSt 
aleo  erklBrt:  *ein  einem  elektrißcben  körper  geniberter  leifcer  erhSlt 
an  dem  sngewandten  ende  die  entgegengesetite,  und  an  dem  abge- 
waadten  ende  die  gleiebe  elebtricitftt:  kommen  nnn  die  beiden  kör- 
per  zur  berObnmgt  so  gleieht  die  entgegengesetzte  elektrieitSt  einen 
^kicben  betrag  der  elektrieitSt  des  ersten  kOrpera  ana,  ea  Ter- 
acbwindet  acheinbar  dieeer  betrag  der  elektrieitSt  deaaelben,  wSb- 
rend  derselbe  betrag  aaf  dem  genSberten  köiper  llbrig  bleibt ,  nnd 
8o  anf  denaelben  übergegangen  zn  aein  adittni  ist  ein  kOrper  stSr- 
ker  elektriacb  als  ein  anderer,  ao  moaz  in  betraebt  gezogen  werden,  - 
dasz  jeder  kOrper  auszer  seiner  freien  elektridtSt  noch  einen  nentra* 
lisierten  betrag  beider  elektridtSten  enthalt,  auf  diesen  neutralen 
betrag  des  schwächeren  kOrpera  wirkt  der  atftrkere  körper  auch 
atSrker  inflnenzierend  ein,  so  dasz  ein  gröszerer  betrag  der  gleich- 
namigen elektricität  schlieszlich  auf  demselben  zurückbleibt,  bei 
der  mitteilong  ist  also  die  aeheinbar  mitgeteilte  elektricität  schon 
Torher  auf  demselben  körper  gewesen,  nnd  die  wirklich  mitgeteilte  (?) 
ist  anf  demselben  durch  neutralisation  yerachwund^n'.  es  ist  un- 
zweifelhaft dasz  die  erklSrnng  der  erscheinungen  durch  influenz  die 
allein  richtige  ist,  und  kaum  begreiflich,  wie  die  erste,  durch  mit- 
teilung  nemlich ,  dem  Verfasser  auch  nur  mitteilungswerth  erschei- 
nen konnte,  unterzeichneter  hat  die  jetzt  tiberall  angenommene  ein- 
beitliche  erklärungsweise  schon  1857  in  einem  programm  veröffent- 
licht, lange  bevor  noch  iigend  ein  lehrbuch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hatte. 

Den  beiden  hauptteilen  der  physik  läszt  der  Verfasser  einen  an- 
bang  folgen,  der  die  physik  des  himmels  —  astronomie  —  der  erde 
imd  der  luft  —  meteorologie  —  enthiilt. 

Wir  sind  mit  dieser  weise  nicht  ganz  einverstanden,  die  meteo- 
rologie und  ihr  inhalt  werden  am  zweckmäszigsten  als  kraftwir- 
kungen  im  groszen  den  betreffenden  theoretischen  lehren  und  den 
experimenten  ftir  dieselben  zur  seite  gesetzt  nicht  allein  des  unmittel- 
baren Zusammenhangs  halber  sondern  auch  und  vorzugsweise  um 
complicierte  erscbuinungen,  welche  zumeist  in  der  natur  vorkommen, 
zu  analysieren  und  auf  einfache  thatsachen  zurückzuführen,  die 
groszartigen  eracheinnngen  des  gewitters  gehören  in  die  lehre  von 
der  elektrieitSt  und  gerade  um  so  mehr,  je  besser  man  an  ihnen  die 
eracheinnngen  der  initnenz  nachweisen  kum.  platzregen,  hagel  sind 
begleitende  erscheinungen,  mtlaaen  aber  nach  mebroren  selten  bin 
betrachtet  werden,  den  regenbogen  in  die  meteorologie  zn  ver- 
weiaen  nnd  bei  der  brecbnng  des  lichtes  nicht  zn  betrachten,  ist 
acbwerlieh  woblgethan,  wie  man  denn  tiberbanpt  dem  gedenken 
reebnnng  tragen  mnsz,  dasz,  weil  die  physik  bewegungslebre  ist, 
nieht  auch  deshalb  ana  dem  Yortrage  dieser  wissensdiaft  jeder  bin- 
weia  anf  daa  grosze  physikaliacbe  cabinet  der  natur  und  auf  die  darin 
angestellten  e^rimente  zu  verbannen  sei.  die  anseinander- 
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reiszung  des  zuaammengehörigen,  die  zeiüplitt erung 
eines  gedankenganzen  in  mehrere  teile,  zuweilen  auch  eine 
sonst  luüszige  Wiederholung  sind  für  uns  keine  allzu  schwer- 
wiegenden momente,  wir  wollen  nur  constatieren,  dasz  der  Verfasser 
walirscheinlich  seiner  populären  astronomie  selber  den  anbang  her- 
gestellt hat.  konnte  doch  die  meteorologie  recht  gut  anderweitig 
untergebracht  werden,  und  die  pbjsik  der  erde  war  im  schlimmsten 
falle  m  enttwliren,  xonud  in  derselben  nur  wenige  fragen  sur  be- 
spreohung  gelangen,  herr  Beis  hat  es  keinesw^s  sweifelliaft  ge- 
lassen, an  welcher  stelle  der  physik  die  populttre  astronomie  platz 
finden  mnsz ,  aber  er  hat  eine  teilung  des  ganzen  msteriala  Torge- 
zogen,  um  mehr  ramn  fttr  dieselbe  zn  gewinnen,  lassen  wir  diesen 
streit,  so  ist  uns  in  der  physik  der  erde  die  knappheit  des  stofbs 
aoffiUlig  geworden,  wenn  man  einmal  den  yulkanismus  nnd  nenem 
neptanismus  besprechen  wollte,  so  moste  auch  über  eine  kurze  an- 
deutung  hinausgegangen  werden,  die  dem  schüler  und  dem  laien  in 
geologischen  untersnchnngen  kaum  verständlich  sein  können,  die 
Buch-Humboldtschen  ansichten  sind  nach  einer  langen  alleinfaer- 
Schaft  ungefähr  mit  dem  tode  des  grossen  altmeisters  in  natur- 
wissenschaftlichen forschungen  nicht  so  sehr  über  den  haufien  ge- 
worfen als  vielmehr  lebhaft  und  nicht  ohne  erfolg  angegriffen  wor- 
den, und  die  neueren  neptunisten,  wie  Volger,  Mohr  und  Bischoff 
haben  wenigstens  das  erreicht,  dasz  sie  nicht  mehr  ohne  eingebende 
kritik  bleiben  dürfen,  herr  Reis  muste  über  den  stand  der  frage 
ausführlicher  berichten,  schon  um  der  geschichtlichen  auffassung, 
der  er  sonst  mit  recht  genüge  leistet,  gerecht  zu  wurden,  wenn 
man  die  Ortsbestimmungen  auf  der  erde  wegnimmt,  die  recht  gut 
der  populiiien  astronomie  einverleibt  werden  konnten,  so  enthält 
der  ganze  al)schnitt  nur  auf  8  bis  9  seiten  das  notwendigbte  über 
el»b<'  und  tluth,  über  meeres-  und  süszwasserströmungen ,  über 
gletscher,  erdbt  '  en  und  vulkane.  in  der  meteorologie  wird  ge- 
handelt über  druck  der  luft,  über  tageshelle  und  dämmening,  über 
bimmelsblau,  morgen-  und  abendroth,  Uber  den  regenbogen,  über 
Inftwftnne,  winde,  stürme  nnd  atmosphärische  niedersehläge,  sehnee, 
graupel,  hagel,  Aber  die  Inffcelektricität,  sowie  endlich,  das  ganze 
werk  mit  einer  aosftthrliehen  beschreibnng  der  Secchischen  meteo- 
rograpl^  abschlieszend,  Aber  die  art  und  weise  der  aostellnng 
meteorologischer  nntersudinngen. 

Anstatt  der  Übersicht  Uber  die  astronomie  wollen  wir  einige 
interessante,  das  werk  charakterisierende  auszQgc  geben :  *die  sonne, 
die  quelle  aller  kraft  auf  erden  strahlt  jtthrlich  3000  quintilliunen 
calorieen  ans,  eine  wKrmemenge,  welche  einen  36  m.  dicken  eishimmel 
vom  radius  der  sonnenentfemung  zu  schmelzen  vermöchte;  hieraus 
folgt  schon,  dass  auf  der  sonne  eine  ttberans  hohe  temperatur  her- 
Bchen  musz.  da  auszerdem  die  sonne  ein  absorptionsspectrum  hat» 
so  ist  sie  nach  den  gesctzen  der  spectralanalyse  ein  weiszglühender 
flüssiger  (vielleicht  im  Andrewsschen  zwischenzostande  befindlicher) 


Digitized  by  Google 


r,  Eeifl:  lehrbuch  der  ph^ük.  53 


kürper,  der  von  einer  gabhtiUe  umgeben  iöt.  aus  der  beschaflenheit 
der  dunklen  spectrallinien  folgt,  dasz  in  dieser  gashülle  Wasserstoff 
und  eisendampf  die  hauptgemengteile  bilden,  das?.  aVjer  noch  eine 
gröszere  menge  anderer  körper,  welche  wir  auf  erden  kaum  flüssig 
kennen,  in  gasform  der  sonnenhülle  angehören,  hieraus  ergibt  sich 
fUr  die  sonne  eine  temperatur  von  vielen  tausenden  von  graden, 
welche  sich  nach  Helmholts  durch  zusammenziehung  der  sonne  und 
nach  Mayer  durch  emstnrz  von  asteroiden  noch  in  nnllbersebbare 
sttten  nx  erhalten  füüg  ist.  die  atmosphSre  der  sonne  rnuBz  kühler 
sein  als  der  sonnenhem,  und  muss  mit  wachsender  entfeniung  von 
derselben  die  temperatur  abnehmen,  weil  im  Welträume,  der  die 
sonne  umgibt,  wenigstens  eine  kälte  Ton  100*  herscht;  hierdurch 
wird  veranlassung  an  ehenuschen  Verbindungen,  die  nach  Devilles 
cBssociationsiheorie  in  der  heissen  tiefe  nicht  möglich  sind  und  zu 
condensationen  geboten,  wodurch  sonnenwolken  entstehen,  die  uns 
als  dunkle  sonnenflecken  erscheinen«  in  der  nähe  der  flecken  wie 
auch  an  anderen  gegenden  des  sonnenseheibe  tauchen  häufig  hellere 
strahlen  auf,'  die  man  Sonnenfackeln  nennt,  während  am  rande  roth- 
glühende gassäulen,  die  protuberanzen,  oft  viele  tausende  von  meilen 
in  die  höhe  schieszen,  die  wol  mit  den  Sonnenfackeln  identisch  bind, 
die  zahl  der  sonnenflecken  erreicht  alle  11  Jahre  ein  maximum  und 
sinkt  in  der  Zwischenzeit  zu  einem  minimura  herab  (Schwabe  1P38); 
dieselbe  periode  macht  sich  auch  geltend  in  der  mächtigkeit  der 
lichtentwicklung  der  Sonnenfackeln  (Weber  in  Peckeloh  1868),  so 
wie  merkwürdiger  weise  in  der  täglichen  Variation  der  magnetuadel 
(Lamont  1857),  in  der  intensitüt  des  erdmagnetismus  (Sabini  1852) 
und  in  der  häufigkeit  der  nordlichter  (Wolf  1862) ,  sie  kommt  an 
länge  dem  jähr  des  Jupiter  gleich.  .  .  .  daraus  ergab  sich  die  Her- 
schel-Wilsonsche  hypothese  über  das  wesen  der  sonne,  nach  diesen 
soll  die  sonne  einen  dunkeln  kern ,  auf  diesem  eine  graue  wolkea- 
hülle  und  um  diese  eine  mäclitige  lichthüle  —  die  photoi^phäre  — 
besitzen;  die  sonnenflecken  dachte  man  sich  als  trichterförmige 
öfihungen  in  den  beiden  hüllen^  durch  welche  man  auf  eine  dunkle 
stelle  des  sonnenkemes  sehe,  wodurch  sieh  der  fleckeflkem  bilde, 
während  der  bof  durch  den  bloszgelegten  teil  der  wolkenhfllle  ent- 
stehe, gegen  diese  ansieht ,  welche  jetzt  noch  viele  anhänger  zählt, 
ftthrte  ärchhoff  1860  zunächst  das  physilndische  bedenken  auf,  dasz 
eine  solehe  photoephäre  vermffge  ihrer  gewaltig  erwärmenden  kraft 
jede  wolkenhtllle  und  jeden  dunklen  kern  in  gluth  versetzen  müsse; 
noch  weniger  aber  entspricht  sie  den  gesetsen  der  spectralanaljse.  ' 
nach  diesen  kann  ein  absorptionsspectrum  nur  entstehen  durch  einen 
glOhenden  von  einer  dampfhüUe  umgebenen  körper;  folglich  musz 
die  sonne  einen  glühenden  kern  statt  eines  dunkeln  kemes  und  eine 
dampfatmosphäre  haben,  deren  bestandteile  aus  den  Frauenbofur- 
schen  iinien  zu  erkennen  sind,  die  sonnenflecken  sind  nach  dieser  an- 
sieht sonnenwolken,  welche  durch  abkühlung  von  auszen  entstehen, 
in  den  laum  tlber  einer  solchen  wölke  kann  die  Sonnenhitze  nur  mit 
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einem  beschränkten  masze  gelangen,  weshalb  sieb  über  der  erstem 
eine  zweite  gröszere  und  dünnere  wölke  bilden  inusz,  welche  die  er- 
wähnten hoferscheinungen  ausreichend  erklärt,  diese  ansieht  wird 
dadurch  gestützt ,  dasz  nach  Huggins  und  Secchi  die  flecken  genau 
dasselbe  spectram.wie  die  sonnenilftche,  nur  mit  bniteran  linien 
liaben,  und  daM  Seoehi  auf  daa  TorfaandMMein  von  waaaerdampf  bei 
den  flecken  seUiesst,  sowie  «neb  dnrcb  die  leUiafte  verlnderliobkeit 
der  meisten  fleoken  nnd  die  eigenbewegungen  derselben,  welebe  Bbn- 
liehen  geseiien  wie  die  irdischen  winde  za  gehordien  seheinen,  die 
flecken  in  der  nftbe  des  Iquators  bnmehen  nnr  34,  die  entfernteren 
26  tage  lllr  ihren  omlaof ;  die  ersteren  befinden  sich  in  einem  West- 
winde, die  letzteren  in  einem  Ostwinde;  ansserdem  wandert  die 
ganse  fleckenbildung  in  1 1  jähren  von  den  polen  zum  äquator  gleich- 
zeitig mit  der  fackelentwickluog.  hiermit  hängt  die  fleckenperiode 
zusammen ;  die  zahl  der  flecken  ftndert  sich  im  laufe  der  jähre  und 
erreicht  alle  11  jähre  ein  maximum,  und  nicht  ganz  in  der  mitte 
dieser  jähre  ein  minimum;  so  fand  Schwabe  1843  nur  34  üecken- 
gruppen  und  149  fleckenfreie  tage,  1818  dagegen  400  flecken  und 
nicht  einen  freien  tag.  Wolf  in  Zürich  hat  die  periode  fast  für 
200  jähre  nachgewiesen  und  die  Schwankungen  derselben  unter- 
sucht wir  sind  noch  weit  entfernt  davon»  die  sämtlichen 

flecken  und  fackelerscbeinuugen  in  ihrem  zusammenhange  mit  dem 
erdmagnetismus,  den  nordlichterscheinungen  und  dem  jähre  des 
Jupiter  zu  durchschauen,  indes  möge  es  erlaubt  sein,  auf  meine 
Schrift  'die  sonne  1869'  zu  verweisen,  in  welcher  der  versuch  ge- 
macht wurde,  diesen  Zusammenhang  zu  erreichen,  nach  derselben 
erscheinen  die  flecken  in  einer  schiebt,  welche  kühl  genug  ist,  um 
chemische  Verbindungen  zu  erlauben,  dadurch,  dasz  durch  die  pro- 
tuberanzenhülle  oder  chromospLüi  e  Wasserstoff  und  eisendampf  bis 
in  diese  schiebt  gebracht  werden ,  welche  sich  dann  mit  dem  dort 
▼orhaadenen  Sauerstoff  za  eisenozydhydrat  Terbinden;  hieniadi 
wtren  die  ecnmenfleoken  rostwolken.  da  die  rostteilchen  schwerer 
sind  als  ihre  Umgebung,  so  mnss  die  rostwolke  in  das  innere  der 
sonne  versinken  und  sich  durch  seitliches  einstrOmen  in  den  wirbel* 
ranm  immer  nea  bilden;  die  eingestürzte  masse  wird  im  innem  der 
sonne  zersetzt,  dnrch  den  gewtdtigen  anftrieb  heran^geschlendert, 
und  bildet  so  die  protnberanzen.  diese  auf-  und  absteigenden  eisen- 
massen  müssen  auf  den  erdmagnetismns  nnd  die  nordlichterwirken* 
die  periodicität  aller  dieser  erscheinungen  wird  der  Sonnennähe  und 
Sonnenferne  des  Jupiter  zugeschrieben.  ...  die  kometenmit  beob- 
achteter Wiederkehr  sind:  1)  der  Enckesche  komet,  Umlaufszeit 
3,3  jähre,  die  kürzeste  von  allen,  die  kleinste  bahn  mit  dem  aphel 
noch  innerhalb  der  Jupiterbahn,  schon  17mal  wiedergekehrt,  aber 
jedes  mal  2^3  stunden  früher;  man  erklSrt  dieses  dadurch,  dasz  die 
anziehende  kraft  im  Verhältnis  zur  lebendigen  kraft  gröszer  wird, 
weil  die  letztere  durch  den  widerstand  des  äthers  eine  Verminderung 
erflihrt.  2)  Bielas  komet  1826,  6,7  jähre  Umlauf,  ist  dadurch  merk- 
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•würdig,  dasz  er  bei  der  vierten  wioderkehr  in  zwei  ziemlich  gleiche 
teile  gespalten  erschien,  die  ungef&hr  40000  meilen  von  einander 
«bstanden,  dasz  bei  der  6ii  enebeinang  1862  die  swoi  teile  300000 
meOen  yon  emander  entfernt  waren,  nnd  dess  er  dann  gar  nicht 
melur  wiederkam  (erklärt  eioh  doreb  das  niederfallen  von  meteor- 
steinen  anf  benachbarte  weltk0rper).  3)  Fayes  kernet  1848,  nm- 
lanfezeit  7,4  Jahre,  die  kleinste  ezcentricitit  unter  allen  kometen  0,65. 
4)  de  VicoB  komet  1844,  umlanfeseit  jähre,  wegen  zu  grosser 
«onnenntthe  nicht  mehr  gesehen  worden.  5)  Brorsens  komet  1846, 
^Vs  jiüire  nmlanfszeit,  1857  nnd  1868  wieder  gesehen.  6)  d' Arrests 
kernet  1851,  amlaufszeit  6V2jahre  1857  und  1870  wieder  erschienen. 
7)  Winnekes  komet  1857,  umlauftjzeit  5'/.^  jähre,  wieder  ge- 

sehen* 8)  Brnbns'  komet  1858,  umlauf  13,7  jähre,  1871  wieder  er- 
schienen. 9)  Halleys  komet,  umlauf  76  Jahre,  der  erste  komet,  dessen 
Wiederkehr  Torausberechnet  wurde,  und  von  dem  sich  denn  17  er- 
^heinungen  von  17  v.  Chr.  bis  1835  nachweisen  lieszen;  er  erschien 
im  mittelalter  grauenerweckend  groaz,  war  1835  zu  kaum  sicht- 
barer grösze  zusammengeschrumpft  und  zeigte  damals  nach  Hessel 
eigentümliche  Strömungen  vom  kerne  nach  der  nebelhülle  und  dann 
zum  schweife  zurück,  andere  interessante  kometen  sind:  Lexells 
komet,  kam  im  jähre  1767  dem  Jupiter  so  nahe,  dasz  seine  vorher 
sehr  grosze  umlaufszeit  in  eine  6jährige  umgewandelt  wurde,  gieng 
^iber  nach  seinem  zweiten  perihel  1776  auf  seiner  rückkehr  1779 
wieder  an  eiuem  Jupitermonde  nahe  vorbei,  ohne  diesen  im  gering- 
sten zu  stören,  und  erhielt  nun  dadurch  wieder  eine  grosze  umlaufs- 
zeit. hierbei  kam  er  auch  der  erde  so  nahe,  dasz  er  den  tag  der- 
selben um  einige  secunden  hätte  ändern  müssen,  wenn  seine  masse 
nnr  0,0001  der  erdmasse  betragen  hfttte,  wfthrend  doch  sein  dnrch^ 
messer  ohne  den  sdiweif  44000  meilen  betrug,  woraus  man  be- 
rechnet, dass  seine  dichte  dorchschnittlich  0,00005  der  dichte  der 
Inft  ist  der  komet  Yon  1843,  fast  nur  schweif  Ton  30  bis  40  mill. 
meilen  Unge,  bei  tage  sichtbar,  der  sonne  am  nlehaten  gekommen. 
4er  komet  von  1680,  schweif  von  80®  Unge,  aphel  18000  milL  meilen, 
perihel 130000 meilen,  geschwindigkeit  zwischen  12  fusz  und  70  mtr., 
«xeentricitftt  nahesii  =s  1,  rückläufig.  Donatis  komet  1858,  glänzte 
fast  80  hell  als  Arcturus ,  verkleinerte  den  kern  bei  der  annftherong 
4m  die  sonne,  wahrscheinlich  durch  lebhafte  ausströmungen  sehr 
klarer  nebelhttUe,  umlaufszeit  2500 jahie,  hatte  zwei  nebenschweife.* 
wenn  wir  noch  anmerken,  dasz  der  yerfasser  den  einzelnen  ab- 
schnitten 782  aufgaben  beigegeben,  und  dasz  der  text  mit  249 
figuren  illustriert  worden,  so  ist  die  beabsichtigte  Übersicht  über 
die  Reissche  physik  wol  hinlänglich  ausgeführt,  die  genannten  auf- 
graben sind  meist  numerischer  natur,  doch  finden  sich  auch  einzelne, 
uie  nur  mit  analytischen  mittein  bewältigt  werden  können,  die 
figuren  sind  zum  teil  schematisch,  von  den  antlern  voll  ausgeführten 
sind  ganz  neu  die  den  Sechischen  meteorographen  betreffenden,  die 
der  erfinder  eigens  zur  disposition  gestellt  hat. 
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Die  beurteilung  eines  Werkes  mit  so  massenhaftem  stoffe  mnsz 
sich  natürlich  schranken  auferk-geu,  isobald  sie  das  einzelne  streifen 
will,  man  musz  die  Reissche  physik  erst  längere  zeit  beim  eigenen 
unterrichte  verwcnd^jt  haben,  ehe  man  das  urteil  abgeben  kann,  dasz 
an  diesen  nnd  jenen  stellen  namentliclie  Terbeseerongen  a&tnbringen 
•  sind,  herr  Reb  hat  eine  so  acbtenswerthe  arbeit  ▼oUbraeht,  hmt  so 
gewissenbaft  ein  nnermeszliehes  material  sosammengetragen  ond 
nach  einheitlichen  gesiohtspuncten  geordnet,  hat  auch  seine  Studien 
bis  in  die  neueste  seit  selbst  kleineren  beobachtnngen  sugewendet 
und  fttr  seine  arbeit  nutsbar  gemacht,  dass  man  nach  dieser  seite  um- 
bedingte  Zustimmung  nicht  yerweigem  kann,  audh  die  frage,  ob 
das  buch  wirklich  ein  buch  für  die  schule  sei,  ob  gymnanasten, 
TealschQler  und  ftbnliche  kategorien  dasselbe  mit  nutzen  gebrauchen 
können,  eine  frage,  die  von  vielen  fachgenossen  aufgestellt  wird,  ist 
ziemlich  müszig.  das  buch  ist  nicht  fUr  den  ersten  Unterricht,  wenn 
es  nach  den  einzelnen  paragraphen  in  demselben  durchgenommen 
werden  soll,  das  geschieht  aber  auch  wol  niemals :  anders  ist  die 
Ordnung  des  mflndlichen  Unterrichts  anders  die  logische  anordnung 
des  lelirbuches.  die  einleitung  in  die  Reissche  physik  musz  zum  teil 
den  scbluszstein  des  mündlichen  Unterrichts  bilden,  und  deshalb  ht 
nicht  ^'e<agt,  das^z  ein  lehrer  auch  mit  der  elektricität.slehre  am  ende 
des  buchos  in  secuiida  beginnen  könne,  hat  man  überhaupt  für  den 
mündlichen  Unterricht  keinen  leitfaden,  so  musz  jener  darauf  hin- 
wirken, das  zu  gründe  gelegte  lehrbuch  verstehen  und  gebrauchen 
und  für  weitere  Studien  verwenden  zu  lehren,  ob  aber  leitfaden 
oder  ausfühilielies  lehrbuch,  das  richtet  sich  meist  nach  individuellen 
und  nach  localen  Verhältnissen :  ein  ausführliches  lehrbuch  dürfte 
wol  bei  intelligenten  schülem,  bei  solchen  von  leichter  auffassung^ 
und  regem  wissensdurste  vorzuziehen  sein,  doch  lassen  wir  dasr 
wenn  aber  die  Beissche  physik  als  Schulbuch  zu  umfangreich,  zu 
schwierig  in  der  diotion  und  der  mathematisdien  deduction  sein 
sollte,  80  kann  sie  doch  kein  lehrer  entbehren  und  namentlich  jüngere 
oollegen  werden  in  ihr  eine  masse  von  wissen  finden,  weldies  daa 
ihrige  noch  nach  manchen  Seiten  ergänzen  kann,  aber  sie  regt  aneb 
zum  denken  an ,  und  in  dieser  hinsieht  ist  sie  namentlich  studieren- 
den zu  empfehlen,  und  philologischen  gymnasiaUehrarn,  die  auch 
von  anderen  disdplinen  unserer  schulen  gewissenhafte  notiz  nehmen 
wollen,  sie  werden,  wenn  anders  ihre  naturwissenschaftliche  aus- 
bildung  nicht  zu  niedrig  steht,  gerade  aus  der  physik  von  Reis  er> 
kennen,  dasz  (üe  naturwissenschaften  mit  vollem  rechte  inderju- 
gendbildung  eine  grSszere  berücksichtigung  als  bisher  verdienen^ 
und  dasz  es  mehr  als  bumbugist,  wenn  allzu  eifrige  vertheidiger 
des  alten  von  dem  unfertigen,  hypothetischen  und  in  ewigem  flusse 
begriffenen  der  modernen  Wissenschaft  sprechen  und  sie  darum  für 
die  jugendbildung  weni^?  brauchbar  erklären,  der  werdende  erfreut 
sich  am  werden,  und  das  werdende  musz  ihm  vorgeführt  werden» 
wenn  die  grundlageu  nur  sicher  gelegt  sind. 
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Nr.  2,  die  phjsik  des  tägliclieii  lebens  legt  uns  in  ^er  be> 
spreohimg  noch  grOszere  zorttckhaltong  auf,  da  wir  selbst  dabei  be- 
teiligt sind,  nnd  das  werkdhen  nicht  ohne  zagen  nnternommen  haben» 
«of  gmnd  gewisser  anmerfcimgen  in  einer  anzeige  der  SchoUscheii 
pbjä  Air  höhere  tOcbterschnlen  (Zeitschrift  für  mathem.  nnd  natnr- 
wissenschaftlichen  nnterricht)  hatten  die  Verleger  den  referenten 
um  die  ansaibeitung  einer  pqpulären  physik  ersnöht.  .  dem  ersnchen 
wurde  nach  bewirkter  Tcrstttndigang  entsprochen,  und  idee  und 
zweck  des  neuen  Werkes  hergestellt,  zur  schleunigen  fertigstellung^ 
wie  anch  zur  ergSnzung  und  gegens^eitigen  correctnr  trat  spftter  der 
zweite  mitarbeiter  dr.  Lampe  ftir  die  partieen  der  Wellenbewegung 
und  ihre  anwendung  auf  akustik,  optik  und  strahlende  wSrme  hinzn, 
durch  diesen  umstand  hat  das  werk  in  dem  letzten  abschnitte  einen 
grOfizeren  umfang  genommen  als  voraosgesehen  war.  die  ansarbei- 
taug  auch  dieses  teiles  sollte  eine  knappere  werden  nngef&hr  in  der 
weise,  wie  die  lehre  von  der  elektricität  vom  referenten  durchge- 
führt worden,  es  ist  möglich,  dasz  eine  gewisse  gleichartigkeit  der 
behandlung  dadurch  verloren  gegangen,  doch  wird  die  breitere  dar- 
stellung  dem  inhalte  zu  gute  gekommen  sein,  zweck  und  wesen  des 
Werkes  erhellen  vielleicht  aus  einzelnen  teilen  des  Vorwortes,  welches 
der  referent  geschrieben,  da  heiszt  es  ziinfich-;t:  'das  buch  will  dem 
schon  in  den  elemcnten  der  Wissenschaft  mit(  rrichteten ,  dem  durch 
anschauungen  des  gewöhnlichen  sohulexperiments  herangebildoten 
eine  anregung  werden,  das  gelernte,  geschaute  und  bruchstückweise 
aneinander  gereihte  innerlich  in  eine  einheitliche  anschauung  zu  ver- 
arbeiten, um  von  diesem  standpuncte  physikalischer  erkenntnis  aus 
auch  die  übrigen  zweige  seines  wissens  zu  beleben  und  zu  befruchten., 
innerhalb  der  naturwissenschaften  hat  die  physik  allmählich  eine 
gros/e  bedeutung  gewonnen,  früher  eine  Sammlung  von  sehr  ver- 
schiedenartigen erfahrungssätzen  und  beobachtungen,  eine  wahrhaft 
*bnnte  halle'  von  kenntnissen  und  lehrsätzen,  ist  sie  gegenwärtig 
nicht  ein  inbegriff  von  kenntnissen  über  eigenschaften  und  erschein 
nuiigen  des  körperlichen  oder  allgemeiner  des  materiellen,  als  viel- 
mehr der  regulator  dieser  kenntnisse,  sie  ist  philosophie  der  natnr 
im  sinne  des  gemeinen  menschenyerstandes,  aber  nicht  naturphilo- 
Sophie,  welche  Ursprung  und  wesen  des  seins  feststellen  will,  sie  ist 
ihnifeh  der  mathematik  eine  von  der  erfahmng  ausgebende  abstracta 
wissensdiaft,  sie  ist  bewegungslehre  wie  die  maiäematik  gröszen- 
lehre.  pbysik  und  mecbanik  sind  identisch.  ...  in  diesem  sinne 
kann  in  unsereiA  buche  von  pbysik  nicht  die  rede  sein,  hier  kann, 
nur  von  einer  propttdeutik  zu  einer  solchen  bewegnngdlehre  ge- 
sprochen werden. . . .  man  kann  heute  ein^  phjsik  lehren  ohne  täle 
cxperimente,  blosz  als  commentar  der  uns  fiberall  umgebenden  natur- 
eradieinungen,  da  diese  durch  die  bemfihungen  unserer  forscher  bin- 
UBgltch  erhellt  und  aufgeklärt  sind,  um  auch  Jfingeren  leuten  und 
mütelmlssigen  kOpfen  verstttndlich  mitgeteilt  werden  zu  können» 
wenn  man  nemlich  bedenkt,  dasz  die  sogenannte  physikalische  geo- 
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graphie,  dasz  die  klimatologie  namuntliob  nur  angewandte  Wirme- und 
elektricitätslehre  sind,  dass  oneere  zimmer  und  werkstfttien  m  jeder 
stelle  mechanische  Werkzeuge  aufweisen,  dass  tnnken,  sSugen,  ath- 
men  und  andere  gewöhnliche  lebenserscheinniigen  auf  dem  drucke 

der  luft  beruhen ,  dasz  überhaupt  physikalische  erächeinungen  uns 
auf  schritt  und  tritt  begleiten,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  ob 
in  Wahrheit  populäre  darstellungen  der  physik  möglich  und  wtln- 
schenswerth  sind  oder  nicht.  wUnschenswerth  sind  sie  vor  allem 
deshalb,  weil  es  des  vernünftigen  menschen  würdig  ist,  über  das 
nachzudenken,  womit  und  wodurch  er  existiert,  weil  es  zur  erziehung 
der  geisteskräfte  notwendig  ist,  zuerst  bei  dem  kleinen,  alltäglichen 
und  gewöhnlichen  zu  verweilen,  damit  man  geschickt  werde,  auch 
das  grosze  und  ungewöhnliche  zu  enträthseln.  es  handelt  sich  um 
vernünftige  naturanschauung,  um  aufklärung  der  oftmals  so  ver- 
schwommenen begriffe  des  Volkslebens,  um  gewöhnung  an  sinnige 
betrachtung  und  zwar  nicht  am  wenigsten  in  solchen  kreisen,  in 
denen  handwerksmäaziges  schaffen  und  dumpfes  geistesleben  herzens- 
und  verstandesbildung  nicht  wollen  aufkommen  lassen.  —  Eine  dar- 
stellung  der  physik,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  werke  festgehalten 
ist,  kann  also  niemals  für  die  schule  als  unterrichtsbuch  gelten 
sollen,  wol  aber  als  lesebuch  für  schon  unterrichtete  schüler,  damit 
bei  ihnen  der  schon  genossene  Unterricht  von  der  ihm  notwendig 
«nklebendflii  sohaldressar  befireit  werde,  als  lesebuoh  ferner  fUr  an- 
gehende lefarer  der  yoUu*  nnd  mittelsehnlen,  anf  dasa  aie  in  die 
schon  gewonnenen  kenntnisse  conoentration  nnd  qrstematische  Ord- 
nung hineinbringen,  und  so  die  masse  des  wiasenswerthen  beherschen 
lernen,' als  leeebneh  endlich  für  jeden  gebildeten  nnd  denkfthigen, 
sei  es  weil  ihn  eine  gehaltvolle  diuntelinng  ttberbaupt  anmntet,  oder 
weil  er  das  bedtlrMs  bat,  sieh  za  nntenriditen,  ohne  den  weiten  weg 
der  scbnle  dnreblanfen  zu  müssen,  im  nnterbaltungston  ist  das 
werkchen  aber  nicht  geschrieben,  schon  um  dessentwillen  niohi» 
weil  wir  von  einer  derartigen  leichten  lecttlre  keine  firndit  erwarten, 
was  man  sich  nicht  mit  einiger  mttbe  erarbeitet,  das  kann  man  aneh 
nicht  erhalten,  weder  im  äoszem  noch  im  innem  leben,  nur  der 
arbeit  mtthe  zeitigt  bleibende  frttohte  und  spielendes  lernen  ist  seibat 
fUr  den  gefthrlich,  den  die  mutter  natur  mit  einer  groszen  und 
leichten  anffassnngsgabe  begnadigt  hat.  unsere  phjsik  soll  bedäch- 
tig gelesen  werden,  nicht  selten  mit  der  feder  in  der  band«,  es  sind 
grundsätzlich  keine  figuren  beigegeben,  damit  dieselben  aus  dem 
texte  entnommen  und  zum  jedesmaligen  gebrauche  hingezeiehnet 
werden,  andererseits  sind  aber  selbst  bei  den  matbonatisohen  rech- 
Hungen  alle  hindemisse  beseitigt,  und  wenn  an  einzelnen  stellen 
sinus,  cosinus  und  taugeute  eingeführt  sind,  so  haben  sie  genügende 
erklärung  gefunden,  und  sind  zudem  nur  abkürzungen,  vor  denen 
niemand  zu  erschrecken  braucht,  vielleicht  wird  auch  mancher 
leser  einzelne  math.  deductionen  ganz  überschlagen,  deshalb  ist  der 
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Tortrag  so  gehalten ,  dasz  das  ohne  sn  grossen  naehtoil  für  daa  Ter- 
«ttndnis  geaohehen  kaniL' 

Ueber  anordnong  und  einteilung,  die  von  anderen  lehrbücbem 
ganz  abweicht,  und  deshalb  näher  motiviert  werden  musz,  sagt  das 
TOrwort:  'wärme  ist  kein  ötotf,  wärme  ist  bewegung.  als  solche 
gibt  sie  sich  kund  unmittelbar  in  der  ausdehnung  und  zusammen- 
ziehung der  körper  —  man  denke  nur  an  das  thermometer  —  in 
den  erscbUtteruni^en  der  molektile,  die  selbst  dem  obre  als  schall 
wahrnehmbar  werden,  in  den  erzitterungen  der  moleküle  des  thie- 
rischen, also  speciell  menschlichen  körpers,  die  wir  als  wärme  und 
kälte  empfinden  und  als  zustand  denken  wollen,  es  ist  schwer  bei 
der  in  der  spräche  ausgedrückten  ältem  anschau ungs weise  über  das 
Wesen  der  wärme  der  neuern  richtigen  anschauung  in  und  durch 
die  darstellung  geltung  zu  verschaffen,  und  hieran  soll  an  dieser 
stelle  erinnert  werden,  damit  der  mangelhafte  auadruck  nicht  auf 
die  mangelhafte  auffassung  schlieszen  lasse/ 

'Die  bewegung  welche  wir  alawttrme  empfinden,  wird  am  leich- 
testen wahrgenommen  dnreh  ein  entgegentretendes  hindemis,  man 
denke  nnr  an  den  bewegten  hammer  im  gegensatc  snm  unbewegten 
amboBX,  an  den  dorehsehnittenen  leitongsdraht  der  galvanischen 
kette,  an  die  annehme  der  Wirme  mit  der  dichter  werdenden 
nimosphlre.  anoh  bei  den  elektrischen  und  magnetischen  erschei- 
nnngen  erzeugt  die  moleknlarbewegong  momentan  oder  dauernd 
eine  feste  läge  und  anordnung  der  Ideinsten  teilchen,  aus  der  dann 
die  polaritBt  hervorgeht,  weläie  als  das  charakteristische  dieser  er- 
scheinungen  anzunehmen  ist.  wärme,  magnetismus,  elektricität  sind 
daher  in  dem  mit  gehinderter  bewegung  überschriebenen  ab- 
schnitte behandelt,  der  kurzen  theoretischen  behandlung  folgt  in 
der  klimatologie  und  meteorologie  nicht  so  sehr  die  anwendung  als 
die  auf  erfahrnng  beruhende  grundlage.  im  zweiten  abschnitte 
sprechen  wir  von  der  übertragenen  bewegung.  indem  nemlich 
die  Wärmelehre  zur  damptmaschine  hinführt,  musz  das  wesen  der 
maschinen,  die  in  der  Übertragung  der  bewegung,  sei  es  ubändemd 
auf  schon  bewegte,  oder  überleitend  auf  ruhende  körper  besteht, 
ihre  herstellung  und  wirkungsart,  gegenständ  der  betrachtung 
werden,  die  Ursache  der  bewegung  nennen  wir  kraft,  und  die  folge 
und  Wiederkehr  regelmäsziger  bewegungen  gibt  den  begriff  der 
zeit,  das  Verhältnis  eines  noch  abzuschätzenden  weges  —  wir  denken 
zunächst  an  die  bewegung  eines  punctes  —  zu  dem  wege,  welcher 
als  das  masz  der  zeit  festgestellt  ist,  gibt  den  der  gesch windigkeit, 
die  in  der  erfahrung  sich  als  eine  regelmäszige ,  constante ,  oder  als 
eine  stätig  sich  ändernde,  beschleunigte,  oder  verzögerte  sich  erweist^ 
so  entsteht  zunächst  die  theoretische  lehre  der  fortsehreitanden  und 
drehenden  bewegung  als  einleitnng  sur  masehineBlehrs:  die  treiben- 
den krifte  sind  aber  wasser,  wind  und  dampf.* 

*Im  dritten  abschnitt  endlich  ist  die  Wellenbewegung  lu  be- 
handeln, nicfat  so  sehr,  vreil  die  hiermit  gegebene  periodische  be- 
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wegnng  —  man  denke  nur  an  das  pendel  —  der  fortsohreitenden 
nnd  drehenden  bewegnng  als  eine  dritte  aus  den  beiden  Yorgenann- 
ten  combinierle  entgegentritt,  als  weil  das  substrat  der  bewegung 
noch  vielen  forschem  nicht  ^lein  mehr  die  moleküle  des  kttrper- 
lieben  sondern  die  des  sogenannten  Sthers  abgeben,  wenn  aber 
deshalb  wol  von  einer  phjsik  der  materie  im  gegensatz  zu  einer 
pbysik  des  äthers  gOBproehen  wird ,  so  lassen  wir  es  nnentschieden, 
ob  der  äther  ein  eigentümlicher  stoff  oder  der  letzte  verteilungs- 
zustand  der  materie  iät.  die  consequenz  der  auffassung  erfordert 
letzteres  und  wir  haben  im  anschlnsz  an  Clausius  in  den  beiden 
ersten  abschnitten  kein  bedenken  getragen ,  dieser  anschauung  ge- 
recht zn  werden,  während  für  den  letzten  abachnitt  diese  theoretische 
quälerei  nicht  weiter  beachtet  ist.' 

Die  physik  des  tUglicheu  leljens  hat  den  zusatz  im  titel  erhalten, 
weil  sie  vorzugsweise  die  naheliegenden  erscheinungen  dem  nach- 
denken der  leser  iintrrl  leiten  wollte,  das  femerliegende  tibergehend 
oder  nur  kurz  bertilirend.    deshalb  sind  von  groszen  apparaten  und 
maschinen  nur  die  ideen  angegeben,  welche  zur  herstellung  und  zur 
Verwendung  maszgebend  waren,  deshalb  ist  die  technik  tlberhaupt 
nur  eben  bertlhrt  und  auf  die  eigene  anschauung  der  unentbehrlichen 
gröszern  instrumente  au.-?  dt  n  zeiten  eines  frtlhem  Schulunterrichts  ge- 
rechnet worden,  in  dieser  hinsieht  wird  es  vielleicht  orientieren,  wenn 
wir  aus  dem  inhalisv«'rzeichnisse  einiges  hierhersetzen,    das  vierte 
capitel  des  ersten  abschnitt  es  'gehinderte  bewegung*  enthält  auf  s.  51 
—  1 10  die  §§  24  meteorologische  instrumente  —  barometer,  tbenno 
graph,  differentialthermometer,  Psychrometer,  aktinonometer,  hygro- 
meter,  anemometer^  cyanometer,  regenmesser  und  ozonometer  — ,  25 
den  Secchi&chen  meteorographen,  26  Inftstrt^mnngen  und  drehungs- 
gesetz  des  windes,  27  meeresstrdmungen ,  28  ans  der  tiefsee,  99 
wSrmelinien  und  klimatische  zonen,  SOatmospbllriscbe  niedersoUftge, 
31  magnetiseke  linien,  32  Tariationen  des  barometers  —  forstwissen- 
schaftlidie  meteorologische  tbatsaehen       38  noYemberstorm  des 
jabres  1872,  34  bydrometeore  —  nebel,  wölken,  regen,  scbnee, 
granpel ,  thau ,  reif  — ,  86  and  36  Inftelectrieitftt,  gewitter,  bagel, 
nordlicbt.  im  zweiten  capitel  des  zweiten  abscbnitts  *flbertragene 
bewegnng'  finden  wir  §13  mascbinen  des  bebels:  krttmer-,  go]d> 
apotbeker-,  tafel-,  schnell-,  brücken-  und  seiger- wagen;  scblfisael^ 
bobrer,  zangen,  soberen,  spaten,  bebestange,  messer,  bSksellade, 
trittbrett,  kurbd,  ftxte,  bimmer,  knocken  des  menseblichen  kOrpers, 
'  sdiellenzOge,  tbttrklinken.   14  mascbinen  der  rolle:  flasobenzflge, 
wellen,  rad,  radhaspel,  kreuzhaspel,  homhaspel,  gruben-  und  erd- 
winde (gOpel),  trittscheibe,  laufwinden,  windmühlenflügel,  winden, 
krahn,  getriebe  der  cylinderuhr.   mascbinen  der  schraube:  kork- 
zieher,  bobrer,  schififsschraube,  schraube  ohne  ende,  mikrometer- 
schraube«  mascbinen  des  keils:  messer,  äxte,  sfigen,  feUeii,  raspeln, 
bobel,  nagel.    15  die  dampfmaschine.    IB  an  Wendungen  nnd  ge- 
brancb  des  pendele,  im  dritten  abschnitte  und  dritten  eapitei  — 
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optik  —  enthält  §  18  linseoingtrumente  und  Yerwandtes,  und  zwar 
flind  auf  s.  339—343  bespioehen  camera  obucora,  photographischer 
«piM^rat,  zanherlateme,  sonnenmikrosoop  und  ähnliches,  sowie  lupcn 
und  einfaches  niikroskop.  dagegen  auf  18  selten  343  ^361  das 
ange,  und  zwar  wird  erörteH  bau  und  Wirkungsweise  des  auges, 
farbenempfindung  nach  der  Youngschen  hypothese,  das  sehen,  be- 
dingungen  für  die  deutlichkeit  des  sehens,  accommodationsvermögen, 
Ophthalmometer  und  uugenspiegel,  Sehweite,  kurzsichtige  und  weit- 
sichtige äugen,  brillen,  directes  und  indirectes  sehen,  irradiation, 
fehler  des  auges,  dauer  des  lichteindrucks,  nachbilder,  geistige  thätig- 
keit  beim  sehen ,  Sinnestäuschungen ,  lebensrad ,  Stereoskop ,  tele- 
stereoskop,  augenmasz  und  optische  täuschungen.  es  folgen  Photo- 
graphie und  photülithographie  auf  3  Seiten  und  auf  8  die  zusammen- 
gesetzten linseuin&trumente ,  fernröhre  und  zußanunengeseUte  mi- 
kroskope. 

IJm  nachzuweisen,  dasz  das  bei  wort  rationell  nicht  ganz  unge- 
rechtfertigt sei,  weisen  wir  auf  die  nachfolgenden  auszüge  hin: 

1.  Wärme  scheint  ein  innerer  zustand  oder  Vorgang  zu  sein, 
ausdehnung  und  zusammendrückuug  sind  äuszerlich  wabrnehmbarü 
und  durch  Werkzeuge  liei  vorzurufende  erscbeinungen.  beiderlei 
Üiatsacben  stehen  aber  im  innigsten  zusammenhange  mit  einander: 
welches  ist  nun  die  brücke,  welche  beide  mit  einander  verbindet? 
wSrme  wird  nicht  allein  durch  Verbrennung  oder  andere  chemische 
processe,  nieht  aU^a  dnrch  ein  Wirkung  der  sonne  hervorgerufen, 
Winne  entvteht  aneh  durch  reiben,  stosten,  schlagen,  flberliaapt 
dnrdtk  Torgänge  jeder  srt,  durch  welche  die  teiloben  eines  kOrpers 
einander  genibert  werden,  nicht  allein,  wenn  diese  sich  Terdiohten, 
•elbet  dann,  wenn  flOssigkeiten  von  festen  körpem  absorbiert  wer- 
den, steigt  nach  Ponillets  versoehen  das  thermometer  in  gttnstigen 
fUlen  drei  bis  vier  minnten  bis  seu  10®,  wobei  noch  zu  bemerken, 
dasK  der  Vorgang  von  der  natur  des  pulverisierten  festen  körpers 
und  der  zu  absorbierenden  flttssigkeit  unabbSngig  war.  wSnne  ent- 
steht auch  durch  gehinderte  bewegung.  hammerschlBge  auf  den 
«mbosz  erhitsen  den  letztem,  bohm,  meissel  und  Shnliche  instra- 
mente  erhitzen  sich  durch  den  widerstsnd  des  zu  bearbeitenden 
materials.  das  reiben  der  händö  macht  warm,  zwei  holzstücke  ent- 
zünden sieb  durch  reibnng.  wärme  ist  also  vor  allen  dingen  nicht 
stofflich,  denn  sonst  würde  sie  als  solche  verbraucht  werden,  also  an 
sein  aufhören,  wärme  ist  gehinderte  bewegung  in  allen  fällen  und 
gleichartig  der  durch  bewegung  hervorgerufenen  arbeit,  beim  flüssig- 
werden,  beim  verdampfen  gehen  die  kleinsten  teilchen  auseinander, 
die  Tcrbranchte  wärme  erscheint  als  innere  arbeit,  beim  gefrieren 
gdben  die  kleinsten  teilchen  zu  einander  hin,  die  innere  arbeit  tritt 
ftnszerlich  als  wirksame  wärme  hervor,  man  denke  sich  folgenden 
kreislauf.  ein  groszes  lad  mit  einer  excentrischen  Scheibe  (spinnrad- 
vorrichtung)  wird  durch  die  dnickkraft  von  siedenden  dämpfen  um 
eine  axe  bewegt,  deren  reihung  erzeugt  wärme,  welche  wiederum 


oiyiii^cG  by  Google 


62  H.  FUüe:  phynk  des  tagUohen  lebena. 

benntst  wird,  das  waseer  zum  sieden'zu  bringen,  um  die  bewegen* 
den  dimpfe  zn  erhalten,  eine  solche  calorische  maschine  ist  also  ein 
wahres  perpetuum  mobile ,  dessen  auffinden  so  manchen  menschen 
um  den  yerstand  gebracht  hat.  die  sache  ist  in  der  that  nicht  so 
einfach,  wie  sie  geschildert  worden,  aber  das  per]»etunin  mobile 
braucht  nicht  erst  erfunden  zu  werden ,  es  ist  längst  da  im  welt- 
ganzen und  das  gesetz  dieses  weltganzen  heiszt:  erhaltung  der  kraft, 
2.  Die  physiologischen  Wirkungen  des  elektrischen  Stromes  lassen 
sich  im  allgemeinen  als  nervenerscbütterungen  charakterisieren,  der 
iebensprocess  ist  hauptsächlich  nichts  anderes  als  innerlich  rasch 
sich  verbreitende  und  von  einem  centralorgan  ausgehende  bcwegung 
des  nervensystems.    die  widerstünde  dieser  bewegung  sind  nicht 
zum  geringsten  teile  die  Ursachen  der  constanten  körpertemperfttur, 
wie  umgekehrt  die  emptindungen  des  kalt-  und  warmseins  auf  zu- 
sammenziehungen und  auädehnungen  der  körpermolekUle  zu  beruhen 
scheinen,    als  secundäre  folgen  der  nervenbewegungen  sind  elek- 
trisebe  atr0me  in  allen  toilen  de»  körpers  za  betraditen;  sie  oaoni- 
Bieren  den  mit  der  atmosphSriseben  Inft  eingeathmeten  und  in  alle 
geftaie  und  organe  eindringenden  saneratoff  nnd  machen  ihn  da- 
durch fthig,  ddi  mit  den  blutsäfl«n  su  yerbinden,  die  dadurch  erat 
fOat  die  eigentliche  ernfihrung  genügend  werden.  (Virchow  sagt  in 
einer  kleinen  abhandlung:  es  Mhien  eine  seit  lang  wahracheiiüich, 
daaz  der  mit  der  eingeathmeten  lufi  in  die  lungen  gelangende  aaner- 
steif  sofort  die  Zersetzung,  die  Verbrennung  der  im  blute  enthaltenen 
respirationsmittel  bewirke,  dasz  also  auch  die  lungen  der  hauptort 
fElr  diese  Zersetzung  seien,  und  dass  die  wSrme  des  körpers  haupt- 
sKchlioh  von  da  herstamme,  die  lungen  wSrcn  nach  dieser  ansiebt 
gewissermaszen  die  Öfen  für  den  körper,  und  jene  Substanzen  stell* 
ten  notwendige  TOrbedingungen  für  das  Zustandekommen  der  respi- 
ration  dar.  aber  die  erfahrung  hat  anderes  gelehrt,  das  blut  erhitzt 
sich  nicht  in  den  lungen,  sondern  es  kühlt  sich  dort,  wenigstens  in 
der  rcgel ,  ab;  auch  werden  die  stotTe  nicht  schon  in  den  lungen 
durch  den  sauerstoflf  verbrannt,  sondern  dieser  wird  der  hauptsache 
nach  von  den  rotheu  blutkügelchen  aufgenomuK  n  und  durch  sie  in 
entferntere  teile  des  körpers  getragen,  wo  die  VL-rbreimung  sich  voll- 
zieht.) es  ist  nenilich  seit  der  cntdeckung  des  ozons  durch  Schönbein 
bekannt  gewoi n ,  dasz  der  Sauerstoff  an  und  für  sich  nicht  gern 
]uit  einem  andern  stotle  sich  verbindet,  das/,  er  aber  durch  elektrische 
Strömungen,  mögen  sie  nun  direct  oder  indirect  durch  tt'mi>erutur- 
differenzen  hervorgerufen  sein,  wie  mau  sagt,  ozonisiert  wird  — 
ozon,  antozon  — ,  dasz  er  durch  dieselbe  eine  änderung  erleidet^ 
nach  welcher  er  Verbindungen  mit  anderen  Stoffen  hitohst  energisch 
ansfnhrt.  auf  dieser  ansieht  beruht  zb.  das  bleichen  von  leinwand 
bei  Sonnenschein,  die  Verbrennung  der  kohle  bei  bestimmten  tem> 
peratnren,  die  Umwandlung  des  venOsen  blutes  in  arterielles  in  allen 
teilen  des  thierischen  kOrpers.  • .  umgekehrt  em  elektrischer  ström 
ist  vielleicht  im  stände,  erlahmende  vitale  bewegungen  durch  di» 
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Ton  auBzen  eingeleitete  erschütterung  des  nervensystems  sa  krSf- 
tlgeii,  nud  die  sich  ankündigende  krankheit  za  beseitigen,  yoil 
diieaem  gesichtsponcte  ans  rechtfertigt  eich  der  mediciniäche  ge- 
branch  desselben,  und  Galvanis  entdeckong,  nach  welcher  frosch- 
M^enkel,  die  vermittels  knpfemer  haken  an  einem  eisernen  balkeu 
hSngen,  in  Zuckungen  gerathen,  sobald  ihre  unteren  teile  eben- 
falls in  berührung  mit  dem  eisenbalken  kamen,  ist  nach  dieser 
Seite  hin  zuerst  und  selbstverständlich  unfruchtbar  ausgebeutet  wor- 
den, man  glaubte  eine  spur  von  der  so  eifrig  gesuchten  lebenskraft 
entdeckt  zu  haben,  und  wurde  natürlich  durch  die  Voltaische  er- 
klärung  sehr  ernüchtert,  die  den  thierischen  magnetisnuis  ganz  von 
diesem  gebiete  ausschlosz.  in  späterer  zeit  haben  die  Untersuchungen 
von  Du  Bois-Reymond  dennoch  die  existenz  von  nerven  und  muskel- 
strömen  nachgewiesen  und  die  auch  anderweitig  bekannte  thatsache 
näher  entwickelt,  dasz  das  organische  leben  sich  physikalischer  Vor- 
gänge und  acte  bedient,  aber  unmöglich  aus  ihnen  als  ihrer  Ursache 
hergeleitet  werden  kann,  die  Vorgänge  des  lebens,  die  functionen 
der  Organe  können  ;wir  erklären  und  uns  verständlich  machen,  dem 
Ursprünge  des  lebens  sind  wir  darum  auch  nicht  um  eines  haares 
breite  begrill  lich  näher  getreten,  organische  Stoffe  hat  man  synthe- 
tisch darzustellen  vermocht,  leider  aber  nicht  lebensfähige  sondern 
nur  solche,  die  durch  secretionen  hervorgerufen,  wie  den  hamstoff. 
der  tod  zerreiezt  das  spiel  der  physikalischen  kräfte  mit  seinem  ein- 
tritte  und  der  körper,  der  vorher  noch  ihren  geboten  unterworfen 
war,  ist  nicht  im  stände,  auch  den  kräftigsten,  von  auszen  künstlich 
angebrachten  reizungen  folge  zu  leisten,  damit  ist  nachgewiesen, 
data  das  leboi  ala  nraadie  eioli  der  physikalischen  krSfte  als  mittel 
bedient,  und  dasz  voreilige  gedenken,  deren  «nseitigkeit  in  der  ver- 
weebslung  TOn  Ursache  und  Wirkung  beruht,  abgewiesen  werden 
müssen. 

3.  Wenn  %in  bammer  auf  den  amboss  niederfiült,  so  g^t  seine 
lebendige  kraft  in  den  amboss  Über,  und  eiregt  die  sittemde  be- 
wegung  seiner  massentdlohen,  der  amboss  wird  warm  und  je  mebr, 
je  weniger  er  in  die  ihn  tragende  erde  einsinkt» .  die  von  den  Sonnen- 
strahlen benrtthrende  wIrme  ist  die  Ursache  von  den  molekular- 
bewegnngen  der  pflanzen,  die  Ton  ihnen  getroffm  werden,  diese  be- 
wegnngen  sind  durch  die  grosse  lebendige  kraft  der  strahlen  so 
stark,  dasz  die  yon  den  pflanzen  aufgenommene  kohlensäare  in  ihre 
bestandteile,  in  kohlenstoff-  und  Sauerstoff -atome  zerfallen  musz. 
im  menschlichen  körper  ist  die  arbeitsleistung  der  bewegten  muskel- 
feeer  hersnleiten  aus  den  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  erfolgenden 
Schwingungen  der  nenren-atome,  aus  denen  wärme  und  elektrische 
Strömungen  und  somit  ozonisierung  des  aus  der  Inft  au%eBommeneB. 
Sauerstoffs  her?osgehen.  deshalb  hat  der  susammengezogene  arbei- 
tende muskel  in  seinen  säften  keinen  Sauerstoff  mehr ,  wol  aber  der 
ruhende,  erschlaffte  muskel,  der  keine  arbeit  verrichtet  hat,  und 
dioeer  s^gt  in  seinem  venösen  blute  noch  7V2V0  Sauerstoff,  welcher 
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nicht  ozonisiert  ist.  auf  die  nervenbewegung  ist  die  coiibtante  blut- 
temperatur  des  menschlichen  körpers  hauptsächlich  zurückzuführen, 
die  summe  der  durch  das  animalische  leben  und  die  arbeitsprocesse 
verzehrten  kräfte  ist  fast  Uberall  dieselbe. 

4.  Die  obige  hypothese,  durch  welche  alle  die  verschiedeneu 
<qualit&ten  der  einzelnen  schallempfindungeu  auf  die  erregung  yer-  i 
echiedener  nerTenfasem  zorackgeführt  wird,  gewinnt  um  so  mehr 
4m  walirsohehiliebkelt,  als  aicli  aneh  die  Terechiedenbeit  der  färben- 
serstrennng  nacb  einer  ganz  Shnlicben  yon  Thomas  Young  ange- 
stellten und  von  Hehnbolts  adoptierten  bypothese  erUftren  llszt, 
beide  bypothesen  aber  conieqnenfen,  gewiseermasien  epeoielle  IlKlle 
«ines  eehon  im  jabre  1826  von  JohanneB  MOUer  anfgeetellten  und 
durch  alle  neueren  forschungen  beetitigten  physiologischen  gesetiea 
aind,  nach  welchem  der  unterschied  der  empfindungen  Tersohiedener 
sinne  nicht  abbttngig  ist  von  den  äusieren  einwirknngen,  welche  sie 
erregen,  sondern  von  den  verschiedenen  ncrvenapparaten,  welche  sie 
aufnehmen,  man  hat  die  nervenfkden  viel£ach  nicht  unpassend  mit 
telegraphendrähten  verglichen,  ein  solcher  draht  leitet  immer  nur 
•diedelbe  art  elektrischen  »tromes,  der  bald  btUrker,  bald  schwächer, 
oler  auch  entgegengesetzt  gerichtet  sein  kann,  aber  sonst  keinen 
•quantitativen  .unterschied  zeigt,  demnach  kann  man,  je  nachdem 
mau  seine  enden  mit  verschiedenen  apparateu  in  verbind iiiig  bttzt, 
telegraphische  depeschen  geben ,  glocken  läuten ,  minen  entzünden, 
wasber  zersetzen,  magnete  bewegen,  eisen  niagnetisieren,  licht  ent- 
wickeln usw.  ähnlich  in  den  nerven,  der  zustand  in  dur  reizung, 
die  in  ihnen  hervorgerufen  worden  und  von  ihnen  fortgeleitet  wird, 
ist,  so  weit  er  sich  an  der  isolierten  nervenfaser  erkennen  läszt, 
überall  derselbe,  aber  nach  verschiedenen  Seiten,  teils  des  gehirns, 
teils  der  iiutizern  teile  des  köqiers  hingeleitet,  bringt  er  bewegungen 
hervor,  absonderungen  von  drüben,  ab-  und  zunähme  der  blutmenge, 
der  röthc  und  der  wärme  einzelner  organe,  dann  wieder  licbt- 
empfindmigen,  gehörempfindungen  usw.  wenn  jede  qualitativ  ver- 
schiedene Wirkung  der  art  in  verschiedenen  Organen  hervorgebracht 
wird,  SU  denen  auch  gesonderte  nervenfissem  hingeben  liiOssen,  so 
kann  der  Vorgang  der  leisung  in  den  fissem  ganz  derselbe  sein,  wie 
•der  elektrische  ström  in  den  telegraphendrShten  immer  derselbe  ist, 
was  fOr  verschiedene  Wirkungen  er  auch  an  den  enden  hervorbringen 
möge. 

Und  hiermit  wollen  wir  unsere  anzeige  beschlieszen,  die  nur 
darauf  hinaus  gieng,  dem  leser  durch  authentische  mitteilungen  einen 
eindruck  von  dem  zu  geben,  was  er  wie  in  nr.  1  so  auch  in  nr.  2  er- 
warten darf,  die  Verlagshandlung  hat  ihrerseits  alles  aufgewandt, 
um  die  werke  solid  auszustatten;  wir  wttnschon  ihr  den  erfolg,  der 
Jedem  soliden  streben  gebührt. 

Posen.  Fahlb. 
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Za  den  einundzwanzig  yerschiedenen  übersetznngea  dar  Aiiito» 
telischen  definition  der  tragödie*,  welche  FvBanmer  in  seiner  ab- 
handlung  über  die  poetik  des  Aristoteles  im  j.  1828  aufzählt,  sind 
seitdem  und  namentlich  seit  Jacob  Bemajs  wol  noch  einmal  so  viel 
oder  noch  mehr  hinzugekommen.  Reinkens  gibt  im  5n  capitel  seines 
buches  *  Aristoteles  über.kunst,  besonders  über  tragödie'  eine  Über- 
sicht über  die  bedeutendsten  derselben,  in  dem  ermüdenden  durch- 
einander der  manigfachen  curven,  mit  denen  die  erklärer  die  be- 
rühmten Worte  des  Ar,  umgeben  haben ,  treten  auf  der  6inen  seite 
die  festen  und  sicheren  züge  von  Lessings  meisterhand  hervor,  auf 
der  andern  entgegengesetzten  seite  hat  Goethe  richtung  und  ziel 
gewiesen,  auf  ihn  blickend,  aber  selbständig  sich  neue  wege  bahnend 
ist  Bemays  vorgegangen,  und  zwar  bewehrt  mit  den  hellschimmem- 
den  Waffen  des  besten  philologischen  rüstzeuges. 

Nach  Lessing  soll  die  tragödie  unser  mitleid  und  unsere  furcht 
reinigen,  und  zwar  nicht  blosz  diese,  sondern  diese  nnd  der- 
^leioben  (so  flberseist  er  toioOtidv)  leidensoluiften,  also  neben  dem 
mitieid  alle  verwandten  philantliropiedbe»  empfindungen,  neben  der 
furcht  andi  sb.  beMbnis  und  gram,  aber  anoh  nnr  diese  soll  sie  rei- 
jugen,  keine  anderen  leidensehaften.  reinigen  soll  ne  dieselben  von 
dem  suviel nnd  zuwenig,  nnd  awar  habe,  wie  er  sagt,  das  tragische 
mitleid  die  seele  Ton  den  extremen  des  mitleide,  die  tragische 
fnreht  sie  Ton  denen  der  forcfat  zn  reinigen,  ibrner  aber  auch  das 
tragische  mitlad  den  extremen  der  fioreht^  und  umgekehrt  die  tragi- 


*  £cTi  .  .  Tpat^öia  fiifxqcic  updEeuuc  CTiouöaiac  Kai  teXeiac,  jn^f^Ooc 
^oOcf)C  .  .  öl'  U^ou  Kol  (poßou  ircpafvouca  Tf|v  tAv  Toiotftruiv  iroOn* 
liOTOiv  «Mtaipctv. 
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sehe  furcht  denen  des  mitleids  iu  der  seele  zu  steuern,  er  nennt 
diesen  vierfachen  process  kurz  'die  Verwandlung  der  leidenächaften 
in  tugendhafte  f ertigkeiten',  mit  welchem  letzteren  terminus 
er  offenbar  eine  Verdeutschung  der  Aristotelischen  'llxc  beabsichtigt, 
'bessern'  sagt  er  im  77n  stück  der  dramaturgie  (bd.  VII  s.  326  L.-M.) 
'sollen  uns  alle  gattungen  der  poesie:  es  ist  kläglich,  wenn  man 
dieses  erst  beweisen  muszj  noch  kläglicher  ist  es,  wenn  es  dichter 
gibt,  die  selbst  daran  zweifeln,  aber'  setzt  er  hinzu  'alle  gattungen 
können  nicht  alles  bessern;  wenigstens  nicht  jedes  so  vollkommen 
wie  das  andere;  waa  aber  jede  am  ToHkiigniiMinsten  bessern  kann, 
worin  es  Dir  keine  andere  gattnng  gleich  in  than  Termag,  daa  allein 
ist  ihre  eigentliehe  beatimmang.' 

Dagegen  sagt  Groetiie  im  j.  1826  unter  binweis  zngleieh  auf  die 
bekannte  stelle  in  der  politik  Über  die  benntanng  der  mnsik  an  aitt- 
Höhen  awecken  (nachlese  an  Ar.  poetik«  werke  bd.  XXVI  a.  331):  *die 
mnaik  aber  ao  wenig  als  irgend  eine  knnat  Yennag  auf  moralitSt  an 
wirk«n,  nnd  immer  ist  ea  falsch,  irem  man  aoldbe  leiatongen  Ton 
ihnen  verlangt,  philoeophie  nnd  religion  yermOgen  diea  allein;  pie- 
t&t  nnd  püdit  mllaaen  anfger^  wwden,  nnd  solche  erweckmigen 
werden  £e  kttnate  nur  snfiUUg  yeranlaaaen.  was  aie  aber  TennO^en 
nnd  wirken,  das  ist  eine  müdemng  roher  aitten,  welche  aber  gar 
bald  in  Weichlichkeit  ausartet,  wer  nnn  auf  dem  wege  einer  wahr- 
haft sittlichen  innem  ausbildung  fortschreitet,  wird  empfinden  nnd 
gesteheUf  daas  tragWen  und  tragische  romane  den  goist  keineawega 
beschwichtigen,  sondern  das  gemüt  nnd  das  was  wir  das  herz  nennen 
in  nnmhe  veraetien  imd  einem  vagen,  unbestimmten  zustande  eni» 
gegenführen ;  diesen  liebt  die  jagend  und  ist  daher  fOr  aokhe  pro- 
ductionen  leidenschaftlich  eingenommen.' 

Femer  widerstrebt  ea  Goethe  völlig,  sich  die  definition  der 
tragödie  auf  ihre  Wirkung  gebaut  zu  denken  (ao.  s.  329) :  *wie  konnte 
Aristotelea  in  seiner  jederzeit  auf  den  gegenständ  hinweisenden  art, 
indem  er  ganz  eigentlich  von  der  consiruetion  des  trauerspiels  redet, 
an  die  Wirkung,  und  was  mehr  ist,  an  die  entfernte  Wirkung  denken, 
welche  eine  tragödie  auf  den  zuschauer  vielleicht  machen  w^ürde?* 
Goethe  übersetzt  daher:  'die  tragödie  ist  die  nachabmung  einer  be- 
deutenden und  abgescblossenen  handlung,  die  .  .  .  nach  einem 
verlauf  von  mitleid  und  furcht  mit  ausgleichung  sol- 
cher 1  ei d en s chaf ten  ihr  geschUft  abscblieszt.* 

Er  schlieszt  sein  votum  mit  einer  Wiederholung  dieser  doppelten 
polemik:  'Ar.  spricht  von  der  construction  der  tragödie,  insofern 
der  dichter,  sie  als  object  aufstellend,  etwas  würdig  anziehendes, 
schau-  und  hörbares  abgeschlossen  hervorzubringen  denkt,  hat  nun 
der  dichter  an  seiner  stalle  seine  pflicht  erfüllt,  einen  knoten  bedeu- 
tend geknüpft  und  würdig  gelöst,  so  wird  dann  dasselbe  in  dem 
geiste  des  Zuschauers  vorgehen;  die  Verwickelung  wird  ihn  ver- 
wirren, die  auflösung  aufklären,  er  aber  um  nichts  gebessert  nach 
hause  gehen;  er  würde  vielmehr,  wenn  er  ascetisch  aufmerksam 
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genug  wäre,  sich  über  sich  selbst  verwundern,  dasz  er  ebenso  leicht- 
sinnig als  hartnäckig,  ebenso  heftig  als  schwach,  ebenso  liebevoll 
als  lieblos  sich  wieder  in  seiner  wohnung  findet,  wie  er  hinaus- 
gegangen.' 

Das  sind  die  beiden  entgegengesetzten  pole  der  controverse; 
der  streitpunct  scheint  zu  sein:  moralische  oder  rein  ästheti- 
sche auffas.suDg  der  tragödie? 

Mit  geradezu  leidenschaftlicher  polemik  erklärt  sich  Beruays 
gegen  Lessings  'moralisches  correctionshaus,  das  für  jede  regel- 
widrige Wendung  des  mitleids  und  der  furcht  das  zuträgliche  besse- 
rungs verfahren  in  bereitschaft  halten  müsse.'  er  geht  aber  tiber 
Goethe  w  e  i  t  h  i  n  a  u  s.  die  starken  philologischen  irrtümer  Goethes 
sind  freilich  leicht  zurückgewiesen,  es  Wlt  damit  der  6ine  teil  sei- 
ner polemik  in  sich  zusammen,  bi'  ikiox)  Kai  «pößou  ircpaivouca 
KdOojpctv  kann  nicht  bdssen  *nadi  einem  verlauf  von  miileid  und 
fiiroht  mit  ausgleichung  solcher  leidenschaften  abschliessend*, 
sondern  es  kann  nur  heissen  *durch  miUeid  und  furcht  eine  solche 
bewirkend',  femer  ist  es  auf  keine  art  abzuweisen  zahllose 
stellen  der  poetik  selbst  beweisen  es  —  dasz  Ar.  von  dem  mitleid 
und  der  itansht  spricht,  die  in  der  seele  des  hOrers  selbst  erregt 
werden ,  dasz  er  also  allerdings  seine  definition  auf  die  Wirkung  der 
tragischen  kunst  grfindet.  iä  erinnere  statt  aller  nur  an  die  ^ne 
stelle  im  anfang  des  14n  cap.  '(s.  1453 3) :  ^einerseits  kann  das 
furcht  und  mitleid  erregende  ans  dem  anblick  (^k  rrjc  6i|;€ujc)  her- 
vorgehen, anderseits  aber  auch  aus  dem  bloszen  auf  bau  der  hand- 
lung:  dieses  letztere  ist  vorzuziehen,  und  so  verfährt  der  bessere 
dichter,  denn  auch  ohne  dasz  man  etwas  sieht ,  musz  er  die  fabel  so 
aufbauen,  dasz  man  beim  anhören  der  geschehenden  dinge  durch 
die  ereignisse  von  schau  der  und  mitleiden  ergriffen  wird'  (üjct€ 
TÖv  dKouovxa  xd  irpotTiLiaTa  xivö^eva  kqI  9piTTeiv  xai  ^XeeTv 
TUJV  cujiißaivövTUJv).  freilich  versucht  Bernays  auch  in  diesem  puncte 
sich  mit  Goethe  zu  einigen.  Goethe  hätte  die  moralische  Wir- 
kung als  erklärungsmoment  der  tragödie  vorzüglich  deshalb  per- 
horresciert,  weil  sie  eine  entfernte,  mittelbare  sei,  solche 
transcendentale  teleologie  sei  ihm  unerträglich  gewesen,  da- 
gegen würde  er  gegen  eine  auffassung  nichts  einzuwenden  gehabt 
haben,  nach  welcher  jene  Wirkung  nur  'als  die  nach  auszen  ge- 
wandte Seite  der  inneren  eigenschaften'  erschiene.  Bernays  nennt 
das  'immanente  teleologie'. 

In  der  sache  selbst  geht  Bernays,  wie  gesagt,  bedeutend  ttber 
€k>ethe  hinaus.  Goethe  schreibt  den  kflnsten  Mie  Wirkung  einer 
milderung  der  Sitten'  zu.  Bernays  aufßsssung  der  tragischen  kunst, 
wie  der  musik  und  eigentlich  wol  aller  kunst,  gipfelt  darin  dasz  sie 
zunftchst  die  affecte  soUicitiere,  diese  ganz  entfessele,  sie  so 
gleichsam  sich  austoben  lasse  und  somit  die  erleichternde  entladung, 
die  kftifaarsis,  von  den  betreffenden  affscten  der  seele  gewShre  und 
de  so  zur  ruhe  gelangen  lasse,  solche  entladung »  gtnz  streng  im 
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pathologischen  sinne  genommen,  erregt  eben  durch  die  damit  er- 
zielte erleichterung  ein  lustgefühl :  dieses  ist  die  f]bovr| ,  die  freude, 
die  wir  durch  die  kunst  genieszen.  ich  bemerke  ausdrücklich,  dasz 
in  dieser  inhaltsanofabo  der  Bernuysschen  anffassunjj^  nichts  vergrö- 
bert, nichts  übertrieben  ist,  nicht  einmal  durch  die  enge  Zusammen- 
stellung etwa  der  sinn  entstellt:  mit  den  hier  angegebenen  und  ähn- 
lichen ausdrücken  weist  B.  immer  aufs  neue  darauf  hin,  dasz  er  ganz 
ausschlieszlich  in  der  angegebenen  weise  verstanden  sein  will,  es  ist 
wol  das  paradoxe  dieser  ansiebt ,  welches  ihn  gleich  bei  der  ersten 
pubiication  derselben  zu  der  Gereiztheit  des  tones  bewogen  hat,  mit 
der  er  sie  vorträgt,  wie  er  denn  auch  von  vorn  herein  erklärt ,  dasz 
er  so  schwärmerische  Vorstellungen  über  den  eintlusz  von  logik  und 
methode  auf  die  weit  überhaupt  und  auf  die  bücherweit  insbeson- 
dere nicht  habe,  um  sich  allgemeinerer  Zustimmung  zu  getrösten. 

Wer  kennt  nicht  die  nicht  blosz  glänzende,  sondern  staunens- 
wert tiefe  und  weitumfassende  gelehrsamkeit  von  Bemays  und  den 
groszen  Scharfsinn  mit  dem  er  sie  darzustellen  weiszV  und  doch 
will  es  mich  bedünken ,  dasz  gerade  in  dieser  seiner  berühmten  ab- 
handlung  neben  inanigfachen  irrtümem  auch  eine  ziemlich  starke 
Unklarheit  des  ausdrucks  und  der  argumenta tion  gerade  da  hervor- 
tritt, wo  er  versucht  die  resultate  seiner  methodischen  untersucbnng 
dem  allgemein  menschlichen  bewastsein  annehmbar  zu  machen  und 
mit  dem  tefhelisdien  gewiaa^  venSImeii.  so  sb.  wenn  «r  er* 
klSren  will,  wie  es  denn  zugehe  dan  durch  heftige  sollicitation  von 
Ibrefat  und  miüeid,  die  doä  naoh  Aristoteles  selbst  onlostempfin- 
düngen  sind,  selüiessKch  doch  lust  (f|bovfi)  hervorgebracht  wird: 
'aucih  bei  dem  wacbesten  bewustsein  der  illosion'  heiszt  es  da  *w1lrde 
das  direct  dargestellte  ftirchtbaze  immer  noch,  da  die  fordit  kein 
rSsonnierender  aifect  ist,  erdrOckend  und  peinvoll  wirken;  die  per^ 
sOnlichkeit  des  auschaners,  statt  in  ekstatisoh-hedoniscker 
weise  sich  anfsulösen,  wflrde  vor  solchen  sohreokbttdem  sich 
in  sich  selber  sossmmenkrltmmen ;  und  nur  wenn  die  sachliche  Inrcht 
durch  das  persSnliche  mitleid  vermittelt  ist,  kann  der  rein  kathar- 
Üsdhe  Vorgang  im  gemflte  des  auschauers  so  «folgen,  dass,  nachdem 
im  mitleid  das  dgene  selbst  zum  selbst  der  ganzen  menschheit  er- 
weitert worden,  er  sich  den  furchtbar  erhabenen  gesetzen 
des  alls  und  ihrer  die  menschheit  umfassenden  unbe- 
greiflichen macht  von  angesicht  zu  angesicht  gegen- 
Überstelle,  und  sich  von  derjenigen  art  der  furcht 
durchdringen  lasse,  welche  als  ekstatischer  schander 
vor  dem  all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise 
hedonisch  ist'  (s.  182). 

Was  bierin  klar  und  einleuchtend  und  schön  und  erhaben  ist, 
hat  mit  der  Bemayssdien  entladungs  theorie  lediglich  nichts 
zu  thun ,  streift  übrigens  stark  an  ethische  anschauungen  —  o^cr 
ist  etwa  die  unmittelbare  anschauung  der  'furchtbar  erhabenen  ge- 
setse  des  alls  und  ihrer  die  menschheit  umfassenden  macht'  kein 


oiyiii^cG  by  Google 


HBanmgart:  der  begriff  der  tragischen  katharsis.  85 

ethisches  moment?  freilieh  zur  moralisoheii  bessenuig  ist  solche 
anschaamig  nicht  ansreidheiid,  sie  mflste  denn  deaüidi  genug  sein, 
am  ein  dansnules  bewnstsein  herronabringen,  welches  h^wiedernm 
klar  nnd  fest  genug  wSre,  mn  die  nners<älltterliche  gnindlage  des 
praktischen  Handelns  abzugeben,  die  sfttse  aber,  mit  denen  B.  solche 
,  allgemein  gttltige  vorstelliuigen  an  seine  neu  erfundene  Specialtheorie 
anknüpft,  nm  nicht  zu  sagen,  durch  die  er  sie  zu  derselben  hinbiegt, 
enthalten,  wie  mir  scheint,  völlig  unklare  begriffe,  'diejenige 
art  der  furcht,  die  als  ekstatischer  schaader  vor  dem 
all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise  hedo- 
nisch  ist'!  und  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  scharfsichtige 
und  untrügliche  forscher  sich  in  den  philolo^schen  angaben  durch 
die  liebe  zu  seiner  theorie  zu  einer  positiven  Unrichtigkeit  hinreiszen 
iäszt?  'denn'  fahrt  er  fort,  'wie  Ar.  in  klarem  worte  sagt,  nicht 
ein  erdrückendes  fürchten  soll  durch  die  tragische  furcht  bewirkt 
werden,  sondern  ein  schaudern  (qppirreiv  c.  14,  1453  ^5),  also 
die  auflockernde  erschüttoning,  welche  auch  bei  jeder  heftigen  sinn- 
lichen wie  gemütlichen  lust  den  menschen  durchströmt'  das  sagt 
Ar.  weder  an  der  citierten  stelle  noch  sonst  irgend  jemals,  ich 
habe  die  stelle  oben  schon  9.  83  zu  anderm  gebrauch  citiert.  dort 
ist  das  verbum  schaudern  (qppiTTeiv)  durchaus  nicht  von  qpoßei- 
c8ai  (fürchten)  unterschieden,  sondern  demselben  lediglich  als  syno- 
nymen substituiert,  die  tragischen  affecte  furcht  und  mitleid  sollen 
schon  durch  die  fabel,  den  mythos,  erweckt  werden,  ohne  dass  man 
das  tragische  sieht,  man  soll  beim  blossen  hören  sobon  schau- 
dern nnd  mitleid  empfinden,  gleich  darauf  heisst  es  aus-  ' 
drflcklich  (s.  1463  ^  10):  *nicht  jede  lost  soll  man  von  der  tragödie 
fordern,  sondern  die  ihr  eigene,  da  nun  der  tragische  dichter  die- 
jenige lust  herrorbringen  soll,  die  von  furcht  und  mitleid  her 
durch  die  nachahmung  entspringt,  so  ist  es  klar  dass  er  dieses  in 
die  erdichtung  der  hondlung  hineinlegen  muss.'  und  wie  hier,  so 
überall  in  der  ganzen  poetik.  von  einer  besondem  art  you  furcht, 
it  wie  Bemays  sie  yersteht,  ist  nirgends  mit  einer  silbe  die  rede, 
unterschieden  wird  nur  die  art  der  hervorbringung:  durch  an> 
schauung  (im  körperlichen  sinne)  des  furchtbaren  und  durch 
innere  Vorstellung  desselben,  insofern  es  in  dem  verlauf 
einer  handlung  liegt  (^^iTOiiiTÖv  TOk  irpdTM^^^^)'  beides  ist 
tragische  furcht,  die  erste  särt  ist  heftiger  und  Ärastisoher  wirkend, 
die  zweite  höher  und  edler. 

Ich  habe  an  einer  andern  stelle*  ausgeführt,  wie  Ar.  im  13u  ca- 
pitel  vorzugsweise  auf  diese  Unterscheidung  die  viel  umstrittene 
classificierung  der  tragödie  nach  ihrem  werte  gegründet  hat.  die 
dort  geführten  beweise  sind  für  die  bessere  motivierung  ^es  folgen- 
den so  sehr  erforderlich,  dasz  ich  sie  hier  wenigstens  zum  teil 
wiederholen  musz. 

*  in  meiner  abh.  'TrdGoc  und  Trd9i|fia  im  Aristotelisohen  fpraebge- 
braoeh'  (Königsberg  1873)  s.  89  ff. 
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Im  lln  cap.  der  poetik  wird  zu  den  zwei  xawor  erörterten  be- 
atandtdlen  der  tragieeben  fabel,  poripette  und  erk^ung,  als  dritter 
das  TrdOoc  gensnni.  docb  sind  diese  drei  t^e  nieht  alsznsammen 
den  |Li09oc  ausmaohend  beieicbnet,  sondern  derselbe  bemht  entweder 
anf  6inem  yon  ibnen  oder  anf  zweien  oder  anf  allen  dreien,  zum 
|iC6oc  ir€irX€TM^voc  geboren  irepm^TCia  oder  dvoTV(()pioc  oder  am 
besten  beide  zasammen,  der  jüiOdoc  dirXoOc  enibftlt  keines  Yon  bei- 
den, nirgends  aber  ist  gesagt  dasz  das  irdOoc  bei  keinem 
^C6oc  fehlen  dflrfe,  wie  Lessing  annimt,  der  bekanntlich  mit 
hilfe  dieser  annähme  die  Schwierigkeit  in  cap.  14, 1464  *4  zn  beben 
sncht  (dramat*  st.  38).  ja  noch  mehr,  da  das  irdOoc,  als  Tpirov 
^^poc,  dem  iiOOoc  ircirXcTM^oc  nicht  notwendig  angehört,  die 
beiden  ersten  |ui^pr|  aber  dem  |yiO^  dirXoöc  gar  nicht  angehören 
kOnnen ,  80  kann  es  nicht  wol  anders  sein  als  dasz  das  rrddoc  bei 
den  übrigen  arten  des  jnCOoc  allerdings  sehr  wol  binzutreten  kann, 
dasz  es  aber  dem  jiiüGoc  dTrXoüc  vornehmlich  zugehört,  da 
nun  aber  auf  der  andern  seitA  Lessiug  darin  unzweifelhaft  recht 
hat,  dasz  ohne  arten  von  l^den  (iTd6r))  sich  gar  keine  tragische 
handlang  denken  läszt  —  wie  denn  in  der  that  in  dem  weitem 
sinne  ¥on  ^Veränderung'  der  begrifT  des  irdOoc  den  begiifien  von 
ir€piir^T€ia  nnd  dvaTVubpicic  notwendig  inbärieren  mnsz  und  in 
dem  engem  von  'leidvoller  Veränderung*  den  von  Ar.  fttr  die  tragi- 
sche handlang  ausscblieszlich  empfohlenen  arten  derselben  offenbar 
eigen  ist — :  so  musz  TrdBoc,  insofern  es  eine  bepondore  art 
der  fabel  constituiert,  an  dieser  stelle  einen  andern  sinn  haben  als 
den  gewöhnlichen;  es  musz  hier  ein  specifi scher  terminus 
sein ,  der  in  dieser  richtung  eben  nur  ftlr  diesen  zusammenbang  gül- 
tigkeit  bat.  und  dazu  ist  es  von  Ar.  durch  die  hinzuge- 
fügte erklörung  gestempelt,  denn  sonst  hatirdOoc  die 
hier  definierte  bedeutung  nicht:  TrdGoc  b'  ^CTi  TTpäHiC 
q)9apTiKn  f)  obuvripd,  oiov  oi  t*  tuj  (pavepuj  Gdvaioi  Km 
a\  TT€piuj6uviai  xai  Tptüceic  Kai  6ca  TOiaÖTa.  wo  wäre  es 
denn  eine  gemeinj^ame  eigenschaft  aller  tragischen  fabeln,  dasz  sie 
tod,  wunden,  heftige  körperliche  schmerzen  udgl.  auf  offener  scene 
zur  darstellung  bringen?  wissen  wir  doch  dasz  die  Griechen  das 
q)avepöv  bei  diesen  dingen ,  wenn  es  der  natur  der  fabel  nach  mög« 
lieh  war,  auszuschlieszen  liebten. 

Ich  halte  mich  durch  diese  erwägungen  für  berechtigt  Trdöoc 
an  dieser  stelle  von  deu  der  tragödie  allgemein  zukommenden  irdOrj 
zu  unterscheiden  und  als  epecifischen  terminus  zu  fassen,  ich  ver- 
stehe es  als  *  drastisches  leiden'  nnd  denke  dabei  an  die  bei- 
spiele  des  Philoktetes,  des  Aias,  des  Prometheos,  in  welchen  erken- 
nungen  nicht  yorkommen,  nnd  in  denen  Uik  andh  peripeÜe  in  dem 
von  Ar«  definierten  sinne  nicht  entdecken  kann.  TTepiiT^T€io  steht  an 
dieser  stelle  so  gut  in  prägnantem  sinne  wie  irdOoc,  sonst  mttste  eine 
jede  tragische  hsndlang  ebensowol ircpiirtoia als  irdOoc  enthalten: 
denn  ebenso  wenig  wie  man  sie  sich  ohne  leiden  im  allgemeinen 
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denken  kann,  kann  man  sie  sieh  ohne  eine  Terinderang  des  glttcks- 
snstandee  der  handelnden  personen  denken ,  sei  es  eine  Steigerung 
oder  ndnderang  des  glflekes  oder  nnglftokes.  hierfttr  hat  Ar.  den 
allgemeinen  ansdraek  fiCToßdXXciv,  MCraßoXii,  auch  |yieTair(irr€tv 
(TgL  0. 13  und  14^,  nnd  die  stelle  wo  dieses  ^CTaßdXAciv  eintritt 
nennt  er  die  ^eraßactc,  das  p€Taßa(v€iv  (vgl.  c.  18,  1445^  27). 
diese  )i€Tdßacic  aber  schreibt  er  auch  dem  |liC6oc  dTrXoGc  zn:  ygl. 
c.  10,  1462 •  14—16  X^TUi  än\f\}f  fi^v  irpäSiv,  fjc  TWOM^^nc, 
i&CTTCp  d&piCTai,  oiV€XoOc  Kttl  niäc  öveu  irepmmiac  f\  dvatviupic- 
}ioO  f)  )i€Tdßactc  rWeTOtt«  daselbst  und  cap.  11  ist  ja  aueh  die 
Aristotelische  definition  der  7r€pi7T^T€ia  enthalten:  ein  Umschlag 
des  geschickes,  wobei  der  handelnde  das  gegenteil  YOn 
dem  hervorbringt,  was  er  erstrebt. 

Ich  halle  also  die  oben  erwähnten  tragödien  für  solche  mit 
einfacher  und  pathetischer  fabel  und  schreibe  den  so  beschaffenen 
fabeln  zu ,  dasz  in  ihnen  der  hauptnachdruck  der  handlung,  das 
eigentlich  tragische  auf  dem  'drastischen  leiden'  beruht,  inso- 
fern dasselbe  Verhältnis  durch  das  hinzutreten  des  ethischen 
momentes  modificiert  erscheint,  erinnere  ich  auch  an  die  Perser  des 
Aeschylos. 

Die  richtigkeit  dieser  annahmen  wird  gesichert  erscheinen, 
wenn  mit  ihrer  hilfe  eine  anzahl  von  anscheinenden  Widersprüchen 
und  Unklarheiten  in  der  poetik  sich  beseitigen  läszt. 

Angenommen  sie  sind  richtig,  so  ergibt  sich  daraus  dasz  mit  den 
80  als  Toriianden  bezeiebneten  bestandteilen  der  fabel  drei  yerschie- 
dene  composittonsarten  (cucrdcctc)  der  trogödie  möglich  sind:  nem- 
Heb  je  nadidem  yorbersehend  ist  der  |ii06oc  dirXoOc,  der  fMot 
ir€irX€Tfi^voc  oder  der  piOOcc  iroOirrucdc.  nun  gibt  es  aber  naeh 
c«  6  der  poetik  sechs  nipx\  der  trag^Jdie,  von  denen  yier  allen  tra- 
gödien gleichmSang  gemein  sind,  also  keine  besonderen  tXbr\ 
bilden  (1450  *  5  ff.),  nemHch  bidvoia,  V^ic,  di|nc  nnd  ficXdioiku 
die  beiden  andern  aber,  ^00oc  und  fjOri,  sind  so  beschaffen,  dasz  zwar 
der  ^GOoc  keiner  tragödie  fehlen  kann,  aber  je  nach  seiner  be- 
schafiTenheit  drei  verschiedene  exhx]  der  tragödie  oonstituiert.  die 
ijftf\  sind  jgiehi  notwendig  ein  juepoc  der  tragödie ,  sondern  sie  kXiOr 
nen  aneh  wegfallen  (vgl.  c.  6,  1450*  23  In  dv€U  pev  Trpd^€U)c  oOk 
dv  T^voiTo  TpOTiuMa,  dveu  hk  i^Goiv  t^voit*  dv);  sobald  aber 
anderseits  der  schwerpunct  der  handlung  in  ihnen  li^gt,  bringen  sie 
ein  viertes  efboc  der  tragödie  hervor. 

Aus  den  beiden  hauptteilen  ^06oc  und  rjOn  entstehen  dem- 
gemäsz  durch  die  dreiteilung  des  pöGoc  vier  hauptteile  der 
tragödie  (vgl.  c.  11).  damit  schlieszt  die  Untersuchung  über  die 
p^pt]  ab,  und  c.  12  fügt  daran  anknüpfend  (pepr|  bk  TpaTLubiac  .  . 
TrpÖT€pov  eiTTopev)  noch  die  Untersuchung  Uber  die  Äuszeren  teile 
ihrer  quantität  nach  hinzu,  eine  Umstellung  des  12n  cap. ,  wie  sie 
zb.  von  Ueberweg  verlangt  wird,  würde  demnach  nicht  erforderlich 
acheinen,  c.  13  geht  nun  zu  der  frage  von  der  composition  der 
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tragOdie  und  Uuer  aufgäbe  über  und  entwickelt  diejenigen  for- 
demngen,  die  von  allen  tragödien  als  solchen  erfüllt  werden 
mttasen:  die  richtige  besehaffenheit  der  hauptperson» 
ihre  dfiapTia,  der  ausgang  der  handlung  werden  eröiiert. 
danach  gilt  für  den  letztern  im  allgemeinen  die  regel,  dasz  die 
tragödie  die  cucxacic  ctTTXfj  des  fiöGoc  verlange,  dh.  den  einfachen 
ausgang,  nicht  den  zwiefachen,  und  die  ^eiaßacic  euiuxiotc  eic 
buCTUXlCtV  den  unghicklichcn  au sgang,  nicht  den  umgekehrten, 
dieses  allgemeine  erfordernis  einer  guten  tragödie  wird  aus  der 
allgemeinen  aufgäbe  der  tragödie ,  das  q)oßep6v  und  ^X€€ivöv  nach- 
zuahmen, hergeleitet,  diese  aufgäbe  würde  durch  einen  zwiefältigen 
ausgang  in  minder  hohem  grade  erreicht  werden,  durch  einen  glück- 
lichen gar  nicht,  wenn  nun  c.  14,  1454^  4  die  handlung  als  die 
beste  bezeichnet  wird ,  in  der  unter  sich  nicht  kennenden  freunden 
eine  beabsichtigte  mitleidswürdige  that  durch  rechtzeitige  erkenniing 
verhindert  wird,  so  könnte  man  mit  Lessing,  auch  abgesehen  von 
dem  oben  erwähnten  irrtum  seiner  erklftnmg,  dennoch  einfach  sagen : 
das  eine  gelte  fllr  die  auf  peripetie,  das  andere  für  die  anf  erken- 
nnng  berabendeii  tngOdien.  dem  steht  aber  entgegen ,  dass  ein 
Boldier  nntersohied  in  c.  13  nnd  14  Ton  Ar.  nicht  gemacht  wird« 
sondern  im  gegenteil,  nachdem  1463^  30  gesagt  ist,  dasz  die  cOv- 
Occtc  der  schönsten  tcagOdie  ircirXerMvt),  nicht  dirXf|  sein  müsse, 
alles  folgende  nicht  etwa  in  c  13  anssoUiesslich  nnr  der  ersten,  in 
c  14  nnr  der  zweiten  art  des  fiOOoc  ncicXeYM^oc  angehört,  sondern 
dass  in  beiden  capiteln  die  erfordemisse  der  besten  tragödie  über- 
haupt erörtert  werden,  der  widerspqruch  bleibt  also  formell  bestehen. 

Mir  scheint  die  lösnng  nnr  möglich,  wenn  man  aof  gmnd  der 
obigen  annähme  commentierend  genan  den  einzelnen  Wendungen 
des  textes  folgt 

Die  allgemeine  aufgäbe  der  tragödie  ist  das  <pop€pöv  und 
dXccivöv  nachzuahmen,  daher  der  unglückliche  ausgang  im  allge- 
meinen als  für  die  beste  tragödie  erforderlich  bezeichnet  wird  (c.  13). 
das  kann  aber  auf  zwei  arten  geschehen,  entweder  indem  die  mit- 
leidswürdige handlung  auf  der  scene  dargestellt  wird  — 
TidOoc  .  .  o\  (pavepiu  Gdvaioi  usw.  1452**  11  —  oder,  was 
besser  ist,  wenn  furcht  und  mitleid  durch  die  compdsition  der 
hfiindlung  selbst  erweckt  werden,  so  lautet  der  anfang  des  14n  cap. 
1453'*  1:  IcTi  n^v  CUV  t6  (poßepöv  Km  ^Xecivöv  ttic  öv|jeujc 
YivecGai,  Icjx  hi  m\  ii  auTfjc  ttic  cucidceuuc  Ttjuv  irpaTMOiTUJV,  ÖTTcp 
icjx  TTpöxepov  Kai  7TOir|ToO  d^eivovoc.  in  diesem  falle 
liegt  der  schwerpunct  in  der  composition  der  handlung  (öei  "föp  KCl 
dv€u  ToO  opdv  oÜTUJ  cuvecTCtvai  tov  |uö8ov  usw.).  da  nun  für  die 
beste  tragödie  nur  die  verwickelte  handlung  in  betracht  kommt 
(1452^  30),  so  gilt  das  folgende,  insofern  von  dem  rangunter- 
schiede  der  tragödie  die  rede  ist,  nur  fttr  die  letztere,  im  übrigen 
such  fttr  die  ein&ohe  handlung,  zb.  dass  das  ^€€ivöv  und  (poßepdv 
unter  freunden  sich  ToUsiehen  musz.   anegeschlossen  ist  hier  nur 
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die  alleiii  aof  TrdGoc  beruhende  handlang«  auch  fUr  die  hier  in  be- 
traoht  kommenden  arten  der  handlang  gilt  die  allgemeine  regele 
dasz  der  ausgang  unglücklich  sein  musz,  sowol  für  die  einfachen 
handlungen  als  auch  für  die  verwickelten,  insofern  diese  auf  peri- 
petie  beruhen,  alle  diese  fUUe  finden  statt,  wenn  die  handelnden 
sich  kennen  (1453''  27  ecii  fi^v  Töp  oütuj  YivecOai  tt^v  TtpäHiv 
ujcTtep  Ol  TTaXaioi  diroiouv,  eiböiac  xai  tivuückov rac, 
KaGdirep  nai  EupiTTibric  ^7T0ir)cev  usw.).  der  andere  fall  ist 
der,  dasz  sie  aich  nicht  kenneu,  und  hier  tritt  also  erkennung 
ein.  unter  den  vier  möglichen  fallen  ergibt  der  die  beste  tragödie, 
wenn  unter  übrigens  gleichen  umständen  wie  bei  den 
besten  tragödien  der  andern  art  die  that  im  letzten 
augenblicke  durch  erkennung  verbindert  wird. 

Das  Verhältnis  ist  albo  dicbeö.  alä  allgemeine  regel  gilt ,  dass 
die  tragödie  unglücklich  enden  musz,  um  mitleid  und  furcht  zu  er- 
regen, besser  jedoch  ist  es,  diesen  zweck  durch  die  verwicke- 
lang  der  handlnng  sa  emkibm  als  doreh  drastisehe  dar* 
atellang  das  leidens.  eine  stelgsrong  der  YortrefflichkBit  der 
tnigOdie  tritt  ein,  wenn  die  erkennung  einen  hauptteil  der  hand- 
lang ansmaoht.  nnd  zwar  ergibt  der  fall,  dasz  das  farebtbare  (b€i- 
vdv)  anter  sich  niofat  kennenden  fireanden  geschieht  nnd  diese 
sidi  daranf  erkennen  (der  dritte  ftdl:  icpdSai  fi^v,  drvooCvTac 
ffpdSai  t6  bcivöv,  el6*  dcrepov  dvotvuipicat  Tif|v  <piXiav  1458^  30), 
sdion  eine  yonOglicheie  triEigödie.  die  sokfinste  tragOdie  aber  er^ 
gibt  der  vierte  £all,  wenn  die  im  letzten  augenblick  eintretende  er- 
kennung die  that  yerbindert.  er  allein  bildet  also  eine  ausnähme 
von  der  allgemeinen  regel,  die  sich  dadurch  erklärt,  dass  hier 
allein  die  verwickelang  derartig  ist,  dass  sie  allein  schon 
aasreicht  um  die  jiii|Lir)cic  toO  <poßepoO  Kai  dXeeivoO 
za  erreichen,  dergestalt  dasz  es  hier  nicht  mehr  nötig 
ist  die  that  geschehen  zu  lassen,  und  dasz  sie  daher 
besser  ungeschehen  bleibt,  man  wird  in  dieser  rangordnung 
die  antiklimax  bemerken  in  bezug  auf  den  anteil  des  furchtbaren 
(beivöv)  an  dem  wesen  der  tragischen  Wirkung,  das  drastische 
leiden,  unter  den  Übrigens  gleichmäszig  vorhandenen  erforder- 
nissen  der  tragödie  (av  KaTOp0U)0ujCiv  c.  13,  1453*  28)  erzeugt 
furcht  und  mitleid.  eine  richtig  (kqXijuc,  1453**  26)  componierte 
handlung  rausz  die  drastische  darstellung  des  beivov  ent- 
behrlich machen,  und  der  bessere  dichter  bedient  sich  ihrer,  die 
vollendetste  composition  enthält,  was  das  schönste 
ist,  das  ^Xeeivöv  und  cpoßepöv  schon  in  sich  (1453'*  11 
dnci  bi  Tf)v  dno  ^X^ou  xai  (pößou  5id  /iiMHCCwc  6€i  fi&ovnv  napa- 
CKeud21eiv  töv  ttoiiit^v,  <pav€p6v  ujctoöto  iv  TOic  irpdTM<>- 
ctv  ^fiiTOiiiT^ov);  daher  ist  in  der  schönsten  tragödie 
der  dichter  Ton  der  allgemeinen  regel,  die  das  ein- 
treten der  buCTuxia  verlangt,  entbanden,  denn  er  hat 
das  IpTOV  TpaYtlfbiac  schon  erfflllt. 
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Wem  fiele  bei  diesem  beetreben  nacb  Termeidiiog  der  dmtel- 
lung  des  fturobtbaren  niöbt  die  gleicbe  sehea  ▼or  der  forohtbereii 
katastropbe  in  Goethes  natar  ein?  nnd  seine  I^iigenie  mit  sUeii 
auf  diese  frage  besflgliöhen  oontroversen?  ferner  die  frage,  ob  in 
der  modernen^  ethischen  tragödie  nicht  ein  analoges  verhlltnis 
Yorhanden^st,  dasz  nemlich  das  eigentlich  tragische  in  die 
verwiekelung  gelegt  erscheint,  und  das  eintreten  des  beivöv 
q>6apTiK6v,  der  furchtbaren  katastrophe  durch  eine  aus  der  natur 
des  handelnden  Charakters  hervorgehende  'erkenntnis'  im  ent- 
scheidenden moment  abgewendet  wird? 

Doch  ich  breche  hier  ab.  nnr  das  6ine  fUge  ich  hinzu,  dasz  das 
in  demselben  cap.  ausgesprochene  urteil  über  Euripides,  dasz  er  der 
tragischste  dichter  sei,  gleichfalls  hieraus  zu  erklären  ist.  Ar.  sagt 
nicht  dasz  er  der  beste  tragiker  sei,  im  gegenteil,  er  tadelt  ihn  in 
demselben  satze  (ei  Ktti  TOt  fiXXa  jur]  €u  oiKOVO^ei) ,  sondern  er  sagt 
dasz  von  ihm  die  specifisch  tragischen  empfindungen  am  stärksten 
erregt  werden,  groszes  Unglück  auf  der  scene  dargestellt  {Im  tujv 
CKTivuJV  —  Ik  Tfjc  6^^e^^}C)  vs  irkt  so,  Euripides  versteht  sich  darauf 
vor  ullen  anderen,  er  ist  also  TpaYiKtuTaTOC ,  der  am  meisten  traucr- 
erregende,  und  Lessing  urteilt  gewis  vollkommen  richtig  (dramat. 
st.  49),  wenn  er  die  Ursache  davon  nicht  Ijlo^iz  darin  sieht,  dasz  die 
meisten  btücke  des  Kuripides  eine  ungltickliche  katastrophe  haben, 
sondern  allerdings  auch  darin,  dasz  das  gauze  stück  hindurch  die 
tragischen  empfindungen  aufs  stärkste  bei  ihm  erregt  werden,  wozu 
er  sich  anöh  des  mittels  bedient,  dass  er  das  kommende  nnglflek 
sidion  lange  Toiher  zeigt,  wenn  nicht  anders,  es  dnrdi  den  prolog 
ankündigt,  damit  erfüllt  er  ja  die  hauptanfgabe  der  tragödie,  aller- 
dings nicht  nach  jeder  hinsieht  im  höchsten  sinne,  aber  in  der 
draatisohen  weise,  die  bei  den  öffentlichen  anffühmngea,  anf  der 
bllhne,  am  wirksamsten  ist  so  heisst  es  nemlidi  im  unmittelbaren 
znsammenhange:  ^irl  tCCiv  oajyvjy  xai  ti&v  drtftviuv  TpornmlriOTai 
a\  TOioOrat  qKkhrovrai . .  koI  6  Cöpiiribfic  nsw.  das  bedeutet  also 
doch  wol:  am  wirksamsten  bei  der  menge  der  Zuhörerschaft,  die 
eben  in  den  theatern  vereinigt  ist,  nnd  zwar  deshalb,  weil  diese 
Wirkung  ja  auch  auf  dem  richtigen  grundprincip  der  tragddie 
beruht. 

Wo  steht  denn  die  stelle  ?  sie  steht  als  beleg  am  schlusz  des 
beweises,  dasz  die  tragödie  ihrem  wesen  nach  einen  ungldcklichen 
ausgang  erfordere,  es  folgt  der  beleg  für  die  Unrichtigkeit  eines 
zwiefachen  oder  «glücklichen  ausgangs,  dann  geht  c.  14  auf  grund 
der  angegebenen  Unterscheidung  der  arten  des  furchtbaren  nach  den 
erregenden  Ursachen  zu  der  einteilung  der  tragödie  nach  ihrem 
werte  über,  wobei  die  aus  dem  anblick  entspringende  furcht  der 
aus  der  composition  der  handlung  hervorgehenden  untergeordnet 
und  schlieszlich  diejenige  tragödie  für  die  beste  erklärt  wird,  deren 
handlung  so  kunstvoll  erdichtet  ist,  dasz  die  tragischen  empfindun- 
gen hervorgebracht  werden,  ohne  dasz  das  furchtbare  sogar  auch 
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nur  zu  geschehen  braucht  es  ist  der  fall  der  handlnng,  wo  die 
sehreekliche  {bat,  die  unter  befreundeten,  die  sich  nicht  kennen, 
bevorsteht,  durch  erkennnng  verhindert  wird. 

Scheinbar  mit  grossem  erfolg  nimt  Bemajs  diese  hier  bespro- 
chene stelle  Uber  Euripides  als  beweismittel  fllr  seine  theorie*in 
anspmch:  *nimmermehr  wftre  ein  solches  urteil  su  erklBren,  wenn 
Ar.  in  katbarsis  eine  moralische  Verbesserung  oder  auch  nur  eine 
directe  beruhigung  der  leidenschaften  verlangt  htttte  .  .  •  eine 
Wollust  des  zerreissens  und  der  Zerrissenheit,  eine  ekstatische  Ter- 
zweiflungf  ein  aus  allen  tiefen  des  Verstandes  und  des  hersens  auf- 
stöhnendes mitleid  mit  der  zusammenbrechenden  alten  weit  pnd 
eine  im  schaudern  schwelgende  furcht  vor  dem  eintritt  der  heran- 
nahenden neuen  zeit  —  diese  Stimmungen  sind  es ,  welche  aus  der 
persönlichkeit  des  Euripides  in  seine  dramen  Übergehen  und  nun 
auch  den  zuschauer  zu  ähnlichen  orgien  des  mitleida  und  der  furcht 
hinreiszeii.  aber  eben  weil  Euripides  so  wirkt,  weil  er  diese  affecte 
so  mächtig  hervorlockt,  ihrer  iiut  ein  so  tiefes  und  breites  bette 
gräbt,  in  das  sie  sich  ergieszen  kann,  eben  deshalb  ist  Euripides  der 
kathartischste ,  und  weil  in  dieser  sollicitierend  entladenden  kathar- 
sis  die  nächste  Wirkung  der  tragödie  -bestehen  soll,  darf  Ar.  in  6inem 
athem  die  sonstigen  dichterischen  mängel  des  Euripides  rügen  und 
dennoch  behaupten,  dasz  er  der  tragischste  unter  den  dichtem  sei* 
(s.  173).  fast  kann  man  sagen,  so  viel  sätze,  so  viel  Unklarheiten,  also 
nur  die  nächste  w^irkung  der  tragödie  ist  die  kaibarsisV  welche 
hat  sie  denn  sonst  noch?  und  wenn  in  ihr  die  ganze  Wirkung  be- 
schlossen ist,  wie  aus  der  definition  hervorgeht,  wie  sollte  der  ka- 
thartischste  dichter  nicht  der  beste  smn?  sodann,  wo  sagt 
denn  Ar.  dasz  Euripides  der  kathartischste  wäre?  und  wenn  Ar. 
das  sagte ,  wie  sollte  denn  durch  ekstatische  versweiflung  jene  er« 
leiehtenide  entladung  gerade  am  besten  erzielt  werden?  und  end- 
lieh, welch  seltsame  Termischung  der  begrifife,  das  mitleid  mit  der 
aUen  weit  und  die  furcht  yor  der  neuen,  wflhrend  das  of  fenkun* 
d ige  bei  Euripides  (ipolvcrat),  Ton  dem  B.  spricht,  wie  es  auch  ans 
Aristophanes  zu  ersehen  ist,  eben  darin  besteht,  dasz  er  die  tragi- 
schen Wirkungen  mit  starken  und  ftuszerlichen,  mitunter  sn  starken 
und  zu  Suszerlichen  mittein  erzielt. 

Ich  führe  noch  den  schlusz  der  Bemaysschen  abhandlung  an, 
dem  ich  nach  dem  gesagten  nichts  hinzufüge:  ^Aristoteles  weist  der 
tragödie  die  gewis  nicht  niedrige  aufgäbe  zu,  dem  menschen  sein 
Verhältnis  zum  all  so  darzustellen,  dasz  die  von  dorther  auf  ihn 
drückende  empfindung,  unter  deren  wucht  die  menge  dumpf  dahin» 
wandelt,  während  die  edleren  gemüter  sich  gegen  dieselbe  eben  an 
religion  und  philosophie  aufzurichten  streben,  für  augenblicke  in 
lustvolles  schaudern  ausbreche,  einem  solchen  ekstatischen  auf- 
wallen kann  der  philosoph  eine  dauernd  bessernde  kraft  nicht  bei- 
legen; aber  er  hält  es  doch  für  moralisch  unverwerflich:  denn,  von 
dem  dichterischen  Superlativ  abgesehen,  würde  er  auch  dem  worte 
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Goethes  bttgestunint  haben:  «im  erstarren  sneh  ich  nicht  mein  heil, 
das  aehandem  ist  der  mensehheit  bester  teü."»'  dem  himmel  sei  dank 
dass  Ar.  diese  verse  nicht  gekannt  und,  wie  «r  das  ja  an  gelegener 
stelle  gern  thnt,  sie  im  Bemayssehen  sinne  seiner  definition  der 
tragOdk  hinzugefügt  hat.  welchen  entsetslichen  prodncten  'ekstati- 
scher Verzweiflung'  hätte  der  schöne  sproch  als  motte  und  naab- 
weisUche  legitimation  herhalten  müssen  1 

Der  hauptfehler  in  Bemays  nnd  seiner  nadifolger  verfahren 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  sie  den  schwerpnnct  der  anter- 
Buchung  so  ganz  in  die  frage  über  die  katharsis  verlegen,  während 
die  frage  nach  dem  objecto  derselben,  deren  beantwortung  auf  die 
erklilrung  der  katbarsis  von  wesentlichem  einflusz  ist,  sehr  in  den 
hintergrund  tritt,  sodann  erlaubt  B.  den  ergebnissen  seiner  neu- 
platonischen Studien  einen  ohne  zweifei  viel  zu  weitreichenden  ein- 
flusz auf  das  urteil  über  Aristoteles  terminologie  und  meinunp.  jene 
neuplatonischen  philosophen,  die  in  dem  viel  berufenen  widerstreit 
der  Platonischen  und  Aristotelischen  kunstwürdigung  ihr  votum 
gegen  den  letztern  motivieren,  haben  sie  denn  das  volle  verstündnis 
der  Aristotelischen  denk  weise  besessen,  oder  auch,  kann  man  bei 
ihnen  voraussetzen  dasz  sie  e&  haben  besitzen  wollen?  ist  nicht 
vielmehr  vorauszusetzen  dasz  sie  durch  ihre  Voreingenommenheit 
für  die  Platonische  meinung  von  vorn  herein  dazu  geneigt  waren, 
die  Aristotelische  auffassung  als  die  realistischere  zu  vergröbern, 
wenigstens  sie  mit  stärkeren,  mehr  materialistischen  termini  wieder- 
zugeben? bat  also  wirklich  Proklos  nach  Bemajs  glänzender  con- 
jectur  an  der  dtierten  stelle  dir^pocic,  was  Plntarch  wiedediolt 
geradem  fär  'erbredien'  gebrancht,  in  emer  der  Ariatoteliaclien 
kathanns  parallelen  bedentung  gesagt:  folgt  denn  daraus  dass  Ar. 
diesen  ansdmck  selbst  gebrancht  haben  mnss?  übiigena  ist  B. 
dieser  pnnct  schon  Tielfadi  bestritten  worden«  ich  gehe  aber  noch 
weiter  nnd  behaopte,  obwol  das  ▼ielleicht  seltsam  klhigl;i  dass  diese 
nenplatonischen  beweissteilen,  auf  die  B.  sich  vonrageweiM  sttttit, 
Ton  ihm  gar  nicht  einmal  richtig  interpretiert  worden  sind,  ich 
sage  das,  ohne  in  der  bewunderung  jenes  gllnsenden litterarhistori- 
schen  excurses,  den  das  Secapitel  der  Bemajsschen  abhandlnng  bil- 
det, sonst  im  mindesten  nachzulassen. 

Ich  gehe  die  stellen  der  reihe  nach  durch,  zuerst  die  stelle  aas 
der  antwort  des  lamblichos  Abammon  auf  den  brief  des  Porphyrios 
an  Anebo.  sie  enthält  die  apologie  jener  höchst  verfänglichen  phal- 
lischen ceremonien,  welche  Porphyrios  in  seiner  satirischen  polemik 
gegen  die  damalige  theurgie  erwähnt  hatte,  die  tibersetzung  vonBer- 
nays  lautet :  'die  kröfte  der  in  uns  vorhandenen  allgemein  mensch- 
lichen aflfectionen  werden,  wenn  man  sie  gänzlich  zurückdrängen 
will,  nur  um  so  heftiger,  lockt  man  sie  dagegen  zu  kurzer 
äuszerung  in  richtigem  masze  hervor,  so  wird  ihnen 
eine  maszhaltende  freude,  sie  sind  gestillt  und  ent- 
laden und  beruhigen  sich  dann  auf  gutwilligem  wege 


Digitized  by  Google 


HBaumgftrt:  der  begriff  der  tragischen  katharsii.  93 


ohne  gewalt  deshalb  pßcgen  wir  hei  komödie  aowol  wie  tragödie 
durch  anschauen  fremder  affecto  unsere  eigenen  affectionen 
zn  stillen,  mSsxiger  zn  machen  und  zu  entladen;  und 
ebenso  befreien  wir  nns  auch  in  den  tempeln  durch  sehen  un^  hören 
gewisser  schmuziger  dinge  von  dem  schaden,  den  die  wirkliche  Aus- 
übung derselben  mit  sich  bringen  würde.'  hier  sind  nur  geringe 
Unrichtigkeiten,  aber  durch  genauem  anschlusz  an  dea  toxt  gewinnt 
die  stelle  doch  ein  anderes  aussehen,  es  ist  zunächst  von  den  buvd- 
jieic  TU)V  TTaOriMÖTUJV  die  rede,  was  bei  Aristoteles  die  anläge  zu 
empfindungen  bedeutet \  ddn  teil  der  seele,  vermöge  dessen  wir 
zu  einer  empfindung  besonders  geneigt  sind,  diese  anlagen  also 
werden  stärker,  wenn  man  sie  völlig  zurückdrängt,  dann  heiszt  es : 
€ic  ^V6pT€iav  he  ßpaxeic  (B.  conjectur  ßpaxeiav  halte  ich  für  über- 
flüssig) Kai  dxpi  Toö  cupji6Tpou  Trpoaxönevai ,  xaipouci  ^eTpiuüc 
Kai  dtTOTiXtipouvTai  Kai  ^vieOGev  dtTiOKaGaipöfitvai  ireiGoi  Kai  ou 
TTpöc  ßiav  dvairauovTai.  ich  übersetze:  'in  kurzer  ausdehnung 
aber  (ßpax€ic)  imd  bis  zu  angemessener  stärke  (dxpi  ToO  cu^^^- 
Tpou)  znr  bethfttigung  veranlaszt,  werden  sie  uasanroU  freudig  er- 
regt and  finden  ToUe  Snsaening  (xaipouci  ^crpCuic  Kcd  diroirXripoöv- 
TOt),  nnd  dadureh  (^vtcOOev)  zur  reinheit  hergestellt  (dirOKoÖoipö- 
|i€vai)  kommen  sie  gütlich  nnd  nicht  gewaltsam  wieder  zur  ruhe 
,  (dvoitcniovTOi).'  das  ^vrcOOcv,  welches  das  diroKoOcupöficvai  mit 
'  dem  Torhergehenden  in  yerbindung  bringt,  zieht  Bemays,  indem  er 
es  Ton  diroKo0atp6|i€VOi  willkfirlieher  weise  TOllig  trennt,  zu  dva- 
noOovrat  nnd  gibt  es  durch  *dann'  wieder,  wodurch  der  sinn  des 
satses  yerSndert  wird«  der  sinn  ist  also  auch  hier  bei  lamblichos : 
durch  eine  richtige  bethStigung  der  empfindnngsdisposition  wird 
dieselbe  Ton  dem  was  in  ihr  unrein,  masslos  ist  gereinigt, 
anr  dieses  stört  die  ruhe;  sind  die  empfindungen  ^fiiLteXi&c  (hair- 
monisch)  vorbanden,  so  sind  sie  vielmehr  die  bedingnisse  der 
wahren  ruhe,  in  diesem  sinne  heiszt  es  weiter:  ^deshalb  bringen 
wir  in  der  komOdie  und  tragödie,  indem  wir  fremde  empfindungen 
betrachten,  die  eigenen  zum  innehalten  (krafiev)  und  bewirken  in 
ihnen  ein  richtigeres  masz  (Kai  'peipmuTepa  dTT€pTaZ;ö|ie6a)  und 
stellen  sie  zur  reinheit  her  (Kai  d7rOKa9aipo|aev).'  wieder  sind  die 
begriffe  des  richtigen  maszes  und  der  reinheit  j^arallel.  was  den 
sachlichen  vergleich  des  geschilderten  Vorganges  mit  der  Wirkung 
der  phänischen  ceremonie  betrifft,  so  ist  auch  Bemays  der  meinung, 
dasz  derselbe  mit  unrecht  von  lamblichos  usurpiert  worden  sei; 
übrigens  gewinnt  er  durch  die  so  eben  gegebene  interpretation  an 
Verständlichkeit,  'und  so  befreien  wir  uns  in  den  tempeln  darch 
anschauen  und  anhören  jener  schUndlichen  dinge  von  der  Schädi- 
gung, die  den  daraus  hervorgehenden  handlungen  anhaftet.'  man 
sieht  hier  auf  den  ersten  blick,  worin  der  vergleich  zuti'ifit  und  in- 
wiefern er  erschlichen  ist.  das  tertium  comparationis  ist:  in  beiden 


*  vgl.  meine  oben  anm.  2  erwähnte  scbrift  8.  42. 
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fUllen  werden  wir  das  übermäszige ,  gefahrbringende  in  unserer  em- 
pfindangsweise  los,  werden  wir  davon  befreit,  gereinigt,  denn  auch 
die  sinnlichen  empfindungen  axpi  tou  cu^M^ipou  diTOTrXripoöcöai 
ist  erfordernis;  überma.sz  und  misbildung  bringt  Schädigung,  nun 
aber  das  schiefe,  sophistisch  erlogene  des  Vergleichs:  durch  masz- 
volle,  gesunde,  richtige  db.  schöne  bethätiguug  un- 
serer empf indungsanlagen  läntert  die  kunst  unsere  wirk- 
lichen empfindungen  *;  jene  schändlichen  ceremonien,  die  über- 
haupt nicht  zu  rechtfertigen  sind,  sie  entladen  allerdings  die  seele 
von  jenen  schlimmen,  sinnlichen  affecten,  dasz  sie  nicht  mehr  zur 
handlung  fuhren,  und  auch  das  ist  eine  reinigung  von  schädlichen 
bestandteilen ,  aber  sie  thun  es,  indem  sie  durch  auge  und  ohr  eben 
die  schändlichen  gegensULnde  derselben  (aicxpd)  der  phantasie  zu- 
führen  und  so  geistig,  statt  körperlich,  jene  neigungen 
befriedigen,  der  gmm  imtefMliied  Ist  der:  die  sinnlichen  , 
em|ifindiingen  werden  durch  die  ihnen  entspreebende  betiiltigong 
ansgelOscht,  Yim  ihnen  wird  man  dorch  erregung  befreit  und 
entladen;  sie  hOren  mit  dem  gennss  anf;  sie  allein  stSren  aoeb 
die  mhe,  so  lange  sie  nnbefHedigt  bleiben;  die  erhaltong  des  physi? 
sehen  nienseben  dnreh  beweguug,  essen,  trinken ,  schlafen  nsw.  be^ 
rtibt  daranf.  anders  ist  es  mit  den  geistigen  empfindnn^^»  die» 
sobald  sie  riebtig  sind,  mit  immerwSbrender,  rnhiger 
flamme  die  seele  erwirmen  und  erlenchten,  motoren 
des  richtigen  denkens  nnd  handelns.  ihrer  richtigen  be- 
thStignng  entspringen  jene  den  geist  erquekenden,  mbigeren  firea* 
den,  'die  seine  gier  nicht  ui  sein  weeen  reisst,  die  im  genösse  nicht 
Tersdieiden/ 

Hier  mht  Bernays  verbttugnisvoUer  irrtnm.  nicht  als  ob  ein 
mann  wie  er  das  alles  nicht  wüste,  aber  von  der  scheinbar  zwingen- 
den richtigkeit  der  methodischen  Untersuchung  unterjocht  ist  den- 
ken und  empfinden  in  dieser  frage  ihm  nicht  mehr  frei,  sagt  er 
doch  selbst,  dasz  diese  abscheuliche  apologetik  auf  mis Verständnis 
beruhe ,  diese  sollicitationstheorie  sei  nicht  für  sinnliche  begierden 
(dTTiOu^iai),  sondern  für  vorwiegend  psychologische  afiTectionfltt 
anfgestellt.  dennoch  überträgt  er  den  begriff  der  entlad  nng 
durch  sollicitation,  der  eben  nur  auf  sinnlichem  gebiete  sinn 
hat,  auf  das  rein  psychologische  gebiet,  wozu,  wie  gezeigt,  der  text 
gar  keinen  anlasz  bietet,  und  was  der  erfahrung  widerspricht,  die 
künstlerische  nachahmuug  erfüllt  uns  mit  empfindungen,  ja  sie 
kann  sie  zu  dauerndem  verbleib  erwecken  wo  sie  völlig  geschlom- 
mert,  sie  pflanzen  wo  sogar  der  keim  fehlte. 

Die  andern  stellen  aus  Proklos  bieten  dasselbe  resultat.  es 
findet  sich  da  der  ausdruck  dq>ocitt)Cic,  den  Bernays  als  Aristoteli- 

*  aneh  ich  vermate  wie  B.  statt  olKdO  irdOi|  hier  oIk^  iraOfiMom, 

aber  im  frpp:ensntz  zu  ihm  in  der  von  mir  nachgewiesenen  Ari<5totclischen 
bedeutung  des  Wortes,   das  gesagte  wird  dadurch  vollends  bestätigte 
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scbes  synonym on  für  KdGapcic  in  anspruch  nimt.  er  übersetzt 
'abßndung',  wofür  er  eine  anzabl  stellen  anführt,  ich  meine  auf 
das  genaueste  im  sinne  sämtlicher  stellen  zu  bleiben  und  doch  dem 
werte  in  seiner  grundbedeutung  näher  zu  kommen ,  wenn  ich  dqpo- 
cioucÖai  nicht  mit  'abfinden'  übersetze,  wie  B.  seiner  entladungs- 
theorie  zu  liebe  thut,  sondern  durch  'gerecht  werden',  denn  es 
heiszt  eben  überall  'sich  seiner  pflicht  entledigen*,  einer  bald  mehr 
bald  minder  heiligen,  aber  immer  doch  einer  anerkannten 
pflicht^;  dieser  wesentliche  teil  des  begriffs  fUUt  fort,  sobald  man 
das  wort  nur  daveh  'abfinden'  übersetzt,  die  grnndbedeatung  ist 
*pfliebtiiii8ag  erDlU«ii'.  die  zweite  stelle  sagt,  da»  dnreb  bethStt* 
gung  der  empfindnng  am  rechten  orte  dureh  diß  diofatung  {iv  xaipiij, 
was  bier  dem  AristoteliBcben  6p6i&c  dnrobaiu  gleiebbedentend  ist) 
ans  ümen  das  störende  versebwindet. 

Noch  stirker  spricht  die  andere  stelle  des  F^Idos  gegen  Ber- 
nays:  *das  sweite  prohlem  gieng  dabin,  dass  Piatons  yerbannong 
der  tragOdie  und  komOdie  «ns  semem  stsat  absurd  sei,  da  man  ja 
dnrch  diese  dichtnngen  die  affeote  maszvoll  befriedigen  und  nadi 
gewährter  befriedigung an  ihnen  kräftige  mittel  zu  sittlicher 
bildang  haben  kann,  nachdem  ihr  beschwerliches  ge- 
heilt worden.*  das  ist  Bemays  eigene  Übersetzung. 

Vollends  die  dritte  ausführlichste  stelle  des  Proklos  sträubt 
sich  so  stark  gegen  Bemays  Interpretation ,  dasz  sie  vielmehr  allein 
schon  eine  völlige  Widerlegung  seiner  entladnngstheorie  enthält, 
ohne  zweifei  operiert  Proklos  hier  mit  Aristotelischen  begriffen,  die 
ganze  terminologie  ist  Aristotelisch,  sein  standpunct  Ar.  gegenüber 
ist  aber  dieser,  er  stimmt  mit  ihm  darin  überein ,  dasz  es  gut  und 
notwendig  sei  den  empfindungskräften  eine  bethätigung  zu  ver- 
schaffen, die  den  forderungen,  welche  die  natur  durch  ihr 
Vorhandensein  kund  gibt,  entsprechen,  diese  forderungen 
sind  heilige,  aber  eben  darum  maszvoU  und  edel  begrenzte;  weit 
über  sie  hinaus  geht  die  art  und  weise,  wie  im  gemeinen  leben  die 
empfindungen,  zu  leidenschaften  sich  ausbildend,  sich  bethätigen. 
den  empfindungbkrUften  gerecht  werden,  ihnen  in  maszvoUer 
weise  also  genüge  leisten,  das  nennt  Proklos  /aeipia  (iq)OCiU)Cic  tujv 
ttqGuuv.  und  das  kann  Ar.  sehr  wol  ebenso  genannt  haben,  nun 
unterscheidet  Ar.,  wie  ich  in  der  mehrÜAch  citierten  specialanter« 
saebung  nachgewiesen  habe,  yqn  den  ideellen  empfindnngs« 
kriften,  die  er  irdOi)  nennt,  die  dnrch  sie  in  der  seele  hervor- 
gebrachten wirklichen  beweg ungsverSndernngen:  diese 


*  vgl,  in  meinem  buche  'Aelius  Aristides'  (Leipzig  1874)  8.  129 
aam.  119  fiber  dtpoctoOceau  die  stelle  bei  Aristidee  laotet  t.  I  s.  991: 
dXX*  fipKCt  MOi  düicircp  dq)ocio0c6at  irpöc  töv  Ge6v,  dh.  'sondern  es  genügt 
mir  durch  erfüllung  des  heiliffen  gebrauches  dem  gotte  pegynüber  gleich- 
sam mich  zu  reinigen.'  es  bedeutet  sogar  häutig  'etwus  um  des  reli- 
giösen gebraaehet  wOlen  thnn,*  so  bei  Piaton:  gesetse  YII 768',  epistel  7 
a.  881^  und  Sfter. 
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nennt  er  Kivrjceic*;  dieselben  können  zu  schwach,  richtig,  und  zu 
stark  sein;  man  ist  ihnen  entsprechend  schwach,  richtig,  oder  leiden- 
schaftlich empündend.  im  mittlem  falle  sind  die  7Td9r|  somit  kein 
hindernis  der  richtigen  Wirksamkeit  (€V€'pY€ia),  sie  hemmen  die 
bethätigung  des  voüc  (der  Vernunft)  nicht,  sondern  bilden  einen 
notwendigen  teil  derselben/  im  letzten  falle  erlangen  sie  die  her- 
scbaft  und  richten  Verwirrung  an.  ein  mensch  der  so  empfindet  ist 
ein  TraöriTiKÖc  der  betreffenden  empfindnng,  dh.  ein  leidenschaft- 
licher mensch;  ein  solches  Tomgsweise  der  empfindimg  folgendes 
leben  nennt  Ar.  lr\y  Küjä  ird6oc,  es  wflrdigt  unter  omstihiden 
den  menschen  znm  tfaier  hinab.  massToll  den  empfindnngen 
gerecht  werden  hebst  also  sie  so  erregen,  dass  eben  durch  ihre 
erschelnnng  in  richtiger  gestalt  das  ttbermSszige,  sohKdUche,  Ter» 
wiming  stiftende  ansgeschloesen,  abgeworfen,  fortgescbaflft  wird, 
dasE  sie  davon  gereinigt  werden,  den  ansdmck  immerhin  in  Tfillig 
medieinisch-pathologischer  grondbedentung  genommen,  das  neuit 
Ar.  die  katbarsis;  ob  er  es  auch  durch  dir^pactc  noch  drastischer 
bezeichnet  hat,  womit  ein  noch  entschiedeneres,  ausscheidendes  von- 
siebwerfen  des  ttberfltissigen  beseichnet  würde ,  oder  ob  ihm  dieses 
materialistische  sjmonymon  yon  seinen  neuplatonischen  ftwudeik 
untergelegt  wird,  mnsz  mindestens  sweifelhaft  bleiben. 

Alle  diese  Aristotelischen  anschaunngen  und  be- 
griffe sind  in  der  stelle  des  Proklos  nachzuweisen, 
darin  nur  stellt  sich  Proklos  dem  Ar.  entgegen,  dasz  er  sagt,  komö- 
die  und  tragödie  können  die  so  gestellte  aufgäbe  nicht  leisten,  sie 
vermehren  im  gegenteil  den  hang  zur  leidensschaftlichen  empfindungs- 
weise, was  er  weitschweifig  nachzuweisen  sucht  aus  der  manigfaltig- 
keit  der  dramatischen  Charaktere  (TravToia  r\Qr]  —  TTOiKiXia) ,  die 
namentlich  das  jugendliche  geniüt  zu  verderben  geeignet  seien,  im 
gegensatz  zu  dem  vorbilde  der  einen,  einfachen  tugend.  er 
sagt  nemlich  so. 

Wir  sollen  uns  vor  den  dramatischen  darstellungen  hüten', 
•dasz  sie  nicht,  statt  den  empfindungen  in  maszvoller 
weise  gerecht  zu  werden,  den  gemütern  der  Jünglinge  eine 
schlimme  und  schwer  fortzuwaschende  beschafifenheit  einprägen 
(^'Eiv,  der  Aristotelische  aasdruck,  welcher  das  verhalten  der  sede 
gegenüber  den  empfindungen  bedeutet),  nachdem  er  dson  bewiesen 
au  haben  glaubt,  dass  die  dramatische  nachahmung  die  letstere  Wir- 
kung habe,  f&hrt  er  fort,  mit  besiehung  auf  lachlust  und  trauer- 
sucht (qnX/|bovov  und  q>tXöXuirov'):  Mass  der  gesetsgeber  ftbr  ge- 


*  vgl.  über  den  begrifif  von  Kivr]cic  und  dessen  Verhältnis  in  irdOoc 
meine  aogef.  schrift  0.  40  ff.  '  vgl.  ao.  t.  46  if.  rd 
iTratWT^v  auTi&v  €k  cu|iiTd9€iav  tö  dYiOxiMOv  ^XKÜcav  ti\v  tOöv  ira(f>ujv 
Zo'^v  dvaTT\f]CT3  tojv  Tf)c  )iiMTiceu)c  KaKOöv,  kqI  dvtl  Tfjc  Trp6c  lä  ndOn 
IbiCTpiac  dq>ocii0c€ujc  <:£iv  Trovqpdv  ^vtt^kiuci  ralc  i^uxaU  usw.       *  öctv 

oOv  t6v  iroXiTiKöv  bia^TixavAcBaC  nvac  tAv  iraOtibv  toötoiv  dircpdccic 
KUl  ^|idc  qn^cofiev,  dXX'  oöx  Acre  tAc  ircpl  aörd  irpocicuOcCoc  ciivtc(v€iV| 
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'^Bse  mittel  sorgen  soll,  die  diesen  empfindungen  bei  Überladung 
abhelfen  (das  ist  ganz  eigentlich  öla^^xclvo<^Öal  tujv  iraGOuv  tou- 
TU)V  diTCpdcetC  xivdc),  sagen  auch  wir,  aber  nicht  so  dasz  dadurch 
der  hang  zu  ihnen  noch  verstärkt,  sondern  vielmehr  dasz  er  ge- 
zügelt  werde,  und  dasz  die  ihnen  entsprechenden  cr- 
regungen  in  harmonischer  weise  herabgemindert  wer- 
den* (Ol»ct€  tote  Kivrjceic  auiOuv  i^^eXüjc  dvacteXXeiv,  was  Bemays 
ungenau  übersetzt  'allgemach  gedämpft  werde',  wobei  er  Kivr|ceic 
•aÖTWV  gani  wegläszt  und  dMMcXOüc  durch  'allgemach*  wiedergibt, 
"was  66  gar  nicht  bedeuten  kann),  'jene  dichtungen  aber,  denen 
«Bsser  dcHT  maniglhltigkeit  anch  aodi  dt«  maszlosigkeit  in  der 
hervomifhng  jener  empfindungen  anhaftet,  sind  weit  dsTon  mt- 
femt  dam  verwendbar  sn  sein,  um  ihnen  gerecht  m  werden 
(ek  dipociuiav).  denn  ihnen  gerecht  werden  heiazt  nicht 
sie  llbertreiben,  sondern  ihre  bethfttigung  herabmin- 
dcrnt  nnd  die  mittel  mit  denen  man  das  thnt  haben 
wenig  ihnlichkeit  mit  dem  welchem  man  gerecht  wird.' 

Was  kann  klarer  sein  als  dass  hier  dq>oc(iiicic  sowol  als  das 
«ttrkere  dir^poctc  vStv  iroMvanf  die  herstellnng  der  fiCTpio« 
irdOcia  (der  maszyoll  richtigen  empfind ungs weise)  sielt 
und  daas  beide  identisch  sind  mit  ^fijiicXuk  dvocT^XXciv  rdc  KlV^jceiC 
aÖTUiv»  mit  der  herabminderung  der  empfindangserre- 
gnngen  zur  harmonie  nnd  demgemäz  herabgemindert 
ten  bethstigung  derselben  (cuvecraX^^vai  dv^pnrciat). 

Trotzdem  es  also  Bemays  als  ^unhöfliches  mistrauen  gegen  die 
einsieht  seiner  leser*  bezeichnet,  wenn  er  Iftnger  bei  der  beweiskraft 
jener  stelle  fOr  seine  theorie  verweile,  musz  doch  der  versuchte 
nachweis,  dasz  dTT^pacic  erleichternde  entladung  von  den  empfin- 
düngen  selbst,  dq}0ciujcic  in  demselben  sinne  eine  abfindung  mit 
den^lben  durch  zeitweilige  soUicitation  bei  Proklos  bedeute,  und 
dasz  dies  des  Aristoteles  definition  von  der  Wirkung  der  iragödie 
sei,  als  völlig  verfehlt  bezeichnet  werden. 

Genau  in  derselben  weise  liefert  die  letzte  von  Bernays  citierte 
stelle  aus  lamblichos-Abammon  einen  beweis  gegen  ihn  für  die  hier 
entwickelte  auffassung.  sie  führt  zugleich  auf  ein  anderes,  wichtiges, 
hier  noch  zu  betretendes  gebiet.  lamblichos  polemisiert  gegen  die 
Aristotelische  katharsistheorie  in  der  musik,  insofern  sie  sich 
auf  den  enthusiasmos  erstreckt,  ich  behaupte  ilasz  Bernays 
genau  wie  zuvor  den  Proklos,  hier  sowol  den  lamblichos  als  den 
Aristoteles  misverstanden  hat.  wie  Proklos  die  psychologische  doctrin 
des  Ar.  acceptiert  und  nur  materiell  der  tragödie  die  kraft  abspricht 


ToOvovriov  niy  oOv  wcte  x^XivoOv  xal  Tdc  Kivi^ceic  oOtiIiv  i^^ieXuic 
dvocrCMiiiv,  Ixcfvac  H  dpo  räc  iroi^ccic  «pdc  rt  fnmkiqi  noI  t6  d|ae- 
Tpov  ixo<ftcac  Iv  valc  vAv  ira6ubv  tdötuiv  irpOKX^c€ci  iroXXoO  bclv  ctc 
dcpocituciv  €Tvai  xP^ctMOUC  al  yäip  dqK>ciU>C€tc  oök  uTrepßoXatc  cldv, 
dXX'  iy  cuvccToXfi^vaic  ^vepTciaic,  c^iKpdv  ö|ioi^r)Ta  vfiöc  ixelva  Ixo^^«^ 
4ty  clclv  d90Ci(£NC€ic 
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derselben  zu  genügen,  so  erkennt  hier  lamblichoa  die' von  Ar.  defi* 
nierte  Wirkung  der  mnsik  an  nnd  bestreitet  nnr  die  auf  die  be* 
schwichtigung  des  entbosiasmos  gemacbte  anwendang.  er  nimt  es 
an,  als  natürlich  und  menschlich,  dasz  die  musik  die  kraft  habe 
empfindungen  zu  erwecken  und  sie  von  abirrungen  zu  heilen  (d^i- 
TTOieiv  f]  iaipeueiv  ict  rrdGri  Tr\z  TrapaTpoTrf|c).  aber  in  seiner  mysti- 
schen weise  betrachtet  er  den  enthusiasmos  nicht  als  einen  empfin- 
dungszustand,  der  überhaupt  eines  übermaszes,  einer  abirrung  Tahig 
wäre,  sondern  er  ist  ihm  ein  unbedingt  gotterfüllter  zustand,  der  in 
allen  phasen  normal  und  wünschenswert  sei.  deswegen  sagt  er: 
'hier  kann  von  keiner  ausscheidung,  abklärungf  heilung  die  rede 
sein:  denn  nicht  als  krankheit,  Übermasz,  tiberfüUung  entsteht  der 
enthusiasmos  ursprünglich  in  uus,  sundern  vom  ersten  anbeginn 
und  im  ganzen  verlauf  ist  er  göttlich.* auch  hier  sind  somit  die 
betreffenden  termini  nicht  als  'fortschaffung'  der  empfindungen, 
sondern  als  reinignng  und  befreiung  derselben  von  abirrung 
nnd  flbermass  qoalifioiert.  ja,  man  kann  sagen  dasz  diese  stelle 
flbr  sich  allein  hinreichen  würde,  nm  sn  erweisen  dass  weder  bei 
lambliehos  noch  bei  Aristoteles  die  aoffassong  vorhanden  ist,  welche 
Bemays  ihnen  unterlegt. 

Doch  es  ist  wai  den  BemaTSschen  ban  in  seinen  gnmdvesten. 
anzugreifen. 

Bekanntlich  findet  sich  die  Aristotelische  theorie  der  katharsia 
am  schlusz  des  achten  buches  der  politik  in  dem  abschnitt  über  die 
Wirkung  der  musik.  wie  die  gymnastik  eine  beschaffenheit  des  kör- 
pers  hervorbringt,  so  wirkt  die  musik  auf  die  seele:  sie  gewöhnt  sie 
daran  dasz  sie  sich  richtig  zu  freuen  vermag  (üx.  s.  1339^ 
20 — 25).  sie  ist  daher  dienlich  zur  erziehung,  zum  spiel,  zu 
edler  erholung:  iraibeia,  Tuaibiu,  biQYUJYrj.  das  spiel  gewährt 
erholung  (dvctTraucic)  und  ist  als  solches  angenehm  (fibeia).  di& 
diagoge,  die  edle  ergötzung,  beruht  auf  der  lust  am  vortreff- 
lichen (kqXÖv  1x^1  *^cti  f]bovTiv}.  sie  ist  die  be  wüste  empfindung 
der  glückseligkeit  (eObaijiOVia).  deshalb  darf  die  blosze  erholung 
der  musik  nicht  als  zweck  untergeschoben  werden;  ihre  natur  ist 
edler  (TijLiiujT€pa  auific  f]  q)ucic,  s.  1340*  1).  sie  vermag  mehr:  sie 
hat  die  kraft,  während  sie  uns  angenehme  erholung  verschafft,  zu- 
gleich bedeutende  Wirkungen  in  unserer  seele  hervorzubringen,  so 
nemlich  fUhrt  Ar.  fort:  'dasz  aber  die  musik  auf  unser  inneres  ein* 
wirkt ,  ist  aus  vielem  andern  offenbar,  nicht  zum  wenigsten  aus  den 
Olympoeliedeni.  denn  es  ist  «ne  allgemeine  er&hmng,  dass  ne  die 
gemttter  in  enthusiasmos  versetsen;  der  enthusiasmos  aber  ist  ein 
verlnderungsvorgang  innerfaslb  der  sittlichen  seelenbeschaffenheit^ 
(6  V  dv6ouciaqidc  toO  irepl  Tj|v  miux^v  fjOouc  ir&Ooc  icrW)* 


*®  dTT^paciv  bi  Kai  diroicddapav  iaTpciav  tc  ouba^wc  auTö  KXriTdov 
oiAi  tdp  icttT&  vdciifid  rt  fi  irXcoyacpov  irepiTTuufia  upi/jTUJC  tv  i^v 
^Mqp^erai,  Oda  hi  aoroO  amcTarai  fi  irdca  dvuiO€v  dpx^  kuI  iieroßoX^» 
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Diese  höchst  wichtige  stelle  hat  man  nicht  richtig  übersetzt 
und  daher  nicht  gewürdigt.  rrdOoc  heiszt  hier  in  metaphysischem 
sinne  rein  objectiv  ^Veränderung' ;  der  genetiv  fiGouc  gibt  ihm  erst 
die  psychologische  basis:  fjÖoc  selbst  ist  die  an  und  in  der  seele 
(Tr€p\)  hergestellte,  so  oder  so  geartete  sittliche  beschaffenheit.  es 
ist  also  der  enthusiasmos  definiert  nicht  als  ein  einfacher  empfin- 
dungsvorgang,  sondern  als  ein  solcher  welefaer  einen  irgendwie  be- 
stimmten  sitüiohen  seelenziiBtand  yoransaetst  imd  Inneriialb  dieses 
plats  greift,  natürlich  also  in  Tencbiedener  weise  bei  verschiedenen 
enbjecten.  Uberans  richtig,  begeistening,  die  sich  gotterfttlllT 
nennt,  wird  geartet  sein  je  nach  denrin  der  seele  befestigten,  tarn 
ethofi  gewordmien  gottesansehannngen  und  -empfindnngen,  dh.  be- 
geistert ist  eben  ein  jeder  nach  der  weise  seines  eige-. 
nen  geistes. 

Weiter  heiszt  es  bei  Ar.:  'femer,  wenn  sie  die  Schauspiele  an- 
hören, werden  alle  von  den  dargestellten  empfindungen  ergriffen, 
auch  abgesehen  von  den  rhythmen  nnd  Uedem  selbst.' "  auch  diese 
stelle  ist  immer  falsch  verstanden  worden,  es  ist  gar  kein  grund 
^^^r|ClC  hier  nicht  im  gewöhnlichen  sinne  als  nachahmung  durch 
Schauspiele  aufzufassen,  gemeint  ist  dasselbe  was  kurz  zuvor  ^ou- 
CIKTI  ipiXri  'reine  musik'  im  gegensatz  zu  der  ^eid  ^eXiubiac  genannt 
ist,  die  musik  allein,  die  ja  auch  ein  teil  der  dramatischen  kunst  ist, 
ohne  die  rhythmischen  worte,  ohne  die  chorlieder.  wie  die 
Olymposlieder  wird  also  die  tragische  musik  als  beispiel  ange« 
fÖhrt.  und  nun  der  daraus  gezogene  schlusz:  'da  es  aber  so  sich 
verhält,  dasz  die  musik  zu  den  angenehmen  dingen  gehört,  die 
tugend  aber  im  Zusammenhang  damit  steht,  dasz  man  auf  die  rechte 
weise  sich  freut,  liebt  und  haszt,  so  musz  man  offenbar  nichts  so 
sehr  lernen,  an  nichts  so  sehr  sich  gewöhnen  als  daran  dasz  man 
richtig  urteile  und  dasz  man  an  sittlich  guten  Charakteren  und  an 
sdiffnen  handlungen  sich  freue.'**  daran schliesst  sich  der  nachwds, 
dass  in  der  musik  und  namentlich  in  Hedem,  chören, 
somit  auch  in  Schauspielen,  dergleichen  dinge  nach- 
geahmt  werden  kOnnen.  eine  gewOhnung  durch  cUese  nach* 
ahmungen  richtig  sa  empfinden  kommt  dem  nahe,  dass  man  in  der 
Wirklichkeit  sich  ebenso  ▼erhilt.''  den  Terschiedenen  wiikungen  der 
musik  gegenflber  verhalten  sidi  ihre  yersehiedenen  arten  ungleich, 
rar  eniehung  wird  diigenige  am  mindesten  tauglich  sein,  welche 


"  1340*  12  (txi  bi  dKpoiii|i£voi  Tuiv  fii^r|ceiuv  xivovTai  Ttdvrcc  , 
cu|iira6€tc  koI  x^ptc  Tdkv  ^ue^tl^v  «al  ti&v  mcXov  aÖTiikv.  iircl  bk 
Cüw^ßn»«€v  cTvai  Tf|v  houcikViv  tu>v  y)6^ujv,  tV|v  h*  dpcnf^v  ir€pi  t6  xal- 
'  pciv  öpQwc  Kai  (piXelv  koI  jiucclv,  bei  feriXovÖTi  viav9dv€iv  xal  cuveOiTe- 
QQax  ^lr]^iw  oOtujc  \Jjc  tö  Kpiveiv  6p0tuc  Kai  tö  xaipeiv  rote  ^TrieiKtciv 
^ecci  Kttl  TQlc  KoXalc  TrpdEeciv.  1340  •  21  öf^Xov  bi  U  tuiv  Iptwv 

MCTaßdXXoMCv  tdp  t?|v  yß^y  dxpodiMCvot  toioOtuiv.  6  b*  toIc 
ö^oioic  ^9kuöc  toO  XuirdcGai  Kai  x^i^P^iV  ItT'^^  4cTi  Tdp 
«pöc  Tif|v  dXnOciav  Töv  aOTdv  ixeiv  rpöirov. 
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am  wenigsten  kraft  hat  ethische  momente  iiAchiiiahiiien9  elso  blosse 
jnetmiiaeiitaliiiujBik  weniger  als  melisohe.  weniger  noch  orgiastiecbe 
mnaik«  wie  die  der  flöten,  solche  doch  abo  welche,  ohne  eine  be- 
stimmte  empfinduig  nachwiabmep,  dennoch  das  gaase  gern  fit  in 
starke  erregung  versetzt,  von  ihr  sagt  Ar.  Masz  man  sie  zn  solchen 
gelegenheiten  gebrauchen  musz,  bei  denen  die  auffuhrung  vielmehr 
gemUtsklärung  (katharäis)  erzielt,  nicht  unterweibung.'  wie  kommt 
man  denn  dazu,  hier  ganz  und  gar  aus  dem  Aristotelischen  gedanken- 
gange  herauszuspringcn  und  auf  einmal  an  eine  gänzliche  fortschaf- 
.  fung,  entladung  von  empfindungen  zu  denken,  während  immer  und 
immer  wieder  die  kUnätleri^jche  Wirkung  als  auf  die  erzielung  eines 
richtigen  emptindens  ausgehend  gezeigt  wird?  denn  wenn  Ar. 
von  orgiastischer  musik  spricht  und  solche  nur  auf  die  uner- 
zogenen eben  zur  erziehung  nicht  wirken  lassen  will,  so  denkt  er 
doch  nicht  an  mibbräuchliche  ausschreitungen  der  musik,  sondern 
an  künstlerische  dh.  gute  musik.  eine  solche  gute  orgiastische 
musik  empfiehlt  er  solchen  erwachsenen  welche,  in  enthnsiasti- 
scher  avregung  befindlidi,  eines  tflagttorlsclien  dh.  normalen  ans- 
drnckes  derselben  bedlirfen.  in  dem  genast  eines  solchen 
finden  sie  dann  erstens  die  geforderte  richtige  bethitigung 
ihrer  empfindungsanlage ,  zweitens  die  befreiang  toh  alle  dem 
was  ihrer  individnellen  empfindongsweise  (ih»m  irdOnMo)  krai^- 
haftes,  nach  lüaeher  richtnng,  nadi  dar  ssite  von  saviel  oder  ni* 
wenig,  anhieng. 

Dasselbe  geht  ebenso  klar,  nnr  ansAlhrlicher  begründet,  «ns 
der  letsten  noch  zu  behandelnden  stelle  hervor,  der  viel  nmelritte- 
nen  hanptsteUe  aber  die  katharsis.  sie  ist  meiner  meinnng  nach  von 
allen  erklttrem  unrichtig  gefaszt,  durch  amstellnngen  wie  die  von 

Spenge!  noch  mehr  verwirrt  worden. 

Ar.  geht  scbliessÜch  bei  der  frage,  welche  musik  xtt  unter- 
richtsswedosn  in  gebrauchen  sei,  auf  die  einteilung  der  mnaik  in 
ihre  arten  ein.  er  folgt  darin  anerkannten  voigliigem  nlld  unter- 
scheidet mit  ihnen  ethische,  praktische  und  enthusiasti- 
sche lieder.  diese  ausdrücke  werden  nicht  weiter  erklärt,  ich  ver-i 
stehe  nach  der  Wortbedeutung  und  dem  folgenden  zusammenhange:' 
ethische,  die  sittliche  kraft  spannende;  praktische,  das  gemüt 
ergreifende;  enthusiastische,  die  begeisterung  weckende  lieder. 
sie  entsprechen  den  verschiedenen  Wirkungskräften  der  musik  zur^ 
erzieh  ung ,  zur  katharsis  und  zur  ergötzung,  welches  letztere 
noch  näher  erklärt  wird  durch:  zur  erholung  und  zum  ausruhen 
Von  anstrengung  (s.  1341^  35).  von  den  früher  im  beginn  der 
Untersuchung  ins  auge gefaszten  drei  zwecken :  erziehung,  spiel, 
ergStzung  wurde  das  blosze  spiel,  als  der  kunst  nicht  würdig, 
ausgeschlossen,    es  bleiben  erziehung  und  ergötzuug,  yoim 


*^  1341*  22  üiCTe  irpöc  toOc  toioütouc  qOtii»  NOipouc  xP*K'^^ov 
Ofc  4  Oeuipüi  KdOapciv  pdXXov  bOvaicu  fi  »id6tictv. 
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welcber  letztem  bier  nöcli  die  Wirkung,  die  sie,  wie  oben  gezeigt, 
in  der  seele  haben  kann,  getrennt  wird,  eben  die  kathanis.  dieser 
gebflbrt  somit  anter  den  xweeken  der  nrasik  dia  iWeHe  iriebtigereF 
stelle,  als  drittes  bleibt  die  ^Bagoge,  j  etat  also  die  blosse  ergOtsung, 
eiAolonff,  fteflicfa  im  edelsten  sinne,  snm  ersiehendea  nntenioht 
AiBi  solTnnr  <Be  am  meisten  etliisebe  mosik  angewandt  werden» 
m  den  anflF&lirungen  die  praktisoke  and  enthasiastische. 
nnd  jetst  die  hanptstdle**:  *denn  die  empflndtong,  die  in  einigen 
Seelen  stark  auftritt,  ist  in  allen  vorhanden,  nor  gradvell  Tersebie« 
den,  wie  furcht  und  mitleid,  und  ebenso  der  enthosiasmoB.  denn  es 
gibt  natoren,  die  auch  diesem  etregnngsvorgange  (Kivt)oc) 
Torsogs weise  unterworfen  (KaTaKi£»xiMOi)  sind,  diese  sehen 
wir  von  den  heiligen  Hedem,  wenn  sie  die  die  seele  entzückenden 
(^£opTia2^oiiciv)  lieder  auf  sich  wirken  lassen,  hergestellt,  als  ob 
sie  eine  beilung  und  katbarsis  erfahren  hätten,  und  ganz  dieselbe 
Veränderung  geht  notwendig  auch  bei  den  zum  mitleid,  zur  furcht 
oder  überhaupt  zu  irgend  einer  empfindung  vorzugsweise  geneigten 
vor  (TTa9r|TiKÖC  hat  diese  bedeutung:  vgl.  Nikom.  ethik  II  6);  und 
bei  den  übrigen,  insoweit  ein  jeder  etwas  davon  in  sich  hat;  bei 
allen  musz  eine  katbarsis  geschehen,  und  sie  werden  sich  freudig  er- 
leichtert fühlen.'  das  ibt  die  scbilderang  der  katbarsis,  welche  hier- 
mit abschlieszt. 

Davon  geht  Ar.  zu  der  zweiten  Wirkung  über  und  fährt  fort'*: 
'ebenso  bereiten  auch  die  kathartischen  lieder  den 
menschen  eine  uuschüdliche  freude.*  (merkwürdigerweise 
zieht  Bernays  mit  gänzlicher  ignorieru^g  des  Zusammenhangs  diese 
stelle  als  wesentliches  moment  zu  der  definition  der 
katbarsis  selbst  und  Utest  sie  In  seiner  tbeoritfeilie  rolle  spiden.) 
wegen  dieser  eigenscbalt  aber,  dass  sie  nnschSdUohe  frsade  bMiten» 
Terlangt  Ar.  da«  kathartisehd  masik  fttr  die  theatralischen  aufBlh- 
rangen  nnd  gestlittet,  da  die  sohOrer  von  Ten^edenem  bildongs- 
grade  sind  und  d<Msh  dien  ihrer  notoif  Ihssbavtt  geboten  werden 
soll,  IBr  ^  nngebildeten  den  gebrancH  aooh  einer  weniger  gnten 
mosik. 

Dies  ist  also  die  berühmte  stelle  und  der  Zusammenhang  doch 
offenbar  folgender:  die  praktische  nnd  enthusiastische  muäik,  ode^ 
wie  ich  übersetze;  die  das  gemüt  ergreifende  und  die  begeisterong 
weckende,  welche  also  nach  Aristoteles  erklttnmg  katbarsis  and 

'*  1342»  4  ö  t^p  iT<pl  ivi'ac  cuMßa(v€i  irdeoc  t^ux^c  Icxupüjc,  toOto- 
ndcaic  üirdpxei,  Tip  bi,  iPittov  ötaip^pci  ical  tui  ^dXXov,  olov  ^eoc  Kai 
^6ßätf  tri  b*  IvOeucioCMÖc.  mil  jäp  6ir6  Toonfc  Tf^c  tttWiccupc  Karch- 
Kiirx^Moi  Tivlc  etciv*  hi  T(£»v  UpiXiv  fieXttiv  öpiXi^cv  toOtouc,  Srav  xpi^- 
cuivTai  ToTc  ^EopTidZouci  Tf|v  h)\jx^)v  lu^Xeci ,  KaOiCTan^vouc,  ilic-rrep 
iOTpeiac  Tux<^vTac  kqI  Kaddpc€ujc.  toOtö  bi\  toOto  dva-pcalov  Tidcxciv 
KOl  tedc  U€^piovttc  Kai  toOc  9oßiiTticoftc  xal  nAc  SXaic  iraer)TiKoiE»c' 
To6c  b*  dXXouc  Ka6*  ficov  ^TrißdXXei  tdtv  toioOtiuv  ^dcTip'  koI  irdci 
Y(vec6a{  nva  KdOapclv,  xat  Kouqp(2:ec9ai  mcO'  /)&ovf)c.  ömoCoic 
Kai  Td  yiikii  iä  Kadapnicd  napix^x  xapäy  dßXaßf)  xoic  dv6pUiicoiC 
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diagoge  bewirken,  bestimmt  er  für  die  musikalischen  aufführungen, 
also  auch  für  die  dramatischen,  er  begründ(?t  das  durch  die  that- 
flacbe,  dasz  überenthusiastische  leute  durch  die  heiligen  lieder  kathar^ 
818  und  fi-eudige  erleichterung  finden :  dasselbe  müste  in  bezug  auf 
die  empfindungen  geschehen,  wenn  sie  in  Hedem  nachgeahmt  werden, 
furcht  und  mitleid  führt  er  namentlich  an.  ehe  er  aber  das  beispiel 
der  enthusiastenheilung  anwendet,  bereitet  er  die  einführung  dessel- 
ben dadurch  vor,  dasz  er  nachweist,  wie  auch  diese  empfindung,  die 
gotterftillte  begeisterung,  gerade  wie  furcht  und  mitleid  und  die  an- 
dern empfindungen  alle,  in  verschiedenen  stärkegraden  erscheine, 
von  denen  aber  doch  nur  einer  der  richtige  sein  kann  nach  Ar.  all- 
bekannter theorie.  die  stärkeren  sind  also  unrichtig,  und  zwar  ist 
das  an  ihnen  unrichtig,  was  in  ihnen  zu  viel  ist.  dieses  musz  dem- 
nach fortgeschafi't  werden,  es  wird  aber  entfernt  dadurch,  dasz  der 
richtige  enthusiasmos  durch  die  nachahmung  der  kunst  in  der 
seele  des  hörers  hervorgebracht  wird,  das  übermäszige,  falsche, 
ungeordnete  seines  individuellen  enthusiasmos  (der  beiläufig  ge- 
sagt ein  Trd9r)fia  ist)  fällt  vor  dem  eindruck  der  echten,  wahren 
gottbegeisterung  in  sich  zusammen  und  wird  ausgestoszen.  denn 
das  musz  man  doch  wol  annehmen ,  dasz  mit  den  hervorbringungen 
der  kunst  auch  künstlerische  producte,  also  werke  der 
Schönheit  gemeint  sind,  die  als  solche  nichts  anderes  als  nach- 
abmungcn  des  richtigen  und  wahren  sein  können,  es  ist  diese  anf- 
siellung  ja  auch  nidits  specifiadi  Aristoieliaehes ,  ja  nicht  einmal 
beUenisohes;  es  ist  vielmebr  die  klare  definition  der  wirkang  einer 
jeden  konst,  jedes  ansdiauens  der  schdnheit  und  auch  jeder  erkeimt- 
nis  der  Wahrheit  * 

Das  ist  der  sinn  des  Wortes,  das  die  gebüde  edbter  kunst  als 
Offenbarungen  beseiehnet.  dem  auge,  das  durch  oonveniens,  mode 
oder  yerkehrte  gewdhnnng  die  natdrliche  besdbaffanheit  Terloren 
bat,  von  ihr  fortgedrängt  ist  (Ar.  hat  den  ausdmck  a\  t|iuxal  Trapc- 
CTpcvifi^vai  Tf)c  tcorrd  qiOav  IHcuic),  stellen  sieh  die  gestalten  dm 
griecUscben  plastik  dar,  und  das  un-  und  UberfOrmliehe  der  Vor- 
stellungen sinkt  neben  den  reinen  formen  zusammen  und  wird  fort- 
geschafft, augleich  die  seele  mit  der  fireude  erfBllt,  wdehe  das  be- 
wusisein  der  völligen  Ubereinstimmung  mit  der  nator  und  wahrfamt 
hervorbringt,  so  definiert  auch  Ar.  den  begriff  der  ireude  In  nner 
stelle  der  rhetorik  (s.  1369^  33),  die  auch  Bemays  anfUhrt,  aber  falsch 
übersetzt,  als  Kivncic  Tf|c  i|iuxi)c  xal  KaidcTacic  depöa  xal  aicOrrrfl 
cic  Tf)v  uTrdpxoucav  qpOciv.  das  heisst  nicht  nach  B.  'eine  plötzliche 
erschtttterung  und  Wiedergewinnung  des  seelischen  gleichgewichts*, 
wie  er  seiner  theorie  ttm  der  ekstase  m  liebe  interpretiert,  sondem 
*eine  bewegung  der  seele  und  eine  volle  und  be wüste  herstellung 
SU  der  ihr  innewohnenden  .natnr.' "  aber  weit  mehr  bedeutung  als 


über  die  bedeutung  von  öirdpx€iv  TgL  inf6oc  and  ird^nMO  >•  Sl  ff«; 
ferner  über  K(vt|Ctc  ebd.  s.  41. 
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m  den  bOdenden  kOnsten  hat  die  latharns  in  den  fortsofareitenden, 
handelnden  Irilnaten,  wie  Ar.  sie  nennt  (TipaicnKai).  die  malevei 
Termag  nach  seiner  ansieht  (s.  1340*  28)  nnr  in  geringem  grade  em- 
pindnngen  «achahmend  in  nns  zu  erwedran,  die  mnsik  und  vollends 
die  poede  pflansen  sie  uns  nnmiitelbar  ein.  eine  jede  empfindang 
in  der  richtigen  stSrke,  an  der  rechten  stelle,  harmoniseh  in  uns 
henrorgemfen,  erfreut  uns:  denn  sie  erüBllt  unsere  nator.  wo  aber 
ein  leidenszustand  in  uns  besteht,  wo  ein  zuviel  der  empfindung  uns 
druckend  hemmte  da  heilt  uns  die  kunst:  gern  nehmen  wir  den 
angenehmen  eindruck  der  Schönheit  in  uns  auf,  die  harmonie  der 
richtigen ,  naturgemftssen  empfindung  ertönt  in  unserer  seele  und 
reinigt,  läutert  hinweg,  was  in  ihr  unreines  ist.  leichter  athmen  wir 
auf,  und  ein  gefühl  von  freude  erfüllt  uns.  das  ist  es  auch,  was  im 
höchsten  masze  dem  schaffenden  künstler  selbst  zu  teil  wird,  wenn 
er  aus  leidenschaftlicher  bedrängnis  des  lebens  sich  befreiung  schafft, 
katharsis,  läuterung  seiner  selbst  durch  verklärende  darstellung  des 
erfahrenen  in  der  idealen  gest^tltiing  wahrer  kunst  werke,  das  hat 
keiner  so  erfahren  und  keiner  so  ausgesprochen  wie  Goethe;  und 
wahrlich  nicht  hat  er  von  den  affecten,  die  ihn  bestürmten,  sich 
durch  zeitweilige  sollicitation  erleichternd  entladen,  sondern  von 
dem  übermäszigen ,  beängstigend  fesselnden  derselben  hat  er  die 
katharsis  gesucht,  und  er  hat  sie  gefunden,  so  dasz  der  volle,  ruhige 
ström  reiner  empfindung  immer  majestätischer  in  ihm  flosz  und  zur 
freude  der  menschheit  in  seinen  werken  sich  ergosz. 

Dasz  der  ausdruck  katharsis  also  von  Ar.  im  medicinisch-patho- 
logischen  sinne  gebraucht  ist,  daran  kann  ja  gar  kein  zweifei  sein, 
und  wer  wollte  denn  beweisen  dasz  zb.  Lessing  ihn  nicht  im  gründe 
auch  so  verstanden  hat,  ohne  davon  zu  reden?  dasjenige  aber,  um 
dessentwillen  der  ausdruck  von  Ar.  gebraucht  worden,  ist  in  dem 
deutschen  worte  'läuterung,  reinigung'  eben  völlig  enthalten,  eine 
procednr  die  durch  richtig  angewandte  mittel  eine  forlsehaifong  des 
unreinen  und  dadurch  herstdUung  des  reinen  erzielt,  offenbar  also 
ist  der  begriff  der  katharsis  demgemSss  ursprfinglich  ein  medidni- 
schar  und  mag  in  demselben  sinne  der  gewShlteren  spräche  des  ge- 
wAbnIichen  lebens  angehört  haben,  von  dieser  basis  aus  ist  er  in  • 
genau  demselben  sinne  auf  das  religiöse  gebiet  flbertragen  und 
hier  ein  bestimmter,  ^iel  gebrauditer  kunstansdruck  geworden, 
worfiber  ich  die  TielfUtig  beigebrachten  nachweise  hier  nidit  su 
wiederholen  brauche,  für  die  Torstellung,  die  Ar.  yon  der  Wirkung 
der  kunst,  insbesondere  der  tragischen  hatte,  bot  sich,  abermals 
genau  im  gleichen  sinne,  der  medicinisch-religiöse  aus- 
druck ihm  ohne  weiteres  dar.  es  ist  nach  dem  gesagten  auch  nicht 
zweifelhaft,  dasz  Ar.  die  tragische  katharsis  genau  in  demselben 
ainne  versteht  wie  die  musikalische,  und  nicht  etwa  in  der  definition 
jener  wieder  allerlei  geändert  hat,  wie  neuerlich  einige  gemeint 
haben,  um  mit  Bemays  sich  auseinandeisusetaen.  in  be&dcNa  ftUen 
ist  die  herstellung  der  metriopathie,  des  richtigen  massea 
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im  empfinden,  der  inbalt  der  katlianie;  die  richtige  f]bovn  be- 
ruht dnrsnf ;  somit  ist  das  wesen  jeder  himat  darin  hesdiloBsen,  tot- 
nehmlich  freilieh  der  handelnden  kllnste,  wie  oben  ^zei|B^  worden«. 

So  wire  also  dennoch,  trots  Qoethe  nnd  Bemays,  die  tragOdie- 
als  ethisches  eniehnngsmittel  von  Ar.  definiert?  —  mit  nidhten^ 
davon  weiss  Ar.  nichts  nnd  sagt  auch  nichts  davon,  nnd  ▼ielleichi- 
bat  man  Lessing  ebenso  misversianden  wie  ihn,  wenn  man  ihnen 
beiden  solche  auffassnngen  unterlegte,  freilich  hat  Lessing  hier  die 
hanptscbuld  daran,  mir  scheint,  es  ist  ihm  hier  einmal  selbst  be- 
gegnet, was  er  bei  andern  so  wol  zu  entschuldigen  und  auszugleichen 
weisz,  dasz  er  neraUch  'zwar  richtig  gedacht,  aber  sich  nicht  so  voll- 
kommen gut  ausgedrückt  hat,  als  es  besonders  die  kunstrichter  wol 
verlangen  dürfen'  (abh.  über  die  fabel,  Schriften  V  s.  441  L.-M.).  und 
sollte  es  denn  also  Goethe  sein,  der  eine  richtige  definition  der  tra- 
gÖdie,  die  ihm  selbst  vollkommen  hätte  zusagen  müssen,  nicht  zu 
verstehen  vermocht  hätte  V  ich  glaube  das^  auch  er  im  gründe  nicht 
80  weit  von  Ar.  abweicht. 

Es  bleibt  mir  übrig  dies  zu  zeigen,  zugleich  des  Ar,  lehre  von 
furcht  und  mitleid  und  den  Empfindungen  überhaupt,  soweit  hier- 
erforderlich,  darzustellen. 

Beinkens,  der  in  seinem  hOchst  weitschichtigen  buche  ^Aristo* 
teles  Aber  konsf  nicht  aUdn  den  grösten  teil  der  erkllrer,  sondern 
auch  den  Aristoteles  selbst  einer  Temicfatenden  kritik  unter- 
wirft ,  spricht  einmal  (aof  s.  168)  die  flberzeugung  aus ,  dass  in  der- 
frage  aber  die  definition  dertrag0die  die  philologisch*herme- 
neatische  seite  nun  so  weit  erOrtert  sei,  dass  auif  diesem  gebiet- 
etwas  nenes,  berichtigendes  nicht  mdir  denkbar  sei.  ich  habe  den- 
noch im  vorstehenden  den  versuch  gemacht  eine  reihe  solcher  ge* 
sichtspnncte  aufzustellen^  ich  iflanbe  dass  andi  in  dem  noch  übrigen 
dieser  weg  eingeschlagen  werden  musz.  so  wenig  ich  die  vorhande- 
nen katharsiserklttrungen  und  die  interpretationen  der  stelle  ans 
der  Politik  fUr  richtig  halte,  so  wenig  kann  ich  die  deittnngea  Ton. 
pathos  und  pathema,  demgemäsz  auch  die  auffassnngen  von  furcht 
und  mitleid  und  Von  der  bedeutuug  des  TiSiv  TOiolHuiv  an  unserer* 
stelle  anerkennen. 

In  einer  den  ganzen  Aristotelischen  Sprachgebrauch  umfassen- 
den Untersuchung  über  die  bedoutung  von  irdGoc  und  7rd0r|Ma  bin< 
ich  im  gegensatz  zu  Bernays,  der  eine  falsche  Unterscheidung  macht,, 
und  zu  Bonitz,  der  gar  keinen  unterschied  statuiert,  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dasz  Ar.  immer  mitirdGoc  den  verändern  ngs- 
Vorgang  an  sich  und  mit  TTdOi^pa  die  Verwirklichung  des- 
selben im  einzelnen  falle  bei  dem  einzelnen  subjecte  oder  an 
dem  einzelnen  objecte  bezeichnet,  «dort  habe  ich  für  die  anwendung' 
jener  termini  in  der  poetik  folgendes  resnltat  gewonnen:  *wenn  ans 
dem  obigen  hervorgeht,  dass  Ar.mit  iraOj/jmara  die  art  nnd  weise^ 
bezeichnet,  wie  die^irdOi)  in  den  ^mttteni  dereinielnen  bei  dem 
mangel  einer  genügenden  regelni^  •  derselben  durch  die  Temnnft 
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bald  fibermSssig,  bald  mangelhaft,  bald  am  imrecbten  orte,  bald  zur 
unrechten  seit,  immer  als  krankheiteerscbeinimgen  eicb  yerwirk- 
licben:  oder  wenn  zwar  an  siök,  im  rein  metaphysiscben  sinne, 
.  iroO^t^a  die  bedentong  des  krankbaften  nicbt  in  siob  trigt,  son- 
deni  nnr  die  in  dem  in^^idanm  yerwirklichte  Teitlndercuig  beden- 
tett  wenn  aber  in  bezng  auf  somatische  und  psychische  zostSnde  ge- 
rade diese  bedeutung  des  krankhaften  dem  worte  um  so  mehr  eigen 
ist,  je  mehr  die  darstellung  das  ausschliesziich  philosophische  gebiet 
verläszt  and  im  ansdruck  sich  dem  gewöhnlichen  leben  annähert : 
wenn  femer  man  ein  recht  hat,  bei  der  bloszen  nennnng  absoluter 
empfindungsbegriffe  dieselben  in  ihrer  normalen,  mustergültigen  ge- 
stalt  zu  denken:  wenn  scblieszlich  xd  TOiaöra  TraBrmaxa  dem  Wort- 
laute nach  und  nach  mehrfachen  Aristotelischen  beispielen  bedeutet 
tdie  den  vorgenannten  Veränderungen  entsprechenden  so  oder  so 
beschaffenen  er  scheinungen»:  so  ist  damit  der  boden  fQr  die 
auffassung  der  stelle  im  sechsten  capitel  der  poetik  gegeben.'  die 
tragödie  wäre  somit  *die  nachahmung  einer  handlung  .  .  welche 
durch  mitleid  und  furcht  an  den  unvollkommenen  erscheinungen 
dieser  empfindungen  die  läuterung  vollzieht.* 

Bemays  faszt  T010UTU)V  als  gleichbedeutend  mit  TOUTiuv  auf 
und  ttbersetzt  also,  die  katharsis  solle  *  diese  affecte',  nemlich  mit- 
U&d  und  ftircht  selbst,  fortscha(lf<te,  wobei  der  geneti?  noBim&im 
den  gegenständ  welcher  fortgesohaift  bezeichnet,  durch  die 
ridriage,  dem  Ar.  sich  anseUieszende  elrklSi^ung  von  it60V||ia  ab 
empfindnngserscheinung  ist  der  räum  gewonnen,  erstens 
yAv  TOtotSruiv  simier  grundbedeutung  gemSsz  mit  ^solcher*  zu  über- 
aetm,  zweitens  die  reinigung  als  an  diesem  ol^jeete  vorgehend  zu 
Ttfvtehen. 

Endlich  was  Torsteht  Aristoteles  tnter  furcht  und 

mitleid? 

In  dem  herlichen  zweiten  buche  der  Nikomachischen  ethik  (c  4 
8.  1105  '0  zählt  er  sie  im  beginne  des  abschnittes,  der  die  definition 
der  tugend  enthält,  unter  den  beispielen  für  den  begriff  der  rrdOti 
auf.  die  stelle  lautet:  'hiernach  ist  zn  untersuchen,  was  die  tugend 
ist.  da  nun  das  in  der  seele  vorhandene  dreierlei  ist:  empfin- 
dungen, anlagen,  beschaf fenheit en ,  so  musz  die  tugend 
wol  eins  davon  sein,  unter  empfindungen  verstehe  ich  begierde, 
zorn,  furcht,  mut,  neid,  freude,  liebe,  hasz,  wünsch,  eifer,  mit* 
leid,  überhaupt  alles  woraus  lust  und  unlust  sich  ergibt;  unter  . 
anlagen  das  wonach  wir  dieser  empfindungen  fähig  und  ihnen 
geneigt  genannt  werden;  unter  Seelenbeschaffenheiten  das 
wonach  wir  uns  den  empfindungen  gegenüber  wol  oder  übel  ver- 
halten, wie  zb.  gegen  den  zorn  wir  ans  Übel  verhalten,  wenn  hef* 
tig  oder  Iftssig,  gut,  wenn  in  der  dazwischen  liegenden 
mittleren  weise.  • .  eihlifitidüngen  nun  sind  die  tugenden 
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und  fehler  nicht:  denn  nicht  nach  den  cnipfindungen  nennt  man 
uns  gut  oder  schlecht,  sondern  nach  den  tugenden  oder  fehlem, 
und  nach  den  empfind ungen  werden  wir  weder  gelobt  noch  getadelt 
(denn  der  fürchtende  oder  zürnende  wird  nicht  gelobt,  und  es  wird 
auch  der  absolut  zürnende  nicht  getadelt,  sondern  der  es  in  gewisser 
weise  thut),  vielmehr  nach  den  tugenden  und  fehlem  erfolgt  lob 
und  tadel.  auszerdem  fürchten  und  zürnen  wir  ohne  bewusten 
willen,  die  tugenden  aber  sind  eine  art  bewuster  willen»- 
eutsoheidungen  oder  sie  finden  wenigstens  ohne  eine 
Borohe  nicht  statt,  ferner  sagen  wir  dasz  wir  in  besc^  anf  die 
empfindungen  in  Bewegung  gerathen,  in  besag  aber  anf  die  tagenden 
und  fehler  nicht  in  bewegung  gerathen,  sondern  ans  so  oder  so  yer- 
halten.  ans  denselben  gründen  sind  sie  auch  keine  anlagen:  denn 
nicht  nach  den  blossen  anlagen  sar  empfindung  werden  wir  gut  nnd 
schlecht  genannt  oder  gelobt  nnd  getadelt,  auch  haben  wir  die  an- 
lagen Ton  natur,  gut  oder  schlecht  sind  wir  nicht  von  natur,  daTon 
ist  vorher  die  rede  gewesen,  wenn  nun  die  tagenden  weder  empfin- 
dungen noch  anlagen  sind,  so  bleibt  übrig  dasz  sie  beschaffen- 
heiten  sind,  was  dw  gattung  nach  die  tagend  ist,  ist  soinit  er- 
wiesen.* 

Ausser  in  dieser  stelle  wird  das  mitleid  in  der  etbik  nur  noch 
Einmal  im  anfange  des  dritten  baches  ganz  beiläufig  erwfthnt,  bei 
der  Unterscheidung  unfreiwilliger  und  freiwilliger  bandlungen,  dass 
wir  nemlich  den  ersteren  gegenüber  uns  verzeihend  oder  mitunter 
mitleidig  verhalten,  die  furcht  wird  zwar  öfters  erwähnt,  aber 
auch  sie  nur  untergeordnet;  eine  ausführliche  behandlung,  wie  sie 
so  viele  andere  empfindungen  erfahren,  wird  dem  begrifle  dieser 
empfindung  in  der  ethik  nicht  zu  teil,  dagegen  findet  sich  die  viel 
erörterte  definition  von  furcht  und  mitleid  und  ihren  gegenseitigen 
Wechselbeziehungen  in  der  rhetorik  von  unserem  philosophen  auf 
das  genaueste  dargestellt,  und  es  wird  in  der  poetik  so  bedeutsam 
Auf  sie  bezug  genommen,  wie  geht  das  zu?  was  läszt  sich  daraus 
scblieszen?  einfach  dieses:  dasz  jene  grundempfindungen  von  mit- 
leid und  fiireht  bei  constitaierung  der  einzelnen  tugen- 
den, Yon  denen  eben  die  ethik  handdt,  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nicht  unmittelbar  in  betracht  kommen,  dass 
sie  dagegen  im  praktischen,  wirklichen  leben,  in  welchem  ritetorik 
und  poetik  ihr  wirknngsgebiet  haben,  eine  wichtige  roUe  spielen, 
dass  dies  aber  auch  wirklich  die  mmnung  dee  Ar.  ist,  iSsst  sidi  klar 
erweisen,  und  man  mag  daraus  abermids  die  wunderYoUe  klarhdt 
und  schBrfe  Aristotelischer  distinotionen  erkennen  und  nur  getrost 
der  Lessingschen  mazime  folgen ,  lieber  hundertmal  seinem  eigenen 
verstände  su  mistrauen,  die  man  es  untemimt  Ar.  kritisäi  su 
meistern. 

Die  spräche  ist  nicht  hervorgegangen  aus  philosophischer  ein* 
siebt  und  hat  ihre  bezeichnungen  nicht  nach  logischen  kategorion 
getroffen,  sondern  die  erfahrung  hat  sie  geschaffen,  das  ist  beson- 
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ders  zu  beachten,  wenn  man  sich  auf  das  gebiet  psychologischer 
thatsachcn  begibt,  nicht  für  alle  Seelenregungen  existieren  be- 
nenn uogen ,  die  vorhandenen  aber  bezeichnen  solche  Veränderungen 
der  seele,  die  in  der  erscheinung  und  im  bandeln  oft  und  deutlich 
in  xnaezgebender  weise  sichtbar  werden,  wenn  nun  eine  jede  denk- 
bare'Seelenregung  oder  empfindnng  denkbar  sein  musz  einerseits 
in  richtiger  särke  und  sonstiger  besehalfenheit,  so  musz  sie 
ebenso  in  manigiiMhea  graden  sehirtUsheror  und  stärkerer  besohaffim- 
beit  denkbar  sein,  eine  jede  richtige  empfindnng  nmgeben  also  nach 
zwei  Seiten  hin  grappen  entsprechender  unrichtiger  empfindnngen, 
es  ist  nun  interessant  su  beobachten,  und  Ar.  macht  wiederholt 
darauf  aufmerksam,  wie  seine  spräche  gangbare  benennungen  bald 
fbr  die  richtige  mitte  der  empfindung  und  ebenso  auch  fOr  mangel 
und  ttbertreibnng  derselben  hat,  bald  nnr  jene  bezeichnet  und  diese 
nicht  SU  nennen  weisz,  bald  wieder  nur  die  fehlerhaften  erschei- 
nungsformen  namhaft  macht,  für  die  richtige  mitte  aber  ohne  aus- 
druck  ist.  Ar.  bat  für  solche  anbenannte  empfindungen  den  aus- 
druck,  sie  seien  'anonym'  (dvdivu^oi).  beiläufig  bemerkt,  dürfte 
es  ein  vielleicht  ergibiges  unternehmen  sein,  von  diesem  gesichts- 
punct  aus  den  in  den  verschiedenen  sprachen  vorhandenen  Wort- 
schatz zu  überschauen  und  zu  ordnen,  nach  welcher  seite  hin  und 
wie  überall  erfahrung  und  beobachtung  und  demgem^isz  sprachbil- 
dung  thätig  gewesen  sind,  so  ist  ^Xeoc  (mitleid)  eine  empfindung, 
die  einen  nach  dieser  seite  gut  beschaffenen  Charakter  voraus- 
setzt; Ar.  nennt  sie  ein  TidGoc  TjOouc  XP^ICTOÖ.  furcht  (qpößoc)  ist 
eine  an  sich  neutrale  bezeichnung,  die  nach  beiden  extremen  der 
vielfältigsten  modificationen  fShig  ist.  mitleid  also:  die  regung 
einer  an  sich  guten  seole,  aber  noch  der  verschiedensten  stärkegrade 
fUhig,  worunter  im  gegebenen  falle  nur  immer  6iner  der  richtige  ist; 
furcht:  eine  in  den  Beelen  aller,  aber  in  den  manigfachsten 
formen  und  modificationen  vorhandene  empfindnng,  in  der  6inen 
richtigen  wtia&  bei  allen  guten  notwendig,  ffir  dieses 
«lies  jene  beiden  beseichnungen  angewandt:  es  ergibt 
sieh,  wie  mistich  die  nnterseheidong  vollends  bei  Übertragung  in 
ein  ftemdes  idiom  ist,  wie  viel  h8ndel  da  dem  philosophen  ange- 
richtet werden  können,  an  denen  er  nnsdiuldig  ist  man  braucht 
dbbei  gar  nicht  ansschliesBlich  an  die  beorfichtigte  übersetsimg  von 
4p6ßoc  dnrch  'tenreur*  sn  denken,  ancb  hierin  steht  CHcero  gans  anf 
peripatetisehem  boden,  wenn  er  2We.  IV  §  16  sagt:  9ed  stngtiUs 
j^erhuMionibui  partes  ekudem  generis  phires  sMeimiur^  ut  atgri- 
tuäini  tnvidMa . .  amulatio,  obtrectatio^  miserieordia^  angor^ 
ludus,  maeror^  aerumna,  dolor ^  tamentaHo^  soQieiMIo^  mokkia^ 
ad/kdatio ,  desperatio  et  si  qu€ie  sunt  de  genere  eodeuu  sib  metum 
auUm  suhiecta  sunt  pigriUa,  pudor^  terror^  iimor,  panfor^  exanimatiOf 
^onturbatio^  formido  usw.  in  den  ethiken  kommen  hin  und  wieder 
solche  Zusammenstellungen  vor,  namentlich  macht  der  Verfasser  der 
Endemien  den  versuch  zu  ähnlichem  zweck  eine  grössere  tabelle  su 
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entwerfen ,  aber  nicht  in  mchOpfender  weise  und  ohne  die  nOtige 
aehftrfe  der  Unterscheidung. 

Ebenso  verhält  es  sich  nun  mit  den  beschaffe nheiten  der 
Seele  hinsichtlich  der  empfindungen,  mit  den  bezeichnungen  für  fest 
und  st&ndig  gewordene  cmpfindungen  in  dieser  oder  jener  form, 
auch  hier  sind  dieselben  bald  für  die  fehlerhaften  beschaffenheitea 
TOrbanden,  bald  ftlr  die  richtigen. 

Aus  alle  dem  ist  ersichtlich ,  wie  mislicb  es  ist  den  ausdruck 
TTd6oc  mit  'leidenschaft*  zu  übersetzen ;  auch  die  bezeichnung  des- 
selben durch  'aflfect'  oder  'affecLion'  scheint  mir  geeignet  Unklarheit 
hervorzubringen ,  da  wir  nur  die  stärkeren  oder  gar  die  zur  heftig- 
keit  gesteigerten  seelenvorgänge  so  zu  benennen  pflegen;  besser 
passt  der  aubdruck  'empfindung*,  dessen  ich  mich  auch  aus  diesem 
gründe  ausschlieszlich  bedient  habe,  insofern  wir  damit  den  em- 
pfindungs Vorgang  in  der  seele  absolut  bezeichnen,  nicht 
die  dadurch  in  den  individuen  heryorgebrach ten  rela* 
ti¥  verschiedenen  seelenzubtünde. 

Auf  den  richtigen  beschafTenheiten  der  empfindungen  nun  be- 
ruhen die  tugenden,  die  darin  bestehen  zur  rechten  zeit,  in  der 
rechten  weise,  aus  dem  rechten  gründe,  aufder  basisdesreeb- 
.  ten  matieB  der  empfindung  richtig  xu  bandeln,  selcbe 
bandlungen  aber,  die  unmittelbar  ans  blossem  empfindungsaalass 
gescbeben  (icard  irdOoc,  biA  irdOoc),  reehnet  Ar.  niobt  unter  die 
tagendbaften.  mag  dje  empfindung  an  sich  noeb  so  riebtig  sein, 
mag  die  rSehtige  empfindungsweise  ein  stftndiger  teil  der  seele  ge* 
worden  sein:  tngendbaft  bandelt  man  nur,  wenn  man  lüit  bewnat- 
8 ein  dömgemfiss  seine  von  der  Vernunft  geleitete  wiUense&tsoliei- 
dung  getroffen  bat. 

.&s  allgeiiieine  TerbSlt^  i^  also  dieses:  die  bScbste  Kil« 
dnng  und  Verfeinerung  des  empfindungsvermögetis  — 
den  ansdruek  im  edelsten  sinne  genommen -—  ist  all  sieb  nocb 
keineswegs  änsreichend  den  MeAseHen  zufli  sittlich 
guten  SU  macben,  vielmehr  kann  er  auch  ohne  specielle 
onltnr  seiner  empfindungen  lediglich  durch  den  rich- 
tigen gebrauch  von  yerstand  und  yernanft  (XÖTOc  und 
voOc)  im  bunde  und  im  kämpfe  mit  seinen  empfin- 
dungen überall  zur  tugend  gelangen,  wol  aber  ist  es  for> 
derlich,  die  empfindungen  durch  gewöhnung  s c h o n  an  sich  zum 
rechten  masze  zu  bringen,  wenn  auch  für  das  handeln 
in  jedem  wirklichen  falle  erst  die  Vernunft  (der  vouc) 
immer  wieder  ihr  werk  thun  mnsz.  solche  gcwöhnung  er- 
zielt nach  Ar.  die  kunst,  wie  ich  schon  oben  aus  der  politik  citiert 
habe,  so  ist  sie  mittelbar  eine  hilfsmacht  zur  ethischen  bildung, 
doch  kann  sie  diese  nimmermehr  selbst  bewirken  —  also  auch  nicht 
sie  sich  zum  ziele  setzen. 

Die  Nikomachische  ethik  beschäftigt  sich  mit  der  aufgäbe  die 
tugend  Uberhaupt  und  die  einzelnen  tugenden  zu  definieren,  auf 
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welchen  empfindungen  sie  beruhen,  wie  sie  diesen  gegenüber  sich 
verhalten,  welches  die  jeder  tugend  entsprechenden  fehlerhaften 
charakterbeschaffenheiten  sind,  und  wie  wiederum  diese  zusammen- 
gfftetsi  und. 

In  dieaer  gesamten  darateUnng  kommt  das  mitleid  gar 
aiehi  var:  doch  wol  deshalb,  weil  Ar*  meint  dasz  die  togend,  die 
wir  nach  unserem  sprachgebraudi  dem  mitleid  entsprechmid  etwa 
teilnähme,  mildth&tigkeit,  barmberzigkeit  oder  Shnlicb 
nennen  würden,  eben  keine  tngend  Ist,  insofern  sie  ans 
blosser  gefflblsregang  ontsprixigi  er  leitet  die  den  ge- 
nannten dratsoben  tagendbeseicbnnngen  entqNMohenden  bandlungs- 
weisen  von  verschiedenen  anderen  selten  aus  den  für  den  mensäi- 
üchen  verlcehr  notwendigen  gesinnnngswdsen  her,  was  zu  ent- 
wickeln hier  zu  weKtfttbren  würde,  nirgends  aber  basiert  er 
irgend  etwas  der  tngend  yerwandtes  auf  das  blosse 
paihos  des  mitleids. 

Mit  der  furcht  verhält  es  sich  qualitativ  ebenso,  nur,  ich 
möchte  sagen,  quantitativ  etwas  anders,  sie  wird  vielfach  erwähnt 
bei  der  definition  der  tapferkeit  (dvbpia).  gewisse  dinge  zu  fürch- 
ten ist  notwendig,  sogar  edel,  andere  zu  fürchten  ist  schimpflich, 
•wieder  andere  sind  für  alle  rechtmäsziger  weise  ein  gemeinsamer 
gegenständ  der  furcht,  wie  zb.  der  tod.  die  tapferkeit  besteht 
nun  nicht  darin ,  dasz  eine  solche  furcht  nicht  vorbanden  ist  —  im 
gegenteil,  wer  diese  furcht  nicht  hat,  wie  der  verzweifelte  oder  un- 
empfindliche, ist  gar  nicht  tapfer,  auch  wenn  er  den  tod  verachtet 
—  sondern  sie  besteht  darin  dasz  man  die  mehr  oder  minder  vor- 
handene furcht  auf  seine  handlungen  nicht  weiter  als  berechtigt 
einwirken  läszt,  dasz  man  sie  beherscht,  nicht  von  ihr  beherscht 
wird,  richtig  zu  fürchten  ist  also  allerdings  ftlr  die sittlidikeit, 
iviBier  verstanden  in  der  oben  besaicbnsien  mittelbaren  weise, 
v(m  gvosaem  werte. 

Jn  der  Tbeiorik  nun  stellt  Ar.  die  allgemein  bekannte,  aehr  aua- 
fidii^^deflnHionderbeidenempfindnngenundibrerinniganwec^^ 
besldmngwi  auf,  die  Leasing  in  der  gleich&Ils  allgemdn  bekannten 
.kaiaen  formd  xeallmiert:  furcht  iat  daa  auf  nna  aelbst  be- 
Mgone  mitleid,  mitleid  die  auf  andere  bezogene  furcht. 

£a  eilieUt  sogleich,  warum  Ar.  wol  die  furcht,  aber  nicht  das 
sutleid  in  der  ethik  in  betracht  zieht  jene  wirkt  auf  unsere  hand- 
langen ganz  unmittelbar  ein,  von  ihrer  beschaffenheit  hängt  unend- 
lich viel  in  uns  ab,  ja  sie  ist  gewissermaszen  das  moderamen 
Y^Y^k.  nur  der  bandlungsweise  in  allen  bedeutenden  entschei- 
dnngen,  sondern  auch  den  sämtlichen  übrigen  empfindungen 
gegenüber  kommt  sie  fortwährend  in  betracht:  ob  jene,  wenn  sie 
heftig  werden,  über  sie,  oder  sie  über  jene  herr  wird  und  sie  unter- 
drückt, bzw.  mäszigt,  sei  es  nun  in  berechtigter,  sei  es  in  unberech- 
tigter weise,   doch  kann  die  ethik,  die  in  rein  abstracter  weise  die 
b^rifle  der  tugend  an  sich  construiert,  die  betraohtang  der  furcht 
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nicht  in  dieser  weitgreifendcn  weise  enthalten,  sondern  tob  dbn  Ter- 
schiedenen  graden  der  furcht  und  deren  Wirkungen  auf  das  prakti- 
sche empfinden  und  handeln  ist  erst  in  d6r  disciplin  die  rede  y  die 
von  den  mittein  praktisch  auf  das  empfinden  und  thun  einzuwirken 
handelt f  in  der  rhetorik. 

Dagegen  das  mit  leid  wird  bei  der  theoretischen  analyse  der 
reinen  tugenden  als  nicht  unmittelbar  sie  construierend  ausge- 
schlossen, fällt  aber  als  correlat  und  ergUnzung  der  furcht  im 
praktischen  leben  um  so  schwerer  ins  gewicht,  als  es  —  eine  edle 
empfindung  (fjGouc  XP^CToO),  wie  Ar.  sagt  —  notwendig  bei  jedem 
einigermaszen  tugendhaft  gewordenen  Charakter  entstehen  musz. 
es  ist  also  ein  ergebnis  einer  bestimmten  charakterbeschaffenheit, 
nicht  ein  constituens  derselben,  als  solches  ist  es  abhängig  von 
der  beschaffenbeit  der  vorhandenen  furcht,  wie  diese  wieder  durch 
erzeugtes  mitleid  beeinfluszt  wird,  hat  jene  den  mächtigsten  ein- 
flusz  auf  unser  verhalten  zu  den  pflichten  gegen  die  gottheit  und 
gegen  uns  selbst,  so  bestimmt  dieses  vorzugsweise  unser  ver- 
halten gegen  unsere  mitmenschen,  und  jene  drei  ttuszerungen 
unseres  handelns  stehen  also  in  der  innigsten  Wechselwirkung. 

Die  kehrseite  des  miileids,  des  Schmerzes  ttber  uuYei^ieniet. 
leid ,  ist  nach  Ar.  das  gefQbl  der  nemesis,  des  gerechten  unwiHens 
ttber  unTerdientes  glttdc.  der  fiurcht  vor  eigenem  unglück  entspridii 
die  sjebeu  davor  andere  solehes  erdulden  su  sehen  oder  gar  es- 
ibnen  au  bereiten;  aus  beiden  empfindungen  geht  die  scheu  tot 
jeder  art  der  hjbris  hervor,  vor  jeder  ari  der  ttbertretung  gegea 
gott,  gegen  die  mitmensohen,  gegen  uns  selbst  ^  auf  disser  scbea 
beruht  die  gesondheit  des  Sinnes,  die  besonnenheit,  die  sophro- 
syne,  die  das  erzeugnis  und  dann  wieder  auch  die  quelle  aller  tu- 
gend  ist. 

Und  nun  zum  schlosz.  ob  nach  der  oben  charakterisierten  Un- 
sicherheit im  Sprachgebrauch  in  bezeichnung  der  empfindungen  man 
bei  erwähnnng  von  mitleid  und  furcht  in  der  poetik  an  normal- 
emp findungen  zu  denken  hat  oder  an  die  bloszen  begriffe  der 
empfindungen:  in  beiden  fttUen  ist  es  nicht  zweifelhaft  dasz  mit 
den  diesen  empfindungen  entsprechenden  erschei- 
nungen,  den  TomÖTO  Tra6i)|yiaTa,  die  gesamtheit  der  fehlerhaften, 
zu  sdiwachen  oder  zu  starken,  am  unrechten  ort,  in  der  unrechten 
weise  stattfindenden  Verwirklichungen  derselben  bei  den  Individuen 
einzig  und  allein  gemeint  sein  kann ,  und  dasz  der  sinn  der  defini- 
tion  der  tragödie  dieser  ist:  eine  bedeutende  handlung  soll  voll- 
ständig in  übrigens  vollendeter  weise  dargestellt  worden,  und 
zwar  in  der  weise  dasz  die  emptindungen  des  mitleids  und  der 
furcht  so  hervorgebracht  werden,  dasz  sie  in  reiner  gestait  die 
Seelen  der  hörer  ergreifend  in  ihre  eigenen  entstellten  abbilder 
hineintreten  und  das  unrechte  aus  ihnen  läuternd  hinwegschmelzen. 

vgl.  Lehrs:  vorttetlang  der  Qriechen  ftber  den  neid  der  g5tter  und 
die  Uberhebuog,  in  den  populären  aufsätoeu  aas  dem  aUertum  s.  SS  ff. 
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Wol  sind  mitleid  und,  fiircht,  wie  sie  im  praktischen 
leben' ersdieinen,  schmerzempfindnngen,  und  so  definiert  sie 
die  rlietorik;  sobald  aber  die  tragOdie  ihre  auf^be  erAttlt,  sie  in 
reiner  gestalt  unserer  seele  einsnpflansen,  äo  wie  sie 

der  natur  der  seele  gem&sz  in  Ihr  immer  yorhanden  sein 
sollten,  sobald  wir  diese  her  Stellung  der  eigenen,  anersohaffenen 

natur  toU  und  bewust  ftlbltfi,  erregen  sie  eben  im  echt 
.  Aristotelischen  sinne  die  wahre  freude,  die  f)bovr). 

Und  was  die  frage  betrifft,  ob  Ar.  recht  thue  die  tragödie  au» 
ihrer  Wirkung  zu  erklären:  wol  können  die  werke  der  bildenden 
kunst  lediglich  aus  sich  selbst  erklärt  werden,  sie  haben  ihr  masz 
in  sich  und  in  den  Schöpfungen  der  natur,  deren  bleibende  abbilder 
sie  sind;  auf  die  bestimmung  der  innern  empfindungsweise  des  be- 
schauers  ist  ihr  einflusz  nur  ein  mittelbarer,  aber  unmittelbar 
auf  die  empfindung  wirkend  schaffen  die  handelnden  künste,  und 
ihre  werke  haben  bestand  nur,  insofern  sie  zum  eingreifen 
in  die  seele  der  hörer  gelangen,  sonst  sind  bie  nicht,  ganz 
und  gar  ist  ihre  Organisation  auf  empfindungserregung  ge- 
baut, empfindungen  stellen  sie  dar,  teils  ganz  unmittelbar, 
teils  in  und  durch  handlungen,  und  der  maszatab  und  die  regel 
dieses  darstellens  kann  immer  wieder  nur  in  der  Wirkung  auf  em- 
pfindung gefunden  werden:  denn,  wie  gesagt,  so  lange  sie  nicht 
wirken,  sind  sie  nicht  existent,  das  plastische  kunstwerk 
steht  da,  gleichsam  unbekQmmert  ob  es  angeschaut  wird  oder  nicht,. 
68  hat  seinen  bestand  in  sich,  die  tragOdie  hat  ihn  einzig  und 
allein  in  der  seele  des  suschaners. 

Qewis  kann  man'  einwenden  dass  auch  der  bildende  kfinsÜer- 
im  lotsten  gründe  durch  die  rflcksicht  auf  die  Wirkung,  die  er  in. 
der  seele  des  beschauers  hervorbringen  will,  sein  schaffen  bestimmen 
Iftszt.  aber  das  mittel,  das  seine  kunst  ihm  dasu  gewfthrt,  ist  immec 
nur  die  nachahm ung  der  ersebeinungen:  aus  ihnen  allein  kann 
also  das  gesetz  und  die  regel  seines  bildfOis  bestimmt  werden;:  seine- 
an^Habe  ist  es,  die  reinen  an  schauungen  zu  gewinnen,  ans  der 
richtigen  erkenntnis  des  für  die  gattnng  wesentlichen,  durch  die 
ansscheidung  des  übermäszigen ,  die  ergänzung  des  mangelhaften, 
welches  der  erscheinung  des  individueUen  anhaftet,  zu  der  Vor- 
stellung der  form  eines  individuums  zu  gelangen,  das  nach  einer 
bestimmten  richtung  hin  das  gesetz  der  gattung  enthält,  die  tech- 
nisch richtige  darstellung  einer  solchen  Vorstellung 
eines  dinges  ist  ein  kunstwerk. 

Scheinbar  gi'eift  der  bildende  künstler  weiter,  wenn  er 
handlungen  darstellt:  es  scheint  als  ob  er  hier  denselben  ge- 
setzen  unterworfen  sein  mtiste,  die  in  den  fortschreitenden  künsten 
gelten,  aber  es  scheint  nur  so.  nur  andeutungsweise  durch 
körper  kann  er  handlungen  nachahmen,  hier  wie  bei  dem  . 
einfachen  kunstwerk  gehört  die  rttoksicht  auf  die  so  su  sagen 
'poetische'  Wirkung  in  der  seele  des  beschauers  nur  in  den  vor- 
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bereitenden  teil  des  bildnerischen  Schaffens,  der  künstler  wird  ab- 
irren, sobald  er  bei  der  eigentlichen  kunstthätigkeit  des  scbafTena 
selbst  sich  nicht  lediglich  durch  die  gesetze  der  erschei* 
anungen  bestimmen  läszt. 

Ganz  anders  die  poesie.  handlangen  im  weitesten  sinne 
stellt  sie  dar,  dh.  zusammenhängende  Veränderungen  innerhalb  der 
seele  und  äuszere  veränderungsvorgänge,  welche  auf  die  seele  ein- 
wirken, und  ein  groszer  unterschfed  ist  hier  noch  zwischen  epischer 
und  dramatischer  poesie.  das  epos  enthält  die  nach  ahmung  voll  und 
breit  sich  entwickelnden  lebens,  und  zwar  individuelles  leben, 
insofern  es  generell  und  typisch  gültig,  also  geschichtlich 
im  höheren  sinne  ist,  stellt  es  dar.  volle  und  richtige  kenntnis 
des  lebens  also  und  der  geschichte,  der  psychologischen  entwick- 
lang des  indivldaams  und  der  das  all  lenkenden  eittlicben  gesetze, 
sie  ist  das  nngebeure  .quellgebiet ,  sns  weleheu  d«r  ström  des  epos 
sich  sammelt,  die  kraft  eines  einseinen  reieht  deshalb  fUr  dne 
solche  sehOpfong  nicht  zn. 

Das  drama  dagegen  ist  weit  entfernt  efane  onmittelbaire  nsdi- 
ahmung  des  lebens  geben  zn  woUen.  wie  sollte,  sofern  man  die  ge- 
setze des  wirklidien  lebens,  die  den  epSker  leiten  müssen,  weiten 
liest,  in  wenigen  standen  eine  bedentende  handlang  nicht  erdAlt 
werden,  sondern  sich  wirklich  Yollziehen?  hier  erwftdist  dns 
sndere,  schwierigere  aafgabe,  die  doch  wieder  auf  der  andern  se^ 
bedeutend  leichter  ist,  weil  sie  ein  enger  begrenztes  ziel  hat  ans 
der  sich  durchkreuzenden  gesamtbeit  der  Wechselwirkungen  Ton 
Schicksal  und  menschenseele  ist  da^enige  auszuwählen,  was  einer» 
Seite  eine  einzelne,  abgeschlossene,  bedeutende  handlang 
constituiert,  anderseits  —  und  dies  ist  der  fttr  die  specifische  natur 
des  ansznwfthlenden  Veränderungsvorganges  hauptsftchlich  bestim- 
mende factor  —  geeignet  ist  eine  bestimmte  anscbannngsweise  jener 
groszen  gesamtbeit,  die  im  drama  nur  von  6iner  seite  her 
dargestellt  werden  kann,  hervorzurufen,  dh.  eben  eine  bestimmte 
Wirkung  auf  den  Zuschauer  hervorzubringen,  wie  anders  also 
soll  die  tragödie  erklärt  werden,  wie  anders  das  geset z 
für  ihre  innere  tecbnik  bestimmt  werden  als  nach  masz- 
gabe  dieser  zu  erzielenden  Wirkung? 

Von  einer  andern  seite  her  liiszt  sich  derselbe  satz  mit  viel- 
leicht noch  schlagenderen  gründen  erweisen,  die  kimst  soll  das 
schöne  darstellen:  darüber  ist  jedermann  einig;  ebenso  darüber  dosz 
die  bildenden  künste  das  schöne  unmittelbar  darzustellen-haben. 
sie  haben  ihre  gesetze  also  nur  aus  der  natur  dieses  schönen  zu  em- 
pfangen ,  und  ihre  werke  dulden  keine  anderswoher  genommenen 
zweckset  zünden  oder  definierenden  bestimmungen.  wie  aber  steht 
es  mit  der  poesie?  und  speciell  mit  der  dramatischen?  es  ist  be- 
kannt dasz  ihre  handelnden  personen,  folglich  ebenso  die  handlangen 
derselben  niemals  vollkommen  sein  dürfen,  dasz  sie  also  das 
4ich5ne  unmittelbar  überhaupt  nicht  darstellen  kann,   sie  muäz 
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es  also  wol  mittelbar  darstellen,  denn  das  wird  doch  niemand  ein- 
wenden, dasz  sich  unter  den  mittein,  mit  denen  sie  verfährt,  viele 
sogenannte  'Schönheiten'  befinden,  dieselben  gehören  bei  aller 
ihrer  Wichtigkeit  doch  nur  zu  den  untergeordneten  teilen  des  dramas, 
wie  oben  im  sinne  des  Aristoteles  nachgewiesen  worden  ist.  soll  das 
drama  ein  wahres  kunstwerk  sein,  so  musz  der  hauptgegenstand 
seiner  nachahmung  das  schöne  sein,  es  musz  dieses  schöne 
delbs t  darstellen. 

Nun  sind  aber  die  menschlichen  handlungen  ebenso  wie  ihre 
nachahmongen  niemals  an  sich  selbst  vollkommen  schön,  weder  in 
ihren  einzelnen  teilen  noch  in  ihrer  gesamtheit.  nur  als  ein  fort- 
laufend sich  zusammenfügendes  ergebnis  kann  also  aus  dem  ge- 
samten verlauf  einer  abgeschlossenen  bandlung  das  schöne  sieb  er- 
heben, dieses  ergebnis  ist  demgemftsz  an  sich  nicht  vorhanden,  son- 
dern es  kann  nur  existent  werden,  sofern  das  drama  wirkt, 
schöne  anschanungen  bringt  nur  die  bildende  kunst hervor,  die 
dmnatiselie  bringt  durch  anschauiuigen  schöne  empfindungen 
btrvor,  diu  richtige.  eiUlrt  aaa  sie  daher  loi  ibrer  Wirkung,  so 
hat  maiiy  weit  estfemt  ihr  Ten  anasea  her  genrnnmene  iweoike  oater- 
neeUeben,  seien  es  nun  »enlisehe»  didaktieehe  oder  irgendwie 
eonst  tendeniiöee,  vidmehr  den  etrengeten  Ssthetiaehen  forderungen 
gemSaz,  sie  ane  der  natmr  und  den  weeen  des  aehönen,  das  aie  dar- 
MaAUen  fthig  iat,  eiUlrt. 

leh  gUmbe  alao  allerdinga  daia  Ariatotelea  im  aeehaten  captet 
der  poetik  eine  erachöpfende  definition  der  tragOdie  hat  geben 
wollen  und  daai  er  aie  gegeben  hat.  in  dem  prSgnanten  sione, 
in  wddiein  nillMd  md  toebt  dort  genannt  aind,  endieinen  aie  als 
die  moderatoren  der  aeele,  wenn  im  kämpf  mit  dem  achiekaale  der 
anetoea  an  handlungen  von  ihr  gefordert  wird,  die  den  namen  der 
grOaze*^  Yerdienen  (p^T^doc  ^ouca). 

Auch  muste  Ar.  baide  empfindungen  nennen:  denn  nicht  ist  ' 
die  eine  in  der  andern  enthalten ,  sondern  sie  ergänzen  aich ,  anoh 
■nd  sie,  wie  snTOr  erOrtert  worden,  nicht  gleicher  natur. 

Hat  femer  Ar.  der  tragödie  eine  ethiache  wirkimg  an- 
geaehneben?  er  hat  mphta  weniger  ala  das  gethan,  aondem  die  wir* 
Irang  in  die  er  ihr  wesen  setzt  ist,  wenn  irgend  eine,  rein  ttathe* 
tiach,  dh.  allein  die  empfindungsweise  betreffend. 

Ich  musz  es  mir  hier  versagen  auf  die  lockende  vergleichung 
seiner  auffassungsweise  mit  der  unseres  Schiller  einzugehen,  noch 
aber  bleibt  mir  übrig  die  meinung  zu  rechtfertigen,  die  ich  vorhin 
ftber  Lessings  und  Goethes  Stellung  zu  der  frage  ausgesprochen. 

Ich  sage :  es  ist  allerdings  ein  unrichtiger  ausdruck,  wenn 
Lessing  die  Wirkung  der  katharsis  in  eine  Verwandlung  'dieser  und 
dergleichen  leidenad^aften  in  tugendhafte  fertigkeiten'  setzt,  die  be- 

'®  dft  diese  Übersetzaug  zn  der  SbHeben  in  direeten  gegensatz  tritt, 
86  hahe  ich  sie  dmfüh  einen  besondern  ezonri  g^reehtfertigt»  der  am 

ichlnsse  folgt. 

MirMkiMr  für  cIm.  plülol.  1S7&  h(U  S.  8 


oiyui^ca  GoOglc 


114 


HBaumgart:  dor  begziff  der  tngiiohen  küthmii. 


Zeichnung  Leidenschaften*  ist  unklar,  die  Übersetzung  von  Tuiv 
ToiouTUüV  falsch,  und  vollends  Von  'tugendhaften  fertigkeiten '  zu 
sprechen  verleitet  allerdings  den  leser  dazu,  dasz  er  an  eine  directe 
moralische  besserung  zu  denken  sich  veranlaszt  ftlhlt.  wie 
gesagt,  Leasings  interpretation  ist  philologisch  incorrect  und  ästhe- 
tisch nicht  klar  durchdacht,  dennoch  geht  aus  dem  gesamten  um- 
fange seiner  dramaturgie  und  aus  den  direct  die  frage  betreffenden 
stücken  deutlich  hervor,  dasz  auch  er  den  schwerpunct  der  tragOdie 
in  dieser  ihrer  Wirkung  sieht,  dasz  sie  an  die  stelle  der  schwan- 
kenden oder  falschen  empfindungen  in  uns  dadurch,  dasz  sie  grosse 
handlungen  nachahmend  vor  uns  entrollt,  die  rechte  empfin- 
dungsweise für  das  verhalten  gegenüber  dem  gewaltigen  Schicksal 
in  uns  aufbaut,  denn  eben  in  groszen  handlungen  enthüllt  sich  ja 
einerseits  der  im  gewöhnlichen  treiben  vielfach  verborgene  gang  und 
das  walten  des  Schicksals,  anderseits  zeigt  sich  in  ihnen  die  eigent- 
liche natur  der  seelenkr&fte  und  ihr  verhalten  zu  einander  und  zu 
jenem  schick&al.  so  sagt  er  auch,  die  komödie  lehre  uns  richtig 
zu  lachen,  und  meint  dasielbe;  nicht  stellt  er  sie  sich  als  eine 
didaktische  diclitangsart  Tori  die  aienui&d  stKrker  Yenirteilt  hat 
als  er.  gerede  so  bleibt  «r  ftbr  die  trsgSdie  bei  dem  unsiitre  ff  en- 
den anämek  stehen,  sie  solle  uns  bessern,  und  hst  dabei  dosh 
sicherlich  nnr  an  tsthetische  onl tnr  gedaohi  denn  Lessinff-wir 
nicht  der  mann  danach,  nm  emstlich  anoh  der  TdUigen  g^tt- 
nong  der  empfindungen  nun  reinstsn  mid  hMisten  die  bediratiing 
für  die  sittlich-praktischen  adjBfaben  sososehreiben, 
nur  dem  yernünf tigen  wollen  sukommt. 

Anch  Goethe  irrt  philologisch  nnd  sadhüch,  namentlich  wtm 
er  es  leagneti  dasi  Ar.  Ton  der  Wirkung  der  tragOdie  anf  den  sor 
achaner  nde.  anch  ist  seine  aaslassnng  Aber  &  frage  nichts 
weniger  als  klar  und  concis.  doch  wird  hinreichend  deutlich, 
was  w  mit  seiner  ^ausgleichmig  solcher  leidensehaflen'  meint,  wenn 
man  beachtet,  wie  er  identisch  damit  den  aasdruck  brancbt;  'db 
leidenschaften  ins  gleiohgewicht  bringen',  und  wenn  er  den  kOnstsn 
ftberhaupt  ^milderung  roher  sitten'  zuschreibt,  nur  mnss  das  6ine 
anfiallen ,  dasz  er  durch  eine  gewisse  heftige  gereiztheit  gegen  die 
moralisierende  ftsthetik  sich  so  weit  in  das  andere  extrem  treiben 
llszt,  dasz  er  der  kunst  nachsagt,  sie  verweichliche  gar  leicht  die 
menschen,  die  tragischen  werke  brachten  eine  gewisse  nnn4ie,  einen 
Tagen,  unbestimmten  zustand  des  hersens  herror,  den  dk Jugend 
allerdings  sehr  lieber  endlich  dasz  er  anch  jede  mittelbare«  blei- 
bende Wirkung  der  tragödie  auf  unser  inneres  zu  leugnen  scheint 

(Goethe  ein  Verächter  der  kunst?  doch  das  räthsel  ist  zn  lösen. 

Es  ist  wol  vollkommen  richtig,  dasz  jede  künstlerische  erregoag 
nicht,  wie  Bemays  meint,  uns  von  der  erregten  empfindung  be- 
freit, sondern  dasz  sie  vielmehr  das  empfindungs vermögen  zu  einer 
mehr  oder  weniger  dauernden  thätigkeit  bewegt,  was  hat  denn 
romanlesen,  musikschwclgerei  und  fthnliches,  das  in  sich  selbst  zur 

• 
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flbertreibnng  wftchst,  für  Wirkungen  ?  und  wol  ist  die  jugend  diesen 
übleren  einfiüssen  am  meisten  ausgesetzt :  denn  freilich  gehört  zum 
katharti sehen  genieszen  ein  gewisses  masz  von  selbstthätigkeit; 
wo  dieses  fehlt ,  bleibt  das  lediglich  hedonische  der  diagoge  übrig, 
was  der  jagend  gefährlich  ist.  auch  schlieszt  Ar.  dieselbe  von  diesen 
genüssen  aas;  sie  soll  lernen,  und  zwar  mit  anstrengung.  wer  sieht 
nicht  dasz  nach  Bemays  theorie  das  Verhältnis  umgekehrt  sein  müste? 

üm  kurz  zu  sein:  in  etwas  übertriebener  polemik,  die  um  so 
weiter  geht,  da  sie  in  sich  nicht  klar  ist,  wendet  Goethe  gegen  die 
Usurpation  des  moralischen  in  der  kunst  alle  die  waffen,  welche  die 
notorischen,  von  dem  misbrauche  der  kunst  herrührenden  schä* 
digungen  ihm  an  die  band  gaben,  zumal  zur  zeit  der  hochflut  der 
romantik.  mir  scheint  dasz  der  dichter  der  Iphigenie  nicht  ernstlich 
der  meinung  sein  konnte,  die  Wirkung  der  tragödie  sei  darin  be- 
schlostien ,  dasz  sie  das  herz  in  einen  vagen  zustand  versetze,  wenn 
er  nichtsdestoweniger  so  etwas  ausspricht,  so  sehe  ich  darin  nur 
eine  hyperbolische  Verneinung  des  satzes,  sie  solle  moralisch  bes- 
sern, übrigens  bekennt  er  sich  in  den  gesprächen  mit  Eckermann 
auf  das  ausfuhrlichste  und  bestimmteste  zu  den  hier  entwickelten 
anscbauungen  (vgl.  bd.  III  6.  88  ff.  und  s.  97 — 100).  ich  kann  die 
beiden  stellen  hier  nicht  ausführlich  wiederholen,  die  erste  enthält 
ein  sehr  .eingehendes  gespräch  Über  Sophokles,  woraus  ich  nur  die 
6ine  stelle  anführe  (s.  90):  Uch  liabe  nichts  dawider,  dm  ein  dra* 
■aÜtciwg  dkhter  eine  sittliche  wixfcmig  tot angm  babe;  $SkSai  w«ui 
et  siih  dämm  handelt  seinen  gegenständ  klar  und  wirksam  tot  den 
aqgen  das  msohaaers  vorttbeniifthxen,  ao  kOnnan  ihm  dabei  seine 
si^ehen  endsweeke  wenig  helfen,  und  er  rnnst  Tiefanehr  ein  grosaee 
TimiSgen  der  dantellung  nnd  kenntnia  der  breter  beeitsen,  am  m 
wissen  was  an  thnn  nnd  waa  an  laaaen.  liegt  im  gegenatand 
eine  aittlicbe  wirkvng,  ao  wird  aie  auch  herToirgeben, 
nnd  bitte  der  dichter  weiter  nichta  im  aoge  ala  aeinea 
gegenatandea  wirkaame  und  knnatgemftase  bebandlnng« 
hat  ein  poet  den  bobengebaltder  aeele  wie  Sophoklest 
ao  wird  aeine  wirknng  immer  aittliob  aein,  er  mag  aiok 
atellen  wie  er  wolle«' 

Von  der  höchsten  sehOnheit  und  mgleich  für  den  gegenständ 
fon  dem  ich  hier  spreche  von  der  grOsten  Wichtigkeit  ist  das  zweite 
gespräch,  das  von  der  Iphigenie  und  Antigene  direct  auf  die  frage  , 
aaeh  dem  wesen  des  sittlichen  übergehtt  ich  bedaure  hier  nicht  das 
ganze  gaapiich  hersetzen  an  können,  das  zeile  für  zeile  die 
oben  nasgesprochenen  ansichten  bestätigt,  ich  lasse  nur 
wenige  werte  hier  folgen:  *dnroh  gott  selber  ist  daa  sittliche  in  die 
weit  gekommen,  wie  allea  andere  gute,  es  ist  kein  prodoet  mensch- 
licher rsflerion,  aondem  es  ist  angeschaffene  nnd  angeborene  sobfine 
natar.  .  .  ein  grosser  dramatischer  dichter,  wenn  er  zugleich  pro* 
doctiv  ist  und  ihm  eine  mächtige  edle  gesinnung  beiwohnt,  die  alle 
seine  werke  dnrchdringt,  kann  eir^ohen  dasa  die  seele  seiner 
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stücke  zur  seele  des  volke?  wird,  ich  dächte,  das  wäre  etwas  das 
wol  der  mühe  wert  wäre.'  man  lese  die  stellen  nach,  allein  auch 
das  hier  citierte  genügt  wol,  um  den  oben  angeführten  stellen  aus 
der  abhandlung  Goethes  über  den  begriff  der  Aristotelischen  ka- 
tharsis  die  richtige  beleuchtving  zu  geben,  und  in  der  hauptsache 
äuszert  er  sich  auch  dort  mit  Aristoteles  übereinstimmend,  wenn  er 
^aasgleichuDg'  und  'aussöhnung'  von  der  tragödie  verlangt. 

Freilich  verlegt  er  dort  diese  aussöhnung  in  die  handelnden 
Personen  selbst;  dasz  sie  aber  Ton  diesen  aus  läuternd  und  reinigeBd 
auf  dftt  setlsnmmögen  der  MiflroralMiidea  menge  ni  wiikea  be- 
fthigt  mid  beatlmmt  Mi,  hat  er  noherlieii  aaoh  damals  geglaubt, 
eonst  bitte  er  nidit  sein  ganaes  leben  der  kmist  gewidmei* 

Ezenre  sn  s.  IIS. 

lob  mm  etwas  ansfttbrfiober  meiae  ftbenetrang  leditfertigeBf 
welche  von  der  gewgbnliohen  abweiebt  frpfiSic  m^cOoc  ^x^'vob 
heiszt  doeb  *eine  habdlung  welche  grösse  hat',  tollte  man 
glauben,  man  übersetzt  aber  'eine  handlung  welche  eine  gewisse 
ansdehnung  hat',  also  doch  wol  der  seit  nach  oder  der  aaxabl 
lud  der  bedeutung  der  bändelnden  persoaen,  ihrer  sebieksale  usw., 
fad  man  sollte  meinen,  eine  gewisse  ansdehnung  mttste  in 
dieser  beziehung  eine  jede  handlung  haben,  es  wäre  also  mit  jenem 
Worte  lediglich  gar  nichts  gesagt,  indessen  stützt  sich  jene  Inter- 
pretation auf  den  anfang  von  cap.  7.  da  steht  folgendes:  KCiTai  b' 
fmiv  Tfiv  ipaYifibiav  leXeiac  kqi  öXtic  irpötHewc  eiyax  ^{^^Clv, 
^Xovjcnc  Ti  ^€T€9oc.  fcTi  Tctp  öXov  Kai  jiTib^v  ?xov  n^T^Ooc. 
öXov  ic7\  t6  Ixov  dpxnv  Kai  |H€cov  Kai  xeXeuTiiv.  dpxfl  b* 
^CTiv  usw.  das  übersetzt  Susemihl  f olgendermaszen :  ^nun  steht  uns 
bereits  fest ,  dasz  die  tragödie  nachahmende  darstellung  einer  voll- 
ständig in  sich  abgeschlossenen  und  ein  ganzes  bildenden  handlung 
ist,  und  zwar  einer  solchen  welche  eine  bestimmte  ausdehnung 
hat  —  denn  es  gibt  auch  ganze,  welche  keine  bestimmte 
ansdehnung  haben  — .  ein  ganzes  nun  aber  ist  alles  was  anfang, 
mitte  und  ende  hat.  anfang  ferner  ist  dasjenige'  usw.  kann  es  etwas 
widersinnigeres  geben?  m  ganzes  also  mit  safang,  mitte  und  ende 
vnd  doeb  ebne  eine  bestimmte  ansdebnnng?!  ein  YOUiger  nonsenal 
Üeberweg  ttbersetst  wenigstens  *eine  bandlung  von  beMobttiehem 
nmfaog'.  aueb  das  ebne  not  ungenau  nnd  rar  ▼erderbmig  des  sinaes 
beitragend.  iilreOoc  beisst  einÜMb  ^grdsie'  anidi  Uer,  nad  ti 
|i^€90€  beisst  *eine  grosse  %  da  ti  den  nnbestimmten  artiM  be- 
deutet; wenn  man  will,  mag  es  *eine  gewisse  giOsie'  bedeuten,  da 
die  deutsche  spräche  ja  die  laune  hat  mit  dem  werte  eben  'irgend 
ein'  gewisses  zu  beseiebnen.  der  sinn  ist  sonnenklar,  die  tragiiebe 
bandlung  soll  eine  gewisse  grOsse  der  ausdebnnng  beben  nnd 
ragleich  ein  ganzes  sein,  denn  es  kann  ja  ein  ganzes  geben,  was 
auch  klein  ist,  keine  grösze  hat,  yxjjbiv  (tjUW  |a4t€0oc.  deraiMK 
dmok  'die  handlang  der  tragödie  soll  eine  gewisse  ansdebnnng 
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liaben*  würde  gar  nichts  besagen,  denn  jede  handlimg  hat  eine 
solche.  Ar.  sagt  auch  nicht  ^t)KOC  (länge)  und  c.  7  nicht  Tt  )lxt)koc 
(eine  gewisse  länge),  sondern  er  sagt  ^€Y€0OC  dh.  grösze,  ganz 
wie  wir  das  wort  gebrauchen,  um  diejenige  hervorragende 
ansdehnung  eines  dinges  zu  bezeichnen,  welche,  indem 
sie  auf  einer  bedeutenden,  zur  vollen  normalität  aus- 
gebildeten beschaff en heit  aller  teile  beruht,  dem  gan- 
zen ansprach  auf  die  höchste  beachtung  verleiht. 

Auch  der  übrige  teil  des  c.  7  ist  nicht  geeignet  dieses  resultat 
zu  alterieren.  Ar.  wendet  sich  zunächst  zur  deiinition  des  ganzen 
und  seiner  drei  teile,  die  zweite  hälfte  des  cap.  enthält  sodann  die 
hier  notwendige  Unterscheidung  zwischen  absoluter  und  rela- 
tiver gröeze  und  präcisiert  den  ausdruck  speciell  für  den  begriff 
-des  schönen,  alles  schöne,  und  zwar  jede  schöne  daratellong  eines 
labente  wMtn  «bettBOWol  wie  jedM  mdm  •ehdM  munnMoi* 
gowtito  ding,  mim  Ordnung  der  tafle  nud  gröste  haben;  abar 
4Sm&  latitaKe  iat  kaina  saftUige,  aondan  Mtimmt  Buk  jedaamnl 
«na  dam  immm  waaan  daa  dinges,  also  ralatiT.  da  aber  die  aeli0na 
«ndKnnnng  aieh  nach  dam  maaaa  nnaerer  ahme  baatimmen  nraaa,  ao 
ist  daa  abaolnl  fibanntaig  Uafna  nnd  daa  abaolnt  flbennlasig  ana* 
gedabnt»  aas  den  gramen  dar  knnst  ansgeaehlosaeta.  dagegen  ist 
ein  inszerliches  masz  für  die  ansdehnung  der  tragischen  hand- 
lung  aufzusteUan  nichtadestoweniger  unthnnliäi.  man  darf  sie  nicht 
aacb  der  vdir  messen,  innerhalb  der  ihrer  Inszem  ausdehnang  zu« 
'  gemessenen  granian  aber  soll  sie  so  grosz  als  möglich  sein, 
diese  grensen  bestimmen  sieh  nach  der  fordernng  die 
überhaupt  an  die  tragische  handlung  gestellt  wird, 
dasz  sie  nemlioh  einen  Umschwung  des  glttckes  dar* 
«teilen  soll. 

Demgemäsa  Ubersetze  ich  die  betreffenden  stellen  des  7n  cap." 

8.  1460  ^  21  biiDpiqUvuiv  bk  toOtujv  X^uificv  ficTd  toOto  iroiav 
^wfä  M  Tif^v  cOcniav  ctvot  ti&v  irpaTM<iTU)v,  mtW^  ToOto  koI  «pdkTov 
xal  M^TicTov  Tf|c  TpoTMiiUic  icxi'v.  Kclrai  h*  Tf|v  TpaTipMov  xe- 
Xciac  Kol  öXric  trpdtcujc  cTvai  ^il^riav,  dxoöcric  Ti  m^T^^OC*  Icti 
ydp  ÖXov  Kai  ^in^^^v  ^xov  ^^T^doc.  ÖXov  ö'  icrX  ....  Iri  6* 
Td  KoXöv  Kai  Jltpov  koI  dirav  irp&TMA  ö  cuv^ctyikcv  Ck  nirufv,  o5 
fidvov  TOOtO  TcratM^  Ix^^v,  dXXd  Kai  m^tcOoc  öudpxciv 
t6  tuxöv  t6  fäp  kqXöv  \i€fiQ£\  kqI  xdEei  kxi,  öiö  oÖtc  Trä^- 
MiKpov  dv  Ti  Y^voiTO  KoXöv  2Ii|>ov  (cuTX^lTai  T^p  GeiupCa  ^Tföc  toO 
dvatc6^T0u  xp^vou  t^vo^^vn)  oöt€  irafip^cOec  *  od  fäp  äyia  i\  6€Uip(a 
tivcToi,  dXX*  elxcTot  Tctc  etofpoOa  t6  Iv  mtl  tö  ÖXov  Ik  rf^  eciiNmic, 
olov  et  Mupiulv  croMujv  etil  Zipov.  iIjct€  &£t  xaedircp  ln\  tüjv  cuj^ötwv 
Kttl  iirl  Toiv  Zdjujv  Ix^w  ^€v  ^^ycBoc,  toOto  bi  eOcuvoTTTov  cTvai,  oütuj 
xal  ^nl  TiDv  mi36iuv  Ix^iy  ^iv  \ii\KOC,  toOto  6'  cö^viimöveutov  elvai. 
ToO  hk  }ii\Kovc  fipoc  trp6c  \xtv  to6c  drüNoc  icol  Tfjv  a(cOi)Ctv  o6  Tf^c 
T^xwic  icrtv*  €l  tap  Aci  ^kqtöv  Tparuiblac  diruiviZcceoi.  irpöc  RXci|rMpav 
dv  i'iTUJvfZovTo,  ij6ciT€p  iroxi  xal  dXXoxc  (pacCv.  d  bi  kqx'  aöx^iv  x^jv  qwciv 
ToO  vfidy^TOQ  <}poc,  del  \Liv  6  licüluiv  ixixpx  toö  cOvbn^oc  cTvat  xoXXiuiv 
^tI  KQTd  Tö  M^edoc,  die  hi  dirXdfc  öiopicavrac  eiirclv,  öctp  pet^- 
^€t  KttTd  t6  cIköc  fi  Td  dvaTKatov  l^cEf^c  tivoMvwv  cvfi- 
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also:  ^nachdem  dieses  festgestellt  ist,  wollen  wir  zunächst  davon 
sprechen,  wie  die  composition  der  handlung  beschaffen  sein  musz, 
da  dieses  das  erste  und  bedeutendste  in  der  tragödie  ist.  es  steht 
uns  fest,  dasz  die  tragödie  die  nachahmung  einer  vollständigen 
und  ein  ganzes  bildenden  handlung  ist,  welche  grösze  besitzt, 
denn  der  begriff  des  ganzen  besteht,  auch  wenn  es 
keine  grÖsze  hat.  ein  ganzes  ist  nemlich  etwas,  wenn  es'  usw. 
'nun  musz  aber  das  schöne,  sei  es  ein  bild  oder  überhaupt  ein 
jedes  ding,  welches  aus  mehreren  teilen  zusammengesetzt  ist,  nicht 
allein  dieselben  geordnet  enthalten,  sondern  es  musz  ihm  aook 
grÖBze  innewohnen,  nnd  swar  nicht  eine  beliebige  — 
deui  des  schöne  beruht euf  gröeie  «nd  ordanng,  deshalb  wfMe 
weder  ein  gam  Ueines  bild  sehQn  aem  hOuaen  (denn  wo  die  wahr- 
nebmbaifceit  achon  hti  anfhOrt,  ilieast  die  anaebaanng  in  eins)  ooeh 
ein  tfbergroeaea  (denn  hier  erfolgt  die  aasehanuig  iu£t  i^eielneitig» 
acndeni  es  trennt  eieh  fttr  den  betnehtendea  dae  emaelne  Toa  doa 
gaaaea  ia  teiaer  easehAnang,  wie  weaa  es  eia  bild  Toa  tehataaiead 
stadiea  g&be)  — :  ea  nraaB  alao  gleiebwie  bei  dea  kISrpani,  a#  anoh 
bei  dea  bildera  grOeae  obwaltea,  doch  so  dass  sie  wol  flberaädfatlieh 
siad,  aad  ebeaao  mass  bei  dea  tragiaehea  fobehi  iSage  voriianden 
aeia,  doeh  ao  dass  maa  sie  wol  mit  dem  gedlehtais  amfaeaeo  haaa. 
die  grenzbestimmaag  freilich  dieser  Hage  Uhr  w^tkimpfo  aad  f(ta 
die  aafnhmag  ist  aieht  die  saehe  der  koasttheerie:  deaa  aoasi 
würde  maa,  wenn  ein  wettkampf  aater  hundert  tragffdiea  nötig 
würde,  sie  wol  nach  der  klepsydra  streiten  lassen  müssen,  wie  das 
bei  anderer  gelegenheit  ja  auch  manchmal  geschehen  soU.  die  greaie 
des  nm&nges,  die  in  der  nator  der  sache  selbst  liegt,  ist:  die  um- 
fangreichere fabel  ist  immer,  so  weit  sie  deutlich  ist,  hinsichtlich 
der  grösze  die  schöners,  nnd  um  ein  allgemeines  gesetz  aufzostellen: 
bei  welcher  grösze  der  fabel  der  Wahrscheinlichkeit 
oder  der  x^otwendigkeit  gemttss  in  der  reiheafolge  der 
begebenheitea  ein  Umschwung  zum  giilek  aas  demnn- 
glück  oder  ans  glück  in  Unglück  zumTollzng  gelangt» 
da  ist  die  richtige  grenze  der  grösze  vorhanden.' 

Den  ausdruck  ^f)KOC  (länge)  gebraucht  also  Ar.  nur  zur  er- 
klärung  des  von  ihm  vorgezogenen,  bestimmt  definierten  terminus 
^l^T^öoc  (grösze);  er  weist  ausdrücklich  die  Vorstellung  zurück,  als 
handle  es  sich  nur  um  die  äuszere  ausdehnung,  und  kehrt  dann  so- 
gleich wieder  zu  der  ursprünglich  gewählten  bezeichnung  zurück, 
somit  ist  grösze  nach  Aristoteles:  die  relativ,  dh.  nach  der 
natur  des  jedesmaligen  gattungsbegriffes  weiteste 
ausdehnung  eines  dinges« 

ßaivci  elc  euTuxiav  4k  öucTuxiac  ii  il  eOruxiac  cic  öuctu- 
Xiev  iicTaßdXXciv,  lKav6c  öpoc  4cTi  toO  ^ct^Ooiic 

KdaiaeBBBO.  Hbbmanm  Baumoabt. 
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13. 

HOBATIAKA. 
I 

Die  zwölfte  ode  des  dritten  btichs  {Miseranm  — )  ist 
««t  bftofigflr  imd  gründlicher  aas  metrisohem  intereiM  uniersnoht 
worden,  als  diss  iEr  inhalt,  das  Terliftltnis  za  ihrem  griechischen 
eciginal,  ihre  composition  eine  genauere  prOfking  er&bren  liitte.  die 
metrische  frage  dürfte  jetzt  als  erledigt  anzusehen  sein,  indem  die 
neuere  metrik  (Bossbach-Westphal  III  s.  308.  LMüUer  de  re  metrica 
8. 118.  Christ  yerskunst  des  Hör.  s.  38.  metrik  der  Gr.  u.  R.  s.  526), 
von  Bentley  und  Lachmann  ausgehend  und  dem  winke  des  Hepha- 
etion  folgend^  das  gedieht  aus  vier  dekapodischen  Strophen  bestehen 
Inszt,  die  sich  wieder  in2-|-2>|-3-f'3  lonici  zerlegen,  aber  jene 
fragen  scheinen  noch  keineswegs  erledigt. 

Es  liegen  drei  auffassungen  der  ode  vor.  die  älteste  und  am 
meisten  verbreitete  nimt  das  gedieht  als  anspräche  des  dichters  (oder 
allenfalls  einer  6ngierten  dritten  person)  an  Neobule.  eine  zweite 
auslegung  will  in  dem  gedichte  von  anfang  bis  zu  ende  die  mono- 
logische klage  des  ra&dchens  über  »icb  selbst,  über  sein  unbe- 
^edigtes  verlangen  nach  liebe  sehen,  endlich  hat  FRitter  das  ge- 
dieht zwar  auch  als  Selbstgespräch  des  mädchens  gefaszt ,  so  jedoch 
dasz  dasselbe  von  v.  5  an  {tibi  qualum  — )  den  inhalt  der  straf- 
pretiigt  des  gestrengen  oheims  wörtlich  oder  summarisch  wieder- 
geben soll  ('per  primam  stropham  sua  verba  Neobule,  in  cetoris 
patrui  probra  imitatione  expressa  recitavit*).  mit  dieser  auffassung 
«teht  ihr  Urheber  allein.  Dillenburger  nennt  die  Vermutung  eine 
•unglückliche',  der  jüngste  herausgeber  HSchütz,  der  aber  dem  ge- 
tadelten irrtümlich  die  ansieht  eines  eigentlichen  'Zwiegesprächs' 
zwischen  Neobule  und  dem  patruus  unterschiebt^  schilt  sie  ^abge- 
schmackt', nnglücklicb  ist  sie  jedenfalls,  von  anderen  gegen- 
IgrOnden  abgesehen  —  wir  fragen ,  wo  in  aller  weit  ist  in  dem  nun 
folgenden  angebliolien  inlialt  der  oheimliohen  sekeltwerte  yon  den 
«ei%era,  deren  beffirchinng  solum  die  niehte  lehier  tOiet,  aaeh 
jmr  eine  spur  sn  entdecken?  so  bkiben  der  erste  nnd  der  sweite  er- 
UlmiigBvereneh,  der  eretere  ist  der  traditionelle  nnd  sehen  Tonden 
ssholiatten  angenommene,  in  dsn  flbersdbriften  (paronefioe  ad  ^«9- 
M0fi  nl.)  s^asgedrQekte.  psendo-Aeron  (bei  Hanthal  I  813)  sagt 
beetmunter:  oANtehfiknaimlomfksoriM 

km^tedalMriimwiim^e889fiikm  Porpl^o 
«Ugemmner:  hae  ade  UMmr  kmmm  tsae  vUam  sim  hSaritate 
ae  deMeputSUam  ^ptandam  capiam  speeie  adulueenHs  d^ 
icrtbiL  von  den  neueren  aoslegem  halten  die  meisten,  bis  sn  Scbüts 
baninter,  an  dieser  anslegnag  fest,  dagegen  beben  JHVoss  and  ihm 
4loigend  Yanderbomg,  S^Mler,  OreUi  ond  DiUenbniger  rieh  fttr  die 
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annähme  eines  Selbstgesprächs  erklärt,  beide  aufifasfiimgen  stoeieik 
auf  Schwierigkeiten,  wenn  nicht  Unmöglichkeiten. 

Gegen  die  letzterwähnte  ansieht  spricht  vor  allem  das  wieder- 
holte tibi,  zwar  könnte  diese  Wiederholung  gerade  an  die  analoge 
anaphora  im  original  des  Alkaios  (Ifie  beiXav,  e/ie  Tracäv  usw., 
fr.  50  Schndw. ,  69  Bgk.)  erinnern,  aber  es  wUre  doch  mehr  als  ge- 
sucht und  geradezu  sinn  verhüllend,  wenn  der  dichtei;  in  dem  fingierten 
monolog  einer  fiagierten  perm  olme  iigtnd  welehe  metriache  not 
die  aaredefom  vorgezogen  hitte.  komite  er  doob  einfieh  mSU  — 
wM  sagen  nnd  den  iiaaieB  (JTeoMe)  weglassen  oder  anf  andere  art 
anbringen. 

Die  aliheiigebrMhte  erste  erUirangt  wonaeli  der  diehter  daa- 
Bdldelien  anredet,  erseheittt  niobt  minder  nnajigHeh.  sdxm  Gm- 
qnins  nnd  naeh  ilm  Naaok  nnd  Schflts  wollen  In  dem  gedieht  eine- 
indirecte  anfforderung  des  Hör.  an  Neobule  erkennen,  dem  oheim  zu. 
entfliehen  und  ihrer  liebe  sn  Hebrus  nachzugeben,  devon  findet  sich 
auch  nicht  eine  andentong.  vielmehr  wäre  es,  wenn  wir  dem  dich- 
ter das  wort  lassen,  das  natOrlichste,  die  Unmöglichkeit  der 
liebe  als  faden  des  ganzen  anzunehmen.  *dn  stehst  vor  dem  fatalen . 
aut  —  anttt  entweder  jeder  liebe  zu  entsagen  oder  dem  Strafgericht 
des  oheims  zu  verfallen,   aber  du  1  iebst  nun  einmal,  du  liebst  den 
Hebrus,  dieses  muster  aller  Jünglinge,  den  besten  Schwimmer,  reiter, 
tumer,  jäger.   so  bist  du  durch  deine  hoffnungs-  und  aussichtslose 
liebe  elend.'   also  läge  in  dem  miserarum  am  anfang  der  grimd- 
ton,  der  das  ganze  durchklingt,   kein  wort  von  aufmunterung  einer- 
liebe  die ,  in  der  notlage  zwischen  Scylla  und  Charybdis ,  eher  eine 
dämpfung  und  Warnung  (etwa  im  sinne  des  pendants  I  8)  vom  dich- 
ter erfahren  hätte,   die  blosze  bezeichnung  der  notlage  würde  aber 
zu  nichtssagend  und  dem  belebten  ton  des  gedichtes  wenig  entspre- 
chend sein,  auch  die  schon  von  Glareanus  angenommene,  aber  nir- 
gends erkennbare  Ironie  würde  dieser  dUrftigkeit  kaum  aufhelfen. 

Auszerdem  steht  im  wege,  dasz  das  original  des  Alkaios  eben 
ein  monolog  ist.  der  einsige  flberlieferte  vers  l^e  bcÜUxv,  ^ 
iracfiv  tcaKOTvnuv  iccb^xoicav  ist  ansdrIIcUich  (HepbSstion  s.  190 
Qaisf.)  als  anfang  des  gedichtes  beseqgt.  freilich  folgt  aas  dens 
nmstflnd,  daas  es  bei  Alkuoe  monolog  des  mSddhens  iet^  ksineewegs, 
dess  ee  aneh  bei  Horatins  ein  monolog  sein  mflsse.  in  verbindiuBg 
aber  mit  einem  andern,  der  natnr  des  metnuna  entnoaunenen  mo«- 
mente  scheint  ea  mir  allerdings  an  folgen,  die  Horaaisohen  lleder 
in  Tersmasien,  die  der  dichter  sehr  selten  odor  gar  (wie  hier)  nnr 
6inmal  angewandt  hat,  sind  zunächst  für  ^metrische  stndien*s« 
halten,  je  charakteristischer  aber  das  versuchte  metrum  iat| 
um  80  eher  dürfen  wir  noch  eine  besondere  knnstabsicht  bei  einem 
dichter  der  nü  mölüur  inepie  voraussetzen,  dies  gilt  aber  von  den 
lonici  a  minori  vielleicht  mehr  als  von  irgendeinem  andern  metrum. 
nicht  blosz  'propter  difficultatem  talia  lingua  latina  rite  elaborandi 
in  uno  (oarmine)  Horatins  substitit',  wie  OreUi  meint,  war  die  - 
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Schwierigkeit  der  naohbildung  so  grosz,  wie  sie  es  denn  war,  nnn  so 
moste  erst  recht  der  zweck  einer  besondern  wirknng  im  spiele 
aein.  anch  in  der  griechischen  lyrik  ist  das  gedieht  des  Alkaios 
das  einzige  überlieferte  beispiel  strophischer  compoaition  in 
lonioi  a  minorL  charakteriatiacli  aber  sind  diese  im  mnnde  eines 
jammernden  mädchens,  nnd  weil  sie  das  sind,  darum  hat  sie 
Alkaios  gewählt.  Horatius  aber  konnte  diesen  grund  nicht  über- 
sehen, lediglich  der  larmoyantc  ton. des  verzweifelnden  mädchenssoll 
hier  metrisch  gemalt  werden;  im  munde  des  ruhig  zuschauenden 
mannes  wJire  das  metrum  fast  komisch. 

Teusche  ich  mich  nicht,  so  liegt  der  ausweg  aus  den  oben  be- 
rührten Schwierigkeiten  in  der  annähme,  dasz  das  gedieht  allerdings 
das  Selbstgespräch  eines  mädchens  ist,  das  aber  nur  in  der  ersten 
Strophe  von  sich  gelbst,  in  den  folgenden  von  einer  andern,  der 
Neobule  spricht,   dann  ergibt  sich  ein  lebendiges,  natürliches  und, 
wie  mir  scheint,  nach  allen  seiten  rundes  und  klares  bild.  str.  I  ver- 
hält sich  dann  antithetisch  zu  den  folgenden:  'ich  arme  musz  ver- 
zieht-lei.sten  auf  des  lebens  glück  und  genusz,  während  du,  glück- 
lichere freundin  (oder  nebenbuhlerin  ?),  dich  deiner  liebe  ganz  hin- 
geben darfst.'    denn  allerdings  scheint  mir  die  andeutung  einer 
nebenbuhlerschaft,  der  effcrsucht  nicht  zu  fehlen,   sie  liegt  eben  in 
dem  ausgemalten  bilde  des  heimlich  geliebten,  dessen  begeisterte 
Schilderung  im  munde  des  leidenschaftlich  erregten  mädchens  eben 
ihre  eifersüchtige  liebe  verräth.   es  ist  der  hellste  Spiegel  des  dort 
gewonnenen,  hier  verlorenen  glücks.  ein  bedenken  gegen  diese  auf- 
fassung  könnte  darin  liegen,  dasz  der  angenommene  dualismus  und 
die  antitbese  sprachlich  zu  wenig  ausgeprägt  erscheinen,    ein  heu 
me  miseram  oder  me  miseram  gegenüber  dem  tibi  und  genau  ent- 
sprechend dem  griechischen  original  würde  allerdings  die  antithese 
zum  scbärfem  ausdruck  gebracht  haben,  aber  ein  anfang  wie  mise- 
ram me  wSre  kakophonisoh,  und  die  dann  notwendige  änderung  der 
strnetnr  war  metrisch  nnverwendbar.  statt  des  inäitivs  muste  ein 
metriacb  unmögliches  guod  negue  ktdum  do  oder  guai  nm  dem  ein- 
treten, ist  nun  aber  auch  die  dritte  person  in  miserammt  wo  wir 
die  erste  erwarten,  an  sieh  zn  unbestimmt^  so  tritt  eben  dnieb  die 
anapbora  tibi  —  Ubi  die  beabsichtigte  antithese  bestimmt  genug 
hervor,   ich  wiU  bei  dieser  an&tellung  nicht  entscheiden,  ob  die 
Worte  tibi  qualum  bis  aufert  bloss  von  der  innern  stOrung  bei  der 
«beit  oder  von  einer  Süssem  Unterbrechung,  von  einem  besuche 
des  geliebten  zu  yerstehen  sei.  antik  dürfte  mehr  die  zweite  ias- 
snag  sein,  die  andere  mehr  modern -sentimental,  die  erstere  hat 
mur  scheinbar  die  anspreehende  Torstellung  ftr  sich,  dasz  der  jling- 
littg  nach  dem  Tiberbade  hoch  zu  rosz  vor  dem  fenster  des  mSd- 
thfloa  pandierend  gedacht  werde:  denn  sonst  mflsten,  von  localen 
Unmöglichkeiten  dieses  bildes  abgesehen,  anch  die  dann  folgenden 
TORflge  als  faustkfimpfer,  Iftnfer,  jftger,  Ton  dem  fenster  ans  zn  be- 
wimdem  gewesen  sein. 

iahtMdMr  nr  dau.  pWlpl.  ISIS  hfU  S.  9 
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II 

carm.  IV  2,  31 

 circa  nemus  uvidique 

T'dmris  ripas  qpcrosa  parvus 
carmina  fingo. 

Schon  Bentley  hat  an  der  einhellig  überlieferten  lesart  ripas 
anstosz  genommen:  'satis  inticete*  sagt  er,  'cum  nusquam,  opinor, 
ripas  reperias,  quin  ibidem  vel  fluvii  vel  aquarum  mentio  fiat.  cre- 
diderim  a  librariis  coiTuptam  esse  lectionem,  qui  Tthuris  hie  pro 
amne  Tihcri  perperam  acce perint.'  der  von  Bentley  angenommene 
grund  der  corruptel  mag  dahingestellt  bleiben;  auch  ist  die  unbe- 
dingte leugnung  des  absoluten  gebrauchs  von  ripa  nicht  aufrecht 
zu  halten;  aber  zu  bezweifeln  ist,  ob  je  statt  des  flusznamens  im  ge- 
netiv  ein  Ortsname  als  nähere  bestimmung  zu  ripa  gesetzt  wurde. 
Bentley  vemmtet  rwas^  das  aber  tdls  ni  weit  Ton  Hpas  abliegen, 
teils  sn  uvidi  tantologiacb  treten  würde,  es  dlUte  rupes  an  lesen 
sein.  Einmal  liegt  dies  formell  nfther,  dann  charakterisiert  es  die 
landschaft  am  Tibnr,  die  über  den  felsen  springenden  ftlle  des  Anio 
weit  malerischer  nnd  Tollstftndiger.  es  sind  dann  die  drei  weaeat- 
lidien  stfleke:  wald,  wasser,  fek  yertreten,  ähnlich  wie  com.  1 7, 12 
domm  AXbwieae  reaanemtis  et  praceqps  Asuio  ae  Tiburm  lueiu  et  uda 
mchüibu8p<nMnarwi8f  und  wir  worden  an  den  Anten  •  •  infiraipie 
superque  Baxeus  bei  Statins  sSv,  1 20  (wo  Böllings  conjector  Jaetms 
abzuweisen  ist)  erinnert,  gm  per  eavo  saxa  vdUkcms  Tümris 
Arget  apwmfer  arva  rigat  (Oy.  aimor.  III  6,  45). 

Ffobta.  Wilhelm  Hbbbst. 


14. 

Zü  HOEATIÜS  SATIREN.' 


Zu  den  schöneren  beispielen  für  die  von  Ritsehl  in  den  neuen 
Plautiniscben  excursen  I  (1H69)  s.  55  If.  besprochene  erscheinung, 
dasz  das  alte  d  des  ablativs  durch  zufall  und  miskennung  sich  er- 
halten hat,  gehört  Hör.  sat.  14,  52  f.  numquid  Ponipimiu-s  istis 
audiret  kviora^  pater  si  viveret?  übrigens  hat  ein  teil  der  quellen 
das  sach Verhältnis  richtig  erkannt  und  num  qui  oder  numqui  ge- 
schrieben, worüber  bei  Holder  die  näheren  angaben  zu  linden  sind. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 


15. 

ZU  OYIDIUS  AMORES. 


n  15,  23  f.  me  (jerc^  cum  calidis  perfunderis  iml>ribus  artus^ 
damnaqur  suh  gcmma  perfer  cmitis  aquuc 
lanten  die  worte  bei  RMerkel  nach  dem  Parisinus  (nur  dasz  perfun- 
deris inibribus  von  Heinsius  emendiert  ist  aus  perjfundis  umlnibus)^ 
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daneben  der  obelos,  und  swar  mit  recht  geaetzt,  denn  y.  24  iat 
sinnloa.  im  pbiloL  XI  a.  193  liat  Lndan  MtUler  ttber  Um  gehandelt» 
wie  mir  acheint  ohne  veratftndnia  und  ohne  gesofamack.  der  dichter 
wUnacht  sieh  in  den  ring,  den  er  ala  ein  jmtvimi  mumu  (27),  in  quo 
eemsendim  nü  nUi  datUia  amor  (2),  der  geliebten  aendet,  verwandelt 
an  aehen.  aie  aoU  ihn  nimmer  ablegen,  anoh  im  bade  nicht,  'trage 
mich  aacb,  wenn  du  deine  glieder  mit  warmem  waaaer  ttbergieeaeat, 
and  ertrage  den  Verlust  dea  unter  dem  steine  strömen- 
den wasseraT  wenn  das  heiaaen  aoll:  'laaa  dir  gefallen  daaa  der 
^teü  dea  fingers  unter  dem  ateine  yon  der  woltbat  dea  badea  ausge- 
achlossen  bleibe'  (Lindemann),  so  ist  doch  dazu  die  negation  unbe- 
dingt erforderlich:  ^ertrage  den  verloat  dea  nicht  unter  dem  ateine 
strömenden  Wassers.'  mag  aber  ein  ring  noch  so  nuto  orbe  commo- 
dus  digitum  terere  (6),  das  wasser  wird  er  niemals  von  der  bedeckten 
stelle  fern  zu  halten  im  stände  sein,  wie  sich  jeder  durch  eigne  probe 
überzeugen  kann,  und  warum  sollte  die  flut  nur  gerade  d6r  stelle 
fern  bleiben,  die  durch  die  gamma  bedeckt  wird?  wie  unangenehm 
wirkt  bei  dieser  kleinigkeit  das  perferl  gedanke  wie  ausdruck  sind 
gleich  abgeschmackt,  die  stelle  kann  also  nur  durch  conjectur  ge- 
heilt werden.  Douza  wollte  fer  pcreuniis,  also  den  gen.  subjectiv 
fassen:  'ertrage  den  schaden,  den  das  unter  dem  steine  spülende 
wasser  anrichtet.*  worin  dieser  schade  aber  bestehen  soll,  hat  noch 
niemand  entdeckt.  LMüUer,  der  ao.  suh  gemmam  vorgeschlagen 
und  in  seine  'editio  nitida*  aufgenommen  hat,  kann  seine  erklärung 
achwerlieh  ernst  gemeint  haben:  'ertrage  die  Unannehmlichkeit 
(wann,  wo  nnd  wie  könnte  damna  zu  dieser  ihm  octroyierten  beden- 
tung  gelangen?)  dea  unter  den  ring  gehenden  wasaera.'  und  daa 
aoll  unangenehm  aein ,  und  'allbekannt*  dazu,  ich  bin  zu  dem  be- 
wuataein  dieeea  geftthla  in  der  that  noch  nie  gelangt;  selbst  sterb- 
liche, die  dem  zurteren  geschleehte  angehören,  wüsten  von  dieaem 
'allbekannten  unangenehmen  geftthle*  nichta,  yon  mir  dardber  inter- 
pelliert, eina  wird  jedenfalls  constatiert,  der  Widerspruch  der  Inter- 
preten. Lindemann  und  die  anhtnger  der  Überlieferung  behaupten: 
unter  den  stein  dringt  kein  wasser,  das  soll  aie  sich  gefallen  lassen; 
Müller  hält  dafOr,  unter  den  atein  dringt  wasser,  das  soll  sie  sich 
auch  gefallen  lassen.  Riese  com'iciert  atälsQhweigend  flumina  und 
kehrt  zu  dem  hsl.  gemma  zurück,  was  mag  sich  Riese  dabei  gedacht 
haben?  die  praefatio  schweigt ,  auch  Uber  die  kühne  ttnderung  von 
damna  in  flumina  kein  wort,  für  die  herstellung  eines  erträglichen 
gedankeus  wird. nicht  das  mindeste  damit  gewonnen.*  Hertzberga 


*  ich  halte  es  für  meine  pfliclit  bei  gelegenbeit  der  heranziehung 
der  Rieseschen  ausgäbe  den  herausp^eber  auf  »eine  pflicht  aufmerksam 
SO  machen,  sich  doch  etwas  genauer  mit  der  einschlägigen  litteiatur 
bekannt  an  maehta,  als  es  ib.  8.  X  und  XIV  der  praef.  gesehehea  ist. 
wenn  ein  herausgeber  der  heroiden  erklärt:  'Lehrsius  non  tota  carmiaa 
•icere,  «ed  interpolationcs  indafrare  studuit'  uud  'Lehrsins  quae  spuria 
pntet,  noQ  indicavi',  so  musz  mau  doch  verlangen  dasz  ron  den  publi- 

9* 
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^crferam  euntis  (in  einer  anmerkung  zu  seiner  Übersetzung)  wird  ab- 
gesehen von  der  nnangenehmen  yersdhleifhng  schwerlich  auf  beifall 
anspmch  machen  kOnnen:  ^gern  ertrag  ich  es,  dringt  unter  den 
stein  {svh  gemma?)  anch  die  flut.'  wamm  soll  er  (der  ring?  oder 
der  dichter?)  es  ertragen  oder  niolii  ertragen?  dasz  die  stdle  eine 
coigectar  erfordert,  ist  klar;  dasz  alle  bislierigeii  heilmigsyersiifilie 
misglttokt  sind,  hoffe  ich  gezeigt  m  haben«  ich  meine,  sie  sind  des- 
halb gescheitert,  weil  man  sidi  den  ein£schen  gedankensosammen- 
hang  nioht  klar  gemacht  hat,  der  doch  offenbar  dieser  ist:  ^behalte 
den  ring  stets  am  finger,  lege  ihn  anch  im  bade  nicht  ab^  der  ring, 
'oder  das  kostbarste  an  ihm,  der  stein,  wird  dadurch  (dnrdi  das 
Wasser)  keinen  schaden  leiden.*  demgemlss  wird  der  sinn  mit 
leichter  ftndemng  der  ttberliefemng  dweh  folgende  frssnng  her- 
gestellt: 

meffere,  cum  eaUdia  perfwidma 

damna  neque  in  gemma  fers  suhemtis  aqme* 


eierten  urteilen  des  berühmten  Königsberper  philologen  etwas  mehr  noliz 
genommen  werde,  der  bekanntlich  in  diesen  jahrli.  Iö64  s.  173  Reine 
meinung  dabin  ausgesprochen  hat,  dasz  'unter  den  heroiden  keine 
einsige  dem  OvIdiuB  angehört,  dafi  sie  Ton  yenehiedenen  naehahmern 
kommen  und  noch  einmal  weiter  gearbeitet  sind  durch  binde  die  gaaie 
strecken  interpolierten.' 

PosBN.  Walthbr  Osbhardi. 

* 

III  1,  39  -  42  gibt  Elegeia  der  Tragoedia  zu,  dasz  sie  leicht 
und  ihr  gegenüber  gering  sei  {ohruif  cxifjuas  regia  vesira  fores)^ 
rühmt  sich  aber  v.  43  fF.  dasz  sie  eben  dadurch  erfolge  erziele, 
welche  der  ernsten  tragödie  unerreichbar  seien,   in  dem  überliefer- 
ten texte  vermiszt  man  v.  43  eine  adversativpartikel ,  während  um- 
gekehrt das  tarnen  in    47  ohne  gegensatz  und  also  haltlos  ist.  des* 
halb  scheint  es  mir  nnabweisbar  y.  47  f.  vor  t.  43  zu  versetzen: 
89  non  ego  conUderim  sufiUmia  eamkia  nosMs: 
obruU  exiguaa  regia  vesira  fores, 
swm  Unns  ei  meewm  levis  est,  mea  eura,  Cupido, 
42    fum  sum  materia  forUor  ipsa  mea, 

47  et  tarne»  emerui  plus  quam  iupasse  ferenda 

muUa  superdUo  non  patienda  tuo, 

48  rusUca  si^  sine  fne  lasckn  mater  A$noris. 

huic  ego  proveni  lena  comesgue  deae, 
quam  tu  non  pcieris  duro  reserare  eathumo^ 
haee  est  btandHUs  ianua  km  meis. 

49  per  me  dec^o  didiät  custode  Corinna  nsw. 
Drbsdbu.  Walther  Gilbbbt. 
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CONIECTANEA. 
(Tide  annalem  philol.  a.  1874  p.  691—696.) 

XV,  Dionyaii  cni  eognomen  Aheni  erat  Athenaeua  de 
oottabi  Indo  disterens  hos  versus  transcripsit  XV  p.  668  * 

Kdrrapov  M6ibe  cot  Tpitov  krdvai  o\  buc^puircc 

f||i€?c  irpocTt6€)i€v  T^MVctciifi  BpOfiiou 
Kti>puKov*  o\  b€  itapövTCC  dveipCTE  X€tpac  Siramc 

ic  cqpaCpac  kuXikuiv,  koi  7Tp\v  ^xeivov  ib€iv, 
6  dl^iLiaTi  ßniLxaTicaicGe  tov  d^pa  töv  Kaid  KXivi|V, 

eic  öcov  al  XdiaTCC  xiwpiov  ^KT^Tarai. 
de  principio  iudicium  non  datur  certum,  nec  enim  quis  appelletur 
nec  TpiTOV  quo  pertineat  apparet.  sed  ipiTOV  et  TTpocTi9e^€v  inter 
86  bene  congruunt  indicantia  augmentum^  co\  potest  ludentium  ami- 
corum  delicias  sicrnificare,  quemadmodum  picturis  cottabum  reprae- 
sentantibus  adscriptum  legitur  Tol  Tr|vb€  vel  Tiv  idvbe  Xaxdccu). 
quod  si  ita  est,  Indis  inter  convivium  faetis  amoris  causa  tertius 
dicitur  hic  adiungi,  ut  cottabus  in  medio  statuatur  et  qui  in  lectia 
discubuere  in  eum  alveum  more  solito  eiaculentur  laticem.  ut  pu- 
^  giles  in  gymnasiis  gravi  foUe,  sie  convivae  cottabo  exercentur  por- 
cutiendo  inipellendoque ,  itaque  cottabum  Dionysius,  cuius  reliquiae 
translationnm  ac  figurarum  luxuriam  insolentem  referant,  non  veritus 
est  Yocare  Beeohici  gymnasii  lollem  pugilatoxiiiiii.  parique  sudacia 
ex  KUipUKCiqi  in  cq)aipicTr|piov  transüiens  itemm  gymnasü  aliquam 
sunflitadinem  adfectaas  poonla  companTit  cam  pilis  ac  pro  KÖXlieoc^ 
quia  et  in  gjninasio  pilä  et  in  conviTio  pocnlis  ezpuldm  laditnr, 
Maas  est  dieere  cqKifpoc  KuXbcuiV.  nam  quod  homo  doctos  seriben- 
dnm  cirefpac  censoit,  tennes  bievseqne  poadomm  ansäe  qna  ratione 
8|nrae  Tooentnr  paene  dif&eflins  est  intellectu  qnam  enr  pilae  poen- 
lorom  &etae  sint  ex  poculis.  onm  enim  Critiae  licuerit  qui  alveo 
intorquerentur  latices  Xordruiv  dieere  TdSa  (Athenaei  I  p.  28**), 
qnidni  audaciori  poetae^  cum  cavatns  in  rotnnditatem  calix  quasi  piia 
mann  Indentis  vibret  excutiaturque  cottabi  causa,  metaphoram  iUam 
oondonemus  quamvis  a  longinqua  similitudine  doctam  tarnen  ab 
eadem  qua  xdipuKOv  et  ßt^iiiaTicacGai?  atque  etiam  in  comico  ser- 
mone  cq>aipav  dirobciHai  vel  7T0if\cai  dictus  est  Tf|v  Traiptbav  ouciav 
qui  patema  bona  dissipavit  et  lancinavit  (Atbenaei  lY  p.  165*). 
manifesto  autem  ad  iaculanda  pocula  convivae  hoc  versu  ac  dein- 
ceps  se  parare  iubentur.  quod  ut  rite  fiat,  et  ipsum  alveum  spectari 
oportet  destinatum  iaculo  ünem,  qui  qua  forma  fuerit  adomatus 
in  hac  quaestione  nihil  refert,  et  prospici  diligenter  quod  a  lecto  ad 
alveum  patet  aeris  spatium ,  si  quidem  non  bene  feriet  strepitumve 
reddet  nisi  qui  gyro  per  arra  ducto  laticem  desuper  inmiserit  alveo. 
exitum  igitur  versus  4  sie  interpretor  ^KeTvov  referens  ad  KÖTTaßov 
TOV  dcTuÜTa  V.  1  i>rittö  quam  viae  metam^  ipsam  viam  aeriam  vi- 
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deafis.  dte'pa  enim  pro  aiSe'pa  recte  repositum  esse  vel  Nonniana 
eiusdem  ludi  descriptio  ostendit  Dionys.  XXXIII  81  ss.,  ubi  prior 
Hymenaeus  ^aOd^ifTci  jieTdpciov  r\ipi  Tre^TTiuv  pi^ev  et  T^^pa  fitc- 
cov  liuipev  dcpciirÖTfiTOC  ^^pcri  parum  prospero  eventa,  posterioris 
Amoris  latex  netoria  dignus  nepdOev  ßapubouiroc  ^irecMapatnce 
|ieTi(iin|>.  itaque  primoa  quinqne  Tmun  sie  ut  supra  perscripsi  pro* 
babiliter  mihi  yideor  posse  explicare,  in  sexto  aatem  qaod  traditor 
^KT^TOTOt  vitioBiasimiim  pnio.  nam  primum  singalarem  babes  yerbi 
munemm,  Hominis  plnraleni.  quem  soloecismnm  qni  excuBant 
Schema  appellantes  Pindarionm,  ut  alia  omoia  mittam,  obliviscontiir 
quod  iam  Angnstus  Matthiae  doeoit  in  Attieis  litteris  eam  sive  cogi- 
tetionis  sivo  ennntiationis  inconstaatiani  non  reperiri  nisi  ubi  prins 
ordine  verbam  fnerit^  posterius  noxnen,  ideoqne,  si  fas  est  bac  nti 
comparatione,  servus  dominum  antecedens  non  potuerit  nutmn 
erilem  obserrare.  deinde  vero  quoniam  qni  manus  calicibus  admo- 
Yere  oculisque  spatium  metiri  iubentnr  non  iaculati  sunt  sed  iacula- 
turi,  ab  adhortatione  illa  plane  alienum  est  perfectum  tempus,  postu- 
latur  futurum  aut  simile  futuro.  quod  ego  sie  restituo  eic  öcov  al 
Xdiatec  xuipiov  ^KiaT^ai  quam  longe  vma  vestra  eiacukmda  siiU. 

XVI.  Grammaticus  de  dubiis  n  o  ra  i  n  i  b  u  s  Keilianae  col- 
lectionis  V  p.  574,  1  q/ma  inquit  aJii  cymam^  ut  Volumnius  ^sfridenfis 
dahitur  pateUa  cymae^  quae  verba  videntur  invitantis  esse  ad  cenam 
modicam.  hendecasyllabum  autem  efficiunt  haec  non  minus  quam 
ea  quae  ex  Claudi  annalibus  Diomede>  Noniusque  deprompta  esse 
aiunt  (in  Peteri  historicis  I  p.  '231)  aptiora  quideui  nugis  grundihat 
gravUcr  j^ccus  suillum.  illud  Carmen  CatuUi  Vergilive  aequali  cuidam 
attribuendum  ceuseo.  memoratur  in  litteris  latinis  qui  de  Bruto 
amico  suo  scripsit  Volumnius  (a  Teuffelio  cap.  250,  3  ed.  alt.),  taiii 
yero  levia  malo  vindicari  Eaü^pelo  (vide  onomastica  Ciceroniana). 

idem  grammatiens  p.  577,  18:  damis  genetis  femkUnif  utSfe- 
vmu  ^dirna  damis*,  memineram  dimidiae  Mmiifdis  quam  Venan- 
tins,  duplicatae  quam  Panünns  Petrioordios  dixit  solitiqne  sont  piae- 
dicBjra  inter  sancti  Martini  minumla.  itaque  ot  sunt  in  ülo  commen- 
tario  nomina  scriptonun  ao  Torba  saepe  relata  neglegenter,  in  ansmo 
habnisse  scriptorem  puto  Sereri  onins  dialogis  aliqnotiens  nsns  est 
Titam  Martini,  in  qua  non  ipenm  illnd  sed  simillimnm  tarnen  exem- 
plun  reperies  cap.  3  p.  113,  8  Vindob.  diUmifäem.  qua  indutm  erat 
m .  medkm  dMäU, 

XVII.  Fortunatianum  qni  ab  Ennio  sonnm  pedum  dictum 
bombum  esse  testetur  Columna  Ennianomm  p.  332  et  Vahlenns 
p.  183  citant.  scUicet  Fortunatiano  quondam  secundum  editionem^ 
principem  adsignata  sunt  quae  nunc  Augustino  principia  dialecticae. 
ibi  quae  Columna  protulit  leguntur  cap.  6  (ed.  Venetae  a.  1729 
tomi  I  p.  817 Elberfeldensis  quam  Crecelius  a.  1857  curavit  p.  9) 
sie  expressa :  verbum  enim  cum  diamus,  inguiuntf  prima  eius  syüaba 
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verum  sifft^eat^  secunda  sonum.  hoc  enim  vdunt  esse  hombum,  unde 
£nnius  sonum  pedum  bomhimpedum  dixU  et  ßoiföai  Graed  damare 
et  Vergüius  Weboant  s}lvar\  ea  ad  Varronis  rettulit  grammatica 
Wilmannsius  p.  144.  Colomna  quae  praeterea  adscripsit  Nero  in 
Bacchis  Uorva  MimnUoneis  implerunt  cornua  bambis*  nemo  dubitabit 
quin  ex  Persii  satira  scholiisque  ea  hauserit.  Ennianum  autem  illud 
quod  annalibuf?  profecto  non  indignius  quam  tarafanfara  existima- 
bimus,  ut  a  Varrone  Augustinus  ita  ab  hoc  sumpsit,  certe  iteravit 
Iso  aut  quisquis  est  qui  Prudentii  poematis  glossas  adposuit  maxi- 
mam  partem  inutiles.  legerat  hic  Ciceronem  Vergilium  Lucanuin 
luvenalem  Servii  commentum  super  Vergilium  Botitii  consolationem 
Isidori  origines,  lohannem  Scotura  narrat  registron  dixisse  pro  re- 
gesto.  hic  idem  igitur  in  Prudentii  apotheosi  v.  845  (p.  988  ed. 
Mignianae)  hombum  sie  interpretatur  sonüum  cornu  vel  tibiae,  et 
JSnnius  sonüum  pedum  dixü  bombum. 

XVni.  Tabulas  Iguyinas  grammatici  eraditi  band  ita 
mulii  iractant,  quamquam  ad  0]igme8*8am8que  antiqnitates  gentium 
Itaknud  penrestigandas  nnUam  extat  moiiiim«iitiim  Ülk  ntilius  et 
ad  enodanda  multa  qnae  interpretem  adhnc  inpediant  nomina  phi- 
lologomm  mazune  doctrma  nsii  ingenio  opus  est  experiar  igitor  si 
aliomm  ac  plnrinm  ad  eandem  retf  incitare  stndia  possim  hoc  modo 
nt  latine  versa  Ymbrica  proponam  cam  brevi  commentariolo.  sompai 
emm  non  modo  ab  eis  qni  novi  labjrinthi  flezns  et  ambages  primi 
ezpliooere  cante  ac  BoUerter,  'sed  ut  qidsqne  babnit»  convenixet  qnod 
mäii,  qnod  me  non  posse  melius  facere  credidi',  verius  tarnen  dizero 
non  sumpeiase  me  sed  invenisse  qnae  alii  iam  invencrant«  neqne 
ubi  plana  sunt  verba  ac  structura,  umbricum  quam  latinnm  sermo- 
nem  sequi  aut  male  vertendo  nugatorias  oavillationee  vitare  quam 
eloeationem  naitatam  imitarl  maltti,  initium  autem  nunc  facio  ab 
aere  quinto,  ut  quod  facilius  sit'  quam  cetera  ad  intellegendum ; 
numero  tabulas  exprimoque  ex  imaginibua  editis  in,Aufrechti  et 
Kirchboffi  libro. 

A      Tta  fratres  Atiedii  |  cemucrc  plenuriis  nrnariis  andoritafe  \  T, 
Casfruci  T.  f. :  flamen  qui  quomque  \  crit  in  pagis  Aticdiis,  is  rei 
6  dirinac  "  nfrcf,  praehihcat  quod  ad  iJJam  rem,  dirinam  \  sit  oportet 
et  qui  sint  oportet,  hostias  \  agonaJrs  optato^  Meto  quo  dantc  \  eas 
emi  oportcat^  et  piaclum  qnom  \  ternio  animalium  fict^  ex  agro  vi- 

10  deto  f  unde  ciftii  oportcat.  flamm  qui  quomque  \  crit,  is  sacris  cum 
suf/hnenfis  verboias  arhitratu  fratrum  Aiiedium  praehxbeat  |  et 
quidem  nodipondüs  si))gulis  in  fundos. 

16  Fratres  Atiedii  ita  censucre  plenariis  IT  urnariis  auctoriiate  C. 
Cluvi  T.  f. :  pro  collegio  \  Atiedio  in  arce  in  pagis  Aticdiis  \  ubi 
suppUcaverit  y  munusculum  häbeat  nunmos  \  singutos  in  fundos, 

SO  et  ubi  porrechm  \  erit^  munuseukm  häbeat  nummos  Utioa  t 
fimäaSf  €t  vHn  supra  ignem  näkm  erit,  \  nmfwscuUm  häbeat 
mmmoe  temos  in  \  fundoe,  etubifh^^?iUaHermtt\deeretam 
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S6  fadcU  magister  aut  quaestor^  \  si  rede  curatum  sä.  si  maior  pars  T 
fratrum  AHedtum^  qui  tUo  venerifU,  {  pronmUiarint  rede  curatum 
esse ,  id  j  probum  sü,  si  maior  pars  flrainm  JHeHkm  \  qtU  ülo 

Blvenerinit  pronunüarint  |  curahm rede nec esse,  tunc  fratrum f  de- 
eretum  facUä  magisUr  |  anä  guaeäor^  quanta  miuUa  |  ftamim  «tf. 
5  guawUm  muUam  fratrum  |  Miedium  maior  pars  ^iOoT  veno- 
HmI,  ßamim  wrogaiam  \  votiuerkii^  iania  muUa  flamm  \  sU.  \ 
Clavermi  dent  cpoket  firatribus  JJtiidiis  in  agonia  \  farris 

10  honi  p.  Uli  agri  Lain  Pidi  Marfii  et  cenam  T  homimbus  dudbus 
qu  i  far  areessiaiifU  out  a.  VI.  -  Clavemiis  \  deni  oportet  firairea 
Aticdn  scmenstribus  decuriis  \pulp<me9iH  suUli  in  offomaportiones 
Xf  caprini  portiones  F,  priores  \  tuccas,  posteriores  confedas ,  ä 
cetwm  aut  a.  VI.       Casilas  det  oportd  fratribus  \  AUedüs  in 

16  agonia  farris  bom  p,  VI  agri  Casüi  Pidi  f  Martii  et  cenam  ho- 
mi^ibus  duobus  qui  far  arceasierini  aut  a.  VI.  \  Casilati  dent 
oportet  fratrcs  Ätiedii  semenstrihus  deairiis  |  pulpanienti  suiUi  in 
agonia  portiones  XV,  eaprini  portiones  VII  8,  et  \  oenam  aiult 
a.  VI. 

Versu  2  plcnariae  urnariac  quo  tempore  modoque  collegium 
convenerit  indicant.  nec  tarnen  id  ipsum  dicitur  quod  in  actis  col- 
legii  Bomani  Aesculapii  et  Hygiae  (Orelli  2417)  convcnfn  pleno  qui 
dies  fuit  V  id.  Mart.^  sed  plenariae  urnariae  ab  sextantariis,  quibus 
sacrificasse  fratres  tabula  III  docemur,  sie  differunt  ut  librilis  as  ab 
sextantario,  sextans  autem  librae  pars  est  sexta.  urnaria  Romao 
Tocabantur  mensae  in  quibus  positae  erant  urnae ,  vasis  hoc  nomen 
antiquibsimum  fuit  in  Italic  et  Vestali  religione  sacratum,  Romae 
fratres  Arvales  ita  epulantur,  ut  in  tetrastjlum  fercula  cum  campanis 
et  urnaUhus  mulsi  singfäorum  inferantur  (in  actis  auni  218) ,  Varro 
Tidit  m  pnblioo  oanvivio  «ntiquitatit  retinendae  causai  com  magistri 
fierent,  potionom  drciimferri  pateris  (de  1. 1.  Y  122),  sacrificare  et 
epnlari  et  oonsiiltare  caeci  populi  quo  tempore  soliti  8imt|  Qennaiii 
de  pace  et  belle  deliberabant  in  oonTiTÜs  (Tae.  Genn.  22),  gimilenr 
nsnm  apnd  Baetoe  foederatos  ad  nostram  memoriam  durasae  andivi. 
sie  ab  nrnis  Vmbronim  oonventna  eacri  iUi  nomen  acoeperant,  eaeque 
nmariae,  qnod  in  oonTentos  alios  aliae  mensurae  oonatitatae  eranti 
Beztantariae  et.  plenairiae  dictae  rant.  bae  illis  oelebrioies  foiBse 
ipsis  Toeabalie  efficitnr. 

audor^  uhtur  non  magister  est  fratrum  Ordinarius,  sed  qui  crea- 
tar  a  fratribus  ut  vota  nuncupet  pro  collegio  ita  vocatur  in  tabula  IlL 
auäoritatel^im,  uhträie  sie  intellego  utBomanum  illud  quodCastru-^ 
eki8  de  eare  verha  fedt,  in  Atticis  plebiscitis  Ar||ioc6^vr|c  eTirev. 

versu  4  eikvasese  Atiicrsier  est  en  eikvases  Atiediis,  latine  quasi 
in  acquatiis.  compara  Latinorum  ius  aequom,  leges  aequas,  foedus 
aequom  sim.,  Italorum  gentem  Aequorum  vel  Aequicolarum,  Lace- 
daemoniorum  ö^oiouc.  Aecetiam  deam  didicimuß  ex  poculo  Volcis 
invento  CIL.  I  43.  ab  dkvascs  dicti  sunt  dkvasatos  ut  a  foedere 
foederati.  societatem  igitur  intellego  factam  ex  aequitate,  maiorem 
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eam  fuisse  quam  collegium  fratrum,  minorem  quam  civitatem  Iguvi- 
nam  ordine  vocabulomm  in  tabula  III  probatur,  neque  ad  interpre- 
tationem  latinam  sodalicium  conciliumve  uUum  aptius  mihi  visum 
est  eligi  quam  pagani  (vide  Rudorffi  institutiones  gromaticas  p.  238), 
praesertim  cum  pagus  in  memoriam  etiam  pacis  et  pactionis  nomina 
revocet.  fratribus  et  eikvases  nomen  idem  est  Atiediis  sie  ut  Romae 
et  Athenis  gentilibus  et  paganis  tribulibusYe  nomina  eadem  Cispiis 
Lemoniis  et  Butadis. 

versu  7  hostiae  ayoiudes  vel  sacrificales,  umbrice  sakreii  peraJcneu, 
illud  paulo  latius  patet  quam  hostia^  hoc  compositum  est  ex  per 
praepositione  et  eo  nomme  quod  infra  identidem  legitur  acfiii^  ex 
quo  etiam  sevakni  factum  id  est  sollemne.  idem  vocabulum  Oscis 

akeno  quod  lex  templi  Cereris  habet,  perperam  interpretati  sunt 
mumm:  iiam  com  scriptum  ibi  dt  älUret püUre^^  äkmeU  quonlam 
äUer  iitorgiie  non  potest  adhiberi  rasi  nbi  diio  aimt  ac  non  plures, 
anni  notionem  appaiet  remotisaunaiii  esse  ab  ofteno,  rectius  intel* 
lexeria  dies  sacroB  statos  binos  in  anno,  Flonlia  et  aiteraB  ferias. 
notun  est  iqn>>ntori8  sciscitantis  caedine  Tietimam  oportaat  Terbnm 
agomef  binc  agonia  agonaüa  agonenses,  onm  yetas  Toeabnliun  oertis 
£ebii8  saeerdotüsqne  remanserit.  hino  oibeno  Osois  qui  etiam  akwm 
ennntianmt,  non  com  Latinis  agumy  et  Ymbris  akm,  at  SabiQi  oilm 
Latinis  agim, 

updu  latine  quasi  opito  unde  declinata  optio  optumus  opiam* 
hoc  verbo  proprio  significatur  electio,  ut  in  illo  optavitquc  hcum 
tedis.  eodem  in  sacris  Tooabulo  Romani  ntebantnr  teste  Festo 
optatam  hostiam^  alii  optimam  appeüantj  eam  quam  aedüis  tribtts  oon- 
stUtUis  hastiis  optat  quam  immölari  veUt*  Cicero  malnit  scribere  in 
hostiis  deligendis  de  divin.  II  35  s. 

purse  tcrsfc  grammatice  quod  datc^  et  enim  qnode  ablativus  est 
sive  ex  quod-c  concretus  ut  nomin.  sing,  jpo-e  6c  qui  sive  ex  quo-de 
ut  nom.  sing,  po-rse  öcTiep  qui  quidmi,  et  dedte  date  extrita  nasali 
pro  dafite,  ut  in  titulis  antiquis  Metes  atque  multo  eüam  obscurius 
in  Marsico  CIL.  I  183  luhs.  quam  böc  Kai  Xaß€,  dare  et  accipere 
rationem  habent,  eandem  apud  Vmbros  tersum  et  cmum.  verum 
quod  sequitur  eru  cum  significare  etiam  alia  possit,  quia  sententia 
haec  nee  cs^e  nec  nomen  novum  tolerat,  placuit  ad  pronomen  de- 
monstrativum  referri  cuius  genetivi  sunt  siug.  masc.  crer  fem.  crar, 
a  quo  analogiam  sequentibus  neutrum  plurale  oritur  eru. 

versa  9  respicitur  ad  hostiarum  piacularinm  trigas,  tres  boves 
tres  sues  tres  oves  al.  quibus  opus  est  ad  arcem  populumque  Instnn^ 
dmn  tab.  I. 

yersn  11  suffknenüs  verhenas  moris  latini  similitadine  adductos 
som  at  ponerem,  qnia  In  sacris  tos  et  Torbena  copulaator  aot  hone 
in  modnm  verbenasque  adoU  pmguia  d  nuuada  iura  ant  ne  ans 
operantibnsqne  firondes  feetae  desint.  nmbrica  enim  vqpurus  fdtva 
quid  valeant  panim  certom  est  nec  possent  uUa  ratione  eztricari, 
niai  Torbi  a  vepwrus  dacti  imperativns  extaret  tab.  II  A  41  u^^uraiUt 
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unu£  medius  inter  commdito  et  integris  comtnolUis  precator.  quo- 
Biam  igitar  oommoleBcli  voeabnlo  in  Iiis  tabnMs  oomprehMidi  soleni 
qvae  IV  39  88.  diBtmguerB  licet  cognata  Gommolendae  et  Adolendae 
ministeriA,  Terbnm  illiid  ipaam  attingit  cremAtioneni.  Tepimtiir 
antem  capide  punes  id  est  ant  iuris  ant  sunillinii  libamenti,  nam  et 
regnat  ptme  in  Ymlnroram  saeris  sie  ut  ins  Bomae  et  eom  vino  haod 
vile  mnnas  componitar  sie  nt  Larem  Plantns  proDnntiaatem  fedt 
ea  mdd  eoitidie  anU  hure  md  vmo  amt  äUqui  $emper  Silicat  et  natu- 
ram  habet  firiabilem,  nt  micae  eins  coniclantur  in  ignem  IV  31.  tria 
enim  baec  potissimnm  argumenta,  postquam  diutissime  baesitan, 
qnod  a  priseo  rito  tus  alienum  esset  neo  Bomae  solitum  dispensari 
capide  nomenqne  ad  latinam  et  graecam  lingnam  eomparatum  po- 
tioni  propinqnins  qnam  suffitioni  videretar,  tarnen  vicernnt  ut  tus- 
oulum  statuerem  a  purifica  atqne  ignea  virtote  pune  nominatum. 
confer  etiam  Huntium  sacrificiom  in  quo  plnrimum  pnnis  ad  catulum 
et  vini  adhibetur  II  A  18  ss.  cum  Robigalibus  narratin  ab  Ovidio 
fast.  IV  933  SS.  hoc  concesso  quaerisne  capedo  iuris  adsumjüa  dum 
sacrificium  adoletur,  medios  ardores  interfusa  quid  velit  V  nimirum 
vaporatur  ara,  ve^mr  est  rapor^  quem  inutile  est  persequi  quotiens 
poetae  romani  ad  iura  crepitantemque  flaramam  adiunxerint  aut  pro 
ipso  appellarint  iure,  itaqne  ut  fumificare  dis  possint  grato  odore 
flamen  fratribus  procura!,  deinde  frlsra  nescio  an  originem  duxerit 
linde  latina  folus  hclusa  holera  (cf.  Paulum  Festi  in  fordum  et  hcins) 
augmentumque  sumpserit  quod  in  latinis  Minrrra  (dros  parva  ^  ut 
herbariam  signilicet  copiam  vel  viridia.  iuvat  reminisci  obscuinni 
nomen  in  lege  aedis  Furfensis  scriptum  CIL.  I  G03,  15  veicus  Für  f. 
ffuit.  pars  fifeltares  quo  non  video  qui  potuerint  designari  nisi  sacro- 
mm  causa  congregati  vicani.  fdsva  vero  accipi  pro  mbenis  pro- 
prium etymon  sinit,  vapores  divini  poscunt.  potest  femininnmesse, 
potest  muliitudinis  nentrum.  sed  qnod  additnr  arspuirati  firatm 
JHieniUj  necessario  banc  rim  babet  nt  illins  m  tantnm  debnisse 
praestare  flaminem  colligamns  qnantum  fratres  praestari  ▼olnerint. 
ergo  ne  arbitmtns  ille  ad  nibilnm  xedigatur,  cave  murspemm  versn  13 
dictum  pntes  modum  mensuramve  felsuae,  immo  enim  pvetinm 
babeto  qnod  pro  ea  re  flamini  fratres  solvere  debnerint  oerte  ead- 
guum.  nurtpens  äd  litteram  si  interpretaris,  nodipendus  est,  alteram 
partioulam  qnam  similem  reddidi  assipondio  et  dupondio  latinis, 
Galli  quoqne  videntur  adbibuisse,  cum  semiingenun  arepcmiem  to- 
camt  (Golumella  V  1.  gromatica  p.  372,  17  Lachmanni),  minns 
penpieua  pars  prior  est,  cni  si  proximam  normam  conlocabis,  ego 
non  resistam  quin  nodus  loco  cedat.  syllaba  in  nursprner  extrema 
cum  et  genetivo  sing,  conveniat  et  ablativo  plur.,  hunc  casum  statu! 
oportet  ex  lege  syntaxis  latinae,  nec  versu  17  ss.  ubi  remunerandus 
fiamen  dicitur  numrr  prcvci-  al.  ablativum  est  cur  reiciamus,  etsi 
Latini  plerumque  nec  hoc  nec  illo  utuntur  dicentes  mercedem  aod- 
pUit  mimmos.  Coronas  sacerdos  dare  iubetur  CTG.  3641^  20. 

Tcrsu  15  kumnahkle  fictum  est  ab  eo  nomine  quod  tab.  I  £  41 
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legitur  super  kimne  id  est  supra  contionem,  pro  comitio.  ut  declinatu 
diver6um  videatur,  par  est  significatu  nomen  oscum  osca  cum  epen- 
thesi  coyywyiom  cotncnei,  etyraon  principale  co»w,  sie  dictum  tö  koi- 
vöv,  inde  comnaclom  conventiculum  vel  coUegium,  ut  latiua  voca- 
"bula  adfinia  sie  umbricum  et  sodalitatem  donotai  et  quo  sodales  con- 
veniant  tab.  III  7.  8.  dativo  casu  prima  diio  verba  posita  puto  qui 
indicet  sacra  facta  coUegii  gratia,  quamquam  declinalionis  umbricae 
inconstautia  fortasse  ne  sie  quidem  probibet  interpretari  in  colkgio 
Aiiedio, 

rma  17  flamiliu  nomen  qnod  noa  eommemmtar  ad  apeHust 
«t  kabia  aaroeesendnm  nobiB  eat  ez  demto  snpeiiore.  m  in  XII  si 
in  hu  voeai  vel  ^  furtum  faaoU  sine  nomimlras  plnruna.  niminiin 
tum  omnee  Mnebant  a  flamme  collegii  perpetnuri  tria  qoae  dexnceps 
ennmerantur  genera  flacromm«  de  qnibna  tä  n<m  qnantnm  satis  est 
at  aliquid  tarnen  effioere  licet  ez  ti^nlis  leliqnis.  primnm  suppli- 
CttoerU  posni  nt  eaerifieii  impensam  qaidem  sed  mmime  sumptnoflam 
Bignificarem,  poenissem  immoktverU  ei  latinam  hoc  yerbum  tarn  late 
qnam  nmbricmn  pateret.  Terom  immclan  iUi  tantom  dioontor  qni 
quam  caesun  sunt  yictimam  mola  salsa  aspergunt  ac  sacrant,  non 
item  qm  mola  ealaa  similibusque  libamentis  dumtazat  snpplicant. 
tarnen  Bomae  eacra  nnlla  snnt  sine  mola,  apud  Vmbros  saermn  omne 
an^[>enier,  yerbum  ex  verbo  fit  impendere  dictumque  ideo  ezietimo, 
qnod  quasi  adpenditur  deo  res  sacra,  ut  Amobius  ait,  cum  pactio- 
nibus  et  formulis,  cum  praestatur  offertur  nuncnpatur  ineunte  sacri- 
ficio.  atque  etiam  Latini  aliquotiens  in  caerimonüjs  cultuque  divino 
impendere  impensam  impruse  scribunt  et  in  figurato  sermone  tam- 
qaam  Synonyma  variaiit  impendere  bmnolare  maetare  (Seneca  Troa- 
dum  307  quando  in  inferias  hämo  est  inpensus  hominis?  conl.  257  tj. 
et  315).  in  tabula  II  A  2U  post^juam  apparatum  sacrificium  ignisque 
arae  inij)Ositus  est,  deae  impenditur  catulus  pro  gente  Petronia 
priusquam  caeditur.  III  23  ubi  arae  ignis  inlatus  est,  sacrum  opta- 
tur,  lovi  primum  impenditur  dextrorsum  ad  aram  pro  fratribus  et 
urbe,  Carmen  sollemne  dicitur,  tum  Ovis  qua  illo  die  faciendum  est, 
cuius  sacrificii  cau^a  cetera  omnia  iuätituta  sunt,  optatur  et  Poemono 
impenditur  dedicatnrque  carminibos  sollemnibus  pro  fratribus  et 
nrbe^  deniqne  oaesa  prosecator.  bino  perspidee  noa  aaimaliqm 
iaatimi  immolatioBem  eo  yerbo  designari  eed  primam  qnamqne  rei 
dirinae  oblationem.  itaqne  in  tabula  II  B  non  solom  oaper  impendi- 
tur ooneeptis  yerbie,  et  is  quidem  alio  loco  impenditur  alio  porrid' 
tur,  sed  antea  yermi  10  etiam  fWQnitWi  qno  nomine  qnidquid  Vmbroe 
appeUasee  ezistimae,  oerta  non  foit  aoimatom,  ac  flamen  inbetnr  ei 
immolatnniB  caprom  et  ponectoms  Saaco  lovi  tamqnam  tnre  prae- 
fari  modo  sie  vaputu  ampdu  modo  sie  eopM^  prepemimu,  nbi  Tino 
frogibne  Ubis  res  diyina  fit,  bac  impensa  nihil  amplius  memorsri 
consentaneum  est,  eiusqne  supplicationis  finibus  continetor  qnod  in 
decreto  inyenimns  ut»  mpemierUf  hostia  ubi  immolatnr,  seqnitor  ut 
pocriciatur  eiusqne  generis  sacrifidis  seeundo  loco  merees  oonsti* 
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iuitnr.  coniuncta  babemus  ampemm  et  purkmm  in  ima  tabnk  II  B 
tamqaam  »etias  dnos  umus  aaöifioii  intor  qaos  iemporis  »iiy^^ifa^ 
iateroediti  ui  SomM  inier  OMsa  et  pomcta. 

venu  20  ape  aubra  spafu  fM  tertinm  est  ae  chioboB  iUie  obeeo- 
riiu  geiiiu  eacrificii.  ipafu  maäifeeto  participiain  in  quo  ^  nt  in  alü» 
Yerbk  nmbiiois  non  paacis  Utinae  8  respondet,  eom  oMecta  altera 
eonsonane  ubilnm  videator  ezasperaBae.  aio  (QNnf  Vmbri,  Latud 
«ifirM  ex  aprtms  apnm^  sie  traf  ira  iUi  et  tentf  terse,  bi  inma  et 
iedm$^  sie  trakvarfi  a  travort-  ilH  dnzere,  bi  formas  nullas  nisi  quat 
per  •  efferrent.  ao  meminisse  oportet  boo  etiam  in  Latio  eimfle 
•  tennieae  f  et  s  quo  ipsae  a  oeteris-voeibaB  omnibus  discemerentur, 
ut  nasales  eyllabae  poBsent  prodncere,  nam  it^ula  et  insula  piiinas 
babent  longae,  breves  HiparMeger  invidua^  Terbnm  illud  quo  signi- 
ficatur  in  transversum  utmm  ita  ut  universim  an  ut  versu  sit  flexum 
mibi  nondum  liquet,  eidem  tarnen  declinationi  attribuendum  in  boc 
decreto  V  B  6  herifi  {ut  lubet)  ideo  censeo ,  quod  praet^ritum  qui 
Interpret antur  velut  placuU^  neglegentiam  teraporum  nimiam  et  quae 
in  lege  fidem  excedat  umbrico  aermoni  permittunt :  nam  cum  de 
futura  multa  praecipiatur,  postulamus  omnino  placucrit  aut  placchiL 
iam  ritum  eum  ad  quem  spafu  spectat  antiquiores  tabulae  onaisere 
aut  saltem  non  distincta  voce  notarunt,  novae  et  in  montis  et  in 
populi  lustratione  commemorarunt  bis  aut  ter.  semel  enim  actiyum 
legimus  spahatu  VI  B  4 1  ubi  Tefrale  piaculum  consummatnr,  bis  de- 
ponens  spahmu  et  spaJiamu  quod  ad  decretuin  hoc  maxime  attinere 
arbitror,  VIB  17  et  VII  A  39  quibus  locis  sacrum  ita  Fisovio  pariter 
utrobique  conficitur.  Semper  praeponitur  «u&ra,  semper  praecedit 
vesticia  oblata  Fisovio  Tefrove  et  effusa  deorsom,  dum  supra  spabat 
yaea  qmbiu  modo  osus  erat  eaoerdoä ,  ipse  eedet  pergitque  eedera 
nsque  ad  finem  saerifioii  Tefralis,  ipse  postquam  supra  spahtoB  Tel 
q»88ii8  est  FiBoyio,  nono  adsidet  ad  commolendiun  perfidendnmqiie 
sacnim,  nunc  poxro  pergit  in  locnm  alinm,  ubi  cum  ezta  data  emni 
illno  redibit  ad  eommolendain.  Bignificantnr  ergo  vas  super  iaetom 
flamenq[iie  sopeigreBSiia  quo  res  aacra  adoletor  ignem,  neo  dnbimn 
est  qnin  eadem  xadioe  nata  sint  latina  spatium  et  tpOUari,  fcfrtaase 
etiam  com  passu  pandere.  de  ritn  boc  eipiationis  vetustissimo  me- 
morasse  satia  eatfomosa  Parilia  qniboB  ignea  transiliendi  mos  Bomae 
dintiaaime  permansit  fimeromqoe  purgationes  a  Paulo  Festi  relataa 
in  agm  ä  igni:  funus  prosecuti  redmntes  ignem  si^pergradiebantur 
aqua  aspersi,  tale  sacrifidum  fuila  perspicitnr  non  quibualibet  ferüa 
esse  institutum,  sed  f"ftTrimft  religiosis  et  deorum  certorum.  inforis 
aacrificantes  etiam  vasa  in  ignem  mittebant  Servius  ad  Aen.  VI  225. 

versu  27  prüfe  solent  interpretari  tamquam  adverbium  prohe^ 
ut  ego  iudico,  falso.  nam  äyntaxin  umbricam  alio  modulo  ac  latinam 
metiri  periculosum  est,  nec  quod  in  familiari  sermone  Romanis  con- 
cessum  erat  ut  httic  est  vel  rede  sunt  omnia  comprimerent  id  ullo 
modo  quadrat  in  legum  scriptionem  plenam  et  accuratam.  adverbium 
si  esset,  certe  iteratum  hurcUu  aut  adieütum  fctu  legeremus.   sie  in 
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dedicatione  arae  Narbonensis profcf?  factum  esioOr.  2489,  in  veris  sacri 
votiva  formula  identidem  jyrohe  factum  csfo  apud  Livium  XXII  10, 
in  devotione  hominis  si  inaritur  j^rohe  factum  videri  apud  eundem 
Vm  10,  12,  apud  .Macrobium  Sat.  III  9,  11  rede  factum  esto,  in 
Otttonlaiiis  eap.  uUid  rede  factum  akt,  contra  ubi  participiom 
BOB  adeei,  ia  lege  aedis  Pateolaiiae  jwvdum  esfo  CIL.  1 677  (III  11). 
iiikque  credendiim  est  adieeti^um  nentri  generis  prüfe  esse  eamque 
«d  protum  rationem  babere,  qua  in  ipsa  latinitate  häants  et  h&aris, 
iinprobe  et  inprobUer  teneBtar.  oonseasiBse  onm  Vmbris  Oscoe  puto, 
qni  iB  ]eg9  BaatiBa  seripseniBt  ine  ampn^  faeus  esM  (ia  ti^prode 
factus  etto).  nam  roealis  adTerbii  nlüma  disorepat  a  fadiimei,  Beo 
apparet  onr  praeter  movem.Osct  a  prisea  flezma  4MclTeriBt,  oob- 
gmit  eiua  jpoitid^  amM^ae  praesei^id^  com  eis  fonnis  qnas  dedi- 
Baado  es  se  t  peperit. 

B  Tersii  9  farer  opeter  latine  dicitur  farris  hont,  participium 
enim  opeUm  est  eins  verbi  qnod  in  A  7  explicavi.  ab  hoc  opitimum 
ant  potins  qnod  e  titulis  laüais  velnt  CIL.  11016  innotuit  opitumum 
ertremae  tantum  syllabae  vi  snperlativa  dififert.  illo  adiectivo  ve- 
teres  utuntur  cum  quid  imperant  ut  praestetur  nee  notam  rei  prae- 
standae  certiorem  adponunt,  ut  in  lege  collogii  Dianae  et  Antinoi 
Lanuvini  Henzen.  6086  q^iisquis  in  hoc  collegium  intrare  voluerit^ 
dahU  kapittdari  nomine  HS  C  n.  et  v{ini)  honi  amphoram  vel  in  Cato- 
nianis  de  re  rust.  76  inäüo  mclUs  honi  p.  IUI.  siraillimaqne  cautela 
cum  alibi  tum  in  Diocletiani  edicto  hic  frequentatur  rerum  vena- 
lium  titulus  laridi  optimi^  coliculi  cptimi^  mala  optima ^  scriptori  in 
scriptitra  optima. 

Tlatie  Piquicr  Martier  nomina  agri  genti  Claverniae  adsignati, 
quem  vectigalem  tenipli  publicumque  fuisse  veri  simile  est,  popu- 
lorum  Italicorum  origines  egregie  inlustrant.  a  pico  enim  Martis 
com  hnnc  agrum  nominatum  Picium  Martium  tum  totam  Picenum 
ODtmee  agnoseimt.  iain  Tlatie  necesse  foit  latina  lingua  mntari  m 
Lein,  quid  igitnr  magis  ia  prompia  est  eoaioere  quam  iadidem 
aade  daTemionun  in  Ymbria  agro  Latio  toti  Latinisque  impositma 
fisse  Bomea?  nam  qnod  Latiom  et  Latiai  ab  Eaai  aetaie  primam 
4»nripiaBt,  TlMt  aatem  a  tolo  tolato  dictam  eaadem  habnisse  pro- 
daetam  Tidetor,  id  ia  casois  temporibns  ac  aomiaibaB  prorsam  a^le- 
geie  lioet,  si  qaidem  etiam  ttaka  staHm  Bomae  post  bellam  Hamu- 
baücnm  ex  troehaica  ia  pyrricbii  measnram  traasieraat.  nXaröc  qai 
eomparamat  com  nomiae  Latino ,  nilo  plns  eos  agcre  opiaor  qaam 
qui  olim  Saturni  latebras,  aut  adeo  minus,  quoniam  diviaam  memo- 
xiam  bi  originationi  suae  admiscaere  satis  pnident<3r. 

versu  1 1  sehmmier  dequrier,  semenstrüm  deourüs  qaaia  reeepi 
iaterpretatio  optime  so  habet  sive  grammaticam  speotamns  sive  reU» 
gionem ,  velut  etiam  Graeci  ampbictiones  Pylas  conyeniebant  bis  in 
anno.  i)ertinont  autera  haec  ad  sacrum  quod  tabula  II  B  enarratur 
factum  pro  gentibus  foederatis,  inter  quas  Clavernia  bipertita  et 
dasilas  thpertita  fuere,  eaque  partium  inaequalitas  etiam  numero- 
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rum  in  Lac  pactione  diversitatem  efl'ecit.  verum  satis  difficile  est 
interpretatioui  illi  conciliare  quod  lab.  I  B  42  extat  sehmemar  neo 
quidquam  aliud  significat  quam  «tffHi^,  una^  promiscue,  id  enim  ab 
eadem  sehmenkt  derivatuia  per  catam  patrienm  Tidetor  &etiiinqae 
adverMma  nt  latina  oIm»  utnugm, 

Yenu  12  jwbiifier,  quod  et  forma  sna  et  looo  nomen  eeae  appeL- 
latimun  probatnr,  hpitlmeiUo  illttd  qiiidem  non  mtüto  kmgiiM  distat 
quam  tegwuinis  a  tegumeniOi  errantque  qiii  pulmentom  enm  pulte  ooa- 
fondimt  bomines  nee  pavei  neo  üilitterati,  qooniam  pxaeter  pultem 
quod  eseitalMait  pulmentom  yocabatnr,  primum  holera  arbonunve 
fructos,  deinde  maxime  canieB  animalium.  aed  ne  parum  oerto  ao 
definito  bae  nomine  notarentor,  in  latina  yeraione  praetuli  pulpam 
vel  pulpamentum  quod  ipaum  idem  ac  pulmentom  esse  Bentleius 
in  Terenti  Eunocbo  III  1 ,  36  arbitratus  est  verbom  Ymbris  fuit 
non  absimili  apccie  pelsatu :  porci  suocidanei  in  foesa  poeiti  pelean- 
tnr  ad  extremom  lab.  VI  B  40 ;  catulinum  sacrificiom  postqoam  totom. 
peractum  est,  mactata  hostia  prosioiaeqoe  crematae,  postremum  pel* 
sandus  fieri  ad  aram  vcl  cum  ara  catulus  iubetur  II  A  43;  oves  qui- 
bufi  in  arcis  lustratione  post  portam  tertiam  operatur  sacerdos  facito 
pelsandas  I A26,  item  ovem  III  32,  denique  arietem  II  A  6;  catulo  et 
ovi,  quae  sola  ex  bis  sacrificia  accuratius  describuntur,  non  erus 
tantum  sed  etiam  tefra  quae  incenderentur  antea  desecta  sunt,  huic 
duo  illi  Septem,  ut  camis  videas  non  multum  relictum;  eae  hostiae 
quarum  curnes  hoc  decreto  distribuuntur  in  tabula  II  B  nee  pelsari 
feruntur  nec  pelsandae  curari.   pellis  detractae  notionem  cum  plu- 
rima  sacriticia  recipiant,  tamen  illud  quod  primum  memoravi  pror- 
sum  repudiat.   omnia  comburi  ex  toto  aepelirique  quo  minu»  credas 
nihil  obstat,  immo  quod  pes  catuli  servatur  tamquam  os  resectum, 
boc  illum  finem  yidetur  portendere. 

$ora»  et  eaMier  inter  ee  contraria  sont.  eom  boc  aperte  sit 
oq|9rtNt  cumque  sementtribus  decorüe  ex  tabola  II  B  pateat  nec  im* 
peratam  ollam  bostiam  fbiaie  nec  sacrificatam  pro  foederatia  ounctb 
de  commoni  praeter  aoem  et  oiqsrom,  oertum  est  in  primia  illi  ?o- 
cabulo  latinum  eongroere  swSBi^  tam  oertom  ut  boc  ono  looo  inniii 
oporteat  oeterorom  quibus  idem  yocabolom  legitor  enodationem 
omniom«  in  smrsim  igitor,  ot  veteres  Ymbri  pronuntiant,  media 
littera  quam  per  r$  poeterioree  exprimont  itemqoe  ego  transcribo, 
latinae  oeeaeque  l  respondet  simplici  vel  geminatae ;  quemadmodum 
orrir  oNitf  ofle,  famersia  famüia  famelo^  alia  in  tribus  bis  dialectia 
usque  quaque  parilia  tamen  illa  parte  diaiuncta  sont,  sie  pro  surao 
latine  licet  dicas  stdum  aut  süAm.  nec  tantom  adiectivom  hoc 
Ymbris  fuit,  sed  etiam  appeilativa  potefttate  parvos  aues  denotavit 
vel  suadoSy  quod  nomen  ab  illo  proxime  abest  cum  auctum  sit  i 
syllaba  una  quam  homuficulus  accepit  in  deminutivis,  non  accepit 
homuUu^.  pariter  ab  equo  equilus  dcscendit  vel  eculus.  eins  modi 
sursuf  id  c.^t  jiorcos  scito  eos  esse  qui  porriciuntur  tab.  I  33,  Ar- 
valiumque  Iratrum  con&uetudinem  memento  porcilias  piaculares  et 
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porcas  piaculares  nullo  discrimine  vocitantium  (in  synopsi  Henze- 
niana  p.  20  et  21).  hi  a  porciliis  denuo  derivarunt  extas  porciliareSi 
non  aliter  a  sorso  Vmbri  veaticiam  sorsalem. 

portioncs  scripsi»  cum  tarnen  pacti  formula  paene  cogat  ut  vef 
illas  umbricas  noii  viri  boni  arbitratu  dispensatas  sed  iusto  exactas 
pondere  credamus.  sed  enim  hoc  ignoratur.  plenura  nomen  vef  vi- 
detur  casu  quarto  multitudinis,  non  nota  longioris  ac  bipertiti.  a 
vebendo  Romani  mensuram  quandam  nominarunt  ligna  faenum 
fimum  definientes  vebibus,  significatu  quidem  vef  diversissimas 
fuisse  elucei.  pordnae  pondo  sex,  cn]>rniac  pondo  dccern  Vopiscus 
vitae  Probi  cap.  i,  sed  pondo  vidibti  Iguvii  nota  romana  scriptum  p. 

versu  13  toco  sine  dubio  aequiperant  tuccas^  carnes  sale  con- 
ditas  et  induratas ,  unde  tuceia.  nullius  autem  carnis  quam  suillae 
notior  est  salsura.  scholiasta  Persii  2,  42  tticeta  apud  Gallos  cisalpi' 
nos  bubtUa  dicUur  caro  condimentis  quibusdatn  crassis  ohlita  ac  ma- 
carata^  et  ideo  tote  anno  durat.  soUt  etiam  pordna  eodem  genere  con^ 
ääa  serffoH^  atd  anaimmm  imra.  ^Iilnc  Fhtim  Ftr^tlü  arniioM  in 
eadem  re^ione  est  nominaltm  Tueeta.  in  bis  oonfim  sunt  tucc»  et 
taeeta,  ad  illam  prima  et  poetnma  epectaat,  ad  baeo  ea  qnae  ez  * 
Apicaanis  YH  271  eg.  eme&dayi  aiU  ad  ßokMtanm  mra ,  de  Plotio 
Tncca  idem  Lydns  tradidh  de  magistr.  I  38.  i^d  Apuleinm  met. 
EC  2^  In  cenam  saliaiem  pnlmenta  recentia  tnoetu  tempenatnr. 
pluia  de  boc  pulpamento  labnius  Persii  p.  129  et  Hfldebnndus 
Apolei  p.  90  (ad  II  7)  dispntanint  taseea  gallice  vocatnm  esse  liri- 
dnm  fertnr  (Afranii  T.  284)  eandemqoe  quam  toco  tueea  manifestat 
ongiaem.  qua  de  re  aliter  sentit  LDiefinibacbiiis  originum  Euro- 
paeanim  p.  428. 

OHprinas  partes  dare  firatres  debent  fähe  qnod  item  nomen  mild 
▼idefcur  sine  f  oasnali  scriptum ,  diotun  a  fsotura  similiter  ae  vebes 
a  veetura.  faoere  fieri  in  re  colinaria»  in  praeparatione  eiboram  om- 
ms  aetas  fireqnentevit:  quem  vuUis  in  cenam  statim  fieri?  rogat  Tri- 
malohio  cum  tres  snee  convivis  ostendisset  (Petronius  sat.  47),  no- 
verutU  cmnes  pistorum  dtdda  facta^  naverunt  muUi  crudelia  facta 
cocorum  ex  ambiguitate  captans  lusnm  Yespa  (AL.  199,  50).  in- 
tellego  igitur  qnae  tuoetis  Apuleins  oommisit  recentia  opsonia.  Ar- 
Bobios  VU  26  opiparas  deorum  dapes  ridens  cupit  discere  guid  cum 
paUibua  deo  sü^  quid  cum  UbiSt  quid  diversis  cum  farttbus  confcctiome 
iure  muUipUd  atque  ki^penearum  varietate  oondUis,  in  titulo  Ceo 
QQ.  2360  cum  oames  sacrificii  ad  pondns  viritim  dividantnr,  par- 
tim difid  partim     TiX)V  dTKOtXiuJV  adsignantur. 

leges  collegiorum  romanas  valde  suadeo  ut  cum  umbricis  istis 
oonferaä,  quo  melius  et  formularum  consuetudinem  et  res  ipsas  per- 
noscas.  Lanuvii  quinquennalis  diebus  sollemnibus  ture  et  vino  sup- 
plicat  et  oleum  coUegio  in  balineo  ponit  jirius  quam  t>j»ulentur^ 
Iguvii  flamen  ad  sacrificia  fratribus  felsva  praebct;  Lanuvii  magistri 
c^narum  ponere  debent  vini  amphoras  singulas  et  panes  a.  II  qui 
^merus  coUegi  fuerüt  in  umbrico  coUegio  distribuüo  fit  mercedis 
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pusU  kastruviif ;  magister  qui  erit  ad  cenam  faciendam  neque  fecerit, 
multam  inferet  arcM  statutam,  adfertori  suo  quoqoe  tempore  molta 
constituetur.  tarn  eimilia  vides  quam  dissimilifi.   quod  in  Lanuvino  i 
coUegio  quinquennalis  ex  omnibiis  divisionibus  partes  duplas,  scriba  ' 
partes  sesquiplas  accipit,  eo  ne  abutare  ad  interpretandas  vefY  B  12, 
in  superioribus  hae  partes  descriptae  sunt,   verum  ex  eis  legibus  i 
nunc  plura  promere  otiosam  est,  postbac  Ymbrica  (juaedam  alia  j 
spero  me  ejplanataram. 

XIX.  Caesaris  in  Gallia  legati  non  minus  quam  ipse  imperator  , 
litteris  simul  et  bello  vacabant.  Q.  Cicero  quam  ad  scribendum  tum 
fuerit  furiosus  sciunt  omnes,  sed  alium  legatum  non  vidi  commemo- 
ratum  ab  eis  qui  has  res  tractant,  memorandura  autem  vel  ideo  cen- 
seo  quod  historiae  aliquid  scripsit  cum  laude  Caesaris  eiusque  generis 
libelli  non  nihil  contulere  ad  veterem  historiam  fucandain.  apud 
Athenaeum  igitur  Larensius  qui  IV  p.  160''  Varrone  Menippeo  se  ! 
natum  tritavo  esse  gloriatur,  ubi  de  servorum  numero  loquitur, 
VI  p.  273  raodici  usus  exempla  Scipionem  Africanum  et  Caesarera 
componit,  de  Scipione  Polybinm  et  Posidonium  testes  edit,  de  Cae-  ' 
sare  sie  MouXioc  inquit  Kaicap  ö  TrpüuTOC  irdvTUJV  dv9pu)7Tuuv 
TTepaiuuGeic  ^tti  tcic  Bperravibac  vr|couc  peid  x^^i^v  CKaqpiüv 
Tpeic  olK€Tac  Touc  TidvTac  cuverrriTeTo ,  wc  Köirac  kiopei  ö 
TÖT€  uTT0CTpaTT]tu'V  auTiü  Tuj  TTCpi  Tf\c  *Pu)jiaiujv  TToXiieiac 
cuTTPt^MMQTi,  ö  Ti}  irarpiip  fmuuv  fi-xpanxai  q>iuvQ.  L.  Auniii- 
cnleias  Cotta  C^esari  iam  anno  n.  697  legatas  itiit  (b.  gall.  Ü  11), 
cum  primnm  m  Britanmam  Caesar  traiecit  sab  antamnnm  aani  699,  ; 
in  Menapios  Mormosqne  com  Titorio  ezercitnm  dncendum  aco^t 
(lY  22),  proxnma  aestote  repetitae  in  Britanniam  expeditioni  pntaii- 
dns  est  interfdisse,  in  Ilibema  onm  Titorio  miasus  in  Ebnrones  per 
oladem  Titorianam  fortiter  oecidit  a.  700  vel  insequentis  initio 
(V  24. 37).  iam  utram  Caesaris  iter  Britannionm  Cotta  narrayerai? 
prins  forsitan  alli  dixerint  vel  Athenaei  illo  fireti  verbo  6  irpu^ 
iTCpatuiOcic  vel  yeriti  ne  post  mensem  Sextilem  anni  700  seribenti 
de  re  publica  p.  B.  legato  otium  deftierit  ac  viia.  ego  posterius 
arbitror,  eui  uni  conveniunt  mille  illaenayes,  namamplius  octingBii- 
ias  tum  uno  tempore  yisas  a  barbaris  Caesar  tradit  Y  8,  qnod  ipse 
comitatus  est  Cotta,  hoo  si  tenemns,  cognominem  M.  Cioeronis  Yoln- 
*  minibus  eodem  anno  institntis  libiälum  Cotta  per  eosdem  menses 
quibus  Q.  Cicero  tragoedias  scriptitavit  absoWitque  quattuor  trinun- 
dino,  et  celeriter  confedt  et  quasi  tabulas  supremas  edidit  prope- 
diem  moriturus. 

Eadem  Atbenaei  pagina  fabula  refertar  qnae  nuper  prodüt  ex 
Pseudoplutarcho  syriaco  (mus.  rhen.  XXVII  p.  529)  additnrque  ane- 
toris  nomen  Chamaeleontis. 
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17. 

Züß  ÜBEßLlEFERUNGSGESCHICHTE  UND  KEITIK  DEE 

0PU8CULA  VEEUILIANA. 


▲«8  d«r  mflnge  kleinmr  und  grosserer  gediohte,  welche  in 
den  liandschriften  unter  dem  geborgten  namen  dee  YeigiliiM  um* 
lanfflin,  tritt  eine  anzahl  als  eine  sehen  im  altertom  nVgesohloseene 
samlnng  uns  entgegen,  diese  samlcing  in  ihrer  uisprQnglidien  ge* 
stalt  zu  reconstraieren  ist  mehrfach  versucht  worden,  der  erste 
methodische  schritt  dazu  geschah  in  des  trefflichen  Näke  'dissertatio 
de  Virgüii  libello  iuvenalis  ludi*  (hinter  dessen  Valerius  Cato  s.  221 
— 2Ö1)*  keine  förderang  erfuhr  diese  frage  durch  Sillig;  Haupt  hat 
«ie  nnberiibrt  gelassen.  OBibbeek  hat  in  seiner  'appendix  Vergi- 
liaiia'  durch  wenn  nnch  lange  nicht  vollständiges  herbeischaffen 
des  bsL  materials  die  mOglichkeit  diese  forschnng  endgaltig  sn  er- 
ledigen gegeben ,  flbrigens  auch  selbst  in  einem  nicht  unwichtigen 
puncto  das  richtige  gesehen,  da  ich  die  letzte  behandlung  der  frage 
durch  Lucian  Müller  (praef.  Catulli  s.  XLI — XLVII)  teils  für  unzu- 
reichend teils  für  verfehlt  halte,  so  brauche  ich  es  wol  nicht  weiter 
zu  rechtfertigen ,  wenn  ich  im  folgenden  die  resoltate  meiner  eige- 
nen forschungen  gebe. 

Jede  Untersuchung  tiber  den  ursprünglichen  bestand  der  sam- 
lun<_r  der  opuscula  Vergiliana  hat  auszugehen  von  den  notizen  des 
auf  Suetonius  zurückgehenden  Donatus  und  des  Scrvius.  bei  erste- 
rem  heiszt  es  (s.  58  Reiff.):  deinde  (sc.  fecii)  CataMon  H  Priapia  et 
Epigrammaia  et  Diras,  item  Cirim  et  Cupam^  et  Culiccm^  cum  esset 
annonim  XVI .  .  scripsif  efiam^  de  qua  ambigUur^  Aetnam.  Servius 
aber  vor  seinem  commentar  zur  Aeneis  (s.  1)  sagt:  scripsit  etiam 
Septem  sire  octo  lihros  hos:  Cirin^  Aetnayn,  CuUcem,  Priapea,  Cnta- 
leeton  .,  Hpigrammafa Copam.,  Diras.  die  hier  aufgezählten  stücke 
sind  uns  bekanntlich,  wenn  auch  mit  vielem  fremdartigen  vermischt, 
hsl.  erhalten,  wir  haben  zunächst  diese  hss.  zu  prüfen:  sie  zerfallen 
in  zwei  hauptclassen. 

Zur  ersten  classe  gehören  der  Bembinus  (Vaticanus  3252) 
saec.  IX,  Thuancus  (Parisinus  8069)  sacc.  X — XI,  Parisinus  8093 
Saec.  X — XI  und  der  Augustanus  998  saec.  XI.  die  lesarten  der  letzt- 
genannten hs.  hat  JKk'in  im  rh.  museum  XXIV  s.  607  ff.  mitgeteilt, 
in  dieser  classe  finden  sich  folgende  gedichte  also  geordnet:  Cu/fr, 
IHrae,  Copa,  est  et  non^  de  mro  bonOy  de  rosis  7iascentibus ^  Morctum^ 
versus  Odmiani  Äugusti:  ergone  supremis.  für  unsern  zweck  ist  es 
gleichgültig  dasz  Parisinus  8093  den  Culex  an  der  spitze  dieser  ge- 
did^te  ansttsst  nnd  erst  an  anderer  stelle  von  jüngerer  band  enthält, 


'  et  Cupam  habe  ich  nach  Servias  hier,  wo  os  vor  et  Culicem  am 
Aestea  ausfallen  konnte,  eingeschoben,  die  scbroibuog  cupa  ist  durcli 
Cbarisins  volbtladig  gasiebart. 

MvMdMr  mr  ctan.  plittoL  IS76  hn.  &  10 
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sowie  dasz  die  sohlaazTerae  ergone  suprenUs  im  Thuaneus  und  Auga* 
BtaiiiiB  (der  mit  Jiforetum  aohlieszt)  fehlen,  wir  haben  hier  jedenftJls 
eine  alte  flberliefenmg  Tor  uns ,  wonach  jene  gedicbte  in  der  ange- 
fUhrtan  reihenfolge  uns  überkommen  sind,    bezeichnet  wird  die 
samlung  zu  anfang  im  Thuaneus  und  Augustanus  als  VirgilU  iuue- 
fUtUs  Mi  UbeHuSj  imd  der  Bembinus  setzt  zwischen  Moretum  und 
tr^one  aupremis  die  worte  SqMem  looa  ImmaUa  VwffUü  FkmmL 
zu  dieser  classe  gehören  femer  der  Petaviaaiis  sowie  manche  andere, 
über  welche  ich  zur  zeit  n&heres  entweder  gar  nicht  oder  nur  unge- 
nau weisz  f  denen  übrigens  auch  dieselbe  bedeutung  wie  den  obigen 
nicht  zugesprochen  werden  kann.  —  Vollziehen  wir  gleich  an  dieser 
ersten  classe  ein  rcinigungswerk.   denn  wer  die  in  ihr  enthaltenen 
gedicbte  mit  den  obigen  graramatikerzeugnissen  vergleicht,  erkennt 
sofort  nur  einen  teil  der  ursprünglichen  opusc.  Verg.  wieder;  woraus 
sich  ergibt,  dasz  die  ursprüngliche  samlung  zu  anfang  des  mittel- 
alters  sich  in  (wie  wir  später  sehen  werden,  zwei)  teile  auflöste, 
die  gedicbte  est  et  non^  de  viro  hono^  de  rosis  nasceniibus  können 
nun  aus  zwei,  wie  mir  scheint,  zwingenden  gründen  zu  der  zeit,  wo 
unsere  samlung  noch  nicht  aufgelöst  war,  also  vor  der  zeit  des  Do- 
natus und  Servius,  noch  nicht  in  jener  gestanden  haben,  denn  erst- 
lich passt  auf  diese  gedichte  nicht  der  titel  JEpigramniafa  ^  und  dieser  i 
allein  würde  aus  der  zahl  der  angeführten  titel  für  sie  übrig  bleiben.  I 
zweitens  aber  werden  est  et  non  und  de  viro  hoyw  dem  Ausonius  in  l 
dem  alten,  trefflichen  Vossianus  fol.  III  beigelegt,  zu  dessen  poesie  ' 
.  sie  auch  vorzüglich  passen,   wenn  ferner  einmal  eine  methodische 
und  umfassende  Untersuchung  der  Ausonius-hss.  stattgefunden  hat, 
dann  wird  sich  vielleicht  die  notiz  aus  einem  alten  codex  des  Accur- 
sius  bestätigen,  wonach  auch  de  rosis  mL^icentibus  dem  Ausonius  als 
eigentum  zugewiesen  wird,  mit  der  frage,  wie  diese  stücke  in  unsere 
samlung  kamen ,  werden  wir  nicht  so  leichten  kaufes  fertig  wie  mit 
den  schlnszrersen  ergone  supremis*  denn  dasz  diese  erst  lange  nach 
der  Spaltung  der  ganzen  samlnng  angehängt  wurden,  zeigt  die  älteste 
hs.  der  ersten  olasse,  der  Bembinus «  wdcher,  wie  schon  oben  be-  j 
merkt,  zwischen  Morehm  und  jenen  yersen  die  werte  Septem  lom 
InuenäKa  VirgUH  FiniutU  setet   aber  gerade  diese  Unterschrift 
scheint  mir  einen  fingerzeig  ftir  die  richtige  erklfimng  der  Unter- 
schiebung jener  drei  gedichte  auf  Veigilins  namen  zu  geben,  wie 
wir  ans  den  richtig  verstandenen  Worten  des  Sernus'  entnelmiett 
können,  kannte  man  im  altertum  sieben  jugendgedichte  des  Yetg. 


'  diese  verse  habe  ich  kürzlich  in  meinen  'analecta  Catulliana^ 
(Jena  1874)  s.  73—76  yerbesaert  herAUSgegeben.  es  sei  mir  gestattet 
hier  einen  kleinen  fehler  sn  berichtigen,  in  r,  84  hätte  ieh  achreiben 
sollen  IM  cineres  ferct  hora  nocens  \  darauf  weist  sowol  das  ferut  des 
Palatinus  wie  der  umstand  dasz  date  im  nächsten  verse  folpt.  ebd. 
8.  72  musz  es  natürlich  heiszen  in  dnerem  ferut  hora  nocens  (nicht  hora 
frutta),  >  weshalb  dieser  mHpHt  «Harn  ieptm  «fee  oeto  t&rim  schrieb» 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 
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der  schreibei  des  archetjpus  unserer  ersten  hss.-classe  las  nim  als 
aaÜBohrifk  etwa :  IncipmU  Septem  ioca  iuumaiia  VirgUü,  fand  aber  in 
seinem  zertrOmmerten  ezemplar  nur  Tier  oder  vielmehr,  wie  wir 
gleich  sehen  werden ,  nur  drei  opasenla  tot«  er  wnste  sidi  xa  hel- 
fen :  er  nahm  von  anderer  seite  her  so  viel  gedichte  wie  zur  com- 
pletiemng  der  siebenzahl  notwendig  waren,  und  füc^tc  dieselben  (sei 
es  dasz  er  sie  wirklich  als  dem  Verg.  zugeschrieben  vorfand,  sei  es 
dasz  er  sie  auf  eigne  band  diesem  vindicierte)  den  in  seinem  exem- 
plar  vorhandenen  opuscula  bei.  bei  dieser  hinzufügung  ist  merk- 
würdig, dasz  er  est  et  non  ,  de  viro  hom  und  de  rosis  nascentihns 
zwischen  Copa  und  Morctum  stellte,  fand  er  letzteres  schon  in  sei- 
nem exemplar  der  opuscula  vor,  so  hätte  er  am  natürlichsten  die 
drei  neuen  gedichte  hinter  jenes  gestellt,  nehmen  wir  nun  die  gewis 
nicht  zu  unterschätzende  thatsache  hinzu,  dasz  weder  Donatus  noch 
Servius  das  3[oi'ctum  unter  den  kleineren  Vergiliana  anführen,  dasz 
kein  einziges  Zeugnis  des  altertums  dasselbe  dem  Verg.  zuweist,  so 
werden  wir  gewis  nicht  zu  befürchten  haben  des  banges  za  allzu 
destructiTer  kritik  geziehen  zn  werden,  wenn  wir  die  bebanphing 
aufetellen:  das  Morttum  stand  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen samlnng  der  opnscnla,  sondern  der  schrdber  des 
archetypos  der  ersten  h8S.-cla8Be  nahm  es  mitsamt  den  drei  flbrigen 
gedichten  anderswo  her.  somit  ergibt  sidi  Ar  uns  als  echter,  alter 
kern  der  ersten  dasse  nnr:  Oukx^  DUrae  nnd  Copa. 

Fttr  die  zweite  hanptdasse  von  hss.  besitran  wir  leider  weder 
so  alte  noch  so  intacte  yertreter  wie  bei  der  ersten,  der  Slteste  der- 
selben ist  jetzt  f&r  nns  der  Braxellensis  10615 — 10729  saec.  XII 
— XIU.  er  enthält:  Oim  v.  454  —  541,  Priapea  83  —  85  (LM.), 
Ckäaleäa  nebst  schluszgedicht  vate  Syracosio^  Priapeum  82  quid  hie 
navi  est  und  in  Maecenatis  obiivm  degia,  wir  haben  die  Ungunst 
des  Schicksals  zu  beklagen,  wodurch  der  anfang  dieses  teilcs  der 
opuscula  im  Brüx,  verloren  gegangen  ist,  nicht  allein  für  die  wort- 
kritik,  sondern  auch  für  unsere  erkenntnis,  was  in  ihm  ursprünglich 
der  Ciris  vorangieug.  wir  können  dies  jetzt  nur  vermuten  mit  be- 
nutzung  einer  classe  junger  hss.  des  fünfzehnten  Jh.  im  Cinquecento 
vereinigte  nenilich  ein  ituliUnischer  gelehrter  die  sämtlichen  pseudo- 
Vergiliana  zu  einem  corpus;  der  zuverliissigste  Vertreter  desselben 
ist  der  Helmstadiensis  332,  ihm  zunächst  stehen  ein  Rehdigeranus 
und  ein  Arundelianus.  vergleichen  wir  für  die  Catalecta  die  lesarten 
derselben  mit  denen  des  Brüx.,  so  ergibt  sich  dasz  jener  Italiäner 
tlir  diesen  teil  der  opuscula  eine  hs.  benutzte ,  welche  aus  derselben  * 
quelle  wie  der  Brüx,  geflossen  war.  nun  bietet  der  Heimst,  folgende 
reihenfolge  der  noch  übrigen  opuscula:  Äetna^  CiriSy  Priapea  83—85, 
Cüiakäa  nebst  vate  Sjfracosio.*   wir  dürfen  also  die  Vermutung 


*  die  überhaupt  wenirror  ztiverliissijren  Ktlul.  imd  Arund,  brinp^en 
zuerst  Ciris t  dann  Aetna,  bewahren  aber  dann  Dach  langem  zwiscben- 
roome  auoh  die  reihenfolge  yoii  Priapea  und  Catalecta» 

10* 
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aufstellen,  dasz  jener  Italiäner  mit  beibehaltung  der  reihenfolge  in 
seiner  vorläge  diesen  teil  seinem  corpus  einverleibte,  dasz  mithin 
auch  in  der  quelle  des  Brüx,  die  Aeina  der  Ciris  vorangieng.  dies 
erhält  eine  gewisse  bcstätigung  durch  eine  dritte  classe  von  hss., 
über  welcher  allerdings  noch  ein  groszes  dunkel  liogt.  Pomponius 
Laetus  besasz  einen  alten  codex,  über  welchen  der  herausgeber  der 
editio  Romana  II  in  seiner  vorrede  sagt:  'tu  tarnen  mihi  etiam  Aet- 
nam  Maronis  et  Cirin,  integras  quidem  sed  inemendatas,  Catalecton 
vero  etiam  corruptius  et  imperfectum  tradidisti*  (vgl.  Näke  s.  380). 
also  auch  hier  die  reihenfolge  von  Aelna^  Ciris ^  Cataleäa\  dasz  die 
drei  Frkipca  nicht  besonders  erwähnt  werden,  hat  nichts  auf  sich,  da 
sie  allgemein  als  zu  den  Catalccta  gehOrig  betrachtet  wurden,  leider 
ist  diese  hs.  des  Pomponius  Laetus  gänzlidi  waolioUen;  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  stammt  daraus  fttr  Ckfis  und  Aäma  der  Ton 
Pomponius  Laetus  selbst  gesehriebene  Vaticanos  3255,  welcher  ein- 
zelne gute  und  von  Heimst,  osw«  entsehieden  unabhängige  lesarten 
aufweist,  übrigens  aber  zu  grauenhaft  mterpoliert  ist,  um  anders  als 
mit  gröster  Yorsloht  benutst  sn  werden.  —  Nachdem  wir  so  das  im 
Braz.  fehlende  ergänzt  haben,  mttssen  wir  noch  auf  die  schlusz- 
gedichte  in  draselben  einen  blick  werfen.  Friapewm  82  (soww  81) 
wird  bekanntlich  in  dem  cod.  Cuiadanns  des  Scaliger  dem  Tibnlliis 
zugewiesen,  wenn  nun  LMflller  glaubt,  dieselben  hätten  nreprOng- 
li<£  ui  den  oposo.  Verg«  vor  JMap*  83  ihren  platz  gehabt,  indem  ein 
Schreiber  sie  ttbersah  und  dann  später  IViop.  82  hüiter  den  Catäkda 
hinzofDgte,  so  ist  diese  schon  an  sich  etwas  kflnstliche  vermutong 
deshalb  .sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  dann  das  fehlen  des  an 
um&ng  doch  sehr  unbedeutenden  Friap^  81  im  Brüx,  und  Hdmst 
usw.  nicht  recht  begreift^  das  natOrlichste  wird  sein  anzunehmen, 
dasz  Friap.  82  ebenso  wie  die  elegie  mi  MneemalUa  Mkm  von  emen 
Jätern  achreiber  wegen  ihres  verwandten  Inhaltes  der  samlung  bd- 
gefägt  worden  ist.  denn  dasz  diese  ursprünglich  mit  den  Ootobete 
schlosz,  zeigen  deutlich  und  klar  die  schluszverse  «ofo  Sißtmm. 
auch  berichten  des  Serrius  und  Donatus  inhaltsTerzeichnisse  unserer 
samlung  nichts  von  jener  elegie«  —  Von  diesen  späteren  zusMssn 
befreit  enthielt  also  diejenige  hs. ,  welche  uns  diesen  teil  der  oposc. 
Vexg.  überlieferte,  Aetna  ^  Ciris  y  Plrü^pea^  CataUda  nebst  vate  S^ra- 
ca^.  da  wir  nach  diesem  reinigungsprocess  der  beiden  haupt^hss.- 
classen  uns  so  ziemlich  mit  den  jetzt  restierenden  gedichten  den 
grammatikerzeugnissen  genähert  haben ,  sehen  wir  also  daas  die  ur* 
sprttngliche  samlung  sich  in  zwei  hälften  aufgelöst  hatte. 

Ehe  wir  nun  in  unserer  Untersuchung  weiter  gehen,  müssen 
wir  kurz  einer  classe  von  hss.  gedenken,  welche  eine  mischung  des; 
ersten  und  zweiten  teiles  enthalten«  dazu  gehört  der  von  mir  teil* 


»  anb^eiflieh  iit  mir  wie  Mttller  anneliiDeii  kann,  dan  die  gaas« 
samlung  der  Friapea  (1—80)  lusprünglidi  in  den  opoie.  Verg.  g«itaBd< 
habe. 
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weise  Terglichene  Ifonacenns  806  saec.  XI,  welcher  hinter  der 
Aeneis  tob  fol.  215  an  Moräum^  Jl^seosfNW,  Dhrae,  Friapeum  83 
imd  Copa  bat.  hier  zeigen  die  lesarten,  dass  wir  es  nicht  etwa  mit 
einer  bUltenlese  ans  der  noch  nnanfgeUfoten  eamlnng  zu  thnn  haben» 
Bondem  vielmehr  mit  einer  mischung  der  beiden  hanp^h88.-cla88en* 
80  bietet  er  für  JVtttp*  83  nnd  die  elegie  t»  ohüum  Maeeenatis  (Ar 
welche  er  bisher  noch  nicht  benutzt  worden  ist)  fast  genau  diesel- 
ben  lesarten  wie  der  Brax.  mit  dem  Monac.  verwandt  sind  femer 
der  Harleianus  2534  saec  XIII  sowie  Vossianus  oct.  265  saec.  XV; 
letaterer  ist  für  Culex  wegen  mancher  selbstSndigen,  nicht  auf  die 
erste  classe  zurückgehenden  lesarten  interessant,  zu  dieser  gattung 
von  misch-hss.  gehört  auch  der  Cantabrigiensis  saec.  X,  welcher 
Culex  und  Ääna  enthält,  gehören  endlich  die  vielen  jüngeren  hss. 
welche  einzelne  stücke  der  samlung  aufweisen  und  fast  sämtlich  für 
die  kritik  wertlos  sind,  doch  hierüber  an  anderer  stelle  ausführ- 
licher; hier  genügt  eine  kurze  darstellung  der  tbatsache.  von  dieser 
classe  von  hss.  ist  natürlich  nicht  die  mindeste  aofklArung  über  die 
ursprüngliche  gestaltung  unserer  samlung  zu  erwarten. 

Kehren  wir  nach  dieser  digression  zu  den  von  uns  nach  reini- 
gung  der  beiden  haupt-hss.-classen  gewonnenen  gedichten  zurück 
und  fügen  jetzt  die  beiden  losgelösten  teile  wieder  zusammen,  so 
erhalten  wir  folgende  anordnung  der  ursprünglichen  samlung:  Cu- 
lex,  Dirae,  Copa,  Äcfna,  Ciris,  Vriapca,  Catalecta.  es  fehlen  mithin 
darin  noch  die  von  Donatus  und  Servius  erwähnten  Ef  iyrammata. 
Näke  und  LMüller  verstanden  darunter  die  verse  welche  in  der 
antbologie  des  codex  Salinasianus  dem  Verg.  zugeschrieben  werden, 
fwde  pluit  tota,  hos  cgo  vt  rsiculos,  monte  sub  hoc  lapidum  usw.  (anth. 
lat.  B.  1  s.  179  f.).  indessen  spricht  gegen  diese  Vermutung  der 
mnstand,  dasz  sich  von  jenen  versen  in  unseren  masgebenden  hss. 
keine  spur  findet,  dazu  kommt  dasz  Donatus  das  distichon  mon^e 
sub  hoc  lapidum  als  vom  knaben  Vcrgilius  verfaszt  ganz  gesondert 
von  den  opuscula  erwähnt,  welche  er  mit  den  worten  deinde 
scripsit  nach  jenem  aufführt,  auf  das  richtige  wird  uns  folgende 
erwägung  fuhren,  die  heute  als  Cataleda  bezeichneten  14  gedichte 

;  führen  diesen  namen  durchaus  mit  unrecht,  schon  Ribbeck  (app. 
Verg.  s.  3  f.)  fühlte  dasz  jener  titel  seiner  natur  nach  weit  mehr  der 
ganzen  samlung  zukomme,  leider  hat  Ribbeck  diesen  richtigen  ge- 
danken,  auf  welchen  auch  ich  unabhängig  von  iliin  gekommen  bin, 

•  nicht  weiter  zu  begründen  versucht,  der  name  Cataleda  ist  nur 
durch  das  6ine  Zeugnis  des  Donatus  gesichert  bei  Ausonius  in  der 
grammatkamastix  v.  6  (s.  203  Bip.)  bietet,  was  man  bisher  übersehen 
hat,  der  alte  Yossianus:  die  ^id  significerU  catalepta  Maronis. 
hei  SoTTins  ao.  gibt  der  Parisinus  Ton  erster  band  eatäkpton ;  end- 
fich  haben  Heimst,  und  Behd.  (im  Bmz.  fehlen  die  aufschriften)  als 
titel  Virgitn  eatalepton,  gegen  diese  drei  von  einander  ganz  unab* 
klngigen  Zeugnisse,  wonadi  caiaUpia  die  richtige  form  ist,  kann  das 
tine  des  Donatus  für  ealakdta  sich  nicht  mehr  halten,  was  bedeutet 
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nun  catalepta'^  Bergk  btellte  im  rh.  museimi  XX  s.  291  den  satz 
auf,  catdlepta  sei  die  richtigere  Schreibung  und  als  aus  der  redens- 
art  KOTCt  XeTTTÖv  entstanden  zu  erklären,  beisjjiele  für  diese  redens- 
art  brachte  Ribbeck  (app.  s.  2),  gestand  aber  selbst  das  gezwungene 
und  f^ektlnstelte  dieser  erklärung  ein.  in  der  that  hat  dieselbe  nichts 
für  bich ,  sondern  alles  gegen  sich,  ich  fasse  Catakpta  als  die  zwar 
ungewöhnliche^  und  vielleicht  des  wolklangs  wegen  gewählte  römi- 
sche Schreibung  des  griechischen  KaiaXeiTTTa  auf  und  sehe  darin  die 
Bezeichnung  für  die  aus  der  hinterlassenschaft  jemandes  heraus- 
gegebenen gedichte.  mit  dieser  meiner,  wie  mir  scheint,  unzweifel- 
haft richtigen  erklärung  verschwindet  immer  mehr  die  möglichkeit 
Caiairpfa  auf  jene  14  gedichte  zu  beziehen,  da  alles  daraufhinweist, 
dasz  mau  im  altertum  vielmehr  unsere  ganze  samlung  als  aus  dem 
nachlasse  des  Vergilius  herausgegeben  betrachtete,  ich  gebe  daher 
nach  Servius  und  Donatus  den  jetzt  CataUda  betitelten  gedichten 
(wie  dies,  wenn  anch  zaghaft,  schon  Bibbeck  wollte)  die  ganz  vor- 
zflglich  auf  sie  passende  bezeichnung  Epigrammata  und  finde  für 
diese  Termntnng  eine  directe  beet&tigung  bei  dem  auf  Caesiiis 
BassQB  znrackgehenden  Marios  Yictorinns,  welcher  («•  137  K«l) 
epigr.  4, 9  anffthrt  mit  den  werten Tln^^rtKi»  iemänco  epigrammate* 
wenn  Aueonius  mit  caUü^pia  Marams  sieh  auf  ^igr.  3,  3  hedeht, 
BO  beweist  dies  natdrlich  nichts  gegen  uns ,  da  er  die  bezeichnnng 
fttr  die  ganze  aamlnng  wahrscheinlich  aas  metrischen  gründen 
wtthlte;  er  zeigt  aber  auch  durch  sein  die  quid  signifioent,  dasz  man 
zu  seiner  zeit  über  die  bedeutung  des  wertes  nicht  mehr  recht  im 
klaren  war.  wenn  unsere  hss.  den  J^pigrammaia  den  titel  Catakfta 
geben,  so  findet  dies  seine  erklftmng  in  der  ursprOnglichen  unter- 
schiift  VerjfüU  Catalepkm  /fninfit,  welche  man  nicht  mehr  ▼eratnd 
und  auf  den  schlusztefl  der  samlung  bezog,  aber  Serrins  und  Do- 
natus? beide  haben  in  ihrer  ehrlichen  beschrSnktheit  aeibst  uns  die 
möglichkeit  auch  diese  Schwierigkeit  zu  lösen  gegeben.  Donatus 
stefit  CatäUdon  an  die  spitze  seiner  auizShlung;  dasz  er  in  dersel- 
ben, wie  sonst,  dem  Suetonius  gefolgt  sei,  zeigen  für  mich  wenigstens 
deutlich  die  werte  scripsit  etiam^  de  qua  ambigiturj  Aetnam^  welche 
nicht  der  Weisheit  des  Donatus  entflossen  sein  kOnnen.  die  Wahrheit 
wird  wol  sein,  dasz  Suetonius,  wie  alle  vor  ihm ,  an  der  autorschaft 
des  Verg.  für  Culex  usw.  durchaus  nicht  zweifeite,  wol  aber  einige 
bedenken  Uber  die  ecbtheit  der  Ääna  äusserte,  ich  kann  daher 
durchaus  nicht  mit  Teuffel  übereinstimmen,  welcher  in  seiner  r9m. 
litteraturgesch.  §  225 ,  1  anm.  1  die  angaben  des  Donatus  für  die 
opuscula  als  nicht  aus  Suetonius  herstammend  bezeichnet,  die  von 
Teuffel  dem  Donatus  yorgeworfene  kritiklosigkeit  besteht  darin, 


*  um  wenigstens  einige  analoga  zu  dem  übergange  von  grieeb.  €i  in 
]ftt.  e  vor  oonaonanten  beisubrtngen,  sei  hier  an  7%refia  Teipecfioc 
bei  Plaatns  Amph.  1128  und  1144,  an  PolycleiMS  TToXuKXetTOC  (OJahn 
spec.  epigraph.  s.  95)  und  an  edffüum  bei  Aosoniiu     eibuXXiov  orinaert. 
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'daax  dieser  etwa  folgenden  Snetonischen  satz:  scripsit  dcinde  Fer- 
ffäius  Septem  Ubros  cakä^^on:  Culicem  usw.  dergestalt  mis  verstand, 
dui  er  catOiUpUm  meht  als  titel  des  ganzen  auffaszte.  ob  er  Ubri- 
gena  die  von  ibm  befolgte  reibeiifolge  edkon  bei  Suetonins  yor&nd, 
liest  sieh  niobt  mebr  ermitteln,  ist  aber  hOchst  vnwahxseheiiilioh. 
dass  er  aber  catalqphn  auf  eigene  band  in  das  ibm  VerstlndUebere 
eotaMoNrSnderte,  möchte  leb  mit  einiger  bestimmibeit  bebanpten. 
—  Nooh  leichter  ist  des  Sendus  angäbe  su  erUSren.  er  las  ganz 
wie  Donatas  in  seiner  qaelle  etwa:  ser^^  Vergüms  äiam  Septem 
iibraa  .  • &nd  aber  nachzSblend,  indem  er  wie  Donatas  oakH^pUm 
nicht  mehr  verstand,  acht  titel.  zu  onserem  glttoke  hat  er  seine 
qnelle  nicht  stillschweigend  yerbessert,  sondern  darch  seinen  be- 
richtigenden znsats  she  octo  ans  die  erkllmng  fDr  sein  misverstSnd- 
nis  hinterlassen. 

Am  meisten  mag  aber  zur  Tcrdankelong  des  orsprOnglichen 
titela  CataUpta  der  umstand  beigetragen  haben,  dasz  nach  dem  grie- 
ehiscben  titel  ein  lateinischer  folgte,  wenn  Diomedes  (s.  512  E.) 
nach  Caesius  Bassns  sagt,  Vergilius  habe  in  seinen iNnotoiofM»  sich 
des  Priapeisoben  metrums  bedient  (er  dachte  an  himc  ego^  iuveneSt 
locumi  brachte  aber  statt  dessen  ein  selbstgewähltes  beispiel),  so 
kann  er  unter  jener  bezeicbnung  unmöglich  jene  drei  Friapea  allein 
verstanden  haben,  sehr  auffallend  ist  es  nun,  dasz  (wie  schon  Näke 
bemerkte)  sowol  Statius  praef.  süv,  I  als  auch  der  grammatiker 
Poeas  (anth.  lat.  R.  II  671  v.  84)  in  besag  auf  den  Culex  sich  des 
vasämckes  praeludere  bedienen,  nehmen  wir  dazu  die  tradition  der 
ersten  hss.-classe,  welche  ihren  gedicbten  die  aufschrift  Virgüü  ime- 
mUis  li^i  libellus  und,  im  Bembinus  wenigstens,  die  Unterschrift 
Septem  ioca  iuvenaUa  Virgäii  finiunt  gibt,  so  werden  wir  wol  nicht 
fehlgehen ,  wenn  wir  als  den  ursprünglichen  titol  der  ganzen  sam- 
long  etwa  folgenden  annehmen:  KaToXeiiTTa.  P.  Vergüii  Moronis 
praelusiones  septem.'^ 

Man  ist  heutzutage  so  ziemlich  einig  darüber,  dasz  mit  aus- 
nähme weniger  epigrammc  sämtliche  gedichte  der  CataUpta  nicht 
von  Vergilius,  sondern  von  verschiedenen  dichterlingen  der  Augusti- 
schen zeit  herstammen,  wann  und  von  wem  ist  nun  die  samlung 
publiciert  worden?  wir  haben  für  die  Zeitbestimmung  der  heraus- 
gäbe als  terminus  a  quo  etwa  1 1  nach  Ch.  und  als  terminus  ad  quem 
etwa  65  nach  Ch.  denn  Ovidius  kannte,  als  er  das  zweite  buch  der 
Tristia  schrieb,  die  Catalepta  nidht;  er  würde  sonst,  statt  v.  535 — 38 
die  Aeneis  und  Bucolica  zu  erwähnen ,  nicht  unterlassen  haben  die 
dem  Verg.  zugeschriebenen  Priapea  zu  seinem  zwecke  zu  benutzen, 
nach  langem  schweigen  der  schriftsteiler  erwähnt  den  Culex  zuerst 
Lucanus,  welcher  nach  der  Snetonischen  vita  (s.  50  Reiff.)  in  prac- 
fationc  quadam  aetatem  et  initia  sua  cum  VergUio  comparans  ausus 


^  nach  Statins  und  Focas  wird  man  also  bei  Diomedef  praelusioneti 
nicht  umgekehrt,  herzastellen  haben. 
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ed  dicere:  qmntim  mihi  restat  ad  Oulicem.  nach  Lnoanus  werdfln 
gedichte  unserer  samlnng  häufiger  erwähnt :  Culex  von  Statins  nnd 
Martialis^  Priapea  von  Plinius  (epist,  V  3,  6).  —  Ans  dem  gedickte 
Aetna  iSszt  sich  für  die  frage  der  zeit  der  herausgahe  nichts  ge- 
vrinnen »  da  über  den  Verfasser  desselben  sicheres  nicht  eruiert  wer- 
den kann ,  worüber  ein  andermal  ausführlicher.  —  Wir  können  also 
nur  ganz  allgemein  feststellen,  dasz  die  Catalepia  etwa  unter  der 
regierung  des  Claudius  herausgegeben  worden  sind. 

Es  ist  längst  erkannt  worden,  dasz  die  personen,  welche  in 
unserer  eamlung  genannt  werden,  entweder  mitgiieder  oder  freunde 
der  familie  der  Messaller  sind,  wir  haben  daher  jene  gedichte  ein- 
fach aufzufassen  als  das  wofür  sie  selbst  auf  den  ersten  blick  sich 
uns  geben,  als  dilettantische  versuche  aus  einem  dichter- 
kränzchen  im  Messallischen  hause,  wol  der  umstand,  dasz 
Verg.  einst  in  seiner  jugend  mitglied  dieses  dichterbundes  war  und 
dass  Tene  Yon  ihm  anter  den  anderen  arbeiten  sich  befanden,  hat 
es  Teranktsl  dan,  ab  sp&ier  diese  arbeitaii  ans  dem  ardiiye  des 
MessalHsohen  banses  ans  liebt  gezogen  wurden,  entweder  ein  arg- 
loser ignorant  oder  aber  ein  speonlatiTer  bnebbSadlerkopf  das  ganae 
>  anf  den  TolltSnenden  namen  des  Yeigilins  tanfte.  dass  man  damals 
den  irrtam  oder  betrug  nioht  anfdeckte,  dass  man  niobt  merkte,  was 
docb  nach  1800  jabren  noeb  selbst  dem  blödesten  ange  ersicbtlieb 
ist,  daran  mag  einei^its  die  blinde,  abgöttische  yerebningv  welöbe 
man  Yerg.  entgegentrag,  anderseits  die  so  debnbare  bezeichnmig 
^jngendpoesie'  sdinld  tragen,  wir  aber  sollten  endlich  aufhören 
diese  Sachen  immer 'and  immer  wieder  im  gefolge  der  echten  Ver- 
giliana  in  ausgaben  und  litteraturgeschichten  auftreten  zu  lassen 
nnd  zu  serstttckeln.  hoffentlich  wird  man  fortan  sich  entschlieszen 
die  ganze  samlang  in  der  von  mir  restituierten  gestalt  und  anord- 
nnng  als  ein  immerhin  interessantes  denkmal  dilettantischer  verse- 
macherei  aus  dem  Messallischen  kreise  aufzuführen,  ihr  einzig  recht- 
mftsziger  platz  aber  ist  in  ^'mpoetae  laiini  minorea, 

Culex  V.  35  f.  bieten  die  hss.: 

moU  'ta  srd  icmä  pcdc  cnrrcre  ainnina  irrsu 
virihus  apta  stiis  Phocho  durr  ludere  gaudet. 
hierin  ist  entweder  pcde  oder  vcrsu  überflüssig,  da  man  nun  weder 
jaagina  aus  v.  27  noch  carmina  ohne  Veränderung  von  gaudet^  zum 


9  Martialis  «rwibiit  XIV  186  einer  londerausgabe  des  CWte»  wae 

nur  sinu  hatte,  wenn  die  gesamtansß'abe  der  Catalepta  schon  vorlag. 
TeuffeU  folgening  (ao.  anm.  4)  'das  vermeintlich  Vergilische  gedieht 
war  also  damals  noch  nicht  io  die  gesamtaasgabe  aufgenomnien'  ver> 
stehe  ich  demnach  nicht.     *  Bibbeek  sehreibt  allerdio^  nit  einer  zieia- 

lich  wertlosen  hs.  gaudent  und  versu  et,  welches  letztere  er  'in  rudiore 
poeta  tolerandnra  esse*  glaubt;  aber  gerade  in  metrischer  beziehung  ist 
unser  poetastcr  dnrchans  antadelhaft.  übrigens  hatte  schon  Botbe  jenes 
namögliche  mtm  et  vorgeschlagen. 
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Sübjecte  raachen  kann ,  wird  man  zunächst  mit  Haupt  verstis  herzu- 
stellen haben,  sodann  schreibe  ich  j^^^de  dudcre  oder  vielmehr,  da 
das  asyndeton  hier  unerträglich  wäre,  jycde  cludens  mit  vergleichung 
der  ganz  ähnlichen  stelle  der  Ciris  v.  20  d  (jracücm  moUl  Hccat  pcdc 
daudere  versus.  —  Der  dichter  fährt  v.  37  fif.  nach  den  hss.  also  fort: 

hoc  tibi  ^  sati<ic.  jmcr.  mcmorahilis  ut  tibi  certet 
glaria  pcrpetuum  luccns,  mansura  per  acvum. 
et  tibi  sedc  pia  mancat  locus  et  tibi  sospes 
dcbita  fcUcis  mcmoretur  vita  per  annos. 

man  schreibt  gewöhnlich  hoc  fu^  sande  puer^  memordberis  ^  was  aus 
doppeltem  gründe  unerträglich  ist.  denn  erstlich  ist  unser  gedieht 
kein  panegyricus  des  Octavius;  sodann  aber  macht  puer  auf  jeden, 
der  die  folgenden  worte  tibi  scdc  pia  mafieat  locus  liest,  den  ein- 
druck,  dasz  wir  es  entweder  mit  einem  Schreibfehler  oder  aber  mit 
einem  verrückten  als  dichter  zu  thun  haben,  ersteres  dürfte  die 
richtigere  annähme  sein;  man  hat  nur  mit  dem  guten,  alten  Cantabr. 
Sande  pater  (und  danach  auch  v.  26)  herzustellen,  dem  sanctus 
patcr  wird  das  gedieht  gewidmet,  und  diesen  gedanken  wünscht 
man  ausgedrückt  zu  sehen,  also  war  zu  verbessern:  do  tiM,  sande 
füter^  wozu  das  object  leicht  aus  dem  vorhergehenden  sich  ergänzt. 
dare  wird  zuweilen  ganz  wie  donare  gebraucht:  so  heiszt  es  an  der 
bekannten  stelle  des  Au.sonius :  'cui  dono  lepidiim  noroni  libcllum^ 
Veronemis  ait  poeta  qnondam  invcntoquc  dcdit  statim  Ncpoti.  — 
Jetzt  verbindet  sich  memorabilis  passend  mit  gJoria:  es  wird  der 
grnnd  der  dedication  angegeben,  weshalb  ccrtct  nur  in  ccrtcst  ge- 
ändert zu  werden  braucht.  —  Diesem  fügt  der  dichter  den  wünsch 
hinzu,  Octavius  möge  sich  noch  langes  lebuns  erfreuen  und  dann  in 
die  ritra  pionim  wandern,  natürlich  kann  dieser  wünsch  nicht  durch 
et  angefügt  werden ,  sondern  es  wird  heiszen  müssen  o  tibi  sedc  pia 
nach  Verg.  ecL  4,  53.  es  bliebe  also  noch  memoräur  zn  berichtigen, 
meist  schreibt  nuoi  dafttr  nach  Qronoys  coi^ectnr  numere^;  ich 
siehe  remoreiur  vor:  denn  debiia  (Bcnahsne)  steht  hier,  wie  zu- 
weflen,  fllr  mar$,  so  lautet  jetzt  die  stelle : 

dv  tibiy  sande  pater,  memm  abilis  ut  tibi  certest 
gloria^  perpduum  luc^tis,  mamura  per  acvum. 
o,  tibi  scdc  pia  nuineat  locus  et  tibi  sospes 
debita  fdicis  remordur  vita  per  annos  ! 

Wenn  v,  131  ff.  die  hss.  geben: 

posterius,  cid  Dcmophoon  aetcrna  rdiquit 
p>crßdiam  hmcntandi  mala,  pcrfida  mulfip, 
80  scheint  es  mir  zu  genügen,  wenn  man  schreibt  pcrfuliam  lamen- 
tanti  mala^  perdita  ThyUis,  letzteres  mit  Hand,  niala  steht,  wie 
nicht  selten,  im  sinne  von  dolores. 

In  der  von  so  manchen  Verderbnissen  entstellten  beschreibung 
der  schlänge  heiszt  es  v.  169:  iam  mngis  atquc  magis  corpus  revolu- 
bäe  volvenSf  womit  man  Yerg.  Aen,  Xll  616  iam  minus  atque  minus 
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yergleichen  kaan.  ftir  volvens  ist,  denke  ich,  aus  Tenohiedeiieii 
gründen  aolvens  zu  schreiben.  —  V.  174  f. 

metahat  scse  circum  loca,  cum  mdet  ingens 

advcrsum  rccuharc  ducem  grcgis. 
Haupt  änderte,  indem  er  lafr  für  sesc  aus  dem  Vossianus  aufnahm, 
metatur  latc,  weil  nur  praesentia  vorangehen  und  folgen,  dieses  be- 
denken kann  ich  nicht  gelten  laasen;  so  steht  zb.  in  der  von  Haupt 
so  cultivierten  Aetna  v.  62  eraty  so  bei  Valerius  Flaccus  II  110 
movehanf  und  V  439  gaudehant  zwischen  lauter  praesentia.  die  än- 
derung  eines  bnchstaben  genügt  also:  tnotabat  sese  circum  looa» 
Weiter  heiszt  es  dann : 

acrioi'  mstat 

lumina  diffuiuinjis  intendere  et  obvia  iorvo 
saepius  arripiens  infringcrc,  quod  usw. 
man  verlangt  das  ziel  des  intendere  angedeutet;  in  dem  wunder- 
lichen ifistat  intendere  wird  sich  also  wol  ein  istuc  intendere  ver- 
bergen, für  das  folgende  hat  neuerdings  Haupt  obvia  torvns  spiris 
arripiens  gesetzt,  man  braucht  indessen  die  werte  nur  richtig  zu 
trennen:  toruos  aepiuSy  woraus  sich  etwa  ergibt:  et  obvia  iori;os 
oribus  arripiens.  —  V.  198  ff. 

ä  quod  erat  tardus  omni  languore  remoto 
nescius  aspidens  tmar  obcaecaverat  artus, 
hoc  minus  impikuU  dim  firwuU^  mmiem; 
quem  postquam  vidU  caesum  languescere^  sedit, 
gehen  wif  Ton  dem  leisten  Torse  ans,  so  ist  die  rflckbedehimg  von 
quem  auf  t.  197  nadi  dem  langen  zwiediensatse  nnmögliclu  indessen 
1)edarf  es  nieht  der  gewaltsamen  nmstelliingen  Bibbeeks;  mit  Ter- 
setsung  von  t.  201  nach  197  scheinen  mir  idle  Schwierigkeiten  ge* 
hoben,  nur  instinctiv  hatte  der  hirt  noch  im  sohlaftanmel  sich  gegen 
die  geiahr  gewehrt;  als  er  dieselbe  glflcklich  beseitigt  und  sieh 
niedergesetzt  hatte,  schflttelte  er  sllmBhlich  mit  der  sdblaftnmken- 
heit  auch  die  angst  und  fbrcht  ab,  welche  ihn  zuerst  blindlings  eben 
in  folge  jener  ergriffen  hatte,  dies  wird  der  gedenke  der  im  einaelr 
nen  arg  Terdorbenen  stelle  sdn.  ffkt  omni  schreibt  eine  Aldina 
treffend  soMmi;  die  verbessenmg  des  übrigen  hAngt  von  der  rieh* 
tigen  anflassnng  Ton  t.  199  ab,  worin  weder  nescius  noch  atpieieiu 
irgendwie  verständlich  ist.  da  der  sinn  nur  der  sein  kann :  *je  mehr 
Tordem  die  furcht  ihn  erfaszt  hatte,  um  so  weniger  gab  er  jetzt,  frei 
Tom  languor  somni,  sich  derselben  hin^,  so  mosz,  so  gewaltsam  die 
Änderung  erscheinen  mag,  in  nesciue  ein  quo  plm  stecken,  ich 
schreibe  die  ▼erse  so: . .  .  sedU  |  et,  quo  erat  tarduSy  somni  languore 
remoto^  I  plus  adstringens  timor  obcaecaverai  artjis^  |  koe 
mims  usw.  über  gno  erat  vgl.  LMüller  de  re  metrica  s.  283. 

V.  214  erqgius  taefris  e  dadihus.  nach  den  ausfilhrungen 
LMüllers  in  dieser  Zeitschrift  ld74  s.  64  ff.  wird  man  über  iaetris 
einige  bedenken  äuszem  dürfen,  und  auf  etwas  anderes  weist ,  wie 
80  oft  im  Culex,  der  Vossianus,  indem  er  oetris  liest,  wie  leicht  aber 
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aus  einem  cetris  des  archetjpus  das  tetris  der  übrigen  hss.  ent- 
«tehen  konnte,  leuchtet  ein.   ich  schreibe  certis  e  dadümsm 
V.  245  £L  geben  die  hss. : 

•    otia  quaerentem  firus^a  siblUe  pueUae 
üe,  quibus  taedas  aecendU  tristis  Erinys^ 
9ioiU  Mjfmen  prarfaia  dedU  comtbia  marUe. 

mit  reeht  ist  neuerdings  ans  dem  Heimat  gtuiermtes  an%ettommen; 
das  folgende  sQfliU  abor,  wofttr  der  VoBsiaans  cm  uäe  hat,  ist  nicht 
gut  Terbeeflert  worden,  siblüe  und  ceu  uUe  sind,  wie  mir  seheint, 
zwei  selbständige  yersache  die  schriftzage  des  unleserlichen  arehe- 
typus  wiederzugeben,  ursprünglich  stand  wol  in  demselben  heUte* 
ieh  schreibe :  otia  quaerefUes  fristra  Bell  itepueUae,  Üe  usw.  *\  in- 
dem ich  für  die  Wiederholung  von  ite  an  Petronius  de  beUo  cit\  168 
eannneve.  in  dem  folgenden  ist  sictU  Hymen  ebenso  nnertrSglieh  wie 
praefcdüL,  in  skuU  mnsz  ein  adjeotivum  stecken ,  aber  weder  9aevus 
noch  äku$^  wie  man  Torgesehkigen  hat,  befriedigen,  am  passend- 
sten erscheint  mir  mutus  Hymen  prcielcUa  dedit  conuhia  mortis, 
so  heiszt  es,  freilich  in  etwas  anderer  bedeutong,  bei  Statins  Theb, 
V  71  mutus  Hymen,  praelata  scheint  besser  und  kräftiger  als  das 
Ton  Haapt  voigesohlagene  parenthetische  j^ro  feUa» —  V.  286  £:* 
haec  eadempotuit  Ditis  te  vincere  coniunx 
Emydkenquc  viro  ducendam  reddere?  non  faa 
fKNi  erat  im^ctae  dwae  exorelbüe  mmm, 

an  das  Iragezeiohen  habe  ich  schon  bei  meiner  ersten  leetOre  ein 
firageseichen  gesetrt.  es  kommt  dnreh  dasselbe  ein  ganz  fremd- 
artiger ton  des  zweifelns  oder  verwondems  in  die  stelle;  der  dichter 
aber  kann  nnr  fortfahren  Orpheus  gesang  in  seiner  ToUen  gewalt 
'  also  dsiznstellen,  dasz  er  auch  Proserpina  derselben  erliegen  iSszt. 
anch  stSszt  man  in  den  Worten  Ewrydiomque  wro  ducendam  reddere 
an  dMeemdam  an:  entweder  moste  es  rednMemdam  heiszen  oder  es 
blieb  am  besten  ganz  fort,  endlich  verlangt  man  der  Proserpina 
mit  Wirkung  bei  der  Eurydioe  loslassung  etwas  deutlicher  ausge- 
drückt als  dies  in  y.  287  geschieht,  ich  halte  es  fflr  sicher  dasz 
der  dichter  schrieb:  Ernrydicenque  viro  ducehas  reddere:  non  fas 
nsw.  was  dann  die  hss.  bieten  d/iMoe  exornhUe  mortis,  läszt  sich  wol 
einfacher  und  besser  ändern  in  exorcMis  Orcus,  der  Verderbnis 
von  orcus  in  mortis  folgte  das  acyectiv«  —  Uebrigens  ist  nach  v.  288 
eine  lücke  von  Einern  oder  zwei  versen  anzunehmen,  in  welchen  Uber 
die  bedingung  des  hinaufganges  aus  der  unterweit  gehandelt  war. 

V.  296  has  manet  heroum  contra  manus.  hier  hat  der  Helmste 
mit  seinem  Vas  von  erster  hand,  wofür  die  anderen  hss.  Vos  geben, 
eine  spur  des  richtigen  erhalten,   im  archetypus  war  ohne  zweifei 
der  anfangsbuchstab  ausgelassen,  also  g^uas  manet. 
Y.  301  fL  bieten  die  ausgaben: 


nachtrMglieh  ersehe  ich  dais  so  aaeh  MlUilj  vermutet  hat. 
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aaaidH  Me  Umms^  sowUae  gloria  sortiSf 

acerj  imxcnssitSj  referens  a  navihus  ignes 
ÄrgoUcis  Phrygios  iorva  feritatc  repulsos. 
68  hftli  schwer  fOr  die  werte  aodatae  gloria  sortis  eine  nur  einiger- 
masieii  befriedigende  erklftrung  zu  finden,  auch  ist  es  abgesehmaekti 
dem  schatten  des  Aiax  die  attribate  acer,  wuteuesus  in  geben,  ab- 
gesehen davon  daez  für  letzteres  wort  die  von  Heyne  substitoierte 
bedentnng  *qiil  mentis  statu  non  excutitur'  sich  nicht  belegen  läszt. 
nun  haben  die  hss.  alter  statt  acer  und  dann  inexcusstm  oder  inex- 
cissnm  (inexcisum) ,  Voss,  in  excristtm.  daraus  ergibt  sich  für  mich 
als  das  richtige:  iuvffiis,  sociatae  gloria  gentis  altera,  in  cxcelso 
referens  usw.  es  ist  ein  ganz  anmutiger  gedanke ,  dasz  der  held  auf 
einem  erhöhten  platze  sitzend  seine  thaten  erzählt,  über  die  zweite 
Zierde  des  gesamten  geschlechtes  der  Aeaciden,  Achilles,  wird  v.  323f, 
gehandelt.  —  Mit  v.  305  fängt  der  dichter  eine  digression  also  an: 
0  quis  non  referat  tali-s  divortia  heilig  worin  divortia  unmöglich  ist. 
es  wird  dies  durch  misverständnis  der  compendien  verschrieben  sein 
für  talis  discr imina  belli.  —  Wenn  es  v.  306  heiszt:  Ttucria  cum 
magno  manaret  sanguine  teUiLs,  so  stammt  auch  hier  magno  kaum 
vom  dichter,  aber  weder  Schräders  mulio  noch  Graio^  was  eine 
wertlose  Wiener  hs..  bietet,  trifft  das  richtige;  &raio  ist  aus  d6m 
gründe  zu  verwerfen,  weil  schon  drei  werte  vorher  Grai  steht,  wir 
sehen,  wie  der  dichter  in  v.  303 — 3()ü  mit  verliebe  die  verschieden- 
sten bezeichnungen  für  Troer  und  Griechen  wählt;  er  wird  also  hier, 
was  auch  palLiographisch  nahe  liegt,  gesetzt  haben:  Teucria  cum 
Argivo  manaret  usw.  dasz  dabei  dem  Verfasser  Catull  64,  344  vor- 
schwebte, ist  schon  bemerkt  worden.  —  In  v.  311  ipsa  iugis  nam- 
quc  Ida  2'>atens  frondentihus  glaube  ich  der  hsl.  Überlieferung  Ida 
patens  (j)otens)  feritatis  et  {ai)  mit  meinem  Ida  potens  viridan- 
Uhus  etwas  nfther  zu  kommen.  —  Y.  324  haben  die  ausgaben: 
Eeäoreo  viäor  huiravU  corpore  Troiam^  wovon  die  hss.  insoweit  ab- 
weichen, dasz  die  eine  dasse  (Voss.  Hehnst.)  Heäor^  die  andere 
JETecfof»,  alle  besseren  sodann  UuhrauU  uktor  de  corpore  geben,  in 
heäorhutrauU  verbirgt  sich  sonder  zweifei  nichts  anderes  als  Hcäorio 
sirauii  wdat  de  corpore  Troiam,  dasz  mit  Hectors  fall  auch  Troja 
fiel,  ist  ja  ein  im  altertom  oft  genug  yariierter  gedanke. 
V.  370  f. 

Sc^piadaeque  dMces^  qnürum  dewia  Mumphie 
moenia  rapidis  Libycae  CkarUtagmis  horrent, 
hier  hat  sieh  devcta  ans  dem  vorbeigehenden  verse  eingesohlicben: 
denn  trotzdem  dasz  unser  dichter  mit  Wiederholung  der  nemlichen 
Worte  nicht  sparsam  ist,  hat  er  docb  darin  im  ganzen  die  legel 
sSmtfioher  rSmischer  dichter  befolgt,  erst  in  jedem  dritten  Tarse 
sich  dieselbe  zu  gestatten;  die  dieser  regel  widerstrebenden  bei- 
spiele  wird  allmShlich  eine  methodische  kritik  beseitigen,  hier  ist 
wol  Quorum  damnaia  triumphis  herzustellen,  im  folgenden  verse 
ist  rapidia  dem  metrum  und  gedenken  nach  (auf  die  Schnelligkeit 
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konunt  es  hier  nicht  an)  onmöglich.  Yoas.  bietet  ramanis'^  wir 
haben  «uoh  hier  wieder  in  unserer  ttberliefemng  zwei  lesangsver- 
fluehe  des  nndeatlichen  arebetjpaii  Tor  uns.  ich  schreibe  moaria 
dumeii3  Libpcae  CaHhagims  h&rrent,  —  V.  380  et  iamm  ut  uadi$ 
dkmtte$  amniä  venüs.  was  hierflür  Haupt  gesetst  hat:  et  tamm  etn 
auäis  ist  ungemein  matt,  ich  denke,  der  dichter  schrieb:  mume 
ui  noetie  dkmttes  mmmia  ventia^  wie  denn  amma  nicht  wenige  hss., 
darunter  der  Vessianus,  bieten. 

Wenn  in  der  Lydia  t.  16  fL  die  hss.  lesen: 

ffoitdebvnt  süvae^  gaudehutii  mcHUapraUi 

et  gdidi  fontea  awumgue  eikntia  fimt; 

tardahmt  rivi  läbetUes  currere  l^fmphae, 
to  wird  einer  Umstellung  vorzuziehen  sein  et  gdidi  montes.  —  Ebd. 
T.  66  ist  mit  ä  moechum  tenera  gamaa  eet  laedere  in  herha  pur^ 
punoe  /leres  usw.  die  ttberliefemng  d  meam  tenera  wol  endgOltig 
Terbessert:  vgl.  v.  14  tetieramque  inliserU  herham. 

In  der  C  u  p  a  ist  t.  6  aberliefert:  quam  potius  bUmlo  deatbuisse 
ioro,  was  mit  einer  ganz  jungen  hs.  gewöhnlich  in  viduo  verändert 
wird,  btinilo  scheint  mir  eine  Verbesserung  des  ursprünglichen  Inbo 
xn  sein;  also  vivo  decubuisse  taro. 

Indem  ich  zu  den  Priapea  ttbergehe,  sei  es  mir  verstattet 
auch  zu  den  nicht  unserer  samlunn-  an<7ohörigen  einige  kritische  bei- 
trftge  voranzuschicken.  11  (LM.),  4:  ut  culnm  rugas  non  habuisie 
putes,  diese  worte  sind  mir  total  unverBtändüch.  da  die  von  mir 
bisher  verglichenen  hss.  rugam  bieten,  so  lese  ich  ut  cidtm  pugam 
non  häbuisse  putest  indem  ich  für  den  sinn  auf  31,  4  exkre  ut  ^lee  de 
im  gueae  endo  verweise.  —  26,  9  f. 

qui  quondam  ruher  et  Valens  solebam 

fures  scinärre  qtinmlihct  vakiües. 
die  lästige  Wiederholung  wird  man  am  leichtesten  mit  ruher  et 
caJens  los.  —  80,  1  lesen  die  hss.:  at  non  longa  hrnc  non  sfaf  henc 
mcntula  crassa,  was  nach  Umsetzung  bcncstatnofihene  und  richtiger 
abtrennung  at  non  longa  hcnesty  at  non  henc  meniula  crassa  dem 
Ovidischen  verse  at  non  formosasty  at  non  hene  cuUa  puella  sich  am 
meisten  nähert-  —  82,  21  f.  nec  tibi  fener  puer  \  paiehü  ullus.  es  ist, 
denke  ich,  zu  schreiben  iaccbit:  vgl.  77,  6.  —  85  («»  3  in  den 
Catalepta),  17  f. 

pro  quis  omnia  honoribus  sie  ncrrssc  Priaj^ost 

pracsiare  et  doynini  hortulum  vineamquc  tncri. 
hier  wird  schwerlich  jemand  das  matte  und  nichtssagende  onmia  in 
schütz  nehmen.    Bticheler  ändert  es  in  seiner  zweiten  ausgäbe  in 
fnunia.    in  jeder  Beziehung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint  mir 
jpro  qais  m ut  ua  .  .  praestare. 

Endlich  noch  zu  den  Epigramm  ata  einige  kleinigkeiten.  11, 
61  si  laudem  aspirare^  humilis  si  adire  camenas.  die  Schwierigkeit 
des  Verses  und  zumal  die  misliebige  Wiederholung  von  adire  wird 
gehoben,  sobald  man  liest:  humüis  si  ambire  camenas.  —  12,  5 
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hic grave  ser Vitium  tibiiam  tibiy  Boma^  ferebat.  Brüx,  läszt  das  zweite 
tibi  aus,  und  man  musz  gestehen  dasz  die  Wiederholung  hier  wenig^ 
begründet  ist.  ich  ziehe  daher  vor:  tibi  iam,  pro!  Roma,  ferebat, 
hei  welcher  Schreibung  der  ans&ü  Ton  pro  leicht  erklftrlich  ist.  — 
18, 11  f.: 

quan  UM  saUs  est^  si  tepermitHi  amari; 
mn  cofiira  ui  amor  tmUmu  inde  nUhL 
80  offiBübar  die  anfangs  worte  eine  reminiscenz  ans  Catnllos  68,  147 
sind,  so  sehr  kann  man  zweifeln,  ob  etmira  ut  sU  amor  durch  Cal. 
76,  23  non  iam  iXhiä  quaero  contra  ut  me  dUigat  üla  sieh  rerteidigen 
lasse;'  mir  wenigstens  scheint  die  geringfügige  ähnlichkeit  nur  eine 
znfiülige  zu  sein,  was  in  dem  pentameter  anstosz  erregt,  ist  nicht 
nnr  die  sdiiefheit  des  gedankens  (denn  zu  non  ISszt  sich  nur  hOchst 
plump  iOud  saHs  est  ergSazen);  auch  die  übermSszige  fttlle  des  aus- 
druekes  in  etmira  und  miUmts  hat  ihre  bedenken,  die  hss.  habm^ 
nam  conira  und  unäe  mihL  ich  glaube,  eontira  ist  von  einem  ab- 
Schreiber  nach  ausfall  des  ursprOnglicben  Wortes  eingeschwiizt 
worden,  setzen  wir:  nam  spes^ut  sU  amor  mutuuSy  unde  mihi?  so 
erhalten  wir  den  trefflichsten  gedanken  und  haben  die  hsl.  Über- 
lieferung wieder  zu  ehren  gebracht;  vgl.  übrigens  Valerius  Flaccus 
Vn  438  unde  mei  spes  uUa  tibi?  —  14,  7  sed  tu  nüBus  eris.  da  der 
Brüx,  tumulus  liest,  so  wird  man  herzustellen  haben  sed  tu  muius 
eris  (in  seinen  Schriften  wird  er  fortleben,  selbst  hingegen  für  immer 
stumm  sein). 

Da  ich  über  die  Ciris  schon  in  diesen  blättern  (1872  e.  833 ff. 
1873  s.  773  f.)  gehandelt  habe,  so  erübrigt  noch  Aetna;  indessen 
die  vielen  und  gewaltigen  Schwierigkeiten,  welche  dieses  gedieht 
dem  kritiker  darbietet,  mahnen  mich  hier  abzubrechen  und  mir  das- 
'  selbe  für  spKter  zu  versparen.  * 

Nachtrag. 

Die  Vermutung,  dasz  die  ganze  samlung  ursprünglich  Catalepta 
'  betitelt  war,  erhält  eine  weitere  bcstiitigung  durch  die  Pariser  tlori- 
legia  7647  und  17908,  über  welche  man  GMeyncke  im  rhein.  mu- 
seum  XXV  s.  378  sehe,  nach  den  excerpten  aus  Culex  und  Arina 
(also  auch  hier  die  von  uns  gewonnene  reihenfolge)  folgt  in  Par. 
17903:  1)1  crvri  Slaude  pisonis  non  tantum  gencre  clari.  sei  ciiatn 
uirtute  mnltiplici.  eine  ganz  ähnliche  aufschrift  bat  der  Par.  7647, 
welcher  dazu  oben  am  rande  die  worte  ....  nus.  lyicatakdan  bat. 
Meyncke  quält  sich  ab  jenes  mysteriöse  in  crnri  zu  enträthseln; 
auch  mir  war  dasselbe  so  lange  unverständlich,  bis  ich  mich  erin- 
nerte dasz  Haupt  de  carm.  bucol.  Calpumii  et  Nemesiani  s.  13  er- 
wähnt ,  dasz  hinter  jener  aufschrift  nicht  sofort  der  panegyricus  ad 
Pisoneni,  sondern  erst  der  halbvers  nihil  est  quod  fexitur  ordine 
longum  folgt,  derselbe  ist  der  Ciris  (v.  338)  entnommen ;  Jn  cruri 
ist  also  aus  in  ciri  corrumpiert.  jetzt  erhält  auch  die  randbemerkung 
des  Par.  7647  .....  nus,  Incatakcton  ihre  aufklärung.  natürlich 
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ist  nicht  mit  Meyncke  lAicanm  (denn  von  dessen  Catalecta  ist  nichts 
bekannt) ,  sondern  Vergüius  m  ccUalecUm  zu  ergänzen,  erhält  da- 
durdi  allerdiiigB  die  fom  catalecta  eine  sweite  sttttze  (welche  ihr  je- 
doch den  drei  andern  zengniBMii  gegenüber  nieht  yiel  nlltseii  wird),  so 
sehen  wir,  was  die  banptseehe  ist,  dasz  der  ezeerptor  jener  florüegt» 
ans  einer  ha.  sobOpfke,  in  welcher  die  Ciris  noch  als  integrierender 
be^fcandteü  der  Catälepia  galt  —  Ob  wirUieh  die  bnchataben  ms 
vk  lesen  sind,  wird  sich  mir  bei  der  demnftcbstigen  inspection  der 
Pariaer  has.  heranaatellen. 

Jbka.  Emil  BABBuna. 


18. 

ZU  QUIKTILIANUS. 


IM.  or.  I  8,  8  müUum  autem  veUres  iiiam  LatitU  eonfmuU^ 
fitamquam  plerique  fika  ingenio  quam  arte  vatuenmt,  in  primis 
eopiam  verhorum,  quorum  in  tragoediis  gravitas^  in  eomoedOs  ele- 
gantia  et  qmdam  vekU  arzix^afA^g  inveniri  potest,  oeconomia  quoque 
in  iis  düigenHor .  .  sanditas  certe  et .  .  virüUas  ab  iis  petendo  est. 
ich  habe  vor  quorum  stark  interpnngiert:  denn  dies  pronomen  ist 
nicht  auf  verborumy  sondern  anf  veteres  Laiini  za  beziehen;  gravitas 
und  degantia  und  attische  grazie  sind  eigenschafben  des  aermo,  nicht 
der  verba^  dem  quorum  entspricht  in  iis  und  ah  iis  in  den  folgenden 
alfawn.  der  schlusz  des  ersten  satzes  aber  ist  nicht  fehlerfrei,  denn 
Qnintilian  setzt  zu  conferre  (beitragen ,  nützen)  freilich  sehr  häufig 
mdtum^  plurimum^  nihil,  aliquid  udgl. ,  niemals  aber  den  accusativ 
eines  Substantivs  wie  copiam  verborum.  in  den  worten  X  7,  26 
rursus  in  aVia  plus  prior  {exfrcHatio)  confert,  vocis  firmitatem,  oris 
faciUfatem^  motum  corporis  sind  die  accusative,  wie  Spalding  zdst. 
richtig  bemerkt,  von  der  priip.  in  abhängig,  man  könnte  nun  ver- 
muten, der  ablativ  copia  verhoj  um  sei  an  unserer  stelle  herzustellen, 
jedoch  diese  conjectur  würde  den  zusammenbang  der  rede  stören; 
die  Vorzüge  der  alten  schriftäteller  werden  erst  in  den  folgenden 
Sätzen  aufgezählt,  jeder  anstosz  wird  aber  gehoben,  wenn  nach 
analogie  zahlreicher  ähnlicher  stellen  geschrieben  wird  muUum  autem 
veteres  etiam  Latini  conferuyit  .  .  in  primis  ad  copiam  verborum, 

§  7  comoediae,  quae  plurimum  conferre  ad  eloquentiam  potest. 
X  1 ,  1  ad  quam  [faciUtatem)  scrihcndo  plus  an  Icgendo  an  diccndo 
cofiferatur,  II  19,  1.  XII  1,  1 ;  Bonnells  lex.  Quint,  u.  confcrö.  copia 
verborum  ist  der  gewöhnliche  ausdruck  fUr  *  Wortschatz' ;  die  aneig- 
nung  einer  firma  facilitas  und  copia  vorborum  bildet  das  thema  für 
daö  erste  capitel  des  lOn  buches      1.  5.  8  tf.). 

III  G,  49  Aristoteles  in  rhctoricis  Um  sU,  qualc,  quantum'  et 
^quarn  muUum  sit^  quaerendum  putaL  diese  worte  haben  sowol  den 
erklärem  Quintilians  als  auch  den  herausgebern  von  Aristoteles  rhe- 
torik  viel  kopfzerbrechen  verursacht,    man  lese  die  anmerkungen 
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von  Spalding  mid  von  Spengel ,  welchen  Halm  anfuhrt,  zu  Ar.  rhak 
II  8.  181  ff.  yergeblich  sind  in  Arifttoteles  rhetorik  die  worte  ge- 
sacht  worden,  auf  welche  Quintilian  sich  bezieht,  so  hat  ein  grobes 
yereehen  Quintilians  gleich  grobe  irrtümer  der  erklärer  herv6rge- 
rufen.  Quintilian  sah  bei  der  obigen  bemerkung  zurück  auf  seine 
Worte  §  23  ac  jyrimum  Aristoteles  (kateg.  2,  6)  dcmenta  decem 
constituU,  circa  quae  vcrsari  viäcatur  otuni^  quaestio:  ovßlav^  qua  .  . 
quaerUur  ^an  sU\:  ^qualitalrrn*  .  .  ;  ^quantilatcm*^  quae  duplicUer  a 
posfcrioribtis  divusa  est  ^quam  mugyuiryi*  et  ^quam  multum  sU^ ;  ^ad 
aliquid\  unde  ducta  e^t  transJatio  d  comparatio ;  post  hacc  .  .  .  sed 
ex  ii^  Omnibus  prima  quattuor  ad  Statut  pertincrCy  cetera  ad  qiwa- 
dam  locos  argumentorum  videnfur.  aus  eben  diesem  gründe  führt 
Quint.  Aristoteles  bei  denjenigen  rhetoren  wieder  an,  welche  vier 
quaestioncs  aufgestellt  haben;  ahnlich  wird  die  einteilung  des  rhe- 
tors  Theodorus  zweimal,  §  36  und  §  ol,  besprochen,  doch  hat  Quint, 
den  Status  ^ad  aliquid'  ausgelassen,  dagegen  die  quaestio  ^qiiam  mul- 
tum sU^  schon  Aristoteles  selbst  zugeteilt,  sodann  sind  fälschlich 
die  worte  in  rhetoricis  hinzugefügt,  welche  wegen  des  folgenden 
Satzes  quodam  tameti  loco  (rhet.  I  13,  9)  finitionis  quoque  vim  intci- 
legit  usw.  nicht  etwa  als  interpolation  gestrichen  werden  können.  — 
Auf  seine  worte  §  23  bezieht  sich  Quint,  auch  §  60  translation cm 
Hermagoras  primus  omnium  iradidit ,  quamquam  sefnina  eins  quae- 
dam  ciira  mmen  ipsum  apud  Äristotckn  reperiuntur.  die  richtige 
beziehung  ist  auch  hier  Spalding  entgangen. 

IV  5,  4  wird  die  abneigung  einiger  rhetoren  besprochen  gegen 
den  gebrauch,  im  anfemg  einer  rede  die  disposition  derselben  mitzu- 
teilen, nachdem  leichte  einwftnde  beseitigt,  fährt  Quint  fort:  alia 
9mU  magis^  prcpter  quae  partiHtme  non  Semper  sU  nimäum:  pn- 
mm  g^ma  usw.  schon  Spalding  sdieint  sieh  bei  dieser  steUe  nicht 
ganz  wol  befanden  zn  haben;  er  berohigt  sich  aber  sonderbarer 
weise  damit,  des  Terentins  aussprach  aä.  606  anzafllhren :  ad  om»- 
UmdUm  cmnia  aceymffi^  Diunis.  Quintilians  worte  sind  oflenbar 
Terstttmmelt.  es  fehlt  ein  a^jectivam  mit  der  bedeatang  'gewichtig', 
ich  nehme  daher  nach  magie  eine  Iftcke  an  and  glaube  dasz  proM 
oder  poieniia  aasgefallen  ist  die  Verbindung  von  magis  mit  dem 
positiT  ist  bei  Quint  gebräuchlich  and  an  unserer  stelle  deshalb 
angemessen,  weil  die  vorher  genannten  grflnde  von  Quint  nicht  als 
stichhaltig  anerkannt  werden,  zum  vergleidi  ISszt  sich  der  bei  ihn- 
Hohem  zosammenhang  XII 10, 34  gebraachte  ausdruek  hersnsiehen: 
Ats  iBa  potentiorat  ^uod  osw.  (starker  als  diese  gründe  sind  je«^ 
dasz  usw.). 

Altona.  Johanm  CLAVSsm. 
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(46.) 

MATÜAITÄXSZEUGNIS,  NICHT  MATÜ&iTÄTSPEÜFUNG. 
(forttetsaoif  tob  jahifang  1874  545—660.) 


Bnreankrfttisehes  motiv  der  mataritltBprfiftmg.  nach« 
ieüige  folgen  derselben,   formnlierte  pridicate. 

Es  bedarf  keines  nacliweises,  dasz  das  gymnasium  flir  die  aus- 
«tellung  eines  maturitätszeugnisses ,  welches  fiü  den  abschlusz  des 
gymnasialen  ganges  und  für  die  forderungen  des  Staates  notwendig 
ist,  einer  besonders  geordneten  prüfang  nicht  bedarf,  es  kennt  aus 
seiner  continuierlichen  tlitiigkeit  eingäiender  nnd  sieherer  den  bil- 
dongsstaad  seiner  sdifller  in  allen  gegenständen  nnd  richtungen,  als 
eine  besondere  prOfong,  aneh  nnter  amüieher  oonirole,  ca  ermitteln 
▼ennag.  in  froheren  Seiten,  in  welohen  die  gymnasialen  sostSnde  be- 
treifend den  scbnts  der  gymnasialen  antoritftt  nnd  die  fordernngen 
des  OifentlioliMi  dienstes  nicht  geordnet  und  befS»stigt  waren  nnd  ein 
gymnasiales  matnntitszeognis  keine  gesetzliohe  bedentang  hatte, 
war  die  gesetiliche  forderang  ones  offidell  von  dem  gymnasiam 
ausgestellten  maturitätszeugnisses  für  gewisse  folgende  bildnngs- 
wege  und  für  den  ÖffentliohMi  dienst  nnd  mit  gewissen  rechten  eine 
politisohe  notwendigkeit.  anstatt  nun  dies  zeugnis  der  antoritttt 
des  gymnasiuns,  welches  allein  dazu  befähigt  ist,  zu  überlassen  und 
demselben  gesetzlich  zu  befehlen,  forderte  und  ordnete  der  staat, 
indem  er  die  notwendigkeit  eines  maturitätszeugnisses  fUr  gewisse 
zweige  des  öffentlichen  dienstes  anerkannte ,  für  dasselbe  eine  eigne 
besondere  prüfung  unter  staatlicher  entscheidender  aufsieht,  selbst 
gymnasien  in  Staaten ,  in  welchen  ein  maturitätszeugnis  gesetzlich 
nicht  gefordert  wurde,  errichteten,  um  das  gewicht  gymnasialer 
Studien  zu  erhöhen  und  ihren  gang  zu  ordnen,  maturitätprttfungen» 
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welche  nach  auszen  keine  bedeutung  hatten ,  indem  es  zugleich  frei 
stand,  auch  ohne  maturitUtszeugnis  bildung  für  den  öffentlichen 
dienst  zu  suchen,  die  anerkennung  der  hohen  bedeutung  gymna- 
sialer bildung  an  sich  und  in  ihrer  notwendigkeit  für  den  öffentlichen 
dienst  führte  zu  besonderen  gesetzlich  befohlenen  und  geordneten 
maturitätßprüfungen ,  und  der  staat  nahm  diese  unmittelbar  in  die 
band ,  während  diese  anerkennung  sich  mit  dem  nächsten ,  dem  in 
dem  w  esen  des  gymnasiums  als  einer  öffentlichen  unterrichtsanstalt 
begründeten ,  mit  der  ausstellung  eines  raaturitätszeugnisses  in  der 
autorität  desselben  hätte  begnügen  sollen,  es  mochte  hinzukommen, 
dasz  klarheit  und  Sicherheit  des  bewustseins  über  das  für  den  gym- 
nasialen abschlusz  erforderliche  in  manchen  gymnasien  fehlte,  dasz 
eine  einheit  des  bildungsmaszes  für  alle  erstrebt  wurde  und  für  die- 
sen zweck  allgemeine  maturitätsprüfungen  mit  einem  allgemeinen 
gleichmasz  angeordnet  wurden,  diesen  dienst  für  die  allgemeinheit 
des  bewustseins  über  das  für  den  gymnasialen  abschlusz  nötige  hat 
die  anordnung  von  maturitätsprüfungen  geleistet;  und  die  einrich- 
tung  unserer  gymnasien  tmd  die  amtliche  inspection  derselben  er- 
setun  ▼oUkommen  dM»  was  die  gesetzlich  verordnete  matoritftts- 
prttfting  gewirkt  hat.  bei  dem  jeteigen  pädagogisch  und  poütiedi 
geordneten  und  bewachten  stände  nnd  gange  des  gymnasiums  ist  es 
in  allen  beziehungen  statthaft,  dasz  die  gesetslioh  bestimmten  und 
beaufsichtigten  maturitfttsprflfnngen  ftlr  *  die  suknnft  wegfallen  nnd 
SU  dem  in  dem  begriff  des  gymnariums  als  einer  Öffentlichen  er« 
ziebungsanstalt  ursprQnglich  und  notwendig  enthaltenen ,  der  aus- 
stellung des  maturitfttszeugnisses  in  eigner  und  ToUer  autoritSt 
desselben  zurOckgekehrt  we^e.  es  ist  eine  pidagogisohe  notwendig- 
k^t,  dasz  nachdem  das  gjmnasium  gesetzlich  geordnet  ist  und 
geleitet  und  beaufsichtigt  wird,  das,  was  in  dem  begnff  sein^ 
tiiStigkeit  liegt  und  ihm  aus  rflcksichten,  die  nicht  mehr  sind,  ent- 
zogen ist,  ihm  zurflckgegeben  werde,  das  maturitStszeugnis  ist  der 
höchste  act  des  gymnasiums  und  in  seinem  begriff  und  seiner  auf- 
gäbe und  in  seinen  grenzen  begrOndet;  es  findet  in  nichts  anderem^ 
was  auszer  demselben  liegt ,  einen  ersatz ;  die  entziehung  desselben 
nimmt  ihm  die  seine  thätigkeit  abschlieszende  spitze  und  bricht  sone 
autorität  es  ist  eine  pftdagogische  Voraussetzung  nnd  forderung, 
dasz  der  rector  eines  gymnasiums  das  recht  habe,  auf  seine  alleinige 
autorität  zu  urteilen  und  zu  bezeugen,  dasz,  in  welchem  grade  und 
in  welcher  weise  ein  schüler  des  ihm  zur  leitung  ttbergelmen  gym* 
nasiums  das  gymnasiale  ziel  erreicht  habe,  keine  andere  Teran* 
staltung,  kein  anderer  mensch  ist  im  stände,  ein  solches  zeugnis 
mit  der  Sicherheit  und  glaubwtirdigkeit  auszustellen,  wie  es  der 
rector  in  folge  seiner  jähre  langen  amtlichen  thätigkeit  aus  seinem 
habituellen  bewustsein  geben  kann,  der  rector  allein  hat  die  pHicht 
und  die  möglichkeit,  sämtliche  schüler  des  fryranasiums  in  ihrem 
bildungsstande  nach  allen  seiten  eingehend  zu  kennen,  es  ist  durch- 
aus nicht  einzusehen,  was  ein  act  soll,  der  sich  an  die  stelle  dessen 


I 


oiyiii^cG  by  Google 


HatoriiftUseiigms,  nicht  matunifttsprüfaiig.  67 


setzt ,  was  allein  der  recior  kann,  und  der  nnm(^lieh  ein  ersats  ftbr 
das  ist,  was  dessen  obliegenhnt  ist  sie  ist  eine  verwirrnng  der 
grenzen  praktiseher  an^ben  nnd  leben^gebiete,  bringt  in  das  innere 
der  sehids  ein  begrifflieb  fremdes,  ein  politbehes.  es  liegt  not^ 
wendig  in  dem  begriff  einer  erziehungs-  und  lehranstalt,  dasz  ein 
Zeugnis  über  einen  sohüler  ein  rein  pädagogischer  act  ist,  weleher 
Ton  ihr  auf  ihre  alleinige  antoritfit  vollzogen  wird ,  dasz  sie  jede  ver- 
anstaltangf  welche  von  auszen  in  die  schule  tritt  und  eine  integrie- 
rende tbätigkeit  aus  ihr  verdrängt  und  ihre  Selbständigkeit  beein- 
trächtigt, gemäsz  der  forderung  ihrer  eigentümlichen  aufgäbe  aus 
ihren  grenzen  zurückweist,  ein  anderes,  als  das  unmittelbare  ein- 
treten der  gymnasialregierung  in  einen,  der  aufgäbe  des  einzelnen 
gymnasiums  in  voller  freiheit  des  ermessens  und  in  Selbständigkeit 
des  entscheidens  innerlich  angehörenden  act  ist  die  für  die  aufgäbe 
der  gymnasialregierung,  für  das  gedeihen  des  gesamten  gymnasial- 
wesens  unerläszliche  gymnasiale  inspection.  diese  richtet  ihr  auge 
nach  allen  seiten,  dirigiert  und  admoniert,  ordnet,  gestaltet  und 
umgestaltet,  was  nötig  ist;  sie  ist  dem  Staate  die  allein  mögliche 
bürgschaft,  dasz  die  maturitätszeugnisse  dem  gymnasialen  begriffe 
und  der  forderung  des  Staates  gemäsz  ausgestellt  werden,  indem  sie 
umsichtig  darauf  bedacht  ist,  dasz  die  bedingungen  für  das  gesetz- 
mäszige  and  rechte  verfahren  in  diesem  höchsten  acte  in  einem  gym- 
nasiom  Torbanden  nnd.  der  staat  darf  niobt,  nnmittelbar  selbst 
•eben  und  entmdieidend  wiAen  oder  mitwirken  wollen  in  veriiilt* 
niesen  nnd  acten,  deren  nieht  flbersebbare  und  bereebenbare  inners 
comidieiening  von  ferne  nnd  naob  objeotiven  normta  niobt  ab- 
Bchlieszend  beurteilt  werden  kann,  dieledigUdi  dem,  welcher  in  der 
mitte  derselben  unmittelbar  anschauend  und  thfttig  steht,  zur  ent- 
sebeidung  unter  seiner  Terantwortong  angeboren,  das  einzelne 
gymnasinm  ist  durch  die  amtliche  autorität  und  Verantwortlichkeit 
seines  repräsentanten ,  des  rectors  in  diesem  höchsten  acte,  dem  ab- 
sohliessenden  ziele  aller  seiner  thtftigkeiten  selbständig  und  frei  in 
dem  ganzen  der  gymnasialeii  praxis  und  besonders  der  didazis.  ^ 
denn  das  masz  des  maturititssengnisses  Ist  in  Wahrheit  das  mass 
aller  lehrgegenstände  in  ihren  richtungen  und  auf  allen  stufen,  was 
für  das  maturitätszeugnis  bestimmt  ist  und  verlangt  wird,  dem  darf 
sich  nichts  in  der  methode,  der  richtung  und  dem  sinne  des  voran- 
gehenden Unterrichts  entziehen,  aus  der  vollen  Selbständigkeit  des 
einzelnen  gymnasiums  in  der  maturitätserklUrung,  welche  wir  als 
eine  pädagogisch  notwendige  voraussetzen ,  ertfeben  sich  grosze  un- 
ersetzliche vorteile  für  die  umsichtige  und  in  sich  sichere  tbätigkeit 
des  ganzen  gymnasialen  ganges^  welche  in  der  folge  dieser  abband- 
Inng  erörtert  werden. 

Die  gesetzlich  bestimmte  anordnung  einer  prüfuug  zur  erniitte- 
lung  des  maturitätszeugnisses  ist  eine  Übertragung  des  maszes  einer 
allgemeinen  objectivität  der  legalitftt  auf  ein  gebiet  des  geistes- 
lebens,  das  in  seiner  Men  innerlicbkeit,  in  seiner  indindnellen 


uiyiiized  by  Google 


68  Mftbiritilineiigiiii,  aiolit  niataritikq^rilfiiiig 


unteraohiAdUehke&t  noh  nicht  alleiii  and  nicht  tiberwiegend  nach 
objeoiiv  festen  nmarimen ,  sondem  ragleieh  und  im  weeentlidien  dnrah 
indiYidneUen  Uiek  und  unmittolbm  aneehnuuiig  beurteilen  lisit 
für  kenntniaee  in  ihm  Tereinifllung,  fOar  fonuAUe  anfibaeungen  und 
fertigkeiten  Iftszt  aioh  irgend  wie  ein  olijeetiT  featea  mass  hinstellen, 
aber  nicht  ftlr  den  im  geiate  angelegten  und  geflbten  sinn  des  er- 
kennena  und  die  persönliche  bildung^  geeamte  und  in  individuelkr 
richtung.  die  Unterordnung  des  maturitfttBzeugnisses  unter  die  auf- 
sieht und  die  entscheidung  der  höchsten  unterrichtsbehörde  in  einer 
objectiv  bestimmton  und  gesetilich  formulierten  prüfung  isb  eine  er- 
findong  der  angemaszten  oder  yermeintlichen  omnipotenz  dea  ataata 
und  seinor  administration ,  welche ,  anstatt  sich  lubegnOgen,  ge- 
aetzlicbe  normen  für  die  tbätigkeit  staatlicher  Organe  hiniustellen 
nnd  nachzusehen ,  ob  die  Wirklichkeit  diesen  entspricht,  unmittelbar 
in  die  thfttigkeit  eines  untergeordneten  kreises  eingreift  und  von 
ihrer  höhe  und  aus  der  ferne  über  sie  entscheidet,  sie  entzieht  den 
untergeordneten  die  individuelle  Selbständigkeit  des  tbuns  und 
Strebens,  von  welcher  das  gedeihen  der  au^be  abhängt,  das 
innere  motiv  ist  das  mistrauen  gegen  die  f&higkeit,  den  reinen 
willen,  die  redlicbkeit  des  untergebenen;  und  aus  der  ferne  und  von 
oben  soll  dieser  entweder  wirkliche  oder  supponierte  mangel  —  was 
an  sich  unmöglich  ist  —  ersetzt  werden,  mistrauen  als  princip  der 
administration  nimmt  die  ausnähme  und  das  abnorme  als  die  regel 
an ,  paralysiert  das  gute ,  was  in  menschlichen  einrichtungen  als  das 
mittelmasz  vorauszusetzen  ist,  in  seinem  thun,  erfinden,  streben, 
und  kann  dem  ungehörigen  und  zweckwidrigen,  wo  es  gefunden 
wird,  nur  partiell,  temporell  und  oberflächlich  abhelfen,  eine  solche 
roaxime  der  administration  verfährt  nach  abstractionen  einer  allge- 
meinen identität  und  eines  uniformierenden  gleichmaszes ,  welche 
die  realen  forderungen  nicht  befriedigen;  sie  wird  nicht  geleitet  und 
belebt  durch  den  erfrischenden  hauch  der  Wirklichkeit,  welche 
überall  individuell  ist  und  unmittelbarkeit  des  sehens  und  beur- 
teilens  fordert,  sie  besitzt  nichts  von  derjenigen  klarheit  und 
Sicherheit,  von  der  unmittelbai'keit  des  richtigen  treffens ,  welche 
aus  der  anschauung  der  Wirklichkeit ,  der  persönlichen  hingebung 
an  die  sache  und  der  thätigkeit  in  der  mitte  derselben  entspringt ; 
sie  ist  in  vollem  maaze  unpraktisch,  eine  solche  bovaankratiache 
thiÜgkeit  begnügt  sidi  mit  foimaUer  richtigkeit,  wihrend  sie  aielii 
das  innere  und  das  weeantliclie  des  ganzen  dnrdhdringt  nnd  nidhfc 
mit  aioherbeit  daa  nStiga  und  eraprieasliche  dea  einielneii  wnkkL 
sie  atoht  der  aufgäbe  ihnr  thfttlgkeit  mit  einer  peraSnliche  iniareaia 
loaigk^t,  gleichgflltigkeit,  lauheit  gegenllber,  welche  nua  der  fern« 
nnd  der  ikwmdheit  d^  Wirklichkeit  in  den  peraonen  nnd  in  den 
diTidneUen  Ttahlltniaaen  entatdit,  filr  wekdie  alle  gegenattndliclieii 
nnd  persQnlichfla  nnteinohiede,  ihn  eigentflmlichen  tedeinngen  imd 
maaae  in  aUgeneiner  identittt  yenchwnnden  aind.  dahar  entstabt 
ihre  vnfittiigkeit  sur  wixklicben  anflisaanng  und  entaebeidung  den 
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nnterscbiedlicben  einzelnen,  welche  allein  in  der  anschauung  des 
eigenttLmlichen  individuellen  gegeben  ist,  indem  sie  nicht  im  stände 
ist,  die  Wirklichkeit  des  einzelnen  mit  der  gewisheit  zu  treffen,  dasz 
sie  das  nötige  und  das  rechte  gefunden  habe,  es  fehlt  ihr  daher  der 
sinn  und  die  kraft,  die  aufgaben  nach  ihrer  Unterschiedlichkeit 
richtig  zu  leiten,  zu  gestalten  und,  wo  es  nötig  ist,  nach  der  forde- 
rong  des  gesetzes  umzugestalten,  daher  sind  ihre  erfolge  zufUllig. 
sie  musz  sich  mit  formeller  gesetzlich keit,  mit  berichten  und  andern 
vermittelungen,  mit  i^iversalierenden  prfidicaten,  nummern,  tabellen 
begnügen,  welche  das  unterschiedliche  der  individuellen  Wirklich- 
keit nicht  treffen  und  bezeichnen,  den  lehrer,  welcher  seine  freude 
daran  hat,  die  unberechenbare  und  onmeszbare  mannigfaltigkeit 
der  individuellen  eigentümlichkeit  seiner  schttler  vor  sich  zu  sehen, 
ihren  entwiekilnngsgang,  der  lllr  jeden  ein  besonderer  iat,  m  ihrem 
liele  mit  fttiiorgendem  intereiee  sa  vidblgen,  ergreift  unwillige* 
itMaen,  wenn  diese  sieh  einer  identiitt  eines  allgemeinen  masies 
entnehenden  nntersehiedliehkeit  auf  eine  gleichgültig  ausgleichende 
allgemeinheit  von  urteilen  nnd  prädicaten  snrflekgefUirt  wird. 

Die  malontfttsprafung  ist  ein  aet,  welcher  in  folge  der  zuftllig- 
keH  nnd  des  meohanismns  einer  Stimmenmehrheit  ycm  lehrem  und 
der  innem  ferne  nnd  fremdheit  der  behdrde  Ton  dem  eigentüchen 
der  anfgabe  das  notwendige  nnd  das  gnte,  weMee  der  zector  in 
folge  einer  jähre  langen  pnuds  nnd  dnrä  seine  nmsiehtige  filrsoige 
flfar  den  absohhiss  dei^  gymnasialen  ihltigkeit  schon  beeitst,  bei  99ite 
schiebt  und  fUr  dieses  einen  unsidiem  und  dürftigen  ersats  bietet 
das  wirkliche  pftdagogische  resoltat  der  maturitStsprfifong  ange* 
nommen,  dasz  sie  im  stsnde  ist,  den  bildnngsstand  von  schillern  in 
Wahrheit  pädagogisch  zu  ex^orieren  —  iSsst  sich  nicht  in  einem 
urteil  nach  einer  allgemeinen  norm  festsetzen ,  denn  es  ist  Yon  den 
in  dem  indiTidoellen  gymnasialen  gange  mitwirkenden  personen 
und  deren  unterschieden  bedingt,  die  mataritHsprOfung  ist  aber 
nicht  ein  isolierter  act ,  sie  ist  die  höhe  der  gymnasialen  thtttigkeit 
md  hat  die  prfttention,  das  ganze  derselben  intensiT  in  sich  zu  con- 
centrieren.  sie  wirkt  daher  in  der  gestalt  und  der  richtnng,  welche 
sie  hat,  organisch  auf  den  ganzen  vorangehenden  gymnasialen  gang 
nach  dem  innem  seiner  thstigkeit  und  seinem  sinn  zurück,  wie  die 
norm  der  maturitHtsprüfung  ist,  so  ist  die  richtung  des  gymnasiums. 
die  annähme,  in  einer  in  form  vollständiger  gesetzlichkeit  hinge- 
stellten noi-m  alles  für  den  wirklichen  abschlusz  der  gymnasialen 
thätigkeit  notwendige  bestimmt  zu  haben ,  die  hinstellung  einer  be- 
hörde  zur  aufsieht  und  entscheidung,  ob  derselben  genügt  ist,  ist 
eine  vollkommen  mechanische  auffassung  geistiger  aufgaben,  theo- 
retischer und  pädagogischer  Operationen,  und  als  solche  wirkt  sie, 
•  so  viel  sie  von  dem  einflusse  hat,  der  ihr  gesetzlich  beigemessen 
wird,  auf  die  richtung  und  den  sinn  der  gymnasialen  thätigkeit. 
die  gesetzlich  formulierte  maturitätsprüfung  trägt  an  ihrem  teile 
dazu  bei,  eigentümliches  finden  und  erfinden,  gestalten  und  umge* 
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stalten,  handeln  aus  der  fttlle  und  der  kraft  der  flhenteugung  und 
der  einsiebt,  der  gesamten  wissenschaftlieben,  pSdagogischen 
richtong  und  aus  dem  daransetien  der  ganzen  persOnliehkeit  an  die 
gymnasiale  aufgäbe  su  gemeinen  und  zu  hemmen,  sie  llbt  eine  fast 
unentfliehbare  gewalt  auf  die  studienriditung  und  das  gymnasiale 
streben  der  schtUer.  das  maturitfttszeugnis  ist  in  dem  abscblusse 
des  gymnasialen  ganges  nach  der  individuellen  Unterschiedlichkeit 
der  schaler  begründet,  ist  also  ein  notwendiger  act  des  einzelnen 
gymnasiums,  welchen  der  rector  auf  seine  autoritftt  vollzieht,  wie 
bat  man  auf  den  gedanken  kommen  kGnnen,  an  der  stelle  dessen , 
was  allein  in  der  Wirklichkeit  des  regelmSszigen  ganges  der  präzis 
vollkommen  gegeben  ist,  ein  völlig  ungenügendes  Surrogat  mit 
seinen  nachteiligen  folgen  zu  suchen?  eine  gesetzlich  formulierte 
maturitätsprüfung  ist  nicht  blosz  völlig  unnötig,  sondern  alteriert 
und  verkehrt  den  sjiecifischen  Charakter,  die  eigentliche  und  die  in- 
dividuelle Wahrheit  eines  pädagogischeu  Zeugnisses,  uniforme  an- 
ordnungen  entziehen  dem  maturitätszeugnis  die  für  die  bezeichnung 
der  individuellen  Wirklichkeit  notwendige  Selbständigkeit  und  frei- 
heit,  denn  ein  pädagogisches  zeuguis  wird  nach  einem  dem  geiste 
einwohnenden  bilde,  in  welchem  die  allgemeinen  gesetzlichen  nor- 
men individualisiert  werden,  ausgestellt,  da  die  norm  der  maturitat 
mit  dem  ganzen  der  gymnasialen  praxis ,  welche  an  jeder  stelle  indi- 
viduell ist,  im  innem  zusammenhange  steht,  entsieben  nniförmie« 
rende  anordnungen  für  dieselbe  dem  ganzen  gymnasialen  gange 
die  unbefangene  sioherbeit  und  die  selbstthfttige  nur  auf  die  sacbe 
gerichtete  ftwidigkeit,  k(Snnen  sogar  dahin  fll&ren,  redliches  und 
tüchtiges  individuelles  thun  formell  ungesetzlich  zu  machen,  ftlr  die 
gymnasiale  präzis  dringt  sich  die  frage  in  den  Vordergrund,  was 
der  norm  der  maturitätsprüfung,  als  der  alles  gymnasiale  bestim- 
menden und  entscheidenden  entspreche  und  diene;  nicht  mehr  bleibt 
das ,  was  die  gynmasiale  aufgäbe  in  erziehung  und  didaxis  für  die 
persönliche  bildung  und  gemäsz  der  individuell  unterschiedlichen 
Wirklichkeit  fordert,  das  höchste,  nur  eine  besondere  gunst  in  per- 
sonen  und  Verhältnissen  kann  ein  solches  verfahren  weniger  uner- 
träglich machen,  wir  wollen  hier  nicht  eingehen  auf  eine  abhängig- 
keit  dieses  actes  in  seiner  complicierung  von  unlautem  Verhältnissen 
und  motiven. 

Der  htaiit  hat  das  recht  und  die  pflicht  der  leitung  und  der  auf- 
sieht für  alle  gestaltungen  des  Volkslebens,  also  auch  für  die  öffent- 
liche schule,  er  bestätigt  jedes  moment  derselben  in  seiner  specifi- 
schen  eigentümlichkeit  und  in  der  Selbständigkeit  seiner  besondem 
thätigkeit  innerhalb  ihrer  grenzen ,  also  auch  die  schule,  greift  nicht 
unmittelbar  in  dieselben  hinein,  diejenigen  sind  in  der  administra- 
tion  der  nationalen  aufgaben  die  weisesten,  welche  für  das  allge-, 
meine  der  Ordnung  derselben  ein  scharfes  auge  und,  wo  es  nutig  ist, 
ein  scharfes  schwort  haben ,  aber  das  einzelne  der  thätigkeit  in  ihren 
eigentOmlichen  grenzen  frei  lassen,  jede  richtung  der  allgemeinen 
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ihSiigkeit  bat  ihre  norm  in  sich  selbst,  und  diese  kann  nlebt  in 
«inem  uniformierenden  gesetc  von  aaszen  g^ben  werden,  der  staat 
bat  keine  omnipotenz  für  den  gang  der  allgemeinen  tbätigkeiten  in 
ibier  specifischen  eigentamlichkeit.  ibm  liegt  daran,  dass  die  schale 

den  gemeinschaften  des  ethischen  Organismus  diene,  dasz  unitas 
in  necessai'iis  d.  h.  in  dem  ziele  sei,  ttberlftszt  es  aber  ihrer  er- 
kenntnis  und  thfttigkeit,  wie  sie  dies  erreiche,  jedes  Schulgesetz, 
sobald  es  in  das  innere  der  tbätigkeit  der  schule,  auch  nur  mit  einer 
definition,  eingeht,  erreicht  nicht,  was  es  will,  und  hemmt  die 
schule  auf  ihren  zum  ziele  führenden  wegen,  es  gibt  nur  ein  mittel, 
für  die  schule  zu  sorgen,  pcrsonen  zu  bilden,  jede  an  ihre  stelle  zu 
setzen  und  dort  ihr  Selbständigkeit  zu  gewähren,  alles  beruht  in 
der  schule  auf  Persönlichkeit,  der  staat  ordnet  und  leitet  die  schule 
dadurch,  dasz  er  ihren  eigentümlichen  gehalt  und  ihre  specifische 
Ordnung,  die  pädagogisch  gefunden  werden,  indem  die  geschichte 
der  nation  und  die  bedürfnisse  und  die  bedingungen  der  gegenwart 
befragt  werden,  bestätigt,  und  überläszt  ihr  das  wie,  diesen  gehalt 
in  der  rechten  weise  für  das  ziel  zu  vermitteln,  das  ist  die  staatliche 
Ordnung  der  schule  in  ihrem  ganzen  gange  bis  zum  abschlusse,  dem 
maturitätszeugnisse,  das  nicht  isoliert  fSx  sieb  ist,  sondern  auf  das 
ipanze  des  Torangebenden  ansammenbangs  snrückwirkt.  nnr  da- 
durch, dasi  dem  gymnasium  das  matnritfttsseugnis  nach  seinem  er- 
messen anszostellen  gestattet  wird,  bat  es  selbstBndigkeit  und  frei- 
beit  in  seinem  gansen  tbun.  der  staat  bat  das  recht  nnd  die  pAicbt, 
.geeignete  anordnungen  zu  treffen,  nm  rieb  an  ttbenengen,  ob  und 
wie  weit  das  gymnawnm  seiner  aufgäbe  entspreche,  darf  aber  nicht 
in  Unmittelbarkeit  an  die  stelle  einer  demselben  notwendig  ange- 
liOrenden  tbätigkeit  treten  und  in  einen  act  entscheitlend  eingreifen, 
welcher  dem  gymnasium  notwendig  und  in  Wahrheit  allein  möglich 
ist,  von  welchem  seine  autorität  und  seine  individuelle  Selbständig- 
keit abhängt,  das  gjmnasinm  weist  sich  über  den  abschlusz  seiner 
tbätigkeit  mit  amtlicher  autorität  in  dem  von  ihm  ausgestellten 
maturitätszeugnisse  dem  staate  aus,  und  dieser  hat  die  pflicht,  das- 
aelbe  mit  vertrauen  anzuerkennen. 

Das  gymnasium  hat  den  zweck  seiner  tbätigkeit  und  seinen  bil- 
dungsabschlusz  in  sich  selbst;  in  diesem  ist  das  moment  einer  Vor- 
bereitung für  ein  anderes  darüber  hinausliegendes  als  untergeordnet 
^enthalten,  stellt  man  aber  das  gymnasium  unter  die  kategorie  der 
Vorbereitung  für  andere  bildungswego ,  so  ist  es  begriflich  notwen- 
dig, dasz  die  bildungsanstalten ,  welche  eine  Vorbereitung  für  sich 
■erwarten,  also  in  der  regel  die  Universität,  die  prüfung  der  be- 
fähigung  für  ihre  aufgaben  für  sich  fordern,  diese  bedeutung  hat 
in  Dänemark  das  examen  artium.  so  war  es  teilweise  bei  uns  YW 
gesetzlicher  anordnung  der  matuiitStsprOlungj  die  decane  der  phi- 
losophischen facultät  hielten  irgend  eine  prüfung  derjenigen,  welche 
4ie  Universität  bezogen,  oder  es  wären  fOr  diesen  zweck  eigne  prU- 
fongscommissionen,  entweder  centrale,  wie  in  Württemberg,  odec 
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ffti  besondere  kreifle  za  bestellen,  eine  schule  entscheidet  ans  sieb 
Uber  den  stand  nnd  den  absehlnss  der  büdnng  ihrer  schttler  nnd  mnss. 
andern  büdongsanstalten  überlassen,  ob  sie  in  diesem  eine  rorbe- 
mtnng  für  ihre  aufgaben  anerkennen. 

Wir  behaupten  die  notwendigkeit  des  abschlnsses  der  gymna- 
sialen bildung  durch  ein  TOn  dem  gymnasium  auf  seine  autorit&t 
ausgestelltes  maturitatszengnls  nnd  den  pädagogischen  Widerspruch 
in  einer  gesetzlich  geordneten  matoritätsprttfnng.  was  Yon  päda- 
gogischem standpuncte  cur  recbtfertignng  einer  gesetzlichen  maturi- 
tStsprüfung  vorgebracht  wird ,  rednciert  sich  auf  die  behauptungen^ 
durch  sie  werde  eine  einheit  des  bildungsstandes  und  der  bildunga- 
richtung  der  gymnasien  herbeigeführt,  sie  schütze  gegen  Parteilich- 
keit des  rectors  und  der  lehrer,  und  das  urteil  der  lehrer  bekomme 
durch  eine  officielle  prüfung  einen  rUckhalt,  ein  staatlich  besonders 
autorisierter  act  in  feierlicher  form  des.  Urteils  Über  den  abschlusz 
der  gymnasialen  bildung  erhöhe  den  ernst  einer  wichtigen  lebens- 
epoche  und  sei  geeignet,  tlen  schttler  zur  Selbsterkenntnis  und 
Selbstbesinnung  zu  filhren.  das  sind  individuelle  ansichten,  welche 
anf  unwesentliches,  zußilliges  und  zweifelhaftes  gehen  und  völlig 
auszerhalb  der  notwendigkeit  des  begriffs  entstanden  sind,  auf 
anderes  in  diesen  behanptungen  wird  die  folge  dieser  abhandlung 
snrUckkommen.  ist  dem  gymnasinm  mehr  diurnm  an  thun,  rechen* 
Schaft  Uber  den  absehlnss  semer  thttigkeit  abzulegen?  oder  der 
gy mnasialbehOrde,  eine  solche  von  dem  gymnasium  au  fordern? 
die  behdrde  kann  auf  eingehendere  nnd  sicherere  weise  kenntnia  dea 
g7mnasiums,*nudi  in  dem  abechlnsse  seiner  tfafttigkeit,  gewinnen» 
äs  durch  das  eindringen  in  einen  wesentlichen  gymnasialen  act» 
welchen  sie  selbst  auf  die  nötige  und  rechte  weise  zu  vollziehen 
durchaus  nicht  im  stände  ist.  wie  weit  das  bureaukratische  motir 
des  mistrauens,  in  welchem  die  behOrde  zweifei  in  die  geschicklich- 
keit,  Urteilsfähigkeit,  —  die  rechtlichkeit  des  rectors  und  der  lehrer 
setzt,  in  der  aufrecbthaltung  der  maturitätsprttfnng  nachwirkt,  lAsst 
sich  nicht  entscheiden,  die  anordnnng  der  maturitätsprüfung  ist 
nicht  aus  dem  begriff  der  sache  selbst,  aus  der  innem  gymnasialen 
notwendigkeit  hervorgegangen,  mistrauen  gegen  die  gymnasiale 
praiis  suchte  bureaukratische  anordnungen  für  dieselbe,  hat  das 
gesetz  der  maturitätsprüfung  eingeführt,  die  Wöllnersche  verwal- 
tungsperiode  hat  sie  erfunden;  mit  dem  circiilarrescript  1788  beginnt 
in  Preuszen  die  tradition  der  maturitätsprüfung.  mistrauen  als 
regierungsprincip  wurde  gesetzlich  ausgesprochen,  die  lehrer  wur- 
den gewarnt,  ihnen  strenge  gewissenhaftigkeit  empfohlen,  mit  aus- 
drücklichen androhungen  verboten,  schülem  für  die  prüfung  zu 
helfen,  selbst  lehrer,  lehrercollegieu  haben  sich  dahin  geäuszert, 
die  maturitfttsprttfung  sei  nicht  den  lehrem  zu  überlassen ,  sondern 
einer  fremden  oommission  sn  flbergeben,  denn  jeder  lehrer  frage 
nach  dem  seinen  und  nach  dem,  wovon  ihm  .befaiant  sei,  däss  der 
jdifllar  es  weiss,   gewis,  eui  lehrer,  welcher  ans  seiner  imoia 
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ma»  angehende  kiinde  Ton  den  kenntaiasen  seiner  sehfller  beutet» 
wenn  er  gewandt  «a  examinieren  Tenteht  nnd  sieh  dasa  ent- 
sdilieeien  will,  ist,  ohne  dasz  der  eommissar  ee  merken  kann,  im 
Stande ,  seine  sehrüUichen  und  mUndliehen  fragen  so  einsnrichten, 
dass  jeder  sehfller  sie  besntworten  kann,  es  ist  der  verdaeht  aiis- 
geeproehen,  die  matoritStsprOfimg  sei  erfonden  und  werde  aufrecht 
gdküHen  mehr  tor  eontrole  der  lebrer  —  einer  ebenso  nnwfirdigen^ 
als  trügerischen  — ,  als  zor  prflfnng  der  sehfller.  fasst  man  sie 
BMh  dem  gesetzlichen  ansdruck  als  prüfung  der  sehfller,  so  ist  die 
bareaakrttÜsdie  fflrsorge  oder  bedenklichkeit  so  weit  vorgescbritten, 
dnes  der  staat  an  h(Schster  stelle  nachsieht,  ob  und  wie  weit  jeder 
einselne  scbüler  die  gymnasiale  reife  erlangt  habe. 

Das  tief  bedenkliehe  des  maturitStsprüfungagesetMS*  tritt  in 
ÜMtgehcnden  Schwankungen  desselben  siebtbar  zu  tage,  zuerst  wurde 
eine  prOfung  in  sämtlichen  gegenständen  festgesetst.  dann  wurde 
eine  einscbränkung  des  princips  der  prüfenden  ermittelung  der 
maturität  angeordnet  durch  eine  dispensation  von  der  mündlichen 
prüfung  in  fällen,  wo  die  schriftliche  prüfung  vollständig  befriedigt 
hat  oder  die  Zeugnisse  aus  dem  vorangehenden  gymnasialen  cursus 
gut  sind,  diese  dispensation  von  einigen  gegenständen  der  prüfung 
nnd  von  der  mündlichen  prüfung  ist  im  Widerspruch  mit  der  in  dem 
gesetz  prätendierten  notwendigkeit  der  maturitätsprüfung.  es  ist 
darin  eine  Zurücksetzung  der  mündlichen  prüfung  gegen  die  schrift- 
liche, welche  pädagogisch  durchaus  nicht  gerechtfertigt  werden 
kann,  dies  lavieren  führt  nicht  zur  einheit  des  ziels.  die  prüfung 
ist  entweder  in  der  ursprünglichen  alten  form  und  in  der  ganzen 
breite  oder  gar  nicht  zu  halten,  alle  gegenstände  ohne  ausnähme 
unterliegen  der  prüfung.  diese  volle  ausdehnung  wird  teils  von  dem 
begriff  der  maturitätsprüfung,  teils  von  der  didaktischen  discijilin 
gefordert,  da  sowol  kein  gegenständ  für  das  masz  der  bildung  gleich- 
gflltig  ist,  als  auch  der  scbüler  nicht  veranlaszt  werden  darf,  einen 
gegenständ  unbeachtet  zu  lassen  oder  zurücksetzen,  weil  er  von  der 
abschlieszenden  prüfung  übergangen  wird,  es  ist  für  die  gestalt 
und  die  würde  dieses  actes  notwendig,  dasz  auch  die  leistungen 
gerade  der  tüchtigen  examinanden  exploriert  werden;  das  bebt  den 
ganzen  ton  der  prflfung;  das  ist  fflr  lebrer  und  sehfller  erwflnscht. 

Es  itft  nieht  mOglich  nnd  nnnCtig,  dass  der  staat  eine  allge- 
meia^  objectiT  bestimimte  instmction  flber  die  norm  der  reife  gebe 
nnd  in  der  prflftang  anf  eine  solche  halte,  diese  ist,  wenn  die  wirk* 
Hehkeit  in  Wahrheit  gemessen  wird,  naeh  qnantität  nnd  qnalitSt  in 
der  fsetisefaen  norm  des  absehlnsses  der  prima  des  einseinen  gym- 
Bflsinms  gegeben,  wer  ist  reif?  anf  diese  frage  gibt  es  in  «ner  er- 
siehenden anstalt  keine  allgemein  entscheidende  pädagogische  be- 
*  sümmnng;  das  masz  ist  ein  individuelles,  der  ist  reif,  wMtee 
dM  endbdel  der  prima  des  gymnasiams,  welchem  er  angehflrt,  er- 
reicht  bat.  und  so  wird  «auch  das  minimum  der  reife  individuell 
bestimmt,  es  ist  unmflglich,  das  mass  des  abschliessenden  aiels  für 
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alle  gymnasien  zu  uniformieren,  der  versuch  führt,  zur  meclianisie- 
rung ,  welche  die  uotwendigkeit  und  die  bedeutung  des  individuell 
lebencligen  verkennt. 

In  welchem  Verhältnisse  stehen  die  frtlhere  kenntnis  des  lebrers 
Ton  dem  bildungsstande  des  schülers,  deren  berücksichtigung  für 
die  maturitätserklärung  gesetzlich  gefordert  wird ,  und  das  ergebnis 
der  prüfung  zu  einander?  wie  lassen  sie  sich  zu  einer  einheit  des 
Urteils  vermitteln?  die  lehrer  haben  eine  eingehende  künde  von  den 
kenntnissen  und  fertigkeiten  der  schüler,  sind  ohne  ein  examen  im 
stimde,  ein  gttltiges  nrteil  Uber  diflMlben  absogeben.  es  ist  ein 
fichlimmer  mi^griff,  wenn  dies  ignoriert  wird,  wenn  die  geeetsliche 
bestinimnng  eine  solche  Stellung  za  der  matnritfttsprttfimg  einnimmt, 
als  sollte  in  ihr  der  bildnngsstand,  die  kenntnisse  des  abitnrienten, 
wie  die  eines  ganz  unbekannten,  durch  ein  ezsinen  erforscht  wer- 
den, dieser  misgriff  ist  in  dem  reglement  von  1788  und  1812. 
das  reglement  von  1834  gestattet  auf  frtthere  leistnngen  der  abitn- 
xienten  und  auf  die  kenntnis  der  lehrer  von  dem  ganzen  geistes- 
Stande  der  geprüften  eine  gewisse  rQcksicht  zu  nehmen,  bezeichnet 
aber  doch  als  das  entscheidende  moment  die  ergebnisse  der  prüfung 
und  den  gesamteindruck.  neben  dem  ergebnis  der  prüfung  als  dem 
einen  factor  iUr  die  findung  des  scbluszurteils  steht  das  urteil  der 
lehrer  aus  ihrer  praxis  als  ein  anderer  factor.  in  den  lehrem  steht 
das  urteil  über  die  reife  vor  der  prüfung  fest,  der  director  Geffers 
in  Göttingen  gestand  offen,  dasz  er  oft  die  Zeugnisse  der  abiturien- 
ten  im  voraus  geschrieben  habe,  ohne  durch  das  examen  zu  Snde- 
rungen  genötigt  zu  sein,  lehrer  bekennen,  dasz  sie  sich  so  zu 
examinieren  vornehmen,  dasz  der  schüler  auf  ihre  fragen  nach 
gegenständen,  von  welchen  sie  wissen,  dasz  derselbe  eine  kenntnis 
von  ihnen  besitze,  eine  antwort  bereit  habe,  w^enn  die  lehrer  der 
prima  einiger  maszen  das  nötige  der  künde  von  dem  geistesstande 
ihrer  schüler  besitzen,  so  ist  es  ihnen  möglich,  einem  schüler,  wel- 
cher seine  jähre  in  der  prima  mit  einigem  rechte  zugebracht  hat, 
blosz  durch  die  art  der  fragen  und  der  aufgaben  für  die  maturitSts* 
prüfung  zu  einem  maturitfttszeugnisse  zu  yerhelfen.  das  minialerial* 
rescript  yon  1866  enthält  keinen  beitrag,  das  urteil  der  lehrer  aus* 
der  vorangehenden  präzis  und  das  ergebnis  der  prüfung  fttr  den 
commiasar  von  der  mOglichkeit  eines  widerspmciis  zu  befreien  und 
XU  einer  ausgleichenden  einheit  zu  iUiren.  es  bestimmt:  *die  reife 
ateht  unter  den  lehrem  fest,  die  maturitBtsprOfimg  soll  dies  urteil 
Tor  dem  repräsentanten  der  auftichtsbehörde  rechtfertigen  und  zur 
Anerkennung  bringen,  so  wie  noch  obwaltende  zweifei  lösen ,  den 
lehrem  und  schfllem  zugleich  zum  deutlichen  bewustsein  bringen, 
in  welchem  masze  die  aufgäbe  des  gymnasiuma  an  denen,  welche 
den  cursus  desselben  absolviert  haben,  erfüllt  worden  ist',  der*, 
grundirrtum  in  diesem  gesetzlichen  ausgleichungsversuche  ist,  dasz 
derselbe  ein  in  sich  widersprechendes  und  an  sich  unmögliches  unter- 
ninunt,  die  gegensfttze  eines  rein  pädagogischen  ergebnisses  für 
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die  beurteilung  von  schQlern  —  welches  als  begrifilich  notwendig 
anzuerkennen  die  gesetzgebung  nicht  umhin  kann  —  und  einer  ge- 
setzlichen entscheidung  mit  gesetzlich  geordneten  mittein  über 
aufgaben,  die  sich  nur  pädagogisch  lösen  lassen,  den  Widerspruch 
des  individuellen  eines  pädagogischen  Verfahrens  und  des  allge- 
meinen einer  objectiv  gesetzlichen  Ordnung  unter  gesetzlicher  auf- 
sieht, den  conti ict  dessen,  was  den  lehrern  als  notwendig  zu  ihrer 
berufsaufgabe  gehört  und  ihnen  allein  möglich  ist  und  dessen ,  was 
den  behörden  von  oben  nicht  zukommt  und  unerreichbar  ist,  auszu- 
gleichen, das  rescript  verkennt  durchaus  das  eigentumliche  und 
du  notwendig  erfordefliohe  pftdagogiscber  aufgaben  und  ihrer  be- 
dingungen  und  seUt  an  deren  stelle,  wohin  sie  nicht  gehören,  gesetc- 
liehe  Ordnungen  nnd  bestimmnngen.  und  so  ist  es  dnrehaos  begreif- 
lieh, dasz  dasselbe  nicht  das  erreidit,  was  ee  beabdobtigt,  die  ein- 
Btimmnng  dessen ,  was  den  lehrern  ab  ihr  recht  gebtthrt,  und  dessen, 
was  die  behOrde ihrer inspieierendenthfttigkeit,  wdchesioh  unmittelbar 
an  die  stelle  eines  den  lehrern  zukommenden  actes  setst,  aneignet, 
die  prQfung  soll  das  in  den  lehrern  feststehende  urteil  vor  dem 
commissar  rechtfertigen  und  zur  anerkennung  bringen,  dieser  steht 
in  der  prUfungscommission  als  leitender  mit  einer  übergeordneten 
amtlichen  antorität;  er  kann  gegen  das  urteil  sämtlicher  lehrer  sein 
yeto  einlegen,  welches  der  höhem  entscheidung  für  sieb  gewis  ist. 
er  hat  also  das  in  dififerenzen  entscheidende  wort  über  die  prüfung. 
das  hauptge wicht  ist  den  lehrern,  obwol  sie  die  schOler  aus  ihrer  . 
praxis  eingehender  kennen,  als  sonst  irgend  wie  möglich  ist,  und 
jetzt  eben  geprüft  haben ,  entzogen,  die  thätigkeit  des  commissars 
ist  eine  revision  des  Verfahrens  der  lehrer  in  der  maturitätserklä- 
rung,  aber  nicht  blosz  diese,  sie  geht  über  eine  solche  hinaus,  sie 
wird  eine  definitive  entscheidung  über  das  factisch  individuelle  und 
das  prinzipielle  des  Urteils  der  lehrer,  indem  es  in  der  sache  liegt, 
dasz  die  durch  längere  beobachtung  der  praxis  begründete  künde  der 
lebrer  von  dem  ganzen  theoretischen  stände  und  der  gesamtbildung 
der  scbüler  für  das  urteil  des  commissars ,  im  angesicht  der  gegen- 
wärtigen prQfbng  kein  entscheidendes  gewidit  habe,  es  wt  durch- 
aus nkht  möglich,  dasz  das  urteil  der  lehrer,  das  aus  dem  Toran- 
gehenden  foststeht,  und  daaergebnis  der  pra^Dm^ln  dergegenwart, 
welches  fBr  den  commissar  das  einzige  mittel  ist ,  die  ezaminenden 
aelbstlndig  kennen  zu  lernen,  zu  einer  ausgleichenden  einheit  fAr  die 
entscheidung  über  die  maturitSt  gebracht  werden,  es  liegt  in  der 
natur  des  YcrldÜtnisses,  dasz  der  commissar,  welcher  dem  acte  bei- 
wohnt, um  selbst  zu  urteilen,  sich  überwiegend  oder  allein  an  die  prü- 
fung hftlt;  so  wird  diese  zu  einer  controle  des  vorangehenden  Urteils 
der  lehrer.  so  kommt  es  dahin,  dasz  der  commissar,  um  sein  urteil 
selbständiger  zu  begründen,  durch  swischenreden  und  zwischen- 
fragen in  den  act  der  prttfnng  eingreift,  es  liegt  in  der  natur  der 
Sache,  dasz  dieser  mehr  dem  traut,  was  er  selbst  hört  und  erfahrt, 
als  dem,  was  ihm  aus  dem  vorangehenden  berichtet  wird,  die  prü- 
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fang  ist  als  temporäre  der  Zufälligkeit  unterworfen;  und  doch  sieht 
der  commissar  allein  oder  überwiegend  auf  das,  was  in  dieser  ge- 
leistet ist.  so  konunt  es  dahin,  dasz  die  prüfung  nicht  zu  dem  führt, 
was  das  ministerialrescript  1856  beabsichtigt,  'das  urteil  der  lehrer 
vor  dem  repräsentanten  der  aufsichtsbebörde  zu  rechtfertigen  und 
zur  anerkennung  zu  bringen,  sowie  noch' eventuelle  zweifei  zu  lösen*, 
sondern  dasz  sie  das  urteil  der  lehrer  aus  dem  vorangehenden  einer 
möglichst  eingehenden  revision  und  rectification  unterwirft,  der 
commissar  ist  nach  seiner  Stellung  zu  der  sache  darauf  gerichtet, 
nicht  blosz  das  anzuerkeunen ,  was  in  der  prüfung  geleistet  worden 
ist,  sondern  aufzusuchen,  was  nicht  gewust  wird,  nicht  Eweifel  in 
lösen,  sondern  in  bewegung  zu  bringen,   tr  hat  die  pflicht,  diesen 
aet  niöht  sn  einem  bloss  formellen  werden  sn  lassen,  sondern  wirk* 
lieh  das  ta  thnn,  was  einer  inspicierenden  behOrde  für  denselben 
obliegt  and  möglich  ist.   die  folgen  dieses  Terhiltnisses  und  dieses 
▼erfiärens,  in  welchem  statt  einer  den  gansen  gjmnasislen  gang 
umfassenden  inspection,  dvch  welche  eine  gesetslich  bestimmte 
und  beanfinohtigte  matnrititsprtlfmig  auch  stsatlich  mmStig  wird, 
die  inspecticmsbehörde  nnmittelbar  in  einen  einzelnen,  den  ab> 
Bchlieszenden  gymnasialen  aot  eingreift  und  diesen  durch  sich  ent- 
scheidend bestimmt,  treten  zu  tage,  die  individuelle  selbstftndigkett 
nnd  reine  Unbefangenheit  der  thfttigkeit  und  des  strebens  des  gjm» 
nasiums  weicht  der  herschaft  der  in  dernnmittelbarkeit  das  einzahle 
entscheidenden  inspectionsbehörde.    der  sinn  richtet  sich  auf  eine 
quantität  des  wissens  in  der  gleichmäszigkeit  für  alle  gegenstände 
und  in  der  Oberflächlichkeit  für  das  temporäre  des  examens.  die 
lehrer  werden  veranlaszt,  verleitet,  dahin  zu  streben,  dasz  der  er- 
wartung  und  der  forderung  des  commissars  für  das  momentane  der 
prüfung  genügt  werde,    die  schülor  bemühen  sich,  für  das,  wovon 
sie  glauben,  dasz  es  zu  ihrem  ziele,  dem  maturitätszeugnisse  führe, 
ein  wissen  gedächtnismäszig  und  schablonenhaft  in  supponierender 
absieht,  besonders  im  letzten  semester,  hastig  zusammen  zu  raffen, 
das  ministerialrescript  1856  legt  ausdrücklich  das  hauptgewicht  auf 
die  leistungen  und  das  verhalten  der  schüler  während  der  Schulzeit 
als  das  fOr  das  schlieszliche  nrteil  der  reife  oder  der  nichtreife  eigent- 
ficb  entsdieidende.   man  sieht*  die  politische  bedenklichkeit  will 
mit  der  no|w«ndigkeit  der  pidagogischen  fordemng  sccordieren* 
die  reinheit  des  ▼ethltnisses  zwischen  der  anfgabe  nnd  der  forde» 
rang  der  schale  and  den  begrflndeten  and  sweckgemlszenansprIlcheB 
and  bedtirftiissen  des  Staates  würde  die  matarittteprUfong  beseitigen, 
das  matoritfttsgesets  yon  1B6B  Yersnciit  einen  schritt  TorwSrts  zn 
thon,  am  der  pädagogischen  forderang  su  genügen,   aber  in  der 
Sache  selbst  wird  durch  dasselbe  nichts  getndert,  auch  nicht  dxaA 
modificationen  der  prttfangsweise,  beschränkung  der  gegenstände 
und  dispensationen.    die  prflf^mg  selbst  mit  einer  entscheidenden 
bedeutung  für  die  folge  desleben^ganges  bleibt  als  das  abschlieszenda 
sid  des  gymnasialen  ganges  hii^pestellt  stehen  and  auf  dieses  be> 
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mlien  die  aohfüer  ilir  tbim  und  streben,  deaten  man,  weise  und 
riehtiing.  das  wort  des  gesetees,  dasi  die  vormngelienden  leistmigen 
das  eigentHeh  entseheidende  Ittr  die  matnritttHerkttnmg  sein  solkn, 
hat  weniger  wiikung  anf  die  bewegnng  des  geistes,  sls  das  fae* 
tische  der  kommenden  |irllfong  am  schlösse  des  gymnasialen  cor- 
siis,  das  immer  vor  äugen  steht,  denn  die  ehren  sind  mistraoisoher, 
als  die  äugen,  wie  Herodot  sagt,  das,  was  der  erwartmo^  des 
schfllers  stäen  bleibt,  ist  das  nnomgingliehe,  es  soll  der  prllfimg 
genügt  werden. 

Das  misrerhältnis  in  der  maturitätsprüfung  nach  der  modifica- 
tion  des  ministerialrescripts  TOn  1856  liegt  nicht  in  dem  persön- 
lichen verhalten  des  commissars,  wie  man  behauptet  hat,  sondern 
in  der  Unklarheit  der  innem  beziehung  und  Verwickelung  des  Urteils 
der  lehrer  aus  dem  vorangehenden  und  des  ergebnisses  der  gegen- 
wärtigen prüfung,  welche  zu  einer  harmonischen  einstimmung  zu 
ftLhren  unmöglich  ist.  es  wird  unwiderleglich  klar,  dasz  das  princip 
des  mistrauens  gegen  die  redlichkeit  und  die  fähigkeit  einer  unter- 
gebenen anstalt  in  dem,  was  ihr  gebührt,  die  gymnasiale  regierung 
in  eine  unlösbare  Verwickelung  der  gesetzlich  angeordneten  maturi- 
tätsprüfung geführt  hat.  sie  will  durch  sich  in  einer  besonderen 
Veranstaltung  erreichen ,  was  allein  dem  untergeordneten  gymnasium 
in  seiner  vollen  Selbständigkeit  möglich  iät.  sie  will  dasselbe  in 
seiner  thätigkeit  und  autorität  schonen  und  pädagogische  nachteile 
abwenden ,  kann  sich  aber  nicht  entschlieszen ,  vollständig  das  dem 
gjmnasfnm  xorttckzugeben,  dmreh  welches  allein  der  aufgäbe  Iftr 
den  abschlnsz  des  gjmnasinms  genügt  wird,  ans  diesem  sinne  der 
gymnasialen  regierung  erkliren  sieh  die  Schwankungen  in  der  ge- 
aetsgebung  über  die  matorittttsprtlfnng.  das  eimdge  mittel,  welches 
der  anfsehenden  gymnasialhehOrde  mOglidi  nnd  ToUkommen  ge- 
allgend  ist,  nm  sich  zn  tthersengen,  dass  es  in  allem  gymnasialen  nnd 
in  dem  höchsten  desselben,  der  matnritätserkUnmg,  mit  rechten 
dingen  zugebt,  ist  eine  eingehende  gymnasialinspedion.  wird  eine 
maturitätsprüfung  unter  die  aolsicht  eines  commissars  gestellt ,  so 
bleibt  es,  wie  ancb  der  gang  derselben  bestimmt  wird,  dabei:  die 
letste  entscheidnng  wird  den  lehrem  entzogen  und  dem  commissar 
fibergeben,  wie  ist  es  nun ,  wenn  tiefe  differenzen  über  gymnasiale 
anfgaben  zwischen  dem  rector,  den  lehrem  und  dem  commissar  ob- 
walten? wir  wollen  hier  nicht  darauf  eingehen,  was  in  solchen 
fallen  von  der  regierung  zu  thun  ist.  aber  sie  dürfen  nicht  in  den 
act  der  maturitätsprüfung,  welcher  entscheidnng  aus  einheitlichen 
principien  fordert,  eingreifen,  das  untergeordnete  gymnasium  hat 
nicht  die  pflicht,  dem  ermessen  des  commissars  es  recht  zu  machen, 
sondern  hat  nach  seiner  Überzeugung  der  gesetzlichen  und  der  be- 
grifflichen forderung  zu  genügen,  eine  Unterwerfung  der  maturi- 
tätsprüfung unter  die  entscheidnng  des  commissars  bedroht  die  not- 
wendige Selbständigkeit  des  einzelnen  gymnasiums  in  seinem  ganzen  , 
gange  und  des  rectors  in  der  ihm  gebührenden  thätigkeit.  der 
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comimBsar  hat  das  mataritStezeugnis  zu  vertreten  und  zo  ▼erani- 
wortea ,  bedarf  also  in  der  prttiiuig  für  dasselbe  die  alleinige  geltmg 
und  entscheidimg.  die  leerer  des  gysmasiimis,  wenn  ihre  Tersnche, 
eine  selbstliidigfceit  ihres  Urteils  zu  wahren,  ohne  erfolg  sind,  sind 
ihm  völlig  untergeordnet,  so  ist  die  möglicbkeit  eines  nnertrftg- 
liohen  verbaltnisBes  nahe,  in  welchem  der absohlnsz  des  gymnasialen 
ganges'  in  dem  matnritfttsaengnisse  nach  maximen  bestimmt  wird» 
welohe  Ton  dem  ganzen  der  praxis  des  rectors  und  der  lehrer  diver- 
gieren, nach  dem  verbältnisse ,  in  welchem  der  commissar  an  das 
gymnasium  in  einen  individuelle  factischo  entscbeidnng  fordernden 
act  heran  tritt,  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  das  rechte  masz 
und  die  rechte  weise  des  gymnasialen  abschlusses  zu  finden  und  zu 
bestimmen ,  sondern  nur  um  eine  revision  des  einzelnen  prtifungs- 
actes.  die  controle  ist  an  eine  stelle  getreten ,  wo  sie  völlig  unge- 
hörig und  zweckwidrig  ist,  in  einen  act,  welcher  nicht  einer  — 
principiellen  —  berathendtn  erwägung  bedarf,  sondern  zu  einer 
definitiven  entscheidung  zu  führen  ist.  was  die  aufgäbe  der  inspec- 
tion  in  der  erkenntnis  und  der  beurteilung  des  ganzen  der  gymna- 
sialen praxis  ist,  das  ist  in  den  dieselbe  abschlieszenden  act  verlegt, 
tastet  dessen  selbstKndigkeit  an,  durchbricht  seine  emheit  mit  der 
riebtnng  and  dem  sinne  der  vorangehenden  präzis,  bringt  in  ihn  ein 
innerlidi  fremdes,  eine  politisch  antorisierte  inspeetion  der  maturi- 
tfttsprttftmg  ist  in  dem  masze  nngehOrig,  dasz  sich  keine  modification 
derselben  ersinnen  liest,  welche  sie  in  harmonie  mit  der  anhabe 
des  gymnasinms  als  einer  erziehenden  anstalt  ordne,  die  schwan- 
knngen  in  der  mataritfttsgesetsgebnng  entstehen  aus  dem  versnobe, 
in  dem  die  Schulpraxis  definitiv  entscheidenden  acte  divergierende 
principien,  das  politische  und  das  pädagogische,  zu  vereinigen  und 
mit  einander  auszugleichen,  das  ist  eine  aufgäbe  der  nmnöglichkeit. 
wir  stehen  hier  vor  einer  enteohiedenen  alternative,  wird  für  den 
abschlusz  des  gjrmnasialen  ganges  unmittelbar  die  politische  forde- 
rung  geltend  gemacht,  SO  ergibt  sich  die  notwendigkeit,  die  matori* 
tätserklärung  dem  gymnasium  völlig  zu  entziehen  und  einer  rein 
politischen  anorduung  einer  prtifung  zu  tibergeben,  behandelt  der 
Staat  das  gymnasium  bis  zu  seinem  abschlusse  nach  rein  pädagogi- 
scher forderung,  so  ist  die  maturitötserklSrung  demselben  in  voller 
Selbständigkeit  zurückzugeben  und  der  staat  anerkennt  die  autorität 
des  von  demselben  ausgestellten  maturitUtszeugnisses.  es  ist  un- 
möglich, beide  divergierende  principien  in  demselben  entscheiden- 
den acte  in  eine  sie  ausgleichende  harmonie  zu  bringen,  man  sieht, 
in  welche  unentwirrbare  Schwankungen  die  regieningsmaxime  des 
mistrauens  führt,  sie  ist  nicht  im  stände,  durch  sich  zu  erreichen, 
was  sie  sucht  und  was  nur  der  untergebenen  anstalt  in  ihrem  kreise 
eimehbar  ist,  aber,  indem  sie  es  nicht  aufgibt,  unmittelbar  selbst 
zu  sehen  und  mit  zu  thun,  bedrftngt  sie  die  selbstlndigkeit  derselben 
durch  ein  eingreifen-in  einen  aot,  welcher  zu  der  aufgäbe  derselben 
gehört  und  ihr  allein  mOglicb  ist   das  politische  prindp  will  die 
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pädagogische  forderung  möglichst  schonen,  reserviert  sich  aber 
stellen ,  von  denen  aus  es  die  hauptentscheiduuf,'  für  sich  behält, 
der  abschlusz  der  bildung  eines  gymnasiiims  läszt  sich  eingehender 
in  einer  jähre  langen  praxis,  als  in  einem  kurzen  acte ,  sicherer  von 
den  lehrern,  welche  mit  den  schillern  leben,  als  von  dem  commissar, 
welcher  fremd  für  wenige  stunden  in  das  gymnaaium  tritt,  zur  ent- 
scheidung  beurteilen,  die  notwendige  einheit  des  ziels  der  gymna- 
sialen bildang  ist  nicht  in  einer  mechanischen  gleichmacherei  pein- 
lieb Terdansidierter  prOfungsordnniigen  bedingt,  sondtrn  aUem  von 
dem  smn  nnd  dem  tiiun  der  lehrer  abbSngig.  es  kommt  anf  die 
einheit  der  persOnliebkeiten  in  ihrer  gegenseitigen  ergSnsnng,  nieht 
anf  die  objectivitSt  aniforn^erender  maszregeln  an*  dieee  kSnnen 
nichts  Yon  dem  ersetsen,  was  nnr  menschlicher  thStigkeit  mtfglioh 
ist,  weder  in  dem,  was  sie  erreieht,  noch  in  dem,  was  ihr  abgeht, 
menschen  aber  bedürfen  der  Selbständigkeit  zur  reinen  und  vollen 
hingebung  in  dem  kreise  ihres  lebensberafe  nnd  haben  ihre  freude, 
wenn  ihr  thun  von  dem  Staate,  in  dessen  diensto  sie  stehen,  mit 
einsieht ,  gerechtigkeit  und  wohlwollen  beachtet  und  bestätigt  wird. 

Die  nachteiligen  folgen  der  maturitätsprttfong  für  sinn  und 
streben  der  scbüler  und  der  gymnasialen  praxis  hat  Landfermann 
(zur  revision  des  lehrplans  und  des  maturitätspi*üfungsreglements. 
zeitschr.  für  das  gyranasialw.  1855)  deutlich  und  scharf  gezeichnet, 
indem  ich  mich  auf  die  hervorragende  autorität  dieses  mannes  be- 
rufe ,  führe  ich  aus  seiner  exposition  folgendes  an.  im  hinblick  auf 
die  maturitäteprüfung,  die  am  abschlusse  des  gymnasialen  ganges 
steht,  bemächtigt  sich  des  schülers  die  Vorstellung,  es  handle  sich 
im  gymnasium  um  das  maturitätszeugnis ,  dies  werde  nicht  durch 
das  streben  und  die  arbeit  eines  ganzen  schulcursus,  sondeni  durch 
das  gelingen  einer  kurzen  epideixis  am  Schlüsse  erworben;  auf  diese 
abschlieszende  epideixis  müsse  ihre  ganze  schülerthätigkeit  einge- 
richtet und  berechnet  sein;  derjenige  lehrer  mache  sich  am  verdien- 
testen nm  sie ,  der  sie  am  besten  für  diese  leistung  zurichte,  nnd 
anch  der  lehrer  wird  sieh  einer  Shnliehen  Torstellnng  nicht  erwehren, 
«ne  anffitfsnng  der  abitnrientenprttftmg  in  diesem  sinne  wirkt  auf 
das  ganze  sehnUeben,  anf  die  ganze  tbfttigkeit'  der  scfafUer  nnd  der 
lehrer  bis  in  die  nntersten  classen  Terderblich  znrttck.  die  inner- 
Kchen  motive  des  fleiszes ,  des  strebens,  welche  in  dem  knaben  nn* 
bewnst  wirken,  in  dem  jttngling  als  pietftt  zwischen  sdittlem  nnd 
lehrern,  als  pflichtgefDhl,  ehriiebe,  firände  am  gAndlichen  arbeiten 
nnd  gründlicher  erkenntnis  erstarken,  werden  znrttokgestellt  gegen 
das  Suszerliche  motiv,  nur  im  examen  genügen  zn  kennen,  der 
wahre  impuls  zu  fleisz  und  Ordnung,  der  durch  das  ganze  schulleben 
wirken  soll,  tritt  zurück  gegen  die  triebfeder  in  dem  einen  act  am 
Schlüsse,  in  welchem  ein  völlig  fremder  mann,  der  commissar 
wenigstens  nach  der  Vorstellung  der  schüler  —  hauptsächlich  ent- 
scheidet, so  kommt  das  videri  zur  höhern  geltung,  als  das  esse, 
selbst  der  bessere  schüler  kommt  zur  ansieht,  es  komme  weniger  auf 
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den  besitz  innerer  bildung  und  tüchtigkeit,  als  darauf  an,  dasz  man 
rasch  und  gewandt  kenntnisse  vorzeigen  kann,  nicht  die  tiefere 
innerliche  seitc  der  erkenntnie,  sondern  das  prUsentierbare  an  der- 
selben sei  von  werth.  das  gibt  der  ganzen  studierweise  der  obem 
classen  eine  auch  in  die  untern  zurückwirkende  schiefe  richtung  auf 
einen  falschen  zweck,  die  reinheit  des  gymnasialen  sinnes,  die  Un- 
befangenheit verliert  sich,  das  stupide  rei)etieren  für  das  abiturien- 
tenexamen,  namentlich  in  allen  historischen  dingen,  welches 
schlechterdings  keine  nachhaltige  frucht  zuläszt  und  lediglich  auf 
augenblickliches  vorzeigenkönnen  bereohnet  ist,  vor  welchem  dai 
preuszische  regldflMiit  1884  ao  tnieiid  warnt,  hmcht,  cmd  «war 
bei  den  aehmem,  weldia  als  abitorie&ten  die  gefSrderteten  tob 
•Uen,  die  mnater  rechter  atodierweiae  aeia  aoUen.  viele  lehrer 
begttnatigeii,  Atrdem  aolehea  repetieren,  weil  aie  ea  für  nnvenneidlidi 
halten.  —  üeberall  gibt  ea  adüafb,  triige,  indolente  achltter,  mnf  die 
nur  mit  inaaerliehen  miitdn  gewirkt  werden  haan.  aber  jede  achid« 
einriohtang,  nnd  ao  aneh  die  über  das  matmritltBaengnia ,  soll  vor 
allem  die  rechten,  wsckem  schüler  ins  auge  fassen,  weil  sie  der 
kern,  daa  aals  der  schule  sind,  aus  deren  ehrliebe,  lemlust,  sittlichem 
ernst,  der  gute  geiat  der  aohule  hervorgeht.  —  Pas  gelingen  der 
Prüfung  nnterli^  manchen  Zufälligkeiten.  —  Der  adiluszact  dea 
schullebens  contrastiert  scharf  mit  dem,  worin  das  gesunde  leben 
nnd  treiben  einer  schule  besteht,  der  abiturient  soll  eine  reihe 
schriftlicher  und  mündlicher  leistungen  aus  allen  gebieten  des  Unter- 
richts improvisieren,  die  schule  hat  ihn  gewöhnt  und  angehalten, 
mit  Sammlung,  ruhiger  besinnung,  redlicher  benutzung  guter  hülfs- 
mittel,  mit  ganzer  seele,  mit  hingebung  an  den  gegenständ,  mit 
gewissenhaftigkeit  zu  arbeiten,  solches  ihn  zu  lehren  ist  gerade  eine 
hauptaufgabe  der  schule,  nun  aber  soll  er  im  conclave,  in  einer  der 
Sammlung  nnd  besinnung  ungünstigen  Situation ,  unter  geschärfter 
aufsieht  schriftliche  arbeiten  in  knapp  zugemessener  zeit  verfertigen, 
da  gilt  es,  sich  des  eingehenden  besinnens,  des  mislichen  Zeitver- 
lustes zu  enthalten,  dreist,  rasch,  auf  gut  glück  in  das  thema  hinein* 
zugreifen,  um  ein  arbeiten  aufs  fertigwerdenmüssen  zu  beginnen, 
an  die  aehriftliohen  improvisationen  reihen  sich  die  mündlichen,  wo 
der  an&ll  eine  groaae  rolle  afdelt  bei  der  wähl  der  fragen ,  wo  die 
dreistigkeit  einea  oberfliehliehen  menachen  ao  leicht  in  vortal  tritt 
gegen  treue  beacheidenheit,  für  welche  daa  erforderliefae  material 
aidberar  erworben  wird ,  wenn  er  wihrend  der  acholaeit  jedea  alhera 
eingehen  «nf  eine  mateiie  dea  nnterriohta  venneidet,  nm  dalttr  daato 
mehr  nmdi  an  abaolneren.  —  Von  dem  examen  hingen  wibht^ 
▼erhftltniaae  ab.  daher  werden  venniohe  an  nnteraehleifen ,  zum  ge- 
brauch unerlaubter  bülfamittel  gemacht,  gegen  diese  wird  peinliche  j 
controle  geübt,  die  den  guten,  wie  den  schlechten  schüler  trifft^  ein  I 
furchtbar  bedenkliches  zeugnis  über  die  in  unsem  schulen  waltenden 
aittlichen  mächte«  über  die  pAage  der  pietät.  in  dem  augenbliak, 
wo  der  aehfller  aaiae  reife  aeigen  aoU,  wird  daa  achftrfrte  miatiman 
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:gegen  ihn  gezeigt,  und  der  jugendliche  erfindungsgeist  wird  immer 
schlauer  bleiben ,  als  der  controlierende  lehrer.  —  Die  maturitäts- 
prüfung  wirkt  auch  auf  die  Stellung  der  lehrer  zu  den  schülem  und 
ihre  lehrweise,  das  preuszische  reglement  1813  sagt  ausdrücklich, 
an  den  ergebnissen  der  maturitUtsprüfungen  solle  die  tüchtigkeit  der 
lehrer  gemessen  werden,  sie  seien  ein  mittel  der  controle  der  lehrer. 
■das  reglement  1834  spricht  das  nicht  mehr  aus.  aber  die  natur  der 
Sache  bringt  es  dahin,  dasz  es  schwer  ist,  diese  Vorstellung  von  den 
Islorm  fm  zn  balten.  wifd  die  prflfimg  za  daer  epideizis  anoh  JOor 
•die  lehrer,  so  steigert  eieh  ftr  sie  die  yenniehiuig,  die  sohlUer  «Is 
^egendnid  ütm  eitelkeit  sa  bebandelii,  mit  ümea  m  btilEereii. 
so  kommt  das  laetStsloee  hetzen  der  schaler,  die  nngedald,  die  lieb- 
lose behaadlnng  und  benrteilnng  der  minder  beg^ten  und  lang- 
«emen  schüler.  wind  nach  dem  erfolg  der  prttfnng  die  tHohtigkelt 
•der  lehrer  beurteilt,  so  entsteht  die  gefidur,  nnteraeUeife  sa  igno- 
rieren und  naohhelSeöide  winke  zu  geben,  das  reglement  1788  be* 
droht  onterschleife  des  rectors  und  der  lehrer  mit  'beträchtlicheil 
Ipeldstrafen'.  in  spätem  gesetzlichen  Verordnungen  ist  nichts  der 
art.  die  matnritätsprüfung  bringt  eine  schiefe  richtung  eben  so  sehr 
in  das  lehren,  wie  in  das  lernen,  der  lehrer  sieht  auf  das,  was  in 
der  Improvisation  der  maturitStsprüfung  gilt,  er  läszt  das  bedeu- 
tendere, tiefere  in  seinem  Unterricht  gegen  das  präsentierbare,  das 
fUr  das  examen  dienende  zurücktreten,  so  in  allen  gegenständen, 
besonders  in  der  religion  und  der  geschichte.  im  examen  wird  nur 
eine  dürre  notizmasse  des  geschichtlichen  produciert,  während  das 
bedeutende,  das,  was  historischen  sinn  bildet,  zurücktritt,  der  reli- 
gionsunterricht  richtet  sich  auf  das,  was  fUr  die  prÜfung  apparat 
bringt.  Landfermann  beruft  sich  weiter  auf  die  entschiedene  erfah- 
rung,  dasz  seit  der  einführung  der  maturitätsprüfung  und  den  be- 
mühungen  der  gesetzgebung  für  die  befestigung  und  Ordnung  der- 
selben der  wissenschaftliche  sinn  der  akademischen  jugend  nicht  ge- 
stiegen ist,  dasz  die  jugend  aus  ländem,  wo  keine  maturitätsprüfung 
besteht,  keine  dürftigere  Schulbildung,  keinen  geringeren  siun  für 
Wissenschaft  auf  die  Universität  mitbringe ,  als  die  jugend  aus  den 
Iftndem  des  examens«  von  solchen  erüahrongen  ans  haben  sich  be- 
dentende  antoritttten  entschieden  gegen  tiOe  matoritttt^niliimg  er- 
kllrt  eine  pädagogische  anonhumg  ist  nach  ihrer  bedentung  fflr 
die  Wirkung  anf  die  büdoiig  der  sehttler  und  das  innere  gedeihen 
der  eofanltlriltigkeit|  nicht  nach  dem  ol^eotiTen  einer  politischen 
todemag  ond  der  administration  sn  bestimmen;  dieses  mnss  sieh 
der  pBdagogisehen  notwendigkeit  unterordnen,  man  erwartet,  dasz 
die  tiefen  sehSden,  nachdem  sie  aa  der  maturitStsprfifang  au^e- 
deckt  sind,  zn  dem  schlösse  nOtigen,  dasz  sie  aufzuheben  sei  ob* 
wol  Landfermann  die  maturitätsprüfung  mit  sichtbarem  Wider- 
willen behandelt,  die  schweren  nachteile  derselben  klar  und  eindrin- 
gend hervorhebt,  glaubt  er  dennoch  zu  dem  Schlüsse  kommen  zn 
mllssen,  dasz  sie  beizubehalten  sei.   die  abechaffung  derselben  sei 
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ein  gewaltsamer  sprung.    er  fordert  ihre  fortdauer  als  in  einer  not- 
■wendigkeit  begründet,  als  politisch  notwendig,  man  möchte  sagen, 
als  notwendiges  übel,    er  behauptet,  es  sei  eine  forderung  des 
Staates,  dasz  die  entscheidung  der  maturitSt  in  competente  bände 
gelegt,  nicht  den  rectoren  und  ihrem  subjectiven  ermessen  tiber- 
lassen werde,  es  sei  ein  allgemeiner  objectiver  maszstab  nötig,  dieser 
sei  bei  dem  commissar,  für  welchen  die  prüfung  notwendig,  welcher 
für  sie  verantwortlich  sei.  er  findet  auch  noch  einen  pädagogischen 
nutzen  der  prüfung,  welcher  zu  der  politischen  notwendigkeit  der- 
selben hinzu  kommt,    er  behauptet,  für  die  mehrzahl  der  schüler 
sei  eine  förmliche  prüfung  notwendig,    für  den  guten  schüler  sei  es 
heilsam,  wenn  er  am  schlusz  des  gymnasialen  cursus  äich  selbst, 
den  mitscbülem,  den  eitern,  den  lehrem  doreh  eine  umfassende 
lebtung  darthne,  dass  er  reelle  kenntaisse  erworben  liabe,  itir  den 
addechten  sobOler  sei  die  notwendigkeit  der  matitritBtBprllfiing  ein 
nütdiober  eponi.   fllr  die  anfRusnng  der  matnritfttsprüinng  und 
deren  atellung  im  gymnaaialweeen  iat  die  genannte  abbandhing  von 
Laadfonnann  von  ehaxakteristiaöber  bedeatang.   der  Tortreffliebe 
mann  legt  die  pldagogiaoben  naebteile  der  maturititBprlliQng  nut 
einer  solchen  Uärbeit  nnd  eindringlichkeit  dar,  daas  sie  nicht  llber- 
troffen  werden  kann,  kann  sich  aber  nicht  entsehlieszen,  bis  ni  dem 
schritte  vorzugeben,  welcher  zu  einer  befreiung  von  denselben  führt, 
za  der  forderung  der  abschafinng  der  maturitätsprüfung,  welche  sie 
▼enirsacht,  nnd  dann  an  deren  stelle  das  mittel  zu  suchen,  welches 
in  erster  reibe  die  pädagogische  notwendigkeit  und  dann  die  poli- 
tische forderung  in  ihrer  einstinmmng  befriedigt,    es  ist  schwer, 
sich  von  der  herscbaft  des  herkommens  in  überlieferten  bildungs- 
wegen ,  in  der  festgewordenen  schuleinrichtung  zu  befreien  und  die 
notwendigkeit  und  praktische  forderung  des  pädagogischen  begriffs 
in  seiner  reinheit  ins  auge  zu  fassen  und  als  maszstab  an  die  Wirk- 
lichkeit zu  legen,    um  den  nachteilen  der  prüfung  zu  begegnen, 
rfith  er  zu  modificationen  derselben  in  beschränkung  der  gegenstände 
und  in  dispensationen,  partiellen  und  totalen,  mitrücksicht  auf  die 
qualität  der  schüler,  welche  der  art  sind,  dasz  sie  mit  dem  begriff 
und  dem  zweck  der  maturitätsprüfung  in  Widerspruch  stehen,  indem 
er  nicht  bedenkt,  dasz  die  maturitätsprüfung  nicht  auf  ein  abge- 
grenztes objectives  eines  wissenschaftlichen  complexes,   wie  die 
amtsprüfung,  gerichtet  ist,  sondern  den  stand  der  persönlichen  bil- 
dung,  welche  eine  gegenständliche  totalität  für  sich  fordert,  von 
welcher  kein  gegenständ  anbeachtet  bleiben  darf,  zu  ermitteln  bat. 
«r  will  Ton  ihr  idle^  fem  halten,  was  Uber  den  sweek  ^er  ptUfung 
Ton  schfllem  binansgeht,  eine  wirkungslose  absiebt,  die  gjmnasiea 
in  ihrem  sinn  und  stieben  za  beben ,  eine  einwirkang      eine  mii* 
formierende  einheit  der  gymnasien,  alles,  was  nach  einer  control» 
der  lebrer  aassieht,  er  will  dne  weise  der  prüfung,  welche  nicht  za 
einer  hemmung  oüd  stünmg  der  freien  selbsttbStigkeit  dös  schfilers 
führt,  welche  ma.  anmittelbares  prttparieren  in  stnpldem  repetieren 
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nicht  veranlaszt,  welche  ein  improvisieren  des  arbeitens  nicht  for- 
dert, und  bedenkt  nicht,  dasz  solche  Wirkungen  und  erfolge  in  dem 
acte  der  prüfung  als  solcher  unter  einer  gesetzlichen  inspection  not--, 
wendig  liegen,  nicht  durch  eine  modification  derselben,  wie  sie  auch 
ersonnen  wird,  und  durch  das  verhalten  des  inspicierenden  com- 
missars  a^ch  fem  halten  lassen,  die  grundsätze  der  von  Landfer- 
mann  vorgeschlagenen  modification  der  maturitätsprüfung  kehren 
in  dem  maturitUtsprüfungsreglement  von  185f)  wieder. 

Der  Staat  darf  nicht  eine  bürgschaft  für  die  gesetzmäszigkeit 
des  maturitäts Zeugnisses  in  dem  acte  einer  gesetzlich  formulierten 
und  beaufsichtigten  prüfung  suchen,  da  derselbe  so  unerträgliche 
und  unvermeidliche  pädagogische  nachteile  hat.  die  einzige  bürg- 
schaft für  den  gesetzmäszigen  abschlusz  des  gymnasialen  ganges  ist 
in  der  an  sich  schon  nötigen  für  alles  gymnasiale  verantwarttieheii 
selbstftndigkeit  des  reeton»  nnd  in  der  allgemeinen  politisch  geord- 
neten inspection,  welehe  ftlr  das  allgemeine  gedeihen  des  gymnasial- 
wesena  erforderlich  ist,  gegeben,  scharf  blickende  beobachter  Ui^(en 
Aber  üble  einwirknngen  der  matnritKtsprttfnng  auf  den  sinn  nnd  die 
büdongsrichtang  der  gymnasialen  jagend,  die  matoxitfttsprüfung 
ist  nidit  ein  isoHerter  act,  sondern  steht  in  innerem  znsanunenhang 
mit  dem  ganzen  der  gyinnasialen  praxis  nnd  flbt  anf  dieselbe  eine 
entscheidende  einwirkuig.  die  l^galisiemng  der  schnlthtttigkeit 
darf  nicht  Über  die  ihr  zugemessenen  grenzen  hinausgehen  und  die 
sdbstBndigkeit  der  pBdagogischen  forderang  bedrSngen;  das  eigent- 
hxb»  nnd  das  innere  der  schule  als  einer  erziehenden  anstalt  ist  ge- 
setsUchen  bestimmnngen  unerreichbar«  das  streben  nach  einer  ge- 
tetalicben  regelung  der  sohulthfttigkeit  in  ihrer  allgemeinen  objeeti- 
fitit  führt  zu  tiefen  pädagogischen  Widersprüchen,  denn  die 
emehung  der  schale  bei:aht  in  der  Unmittelbarkeit  des  persönlichen 
Tohlltnisses  und  wirkens  nach  mittein  und  zielen,  welche  von  der 
olrjeetiTität  allgemeiner  gesetzlicher  bestimmnngen  nicht  angetastet 
werden  darf;  es  führt  zur  uniformierung  und  mechanisierung  der 
auf  Persönlichkeit  in  ihrer  individuellen  Unterschiedlichkeit  gerich- 
teten schulthätigkeit;  die  höhe  derselben  ist  die  maturitätsprüfang. 
dazu  kommt,  dasz  die  culturzustände  und  die  socialen  verbttltnisse 
der  gegenWart,  indem  sie  bildungsbedttrfiiisse  aus  ftuszeren  rück- 
sichten,  welche  von  einem  Schulzeugnis,  einem  ergebnis  einer 
prflftmg  yorteile  und  rechte  erwarten ,  im  groszen  umfang  hervor- 
rufen, immer  mehr  in  eine  uniformität  und  mechanisation  der  bil- 
dung  hineindrängen,  diesen  bedürfnissen  sucht  selbst  eine  eigene 
pädagogische  industrie  in  groszer  ausdehnung  und  in  mannigfaltiger 
richtung  abzuhelfen,  grade  gegen  solche  umstände  ist  der  päda- 
gogischen Weisheit  und  strenge  Selbständigkeit  zurückzugeben,  die 
gesetzgebung  der  schule  geht  als  solche  von  einer  uniforng^tlit  aus, 
sie  «teilt  ein  allgemeines  gleichmasz  für  alle  schüler  auf,  für  alle 
classen,  für  den  abschlusz  der  schulthätigkeit.  das  ist  der  ent- 
schiedene gegensatz  gegen  das  recht  der  Individualität,  der  freien 
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penSnlichen  bildung.  die  macht  der  Verhältnisse  der  gegen  wart  in 
allen  richtungen  ist  so  grosz ,  als  sei  es  fast  unmöglich ,  dem  uni- 
formierenden masze  der  bildung  zu  entgehen,  dasz  diese  gleichheit 
des  bildungsmaszes ,  welche  das  gesetz  hinstellt ,  in  der  Wirklichkeit, 
80  wie  menschliche  Verhältnisse  einmal  sind  und  ihre  Unterschied- 
lichkeit geltend  machen,  nicht  erreicht  wird,  gibt  nicht  der  freiheit 
der  individu alitat  terrain  für  persönliche  bildung,  sondern  es  entsteht 
eine  Ungleichheit  der  Ungesetzlichkeit,  nicht  die  Ungleichheit,  welche 
das  recht  der  individualität  von  der  schule  fordert,  die  einheit  der 
bildungsrichtung  ist  keine  andere,  als  die  uniformität  eines  formellen, 
ethisch  indifferenten  wissens  und  könnens,  als  eine  allgemeinheit 
eines  für  sich  sich  isolierenden  Individualismus  und  einer  völligen 
ethischen  substanzlosigkeit.  freilich  faszt  jeder  Unterricht  ein  all- 
gemeines, das  für  alle  notwendig  und  dasselbe  ist,  ins  auge,  allein 
diese  gleichheit  der  didaktischen  forderung  ist  nur  das  fundament, 
auf  welchem  sich  die  persönliche  bildung  in  ihrer  individuellen  be- 
stimmtheit  erhebt,  darf  nicht  so  weit  herschen,  dasz  sie  die  Selb- 
ständigkeit der  bildung  unterdrückt  und  das  bedürfnis  der  indivi- 
dualität unbefriedigt  läszt.  die  legalisicrung  der  schuleinrichtung 
faszt  nur  das  raittelmasz  der  schtiler  auf,  ist  besonders  gerichtet 
gegen  einen  teil  derselben,  die  schwachen,  trägen,  schlaffen,  störri- 
schen, sittlich  verkehrten,  welche  der  Überwachung,  anspomung, 
leitung ,  Züchtigung  bedürfen ,  damit  diese  das  nötige  leisten,  mit 
dem  masze,  welches  für  diese  nötig  ist,  werden  auch  die  willigen, 
ernst  gesinnten,  sittlich  und  inteUectnell  strebenden,  welche  nicht 
blosz  der  leitung  bedürfen,  sondern  die  firende  der  lehzer  sind,  ge- 
messen, gesetdiehe  doriclitang  begünstigt  die  mittebnlszigkeit; 
die  nnifonn  der  bildung  gilt  ihr  mehr,  ils  die  indiyidoelle  eigen* 
tttmlichkeit  und  begabnng;  das  gleichmass  der  gegenstiade  steht 
ihr  hoher ,  als  selbslindigkeit  der  bfldmigsriehtang  imd  selbetttilüg- 
keit  nach  eigentBmlidi«r  neigung  nnd  individneller  befthigung. 
das  mass  der  schnle  als  pBdagogisches  gestattet  keinerlei  omformitlä, 
ist  ein  individnell  pers&iliehes.  in  erster  reihe  steht  ihr  nicht  dms 
mittelmass  dersehOler,  noch  das  streben,  die  said  deijenigeii,  wel^ 
nnter  demselben  sind,  an  dem  notwendig  erforderlidien  an  spomen 
und  an  nStigen ;  fIDir  sie  getten  nicht  aUgwnein  nivellierende  nomutt, 
welche  cUe  nnterschiede  der  individnelkn  etgehEtOmlidikeit  nnd  & 
aelbstandigkeit  der  büdongsriciitiing  nicht  bmcbten,  ja  TtflUg  igao- 
rieren.  £e  gestaltmig  der  schule  nach  der  rein  pädagogischen 
fordemng  würdigt  das  mittelmasz  der  scfaüler,  nimmt  sich  auöh  der- 
jenigen an ,  welche  hinter  demselben  zurück  bleiben ,  aber  ihre  norm 
ist  die  höhe  der  dem  gymnasium  erreiclibaren  bildung,  welche  nidit 
in  einer  allgemeinheit  einer  objectiven  norm  bestimmt  ist,  sondeni 
individuelle  nnterschiedlichkeiten  hat.  die  maturititsprüfung  hat 
trotz  aller  versuchten  nnd  möglichen  modificationen  gar  nicht  eine 
pädagogische  gestaltung  nnd  norm,  ist  der  schale  als  solcher  fremd; 
sie  wirkt  yerkehrend  auf  die  gymnasiale  pnudg.    ihre  fordermtgln 


oiyiii^cG  by  Google 


MatnritfUMeugnig,  molil  malaritibprfifmig.  *  85 

iMA^n  auneUimlieli  dag  amneii  und  di«  knft  der  Jugend  auf  sieh, 
tjÜunai,  m  ^tamoltqaiuchen'  Torbenitoogen  und  lepetitioneii  ia  raiii 
gejiflditaisnilleziger  eisprfigung  you  namen,  sahlen,  notizen  und  in 
oberfläehlidier  nad  mit  der  erreichiiiig  des  iweeks  Tendiwiiideiider 
übiin^,  wdohe  gerade  das  streben  des  abseUiesienden  jalires  ittr 
flijdi  ansseUieeiliGli  in  anspmcb  nehmen.  pasidTee  ein-  nnd  ans- 
wei^diglemen  trigt  iOr  die  gristesbUdong  gar  nichts  ftihrt  som 
ifjUterwillen  gegen  die  gegenstlnde  der  gymnasialen  didaiis,  ja  su 

3m  tempori^  überdrnsz  an  einer  wissensehafUichen  thStigkeit 
st  tOchtige  aehflkr  haben  nidit  den  mnt  nnd  das  vertrsiien,  dm 
du)  in  dem  lauft  der  jähre  gewonnenen  kenntnisse  in  der  stände  der 
eaiseheidiing  pr&sent  seien,  wen  ftmulation  and  benefieien  be- 
stimmen, der  strebt  nach  einer  gleichmftszigkeit  der  kenntnisse. 
wo  nnbefangenheit  des  sinnes  und  mnt  oder  verhftltnisse  den 
BC^fller  heben,  seist  er  sich  ttber  die  prflfangsuniformität  hinweg; 
I9ld  was  er  an  der  gttte  des  Zeugnisses  verliert ,  das  gewinnt  er  an 
persönlicher  und  theoretischer  selbstftndigkeit.  die  unruhe  der  er- 
wartoQg  der  priliang  Ifisst  eine  reine  Spannung  einer  wissenschaft- 
hchen  erwartung  dessen,  was  die  Universität  bringt,  nicht  auf- 
kommen ,  drückt  die  geistesfreiheit  in  dem  klaren  nnd  erwartongs- 
Tollen  blick  auf  die  gaben  der  Wissenschaft  und  in  der  gewonnenen 
Selbständigkeit  nieder,  die  maturitätsprüfung  hat  gegenständliche 
grtlndlichkeit  und  idealität  des  strebens  auf  den  gymnasien  beein- 
trächtigt; die  selbstthätigkcit  und  Spannkraft  des  geistes  in  indivi- 
dueller richtung ,  die  selbständige  concentrierle  hingebung  an  einen 
geistig  verwandten  gegenständ  gestört,  der  schüler  gewöhnt  sich 
an  die  Vielheit  der  gegenstände  in  der  gleichheit  ihrer  einzelgeltung 
und  anstatt  einen  gegenständ  mit  Vorliebe  und  energie  zu  orgreifen 
und  die  an  diesem  gewonnene  kraft  auch  auf  andere  ausströmen  zu 
lassen ,  werden  alle  gegenstände  nach  einem  gleicbmasze ,  aber  mit 
indifferenter  lauheit  und  mit  zerstreuender  unruhe  behandelt,  so 
gewinnt  der  geist  nicht  befriedigung  in  dem  seinen,  in  dem  ihm  ge- 
mäszen.  der  alte  satz :  in  uno  babitandum ,  in  multis  versandum 
hat  nicht  mehr  geltung.  die  empflinglichkeit  des  geistes  und  der 
seele  für  ein  höheres ^  das  dem  sieb  hingebenden  nahe  kommt,  die 
Verehrung  dessen,  wovor  der  mensch  sich  zu  beugen  hat,  wird  nicht 
geweckt,  der  sinn  der  kritik,  der  herab  Würdigung,  der  Verneinung 
alles  und  jeden,  des  höchsten  und  besten,  erwacht  schon  in  der 
jagend ,  weil  der  geist  nicht  mit  einem  positiven  gehalt  erfüllt  und 
durchdrungen  wird,  der  geist  kommt  nicht  zu  dem  eigenen,  zu  dem 
ursprtlnglich  für  ihn  individuell  bestimmten,  so  dasz  er  es  in  ver- 
wandter hingebung  erkennt  und  verehren  lernt,  die  individuelle 
Spontaneität  wird  gar  nicht  geweckt  oder  gemindert,  alles  zu 
leistende  auf  die  forderung  am  Schlüsse  reduciert.  statt  persönlicher 
bildung  wird  wissen  und  formelles  können  gemessen ,  eine  schwer 
bedenkliche  Verwechselung ,  welche  in  dem  kreise  des  gymnasiums 
lU  eine  entscheidende  norm  durch  die  maturitätsprüfung  hervorge- 


Digitized  by  Google 


86 


Maturitätszcugiiis,  nicht  maiuritäUprüfuag, 


rufen  ist  und  erhalten  wird,  kenntnisse  in  ihrer  Vereinzelung  und 
zusammenhangblosigkeit  und  rede-  und  reflexionsgeläufigkeit  haben 
für  den  allgemeinen  durchschnitt  der  schtiler  gegen  frflhere  zeiten 
zugenommen,  aber  das  masz  derselben  ist  nicht  das  masz  der  bil- 
dnag;  diese  ist  eine  indiTidnalisierte  persönliche  totalität.  in  der 
flberlftdong  nnd  serstrennng  kommt  es  nicht  sn  einer  conoentration 
ItLr  eine  individuell  eigenMmliche  aneignong  und  versrbeitong  der 
didaktischen  gegenstSnde,  an  einer  entwiekelung  einer  persönlichen 
wissenschaftlichen  richtnng,  derm  keime  an  treiben  die  anfgabe  des 
gymnasiums  ist.  die  erwartnng  der  matnritfttsprltfoog  und  dessen, 
was  sie  für  die  ankonft  der  lebensrerhftltnisse  bringt,  ftbt  einen 
druck  auf  den  geist,  von  welchem  auch  der  tüchtige  schaler  sich 
nicht  frei  halten  kann,  der  eine  unbefangene,  freudige  selbstthitig* 
keit  in  eigener  richtung  und  in  liebevollem  eingehen  in  den  gegen- 
ständ nieder  hält,  *zu  einem  unruhigen  und  zerstreuten  arbeiten  ftr 
ein  äubzeres  ziel,  dessen  erreichung  ffir  die  geistesbildung  nichts 
austiflgt,  nötigt,  statt  des  atrebens  nach  persönlicher  bildung  durch 
wissenschaftliche  erkenntnis  wird  ein  wissen  in  mannigfaltigen 
gegenstanden  ohne  innere  einheit  und  Wechselwirkung  für  eine 
fiuszere  forderung,  welche  in  Wahrheit  mit  der  aufgäbe  einer  wissen- 
achaftlichen  Propädeutik  nichts  zu  thun  hat  und  lediglich  eine  dieser 
fremde  staatliche  notwendigkeit  ist,  zum  ziele  gesetzt,  diese  Ver- 
wechselung in  dem  gymnasialen  ziele,  welche  durch  die  einrichtung 
der  maturitätsprüfung  hervorgerufen  ist  und  erhalten  und  befestigt 
wird ,  ist  eben  so  sehr  für  die  thätigkeit  der  lebrer ,  wie  für  das 
streben  der  schÜler  von  den  nachteiligsten  folgen,  daran  ist  nicht 
die  lehrverfassung  unserer  gymnaaien  in  ihrer  gegenständlichen 
mannigfaltigkeit  schuld,  denn  diese  ist  für  die  bildung  unserer 
jugend  pädagogisch  durchaus  notwendig,  sondern  allein  die  maturi- 
tätsprüfung mit  ihr^m  allgemeinen  gleichmasz  für  alle  gegenstände, 
welche ,  als  ziel  an  die  spitze  gestellt ,  das  ganze  des  gjnmasialen 
ganges  in  motiTierong  und  xidhtung,  in  sinn  nnd  ton  beherseht 
die  spontaneitBt  in  individuell  eigentOmlicher  richtung  wird  aurddc 
gedrftngt;  es  entsteht  eine  reduction  der  leistungen  auf  das  durch 
das  gesets  fttr  die  maturitätsprüfung  geforderte,  grade  bei  schülem, 
weldbe  in  tflchtigem  gehorsam  streben  oder  naöh  diesem  geeeta  fttr 
tflchtjg  gelten,  ein  solcher  zustand  ist  im  vollen  widen^mch  mit 
dem,  was  p&dago^ohe  grundgesetse  in  ihrer  psychologischen  nnd 
ethischen  richtung  von  dem  bildungsgange  der  jugend  fordern,  mit 
dem,  was  uns  in  der  geistigen  genesis  der  jugend  hervorragender 
männer  entgegen  tritt,  wer  die  complicierung  unserer  gymnasialen 
lehrverfassung,  welche  doch,  wie  sie  ist,  in  allem  wesentlichen  not- 
wendig  ist,  sich  ansieht  und  pädagogisch  erwägt,  mnsz  zugestehen, 
dasz  eine  bildung  der  jugend  gemäss  derselben  in  ihrem  abschluaae 
keine  politisch  angeordnete  und  beaufsichtigte  prüfung  mit  ihrem 
objectiv  formulierten  masze  gestattet,  sondern  eine  pädagogische 
beurteilung  in  ihrer  speoifischen  richtung  und  form  fordert.  poU- 
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tische  principien  und  rücksichten  dürfen  nicht  pädagogische  princi- 
pien  und  notwondigkeiten  zurückdrängen,  sondern  müssen  sie  an. 
der  ihnen  gebührenden  stelle  bestätigen  und  eine  ihnen  gemäsze 
"befriedigung  suchen,    in  den  gymnaaialpädagogischen  grundprin- 
cipien  ist  für  den  abschlusz  der  gymnasialen  bildung  die  notwendig- 
keit  eines  auf  alleinige  autorität  und  Verantwortung  des  rectors  aus- 
gestellten maturitätszeugnisses  begründet,    die  maturitätsprüfung 
widerspricht  dem  pädagogischen  begriff,  hat  im  gymnasium  keine 
Wechtigte  stelle;  sie  liegt,  wie  Jahn,  der  gründariUeserjahrbllfllMr 
schon  inlknd  gesagt  hat,  für  die  schale  aosier  ihrem  wesen.  ihre 
^wiilnuig  auf  den  gymnasialen  gang  ist  eine  Terkehrung  und  yer- 
unreinigung  des  innem  sinnee  desselben,  sie  ist  ohne  irgend  eine 
pSdagogisohe  notwendigkeit  in  dieselben  hineingednmgen«  sie  ist 
'WqB  er&dang  des  buxeankratisnuis,  «welöher  staatliche  acte  in  ihrer 
nnmittelbarkät  an  stellen  Tan  gebieten  setat,  wo  die  amtliehe  prszis 
«eh  firei  und  selbstBndig  an  bewegen,  nach  ihrem  begriff  nnd  ihren 
innem  forderangen  das  recht  und  die  notwendigkeit  hat.  nicht  von 
•dem  gebiete  der  schule,  sondern  von  oben,  Yon  dem  standpüncte  des 
staatee  sieht  man  in  der  politisch  befohlenen  maturitätsprüfung  ein 
oompelle  rar  Spannung  des  fleiszes  und  des  strebens  der  sohttler« 
den  rechten  erziehenden  mittein,  welche  das  gymnaslnm  genügend 
in  sich  besitzt,  wird  nicht  getraut,  und  so  wiänenes  nnd  fremdes, 
•das  helfen  soll,  gesucht,  welches  über  die  grenzen  des  gymnasinms 
llinausgeht,  dessen  eigne  thätigkeit  entstellt  und  verkehrt  und  ihre 
•erfolge  schwücht  und  hemmt,    das  einzige,  was  für  weckung  und 
i^rderung  des  unbefangenen  fleiszes  und  redlichen  reinen  strebens 
hilft,  ist  die  Ordnung  und  sitte  der  schule,  der  sinn  und  der  ton, 
die  innere  richtung  und  belebung  des  Unterrichts,    die  maxime:  il 
faut  faire  peur  wird  durch  die  maturitätsprüfung  zum  höchsten 
motiv  der  gymnasialen  disciplin  erhoben,    der  frühere  director  des 
Lübecker  Katharineums ,  Jacob,  sagte:  am  ende  der  schule  steht  als 
ziel  die  ruthe,  welche  drohend  zum  fleisze  treiben  soll,    die  maturi- 
tätsprüfung ist  nicht  ein  rechtes  mittel  für  die  Selbsterkenntnis  der 
Schüler,  denn  diese  erlangen  sie  eindringender  und  wahrer  in  der 
rechten  Ordnung  des  fortgehenden  gymnasialen  ganges,  nicht  erst 
in  einem  solchen  acte  zum  Schlüsse,    die  weise  desselben  bringt  es  . 
mit  sich,  dasz  die  stSmmong  in  der  soige  flir  seine  fordemng  und 
in  der  fkende,  durchgekommen  zu  sein,  den  schüler  beherscht  nnd 
jdle  andern  gedanken  rarllckdrängt.    in  abhBngigkeit  von  den 
^tnrverhlltnissen  unserer  seit  fehlt  nnsem  gymnasien  im  ton  und 
inneren  der  praiis  eine  einholt  der  ethischen  Substanz,   fttr  diesen 
•ehweren  mangel,  mit  welchem  sehr  vieles  und- bedeutendes,  was 
wir  in  ihnen  yermissen,  zusammenhttngt,  bietet  der  meohanismus 
der  maturitätsprüfung,  welcher  zu  einer  uniformierung  eines  ethisch 
T^Uig  indiffiwenten  Wissens  und  könnens  fllhrt,  nicht  bloss  nicht 
einen  ersetz,  sondern  erhobt  denselben. 

Die  maÄuritätsprOfung  liegt  vOUig  ausserhalb  der  pnuda  der 
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schule,  ist  dieser  durchaus  unnötig,  da  der  ganze  gang  der  schul- 
thätigkeit  von  selbst  eine  weit  eingehendere  und  sicherere  beurtei- 
lung  darbietet,  als  die  kurze  zeit  einer  einzelnen  prüfung  ermittekt 
kann,  sie  ist  ein  herber  pietUtsloser  act,  welcher  eine  völlige  ent- 
fremdung  in  eine  jähre  lange  enge  gemeinschaft  setzt,  die  lehrer  als 
prüfend  treten  den  schülern  durchaus  fremd  entgegen,  sie  setzen  sich 
ihnen  gegenüber  zum  gericht  über  einen  gegenständ ,  welcher  ihnen 
von  vorn  herein  bereits  in  vollständiger  klarheit  bekannt  ist.  das 
ist  eine  temporäre  auflösung  des  theoretischen  bandes,  welches  eine 
jähre  lange  gemeinschaft  geknüpft  hat.  es  ist  eine  groBze  reinheit  ^ 
und  Unbefangenheit  des  persönlichen  Verhältnisses  zwischen  dem 
lebrer  und  semen  Bdifllem,  w!e  sie  sieh  selten  findet,  in  woMmt 
Tor  und  wlbrend  der  pHlfiing  dae  wort  liegt  oder  iittdrlU^Iiok  go» 
sagt  wild:  seid  nnr  ganz  ruhig  imd  eidieri  ioh  weiiz,  daai  ilir  die 
prflfittig  gnt  bestehen  werdet,  aber  das  ireaa^cbe  wort  hat  nidi^ 
eine  so  grosse  Wirkung,  wie  die  strenge  des  ÜMStieohai.  peialielie' 
oontrole  dee  mistranens,  in  welehe  der  lelurer  dnrdh  einen  amtUoh 
befohlenen  act  hineingedrBngt  wird,  ist  eine  tiefe  Terletaang  der 
pietit  der  sdralgemeinschaft,  gerade  am  ende  derselben  nnd  ip, 
einem  Vorgänge,  welcher  den  gymnasialen  gang  abeohlieszt  nnd  die 
reife  ond  die  erreichte  Selbständigkeit  des  schttlers  oonstatieran  aoU» 
in  einer  Teranstaltung,  welehe,  obwol  sie  in  kurz  zugemessener  zeit- 
von  dem  sehüler  fordert,  was  dieser,  wenn  seine  leistongen  in  Wahr- 
heit gemessen  werden ,  nicht  gewähren  kann,  über  die  wichtigsten 
Verhältnisse  seiner  znkunft  entscheidet,  die  pietät  des  lebrers,  der 
schule  gegen  die  sehüler  fordert,  dasz  mit  einem  solchen  acte  die 
schulgemeinschaft  nicht  abgeschlossen  werde,  das  'dunkelste  in  den 
dunkeln  flecken  der  maturitätsprüfung*  ist  betrug  und  unterschleif» 
welche  nach  berichten  von  vielen  coinpetenten  Seiten  bis  ins  ent- 
setzliche sich  eingewurzelt  haben,  keine  umsieht  und  vorsieht  des 
lebrers  kann  dagegen  schützen,  denn  die  erfind ungskunst  der  sehü- 
ler ist  noch  mächtiger  in  einem  vorgange ,  in  welchem  es  sich  für 
den  sehüler  darum  handelt ,  das  für  seine  zukunft  notwendige  um 
jeden  preis  zu  erreichen  und  welcher,  wie  er  angeordnet  ist,  jede 
sittliche  gemeinschaft  ausschlieszt.  jede  Wiederholung  solcher  ver- 
suche fordert  dringend  dazu  auf,  auf  eine  andere  weise  der  ent- 
scheidnng  über  die  maturität,  als  die  der  maturitätsprüfung ,  be- 
dacht SU  sein,  es  handelt  sich  in  der  matoritätsprtt^g  um  ein  den 
.  specifisohen  chaiaktBr  der  schule  im  innersten  Terletsendes  piinoqpi^ 
indem  in  einem  der  präzis  der  schule  allein  angehörigen  aote  ein» 
▼on  sfussen  herantretende  fremde  antoritit,  nicht  das  gymnaaium 
selbst  dureh  das  gewicht  seiner  eigenen  antoritftt  in  dem  hMiatsm 
seiner  thitigkeit  Uber  semen  abechlusz,  die  maturitlt,  entsehetdefL 
die  beaohtong  der  nachteiligen  folgen  von  dieser  yeikehmng  in  dem 
hOebsten  der  gymnasialen  Ordnung  fOhrt  su  Schwankungen  in  der 
gesetzgebung ,  welche  derselben  entgegen  zu  wirken  suchen,  aber 
das  siel  nicht  erreichen  kOnnen.   ein  der  sehulgemeinschalb  vOlUi^ 


uiyiiized  by  Google 


MafaiitfttMEaugniB ,  nkki  matoritftkipHlfiuig*  89 


fnmäm  priaeq»  kBim  niilii  in  modifictIioBfin  md  cmkcmkmm  sn 
eiMB  befriadigwidcn  nraltel  fttluceii;  «8  kt  «hm  »otfrudigtwit» 
dasB  et  YoUendt  beeeitigt  irerde.  dieadwle  in  ihrer  ümeni  ordnimg 
bksuB  ]i9ehtteii  vmA  mmabsdiliias  mnM  m  dorn  üv  elgnflii  prinoip» 
dorn  der  p«nQiilMeii  aatoritlt,  dm  pcnSnUdMii  tmter-  imd  IlbeSr- 
ordiiimg  nuüekgefttlirt  werteu  in  dieMn  ist  entbaltan,  daas  der 
netor  enf  Mine  «dleinige  aatoritftt  und  yerantwortang  das  maturitttts» 
zengnis  ausstellt,  durch  die  geeetdieh  formulierte  und  politisch  be» 
aufsichtigte  und  TenHiiwortete  matuiitMqprttfang  ist  ein  rechtsver- 
hÜtnis  in  den  gang  der  schule  gedrungen,  welches  dem  in  derselben 
qpecifisch  notwen^gen  autoritätsyerhsltnis  feindlich  dasselbe  i» 
dwi  entscheidenden  acte  völlig  znrückdittngt.  das  streben,  die  ge- 
meinschaften  und  verhfiltnisse  des  lebens  nach  prindpien  des  rechts 
zu  ordnen,  das  durch  die  zeit  geht,  «hat  an  den  ihnen  gebührenden 
stellen  hohe  berechtigung.  wie  aber  ein  recbtsverhältnis  nicht  in 
das  innere  des  lebens  der  familie  dringen  darf,  so  ist  dasselbe  der 
schule,  die  nach  ihrem  specifischen  charakter  der  familie  verwandt 
ist,  für  ihren  innem  gang  fremd,  die  schule  ist  nicht  durch  die 
forderungen  des  Zeitgeistes  gezwungen,  sich  ihnen  zu  unterwerfen, 
sondern  soll  ihre  eigne  norm  festhalten,  damit  sie  in  freier  Selb- 
ständigkeit im  stände  ist,  mit  ungebrochener  kraft  und  in  aller 
strenge  und  gewissenhaftigkeit  der  Verantwortlichkeit  auf  ihren 
eignen  wegen  ihre  aufgäbe  zu  erfüllen,  der  staat  hat  das  specifische 
pnncip  der  schule  als  ihr  eigentümliches  recht  zn  bestätigen,  die 
rechtliche  Ordnung  für  die  schule  ist ,  dasz  der  staat  das  anf  ihre 
antoritit  ausgestellte  maturitätssengnis  anerkennt  und  demaelben 
die  peUtiBch  gebtthrendeii  leelite  wäi  Torkeile  snweist.  ein  Miieui- 
diingen  einer  lechtlioh  gsordneten  prooedur  in  den  aok  der  nuituri- 
tittMrkllnmg  ist  die  liöhe  dee  seholaetiaehen  bureMkratiBmus,  die 
tUk  seit  der  WOUaersoben  ▼erwaltengsperiode  in  dem  gymwaeium 
üpijgeeeUt  hat.  das  gymnaaium  Termitielt  durch  seine  vom  sUate 
beattt%te  Mtentli  f£e  seine  aehliler  das  wfatttnis  derselben  sn  den 
forderagen  des  stantee.  wo  sich  nun  einaelne  nicht  durch  staatUch 
antoiisierie  schulen,  sondern  durch  privalen  ontenicht  gymnasiale 
bildung  erworben  haben,  da  fehlt  diese Termittelung;  sie  treten  un* 
mittelbar  in  whJtttnis  zu  den  forderungen  des  Staates,  welcher  filr 
diese  eine  eigne  matorit&tsprttftuig  zu  ordnen  hat. 

Die  nnifonnierung  der  g3rmnasialen  bildung  durch  mitwirkung 
einer  Toxgesohriebenen  matorit&tsprüfung  bat  ihren  ausdruck  in  den 
formulierten  prädicaten  der  von  ihr  ausgestellten  Zeugnisse,  solche 
kommen  freilich  auch  sonst  in  der  Schulpraxis  aus  bequemlichkeit 
und  Unachtsamkeit  der  lehrer  vor,  aber  nichts  hindert,  dasz  sie  ab- 
gestellt und  durch  individualisierende  ausdrücke  ersetzt  werden, 
für  eine  gesetzlich  geordnete  prüfung  sind  formulierte  prädicate 
notwendig,  ein  commissar,  welcher  das  nur  aus  einer  prüfung  her- 
vorgehende maturitätszeugnis  zu  vertreten  hat,  ist  nicht  im  stände, 
die  leistongen  eines  schüiers  individualisierend  zu  bezeugen,  das 
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ist  nur  möglich  durch  eine  eingehende  beobachtong,  eine  hahituelle 
kenntnis  te  Inldangsriehtong  und  der  tiieorefciMlMn  persSnUchkait 
ein  fremder,  weloher  fttr  den  zweck  einer  ten^octven  prllAing  in 
•das  gymnaeiam  tritt,  ist  genötigt,  eich  mit  einer  uniTemlierang 
formulierter  pridicate  m  begnügen,  prftdicate,  welche  nach  einem 
gleichmaes  ftr  alle  gegenetlnde  formuliert  sind  und  eine  nihm 
gegenstBndliche  nnd  pereOnliohe  individnaUsierong  auwchlieaaen,  in 
einem  zeagnis  legen  ein  qmmtitaitiTeB  maaa  in  seinen  abstnfongen 
an  geistigeiL  quaUtltm,  welche  nach  ihrem  begriff  Ton  nnendSeh 
individacUernntendiiedlichkeit  sind,  widerspredben  ihrer  pftdagogi- 
sdhen  bestimmnng,  indem  sie  keine  andentong  im  der  eigentüm- 
lichen qoalittt  der  gegenständlichen  richtongen  nnd  foetisehen 
leistongen  der  schfller  geben;  sie  sind  gleich  nnmmem  und  werden, 
durch  'diese  beseichnet  (I  II  HI),  die  zorttckführnng  der  unter- 
schiede der  geistigen  bildang  auf  das  nnifnrme  eines  mehr  oder 
weniger,  auf  ein  quantitatives  masz  ist  ein  mechanismus,  welcher 
pädagogisch  unertrlglich  ist,  in  der  Schulpraxis  nicht  geduldet  wer- 
den sollte,  sie  genügt  nicht  dem  swecke  eines  Zeugnisses,  indem 
die  unterschiedlich  eigentttmltchen  Qualitäten  der  Individuen,  aof 
4eren  bezeichnung  es  dem  schüIer  und  jedem  auszer  der  schule  an- 
kommt, gar  nicht  bertthrt  werden,  in  den  fixierten  prftdicaten, 
welche  fttr  die  abstnfungen  TOigeschrieben  sind,  geht  die  eigentliche 
bedeutung  des  worts  unter,  so  dasz  das  seugnis  'genfigend'  und  so- 
gar 'gut'  einen  tadel  involviert  man  veigleiche  mit  dieser  fttr  die 
maturitätsprflfung  gesetzlich  TOigeschriebeAien  uniformität,  welche 
für  das  gleichmasz  der  universalierenden  prfifbng  notwendig  ist, 
Schulzeugnisse  aus  früherer  zeit,  welche  gemäsz  der  pädagogischen 
forderung  in  der  freiheit  eines  pädagogischen  maszes  ausgestellt  i^ind, 
so  dasz  ein  verständig  beobachtender  rector  in  ihnen  biographisch 
charakterisierende  documente  geben  konnte,  mit  der  zurückgäbe 
der  Selbständigkeit  in  der  erteilung  des  maturitätszeuguisses  nach 
individuellem  ermessen  an  das  einzelne  gymnasium  würden  auch  die 
individuell  eingehenden  prädicate  in  gemäszheit  zu  der  eigentüm- 
lich keit  der  Schüler  und  ihrer  bewährten  ieistungen  wieder  ihren 
platz  finden. 

Die  pädagogische  gerechtigkeit  findet  in  der  formulierung  all- 
gemeiner prädicate  nicht  genüge,  sondern  fordert  individualisierende 
Zeugnisse,  die  fUhigkeit  für  einen  lebenslauf  ist  nicht  nach  einem 
allgemeinen  und  uniformen  masze  geistiger  begabung  zu  beurteilen, 
sondern  in  der  eigentümlicbkeit  geistiger  richtungen  und  in  deren 
entwickelung  und  direction  angelegt,  es  ist  eine  falüche  Voraus- 
setzung, es  seien  reich  begabte  schüler  und  nur  solche  für  wissen- 
schaftliche Studien  berufen,  der  öflfentliche  dienst,  fUr  welchen  eine 
wissenschaftliche  Vorbereitung  nötig  ist,  bedarf  auch  und  zwar  in 
groszem  umfange,  des  mittelmaszes.  jede  bestimmte  eigentümlicb- 
keit, die  sich  gewissenhaft  und  rein  ausbildet,  ist  bedeutungsvoll, 
reine  darstellung  und  entwickelung  der  iudividualiUit  als  selbstän- 
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dig,  die  iimeriialb  ihres  kreisee  eme  vnendliohkeil  eonoentriert  und 
innerbalb  ihrer  grenzen  dem  ethischen  gehalie  n«bh  das  lebtet^  was 
der  höchst  begabte  in  weitem  nmfhnge  erreidit^  ist  ein  menschliches 
nel,  anf  weldies  andi  die  pftdagogik  gerichtet  sein  mosz.  mittel- 
mSnig  begftbte  und  langsame  geister  ersetien  nicht  selten  die 
mangelhaftigkeit  der  gaben  nnd  der  leichtigkeit  der  fassnng  nnd 
des  theoretischen  fortschreitens  durch  die  entschiedenheit  der 
geistigen  richtung  imd  durch  die  eontinnitftt  und  die  nachhaltigkeit 
des  fleiszes,  in  welchen  schon  eine  Ycrwandtschaft  mit  dem  gegen-  > 
Stande  ist.  der  sinnige,  gespannte,  sosammenbängende  fleisz  in  ' 
gymnasialen  studien,  welcher  eben  so  sehr  eine  gäbe,  als  eine  tagend 
ist,  ist  an  sich  schon  ein  beweis  ftlr  eine  besondere  qualification  fllr 
wissenschaftliche  Studien ,  denn  er  hat  seine  qnelle  in  der  congenia- 
lität  des  geistes  mit  der  theoretischen  aufgäbe,  der  verständige 
lehrer  erkennt  in  diesem  die  bürgschaft  für  nachhaltige  und  brauch- 
bare leistungen  und  weisz  einen  aus  dieser  innem  gegenständlichen 
Verwandtschaft  hervorgehenden  fleisz  von  dem  mechanischen,  dem 
gegenstände  innerlich  fremden  und  schwerfälligen  und  mühseligen 
arbeiten,  das  oft  nur  durch  unreine  motive  in  bewegung  gesetzt 
wird,  zu  unterscheiden,  auf  leistungen  von  schülern  dieser  geistigen 
eigentümlichkeit,  so  wie  sie  während  des  gymnasialen  ganges  her- 
vortreten, ist  nach  dem  objectiven  gleichmasze  der  maturitätsprü- 
fung  nur  eine  niedere  abstufung  des  beurteilenden  prädicats  ver- 
wendbar, wahrend  die  sichtbar  werdende  geistige  und  sich  an- 
kündigende richtung,  deren  zukünftige  entwickelung  gute  erfolge 
verspricht,  sich  der  vorgeschriebenen  beurteilung  entzieht,  ein 
Zeugnis,  das  nach  dem  Mlbetlndigen  ermeesen  dm  lehrers  indivi- 
dnd^iert,  kann  diesem  unrecht  Yorsiehtig  nnd  nmrichtig  abhelftai. 
ein  anderer  echfller  besitzt  die  leichtigkeit  der  fassnng  gymnasialer 
gegenstände,  macht  in  den  anfi&ngen  der  bildnng,  mit  welchen  das 
gymnasinm  es  zn  thnn  hat,  continuierliche  fortschritte.  aber  ea 
fehlt  ihm  die  entscfaiedenheit  der  individnellen  geistigen  richtung, 
in  welcher  die  nachhaltigkeit'  der  erfolge  be^Ungt  ist.  seinen 
leistungen  musz  die  maturitStsprttfimg  em  gutes ,  vielleicht  vorzüg- 
liches Zeugnis  erteilen,  ein  lehrer  würde  aus  habitueller  künde, 
welche  in  dem  gegenwftrtigen  die  Zukunft  der  entwickelung  angelegt 
und  angedeutet  sieht,-  Torsichtiger  urteilen,  das  masz  der  beur- 
teilung der  befäbignng  für  wissenschaftliche  Stadien  und  andere 
lebensberufe  ist  Überall  ein  qualitatives,  das  die  angelegte  eigen- 
tümlichkeit der  geistigen  richtung  ins  auge  faszt.  es  gibt  reich  und 
in  entschiedener  richtung  begabte  geister,  welche  nicht  zu  wissen- 
Bcbaftlichen  studien  innerlich  berufen  sind,  sondern  praktischen 
lebensberufen  angehören,  wenn  auch  für  diese  der  gang  durch  das 
gymnasium  nützlich ,  ja  notwendig  ist,  leisten  sie  doch  nicht  für  die 
eigentliche  mitte  desselben  das,  was  minder  befähigte  schüler  er- 
reichen, damit  auch  sie  den  rechten  gewinn  von  dein  gymnasium 
haben,  damit  ihnen  nicht  ein  unrecht  der  behandlung  imd  der  beur- 
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iflüung  widfirftbxe,  mw  dar  lehrer  die  eigviittliiiliebe  richtovg  ibre» 
goiftes  wa  «rkfliiii«ii,  in  dinnimii  mchföi  und  bo  dia  weiie  taliMvr 
l«ttiiiig  und  Mines  ▼«clialtaiui  zu  ibnaa  modifieiareii  und,  obae.dw 
notwendige  dea  gleieliinawes  in  der  strenge  der  didaktischan 
diadplin  zu  verletzen,  die  geiitige  unteraefaiedliehkeit  berOokgidi: 
t%8B  wd  sie  in  dem  ilir  gemBssen  fSSrdeiiL  diese  fordemng  der 
pAdegogik  nnd  der  humanit&t  kann  von  der  allgemeinheit  und  iden* 
titftt  des  maszes  in  der  matoritfttsprttfaiig  nieht  befriedigt  werden, 
ein  rechter  lehm  ket  nieht  blosz  die  gegenwjbr^e  gestalt  des 

*  sobtUer»  ¥0r  angoQ^  eoBdaim  sogleich  in  ehnniig  ein  bild  seiner 
klUiftigeii  entCaltang  nnd  realen  gestaltnng,  welche  in  dem  Tei^bor- 
genen  werden  der  jugend  enthalten  ist  und  sich  endeiutet,  ein  Mi» 
vidneUse  nrbild,  welchem  Uber  die  erscheinnng  der  geigen  wart 
hinaus  er  masze  und  weisMi  der  gegenwärtigen  beorteilong  and  be* 
handlung  entnimmt,  der  lehrer  sucht  auf  allen  seinen  wegen  die 
verborgene  innere  gestalt  des  werdenden  individuellen  menschten 
in  seinen  schülem  zu  erkennen ,  zu  divinieren ,  in  welcher  der  inn.ere 
beruf  für  eine  besondere  lebensthätigkeit  enthalten  und  die  gestalt 
dea  vollendeten  mannes  vorgebildet  ist.  diese  richtung  eines  seelen- 
bedürfnisses  ist  pädagogisch  praktisch,  hat  reale  erfolge  für  die 
Wirksamkeit,  den  sinn  und  ton  des  gymnasialen  ganges  und  darf 
nicht  durch  abschlieszende  imd  uniformierende  gesetzliche  anord- 
nungen  bedrängt  und  gehenmit  werden,  es  darf  weder  in  der 
schule,  noch  im  leben  geltend  gemacht  werden,  ein  guter  köpf  eigne 
sich  fOr  wissenschaftliche  Studien,  sondern  zu  diesen  gehört  eine 
eigentümliche  Organisation  des  geistes,  eine  ursprünjgliche  richtung 
nnd  Stimmung  der  seele  bei  hervorragenden  oder  mittelmäszigen 
geistesgaben.  jedes  maturitätszeugnis  sei  ein  individuelles  docu- 
ment;  es  musz  aus  der  anschauung  der  individuellen  eigentümlich- 
keit  in  ihren  besonderen  richtungen ,  die  sich  in  leistungen  während 
des  gymnasialen  ganges  bewährt  und  angedeutet  hat,  entnonmien 
werden,  die  maturitätsprtlfung ,  so  viel  an  ihr  ist,  mechanisiert 
mit  dem  abscblusse  des  gymnasialen  ganges,  dem  maturitötszeugnisse 
die  gymnasiale  praxis.  alles  mechanisierende  musz  aus  der  schule, 
wo  es  sich  um  mensche n  ,  um  menschliches  Warden  handelt,  fort, 
mechanisierendes  messen  und  uniformierendes  urteilen  führt  zu  einer 
Symmetrie,  welche  für  den,  welcher  von  auszen  und  von  oben  in 
das  gymnasium  hineinsieht,  übersichtlich  und  bequem  ist,  aber  die 
individuell  lebendige  Wirklichkeit,  welche  gegenständ  der  erziehung 
ist,  nicht  trifft,  sondern  ihr  eis  gemachte  ellgemeine  Honnfiemd 
gegenftber  steht. 

Des  matnritfttBseugnie  hilt  sich  nur  ta  feettsch  bewihrtcst  geht 
sieht  «nf  die  netOrliche  aaltge  em.  dem  begabten  sditikr  dlirte 

<  mM  Beine  gaben ,  dem  sohweehen  nicht  seine  echwlchen  in  einem 
Umbenden  doenmentt  das  er  mlfiMh  sa  produeierai  hat,  ut  sQer 
fom  attestiert  werden,  das  sittenzeugnis  darf  nicht  auf  das  imierfr 
des  betngsiiSi  auf  moralitSt  und  religiositftt  eines  schOlers  eingehen. 
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aini  d«r  Imnuuiilit  and  erpahnde  ftwogye  fordern,  dMi  Jahre 
lang  Torber  begttagme  nnarten  und  TergeBen  nicht  in  dem  zengnit 
nachgetragen  werden,  für  die  schule  sind  sie  durch  die  diadplinar- 
strafe  abgebüszt.  der  schatten  des  bfisen ,  dar  die  Meie  deprimiert, 
darf  den  eohüler  nicht  auf  seinem  gyqinasialen  gange  bis  zum  sohluss 
begleiten,  thorhetten,  yerirrungenf  schttlerstareiohe  dürfen  dem 
SflhtUer  iddit  aohwan  auf  weisz  auf  seinen  lebensw^g  lailgvgeben 
werden,  das  leugnis  geht  aus  dem  rückblick  anf  die  Tergangenheit 
hervor ;  aber  es  ist  zu  bedenken ,  dasz  es  eine  wirknng  für  die  Zu- 
kunft hat.  es  erscheint  als  ein  widerlicher  pharisäismus ,  wenn  die 
quantitativen  unterschiede  sogar  auf  das  betragen ,  das  disciplinare 
ergebnis  ausgedehnt  und  dies  mit  nummem  bezeichnet  wird ,  wenn 
ein  Schüler  sich  rfihmt,  er  habe  im  maturitätszeugnis  für  sein 
wissen  die  nummer  III,  aber  für  sein  sittliches  verhalten  die  num- 
mer  I ,  oder  gar ,  er  habe  für  beide  die  nummer  I  bekommen,  aber 
das  Zeugnis  darf  nicht  gleichgültig  gegen  das  verhalten  des  Schülers 
auf  seinem  gange  durch  die  schule  sein;  es  ist  der  schlusz  der  dis- 
cipliuaren  zucht.  gerade  das  sittenzeugnis  forderte  pttdagogische 
umsieht  und  vorsieht ,  Weisheit  und  ernst ,  welche  nur  in  der  freien 
selbstSndigkeit  des  rectors  und  in  der  in  ihr  begründeten  individua- 
lisierenden weise  des  ermessene  sich  bewfthren  künnen. 

LÜBBCK.  ElKCK« 


4. 

OuEOHiscnns  rwsAMmMom  für  dbk  BLCMENTARUHrnsEiOBT  von 

A.  SCHAUB  ACH«  PROFESSOR  AM  GYMNASIUM  BeRNBARDINUM  ZU 

Mbhiuiobii*  Leipiig,  drack  vnd  Terlag  von  B.  G..Tenhtter.  1873. 

Zur  schnellem  Förderung  auch  in  der  griechischen  lectüre  dient 
Wortkenntnis,  welche  werte  also  soll  der  schüler  lernen?  doch  wol 
die ,  welche  er  bei  seiner  lectüre  und  für  dieselbe  braucht.  Boszerst 
nützlich  ist  es  demnach  für  den  anfftnger  im  griechischen,  wenn  er 
angehalten  wird,  nidit  nnr  4ie  wUrter  seinee  dementarbmAis  ta  ler- 
nen, soadem  «Mih  dii^  weleiie  er  bei  der  ieefeUve  der  folgenden  elMse 
hrtnolit.  das  Imeli  »her»  welches  dem  adifller  im  iweiton  jalure  des 
griecldeelien  nnterridiiB  in  die  hfode  gegeben  wird,  ist  nnd  wird 
wol  «neb  bleiben  Xenoi^hons  annbaais.  weldhe  «ileieliterang  nnd 
flrderung  also  Ar  den  sdilOer,  wenn  er  in  die  iert&  eintritt  und 
«inen  aneelmlichen  YomCh  Ton  Toenbeln  fttr  die  leetOre  der  genann- 
ten scbrifk  mitbringt 

Kaeh  dieser  riditong  hin  ist  Toretehendes  grieehisehee  Tocabn- 
liriam  für  «den  elementiinmterridit  abgeiasBt  das  bttefaeldien  eni- 
Ittt  tof  81  Seiten  grMeutols  Worte  mm  der  anabasist  wobei  cneli 
Üdere  ni^  in  der  gwnaantwi  scbitft  t^xkouxmende  aber  senst  be- 
'  Itiinte  werte  nicht  fehkn.  bei  den  enbstantiyen  sind  gwielir  nnd 
geaddedit,  Im  den  ä^fMÜTen  die  endongen  angegeben;  dennnr^gel- 
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mäszigen  verben  sind  die  tempora  zugefügt,  eine  art  Stufenfolge  vom 
leichteren  zum  schwereren,  vom  bekannten  zum  unbekannteren  ist 
angedeutet  und  durch  zahlen  bezeichnet. 

Das  buch  wird  seit  seinem  erscheinen  mit  vielem  nutzen  im 
hiesigen  gymnasium  gebraucht,  wir  empfehlen  dasselbe  angelegent- 
lich zum  weitern  gebrauch. 

H1LDBUROHAUSF.N.  DOBEBEMS. 


EtYMOLOGI.SC'HES    LATKINISCHES    VOCABULARIUM    FÜR    SEXTA  UND 
QUINTA    SYSTEMATISCH   OEOKDNET   VON  DK.  HeINRIOH  He8> 

KAMP.  Uildesheim  1874. 

Emen  wesentlichen  bestandteil  des  latsmiscben  imtemchtB  in 
der  sezta  und  qointa  bildet  beutinisge  das  vocabellernen.  ich  sage 
beutzntsge,  denn  vor  nicht  gar  langer  zeit  glaubte  man  davon  vSl^g 
absehen  und  mit  demjenigen  wörterschats  sich  begnügen  zu  kOnnen^ 
welcher  sich  unmittelbar  aus  demi  ttbersetzungsstoff  und  der  gram» 
matik  eigab.  seitdem  sich  aber  die  ansieht,  dasz  die  auf  diese  weise- 
erlangte sprachkenntnis  nicht  ausreiche,  bahn  gebrochen  hatte,  seit- 
dem entstand  die  frage,  ob  man  die  vocabularien ,  welche  man  den 
Schülern  in  die  band  gab,  nach  sachlichem  oder  etymologischem  ge- 
sichtspunct  ordnen  dh.  ob  man  die  Wörter  nach  ihrer  gemeinschaft- 
lichen beziehung  auf  einen  gegenständ  oder  nach  ihrer  etymologi- 
schen Verwandtschaft  zusammenstellen  solle.  . 

Diesem  zweiten  gesichtspunet  nun  hat  man  allmählich  den  vor- 
zog gegeben  und  zwar  deshalb,  weil  er  sich  aus  der  spräche  selbst 
ergibt  und  weil  die  erlernung  der  spräche  nach  ihrem  innem  bau 
der  hauptzweck  des  Unterrichts  ist. 

Die  etymologische  Zusammenstellung  der  wcirter  führt  den 
Schüler  früh  auf  dem  wege  der  unmittelbaren  anschauung  in  die 
wortbildungslehre  ein  and  regt  hierdurch  das  nachdenken  und  die 
selbstthätigkeit  des  schttlers  in  nachdrücklicher  weise  an.  aiudi  wird 
dem  Schiller  viel  zeit  erspart  dnreb  das  Tsrmeiden  des  Tocabel-anf- 
sohlagens.  denn  da  er  schon  früh  sa  die  etymologische  methode  ge- 
wohnt jst,  so  werden  die  gleichen  sprach-  nnd  ableitongsgesetce  m 
ihm  fast  und  lebendig,  nnd  er  wird  nach  nnd  nach  selbst  bei  minder 
bekannten  vocabeln  die  Terwandtschaft  der  abgeleiteten  Wörter  mit 
der  wnrsel  sehen;  statt  mechanisch  anfisnschlagen  wird  er  denken 
lernen. 

Nicht  nntersehätsen  ist  femer  das  sinnliche  element  der 
spradie»  die  gewOhnnng  an  den  klang,  welche  die  aneignung  nnd  an- 
schauung der  spraehe  in  hohem  grade  erleichtert  und  doppelt  vor* 
teilhaft  wirkt,  wenn  sie  mit  den  sprachgesetsen  und  der  bedeutnafiT 
der  wOrter  in  innerer  Verbindung  steht  1  was  eben  durch  die  e4ymo-> 
logisohs  znsammensteUang  der  werte  erreicht  wird. 
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Diese  betrachtangen  hüben  auch  den  Verfasser  des  uns  vor^ 
liegenden  büchleins  nach  seiner  eigenen  aussage  in  "der  vorrode  be- 
wogen den  stoflf  etymologisch  zu  ordnen. 

Der  inhalt  ist  kurz  folgender,  es  sind  auf  den  ersten  10  selten 
die  declinationen  abgehandelt  und  für  jede  eine  nicht  grosze  anzahl 
.  von  Wurzelsubstantiven  zusammengestellt,  denen  oft  ein  abgeleitetes 
hauptwort  oder  adjectiv  zugefügt  ist,  bisweilen  auch  eine  etwas 
gröszere  Verbindung  von  wörtem,  um  dadurch  die  bedeutung  zu 
fixieren  und  auch  die  phraseologie  nicht  ganz  auszer  acht  zu  lassen, 
doch  hat  der  Verfasser,  wie  er  es  auch  selbst  bemerkt,  sich  auf  das 
wichtigste  beschränkt,  zu  erwähnen  ist  hier  gleich,  dasz  fast  zu 
jedem  wort  ein  im  deutschen  eingebürgertes  fremdwort  gesetzt  ist,, 
das  mit  dem  lateinischen  in  mehr  oder  minder  leicht  erkennbarem 
suammenhang  steht. 

Es  folgt  dann  eine  reihe  Ton  sabstaatiTeii,  wekfae  aaeUkh  der-^ 
selben  begriffssphäre  angehören,  Uber  thier  banm  nnd  biomo. 

Die  ooiyugationen  werden  anf  nngefthr  80  Seiten  behandelt, 
den  regelmSssigen  yerben  der  betreffmden  conjngation  folgen  die- 
nnregehiiiBiigen;  den  einzelnen  stammTorben  sdilieezen  sich  —  und 
jetot  etwas  reidüialtiger  abgeleitete  snbstantiTa,  a^jeetiva  nnd 
verba,  öfters  aneh  mhe  hSnfig  vorkommende  phrase  an  sb.  s.  15  ez- 
spinure  vitam,  s.  25  pigii  discipuli  poena  afficiuntur,  s.  17  victoriam 
nportars  ab  hostibus.  nachdem  dann  am  ende  der  vier  cox^'ugatio- 
tionen  die  verba  anomala  snm,  fero,  volo,  eo,  ßo  mit  einseinen  sn- 
sfitzen  und  ableitongen  TOigeftthrt  sind ,  gibt  der  anhasg  anf  s.  45 
bis  48  eine  reihe  von  Sentenzen  und  Sprichwörtern,  welche  meistena 
wieder  mit  deutschen  Sprichwörtern  übersetzt  werden. 

Dies  ist  in  kurzem  der  plan  und  inhalt  des  büchleins,  und  es 
bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  über  den  werth  und  die  anwendbarkeit 
desselben  in  den  schulen  einige  worte  zu  sagen. 

Zuerst  möchte  es  zu  bedauern  sein,  dasz  der  verf.  sich  nicht  an 
eins  der  bestehenden  lesebücher  angeschlossen  hat,  wodurch  eine 
gröszere  einheit  des  Unterrichts  erzielt  worden  wäre,  vielleicht 
könnte  man,  so  geringfügig  auch  bei  richtiger  Würdigung  der  ge- 
stellten aufgäbe  dieser  umstand  ist,  behaupten,  dasz  aus  ihm  einige 
dem  werkchen  selbst  anhaftende  schwächen,  die  im  folgenden  näher 
erörtert  werden  sollen,  entspnmgen  sind. 

Man  wird  mit  mir  wol  darin  übereinstimmen,  dasz  die  brauch- 
barkeit  eines  solchen  vocabulariums  auf  der  geschicklichkeit  beruht, 
mit  welcher  der  verf.  den  stoff  ausgewählt  und  begrenzt  hat.  denn 
daranf  kommt  es  ja  an,  dass  der  schlller  die  gelernten  ▼ooabdn 
sofort  zn  Terwenden  gelegenheit  hat,  da  sonst  dar  mühsam  erlernte 
wortrorrath  todt  bläbt  nnd  sich  eben  deshalb  Terflflchtigt.  mit 
efaiem  wort,  es  scheint  mir,  als  ob  man  selbst  bei  emer  so  kldnen 
ansahl  von  Wörtern ,  wie  sie  der  Terf.  in  anssiofat  genommen  hat, 
schwerlich  Wörter  wie  cansa,  dementia,  cnra,  ratio  n.  a.  wird  ent- 
«  hehren  können ^  von  denen  sich  ntir  cnra,  jedoch  erst  bei  der  ersten 
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oonjugation  s.  13  findet,  dagegen  scheiDt  es  durchaus  unstatthaft, 
ungewöhnliche  worte,  die  von  unclassischen  und  späten  Schrift- 
stellern gebraucht  werden  und  zum  teil  dem  schUler  nie  zu  gesiebt 
kommen,  in  ein  solches  vocabularium  aufzunehmen,  dahin  gehören 
eiborium  s.  ,  beredium  funambulus  s.  6,  irrevocabilis  s.  10,  visi- 
bilis  8.  21,  missüiä  s.  33,  potulenta  s.  16,  calveo  Calvities  calvitium 
s.  19,  condoleo  s.  18,  suadela  s.  20,  iactantia  8.  26,  pannus  s.  28, 
reverentia  s.  22,  nibrica  conversari  8.  28,  caniilena  canticum  8.  8& 
iMt  könnte  warn  g^abiii,  daaz  d«r  wmt  «insdiM  dieser  worte  max 
Am  dmitiobeii  firnndwOrtani  in  liebe  kingesetrt  luii. 

Audi  Ton  aUen  jeiieii  nMnen  filr  ttiere,  bftiime  imd  blameB, 
deren  der  verf.  110  «o^enoiimMB  h»ii  euteprielit  kmm  eni  lehntel 
dem  gedclitBkieie  eiaee  eextaaere  oder  ^mnteaei»,  niid  ee  iii  nklkt 
Abnudien,  wsnim  die  knaben  semen  wie  trc^odyteSt  penmhiei 
moteoiniie,  peitteous,  betnUa  iL  a.  kmen  aoUen.  wanmi  aber  bat 
•der  Terf.  diesem  oftnbaren  fehler  bei  seile  galaaeen,  das  prinoip  der 
«tjaelogisoheii  aoordMag  »icht  oonseqBent  donihgeführt?  wice 
dieses  geschehen,  so  wSren  aUe  diese  namen  weggeblieben,  was 
-vielleioht  das  beste  wäre,  oder  dock  ttberaU  den  betrefinden  deeli- 
nationen  loget^t. 

Ferner  scheint  der  Torf*  in  der  phraleologie  nicht  immer  die 
richtige  auswahl  getroffui  an  haben;  wenigstens  glaube  ich,  dasz 
man  in  mehreren  fällen  mit  Icichtigkeit  hätte  bessere  finden  können: 
z.  b.  mures  saltant  feie  comprehensa  s.  6 ,  nocte  latent  mendae  s.  8, 
arcus  pluvius  s.  24.  jedenfalls  aber  geht  der  verf.  über  den  stand- 
punct  der  sexta  und  quinta  bedeutend  hinaus,  wenn  er  abktirzangen, 
4ie  sich  auf  inschriften,  und  zwar  sehr  späten  finden,  in  seinem  vo- 
cabularium ein  wenn  auch  nur  bescheidenes  plätzchen  eingeräumt 
hat.  so  lesen  wir  s.  4  1.  1.,  s.  6  br.  m.,  s.  13  d.  d.  d.,  s.  37  B.  S.  I.  P. 
(requiescat  sancta  in  pace.) 

Die  Sentenzen  und  Sprichwörter  betreffend,  so  ist  meiner  mei- 
nnng  nach  auch  diese  zuthat  fUr  ein  solches  vocabularium  mindestens 
überflüssig,  denn  sie  dienen  doch  eher  dem  amüöement  der  schüler, 
als  dasz  sie  dieselben  zu  ernster  arbeit  und  selbstthätigkeit  anregen, 
bei  der  kurz  bemessenen  zeit  für  das  lateinische  pensam  wird  man 
sioher  aidit  dam  koomien,  sich  mit  edeken  sprOeben  in  befiweeii. 
aber  selbst  wenn  man  der  aasicbt  des  yer&ssers  beipüebten  wOvde« 
so  dflrfte  es  doch  snm  mindesten  ratbsam  sein,  aidit  nur  eine  an* 
gemessenm  wabl  unter  dem  yoibandenen  material  sn  treiÜBin,  eon> 
dem  aaeh  vor  allem  ein  adlqnateres  nnd  gewählteres  dentseh  ansa« 
wenden,  ieh  führe  nnr  cinielne  beiqNele  an:  s.  46  asinos  non  enio 
was  von  mir  ein  esel  sprieht,  das  fttrwahr  acht  ieh  nicht,  aeaueta 
reünqnere  doram  was  Hfensofaen  sich  gewöhnt  läszt  Hans  nimmer- 
mehr, eanis  ^"^*»^*"  non  est  Iceine  krfthe  hackt  der  andern  die  angen 
ans.  error  saepe  repetitns  tandem  vindicator  der'kmg  geht  so  lange 
an  Wasser,  bis  er  bricht,  s.  47  insipiens  esto,  cum  tempns  postolat 
wat  res  ein  spttsachen  sor  seit  bat  keiner  berent.  fernes  non  est  am- 
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liitioM  banger  ist  der  beste  koeh.  8.  48  mens  pia,  meiia  bflsrii  eta* 
dioeaque  et  «rftis  amatriz  firSblicber,  fleisziger,  ftommer  mnt  itt  te 
atndenten  bOobstes  gnt  non  flos,  sed  floree  fioiimt  ex  arte  eorolbuB 
nne  eebwalbe  maobt  keinen  sommer.  preoea  magnatnm  ttmatae 
groBser  berren  .bitten  sind  befeble. 

Man  wird  wol  sngeeteben,  dass  alle  diese  aossteUnngen  das 
bttebkin  «war  mit  recht  treffen,  jedoch  vielldobt  niebt  ansniebend 
sind,  um  es  ittr  die  schule  ganz  unUnglich  za  machen. 

Aber  noch  ein  fehler  entstellt  das  werkchen,  der  es  nach  mei- 
ner meinung  für  die  schüler  der  sexta  und  quinta  gänzlich  unbrandi- 
bar  macht  ich  habe  bereits  oben  die  aufknerksaaikeit  darauf  ge- 
ridlitet,  dasz  der  Verfasser  liberall,  wo  ee'nnr  angieng,  die  dent* 
sehen  fremdwörter  clen  betreffenden  lateinischen  Stammwörtern  zu- 
geeellt  hat.  als  gnind  gibt  er  an,  dasz  der  schüler  sich  schon  früh 
an  diese  firemdlinge  in  der  spräche  gewöhnen  müsse ,  damit  es  ihm 
nicht  ergehe  wie  zwei  ärzten,  welche  condensiei-t  von  contendere  ab- 
leiteten, das  ist  allerdings  ein  trauriges  zeugnia  für  die  berren,  aber 
durchaus  nichts,  woraus  der  verf  dio  berechtigung  herleiten  könnte, 
mit  solchen  fremdwörtern  ein  für  die  untersten  stufen  des  gymna- 
siums  bestimmtes  buch  so  freigebig  auszustatten,  wenn  der  lehrer 
des  deutschen  gelegentlich  —  nicht  systematisch  —  die  vorkommen- 
den fremdwörter  erklärt ,  so  ist  er  auf  seinem  gebiet ,  wenn  aber  im 
lateinischen  zu  den  vocabeln  mit  ihrer  Bedeutung  noch  andere  deut» 
sehe  Wörter  hinzutreten,  die  gelernt  und  verstanden  werden  sollen, 
so  ist  dies  eine  viel  zu  starke  anforderung  an  die  kraft  der  schüler. 
wenn  diese  fremdwörter  nur  als  Übersetzung  der  lateinischen  auf- 
treten, d.  h.  mit  den  lateinischen  dem  Wortlaut  nach  ganz  überein- 
stimmen, wie  natur,  ferien,  bestie,  so  ist  dies  wenn  nicht  gerade  zu 
loben,  80  doch  zu  dulden,  da  diese  worte  wenigstens  selbst  dem  jüng- 
sten ifarwn  sinne  nach  bekannt  sind  nnd  die  erkeontnis  des  mnsprungs 
den  bis  dabin  nnkkren  begriff  des  meefaaniaeti  angewandten  wertsa 
beiiohtigt  und  fixiert,  lesen  die  sobtQer  jedoch  wttrter  wie  Aa  s.  1 
nnter  aqua,  pennal,  pennfler  s.  1  unter  penna,  imMMnaatiflii  s.  3 
nnter  Taeca,  nltramontan  s.  8  nnter  mens,  investitnr  s.  10  nnter 
testis  nnd  Tie!«  dersiüge,  so  versteben  sie  dieselben  nidiii  md  der 
lehrer  mUste  sie,  obgldeb  &  ableitnng  gegeboi  ist|  nocih  erUiren. 
das  aber  ist  eben  SMbe  des  deotseben  lefinrs,  weloiber  den  in  der 
l^einiseben  stände  gesammelten  wortrorratb  anssnnutzen  verstehen 
wird  —  ganz  abgesehen  von  der  praktischen  nnxntrSgliobkeit,  dass 
diese  erklftrongen  eine  zu  grosze  seit  beanspruchen  und  oft  den 
standpnnct  des  sohfllers,  den  sie  voraussetien,  nicht  vorfinden. 

Zu  all  diesen  mSngcln  kommt  dann  noch  eine  fehlerhafte  Ortho- 
graphie, zwar  sagt  der  Verfasser  in  seiner  vorrede,  dasz  er  in  der 
Schreibweise  den  lehren  von  Corssen,  Neue,  Wagner  gefolgt  8ei| 
gleiehwol  schreibt  er  an  der  einen  stelle  s.  3  humus  humi  iaceo 
hmnidos  humilis,  an  einer  andern  s.  19  richtig  umidus  muus  umi 
iaoeo.  warum,  fragt  man  weiter,  schreibt  er  denn  nicht  promunto- 
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riura  statt  Promontorium  s.  8  —  das  wort  kommt  nach  Corssen  von 
promineo  her  —  conubium  statt  connubium ,  genetivus  statt  geni- 
tivus  s.  33,  anulus  statt  annulus  s.  2  ?  hierher  ziehe  ich  auch  leges 
duodecim  tabularum  s.  2,  denn  es  steht  hinlänglich  fest,  dass  die 
richtige  ausdrucksweise  lex  d.  t.  ist. 

Alle  diese  vorwürfe  beziehen  sich  auf  den  innern  gehalt  des 
baches,  aber  auch  gegen  die  äuszere  ausstattung  desselben  ist  man- 
ches zu  erinnern,  denn  es  findet  sich  eine  grosze  menge  von  druck- 
fehlem, die  durch  die  eigentümlichen  entstellungen  der  worte  unge- 
mein störend  wirken,  ich  lasbu  hier  ein  ziemlich  vollständiges  Ver- 
zeichnis derselben  folgen:  s.  5  viritum  statt  viritim;  s.  14  arrogatia 
statt  arrogantiaj  s.  21  voceo  statt  voveo;  s.  23  cicida  acuta  statt 
cicada  a.;  a.  24  abigo  abigi  statt  abigo  abegi;  s.  26  sarifioere  statt 
saorificere;  ebd.  adjacere  statt  a^jioere ;  s.  27  fodeo  statt  fodio;  ebd. 
linguo  statt  linquo;  s.  28  bibi  statt  bibo;  s.  29  effigres  statt  effigies; 
sbd.  flnstns  statt  flnctns;  s.  36  Flamminius  iratns  se  ex  ooninlio 
statt  Flammios  usw.  was  dooh  wol  Flamimus  bdssen.soll  ? 

KdMIMBBBO.      KaINMH« 

6. 

L£HBBÜCH£B  FOB  D£N  SAGENGESCHIGfiTLICHEN 

UNTEBBICHT. 

1)  DR.  G.  Schöne:  griechische,  römische,  dbotschc  sagen  für 

DEN  UNTERRICHT  IN  DEN  UNTEREN  CLAB8BN.    ZWEITE  AUFLAGE. 

Iserlohn,  J.  BIditksr.  im.  U.  8. 

2)  H.  MiBi«:  BIS  naabvmvm  UMwa  ois  olabsisorbv  altutomi 

UND  DBS  DBUraOHBN  UITTBLaLTBES.  FÜR  DIB  JUQBBD  BRSXSLT 
HMD  ALS  VOBSTUVB  DBS  OBSOBIOHTLIOHni  mmiBBiaBTS  BBAB? 

BBiTBT.  Wien,  A.. Ff cUers  witwa  und  sahn.  (jalireeMlil  ftUti)  8. 

8)  0.    KiBOBNBR:    GRinn>RI88B  DBB  BITBOLOOIB  UND  SAOBHr 

OBsconoan  DBR  Gbiboebb  üBD  BGmbr.  bwbitb  autlabb.  Gerii 
aB.  Grieibabh.  1878.  8. 

Nach  dem  jetzt  gültigen  normallebrplan  der  preusziscben  gym- 
nasien  beginnt  auf  denselben  der  gescbichtsunterricht  erst  in  der 
quarta  mit  den  wichtigsten  capiteln  der  griechischen  und  römischen 
gescbichte.  ref.  glaubt,  dasz  dieses  aus  mehr  als  einem  gründe  nicht 
richtig  ibt.  zunächst  ist  es  für  ziemlich  unmöglich  zu  halten,  bei 
zwei  wöchentlichen  lehrstunden  auch  nur  die  hauptsachen  aus  der 
griechischen  und  römischen  gescbichte  in  einem  jähre  durchzuneh- 
men, sodann  hält  ref.  für  nötig,  dasz  den  schülern  nicht  nur  eine 
kurze  (Ibersicht  der  hauptthatsachen  auch  aus  der  orientalischen  ge- 
sehiebte  gegeben  wird,  sondern  auch  dasi  sie  mit  dea  wichtige- 
ren sagen  des  elassiscben  und  des  deatscben  altertums 
schon  Mb  Tertraut  gemacht  werden,  die  ersten  beiden  gründe 
aiachen  gescfaichtsstonden  anidi  schoB  ia  qaiBta  aötig,  deren. peii> 
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mm  dann  die  orientalische  und  griechische  geschichte  bilden  wttrde, 
wibrend  der  qnarta  allein  die  VOmische.  geeohichte  verbliebe,  an 
deren  bewältigimg  man,  will  man  nicht  gar  zu  oberflächlich  sein, 
auch  schon  in  dieser  classe  hinreichend  f&r  ein  jähr  in  thnn  hat. 
das  von  uns  geforderte  bekanntwerden  der  schüler  mit  den  sagen 
aber  läszt  sich  nur,  und  da  sehr  passend,  in  sexta  bewerkstelligen, 
die  Sextaner  haben  für  die  sagen  die  allermeiste  empfUnglichkeit, 
hören  und  behalten  sie  mit  dem  grösten  eifer;  man  hat  inseitazeit, 
die  wichtigeren  sagen  genauer  und  ausführlicher  durchzunehmen, 
was  doch  nötig  ist,  soll  die  sache  überhaupt  zweck  und  werth  haben, 
als  wenn  man  sie  nur  gelegentlich  im  deutschen  Unterricht  zu  auf- 
sätzen  benutzt,  oder  gar  bei  der  lateinischen  lectüre  beiläufig 
mitteilt,  auch  die  absiebt  Lattmanns,  durch  die  lateinische 
lectüre  bekanntschaft  mit  einigen  sagen  zu  bewirken,  kann  ref. 
nicht  für  genügend  halten;  die  in  Lattmanns  lateinischem  lesebuch 
gebotenen  sagen  sind  doch  etwas  gar  zu  kurz ,  auch  ist  ja  das  lese- 
buch in  VI  noch  nicht  anwendbar. 

Bef.  hält  also  dafür,  dasz  in  sexta  zwei  wöchentliche  stunden 
za  den  bisherigen  28  hinzuzulegen  sind  (30  standen  sind  wirUidi 
aaoh  für  einen  sextaner  nicht  la  viel',  andi  nnd  diese  mllilmigs* 
stunden  mehr  erbolung  für  die  kleinen  als  anstrengung) ,  und  dasi 
dieselben  Ar  sagengesdiiohte  verwandt  werden.'  da  wird  man  dann 
xeit  haben,  die  schönsten  und  wichtigsten  sagen  der  Griechen,  Börner 
und  Deutschen  den  sohttlem  vorzutragen,  sie  wiedererzählen  zu  lassen 
und  durch  Öftere  repetitionen  einzuprägen,  sehr  passend  wttrde  es 
sein,  wenn  der  lehrer  des  deutschen  in  sexta  zugleich  diese  sagen- 
gesehichte  lehrte,  und  dann  den  so  gewonnenen  stoff  Öfter  zu  kleinen 
schriftlieben  darstellungen  verwendete,  die  orientalischen  sagen 
konnte  man  eventuell  noch  bis  qninta  aufschieben  (ohnehin  be- 
schränkt sich  ja  das,  was  von  ihnen  zu  geben  ist,  wesentlich  anf  die 
geschichte  des  Cyrus);  die  römischen  kOnigssagen  musz  man  Ja 
jedenfalls  in  quarta  wiederholen:  fehlt  es  also  in  sexta  für  sie  an 
zeit,  so  mag  man  auch  sie  aufsparen,  dagegen  mOchte  ref.  auf  keinen 
fall  die  deutschen  sagen  in  sexta  missen,  der  knabe  musz  schon 
früh  mit  den  sagen  der  deutschen  vorzeit  bekannt  gemacht  werden; 
und  sie  im  Zusammenhang  vorzutragen  findet  sich  später  erst  in  den 
obersten  classen,  und  auch  da  nur  wenig  gelegenheit.  daher  sollten 
allermindestens  doch  die  Nibelungen-,  Gudrun-  und  Dietrich- 
sagen schon  in  sexta  den  schülern  mitgeteilt  werden. 

An  hülfsmitt<iln  für  diesen  Unterricht  zur  benutzung  der  lehrer 
und  Schüler  fehlt  es  bekanntlich  nicht:  Stoll,  Schwab,  Oster- 


*  man  wolle  beachten,  doax  auch  die  'bühereo  bürgerschnlen*  aehon 
in  VI  90  wOefcentliobe  lehrstniiden  haben,  und  daronter  doeh  wenifstans 

für  geschieh tUehen  Unterricht  (ebenso  in  V). 

*  aus  ähnlichen  gründen  fordert  diesen  anterrichtsstoff  and  mit 
ähnlichen  argumentun  stützt  diese  forderuQg  auch  SGhra.der,  er- 
siehnngs-  und  nnterrichtslehre '  s.  608  f. 
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wald|  aucH  Stacke'  bieten  sich  ja  mit  ihren  liagst  anerkannte 
bttdieini  nebst  vielen  anderen  dar.^  ihnen  aoblieszen  sich  die  beiden 
anter  nr.  1  und  2  angeführten  bttcher  an;  doch. sind  dieee  beidan 
nieht  eigontlieh  bttcher  fUr  den  Unterricht,  sind  mehr  nun  nachlesen 
m  liinse  denn  als  gmndlage  des  Unterrichts  in  der  schule  zu  be- 
nutzen ;  diesem  letzteren  zweck  sucht  mehr  die  oben  unter  nr.  3  an- 
geführte Schrift  zu  genügen,  ob  freilich  ein  leitfaden  für  den  sextaner 
überhaupt  nötig  ist,  darf  wol  bezweifelt  werden,  ref.  hat  vielmehr 
die  geschichten  in  der  stunde  erzählt  und  noch  in  derselben  stunde 
wiedererzählen  lassen  (die  aufgeweckteren  und  besser  begabten 
Schüler  waren  stets  dazu  im  stände) ,  die  zu  merkenden  namen  bat 
er  an  die  Wandtafel  geschrieben  und  von  den  schülern  in  ein  beson- 
deres heft  abschreiben  lassen ,  das  er  von  zeit  zu  zeit  der  revision 
und  correctur  unterzog;  durch  häufige  repetitionen  hat  er  die  haupt- 
sachen  mit  den  namen  im  gedächtnis  der  schüler  zu  erhalten  und  zu 
befestigen  gesucht,  das  scheint  ihm  auch  jetzt  noch  zu  genügen, 
und  somit  ein  leitfaden  ziemlich  überflüssig  zu  sein,  der  einwand, 
den  Kirchner  im  vorwort  (s.  I)  gegen  dieses  verfahren  erhebt, 
dasz  dadurch  die  zeit  des  unterrichtens  beträchtlich  gekürzt  werde, 
ist  nicht  richtig;  es  wird  dadurch  nur  wenig  zeit  in  anspruch  ge- 
nommen, wenn  der  lehrer  richtiges  masz  hBlt  in  der  answiüil  der  tu 
Inenden  namen,  was  doch  aa<£  nötig  ist,  nm  die  kleinen  schfller 
aielit  »ü  namen  wo.  fiberbttrden  imd  so  m bewirken,  dam  ^  die 
wiehtigen  mit  den  unwichtigen  bald  wieder  vergessen. 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  yorbemerkongen  rar  be- 
spnehong  der  einielnen  bUeher  Aber,  so  hat  es  der  TerfiMser  Ynm 
nr*  1  TOSohmSht,  dorch  ein  vorwort  sein  weikehen  rnnsnfillireii  und 
aunen  lesem  auseinander  su  setsen,  weldien  sweck  er  bei  der  ans- 
ariwümig  desselben  gehabt  bat.  nur  anf  dem  titelblatt  findet  8i«di 
die  bemerkmig  *lllr  den  anterrielit  in  den  unteren  dessen',  fiir 
diese  aUerdiogs,  besser  ftlr  die  untersten  passt  das  bflchelchen 
naeh  seinem  ton  etwa,  und  selbst  fttr  diese  stnfe  ist  es  ra  selbetin* 
digem  belehren  durch  lesen,  oder  zum  ausführlicheren  repetieren 
reichlichkurz,  denn  alle  geschichten  sind  mit  möglichster  kfixie 
enihlt  (das  buch  hat  42  selten  in  kleinem  octavfoimaty  Ton  densn 


*  dieser  würde  «eine  trefflichen  bttcher  gewis  noch  mehr  venroH- 
IroaiBUien,  wenn  or  z.  b.  im  ersten  teil  nach  art  B.  \Yelter8  einig« 
kurze  capitel  über  Aegypter,  Pliönizier,  Assyrier  und  Babylonicr  hiniu- 
fU^e,  und  im  sweiten  teil  die  erzählung  von  Aeneas  erweiterte,  von 
deisen  irrfahrten  einiges  ersählte  und  besonders  auch  Dido  erwähnte. 

^  ref.  erlanbi  sich  bei  dieser  gelegenheit  anf  ein  recht  treffliches 
bülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  sagen  geschieh  te  aufmerk- 
sam zu  machen,  nemlich  das  buch  von  E.  A.  W.  Günther,  'die  deutsche 
heldensage  des  mittelalters  für  schule  und  haus  bearbeitet*,  HannoFer 
1870,  C.  Brandes,  das  bneh  enthllt  In  selbttlndiger  und  leeht  geler 
darstellung  die  Nibelnngen-,  Dietrichs  und  Gudrensage,  die  entere  und 
letztere  freilich  kurz  im  yerhältaif  sa  der  swdten,  dooh  ohae  «nelesBaBf 
irgend  wesentlicher  pnnote. 
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16  der  ghechlschen,  7  der  WSmischeii  imd  19  der  deutschen  sage  sa- 
fiülen),  worunter  mtOrÜch  dto  deatliohkeit  oft  sehr  leidet,  indem 
■icht  unwichtige  bindeglieder  ausgelassea  sind,  so  heisst  es  in  dem 
ersten,  'die  götter'  übersehiiebenen  absduitt  von  Apollos  *er 
iiihri  den  sonnenwagen  am  hinunel  bin,  erregt  kFankheitan  und  heilt 
kranke,  Terkfindet  auch  dnrch  sein  orakel  zn  Delphi  die  zaknnft'. 
▼om  Prometheus,  der  (s.  4)  auf  einer  halben  seite  abgefertigt 
wird,  heiszt  es:  *zur  strafe  liesz  ihn  Zeus  an  einem  felsen  des  Kau- 
kasus festschmieden,  wo  ihm  ein  adler  tägUoh  die  leber  ausfrass; 
erst  Herakles  erlOste  ihn*,  da  wird  doch  sicherlieh  auch  einem  Sex- 
taner schon  der  gedanke  kommen,  wie  es  denn  mOglioh  ist,  dass 
dem  armen  mann  tftglich  die  leber  ausgefressen  wurde;  das 
allnächtliche  wiederanwachsen  derselben  hätte  dooh  notwendig  auch 
erwähnt  werden  müssen.  —  Der  Argonautenzug,  Theseus, 
selbst  Herakles  erhalten  wenig  mehr  als  je  eine  seite;  um  das  zu 
ermöglichen  hat  der  verf.  z.  b.  die  art,  wie  J ason  die  aufgäbe  des 
Aietes  löste,  und  wie  er  nachher  den  drachen  tödtete  gar  nicht 
mitteilen  können,  ist  der  anfang  des  abschnitts 'Theseus'  ganz 
unverständlich,    man  lese  diese  eine  probe,  um  danach  über  das 
ganze  büchelchen  zu  urteilen:  '  Aegeus  war  könig  von  Athen  und 
nahm  Aethra  zur  gemahlin  (wo?),  er  muste  sie  aber  verlassen  und 
verbarg  sein  scbwert  und  seine  sandalen  unter  einem  felsblock,  er 
sagte  zu  Aethra:  <avenn  du  einen  söhn  bekommst,  so  führe  ihn, 
wenn  er  herangewachsen  ist,  zu  dem  felsstück,  vermag  er  den  stein 
zu  heben,  und  kommt  er  mit  dem  Schwerte  zu  mir  nach  Athen,  so 
will  ich  ihn  als  meinen  söhn  anerkennen»,   dieser  söhn  des  Aegeua 
und  der  Aethra  war  Theseus.  er  hob,  als  er  herangewachsen  war, 
den  stein,  und  machte  sich  mit  dem  Schwerte  und  den  sandalen  auf 
den  weg  nach  Athen,    auf  diesem  wege  befreite  er  däs  land  von 
riesen,  die  es  unsicher  machten,   so  tödtete  er  den  keulenschwinger 
Periphetes,  Sinnis  den  fichtenbeuger,  den  auf  einem  felsen  lauernden 
Skiron  und  den  Prokrustes,  der  zwei  betten  hatte  und  nach  ihrer  (?) 
grösse  seine  giste  versttlmmelte  und  tOdtete.  'in  Athen  wnrde  er 
▼on  Aegeus  sls  söhn  anerkannt'*  —  Haoh  dieser  probe  wird  jedem 
leser  iSbx  sein,  dasz  das  buch  hSohstens  zur  htUfe  beim  repetieren 
TerfiMzt  sein  kann;  dooh  meint  ref.,  dasz  auch  zu  diesem  zweck  den 
sohflleni  besser  ein  etwas  ansführlidieres  buch  zu  empfehlen  sei,  ds 
ein  solches,  das  im  gründe  genommen  weder  fisch  no<dk  frosdiist  — 
Li  wie  an^;edehntran  sinne  der  verf.  das  wort  'sagen'  £M»t,  msg 
man  sdhliMzlich  noch  daraus*  ersehen,  dasz  er,  naehdlem  erGrieohen* 
land  mit  des  Odysseus  heimkehr  verlassen,  nachdem  er  darauf  unter 
der  nberschrift  'älteste  geschichte  der  Römer'  die  hauptBachen  ans 
deren  geschichte  bis  zur  besiegung  des  Pjrrhus  und  der  eroberung 
TOn  Süditalien  geliefert,  und  dann  unter  der  flberschriflt  ^deutsche 
sagen*  nicht  blosz  von  den  deutschen  göttem,  yon  Siegfried,  der 
Nibelungen  not,  Gudrun,  Walther  y.  Aquitanien,  Dietrich  v.  Bern, 
kBiig  fiother^  sondern  auch  noch  Ton  Kurl  dem  Qrosaen  gehandelt 
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und  von  seinen  kriegen  erzählt  hat,  endlich  auf  seile  44  unter 
'Friedrich  Barbarossa*  den  bekannten  'Schwabenstreich'  anfahrt, 
dann  den  Volksglauben  erwähnt,  dasz  Friedrich  im  Kyffhäuser,  'der 
seine  grosze  bürg  trug'  schlafe,  und  endlich  mit  den  5  letzten  verseu 
von  Bttckerts  gedieht  ^Barbarossa'  schlieszt. 

Etwas  um&iigreicher  ist  angelegt  das  unter  ar.  2  veneiohiiete 
baob,  welches  auf  116  selten  die  Herakles-,  Theseus-,  AigmiMite» 
sage,  den  trojanischen  krieg,  die  Irrfahrten  des  Odysseus,  die  ge- 
schichte  der  Antigone,  die  Nibelungensage  und  die  geschichte  vom 
hörnernen  Siegfried  enthält,  der  verf.  bezeichnet  im  Vorwort  als 
zweck  des  buches,  'die  jugend  (von  10—12  jähren)  gleichsam  in  die 
morgenröthe  der  geschichte  einzuführen*,  da  G.  Schwab  'doch 
mehr  für  die  reifere  jugend  als  für  das  kindliche  alter  geschrieben 
hat',  Niebuhrs  griechische  heroengescbichten  'wegen  des  groszen 
namens  des  Verfassers  tiberschätzt  worden  sind*,  und  die  darstellung 
Ludw.  Grimms  'teils zu  wenig  quellenmäszig,  teils  zu  wenig  antik 
einfach'  ist,  glaubte  der  verf.  'eine  in  der  litteratur  der  sagenge- 
schichten  bestehende  lücke  ausfüllen  zu  sollen*,  ohne  die  gewis 
doch  naheliegende  frage  aufwerfen  zu  wollen ,  ob  dem  verf.  auszer 
den  genannten  drei  büchem  keine  anderen ,  die  denselben  stoff  be- 
handeln, bekannt  geworden  sind,  wollen  wir  betrachten,  was  er, 
nachdem  er  grosze  erwartungen  erregt  hat ,  uuä  bietet  'zur  ausfttl- 
lung  der  Iticke*.  da  empfinden  wir  es  zunächst  als  einen  groszen 
mangel  des  buches,  dasz  nur  wenige  sagen  mitgeteilt  sind,  gar 
manche,  und  unter  diesen  sehr  wichtige,  fehlen,  vielleicht  wird  uns 
der  verf.  erwidern,  dasz  er  die  sagen  von  Prometheus,  Tantalos, 
Perseus,  Aeneas,  Gudrun  und  andere  nicht  zu  den  'schönsten'  zählt; 
dann  können  wir  darüber  mit  ihm  nicht  rechten ,  bleiben  aber  für 
unsere  person  bei  der  meinung,  dasz  auch  sie  dem  schüler  wol  mit- 
teilenswerth  sind,  die  darstellung  dann  der  sagen  selbst  läszt  gar 
manches  zu  wünschen  übrig,  der  verf.  sagt  darüber  im  vorwort,  'er 
habe  es  sich  besonders  angelegen  sein  lassen ,  die  spräche  möglichst 
dem  kindlichen  geiste  anzupassen  und  die  sagen  in  ihrer  quellen- 
mSszigen  einfachheit  ohne  alle  und  jede  moderne  ausschmückimg 
wiederzugeben*,  wie  er  das  verstanden  hat,  mögen  folgende  proben 
beweisen,  welche  keines  oommentars  bedürfen. 

(8. 1):  'HerakleSf  der  söhn  des  Zeus  und  der  Alkmene, 
war  scholl  als  kind  ungemein  stark  und  kräftig,  zwei  entsetzliche 
seUaagsii  kamen  einmed  in  sein  sclila^mach  gekrochen,  ehe  die 
dianerimiMi  und  die  mntter  es  merkten ,  ringelten  sie  sich  an  der 
wiege  empor  und  fingen  an ,  den  hals  des  knaben  zu  umschlingen, 
der  knabe  erwachte  mit  einem  schrei  und  richtete  seinen  köpf  auf. 
da  ergriff  er  mit  der  band  die  beiden  schlangen  am  geniok  und 
erstickte  die  beiden  mit  einem  einzigen  druck,  seine  matter 
war  auf  das  geschrei  des  kindes  erwacht;  mit  bloszen  füszen 
sprang  sie  aus  dem  bett  und  stürste  auf  die  schlangen  zvl  die 
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waren  aber  schon  erw  Urgi  und  konnten  dem  kinde  nichts  mehr  m 
leide  thun'. 

(S.  2):  'zu  jener  zeit  lebte  ein  könig,  namens  Eurystheas. 
der  liesz  den  Herakles  zu  sich  kommen  (?)  und  sagte  zu  ihm,  wenn 
er  die  arbeiten,  die  er  ihm  aufgebe,  machen  könne,  so  werde  er  der 
unsterblicBkeit  teilhaftig  werden'. 

(S.  4):  *in  dem  sumpfe  von  Lerna  lebte  eine  schlänge,  die  • 
kam  ans  land  gekrochen,  zerrisz  die  heerden  und  verwüstete  die 
felder.  die  Hydra,  so  hiesz  sie,  war  unmäszig  grosz  und  hatte  9  köpfe, 
diese  schlänge  sollte  Herakles  tödten.  er  bestieg  sofort  (?)  einen 
wagen  und  nahm  Jolaos  als  wagenlenker  mit  sich,  endlich  (?) 
kamen  sie  an  die  höhle,  in  der  sich  die  gefährliche  wasser- 
schlang e  aufhielt*. 

(S.  8):  *die  stymphaliden.  an  dem  fusze  eines  hohen  ber- 
ges  lag  ein  see  und  ringsherum  lag  ein  sumpf  und  wald,  dort. hatte 
sich  eine  Schaar  vögel  niedergelassen,  sie  waren  sehr  grosz,  und 
wenn  sie  anfflogen,  so  verfinsterten  sie  mit  ihren  flügeln  die  sonne.' 

Bei  der  enttünng  des  trojanischen  krieges  wird  vom  apfel 
dar  Eris  gsr  nioht  gesprochen.  Hektors  sweikampf  ndt  Ajns 
wird  folgendermaszen  eingeleitet  (s.  31):  *Hektor  nad  sein  feiger 
bmder  Paris  erschienen  anf  dem  schlachtfelde.  n  n  n  fSorderte  HeUor 
die  besten  der  Griechen  zam  zwnkampf  heraus,  nenn  griechische 
beiden  wollten  den  kämpf  anihehmen.  aber  das  loos  traf  den  Sltom 
Ajas,  worttber  sich  alle  Oriedhen  firenten,  da  sie  seine  kraft  kaimteii. 
Ajas  trug  einen  ehernen  schlld,  der  mit  7  httaten  ttberspannt  war. 
da  plötzlich  entsandte  Hektor  im  schwunge  die  lanze  gegen  Ajat*. 

Noch  kürzer  wird  über  Patroklos  gehandelt  (s.  82):  Tatro- 
klos  war  der  freund  des  griechischen  beiden  Achilleus,  dreimal 
stürzte  er  sich  in  die  dichtesten  schaaren  der  feinde  hinein  und  jedes 
mal  tQdtete  er  9  männer.  ds  er  aber  zum  vierte»  m^le  dahinstOrmte,- 
begegnete  ihm  Apollo'  nsw. 

(8.  95):  'es  war  eine  königin  zu  Island  über  dem  meer,  die 
war  so  schön  und  ihre  kraft  war  so  grosz ,  dasz  ihr  keine  andere 
königin  gleichkam,  sie  schosz  mit  beiden  im  wettkampf  den 
Speer,  wer  aber  ihre  liehe  begehrte,  der  muste  sie  in  drei  ritter- 
lichen spielen  besiegen,  unterlag  er  auch  nur  in  einem  dieser  spiele, 
so  muszte  er  sein  haupt  verlieren,  von  dieser  königin  hörte  der 
könig  Gunther  und  sprach:  *ich  will  hintiber  Über  das  meer  zu 
der  königin  Brunhild,  mag  es  mir  ergehen,  wie  es  will,  mein 
leben  will  ich  verlieren,  wenn  ich  ihre  liebe  nicht  gewinnen  kann»'. 

S.  34  heiszt  es,  'dasz  Achilleus  wieder  am  kämpfe  teilneh- 
men werde',  nachdem  doch  vorher  von  seinem  streit  mit  Agamem- 
non und  seinem  zornigen  fernbleiben  vom  kämpfe  gar  nicht  die 
rede  gewesen  ist! 

Die  erzählung  der  irrfahrten  des  Odysseus,  welche  verhftlt- 
nismäszig  am  meisten  rauni  erhalten  hat  (s.  43  —  89),  dtüber  anoh 
am  besten  ausgefallen  ist,  hat  die  eigentümlichkeit,  diasz  sie  ganz 
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der  Odyssee  folgend  mit  des  Odysseus  aufenthalt  bei  Kalypso  be- 
ginnt, und  seine  früheren  erlebnisse  ihn  selbst  dem  Alkinoosex- 
ztthlenlftssi 

DiMe  b«lieb%  bmusgegriffenen  proben  geben  einen  begriff 
▼om  ton  des  ganzen  bnebes,  welcken  ref.  nicht  fttr  den  xiehtigett 
halten  kann;  derselbe  ist  wol  eher  kindisch  als  kindlieh f  nicht  der 
ton  eines  sextaners  oder  gar  eines  knaben  von  10—12  jähren,  andi 
bitte  der  verf .  wol  etwas  näher  und  genauer  die  einseinen  gOtter 
und  die  auftretenden  penonen'beseicfanen  können,  wenn  er  wollte, 
dass  sein  bndi  dem  knaben»  welcher  es  liest,  von  nutzen  sein  sollte« 
—  Kurz,  ref.  kann  nicht  anerkennen«  dass  durch  das  buch  irgend 
welche  lücke  in  der  litteratur  der  sagengeschichte  ausgefällt  ist» 
und  ist  der  meinung,  dasz  dasselbe  ohne  schaden  für  irgend  jemand 
habe  ungedruekt  bleiben  können. 

Einen  andern  zweck  als  diese  beiden. bttcher  verfolgt  das  unter 
nr.  8  angeftUurte  von  Kirchner,  in  dem  wieder  abgedruckten  Tor- 
wort  zu  der  im  Selbstverläge  des  verf.  1871  erschienenen  ersten  auf- 
läge, welche  dem  ref.  nicht  bekannt  geworden  ist,  sagt  der  verf., 
dasz  das  btichlein  aus  seiner  lehrthäti^^keit  bei*v orgegangen  sei,  aus 
dem  von  ihm  gefühlten  bedUrfnis,  'dem  gedächtnisso  der  schüler 
•  nach  kräften  zu  hülfe  zu  kommen  und  den  knaben  für  das  behalten 
der  fremdsprachlichen  namen  und  begrifle  anhaltepuncte  zu  geben', 
diesem  ersten  zwecke,  über  dessen  berechtigung  wir  uns  schon  oben 
ausgesprochen  haben,  hat  sich  dann  noch  eine  'weitere  bestimmung* 
binzugesellt,  'das  büchlein  vielleicht  gleichzeitig  auch  schülem 
höherer  classen  und  nichtschÜlern  als  willkommenen  führer  in  die 
band  zu  geben  bei  ihrer  beschäftigung  sei  es  mit  den  alten  Schrift- 
stellern, sei  es  mit  den  dichtungen  unserer  vaterländischen  dichter*, 
in  der  vorliegenden  'zweiten  verbesserten  und  zum  teil  umge- 
arbeiteten' aufläge  bat  der  verf.  manche  mängel  zu  beseitigen 
gesucht,  Verbesserungen,  zusätze  usw.  gemacht,  speciell  auch  die 
quantitttt  der  silben  bezeichnet,  letzteres  ist  gewis  recht  dankens- 
werth,  hfttte  aber  mit  grösserer  consequenz  geschehen  mflssen;  es 
ist  nicht  nur  bei  den  fett  gedruckten  und  vielen  anderen  namen  ganz 
unterblieben,  es  ist  anch  vielfach  unrichtig  und  unverstSndlich  aus- 
gj^Ührt;  so  Atalinta  s.  12;  Psychopömpos  s.  14;  Aganippe  und 
Eutiipe  s.  16;  KIktar  s.  18;  Pties  s.  23;  Podirkes  s.  35;  Enrytos 
s.  35;  JokSste  s.  87 ;  Absfrtos  s.  39  usw. 

Jener  doppelte  zweck  des  büchleins  gereicht  demselben,  wie 
ref.  meint,  nieht  zum  segen:  es  kann  in  seiner  zwittergestalt  kdnem 
der  beiden  zwecke  ordentlich  und  ausreichend  genügen,  für  die 
Schiller  der  sezta  (oder  der  quinta,  in  welcher  classe  der  verf.  den 
sagengeschichtlichen  unterriebt  selbst  groben  hat  und  gegeben 
wissen  will)  enthftlt  es  viel  zu  viele  namen  und  facta,  welche  die 
kleinen  knaben  unmöglich  alle  lernen  und  beh|ilten  können,  freilich 
ist  das  nur  eine  subjective  ansieht  des  ref.,  während  der  verf.  anderer 
meinung  zu  sein  scheint,  da  er  im  yorwort  zur  zweiten  aufläge  be- 
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merkt,  beim  gebrauch  des  leitÜMiens  im  Unterricht  sei  ihm  die 
stätigcmg  geworden,  ^dasz  das  gedSchtnis  der  lernenden  solche  an- 
haltepuncte  saohe,  wie  der  leitfaden  sie  ihnen  geben  solle,  und  dass 
der  lehrer  deren  nioht  genug  geben  könne',  wie  gengt,  ref.  ist 
der  entgegengeBetiien  ansieht,  meint,  der  lehrer  könne  gar  leioht 
liknii  des  gaten  zu  viel  thon,  und  kann  nicht  glauben,  dan  ein 
taner  oder  quintaner  auch  nur  die  hälfte  aller  gebotenen  namen, 
z.  b.  die  der  Harpjrien,  Gorgonen,  Hekatoncheiren ,  Erinjen,  Ky- 
klopen  usw.  lernen  soll  und  kann.  —  Für  den  schüler  höherer  clas- 
len  dagegen,  oder  gar  für  belehrung  suchende  nichtschüler  ist  es  an 
manchen  stellen  zu  kurz,  und  enthält  manches  nicht ,  was  solche 
wissen  müssen  oder  vielleicht  zu  wissen  wünschen. 

Die  ersten  30  §§  behandeln  die  erschaffung  der  weit  und  die 
gOtter.  die  dann  von  §  31  an  folgenden  sagen  der  Griechen  (nur 
auf  diese  passend  steht  die  §  32  gegebene  cinteilung  doch  fälschlich 
vor  'A.  Hellenen',  welchen  später  (§  69)  'B.  Römer'  entspricht) 
werden  passend  eingeteilt  in  a)  'sagen  im  anschlusz  an  einzelne 
beroen'  (darunter  werden  behandelt:  Prometheus,  Deukalion,  Tan- 
talos),  b)  'sagen  im  anschlusz  an  heldenfamilien  (sagenkreise)'  (Sisy- 
phos  und  Bellerophontes ,  Perseus  und  Herakles ,  Kekrops  und  The- 
saus, Kadmos  und  Oidipus),  und  c)  'gemeinsame  nationale  Unter- 
nehmungen' (argonautenzug,  thebanische  kriege,  trojanischer  krieg), 
darauf  folgen  endlich  §§  69  ff.  unter  der  Überschrift:  'sagen  der 
Römer' :  Euander,  Aeneas  und  Komulus.  da  sind  also  die  folgen- 
den doch  auch  noch  sagenhaften  könige  nicht  mehr  behandelt,  was 
wol  nicht  in  der  Ordnung  ist.  die  beiden  §§  68  und  73,  in  welchen 
die  Perioden  resp.  der  griechischen  und  römischen  geschichte  auf« 
geführt  werden,  gehören  wol  nicht  in  dieses  buch. 

Zur  kennzeichnung  des  ganzen  mögen  zwei  abschnitte  dienen, 
s.  7,  §  8,  4  heiszt  es:  'Demeter  (Ceres)  'erdmutter*.  —  'alma  • 
mater'.  ackergöttin;  göttin  der  feldfrtichte;  lehrerin  des  acker- 
baus ;  stifterin  der  ehe  (NB.  dasselbe  wird  nachher  8,  5  auch  der 
Hera  beigelegt)  und  des  familienlebens.  —  Ihr  lieblingsaufenthalt 
ist  Sicilien.  ihre  von  Pluton  geraubte  tochtcr  Persephone 
suchend;  (quelle  Arethusa  —  Helios  — )  zu  (V)  Kcleos  in  Eleusis 
(dessen  söhn  Triptolemos  lernt  und  lehrt  den  ackerbau.  —  Lyn- 
keus).  —  Strafe  an  Erjsichthon. 

Feste:  1)  die  Eleusinien  (bis  385  p.  X  n.)  Cerealia  in  Born 
—  [das  ist  ganz  unverständlich],  die  groszen  (9tägigen):  sep- 
tember/ociobov  zug  von  Athen  nach  Eleusis  auf  der  'heiligen 
skane';  die  kleinen:  febnur/mitrs.  2)  die  Thesmophorion: 
aorember.  [fttr  'grOezere  aebdliBr'  bStften  auch  die  griechischen 
katadeniuttn  angegeben  werdtn  mfiisen.] 

Heilig  ifli  ilr  das  sohweln  als  leieben  der  fimchtbarkeit  — 
'▲bbildnng'.  (diaae  letrtera  notis  findet  aialt  aabr  bto%,  sa- 
w^Skm  noah  mit  dam  iniati:  *nnd  attribnte',  mebrikcb  andi  mit 
waiiaran  aadantengen,  s.  b.  bei  Hera:  *dia  Ton  PoljrkUtea 
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[warnm  nicht  «Polyklei  tos »?]  verfertigte  statue  zu  Argos\  bei 
Apollo:  *Ap.  von  Belvedere* ;  derartige  andeutuDgen  haben  gewib- 
aen  werth,  welchen  ref.  jenen  bloszen  worten  nicht  zuerkennen  kann.) 

S.  33,  §  39  lesen  wir:  'Perseus:  des  groszvaters  Akrisios 
Orakel:  —  aussetzung  — :  insel  Seriphos  —  fischer  Di k tys.  — 
König  Polydektea:  verlangt  von  ihm  das  haupt  der  Gorgone 
Medusa  — :  helfend:  Athene  (schild  mit  spiegel),  Hermes 
(sichel),  Hephaistos  (flügelschuhe).  —  Die  Graien  —  Pega- 
60 s.  Atlas.  —  Andromeda  (tochter  der  Kassiopea  —  be- 
leidigt die  Hera).  —  Ungeheuer  Ketos.  —  Phineus.  —  Argos. 
Tiryns.  Mykenai'. 

Nmi  am  «8  Tflntottet,  nooii 
ntmt  sftheii  wir  es  sehr  gern,  wenn  ebenso  wie  bei  dem  trojaniselien 
kriege  Homer  und  bei  den  sagen  der  B5mer  Virgil  und  Livins 
als  quelle  angegeben  sind ,  auch  bei  den  anderen  sagen  wonigstena 
die  hauptqueUe  mitgeteilt  wire;  das  wttrde  gewis  im  interesse 
mterer  sehfller  liegen.  —  8.  7  unter  Hestia  heisst  es:  *6  yesta» 
Imnen  im  alter  von  6 — 10  jabren',  das  ist  wol  nicht  richtig,  oder 
wenigstens  nidit  ganz  deutlich;  als  ihr  dienst  wird  gans  unver-' 
stSndlicb  beseiöhnet:  'heiliges  feaer  und  Fall ä dien'  mit  Verwei- 
sung auf  §  13,  wo  aber  unter 'Athene'  wieder  nur  steht:  'bild: 
Palladion  (§  8,  3)'.  —  S.  8  ist  die  Schreibung  *Pagkrätion'  wol 
nicht  zu  rechtfartigen.  —  8.  18  ist  die  bezeichnung  der  festzeiten: 
*jannar  »  februar,  mSrz  »  april*  usw.  nicht  deutlich;  besser  an 
anderen  stellen:  *jan./febr.*  —  8.  19:  Kerberos  war  als  *TieI- 
(oder  drei-)  köpfig'  zu  bezeichnen ;  'Asphodelos  - wiese'  mnss 
ein  wort  sein;  das  'bad  in  dem  lethe'  ist  wol  ein  irrtum.  —  S.  21. 
warum  ist  als  söhn  des  Poseidon  nicht  auch  Polyphem  aufge- 
führt? —  S.  31/3*2  hätten  bei  Orestes  schon  an  dieser  stelle  sein 
freund  Pylades,  ihre  fahrt  nacli  Kolcbis  usw.,  was  ei^t  §  62,  3 
erwähnt  wird,  eine  stelle  finden  müssen.  —  S.  34  könnten  bei  er- 
wähnung  des  erymanthischen  ebers  *die  Kentauren*  genannt  wer- 
den, ebenso  wie  beim  kretischen  stier:  Äfinos,  bei  den  goldenen 
äpfeln  der  hesperiden:  Antaios  (nicht  erst  im  §  42),  beim  stall  des 
Augeias:  Neleus  und  Nestor;  Diomedes  war,  um  spätere  Ver- 
wechslung zu  vermeiden,  als  könig  von  Thracien  zu  bezeichnen; 
auch  muste  des  Herakles  teilnähme  am  Gigantenkampfe  erwähnt 
werden  (vgl.  §  10,  6),  wie  die  am  Argonautenzuge  nicht  übergangen 
ist.  —  S.  39  war  der  kentaur  Cheiron  als  erzieher  des  Jason  zu 
nennen;  unter  den  teilnehmen!  am  Argonautenzuge  durften ^etes 
und  Kaiais  kaum  fehlen;  statt  Pollax  war  der  Symmetrie  halber 
Polydenkos  fu  admiben*  anoh  die  koxinthisdie  kOnigstochier 
Glauke  Ist  ftir  liiere  schfiler  wissenswerth.  —  8.  40  war  ausser 
Ifenoikeus  als  söhn  des  Kreon  anoh  Haimon  an  nennen.  — 
8.  48  ist  bei  au&lhlung  der  hanpthelden  der  Qrieehen  unter  Odys- 
seus  die  erwthnong  der  108  fteier,  des  IsiitaitnclieB,  dee  bogena 
des  Odysiens,  der  rase  des  Telemaonos  nach  Furios  und  Charta  nicht 
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am  platze f  hätte  vielmehr  s.  48  §  66  stattfinden  müssen,  wo  dann 
als  freund  und  beratber  des  Telemach  Meütor  nicht  auszulassen 
war.  —  8.  60  ist  Aeneas  nicht  als  söhn  der  Aphrodite  sondern 
der  Venus  anfeuRihren. 

Solche  ausstellungen  Hassan  aeh  noch  viele  machen;  doch  wir 
Terzichten  darauf  in  der  erwartung,  dasz  der  verf.  selbst  bei  weiterer 
eigener  benutzung  seines  bUchclcbens  vieles  gefunden  hat,  das  er 
bei  etwaiger  neuer  aufläge  besbert.  vielleicht  berücksichtigt  er 
dann  auch  unsem  wünsch,  dasz  er  den  doppelten  zweck  seines 
schriftchens  wieder  trennt,  dasz  er  zur  repetition  für  ältere  schüler 
einen  an  manchen  stellen  ausführlicheren  leitfaden  liefert,  etwa  nach 
art  von  Stolls  kleinerem  handbuch  der  religion  und  mythologie, 
dasz  er  dagegen  für  die  schüler  der  unteren  classen  nur  die  wichtig- 
sten facta  und  daten  zusammenstellt,  nach  art  des  trefflichen  heft- 
chens von  B.  Volz,  'grundrisse  für  den  ersten  geschichtaunterricht 
auf  gymnasien'  1865,  aber  mit  hinzunahme  der  wichtigsten  orien-  . 
talischen  und  deutschen  sagen. 

Batzebubo.  Wilbblm  Vollbreobt. 


7. 

BANDOI1O88BK  ZU  DEM  ARTIKEL  MHA€N  'AfAN  TON 

BEINHOLD  DOBSOHEL. 


Ln  sweiftl,  ob  ich  hm.  Dotsohel  meinen  freond  oder  meinen 
gegner  nennen  muss,  besmge  idh  dennoch  ihm  wie  anch  der  redac- 
tion  dieser  leitsehrift  sonScbst  meinen  besten  dank  ittr  abfSsssong 
resp*  anftiahme  der  gegenbemerkongen  sa  meinen  *siebensehn  prenssi- 
sdifln  schulfragen'f  da  diese  dadurch  nochmals  dem  leser  in  ernster 
weise  vorgeführt  werden,  hr.  D.  stimmt  mir  in  sehr  wesentlichen 
poneten  bei,  in  solchen  sogar,  bei  denen  ich  von  ihm  und  seinen 
fireonden  eine  scharfe  Opposition  erwartete:  beispielsweise  in  der 
fhrage  der  points  bei  den  abiturientenprüfungen,  in  der  aufstellung 
Ton  zwei  prüfungen  für  schulamtscandidaten,  in  der  erhohtung  einer 
seleota,  in  der  austtbung  der  schuldisoiplin  wie  in  den  ansichten  über 
das  Verhältnis  von  schule  und  haus,  vielleicht  auch  von  Unterricht 
und  erziehung,  in  der  ferienordnung  und  noch  vielem  andern,  was 
ich  im  gegensatze  zu  den  bestehenden  einrichtungen  als  notwendige 
▼erbeöserungen  in  unserm  Schulwesen  beigebracht  habe. 

An  drei  stellen  scheint  mir  der  Verfasser  der  gegenbemerkungen 
meine  werte  unrichtig  gedeutet  zu  haben:  ich  stelle  deshalb  noch- 
mals meine  ansieht  klar  und  nackt  hin : 

1)  ich  verlange,  dasz  confessioneller  ruligionsunterricht  in  unsem 
gymnasien  auch  fernerhin  erteilt  werde,  aber  nicht  von  geist- 
lichen religionslehrem ,  sondern  von  den  ordentlichen  welt- 
lichen lehrem,  wie  bei  allen  andern  sogenannten  profanen 
Wissenschaften. 
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2)  ich  setze  den  beginn  des  gyranasialunterrichts  in  das  zwölfte 
lebensjahr,  statuiere  mithin  nur  einen  siebenjährigen  cursus, 
von  dem  die  beiden  letzten  jähre  der  prima  und  selecta  ge- 
hören, eine  jbeilung  der  tertia  und  secunda  ist  mihin  nicht 
möglich. 

3)  ich  verlange  nicht  mit  geringem  sinne  für  historisches  recht 
die  anderweitige  Verwendung  früherer  milder  btiftungen  oder" 
beneficien,  ich  fordere  vielmehr,  dasz  der  staat  im  gebiete 
des  höheren  Schulwesens  seinen  vollen  Verpflichtungen  nach- 
komme und  für  die  zukunft  nicht  mehr  auf  patriotischen 
sinn  und  auszerordentliche  mildthätigkeit  für  seine  anstalten 
rechne:  patrioüicher  sinn  fiaclet  Iteate  in  andern  gebieten 
gelegenheit  genug,  sich  tbStjg  in  erweisen. 

Auch  das  mnss  ich  in  abrede  sidlen,  daas  ich  die  misere  kleiner 
stidi  gyninaden  nnd  Ihnlidher  sehnlanstelten  nicht  hinreiehend 
kenne  nnd  in  würdigen  geneigt  sei;  ich  halte  aber  das  von  hm. 
D.  angeftthrte  fftr  bagatdlen,  die  im  laufe  der  seit  Yon  selbst 
schwinden  werben,  ungebildete  bOigenneister  nnd  stadtretordnete 
sind  eher  zn  ertragen  ids  gebildete  lehrer  und  directoren  nnd  sehnl- 
rSihe,  die  fthnlicbes  zu  tage  fördern  wie  jene,  für  solche  Personalien 
war  jedoch  in  meiner  abhandlang  kein  ramn. 

Herr  D.  wendet  sich  aber  Torzngsweise  gegen  meine  allgemei- 
nen  bemerkungen  zn  dem  ganzen  anfsatze  und  dann,  doch  weniger 
heftig,  gegen  die  bevorwortung  meiner  khtik  des  Wieseschen  normal- 
planes,  in  wtsrer  hinsieht  soll  ich  mich  phrasenhafter  übertrai« 
bnng  schuldig  gemacht  haben,  tun  anderer  effectvoller  bezeicbnnngen 
nicht  zu  gedenken;  aber  ich  kann  mich  aucli  heute  noch  nicht  trotz 
des  Zurufes  von  ^r|b^v  ÄYttV  und  der  anempfehlung  der  cujqjpocOvTl 
und  nach  wiederholter  prüfung  dazu  bestimmen  lassen ,  auch  nur 
ein  wort  von  dem  früher  gesagten  zurückzunehmen,  von  phrasen 
sollte  doch  nicht  gesprochen  werden,  wenn  der  beweis  zum  minde- 
sten implicite  dargeboten  wird,  und  was  meine  erfahrungen  betrifft,- 
80  sind  dieselben  allerdings  nach  vielen  Seiten  hin  sehr  sonderbewer 
art.  sehen  wir  davon  ab,  so  sollte  ich  doch  meinen,  dasz  viele 
männer  mit  mir  es  ebenfalls  wahrgenommen  haben,  dasz  in  unsem 
lehrerkreisen  im  allgemeinen  etwas  mehr  politischer  sinn,  etwas 
mehr  corpsgeist,  etwas  mehr  berechtigtes  selbstbewustsein  und 
etwas  weniger  strebermut  mit  obligater  nachbeterei  wünschenswerth 
und  willkommeu  sein  würde,  dasz  im  besondern  an  manchen  orten 
der  aufschwung  der  schulen  durch  die  nicht  ausreichende  fähigkeit 
der  vorstände  oder  durch  allzu  willfUhrige,  mitunter  an  schwäche 
grenzende  connivenzen  gegen  factische  zustände  —  um  so  tadelns- 
werther,  weü  schrille  gegensStse  bei  andern  masznahmen  eine  eigen- 
titmliöbe  foUe  daibieten  ^  nicht  unbedentend  behindert  wode, 
dasi  ferner  die  jüngste  seit  mannigftdie  wfinsohe  eriUlt  hat,  fOr 
die  so  mancher  coUege  in  früherem  emsten  streben  seine  cazriöre  in 
die  scbanie  geschlagen  hat,  wtthrsnd  damalige  gegner  sehr  eifrig 
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bfimtllit  sind,  die  früchte  entgegenzunehmen,  deren  anssaat  sie  nieht 

nur  nicht  bewirkt,  sondern  behindert  haben. 

Und  hiermit  komme  ich  denn  zum  letzten  puncte.  hr.  D.  billigt 
meine  forderungen,  den  lateinischen  aufsatz  und  das  griechiscl^e 
scriptum  in  prima  fallen  zu  lassen  und  die  privatlectüre  angemessen 
zu  beschränken,  und  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  er  meinen  normal- 
plan, der  auf  diesen  einschränkungen  des  classisch- sprachlichen 
gjmnasialunterrichts  beruht,  zur  hälfte  unannehmbar  findet,  aber 
das  ist  es  auch  nicht,  seinen  tiefsten  unmut  erregen  meine  Vor- 
bemerkungen, die  zum  teil  historischer  art  sind,  aber  vielleicht  auch 
die  prätension  (?)  durchblicken  lassen,  dasz  derjenige  teil  der  gym- 
naaiallebrer,  welcher  raathematik  und  naturwissenschaft  auf  Univer- 
sitäten gelernt  und  in  die  alten  sprachun  durch  das  gymnasium  ein- 
geführt iat,  ein  objectiveres  urteil  in  der  Streitfrage  zu  filllen  ver- 
möge als  viele  philologen,  die  mathematik  imd  naturwifisenschaft 
kaimi  dam  namen  nach  kennen. 

Idi  aehdde  t<^  hm.  D.  sine  ira  et  stndio,  danke  ihni  Tielmehr 
fitar  die  oftmals  ansgesproehene  warme  anerkeonung  meiner  arbeit 
und  stelle  in  beang  auf  die  strsiügeu  ponoto  swisehen  ihn  und  mieh 
den  geneigten  leser  nnd  die  zuknnft. 

Posen,  im  decbr.  1874.  Fahlk. 


8. 

EBKLÄEUNG. 

Die  buchhandlung  von  A.  Gestewitz  versendet  von  zeit  zu  zeit 
prospecte  der  'deutachen  aafsätze  von  Venn*,  darin  wird  unter  den 
orten,  an  denen  das  bneh  teils  eingeführt  teils  in  grVsieren  puileen  In 
«qftrag  gegeben  sei,  auch  Karlsndie  genannt,  die  directoren  der  drei 
am  hiesigen  ort  bestehenden  höheren  nnterrichtsanstalten,  des  gjmna- 
siums,  des  realgymnasiums  und  der  höheren  bürgerschale,  erklären  hier- 
mit, dasz  an  allen  diesen  anstuUen  das  buch  weder  eingeführt  noch 
soir  antehaffang  empfoUea  worden  ist 

Eablbbubb.  Wxndt.  Kapfbs«  Damm. 


9. 

PBBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenatsnng  des  'centralblattcs'  von  ätiehl  und  der  'seit- 

scitfift  für  die  österr.  gymaasiea'.) 


ErsOBBanfOn ,  berarderaniren,  Tersetsungen»  ansseleliBBBaeii. 

Abb,  Oberlehrer  am  gymu.  in  Heidelberg,  cum  oberlebrer  am  gjrmn.  in 
Quedlinburg  ernannt. 
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T.  B  ebb  er,  ord.  Ubrtr  am  progymn.  in  Andeniaebf  nni  obeilebrer  be- 
fördert. 

Binder,  stndienlebrer  inLandan,  com  fubreotor  am  gynm.  in  Ludwigs- 
bafen  ernannt. 

Book,  ord.  lobrer  am  gymn.  in  Ljok,  ram  oborlebror  ornaimt. 
Brauer,  dr.,  priTatdooont,  tum  ao.  prof.  der  loologio  an  der  mtronitbl 

Wien  ernannt. 

C  o  1 1  m  a  n  n ,  ord.  lehrer  an  der  höheren  bttrgerachule  \  ^  Oberlehrern 
in  Naumburg  >  befördert. 

Eblinger,  dr.,  oid.  lebrer  am  progymn.  in  Boppard  j 

Förster,  dr.,  gymnusUIlehrcr  in  Wien,  snm  ao.  prof.  £Br  roman. 
Philologie  an  der  univ.  Wien  ernannt. 

Förtsch,  dr.,  director  emer.  des  gymn.  in  Naumburg,  jetst  in  Jena, 
oibiolt  doa  preaM.  rothon  adlorordon  III  ol.  mit  der  aohloifo. 

Fransky,  dr.,  ord.  lohror  am  gymn.  ia  Bpandan,  smn  oborlohror  be- 
fördert. 

Görlitz,  dr. ,  Oberlehrer  am  Matthiasgymn.  in  Breslau,^ 

an  das  gymn.  an  PatMbkaA  I  als  dlieotor 

Hnrtangy  dr.,  proreetor  am  gjma.  in  Jener,  an  dnei  bemte. 

gymn.  zu  Hurp  ) 
Hausmann,  dr.,  gyninasialprofessor  in  äpeier,  siyn  lyoealprofessor  in 

Dillingen  ernannt. 
Hornetein,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realsob.  inCaaee!  Isn  oberlebrem 
Hüser,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Paderborn  )  befordert. 

Jei  tteles,  Adnlb.  dr.,  privatdocent  an  der  nniT.  Prag,  snm  nniTonitftta- 

bibliotbekar  in  Innsbruck  ernannt. 
Karabaiek,  dr.,  priTatdocent  an  der  oniT.  Wien,  nun  ao.  pioli  fBr 

die  gescbichte  dee  Orients  daselbst  ernannt. 
Knobbe,  ord.  lehrer  am  Kneiphöfaohon  gymnasinm  sui 

Königsberg  in  Pr.  I  zu  Oberlehrern 

Koeetler,  ord.  lebrer  an  der  höheren  bUrgerschule  zu |  befördert. 

Naumburg  J 
Kessin  a,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Tilsit,  als  'professor*  prädiciert. 
Krabe,  religionsiehrer  am  gymn.  in  Däiseidorf»  inm  Oberlehrer  be- 
fördert. 

KriiTebek,  fc.  k.  teettonsrath  in  Wien,  samministerialrath  imminiaterinm 
für  enitu  und  unterriobt  ernannt. 

Lademann,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Qreifswald  I  zu  Oberlehrern 

Leske,  inspector  an  der  ritterakademie  in  Liegnitz   )  befördert. 

Maiksner,  prof.  am  obergymn.  in  Agram,  mm  ord.  prof.  der  latein. 
spraebe  nnd  litteratnr  an  der  universitftt  daselbst  ernannt. 

Meinertz,  dr.,  gymnasiaUehrer  in  Coniti,  snm  direetor  doi  gynm.  In 
Braunsberg  ernannt. 

Milz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasum  in  Aachen,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

T.  Moritein,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Foaen,  snm  oberl,  am  Wilbelma- 

gym.  zu  Königsberg  ernannt. 
Möbius,  dr.,  herzogl.  sächs.  landessohulrath  in  Qotha,  erhielt  das  riiter- 

krens  des  Ernestin.  banaordena. 
Müller,  dr.  Chr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Aachen  i  zu  oh  erleb  rem  be- 
Müller, dr.  Heinr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Burg  )  fördert. 
Münscher,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Torgau,  als  proreetor  an  daa 

gymn.  in  Jauer  berufen. 
N Odilo,  prof.  am  gynm.  inZara,  snm  ord.  prof.  der  gesehlebte  an  der 

univ.  Aprarn  ernannt. 
Pappenheim,  dr.,  ord.  lehrer  am  Cölnischen  gymn.  in  Berlin,  snm 

Oberlehrer  befördert. 
Panli,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  renliobnle  inHannoTor,  snm  oberlebrer 

ernannt. 
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Pfadel,  dr.,  Oberlehrer  an  der  ritterakademia  in  Liegnitc,  als  'profesior* 

pr&dioiarl.  * 
Pieper,  dr.»  ord.  lolirer  an  der  realfoh.  in  HuiaoTar,  snrn  obeiiehm 

ernannt, 

Pätz,  lehrer  für  chemie  und  natnrgeaohicbtei  zum  rector  der  gewerb- 
f  chale  in  Pmiaq  ernannt. 

Badeck,  ord.  lehrer  am  Ijeeam  in  Hannover  I  an  oberlabram 

Rajdt,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realsch.  in  Hannover)  ernannt. 

fteidemeister,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  höheren  gewerbichole  in  Magde- 
burg, snm  Oberlehrer  befördert. 

Rdtfaj,  priYatdoeent  an  der  nniv.  Wien,  snm  ao.  profeaaor  der  mathan.- 
phys.  Wissenschaften  an  der  nnir.  Klansenburg  ernannt. 

Betzlaff,  dr.,  obari.  am  Altatädt.  gymn.  in  Königsberg,  als  'profassor* 
prüdiciert. 

Roseiiberg,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Ratibor  |  zu  Oberlehrern 
Böbber,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realach.  in  HannoTar  |  befördert. 
Sehaefer,  dr.,  obeilabrar  am  gymn.  in  Flensburg,  als  *profassor* 

prädiciert. 

Üührauf,  dr.,  ao.  prof.  der  mineralogie  an  der  univ.  Wien,  erhielt  das 

ritterkrenz  des  ÖBterr.  Franz-JoBephordens. 
Sehwalba,  dr«,  oberl.  an  der  königl.  realseh.  in  Berlin,  als  *professor* 

prädiciert. 

Schreiber,  dr. ,  gymnasialprofessor  in  Salsbnrg,  snm  direetor  der 

Staatarealschale  in  Görs  ernannt. 
Sehröter,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Chross-StrehÜts,  snm  direetor 

dieser  anstalt  ernannt. 
Sehwartz,  dr.,  oberschiilrath  a.  d.  in  Wiesbaden,  erhielt  den  praoss. 

rothen  adlerordcn  III  cl. 
Sebald,  ord.  lehrer  am  lyceam  iu  Hannover  \ 
Sieberty  dr»,  ord.  lehrer  an  der  realsohnle  in  Cassel  I  sn  obarlehrem 
Spielmnnn,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Werburg  r  befördert. 

Sternberg,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realach.  in  Görlitz  j 
SrabecJ,  prof.  am  obergymnasium  in  Agram,  zum  ao.  prof.  der  griech. 

spräche  und  IHterator  an  der  univ.  Agram  ernannt. 
Tenner,  prof.  an  der  staatsrealschule  in  Pest,  snm  oid.  pni,  der  geo- 

graphie  an  der  univ.  Klansenburg  ernannt. 
Thieme,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  Sophienrealsohule  in 

Berlin 

Viertel,  dr.,  ord.  lehrer  am  KnaiphÖflMben  gymn.  sn 

Königsberg  in  Pr. 
Wachend orf,  dr.,  ord.  lehrer  am  Matthiasgymn.  in  f  befördert 

Breslau 

Wahle,  dr.,  ord.  lehrer  am  Wilhelmsgymn.  in  Monte- 
banr 

Weil,  Jos.,  Professor  der  deutschen  litteratnr  an  der  kriegschule  in 
Wien,  scriptor  der  k.  k.  hofbibliotbek,  in  den  ritterstand  mit  dem 
prädicat  Weilen  erhoben. 

Wentzel,  dr.,  oberl.  aar  gymn.  in  Glatz,  zum  direetor  des  gymn.  in 
Benthen  ernannt. 

Wernake,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Paderborn,  snm  direetor  das 

gymn.  in  Montabaur  ernannt. 
Wittich,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  CasseH  zu  Oberlehrern 
Znsehlag,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Cassel         |  beförderte 

JnbllMnm. 

Am  18  oct.  V.  i.  begieng  regienmgarath  dr.  Alois  Pokorny,  direetor 
des  LeoDoldstidter  iSal-  nad  obargymnasinms  in  Wien  sein  SÖjthriges 
raetoijaoÜiiam. 
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In  rMheiit«nd  setretont 

Friedhoff,  dr.,  ao.  professor  an  der  Ak«demie  sa  MUnator. 
Hess,  studieolebrer  in  iNördlingen. 
Stols,  dr.,  subreotor  in  PiimMena. 


Beitelrock,  Job.  Mich.,  professor  &in  Lyceum  za  AicbAffenbargy  am  ^ 
1  deobr.  1874. 

Blohme,  dr.  Fr.,  g^heimratb,  ord.  profeam  der  jnriipittdMli  ab  der 

univ.  Bonn,  am  5  no?br.  1874,  77jährig. 
Brandes,  dr.  prof.,  emcr.  director  des  g^jmn.  ia  Lemgo,  am  30  dec.  1874 

zu  öaUuffela  (geograpb.  Schriftsteller). 
Brenner,  dr.  Friedr.,  doeent  der  psyohielrie  mn  der  nniv.  Betel,  am , 

31  oct.  1874. 

Buckend  ah  1,  ord.  lehrer  an  der  realschule  tu  Düsseldorf. 
Cron,  lleinr.,  studieulehrer  in  Ansbach,  am  31  decbr.  1874. 
Deichmann,  dr.,  profetfor  em  gjmn.  in  Hwffeld,  tterb  sa  Bonn  am 
12  nov.  1874. 

Fiedler,  dr.,  Oberlehrer,  professor  am  gymn.  in  Leobschütz. 
Qoldhorn,  dr.  th. ,  hofrath  und  oniTenitäUbibliotheker  en  der  iiniT. 

Leipzig,  am  21  decbr.  1874. 
▼nn  Haeselt,  Ändr^,  fconelliietoriker  vacl  Ijileelier  diehter,  vm  Mgi» 

•cbes  Schulwesen  yerdient,  mltfUed  der  nkedemie  in  BrSnel,  an 

30  novbr.  1874. 

Hitzig,  dr.  Fcrdin.,  geh.  kirchenrath,  ord.  prof.  der  theologie  an  der 

univ.  Heidelberg,  am  22  Januar  (ein  meister  alttestam.  exegeae). 
Koppe,  Karl«  prof.,  oberlebrw  a.  d.  nm  gymn.  in  8oeit|  un  10  aefbr. 

1874,  71  jähre  alt. 
Koppstadt,  Hugo,  Oberlehrer  a.  d.  an  der  realeobole  in  Grelild,  em 

9  novbr.  1874,  57  jähre  alt. 
Matz,  dr.  Fr.,  ao.  professor  der  archäologie  an  der  uniT.  Berlin,  IB 

80  dec.  1874,  30  jabre  alt 
Hagel,  dr.  prof.,  einer.  Oberlehrer  der  reaUebvle  in  M^lfc^-»  a.  d.  B« 

am  26  decbr.  1874  zu  Hochheim. 
Nipperdey,  dr.,  ord.  prof.  der  dasaifohen  pbilologie  an  der  nni?.  Jena, 

am  2  jannar. 

Bochleder,  dr.,  ao.  prof.  der  ebemle  an  der  «üt«  Wien,  am  6  aovbr. 

1874,  63  jähre  alt. 
Scheele,  dr.  professor,  rector  des  domgymnasinma  in  Menebnig,  aa 

1  decbr.  1874. 

Steininger,  profseeor  einer,  am  gymn.  la  Trier,  am  11  oetbr.  1874, 

80  jabre  alt. 
Stephan,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Leobschütz. 

Thiele,  etatsrath,  director  der  königl.  kupferstichsammlnng  in  Ropen- 
hagen,  als  dichter  und  kunsthistoriker  bekannt,  am  9  noTbr.  1874. 
79  jabre  alt. 

TbUrIinp:s,  ord.  lebrer  am  gymn.  raMartellett  inKSIn,  am  Itaovem- 

ber  1874. 

T.  Tisobendorf,  Constantin,  dr.,  geheimrath,  ord.  prof.  der  theologie 
an  der  miiv.  Leipzig,  berühmter  bibaltextforsoher,  am  7  dec.  1874» 
60  jabre  alt. 

T.  Watten wyl,  dr.,  tebweiierieeber  getebiehtilbiieber,  am  14  daelr. 

1874  in  Bern. 

Zetterstedt,  Job.  Wilh.,  professor  der  Zoologie  au  der  naiv.  Lnnd, 
am  S8  deebr.  1874,  90  jabre  alt. 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜB  GLASSISGH£  PHILOLOGIE 

UEUALSO£a£D£N  VON  ALFRED  FlECKEISENv 


1». 

DIE  fiPHETEN  UND  DER  ABEOPAG. 


An  hrn.  profeeeor  Rudolf  Schöll  io  Jena. 

Sie  haben  die  glite  gehabt  mir  einen  separatabdruck  Ihrer  an- 
zeige von  den  jüngsten  Schriften  über  den  Areopag  und  die  epheten 
zuzusenden,  und  ich  achte  mich  dadurch  verbunden  Ihnen  nicht 
blodz  dafür  zu  danken ,  sondern  auch  meine  ansichten  über  den  be- 
treffenden gegenständ  mitzuteilen,  zumal  da  ich  gewissermaszen  per- 
sönlich dabei  beteiligt  bin,  indofem  aemlieb  in  jenen  sebriften  man- 
ches Yon  dem  was  ich  frtther  vorgetragen  habe  gebilligt,  manches 
aber,  nnd  sehr  wesentliches,  bekftmpft  worden  ist.  andi  wflrde  ich 
mich  schon  UUigst  meiner  TerbindiNshkeit  enüedigt  haben,  wenn 
nicht  körperliche  sehwftche  und  eine  lähmung  meines  rechten  armes 
mich  danm  gehindert  hätte,  unterdessen  ist  mir  ei^ch  von  mandien 
anderen  firennden  das  yerlangen  ausgesprochen  worden  m«ne  mei- 
nung  zu  erfahren,  und  so  will  ich  es  denn  unternehmen,  was  ich 
gegen  die  von  den  neuesten  forschem  aufgestellten  ansichten  zu 
erinnem  habe,  meinem  enkel  in  die  feder  zu  dictieren  und  bei  dieser 
gelegenheit  auch  eins  und  das  andere ,  was  ich  früher  geschrieben 
habe,  teils  genauer  zu  bestimmen,  teils  zu  berichtigen,  denn  ich 
kann  auch  Ton  mir  sagen  yiipdcKUj  aUi  TToXXd  biöacKO^evoc.  das 
erste  wenigstens  ist  unbestreitbar:  denn  unter  allen  jetzt  lebenden 
forschern  über  die  griechischen  altertUraer  bin  ich  wol  der  älteste; 
hinsichtlich  des  zweiten  aber  habe  ich  es  wenigstens  an  gutem 
willen  nicht  fehlen  lassen. 

Der  hauptpunct,  den  ich  zuerst  zu  behandeln  habe,  ist  die  frage 
nach  der  glaubwürdigkeit  der  bei  Pollux  VIII  125  befindlichen  an- 
gäbe über  die  Stiftung  des  ephetencollegiums  durch  Drakon.  dasz 
schon  frühere  gelehrte,  Luzac,  Platner,  KOMüller,  sich  über  diese 
aii^'abe,  die  sie  mit  ihren  eigenen  Vorstellungen  über  die  ältere  ver- 
luisuiig  Athens  nicht  glaubten  vereinigen  zu  können,  hinweggesetzt 
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haben,  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  und  was  ich  in  einer  im  j.  183S 
geschriebenen  abhandlung  'de  Areopago  et  ephetia'  (opnso.  I  190^ 
199)  dagegen  eingewandt  habe,  braache  ich  Ihnen  um  so  wemger 
zu  wiederholen,  als  Sie  selbst  bezeugen  dasz  dadurch  jene  Vor- 
stellungen wenigstens  scheinbar  beseitigt  worden  sind,  die  jtlngste 
Icritik  hat  es  nun  unternommen  die  angäbe  des  Pollux  mit  groszem 
nacbdruck  anzugreifen  und  sie  für  ein  völlig  wertloses ,  nur  aus 
misverständnis  und  gedankenlosigkeit  im  köpfe  eines  unwissenden 
compilators  entsprungenes  product  zu  erklUren,  und  es  will  mir  fast 
scheinen ,  als  ob  auch  Sie  durch  die  zuversichtlichkeit ,  mit  welcher 
die  gegner  des  Pollux  aufgetreten  sind,  sich  einigermaszen  haben 
irre  machen  lassen,  ob  übrigens  der  sünder,  den  man  zu  vernichten 
sich  beeifert,  Pollux  selbst  sei,  oder  ob  er  seine  angäbe  aus  irgend 
einem  unbekannten  Vorgänger  abgeschrieben  habe,  ist  für  die  sache 
ganz  gleichgültig,  und  wenn  ich  in  der  nachstehenden  erörterung 
immer  nur  PoUaz  nenne,  so  bkibt  es  ja  jedem  leser  nnverwehrt 
statt  dessen  an  seinen  unbekannten  Vorgänger  zu  denken« 

Sehen  wir  ans  nun  zanitchsi  die  stelle  bei  PoUnx  an.  fttr  Sie 
die  Worte  henasetzen  wftre  fireilieh  nioht  nötig,  doeh  will  ich  es 
nicht  unterlassen,  weil  es  fllr  andere  leser  bequemer  sein  wird  die 
Worte  sowol  des  Pollnx  als  auch  der  stelle,  ans  welcher  er  sich  seine 
angäbe  erdacht  haben  soll,  auf  einem  blatte  vor  äugen  zu  haben, 
bei  Pollux  also  lesen  wir :  ecpexai  t6v  |iilv  dptO^ov  ek  xal  Treviri- 
Kovra,  ApdKUJv  b'  aurouc  mTicr^m  dptcrivbnv  alped^vroc*  ibi* 
Ka£ov  hi  ToTc  iq>  *  aiiaoTi  biuiKO|i^voic  iy  toic  tt^vtc  bixacTTipioic. 
die  gesetzesstelle  aber,  die  er  vor  angen  gehabt  haben  soll,  befindet 
sich  in  der  pseudo-Demostbenischen  rede  gegen  Makartatos  §  57. 
sie  handelt  von  der  aibectc,  dh^'son  der  aussöhnnng  des  unvorsStz- 
lichen  totschlägers  mit  den  nächsten  angehörigen  des  getöteten, 
deren  er  bedurfte,  um  nicht  zum  apeniautismos,  db.  zum  austritt  aus 
dem  lande  auf  eine  bestimmte  zeit  genötigt  zu  sein,  hier  heiszt  es 
nun  nach  angäbe  der  angehörigen,  von  welchen  ihm  die  aussöhnung 
gewährt  oder  verweigert  werden  kann:  eav  be  toutujv  pribeic  i), 
fvujci  be  Ol  TTevn'iKOvxa  kqi  eic  oi  ecpe'iai  aKOvia  Kieivai,  ke'cöuüv 
ol  qppdTopec  ^otv  BeAujci  beKa-  tovjtoic  bt  oi  irevTriKCVTa  Kai  eic 
ÖpiCTivbrjV  aipeicöujv.  dasz  hier  das  pronomen  auf  die  vorher  an- 
gegebenen zehn  deute,  ist  klar;  dasz  aber  der  dativ  lOUTOic  nicht 
richtig  sei,  ist  längst  von  allen  eingt  ^ehen  worden,  selbst  Samuel 
Petit  in  seinen  'leges  atticae',  der  s.  624  die  Übersetzung  gibt:  'bis 
quinquaginta  unus  ex  optimatibus  eliguntor',  sagt  doch  nachher 
s*  636:  ^ex  optunatibus  eligi  debere  epbetas  cayit  hac  lege  Draco, 
in  qua  reseribo  odroi',  und  fügt  dann  hinzu:  *eam  (legem)  intelligit 
Pollux',  wobei  er  die  obigen  werte  desselben  zusetzt,  in  welchen 
freilich  nur  die  werte  dptcrCvbTiv  alpeO^VTOC  denen  des  gesetzea 
äpiCTtvbtiv  dpeicOufV  entsprechen,  indessen  wenn  man  ouroi  las, 
so  konnte  das  demonstrativ  nur  dazu  dienen,  die  identitSt  der  fol- 
genden  einundftm&ig  mit  den  Yorhezgenanntöi  epheten  anzudeuten. 
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und  es  war  also  möglich,  in  diesem  zusatze  nichts  als  eine  an  dieser 
stelle  freilich  auffallende  mahnung  an  die  einsetzung  der  epheten 
zu  finden,  seitdem  jedoch  von  Reiske  toütouc  für  TOUTOiC  her- 
gestellt worden  ist,  hat  man  allgemein  dies  als  unzweifelhaft  richtig 
anerkannt,  und  auch  die  gegner  des  Pollux  haben  sich  dieser  aner- 
kennung  nicht  verschlossen;  doch  dem  PoUux  sollte  daraus  kein  ge- 
winn bei  ihnen  erwachsen,  er  muste  nicht  allein  das  fehlerhafte 
TOUTOIC  in  seiner  handschrift  des  Demosthenes  vorgefunden  haben, 
was  allerdings  nicht  unmöglich  ist,  sondern  er  muste  auch  für  zu 
dumm  gehalten  werden,  den  fehler  zu  bemerken,  und  sich  das  pro- 
nomen ,  welches  er  nstttrlich  nur  auf  die  vorhergehenden  bcKa  be- 
ziehen konnte,  auf  irgend  eine  weise  deuten,  sei  es  als  von  diesen 
oder  als  fttr  diese  oder  (um  auch  diesen  einfall  eines  jüngsten 
eriticns  nicht  xu  fibergeben)  ak  neutrum  hierffir,  wobei  es  ihm 
d«iiii  gar  nicht  einfiel  denn  sii  denken,  ni  welchem  sweek  wel  diese 
von  den  zdm  oder  ffir  die  zehn  erwShlten  gedient  haben  konnten* 
und  wenn  man  etwa  sagen  möchte,  dass  man  aneh  gar  nicht  be- 
rechtigt sei  ein  solches  nachdenken  von  ihm  zn  Terlangen,  seine 
stopi^tftt  offenbarte  sieh  auch  ohne  dies  mehr  als  genng.  das  gesets, 
welches  ihm  Torlag,  besagt  ansdrficklieh  dasz  die  sehn  ans  der 
l»hratria  nur  in  d6m  lalle  gestellt  werden  sollen,  wenn  keiner  der 
niheren  angehörigen  des  getöteten  zur  Tolhnehnng  der  albcac  toc^ 
handen  war,'  also  nnr  in  einem  gewis  nicht  hftnfigen  ansnahme« 
fialle.  folglich  konnte  auch  die  erwfihlang  der  einnndfonftig  nur  in 
solchen  ansnahmefftllen  yorkommen.  nun  zeigt  aber  der  aräkel  vor 
irevrVjKOVra  ica\  €\c  ganz  deutlich,  dasz  mit  diesen  einnndiunfzig 
keine  anderen  als  die  kurz  Torher  genannten  epheten  gemeint  sind» 
die  gleich  beim  anfange  des  processes  als  richter  über  die  uuTor- 
sStzlichkeit  des  totschlages  geurteilt  haben  und  folglich  nicht  erst 
nachher  von  den  zehn  oder  für  die  zehn  erwählt  werden  konnten; 
Poliaz  aber  darf  dies  doch  nicht  eingesehen  haben,  weil  esseinen 
gegnem  darum  zu  thun  ist,  dem  armen  sünder  einen  möglichst  hohen 
grad  Ton  Unverstand  auCzubttrden,  um  hierauf  dann  die  bebauptong 
zu  griinden ,  dasz  anch  seine  angäbe  Aber  die  Stiftung  der  epheten 
durch  Drakon  kein  vertranen  verdiene,  sondern  nur  als  ein  zufälliger 
ein&U  zu  betrachten  sei,  zu  welchem  der  schwachkopf  durch  ein 
misverständnis  verleitet  worden,  so  versichert  uns  denn  auch  der 
namhafteste  unter  seinen  gegnem  voll  Zuversicht:  *die  Überlieferung, 
naeh  welcher  Drakon  als  Stifter  des  gerichtshofes  der  epheten  schien 
angesehen  werden  zu  müssen,  ist  erschüttert  oder  vielmehr  über 
den  häufen  geworfen.*  ich  denke  indessen  dasz  darauf  in 
Polln X  namcn  wol  geantwortet  werden  dürfte  :  ou  k€1)li^VIU  ttu)  TÖvbe 
KOfiTid^eic  Xofov,  vielleicht  auch  könnte  man  sich  dabei  an  den 
aUen  spruch  erinnern :  oi  auTUJ  xaKoi  T€UX€i  dvf)p  dXXip  KttKCt  TeüxuJV. 

Ich  darf  indessen  nicht  unterlassen  zu  erwähnen ,  dasz  man 
sich  doch  wirklich  auch  nach  besseren  gründen,  die  Stiftung  der 
epheten  dem  Drakon  abzusprechen,  umgesehen  hat.   zwei  solcher 
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glaubt  man  gefbnden  zu  haben,  auf  den  einen  schon  von  KOMfiller 
geltend  gemachten  habe  ich  bereits  in  der  abhandlang  'de  Areopago' 
kurz  entgegnet ,  soviel  mir  hinreichend  schien;  da  iä  ihn  aber  nim 
doch  wieder  aufgefrischt  finde ,  darf  ich  nicht  unterlassen  ihn  aber- 
nuds  zn  beleachten.  in  der  Aristotelischen  politik  II  c.  9  i&t  gesagt: 
ApdKOVTOC  b^  vöfLioi  M^v  elct;  iroXireiqi  bk  dirapxoOcq  toOc  vdMOuc 
iB^Kev.  nun  behauptet  man,  die  einsetznng  der  epheisn  sei  eine  so 
bedeutende  Verfassungsänderung  gewesen,  dasz  man  sie«  diesem 
Aristotelischen  Zeugnisse  gegenüber,  dem  Drakon  unmöglich  zu- 
schreiben dürfe,  man  redet  also,  als  wflsto  man  genau  wie  es  sich 
mit  jener  elnsetzung  veriialten  habe,  worüber  man  in  der  that  doch 
gar  nichts  weisz;  man  spricht  von  einer  wesentUohen  verSnderung 
des  Sltem  staatmthes,  ohne  doch  Aber  diesen  etwas  anderes  ala 
ganz  unsichere  Vermutungen  vorbringen  zu  können,  gewis  ist  nur  ao 
viel,  dasz,  wenn  die  epheten  erst  von  Drakon  eingesetzt  wurden,  vor- 
her die  fänctionen,  die  er  ihnen  zuwies,  entweder  gar  nicht  oder  von 
anderen  ausgeübt  worden  sein  müssen,  gar  nicht  —  das  ist  schwer 
zu  glauben;  von  anderen  —  dann  ohne  zweit'el  doch  von  solchen  die 
überhaupt  in  capitulsachen  richter  waren«  dabei  können  wir  nur  an 
die  könige  mit  ihren  beisitzem  oder  an  ein  gröszeres  collegium 
denken,  welches  natürlich  nur  aus  eupatnden  bestehen  konnte, 
wenn  nun  Drakon  für  eine  dnzelne,  offenbar  nur  selten  vorkom- 
mende art  von  rechtsföllen  *eine  besondere  classe  von  richtem  an- 
ordnete ,  so  ist  zunächst  unzweifelhaft ,  dasz  er  auch  diese  nur  aus 
dem  stände  der  eupatriden  nahm,  mithin  die  standesrechte  dieser 
nicht  antastete;  und  wenn  er  ferner  für  diese  besondere  art  von 
rechts  fällen ,  die  aus  religiösen  grUnd<'n  vorzugsweise  einer  sorg- 
fältigen behandlung  zu  bedürfen  schienen,  auch  eine  anzahl  von  be- 
sonders würdigen  und  kundigen  männern  zu  richtem  berief,  ist  man 
denn  wirklich  berechtigt  hierin  eine  wesentliche  Änderung  der 
Staatsverfassung  zu  erblicken?  freilich,  wenn  jemand  uns  verliehen 
dasz  er  sie  darin  erblicke,  so  kann  ihm  das  niemand  verbieten,  aber 
auch  er  wird  niemand  verbieten  können  anderer  ansieht  zu  sein. 

Das  zweite  argumeut,  weswegen  an  die  einsetzung  der  epheten 
durch  Drakun  nicht  gedacht  werden  dürfe,  ist  erst  jüngst  ausfindig 
gemacht  worden.  Kleitodemos,  der  sorgfältige  forscher,  sagt  man, 
hat  von  einer  einsetzung  der  epheten  durch  Drakon  nichts  gewust, 
darum  dürfen  auch  wir  nicht  daran  glauben,  woher  aber  weisz  man 
dasz  tCleitodemos  nichts  davon  gewust  habe?  das  soll  aus  dem  be- 
richt  hervorgehen,  den  Suidas  über  seine  darstellung  des  mythischen 
Vorganges  liefert,  in  folge  dessen  am  Palludiun  die  malstatt  über  unab- 
sichtlichen tütschlag  gestiftet  worden  sei.  es  seien  nemlicb  zwischen 
den  Argeiem,  welche  unter  Agamemnons  führung  mit  dem  aus 
Troja  entführten  Palladion  in  Attika  gelandet  waren,  und  den  Athe- 
nern unter  Demophon  hfindel  entstanden,  bei  welchen  einige  der 
Argeier  das  leben  Terloren.  da  seien  auf  Agamemnons  betrieb 
fünfzig  Athener  und  ebenso  viele  Argeier  ernannt  worden,  um  den 
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streit  zu  schlichten,  diese  habe  man  epbeten  genannt  biet  tö  Ttap* 
dpcpOTepiuv  ^qpeOfjvai  auTOic  td  ttic  xpiceujc.  dasz  Suidas  seinen 
artikel  nicht  aus  Kleitodemos  selbst,  sondern  nur  aus  irrreud  einer 
abgeleiteten  quelle  geschöpft  habe,  ist  klar,  und  es  dürfte  vielleicht 
nicht  unerlaubt  sein  zu  bezweifeln,  ob  dieser  zusatz  über  den  namen 
der  epbeten  auch  wirklich  von  Kleitodemos  herrühre,  ich  will  in- 
dessen diesen  zweifei  nicht  erheben,  ich  will  nur  fragen,  zu  welchem 
zweck  denn  Kleitodemos  jene  geschichte  angebracht  habe,  offenbar 
sollte  sie  ihm  nur  dienen  zu  erklären,  weshalb  die  malstatt  ftlr  ge- 
wisse processe  am  Palladion  gestiftet  und  die  liier,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  mehr  m  seiner  mt,  fungierenden  riehter  epheten  ge- 
nannt worden  seien,  dies  brachte  ihn  anf  den  ungltlchlichen  einütll 
eine  erUflrung  dieser  henennung  aus  jener  stiftnngsfabel  zu  ver- 
snoben, jedenfalls  passte  die  erkiftmng  nnr  ftr  die  riehter  am  Pal- 
ladion«  wie  denn  anoh  aar  zeit  des  Kleitodemos  wol  nur  am  PaUa- 
dion  Äe  epbeten  noch  eine  beachtenswerte  bedentong  hatten,  ob 
aber  eben  dasselbe  personal  in  alter  seit  auf  dem  Areopag  (welchem 
übrigens  die  mythische  Überlieferung  ein  höheres  alter  als  dem  Pal- 
ladion zuschrieb),  am  Delphinion,  im  Prytancion  und  zu  Phreatto 
fnngiert,  also  6in  collegium  für  slmtliche  fttnf  malstutten  sehon  d4- 
nuds  bestanden  habe,  ist  aus  seinen  werten  unm^Uoh  sn  ersehen, 
und  wer  ihn  als  zeugen  für  die  yordrakontische  existenz  solches 
ephetencollegiums  aufistellt,  beweist  weiter  nichts  als  die  vorscbnel- 
l^keit  =;eines  urteils. 

Was  anderen  weniger  erfinderischen  und  geistreichen  köpfen  aus 
den  dtlrftigen  Überlieferungen  von  Drakontischen  gesetzen  über  die 
epheten  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vergönnt  ist,  beschränkt  sich 
lediglich  auf  ihre  thätigkeit  in  rechtshändeln  über  unvorsätz- 
lichen totschlag.  in  der  ältem  zeit,  wie  sie  die  Homerischen  ge- 
dichte  uns  schildern ,  war  die  sitte  der  blutrache ,  zu  der  die  ange- 
hörigen  eines  getöteten  berechtigt  oder  verpflichtet  waren,  allgemein 
herschend.  späterhin,  wahrscheinlich  unter  dem  eiuüusse  des  delphi- 
schen Orakels,  wurde  dies  abgestellt  und  eine  recbtsordnung  ein- 
geführt, nach  welcher  die  bestrafung  des  totschl&gers  der  eigenmaeht 
der  angehörigen  entzogen  nnd  diese  angewiesen  worden  den  tot« 
Schläger  nnr  anf  dem  rechtswege  zn  verfolgen,  seit  wann  dies  in 
Attika  geschehen  sei,  kOnnen  wir  niebt  angeben;  gewis  aber  ist 
dass  Dnkons  gesetze  namentlidi  die  form  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens für  die  Tormals  znr  blutrache  berufenen  ange- 
hOrigen  durch  hOdist  genaue  Torschriften  geregelt  und,  wie  wir 
hinznftgen,  zu  diesem  zweck  eine  anzahl  yon  rechtskundigen  und 
würdigen  mBnnem  verordnet  haben,  welche,  weil  sie  namentlich 
zur  genausten  befolgung  der  vorgesebriebenen  und  groszenteils  anf 
religiösen  gründen  beruhenden  verbal tungsregeln  anweisung  gaben, 
aas  diesem  gründe  aueh  anweiser  (dq>^Tai)  genannt  werden  durften, 
die  von  den  vormals  zur  blutrache  berufenen  angehörigen  beim  gp- 
lieht  erhobenen  klagen  mögen  wir  bluträcherklagen  nennen. 
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um  sie  durch  diesen  namen  von  solchen  zu  uuterbcheiden ,  die  etwa 
auch  von  nicht:inL*'ehörigen  des  getüteten  angestellt  werden  konnten, 
und  die  wir  Popularklagen  nennen  mögen,  nach  analogie  der 
actioncs  populäres  des  römischen  rechts,  denn  dasz  Drakon  die  ge- 
richtliche Verfolgung  des  totschlages  ausschlieflsUoh.  nur  ämk  ange- 
hOrigen  dm  gMMm.  gesta^M  haben  eollte,  wie  in  der  tliat  einige 
nidkt  bloes  ältere  sondern  aaoli  neuere  gelehrte  gemeint  haben,  ist 
sdiwer  zu  glauben;  es  wOrde  dann,  so  oft  kein  angeh0riger  des  ge- 
töteten als  klSger  aaftrat,  die  gerichtliehe  bestrafong  des  tot- 
schUtgers  haben  onterbleiben  mfissen.  gewis  ist  nnr  dies,  dass  die 
gesetae  des  Brakon,  soweit  sie  ans  bekannt  sind,  sich  lediglich  aof 
die  blatrftcherklagen  beaogen;  was  er  hinsichtlich  der  Popularklagen 
angeordnet  haben  mag,  stand  wahrscheinlich  nicht  in  den  speciell 
als  q)oviKo(  bezeichneten  gesetzen,  sondern  war  in  anderen  partieni 
etwa  bei  aufft&hning  der  behtfrden ,  bei  welchen  dergleichen  klagen 
anzubringen  waren,  angegeben,  für  jene  bluträcherklagen  aber 
waren  von  alters  her  die  bekannten  ftlnf  malstätten  je  nach  be- 
schaffenheit  der  fälle  bestimmt,  und  wenn  die  epheten  in  dieser  gat- 
tung  von  klagen  richter  wiu-en,  so  folgt  daraus  dasz  sie  auch  in 
jeder  der  fünf  malstätten  zu  gericht  sitzen  musten,  wie  auch  PoUux 
ausdrücklich  angibt:  dbiKoU^ov  bi  Toic  cqp'  aK^an  biuiKO^evoic  iy 

TOiC  7I€VT€  blKttCTripiOlC. 

Seine  nächste  angäbe  lautet:  C6Xa)V  b'  auToic  7TpocKaT6CTr|Ce 
Triv  il  'Apeiou  TTdfOU  ßouXriv,  und  da  uns  bekannt  ist  dasz  Solons 
gesetze  die  klagen  wegeu  vorsUtzlichen  mordes,  verwuiulung, 
Vergiftung  udgl.  an  den  Areopag  verwiesen  haben,  so  hat  man  die 
angäbe  des  Pollux  so  verstanden,  als  habe  Selon  das  urteil  über 
jene  yerbrechen,  weil  dabei  keine  besonderen  religiösen  rttcksichten 
in  betracht  kamen,  den  epheten  abgenommen  nnd  seinem  aieo- 
pagitischen  rathe  sagewiesen  (vgl.  Müller  zn  Aesch«  Enm.  s.  153). 
wenn  aber,  wie  ich  oben  yermutet;  die  epheten  nur  in  den  blutp 
rBcherklagen  als  richter  zu  fungieren  hatten,  so  konnte  8dl4ms  Un- 
ordnung sidh  audh  darauf  beschrinken,  dass  er  den  untersdliied 
zwischen  den  blutrieberklagen  und  den  Popularklagen  ftür  jene  ▼er- 
brechen aufhob,  und  jene  ebensowol  als  diese  bei  den  Areopagiten 
anzubringen  gestattete ,  woraus  dann  folgte ,  nicht  zwar  dasz  jene 
den  epheten  ausdrücklich  entzogen  seien,  wol  aber  dasz  sie  nun 
seltener  und  endlich  gar  nicht  mehr  an  sie  gebracht  zu  werden 
pflegten. 

Dasz  es  auch  vor  Drakon  unmöglich  an  einer  mit  der  blut- 
gerichtsbarkeit  ausgestatteten  behÖrde  gefehlt  haben  könne,  ist  als 
selbstverständlich  anzunehmen,  wie  aber  diese  behörde  beschaÖen 
gewesen  sei  und  welchen  namen  sie  geführt  habe,  auf  diese  fragen 
bind  wir  auszer  stände  zu  antworten,  weil  es  an  allen  Zeugnissen 
darüber  fehlt,  doch  Ifiszt  sich  wenigstens  so  viel  als  unzweifelhaft 
hinstellen,  dasz  schon  unter  der  köuigsherschaft  in  Athen  den 
königen  und  später  den  an  ihre  stelle  tretenden  staatshäuptern  eine 
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aus  eupatriden  bestehende  ßouXr|  zur  seite  gestanden  hat,  die  mit 
berathender  und  beaufsichtigender  gewalt  versehen  war  und  selbst 
die  könige  oder  die  an  deren  stelle  getretenen  inagistrate  contro- 
lieren  und  vorkommenden  falls  zur  Verantwortung  ziehen  konnte, 
wie  ja  auch  von  Pausanias  ausdrücklich  die  archonten  nach  Kodros 
als  eine  öpXH  uttcuGuvoC  bezeichnet  werden,   auch  die  geschichtlich 
bezeugten  Veränderungen  des  archontats,  indem  dasselbe  nicht  mehr 
dem  Medontidengeschlecht  lebenslänglich  eigen  blieb,  sondern  auf 
zehnjährige  dauer  beschränkt,  dann  den  Medontiden,  angeblich 
wegen  der  Unmenschlichkeit  eines  derselben ,  entzogen  und  allen 
eupatriden  zugänglich  gemacht  wurde,  endlich  statt  6ines  archonten 
ein  jährlich  wechselndes  collegium  von  neun  personen  eingesetzt 
und  die  functionen  des  arates  unter  sie  verteilt  wurden  —  diese 
Veränderungen  können  sicherlich  nur  durch  beschlüsse  des  rathes 
der  eupatriden  durchgesetzt  worden  sein,    aber,  wie  gesagt,  be- 
stimmte nachrichten  über  diesen  eupatridenrath,  aus  wie  vielen 
personen  er  bestanden,  wie  er  gewählt  worden  udgl. ,  finden  wir 
nicht,  indessen  wir  hören  einmal  von  dreihundert  der  vornehmsten, 
welche  über  die  mit  der  Kylonischen  blutschuld  behafteten  gerichtet 
haben,  und  es  ist  gewis  wahrscheinlicher  sich  unter  diesen  einen 
herkömmlichen  eupatridenrath  zn  denken  als  eine  auBzerordentliche, 
war  für  den  damaligen  fall  berafene  vmamlmig.  ans  SOO  x)er80iieii 
bestand  aodi  der  rath,  welcher  in  einer  etwas  spStem  teit  in  den 
kSmplen  swischen  Isagoras,  dem  hanpte  der  eupatriden,  nnd  dem 
hanpte  der  gegenpartei,  Kleisthenes,  TÖn  jenem,  als  er  die  Oberhand 
hatte,  eingesetzt  wurde,  nnd  man  k((nnte  darin  wol  eine  Wieder- 
herstellung jenes  seit  Selon  abgeeehafften  alten  eupatridenrathes 
&den.  und  wenn  man  annimt  dasz  dieser  hohe  rath  auch  eme 
eriminaUurisdiction  über  schwere  Yerbrechen  ausgetlbt  haben  möge, 
80  ist  dies  wenigstens  durchaus  nidit  unwahrscheinlich,  es  spricht 
-dalttr  die  audi  "Smm  nicht  unbekannte  analogie  in  anderen  Staaten, 
nnd  weswegen  Sie  die  beweiskraft  dieser  wegen  der  autochthonisohen 
einrichtung  Athens,  die  schon  in  der  zahl  der  fünf  malstfttten  ein 
•eigentllmlicheB  System  erkennen  lassen  soll,  in  abrede  stellen,  ge- 
atehe  ich  nidit  recht  zu  begreifen,  hierbei  will  ich  nicht  unterlassen 
an  eine  sdion  vor  mehr  als  36  jähren  Ton  JHubino  vorgetragene  an- 
sieht zu  erinnern ,  dasz  die  alten  athenischen  blutgerichte  wol  auf 
ähnlidie  art  wie  die  etmsiUa  der  Römer  als  ausschüsse  der  aus  eupa- 
triden zusammengesetzten  ßouXri  zu  betrachten  sein  möchten,  be- 
stimmte Zeugnisse  dafür  gibt  es  freilich  nicht;  unwahrscheinlich 
a.ber  dürfte  es  schwerlich  genannt  werden. 

Auf  welchem  platze  die  versamlungen  des  groszen  eupatriden- 
rathes stattgefunden  haben,  darüber  gibt  es  keine  ausdrücklichen 
angaben,  aber  es  spricht  auch  nichts  gegen  die  Vermutung  dasz  ihr 
gewöhnlicher  versamlungsplatz  auf  dem  AreshUgel  gewesen  sei. 
dasz  es  auf  diesem  auszer  dem  geheiligten  local,  wo  die  blutgerichte 
über  vorsätzlichen  mord  usw.  gehalten  worden,  räum  genug  auch 
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für  ein  gröszeres  versamhingshaus  gab,  ist  ja  keinem  zweifei  unter- 
worfen, jenes  local  an  der  nordöstlichen  ecke  des  htigels  war  ein 
unbedecktes,  wie  alle  mahtätten  wo  über  mOrder  gerichtet  wurde» 
und  yn»  yoil  den  Areopagiten  aveh  Pollns  ansdrUcUidi  bemerkt  r 
öiraiOptoi  ^MkoZov,  nnd  Leske  (topogr.  Athene  ttbers.  von  Baiter 
nnd  Sanppe  e.  266)  hat  nach  Yitmv  II  1,  5  bemerkt  daes  es  anf 
dem  Areehflgel  ein  altertttmliehee  gebiude  mit  einem  lehmdache- 
{Uiio  t€äum)  gegeben  habe,  welehee  vielleicht  als  eitsnngegebftnde 
des  rathes  angesehen  werden  darf,  welcher  sich  Übrigens  bekannt* 
lieh  öfters  auch  in  der  königshalle  zu  versammeln  pflegte,  welchen 
unterscheidenden  namen  dieser  hohe  rath  geführt  habe,  wird  nicht 
angegeben;  wenn  er  aber  seine  Sitzungen  auf  dem  Areopag  hielt,  so 
konnten  seine  hier  gefaszten  beschlttsse  füglich  auch  als  'Apeiou 
n&fOX)  ergangen  bezeichnet  werden,  diese  bezeichnung  nun  finden 
wir  authentisch  bezeugt  in  dem  vielbesprochenen  restitutionsedict 
aus  dem  dreizehnten  axon  des  Solon,  welches  von  PlutÄrch  mit- 
geteilt wird:  diiMUJV  öcoi  aTi)joi  fjcav  irpiv  f|  CöXujva  apEai,  ^tti- 
TiMOuc  e?vai  TiXf^v  öcoi  u  Apeicu  Trdtou  f|  öcoi  tujv  €q)eTOjv  n 
TTpuTttveiou  KaiabiKaceeviec  uttö  tujv  ßaciX^ujv  tiri  9ÖVUJ  r\ 
ccpttTaiciv  fj  ^TTi  Tupavvibi  ^q)UTOv,  öie  ÖecMOC  ^qpdvr)  Öbe.  der 
behörde,  auf  welche  das  iE  'Apeiou  TrdTOU  hindeutet,  dürfen  wir 
wol  den  namen  Areopagiten  beilegen,  auch  w^nn  ihre  mitglieder  ihn 
offieiell  nicht  geführt  haben  sollten,  und  dasz  zwischen  diesen  und 
den  nachher  genannten  epbeten  zu  unterscheiden  sei  und  eine  völlige 
identit&t  beider  nicht  stattgefunden  habe,  springt  in  die  äugen» 
selbst  wenn  man  annimt  dasz  die  epheten  ein  von  Drakon  angeord- 
neter aasschosz  ans  der  gesamtheit  der  Areopagiten  für  eine  be* 
sondere  gattung  von  rechtshSndeln  gewesen  sei,  so  würde  daraus 
nur  folgen  dasz  swar  die  epheten  eben  deswegen  auch  Areopagiten» 
nicht  aber  umgekehrt,  dasz  alle  Areopagiten  auch  epheten  gewesen 
seien,  und  es  konnte  also  mit  recht  von  dem  beschlnsse  der  gesamt- 
heit *Ap€Cou  irdtou  gesagt  und  dann  noch  besonders  der  be- 
schlnss  des  ansschusses  durch  Ik  toiv  ^q)eTwv  bezeichnet  werden. 

Ich  will  noch  einen  femern  beweis  fttr  die  existenz  eines  Areo- 
pegitenrathes  schon  vor  Solon,  den  man  aus  der  rede  des  Demosthenea 
gegen  Aristogeiton  ableiten  könnte,  nicht  unerwähnt  lassen,  obgleich 
die  bündigkeit  desselben  bestritten  werden  dürfte,  in  dieser  rede 
nemlich  wird  s.  627  §  22  ein  gesetz  angeführt:  biKdJeiv  Tf|v  ßouXfiv 
Tf|V  'Apei'uj  rrdfiu,  und  der  reciner  versichert  s.  636  §  51,  dasz 
alle  in  dieser  rede  von  ihm  angeiübrten  gesetze  Drakontischo  seien, 
wenn  das  im  buchstäblichen  sinne  gültig  wilre ,  so  würde  es  aller- 
dings beweisen  dasz  schon  zu  Drakons  Zeiten  eine  areopagitische 
bule  bet^tanden  habe,  es  ist  aber  auch  die  möglichkeit  nicht  abzu- 
leugnen, dasz  Demosthenes  die  angeführten  gesetze  nur  in  dem 
sinne  Drakontische  genannt  habe,  weil  ihr  wesentlicher  inhalt  von 
Drakon  herrührte,  wobei  er  denn  immerhin  manche  in  der  fassung 
späterhin  von  Solon  vorgenommene  abänderungen  unberücksichtigt 
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lassen  konnte,  wie  zb,  wenn  in  dem  betreffenden  gesetz  etwa  ge- 
standen hatte:  bixdleiv  Touc  7T€VTr|K0VTa  kqi  ^va  oder  touc  ifpiiac^ 
und  Solon  daftlr  xfiv  iv  *Ap£iLjj  Txdfw  ßouXr|V  gesetzt  hatte. 

Specielleres  über  den  vorsolonischen  Areopagitenrath  zu  sagen 
will  ich  nicht  unternehmen,  weil  ich  mich  bescheide  nichts  davon 
zu  wissen,  nur  das  iine  will  ich  mir  erlauben  zu  bemerken,  dasz  ich 
ganz  mit  CWachsmuth  Ubereinstimme,  wenn  er  leugnet  (die  stadt 
Athen  I  s.  474)  dasz  der  areopagitische  ratb,  abgesehen  von  der 
BOmmeit,  je  eine  eigentliche  Verwaltungsbehörde  gewesen  sei. 
andi  iat  mir  nicht  eriimerlich  dasz  jemand  dieae  memang  gehabt 
hStte.  ich  denke  mir  jenen  alten  rath  aU  eine  oberanftichtabehOrde 
mit  der  befognis  die  magiatrate  so  controUeren,  nötigenfalls  ihnen 
hindernd  entgegenzutreten  nnd  sie  znr  rechensehaft  za  ziehen,  wenn 
aber  WaehamnÜi  meint  daaz  die  befiignia  des  Areopaga  ursprüng- 
lich auf  die  blutgerichtsbarkeit  beschiSnkt  gewesen,  die  politischen 
belugnisse  erst  spSter  hinzngetreten  seien,  so  finde  ich  für  diese 
meinung  keinen  triftigen  grund.  es  ist  leicht  begi'eiflich  dasz,  weil 
der  Areopag  namentlich  ids  malstatt  für  die  blut^erichte  berflhmt 
ist ,  dieser  umstand  daza  verleiten  kann  dies  als  seine  ursprUiigliche 
bestimmung  anzusehen,  aber  selbst  zugegeben  dasz  es  so  sein 
könne,  warum  sollte  es  nicht  schon  in  frühester  zeit  möglich  ge- 
wesen sein  auch  einer  zur  Oberaufsicht  und  controle  über  die  re- 
gierung  bestimmten  versamlung  ihren  platz  auf  demselben  hügel 
anzuweisen,  wenn  er  sonst  dazu  geeignet  war?  auch  Solon  würde 
dem  von  ihm  neu  organisierten  hohen  rathe  seinen  platz  nicht  dort 
angewiesen  haben,  wenn  nicht  schon  vorher  ein  gleichartiges  coUe- 
*  gium  daselbst  seinen  sitz  gehabt  hätte,  er  wird  die  rechte  und  be- 
fugnisse  seines  hohen  rathes  in  einigen  stücken  abgeändert  oder  ge- 
nauer präcisiert  haben,  aber  seine  hauptsächlichste  neuerung  be- 
stand gewis  nur  darin,  dasz  fUr  die  zukunft  nur  diejenigen,  welche 
als  mitglieder  des  archontencoUegiums  sich  würdig  bewShrt  hatten, 
nadi  ablanf  Ihrea  amtsjahres  in  den  Areopagitenrath  eintreten  aoUten. 
damit  hOrte  die  froher  ausschlieszlich  nur  den  enpatriden  zustdiende 
beeetiung  des  Areopags  auf,  nnd  wenn  anch  in  Solons  zeit  die  ar- 
chonten  immer  noch  yorzogsweise  aus  den  enpatriden  gewählt  wur- 
den, so  waren  doch  anch  nnadeliche  nicht  auQgeschlossen,  nnd  es 
war  dafttr  gesorgt,  dasz  nur  mftnner  von  erprobter  Würdigkeit  ein- 
treten konnten,  wfthrend  frflher  nur  gewisse  adeliche  standesord- 
nnngen  Uber  den  eintritt  gegolten  hatten,  seit  die  neue  anordnung 
Solons  in  Wirksamkeit  trat,  mnste  natQrlich  die  zahl  der  alten  mit- 
glieder, die  er  vorfand,  von  jähr  zu  jähr  geringer  werden  und  alU 
mfthlich  aussterben,  so  dasz  das  collegium  schUeazlich  nur  noch  aus 
gewesenen  archonten  bestand.  Solons  neuerung  war  also  durchaus 
keine  gewaltsame,  und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  unter  den  alten 
selbst  darüber  zweifei  entstehen  konnten,  ob  der  areopagitische  rath 
erst  von  ihm  gestiftet  oder  sclion  vor  ihm  dagewesen  sei.  wie  er 
die  gericbtsbarkeit  Uber  vorsätzlichen  mord,  bösliche  Verwundung 
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udgl.  seiner  bule  habe  übertragen  können,  ohne  dasz  er  den  epheten 

die  ihnen  durch  Drakon  zugewiesene  competenz  auf  dem  Areopag 
zu  entziehen  brauchte,  habe  ich  schon  oben  angegeben,  hinsichtlich 
der  übrigen  vier  malstätten  l&szt  sich  wenig  mit  Sicherheit  ermitteln, 
die  vor  einiger  zeit  bekannt  gewordene  insclurift  aus  dem  j.  409  8 
enthält  das  in  folge  eines  Tolksbeschlusses  nen  publicierte  gesets 
des  Drakon  über  unabsichtliche  tötnng,  worüber  bekanntlich  am 
.  Palladion  gericht  gehalten  wurde«  nnd  wir  können  darans  entnehmen 
dasz  damals  noch  die  epheten  sowol  über  die  thatsache  der  unab- 
sichtlichkeit zu  urteilen  hatten  als  auch  bei  der  erforderlichen  aib€Cic 
thätig  waren,   in  einer  etwa  um  dieselbe  zeit  gehaltenen  rede  des 
Antiphon  aber,  welche  einen  ohne  zweifei  vor  das  gericht  am  Palla- 
dien gehörigen  fall  behandelt',  ist  nichts  über  die  epheten  zu  er- 
kennen, und  aus  Isokrates  rede  gegen  Kallimachos  §  52  ersehen 
wir  dasz  700,  aus  der  rede  gegen  Neära  s.  1348,  dasz  500  richter  in 
einem  am  Palladion  verhandelten  process  über  tr)tung  zu  gericht 
gesessen  haben,   es  ist  möglich ,  dasz  unter  diesCh  auch  die  epheten 
gewesen  sind  ;  gev.  isses  aber  ist  darüber  nicht  zu  sagen,  noch  weni- 
ger über  das  gericht  am  Delphinion.  einen  fall  der  vor  dieses  gericht 
gehörte  behandelt  flie  erste  rede  des  Lysias;  auf  epheten  deutet 
aber  auch  in  ihr  nichts,  und  otlenbar  war  auch  in  einem  derartigen  ! 
falle  die  thätigkeit  derselben  am  wenigsten  erforderlich,   es  bleiben 
also  nur  noch  die  malstätten  in  Phreatto  und  am  prvtaneion  übrii?. 
Verhandlungen  aber,  wie  sie  an  die  erste  gehörten,  kamen  offenbar, 
wenn  jemals,  so  doch  nur  Suszerst  selten  vor;  beim  i>rytaneion 
wurde  teils  über  totschlag,  dessen  thiiter  unbekannt  und  nicht  zu 
ermitteln  war,  teils  über  leblose  dinge,  durch  die  einer  getötet  wor-  j 
den  war,  eine  art  von  gericht  gehalten,   eine  derartige  Terhandlung 
wurde  nach  altem  herkommen  jUhrlich  am  Diipolienfest  vorgenommen^ 
und  dabei  waren  denn  wol  die  epheten  beteiligt,  aber  in  spSteren 
«nfgeklSrten  zeiten  war  dies  ein  gegenständ  des  Spottes.  Aristo- 
phanes  branchi das  wort  diipolienmftssig  in  dem  sinne  Ton^alt- 
frftnkisch  nnd  lächerlich',  nnd  so  ist  es  nicht  zn  verwundeni,  wenn 
wir  hei  PoUnx  lesen:  xard  fiiKp6v  bk  KareTeXacOr]  t6  ti&v  4q)eTtthr 
btKOcnriptov. 

'Dasz  ich  mich  auch  Aber  die  in  dem  erwähnten  restitations- 
ediet  an  dritter  stelle  durch  im  npurovcCou  bezeichnete  behOrde  aus- 
spreche, erwarten  Sie  wol  nicht  je  weniger  in  unseren  quellen  be- 
stimmte angaben  vorliegen,  aus  denen  sichere  schlösse  gezogen 
werden  konnten,  desto  mehr  haben  sich  phantasiereiche  ingenia 

1  dasz  die  rede  über  deu  choreuteu  nicht  vor  deu  Areopagittin,  soa- 
dem  am  P«Uadion  gehalten  worden  sei,  haben  Forchhammec  und  Mituier 
mit  recht  behauptet,  und  wenn  Blase  (die  «ttische  beredeamkeit  I  s.  185) 

e«  leupfnct,  so  ooruht  sein  widersprach  nur  auf  einer  iinriolitipcn  an 
Bicht  über  den  begriff  der  ßoOXeucic,  welcher  freilich  frülier  «uchi  voo 
mir  nicht  richtig  gefaszt  worden,  jetst  aber  nach  dem  auch  von  mir  an- 
gefahrten Baappe  erat,  attici  II  e.  286  Ton  Philippi:  der  Areopag  und 
die  epheten  s.  29— 8S  ansfßhrlieh  und  ttberzengend  ins  licht  gesetst  i«t 
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«n^l^ordeit  geftUüt  allerlei  mögliclikeiteB  so  ersiimeii.  micli  auf 
dfilgleieheii  hirngespiiurte  einznlaeeen  habe  ieh  weder  anläge  noch 
httt  ich  will  ndch  daher  begnügen  mit  der  anspradialosen  bemer- 
kong,  daez  mir  die  prytanen,  nach  welchen  Jenes  ptytaneiQn  be- 
aaont  ist,  yon  den  bei  Herodot  genannten  piytanen  der  nankraren 
tun  80  weniger  getrennt  werden  zu  dürfen  sdieinen,  weil  Herodot  « 
ae  gerade  bei  gelegenbeit  des  Kylonischen  attentates  als  die  behOrde 
nennt,  welche  damals  die  Verwaltung  in  bänden  gehabt»  in  dem  resti- 
intionsedict  aber  die  Worte  ^ttI  xupavvibi  unverkennbar  auf  eben 
jenes  attentat  deuten,  die  werte  utto  tijjv  ßaciX^uJV  habe  ich  schon 
firOher  mit  KOMttUer  yon  den  vier  phylobaeileis  verstanden,  die  in 
dem  piytanenTerein  den  yorsits  führten,  und  dabei  die  yermatmig 
ausgesprochen,  dasz  diese  prytanen  Tor  Selon  eine  Verwaltungs- 
behörde gebildet  haben,  welcher  besonders  die  sorge  fUr  die  finanzen 
und  für  das  kriegswesen  oblag,  und  die  also  auch  die  aushebung  der 
trappen  und  wol  auch  die  anstellung  ihrer  befehlshaber  zu  besorgen 
hatte,  diese  Vermutungen  genügen  freilich  nicht  uns  zu  einer  ge- 
naueren einsieht  in  die  damalige  Verfassung  zu  verhelfen,  sie  aber 
für  schlechter  zu  halten  als  die  kecken  conjecturen  anderer  habe  ich 
mich  bisher  noch  nicht  bewogen  gefunden,  dasz  die  utto  tüjv  ßaci- 
Xtiuv  KaiabiKacGevTec  mir  wie  Ihnen  nur  cTie  im  prytaneion,  nicht 
aber  die  auf  dem  Areopag  oder  von  den  epheten  verurteilten  zu 
sein  scheinen ,  darf  ich  wol  als  selbst veratändlich  ansehen ,  und  auch 
darin  bin  ich  Ihrer  meinung,  dasz  die  behörde  im  prytaneion  viel- 
leicht nur  damals  nach  dem  auszerordcntlichen  falle  des  Kylonischen 
attentates  zu  einem  Urteilsspruch  über  die  teilnebmer  au  demselben 
berufen  sein  mögen. 

Jetzt  noch  ein  paar  worte  über  die  inschrift  aus  dem  j.  409/8. 
das  Dfiikontische  gesetz-  welches  sie  enthält  ist  wol  das  einzige  von 
Solen  wörtlich  aufgenommene,  worauf  auch  der  artikel  TÖv  Apd- 
KOVTOC  VÖ^OV  deutet,  es  handelt  von  uuvorsätzlichem  morde,  den 
jemand  entweder  eigenhändig  verübt  oder  durch  ßoüXeucic  veran- 
laszt  hat.  die  entscheidung,  ob  der  mord  vorsätzlich  oder  unvorsätz- 
hch  sei,  wird  den  epheten  zugewiesen,  und  dann  folgen  Vorschriften 
Uber  die  atbecic,  die  aassöhnung  des  verurteilten  mit  den  ange- 
hSrigen  des  getöteten,  nicht  ganz  klar  ist  die  dentung  der  steUe, 
wo  angegeben  wird  was  geschehen  solle,  wenn  (ein  anverwandter 
des  gvlOtefeen  da  Ist,  mit  welohem  Uber  die  albeac  yerhandelt 
wenten  kann,  hier  heiszt  es  non  s.  16:  b^  TOihuiv  }ir\b€\c  4, 
Kicivri  bk  dioüv ,  Tväkci  ol  irevr^pcovra  ical  etc  o\  ifpiTOx  dKOvro 
KTClvm,  icicQm  b€ . . .  worauf  nach  einer  grosseren  Ittcke  die 
werte  fo1|^:  oi  irevnliKOVTa  koI  etc  dptcrCvbnv  aipekOuiv,  wie  die 
in  der  iaschrift  nicht  in  allen  bnchstaben  yoUstSndig  erhaltenen 
Worte  mit  nnsweifelhafter  Sicherheit  aus  der  in  die  rede  gegen  Ma- 
kirtatos  eingerflckten  stelle  hergestellt  sind,  auch  der  Inhalt  der 
iCleke  Tor  ikoen  ist  mit  sidierheit  ans  dieser  rede  zu  erkennen,  wo 
«s  hdsst  4o!c8ttfv  ol  «ppdropec  idv  6^u>ct  b^xa,  to^ouc  b^  ol 
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TTevTr|KOVTa  xai  €lc  öpiCTivbrjV  aipeicGujv.  zu  beachten  ist  aber 
dasz  nach  €C€cöuuv  kein  b€  folgt,  und  dasz  auch  die  in  der  insebrift 
lesbaren  beiden  buchstaben  be  nicht  für  die  conjunction  be  gehalten 
werden  dürfen  ist  klar,  da  der  imperativ  nicht  als  fortsetzung  der 
mit  €av  b^  vorhergegangenen  hypothesis  angesehen  werden  kann, 
sondern  notwendig  die  apodosis  dazu  beginnen  musz.  was  aber  be- 
deutet der  imperativ  ^cccGuJV?  zwei  erklärer  haben  sich  darüber 
ausgesprochen.  *gegen  ^c^cOiuv*  sagt  der  eine  'in  der  bedeutung 
den  eintritt,  hier  nach  dem  zusammenhange  gleichbedeutend  mit 
die  rückkehr  verstatten  läszt  sich  etwas  triftiges  nicht  ein- 
wenden '  der  zweite  meint:  'es  ist  kein  bildlicher  ausdruck  zu 
gnaden  annehmen,  sondern  der  aufenthalt  des  totschlUgers  im 
auslande  wird  wirklich  vorausgesetzt.'  beide  denken  sich  also  dasz 
das  object  des  imperativs,  TÖv  KTcivavia,  hinzuzudenken  sei,  und 
sie  mögen  zu  dieser  auffassung  auch  durch  das  von  Reiske  f&r 
dc^cdujv  aus  conjectur  gesetzte  aibecdcGuiv  veranlaszt  worden  sein: 
denn  zur  atbecic  war  es  ja  notwendig,  dasz  der  totschlftger  ein- 
gelassen wurde,  bei  der  worfotelliing  des  satzes  in  der  rede  gegen 
MakartatoB  ic^c6ttiv  ol  cppdTopec  l£y  #^Xttia  Mca  war  dieae  auf- 
furang  allerdings  mttglidi:  die  pbratores  sollen  die  Zulassung  oder 
die  albccic  gestatten,  wenn  ihrer  zehn  es  wollen,  aber  bei  der  warir 
Stellung,  wie  die  inschrift  sie  bietet,  wo  die  nach  ^c^cOuiv  folgenden 
bnehstaben,  da  sie  offenbar  nicht  die  ooignnetioir  bedeuten  kOnnea, 
nnverkennbar  nur  ftlr  die  erste  sübe  von  b^ica  anzusehen  sind*,  ist 
man  wol  genötigt  dies  b^ica  als  object  des  imperatiys,  als  subject 
aber  ol  q^pdropec  anzusehen,  also  durch  4ci€C^i  (med.)  wird  ans- 
gedrückt,  die  phratoree  sollen  zehn  der  ihrigen  eintreten  lassen,  yop- 
steht  sich  in  die  über  die  ofbeac  unter  leitnng  der  epheten  zu  fth- 
rende  yerbandlnng.  wenn,  wie  das  gesets  diesen  fall  annimt,  kein 
berechtigter  anverwandter  auftrat,  so  konnte  der  .totachlBger  sich  | 
ohne  zweifei  an  die  epbeten  wenden,  diese  hatten  dann  lunidist  i 
die  Sache  an  die  phratria  des  getöteten  zu  bringen  und  anzufragen, 
ob  sie  sich  der  sache  annehmen  und  aus  ihrer  mitte  einige  und 
zwar  zehn  personen  als  8tell?ertreter  ftlr  die  nicht  vorhandenen  sn* 
Terwandten  eintreten  lassen  wollte*  die  answabl  dieser  zehn  per- 
sonen hatten  dann,  die  epheten  aus  den  würdigsten  und  besten  der 
phratria  vorzunehmen,  fanden  sich  aber  die  phratoree  nicht  geneigt 
auf  solche  beteiligung  an  der  sache  einzugeben ,  so  fragt  sich  was 
dann  geschah,  ich  möchte  yennuten  dasz  dann  die  epheten  allein, 
als  Vertreter  der  gesamtgemeinde,  den  beruf  hatten  den  fall  nach 
allen  regeln  des  heiligen  rechtes  zu  prüfen  und  nach  befinden  die 
aibecic  auszusprechen,  so  dasz  fortan  dem  totschläger  der  apeniau- 
tismos  erlassen  oder  abgekürzt  wurde'  und  er  als  vorwurfsfrei  und 
ungefährdet  im  lande  leben  konnte,  beiläufig  will  ich  noch  auf  die 

'  to  ist  riehtiflr  «tieh  In  den  *  interiptiones  attieae  antiquiisinae' 
nr.  ßl  H.  37  gesetzt  worden.      '  vgl.  die  in  PUtoos  getttsen  IX  t.8t5  I 
—  869  vorgetragenen  genauen  bestimmnagen  über  den  apeniavtifiBOt 
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in  der  Inschrift  vorkommende  bezeichnang  ol  rrcvTTiKOVTa  Kai  ek 
ol  d4>£Tai  aufmerksam  machen,  welche  wol  als  die  eigentlich  offi- 
cielle  anzusehen  iät ,  so  dasz  snerst  die  zahl  und  daneben  dann  der 

beruf  der  behörde  angegeben  wird ,  welcher  vorzugsweise  darin  be- 
steht, bei  den  vielen  mit  dem  heiligen  rechte  zusammenhängenden 

I  tfigenttimlichkeiten  solcher  blutgericbtspi  ocesse  die  jedesmal  nötigen 
anweisungen  zu  geben,  dagegen  hat  man  freilich  eingewendet,  der 
üame  anweiser  sei  doch  zu  allgemein  und  könne  auf  jedes  richter- 
coUegium  bezogen  werden;  indessen  ist  dieser  einwand  doch  wol 
nur  dicis  causa  vorf^ebracht,  und  ich  kann  ihn  also  auf  sich  beruhen 
lassen,  ernsthafter  gemeint  ist  es  mit  dun  jüngst  aufgestellten  eten 
uüd  ober-eten,  die  unstreitig  mit  unverUchtlichem  apparat  von  scharf- 
birm  und  gelehrsamkeit  in  scene  gesetzt  worden  sind;  indessen  bei  ge- 
nauerer Prüfung  scheint  es  mir  doch,  dasz  man  völlig  berechtigt  sei 
sie  alä  vitio  creatos  und  nicht  lebcDs-fähig  abzuweisen,  mehr  über 
Jie&e  neue  erfindung  brauche  ich  Ihnen  natürlich  nicht  zu  sagen, 
weil  ich  gesehen  habe  dasz  auch  Sie  nicht  anders  darüber  denken. 
*uch  nötigt  meine  ermüdung  mich  meinen  brief  nicht  weiter  fortzu- 
setzen,  icb  schliesze  also  mit  dem  w  ansehe,  dasz  mir  die  freundliche 

'  gesinnung,  durch  die  Sie  mich  wUhreud  unserer  leider  nur  kurzen 
amtägenossenschaft  zu  groszem  danke  verpilichtet  haben,  auch 
fernerhin  erhalten  bleiben  möge. 
« 

I  and  deaien  venchiedene  daner,  Shnliehe  werden  aaeh  wol  die  athe- 
niaehen  epbeten  beobaobtet  haben. 

Gbbivswald  im  januar  1876.  Sohömahn. 


20. 

ZU  TflUBnfDIDES. 


U  89,  9  ÖM€ic  \k  eiiToncToi  iropdi  toic  vauc\  |a^vovt€c  rd  tc 
«apoTTcXXö^cva  öEiuic  b^x^cdc,  äXXuic  T€  Kai  bi*  dXiTou  Tf)c 
^pfiTjceuic  oöcnc,  xal  iv  Tip  l^rrHi  icöcfiov  koI  ciT^kv  nepl  ttXcU 
aou  fireUOc,  8  Ic  re  Td  iroXXdi  Tdrv  iroXefiiKiS^  Eufitp^pii  ical  vau- 
luixi^  oöx  fiKtcro,  4|tihmO€  Ik  ToOcbc  dliuic  tiI^v  npoeipTOCfi^uiv. 
die  Worte  irapd  Tok  vaud  samt  dem  in  manchen  bss.  yerkebrter 
weise  naeh  toic  eingeschobenen  T€  ans  dem  text  ansznscbeiden  hat 
Oassen  fBr  den  besten  ausweg  ans  den  durch  sie  yerursachten  schwie- 
ligkeitsm  gehalten,  vielleicht  lassen  sie  sich  durch  eine  ganz  andere 
otiftrung  als  die  bisher  allgemein  angewandte  halten,  man  gieng 
BSBÜich  stets  von  der  annähme  aus,  dasz  Tiapd  TQic  vauci  )li€VOVT€C 
80  viel  wie  Taic  vaud  jaevovTCC  bedeuten  und  auf  die  schlecht 
und  die  aufstellung  in  ihr  selbst  gehen  müsse,  wobei  natürlich  irapd 
unüberwindliche  hindemisse  bereitet,  meiner  ansieht  nach  bezieht 
sich  der  satz  vijLietc  .  .  oöaic  auf  die  zeit  yor  der  schlacht  und  auf 
diese  selbst  erst  das  folgende,  die  Athener,  deren  schiffe  bei  dem 
anoljknschen  Bhion  ankern,  werden  von  Phormion  ermahnt  sich 
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wegen  der  iiäho  der  feindlichen  flotte  in  guter  Ordnung  und  de» 
commandos  gewärtig  in  der  nähe  (Trapd;  der  schiffe  am  ufer,  wo 
doch  sicherlich  auch  die  anrede  Phormions  stattfindet,  zu  halten  und 
in  der  schlacht  selbst  (koi  €v  tuj  ^'pTiw,  das  ohne  diesen  gegensatz 
an  seiner  stelle  ganz  überflüssig  wäre)  vor  allem  die  einmal  genom- 
mene aufstellung  und  kaltblütige  ruhe  zu  bewahren,  dazs  die  Athe- 
ner gröstenteüs  anf  dem  lande  smd  nad  nur  wachpoeten,  die  jede 
feindliclie  bewegung  sofort  signaUsieren  sollen,  anf  den  söhiffen  ge- 
lassen  haben,  geht  ans  90,  3  hervor,  wo  ee  y<m  Phormion  heisstt 
d>c  ifh^  dvato^^vouc  ai^Toikc  (die  feinde),  dicuiv  xal  Kord  ciroubfkv 
d^ßißdcac  €irX€i  iropd  t^v  tflv.  er  mnsz  also  doch  seine  trappem 
erst  einschiffen,  ehe  er  fortfahren  kann,  ein  helles  lioht  wirft  übri- 
gens anch  anf  unsere  stelle  die  ganz  ähnliche  Sachlage  bei  Aigospo- 
tamoi  im  j.  405  (s.  Xen.  Hell.  II  1,  21  ff.),  wo  die  Athener  nicht  so 
vorsichtig  wie  hier  Phormion  beim  verlassen  ihrer  am  ufer  statio- 
nierenden flotte  sind  und  deshalb  von  Lysandros  mit  dem  bekannten 
nnheil vollen  erfolg  überfallen  werden. 

in  15,  1  Ktti  xfiv  ic  Tf|v  *AmKf|v  kßoXr|v  toTc  tc  Eu)Li)adxoic 
TTapoöci  Karct  Totxoc  ^cppaZ^ov  le'vai  ic  töv  icöjuov  toTc  buo  laepeciv 
d)c  TTOir|cö|aevoi ,  Kai  auTOi  irpOuToi  dqpiKOVTO  usw.  das  Tiapouci 
nach  einer  allerdings  bei  Thuk.  auch  sonst  vorkommenden  aus- 
drucksweise, die  aber  doch  immer  gegenüber  der  regelmäszigen 
Wortstellung  an  einer  verschwindend  kleinen  anzahl  von  stellen  auf- 
tritt, als  nachgestelltes  attribut  zu  fassen  ist  durchaus  nicht  nötig, 
im  folgenden  cap.  §  2  heiszt  es  dasz  die  Eumnaxoi  trotz  des  befehls 
der  Spartaner  oü  Tiapficav.  das  wort  liat  also  wie  im  zweiten,  so 
auch  im  ersten,  jenem  ganz  adäquaten  falle  die  bedeutung  des  sich- 
Stellens  oder  gestellthabens ,  welche  sich  leicht  aus  der  construction 
von  irdpeijuii  €ic  ergibt  und  auch  sonst  vorkommt  (I  29,  1  o\  Eu|Lt> 
juaxoi  Trapf^cov.  IH  6,  1  Eu^m^xouc  TrpocexdXouv,  o1  iioXö  Oficcov 
irapficav  ua.),  ist  mit  KOTd  rdxoc  zn  verbinden  und  steht  völlig  der 
regel  gemttss  prädicativ. 

m  45,  3  Kai  cIköc  t6  irdXm  tu^v  |I€tCctuiv  dbucruidruiv 
fiaVoKurr^poc  KcicOai  ai^rdc  (sc.  rdc  lliuüiiac),  Tropaßotvofidvuiv  b^. 

XP^vip  ic  Tov  GdvoTOV  al  TroXXal  dvifiKOuci'  xal  touto  öfiuic. 
irapaßaivcTai.  f{  toIvuv  beivörepöv  ti  toütou  b^oc  edper^ov  icciv, 
f\  TÖb€  TC  oOb^v  diricxci  usw.  zn  irapaßaivo^^vujv  ergänzen  Gott- 
leber, Haacke,  Poppe  vö^iuv  'propter  cognatas  notiones  et  propter 
K€icdai*,  Classen  tuiv  Zlrmidiv,  jedoch  mit  der  bemerkung,  dass 
Ttapaßaivo^^vujv  hier  'durch  eine  sehr  nahe  liegende  Verschiebung 
der  Vorstellung  von  dem  gesetze,  das  übertreten  wird,  auf  die  strafe, 
die  auf  die  tibertretung  gesetzt  ist,  übertragen'  sei,  wie  umgekehrt 
Gottleber  bei  Poppo  sein  v6|iujv  erklUrt  mit  ^est  notio  legis  quae 
poenam  irrogat'.  den  auffallenden  gen.  abs.  bei  gleichem  hauptsatz- 
subject  stützt  Classen  durch  hinweis  auf  dieselbe  sprachliche  er- 
scheinung  I  10,  2  und  III  13,  7.  die  weiteren  bei  Poppo  I  1,  119  f. 
aufgeführten  beispiele  erklären  sich  teils  aus  gegensätzeu  —  so  auch 
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die  dort  fehlende  stelle  III  112,  6  —  teils  sind  sie  schon  durch 
conjectoren  beseitigt  aber  auch  1 10,  2  ist  dadurch  dasz  Herbst, 
Stahl,  Böhme  (brobeccT^pa  auf  biWc^iic  und  nicht  auf  iröXic  be- 
ziehen, Bauer  und  Krttger  (^irob€^CT€pa  lesen,  mindestens  ibigKchen 
wertes  für  unsere  stelle  geworden,  und  so  bleibt  nur  noch  m  13,  7 
übrig,  diese  ^ine  parallele  kann  aber  nicht  entscheiden  gerade  Ittr 
die  obige  ohnehin  schon  gezwungene  erklärung  des  gen.  abs.,  zumal 
da  ihr  in  dem  nächstfolgenden  satz  ein  ferner^  hindernis  entgegen- 
tritt, hier  nemlich  sollen  die  selbigen  gesetze ,  welche  in  folge  fort- 
währender Übertretungen  die  strafen  bis  zur  hinricbtung  gesteigert 
haben,  durch  touto  bezeichnet  werden,  es  müste  doch,  wenigstens 
entsprechend  der  eben  zu  Tiapaßaivo^evuJV  gegebenen  ergänzung 
und  erklärung  von  Crmiujv  statt  des  neutrums  outoc  heiszen,  auf 
GctvaTOC  hinweisend,  stellen  wir  aber  den  satz  auf  ö  OdvaTOC  irapa- 
ßaivexm  statt  ö  töv  öctvaiov  eTiiTiGeic  vö|iOC,  so  tritt  uns  die  Un- 
möglichkeit einer  derartigen  Stellvertretung  klar  vor  äugen,  nun 
meint  Poppo  zdst.  und  I  1,  106  mit  Göller,  dasz  touto  bedeute  tö 
Oavarov  Crmiav  irpOKeicGai  oder  der  umstand  dasz  es  bis  zur  todes- 
strafe  gekommen  sei.  dagegen  ist  wiederum  zu  sagen  dasz  Tiapa- 
ßaivec6ai  nicht  gut  erst  das  übertreten  von  gesetzen  und  eine  zeile 
später  das  misaehten  eines  umstandes  bedeuten  kann.  Erflger  und 
^bme  halten  iTapaßa(v€C8ai  beide  male  für  das  passiv  des  absoluten 
*ttbertretungen  begehen'  (vgl.  Aesoh.  Ag«  59  irapaßäciv)  und  haben 
ittr  den  gen.  abs.  irapaßaiyojüi^vuiv  gute  analogien  in  I  7  irXuil|iu)- 
T^pufV  dvTUiv  usw.  dann  kommt  aber  der  erstere  folgerichtig  zu 
der  ooiuectur  k&v  toOt(|i  für  xal  touto.  in  diesem  toCto  liegt  die 
quelle  idler  Schwierigkeiten  unserer  stelle,  wird  es  entfernt,  so  kommt 
man  gar  nicht  darauf  für  napaßaivo^^vujv  ein  subjeet  zu  suchen, 
und  es  gibt  folgende  Übersetzung  den  besten  sinn:  ^niit  der  zeit 
aber  sind,  da  Übertretungen  stattfanden,  die  meisten  (strafen)  bis  zur 
todesstrafe  gesteigert  worden,  und  dennoch  hören  die  Übertretungen 
nicht  auf.'  toOto  scheint  mir  dem  folgenden  TÖbe  seinen  Ursprung 
zu  verdanken,  da  man  dieses  nicht  auf  das  nächststehende  b^oc, 
was  doch  das  natürlichste  ist,  bezog,  sondern  mit  id  eic  TÖV  6dva- 
TOV  Tcic  TioXXdc  dvr|K€iv  erklärte. 

III  62,  4  KOI  ouTOi  ibiac  buvdueic  dXTTicavTec  ^'ti  MdXXov 
cxnceiv,  ei  Td  toö  Mribou  Kparriceie,  KaT^xovT€C  icxOi  tö  nXfiGoc 
^TirifuTOVio  auTÖv.  Classen  will  den  anfang  dieser  periode  über- 
setzt haben  mit  'und  diese  in  der  hoffnung,  dasz  sie  ihre  eigne  macht 
noch  besser  behaupten  könnten',  dann  müste  es  aber  Tdc  ibiac 
buvd^eic  heiszen.  deshalb  übersetze  ich  'und  diese  in  der  hoffnung 
uoch  mehr  eigne  macht  zu  gewinnen',  und  finde  dasz  man  die 
Worte  schon  vor  Jahrhunderten  so  auslegte:  denn  Poppo  hat  unter 
dem  texte  die  notaz:  *ood.  Bas.  (Gam.)  icxOceiv,  post  quod  corrector 
addidit  teoXaßövrcc' 

m  70, 5  6(pXdvTuiv  hk  airrCy^  xal  irp6c  t&  tcpft  IkctOiv  koOc- 
£o|iivuiv  bid  icXf)doc  Tfic  Ctmioc,  önuic  TaSdjiievoi  dirobu&ctv,  6 
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TTeiGiac  (eiuYXC^ve  t«P  xai  ßouXfic  ujv)  TteiGei  üjcie  tuj  vö^iu  XPH- 
cac9a!.  die  von  dem  demokraten  Peithias  wegen  sacrilegium  ange- 
klagten und  zu  einer  holien  geldstiafe  verurteilten  aristokraten  Ker- 
kyras  setzen  sich  als  scbutzflehende  an  die  heiligtUmer  der  gött^r, 
ÖTTUJC  Ta£d)Lievoi  dtTTobajCiv.  das  latd^evoi  ist  von  dem  alten  Fran- 
zosen Bude  an  in  den  meisten  ausgaben  so  gedeutet  worden,  dasz 
man  darunter  eine  aufstellung  von  fristen,  in  denen  die  Zahlung 
etattfinden  sollte,  zu  verstehen  habe,  sei  es  nun  dusz  man  wie  Krti- 
ger  zdst.  tibersetzt  'in  fristen  die  sie  sich  selbst  gesetzt',  sei  es  dasz 
man  es  dahingestellt  sein  läszt,  wer  die  Zahlungsfristen  aufstellte, 
itlr  diese  auffassung  spricht  jedenfalls  der  gebrauch  von  TO^ic  als 
festsetzung  accördierter  tenniiisahlungen ,  wie  er  sowol  dnreh  eine 
an  zahl  you  stellen  belegt  ist  (s.  BOcUi  etaatsbaush.  I  516.  II  614), 
als  auch  darch  des  Ue^chios  rdlic  f)  in\  6q)€iXoM^voic  xpnMaci 
KOTOßoX/j  bestStigt  wird,  clie  bedeatnng  der  wiederholnng  liegt  an 
und  für  sieh  zwar  nicht  in  KaToßoXt/j,  das  sonst  einfaoh  'sahlang* 
heiszt,  wird  aber  aQsdrflcklich  Ton  Suidas  bezeugt,  wenn  er  ndw. 
sagt:  ncpiobiKfi  Xfliffic  iruperoO  (s.  Bernhardj  zdst.)  und  auf  Dem. 
Phil,  in  §  29  «Acirep  irepfoboc  ^  KaraßoX^  irupcroO  verweist  aber 
fttr  T(kc€c6ai  ist  nicht  unter  allen  nmstBnden  die  flbereinkunft  über 
fristzaUungen  zu  verstehen ,  wenn  von  der  erleichterung  einer  geld- 
Zahlung  die  rede  ist.  wie  Tdcceiv  'auflegen'  heiszt,  so  steht  für 
das  mediale  TOtccecOai  zunächst  die  bedeutung  'sich  auflegen'  oder 
'sich  auflegen  lassen'  fest,  bei  Tbukydides  kommt  es  mehrmals  in 
derselben  vor  (s.  Classen  zu  I  99,  3).  soll  ausser  dem  allgemeinen 
begriff  der  Übereinkunft  in  der  Ordnung  einer  angelegenheit,  beson- 
ders einer  geldzahlaug  noch  der  des  periodischen  ausgedrückt  wer- 
den, so  wird  das  entweder  besonders  hinzugefügt:  I  117,  3  XP^ 
fiaia  Td  dvoXuj9^VTa  xaid  xpövouc  laHd/Lievoi  dTroboövai ,  oder  es 
liegt  in  dem  begriff  des  objects  enthalten,  wie  I  108,  4.  Uerod.  III 
13,  2.  IV  165  in  qpöpov.  diese  erwägung  scheint  auch  Poppo  zu 
■der  notiz  in  den  Supplementen  bewogen  zu  haben:  'verum  est  a 
Dukero  prolata  excmpla  3,  50  et  1,  99  uon  esse  apta,  1,117  auteiu 
verba  Kttld  Xpdvouc  esse  addita.'  trotzdem  bleibt  er  dabei  das  wort 
an  unserer  stelle  mit  terminzahlungen  zu  erklären,  weil  TaEd|ievoi 
'facta  pactione,  de  paciscendo  super  diebus,  quibus  i>enderetur, 
maxime  dictum  est',  ohne  jedoch  dafür  belegstellen  anzuführen, 
dann  föhrt  er  fort:  'male  Didotiana  fere  ut  Kisteraakerus :  consti- 
tuta  certa  pecuniae  summa.'  freilich  ist  auch  diese  detaillierung 
von  Tdcc€C0ai  unrichtig,  am  nächsten  ist  Classen  dem  begriff  des 
TaHd^evoi  gekommen,  wenn  er  es  erklärt:  'nach  einer  billigen  ab- 
schätzung,  über  die  sie  sich  vereinigen  würden.'  nur  darf  man  das 
'billig'  nicht  als  in  Ta£d|ievoi  liegend  anseben,  sondern  als  hervor* 
gebend  aus  dem  zusammenbang  der  ganzen  steUe.  bei  der  Über- 
setzung ^damit  sie  sieb  Über  die  Zahlung  arrangierten*  würde  un^er 
tetminns  technicus  dem  griecbischen  entspreeben  und  eboiso  wenig 
4iufklttrung  über  den  modus  des  arrangements  geben  wie  jener. 
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HI  82,  4  dMTTXrjKTUuc  dgCl  dvbpöc  Moipqi  TTpoccT^On, 

dcqKxXciif  hk  t6  licißouXeikacOai  dnorpoirfic  Trpöcpacic  cöKotoc. 
man  hat  dem  sinn  dieser  stelle,  von  der  Glaeeen  mit  recht  sagt,  es 
werde  schwierig,  wenn  nicht  nnmOglich  sein,  über  sie  an  einer  ge- 
sicherten erklftrong  zu  gelangen,  durch  Tersohiedene  lessirten  sowol 
wie  aoslegungen  bdznkommen  Tersacht,  ohne  den  drei  von  Glasten 
«nfgetählten  klippen  zu  entgehen,  dass  man  nemlich  1)  dcqmXeCqi— 
^nz  abgesehen  von  seiner  anffSUigen  Stellung  —  in  suljeotiver, 
'  statt  in  der  feststehenden  objectiven  bedentn^  llbersetst,  2)  dem 
«ompositum  ^TTißouXeucacOai  den  sinn  des  bedenkens,  flberlegens 
beilegt,  3)  diroTpoTTri  als  'ablehnung'  statt  *abwehr'  faszt^  aber 
auch  die  Classensche  auffassung  des  zweiten  satzes  ^für  eigene  siche- 
mng  galt  beimtückische  hinterlist  als  wolklingender  vorwand  zur 
abwelu*'  mit  der  Schreibung  dccpdXeia  54  t6  ^irißouXeücacdai,  äno- 
TpoTTfic  tTp6q>aac  cuXotoc  krankt,  was  sich  auch  Glassen  selbst 
nicht  verhdt,  an  der  bedeutnng  von  dmpouXeücacOat.  ich  wage 
einen  neuen  versuch  den  satz  sinn-  und  spracbgemftsz  dem  Zusam- 
menhang der  stelle  einzufügen,  indem  ich  lese:  dcq>aXeiqi  bk.  TÖ  ^Ti 
ßouXeucacGai  dTTOTpoirflc  Trpöcpacic  eöXoTOC  und  übersetze:  'sich 
aber  zum  zweck  der  Sicherheit  erst  noch  zu  berathen  galt  als  schön- 
klingender vorwand  des  ausweicliens/  fassen  wir  dc^aXeiqt,  eine 
schon  im  alt^rtuni  mit  dem  nom.  ucqpdXeia  kämpfende  lesart,  in  der 
aus  dem  dat.  commodi  abzuleitenden  bedeutung  des  Zweckes  (vgl. 
das  lat.  cotisulcre  alimi  rci,  dem  sich  jedoch  nicht  als  griech.  phrase 
ßouX€U€CÖai  Tivi  zur  seite  stellt),  so  hat  nicht  nur  die  Stellung  an 
der  spitze  des  satzes,  begründet  in  dem  besondern  nachdruck  des 
w  ertes  und  gestützt  durch  eine  nicht  geringe  anzahl  von  parallelen, 
auch  bei  Thuk.  I  42, 4  tuj  auTiKtt  qpavepuj  eirapGevTac  bid  Kivbuvujv 
TO  TiXeov  ^X^iv*  ua.  (s.  Kühner  ausf.  gramm.  II  §  464,  2)  nichts 
auffälliges  mehr,  sondern  wir  geben  auch  nicht  den  sonst  allein  gül- 
tigen sinn  von  dccpdXeia  als  objective  Sicherheit  auf.  gerade  in 
"unserm  capitel ,  das  in  prägnanter  Verwendung  von  Wörtern  und 
constructionen  mit  den  Thukydideischen  reden  übereinstimmt,  ist 
dieser  bei  Thuk.  mehrmals  vorkommende  dativgebrauch  ganz  an 
seiner  stelle  und  findet  sich  auch  in  der  that  noch  zweimal  hier  ver- 
wendet: §  1  xaKuicei . .  irpociroirjcei,  wozu  s.  Classens  anm.,  und  §  6 
lTX€OV€lt<)i.  die  ftndemng  von  €in  in  €11  ist  graphisch  so  gut  wie 
gar  kerne  und  übrigens,  wie  ich  nachtrlglich  sehe,  schon  von  Lin- 
dau, der  abor  verkehrter  weise  toO  ^ti  ßouXeOcacOat  schrieb,  vor- 
geschlagen, in  der  bedeutung  von  *erst  noch,  vorher*  oder  *so  lange 
^  noch  zeit  ist'  steht  {ti  auch  V  III,  2;  auch  wttrde  es  in  dem 
hSnfig  vorkommenden  sinne  von  ^ausserdem,  obendrein'  an  unserer 
stelle  ganz  gut  passen,   die  Verwendung  von  dirorpOTf^,  das  bei 

*  die  hierhergehörißkoit  dieser  stelle  beweist  anszer  BTthmes  hin- 
weisang  auf  das  formelhafte  ttX^ov  ^X^^v»  welches  verhindert  t5  mit 
nX^ov  allein  eu  verbinden,  die  gegenüberstellung  von  t6  fii^  ä5iK€lv  und 
^6  irXlov  Ixciv. 
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Thuk.  sonst  nur  noch  m  45,  7  in  der  bedeutung  ^abschreckung' 
vorkommt,  als  'aus weichung,  zurüoktreten  des  sich  aus  der  afiSuze 
ziehenden'  würde  sich  leicht  aus  dem  medialen  dTTOTp^TTCcOal  Ttvoc 
und  der  analogie  von  dKTpoTTii,  TrepiTpOTTrj  na.  erklären ,  die  ebeneo 
wie  hier  dirOTpOTnrj  öfters  bei  Attikem  intransitiT  gebraucht  wer- 
den, auch  scheint  diese  bedentung  wenigstens  später  allgemein 
üblich  geworden  zu  sein,  da  wir  es  bei  Saidas  u.  dirOTpOmoSö^evoi 
•  verwendet  finden,  um  das  reflexivum  im  gegensatz  zum  transitiven 
aTTOTp^TTOV  zu  bezeichnen:  kqi  tö  dTTOTpOTTiacjia,  dSiXacfia,  diro- 
Tp^TTOv  xd  juif]  TTpocriKOvia.  f|  TO  d7TOTp07Tf|c  d£iov  olov  diroTpo- 
TTaiov.  vgl.  auch  die  doppelte  bedeutung  von  dTTÖTporroc  und  diro- 
TpÖTiaioc.  schlieszlich  wird  der  gegensatz  der  zweiten  satzhälfte 
gegen  die  erste  und  besonders  der  worte  dcq)aX€i(]t  tö  Iti  ßouXeu- 
cacOai  gegen  tö  ^pttXi^ktujc  öHu  ,  auf  welchen  auch  ich  besonderen 
wert  bei  der  behandlung  der  stelle  lege  —  es  ist  merkwürdig  wie 
sehr  auch  in  dieser  beziehung  I  42,  4  TÖ  fdp  jur)  dbiKcTv  Touc 
6)ioiouc  dxupujTcpa  büvajiic  f\  tuj  auTiKa  qpavepuj  eirapeevTac  bid 
Kivbuvujv  TÖ  ttX^ov  Ix^iv  mit  unserer  stelle  übereinstimmt  —  nun- 
mehr mindestens  ebenso  treffend  hervorgehoben  wie  bei  allen  bis- 
herigen erklärungen,  und  es  trägt  dazu  vor  allem  das  ^ti  bei. 
Wa&en.  Be&mhard  Lupus. 


21. 

AD  PLAT0NI8  DB  BE  PVBUCA  LIBBOS. 

1.  I  p.  349  \  Socratee  postqnam  ostendit  deoeptoin  esse  Thra- 
symachnm,  qui  instam  in  eo  poeitom  esse  putaret,  quod  potention- 
bns  in  dvitate  expediret,  ad  ea  refiitanda  aggred^tnr,  quae  ab  illo 
ad  iniustitiae  praestantiam  demonstEandam  allata  sont  (p.  348^  sqq-)- 
ac  piimun  qnidem  ininstitiam  yirtntis  et  sapientiae  loeo  (cf.  p.  348* 
dv  dpCTf)c  Kai  ccxpioc  TiOtjc  fi^ci  Tj|v  dbiicCav  et  p.  849*  ical  iv 
dp€T(|  aörd  [sc.  tö  dbiKOv]  Kai  coq>{qi  iTÖXjiiricac  Oetvoi)  haben  non 
posse  probare  stadet.  quam  aigameiitationem  bis  YerbiB  indpit 
p.  349^:  6  bixatoc  xoG  bixaiou  boxet  t{  cot  &v  dO^Xetv  irX^ov 
tx^iv;  quod  cum  Thrasymachus  fieri  neget,  ille  pergit  p.  349^: 
TOO  b^  dbiKOU  7TÖT€pOV  dHlOl  ÖV  irX€OV€KT€tv  Kai  flTOtTObi- 
KtttOV  €Tvat  fi  OtiK  ftv  ffroiTO  bixaiov;  sophista  tergiversante  idem 
fere  quaerens,  ou  TOUTO,  inqnit  p.  349%  ^puiTui,  dXX'  el  TOU  fiev 
bixaiou  d£ioi  ttX^ov  ^X^^v  MTibe  ßouXexai  6  biKaioc,  toö  bk 
dbtKOu ;  'AXX*  oÖTUic,  I91),  ix€u  T\  hi  bi\  6  dbtKOC;  dpa  äliol  tou 
biKaiou  nXcovexTcTv  kqi  tt^c  biKaiac  irpäSeujc;  quibus  Terbia 
Thrasymachus  adsentitur  dicitque  p.  349*^:  ttijDc  fäp  OÖK;  ^9*1  >  ^ 
T€  TTdvTU)v  ttX^ov  ^X^iv  dHioi.  unde  elucet  virom instnm  siioaili 
quidem  nolle  plus  habere,  superare  vero  eum  velle  qui  sui  sit  dissi- 
milis,  contra  iniustum  circumvenire  atque  vincere  cupere  et  similem 
et  dissimilem.  ex  quo  a  Socrate  efüdtur  nt  iustos,  quoniam  ono  sc 
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insciente  plus  adipisci  studeat,  sapiens  et  bonns  cognoscatur,  in* 
instiis  insipiens  et  malus,  qui  ntnunqne  et  scientem  et  inscientem 
saperare  contendat.  quod  ut  exemplis  magis  illustretur,  philoso- 
phus  primum  inducit  virum  musiciim  (p.  349'*),  deinde  mediciim, 
de  quo  quidem  haec  dicta  sunt  p.  350*:  ti  be  iaipiKÖC;  iv  TT)  dbuübrj 
f\  7TÖc€i  ^ 0 ^ X € i V  öv  Ti  laTpiKOÖ  TiXeoveKTeTv  n  dvbpöc fi  TrpdtY- 
paxoc;  Socrates  conclusione  quae  menti  ubversatur  ita  praeparata 
universam  reddit  ratiocinationeni  p.  350':  Tiepi  irdcric  bi]  (inquit) 
öpa  ^TTicxrmric  le  kqi  dv€7TiCTTi)iOc\JVTic,  ei  Tic  coi  boKei  ^TTiCTrifiuuv 
öcTicoöv  TiXeiuu  äv  d9eX€iv  a\p€icÖai  f|  öca ÄXXoc.  paulo  infra 
p.  350''  tuti  disputationi  hic  finis  imponitur:  ö  apa  aTöööc  te  Kai 
coqpöc  toü  pev  öpoiou  ouk  d0€Xr|cei  7tX€0V€KT€iv,  toö  hk 
dvofioiou  xe  Ktti  evavTiou.  "Eoikcv,  i(pr].  '0  bi  kokoc  te  koi  d^a- 
8^|C  TOÖ  Te  öjiOiou  Kai  toö  dvavTiou.  ex  bis  nihil  dubii  relinquitur, 
quin  Plato  de  eadem  re  ut  TrX€OV€iCT€iv  et  TiXeov  ^x^iy ,  ita  d6^Xeiv 
et  dSioOv  protnisene  uBnrpaverit,  atque  494X€iv  itX€OV€ict€?v  (irX^ov 
€X€iv)  idem  significet  quod  äSioOv  irX^ov  ^x^iv  (irXeov€KT€tv).  qnod 
qnsmTis  per  se  pateat  et  ab  uno  quoqne  fädle  conoedator,  taonen 
non  aliennm  Tidetnr  ex  Battmanni  verbis,  quibns  in  indioe  Dem. 
Hidianae  sab  dSioOv  (p.  163  sq.)  ülnm  Graeoormn  usum  füsins  ex- 
planavit,  haec  adscribere:  ^tenendnm  igitor  est,  ei  signifioatiom  qnae 
hnius  verbi  (sc.  dHioOv)  ex  etymo  propria  est  dignum  iudicarei 
quoties  aliud  inde  verbum  in  infinitivo  pendet,  statim  admisoeri  no- 
tionem  yoluntatis;  quae  cum  partim  ad  alienas  partim  ad 
proprias  actiones  spectet,  nascuntur  inde  duae  signifioationes 
prindpales,  altera  postulandi,  altera  se  ipsum  praebendL' 
in  permutatione  igitur  a  Piatone  adhibita  tantum  abest  ut  absoni 
quicqnam  insit,  ut  ^G^XeiV  et  dHiOÖV  TrXeov€KTeiV  (ttX^OV  ^X^lV, 
semel  irXeiu  aipeicOai)  unam  eandemque  rem  denotare  apertissimum 
sit.  quae  si  recte  disputata  sunt,  neminem  fore  confido,  quin  in 
exemplo  ex  arte  musica  desumpto  hiscc  vorbis  offendatur  (p.  349'): 
boK€i  dv  ouv  TIC  COI,  lü  dpiCT€,  ^ouciKÖc  dvf]p  dp^OTTO^EVOC  Xupav 
ee^Xeiv  MOuciKOÖ  dvbpöc  tti  ^rriTdcei  Kai  dv^cci  tuliv  xop^^Juv 
TiXeoveKTeTv  r\  dHioöv  nXeov  Ix^^v;  Ouk  ^fioiT€.  in  quibus 
quid  duo  illa  coniuneta  ditferant,  vereor  ut  ulla  ratione  explicari  queat. 
itaque  hoc  loco  additamentum  quoddam  irrepsisse  statuendum  erit. 
Platonem  enim  si  expres.sis  verbis  indicare  atque  ita  intellegendi 
facultati  subvenire  voluiüset  dGeXeiv  nXeoveKieiv  et  dEioöv  ttX^ov 
IX€iv  eandem  habere  significationem,  illud  p.  349***^  ubi  istaenotio- 
nes  primum  leguntur  dictormu  fbisse  oportebat.  restat  ut  addam 
Hüde  hoc  emblema  in  textom  devenisse  snspicer.  videmus  enim  So* 
oratem  p.  349^*  primmn  Terbnm  anxiliare  quod  grammatid  Tooant 
ie^civ,  deinde  dSioOv  infinitiTis  irX^ov  ix^iv  vel  irX€OV€icTefv  ad* 
innxisse.  prinsqnam  vero  philosophns  alteiram  qnandam  argnmenr 
tationia  partem  exindJatar  ^.  349  *  extr.),  breviter  Tfarasymadü  sen- 
tentiam  comprehendit  p.  349*^.  unde  factum  esse  puto,  nt  bomo 
qnidam  Ülanun.  formnlamm,  quae  antea  pro  ^OiiXciv  itXcoveicufv 
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positae  erant,  reoordatus  in  ezemplo  hominis  muaici  pro  ^ScXeiv  ad- 
notaret  dHioOv,  pro  icXcoveKTeTv  Tero  nX^ov  ^x^tv.  haec  partictüa 
f)  addita  poBtea  a  aeriba  atolido  inscrta  sunt,  legendum  igitur  esse 
iudico:  Tuiv  xoptxSüv  irXcov€iCT€Tv  [n  dgtouv  nX^ov  ^x^^v];  Ouk 
IjLtOlTC.  hoc  TOTO  Vitium  satis  vetustum  esse  ex  Stobaei  florilegio 
apparet:  ibi  enim  IX  61  (I  p«  210,  32  ot  211,  1  M.)  iata  verba  iam 
leguntur. 

2.  I  p.  351^.  Socrates  iustitiam  esse  sapientiam,  iniustitiam 
inscitiam  p.  348 —  350*^  demonstraveral,  tum  virum  iniustum 
infirmiorem  esse  quam  iuslum  disputatione  accuratiore  docturus 
p.  351 haec  dicit  :  ttöXiv  q)air|c  av  öbiKov  €?vai  Kai  öXXac  TiöXeic 
^TTixtipeiv  bouXoöcBai  dbiKUJC  kqi  KaiabebouXijucGai, 
noXXdc  be  Kai  ucp*  dauirj  ^X^^v  bouXujcafi^vriv;  bis  verbis 
Cobetus  var.  lect.*  p.  527  valde  offeuditur.  'grammaticus  aliquis* 
inquit  'in  margine  explicuit  quid  esset  ^X^iv  bouXuJCa)H^vr|V.  recte 
ille  quidem ,  ^sed  non  erat  id  Platoni  obtrudendum.*  hac  de  causa 
verba  Kai  KaTabebouXiucGai  L'xpunxit.  at  vir  doctissimus  sententiam 
universain  neglexissc  videtur.  nam  apertum  est  a  Socrate  ad  TJira- 
symachura  refellendum  civitatis  cuiusdam  speciem  ita  mente  infor- 
mari  alque  quasi  anticipari,  ut  Omnibus  eis  rebus  exornata  sit,  qiiae 
sophista  iniustitiae  contribuerat.  quo  quis  igitur  iniustior,  eo  am- 
pliorem  dominationem  sibi  arrogato  (cf.  Ktti  toOtö  Y€  f\  dpiCTT|  jad- 
XiCTtt  7T0ir|C€i  Kai  TeXetUTaia  ouca  dbiKOc).  idem  illi  urbi  quae 
fingitur  ita  attribuitur ,  ut  et  dominatio  per  se  ipsa  et  dominationis 
ni  ita  dicam  fines  ambitusque  describantur.  actio  vero  ipsa  extre- 
mis quasi  pmustis,  snlndeiidi  eonata  et  absolntioiie  ao  perfeetioiie, 
constituitnr  ac  terminafiir.  nrbs  igitur  ista,  ait  Socrates,  non  solnm 
alias  snbigere  oonetnr  (dmxeipeiv  öouXoöc6at),  sed  etiam  re  vem 
principatom  in  ea  obtineat  (KOTabcbouXil&cOai).  ita  imperii  et 
«omparandi  et  obtinendi  notione  accnratissime  circomscripta  a  Pia* 
tone  adinngitor  eidem  urbi  magnus  ciTitatum  subaetarnoi 
numerus,  argumentationis  igitur  progressus  in  eo  yertitnr,  ut 
▼erbis  dmxctpc^  bouXoOcOai  ablicuic  ical  KarabebcuXd^dai  nihil 
alind  significetur  nisi  quod  urbs  ista  iniosta  in  alias  roTeradomi- 
netur,  per  troXXdc  hi  khA  öq»'  dotuTf  €x€tv  bouXuica|idvnv  hanc 
dominationem  amplam  multasque  civitates  complecten- 
tem  esse  addatur.  Cobetum  igitur  fugit  in  altera  enuntiationls 
parte  rroXXdc  gravissimum  esse  atque  buic  obieoto  quod  grammatici 
Yocant  praedicati  loco  verba  ix^iy  bouXuicofi^vriv  adinngi;  quam 
verbi  formam  phüosopbus  adhibere  non  potmt,  si  priore  enunti*- 
tionis  parte  ^Tiixcipeiv  bouXoOc6ou  dbiKuuc  usurpavisset  ncqae  per 
Ktt\  KarabebouXuücOat  dominationem  ad  effectnm  perduetam  dixisset. 
quae  cum  ita  sint ,  manifestum  est  verba  Kcd  KaTabcbouXüjcOat  ne* 
cessaria  esse,  ceterum  Socrates  vocahulo  bouXuJca)Lt€vr|v  omisso 
pergere  poterat  TioXXdc  bi  kox  u<p*  ^auirj  ^X^^v,  sed  ut  qualis  esset 
illa  possessio  in  meraoriam  revocarotur  infixumque  maueret,  con- 
sulto,  opinor,  illud  participium  adnexuit.  simili  ratione  unius  eius> 
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demque  verbi  fonnae,  quamm  suam  qnaeqne  notionem  babet,  repe- 
tmitiir  II  p.  382^  tfd)  hl  X^tw  ^  ifiuxfi  itepl  lä  6vta  i|f  eO- 
b€C0ai  TC  Kttl  di|i€0c6at  xai  dfiaOi)  elvot  Ka\  dvraOOa  ^x^tv  tc 
m\  KCKT^cOoi  t6  i)f€0bO€  TrdvTCC  ^Ktcra  fiv  b^EaivTO.  de- 
niqiie  dnbitet  quispiam ,  utrum  in  tali  einsdem  notionis  frequenta- 
tione,  qnalem  noetro  loco  babemas,  verbnm  compositum  Karabcbou- 
XuicOai  rectum  sit  an  simplex  reqniratur.  at  similia  leguntur  etiam 
alibi,  ita  haec  inveniuntur  Menex.  p.  240*:  al  bk.  Tvüjpai  bebou- 
Xiu^dvai  dTrdvTtuv  dvOpwirujv  fjcav  outuj  ttoXXoi  koX  jucT^Xa  Kai 
fldxt|tiC(  fivr]  xaxabebouXuJu^vri  i^v  f\  TTepcoiv  dpxri  itemque 
de  re  p.  IX  p.  589''''  forraae  bouXou^eva  et  KaiabouXoÖTai  et 
^bouXouTO  sine  uUo  discrimine  usuq^nntur.  aliorumque  verborum 
exempla  coUega  doctissimus  haec  benigne  dedit:  II.  4  oi  p^v  öp* 
dcKibvavTO  ir]v  im  vna  äKacxoc ,  Mupjniöövac  b'  ouk  em  ö t: o - 
CKibvacGai  *AxiXXeuc.  Plat.  Grit.  p.  49 <^  xai  öpa,  tu  Kphiüv, 
TOura  Ka6o^oXoYijuv,  öttiuc  mh  Trapct  bö£av  ö^ioXotflc. 

3.  III  p.  412"  Codices  et  editiones  exhibent:  bOKcT  hr\  jjoi  ir)- 
priT^ov  auTOuc  6?vai  dTrdcaic  raic  fjXiKiaic,  ei  qpuXaKiKoi  eici 
TOUTOU  ToO  böfMciToc  Ktti  jLir|T€  ToriTeu6|U6voi  ^r|T6  ßia^ojuevoi  ^k- 
ßdXXouciv  ^7TiXav9avö^€voi  botav  rfiv  tou  iroieiv  beiv  d 
TTÖXei  ßeXxiCTa.  participium  dmXav9avö)ievoi  usque  ad  nostram 
aetatem  nemini  interpreti  fuerat  ofTensioni,  a  Cobeto  vero  var.  lect.^ 
p.  529  interpolatam  pntator,  quia  eom  loci  sententia  pugnet;  neque 
infitiaDdum  est  illud  imXav6otvö^€VOt  aliqnid  molesti  babere ,  quod 
duo  participia  ad  Tooem  dKßdXXouctv  adinnota  siint,  et  qnod  ea  quae 
seqmmtur  aliemni  dioendi  genua  aptiaa  et  yeri  Bimifius  esee  rnani- 
fosto  oetenduni.  Glanco  enim  qai  Soeratis  explieationem  ntm  intel« 
lexit  eontmuo  qnaerit:  Tiva  X^ic  Tf|V  ^KßoXitv;  cni  .ille  respondet 
noe,  qaoBiam  eas  oinnionea,  quibna  bominea  innti  priveiitar,  ab  da 
qnae  illis  sua  sponte  eripiantnr  differre  pateat,  yera  opinione  qnae 
in  rebus  bonis  nnmeranda  sit  invitos  orbari.  quod  postquam  Olanco 
▼erbis  p.  413'  xai  jiioi  boKoCciv  dxovTCC  dXt|8oCc  bö&ic  CT€pi- 
CK€c6at.confirmavit,  Sooratee  privandi  genera  enumerat.  oukoGv 
(inqnitp.  413')  rXott^vtcc  f|  roriTeuO^vTec  ßioce^vrec 
TOÖTO  Trdcxouciv ;  quae  cum  interlocutor  istud  ovbk  vOv  pav6dvut 
obiciat,  hunc  in  modum  p.  413^  continuantur:  KXaTT^vrac  ^^v 
.tdp  Touc  M€Ta7T€ice€VTac  Ktti  Touc  ^ 7TiXav8avo)n^- 

vouc,  ÖTiTUüv  M^v  xpövoc,  Tujv  b^  XoTOC  d^aipouficvoc  XavGdvei . . 
TOUC  Toivuv  ßiacöevTac  oöc  av  öbuvrj  Tic  f|  dXTr|^>u^v  lueia- 
boEdcai  Tioirjcij .  .  touc  m^v  T0TiTeu9€VTac,  ibc  dT^JMa^  ^dv  cu 
(potTic  elvai  o'i  öv  ^€Tabo£dcuuciv  f\  uq)*  r)bovfjc  KriXriGevTec  fi  uttö 
(pößou  Ti  beicavT€C.  triplici  igitur  ratione  illam  dxßoXfiv  fieri  So- 
crates  exponit,  aut  subreptione  quae  per  ^eTaTT€i9€c9ai  xal  ^mXav- 
8dv€c6ai  explicatur,  aut  vi  aut  deceptione  quadam.  bis  tribus  ^xßo- 
XaiC  a  Soerate  constitutis  clareque  distinctis  verba  quae  p.  412® 
leguntur  repugnant.  accedit  quod  sententia  illa  per  se  ipsa  intellegi 
non  potest :  nam  quo  modo  si  praestigiis  aliisque  rebus  id  genus  de- 
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cipimur  aut  si  necessitate  quadam  coacti  ad  aliam  opinionem  dedu- 
cimur,  oblivione  nobis  excidere  aliquid  potestV  interpretum 
quidem  ars  hanc  caliginem  ab  animis  nostris  tamquam  ab  oculis 
fruäti-a  dispellere  studuit.  ex  quibus  Schleiennacherus  convertit: 
^weder  bezaubert  nodi  gezwungen  die  yontellung  vergeszlicherweiBe 
fidiren  lassen*;  neque  rectius  Hier;  Mfllleros:  *wed«r  durch  gewalt 
noch  durch  teiiBcbiing  besiunmt  die  ansieht  vergessen  und  aufgeben./ 
Sehneidems  vero  et  StaUbaumhis  (ad  p.  413"*)  non  modo  nodum 
non  expediTerunt,  sed  ne  detexisse  quidem  videntur.  quas  ob  causas 
Cobeto  iudicanti  dniXav6ovÖM€VOt  cum  loci  senteniia  pngnare  ad- 
sentior,  ab  eo  dissentio  quod  partidpium  interpolatum  putat.  vidi- 
mos  enim  Socratem  inter  dirtXavOdvecOot  et  TonTCti^caai  et  ßiäZecOm 
p.  413'^  certum  ac  perapicuum  diserimen  statuisse;  videmus  eun- 
dem  in  eo  looo,  quo  qnae  de  universa  amissione  opinionum  disputata 
sunt  breviter  comprehendit,  tria  illa  ^KßoXfic  genera  retinet  hisque 
verbis  confirmat  p.  413«*:  vi\pi[tioy  bf|  cuGuc  iraCbuiv  irpoGefi^- 
voic  ^pT«»  otc  äv  TIC  t6  ToiouTOv  )udXicTa,^7nXav9dvoiTO 
Ka\  ^2a7raTiIrro,  Kai  töv  ^ev  ^v^|^iova  Ka'i  öuceHairdTriTov  ^TKpixeov, 
t6v  bk.  ^T]  dTTOKpiT^ov  .  .  KOI  TT 6 V o u c  fe  au  Kai  dX^H^^dvac 
KOI  dTdjvac  auToic  Öeieov,  dv  oic  lauid  xaura  trjpriTeov  (cf. 
supra  p.  413*'  touc  towuv  ßiacöeviac  .  .  rroiricr)).   'OpOüüc,  lq)r|. 

OÜKOÖV,  r|V  b'  ifW,  KOI  TplTOU  €lbOUC  TOUTOIC  (Stallb.  TOÖ  TTyc) 

TOTiTCiac  ä|LiiXXav  TTOUiieov,  xai  Oeaieov,  uJC7T€p  touc  ttluXouc 
im  TOUC  ijjöqpouc  t€  Kai  Sopußouc  otTOviec  ckottoüciv  el  q)oßepoi', 
oÜTuü  veouc  öviac  eic  bei)aaT'  dxTa  KOjLiicTeov  Kai  €ic  fjbovdc 
au  MtxaßXriTeov  (cf.  p.  413^  touc  pf)v  foriTeue^VTac  eqs.);  vide- 
inus  denique  VI  p.  503",  ubi  nostra  di.sputatio  in  inemoriam  revo- 
catur,  illani  tripartitionem  sie  repeti :  ^X€TO|U€V  b\  ei  jivr|M0V€ueiC, 
b€iv  auTOuc  (piXoTTÖXibdc  Tc  9a(vec6ai,  ßacavi2Iop^vouc  iy 
f|bovaTc  T€  Kttl  XOiroic  (cf.  inprimis  p.  413*)  txA  xd  bÖTM« 
ToOto  MnT*  iv  növoic  mht*  dv  q)ößoic  jlhit*  ÄXXq  juibCMia 
^€TaßoX^  9a(v€cOai  iKpdXXovrac  his  certissimis  indieiis 
rationibusque  commotns  diriXav6av6^evoi  p.  412*  adeo  non  per- 
versum  atqne  insitiv^  ezistimo ,  ut  eo  ipeo  loco  eadem  tripartita 
divisio  statuenda  videatnr.  legendum  igitur  puto  p.  412*:  q>uXa- 
MKoi  ekt  TouTOu  toO  bÖTMOToc  kqi  TonT€uo|i€vot  fiifiTC  ßia- 
2;6^€voi  ^KßdXXouct  jif^xe  IttiXovOovömcvoi  böEav  eqs.  atque  hoo 
additamentum  mihi  quidem  tam  necessariiim  videtur,  ut  neque 
Stobaeus  audiendus  sit,  .cnius  in  florüegio  XLUI  152  (II  p.  152, 
27  sqq.  M.)  illa  ita  excerpta  exstant:  q>uXaKiKOi  elci  .  •  flt^TC  ßia- 
£6|A€V0i  o\  ^KßdXXotcv  dTTiXavGavo^evoi  böHav,  neque  Fi- 
cinus  convertens:  'observandi  sunt,  utarbitror,  in  singulis  aetatibus, 
utrum  praeceptum  hoc  servent  neque  tamquam  praestigiis  quibug- 
dam  decepti  neque  vi  uUa  compiüsi  suique  ipsorum  obliti 
e  i  c  i  a  n  t  eam  opinionem.' 

B£BOLU(I.  HbBMANMVS  Ü£LLER. 
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82. 

I 

EINIGE  BEMEBKÜNGEN  ÜBEB  DIE  ATHENISCHEN 

EPHETEN. 


üeber  die  athenischen  epheten  hoffte  ich  zmn  letzten  male 
schrieben  zu  haben ,  als  ich  vor  länger  als  einem  jähre  mein  bnch 
'der  Areopag  und  die  epheten'  zum  drucke  gab.  wenn  ich  trotzdem 
durch  einen  artikel  des  prof.  RSchöll  in  der  Jenaer  litteraturzeitung 
1874  nr.  703  zu  einigen  bemerkungen  über  diesen  gegenständ  mich 
teranlaszt  finde,  so  bin  ich  weit  davon  entfernt  als  mein  eigner  an- 
walt  aufzutreten,  selbst  wenn  das  nötig  wäre. 

Jener  artikel  trägt  allerdings  an  seiner  spitze  unter  einer  reihe 
von  titeln  auch  den  meines  buches ;  er  enthält  aber  statt  einer  recen- 
sion  desselben  einige  verhältnismäszig  wol  gemeinte  bemerkungen. 
das  wolwollen  w^ürde  ich  gern  hinnehmen ,  wenn  es  auf  richtig  er- 
worbenem urteil  beruhte,  leider  aber  ist  es  für  mich  nicht  so  wert- 
voll, denn  Schöll  hat  mein  buch  nicht  gelesen,  sondern  sich  in  der 
hauptsache  an  meine  vorrede  gehalten,  dieselbe  ausgezogen  und  mit 
einigen  aus  dem  buche  flüchtig  aufgerafften  notizen  versetzt,  da 
waren  denn  für  den  recensenten  misverständnisso  unausbleiblich, 
welche  auf  dem  für  andere  menschen  gewöhnlichen  wege  wirklicher 
lectüre  auch  wer  diesen  Studien  ziemlich  fem  steht  hfitte  vermeiden 
können,  die  unschuldige  veranlassung,  meine  ausführliche  und  reich- 
lieb  offenherzige  Yonreide,  kOnnte  ich  dämm  gesefariAben  zn  haben 
aaehtiigHoh  Imdanem,  wenn  ich  nicht  doch  hoffte  dan  sie  lesern 
(nnd  an  solche  allein  dachte  idi  natOrlich)  noch  zu  etwae  beflserem 
dienen  könnte,  doch  ich  .will  den  gnten  willen  des  recensenten  mit 
freondlichkeit  Tergelten  nnd  hier  abbrechen. 

Schlimmer  schon  ist  es,  wenn  jemand  anf  gmnd  einer  gleich 
oberflSchliGlien  orientierang  Ober  die  sorgfUtige  arbeit  eines  andern 
mnrtdlend  an  geriohte  sitzen  will,  wie  das  ScfaOU  in  demselben 
artikel  in  beeng  anf  zwei  arbeiten  Liinges'  versneht  lesem  gegen- 
über, welche  den  stand  der  firage  nicht  genau  kennen  (nnd  anf 
solche  pflegt  derartige  scbriftstellerei  zu  rechnen),  ist  dieses  ver- 
&hren  nicfat  eben  schwierig  und  manchmal  erfolgreich,  obwol  nun 
in  meinen  äugen  litterarische  polemik  nicht  zu  den  humaniora  ge- 
hört, so  halte  ich  ea  doch  für  meine  pflicht,  durch  eine  kurze  be- 
sprechung  der  Langesehen  abhandlnngen  zu  zeigen,  wie  weit  die 
neueste  beurteilung  Yom  zichtigea  wege  sich  Terloren  hat.  doch 
zQvor  bedarf  es  einer  zusammenüusnng  der  voianssetsangen,  welche 
Schöll  sich  nicht  genügend  klar  gemacht  hat.  * 

Es  handelt  sich  Einmal  um  die  frage:  ob  das  Areopagiten- 


*  de  ephetamm  Atheniensinm  nomine  commentatioi  Leiptig  1878;  die 
epheten  and  der  Aieopag  Tor  Soloo,  ebd.  1874. 
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coUegium  eine  stiftmig  der  Solonischen  verfaesiiiig,  oder  ob  es  Kiter 
ist  als  Solon;  sodann  um  das  alter  nnd  die  natur  des  collegiums  der 
epheten.  den  ausgangspunct  bildet  ein  artikel  des  Pollux  VIII  1*25, 
nach  welchem  Drakon  die  epheten  einsetzte,  welche  an  den  ftinf 
malstätten  (einschlieszlich  des  Areopap^s)  richteten,  während  Solen 
den  areopagitischen  rath  hinzufügte  (TrpoCKaT€CTrice),  welcher  nun- 
mehr das  gericht  dv  'Apeiuj  nafiX)  bekam,  so  dasz  fortan  das  gericht 
an  den  vier  anderen  statten  den  epheten  verblieb,  seitdem  nach- 
gewiesen ist  dasz  die  nachricht  des  Pollux  von  der  einsetzung  der 
epheten  durch  Drakon  (ApctKUJV  b*  auTOUc  xaieCTricev  dpiCTivbnv 
aipeGevTQc)  aus  falscher  interpretation  eines  passus  des  Drakonti- 
schen  gesetzes'  hervorgegangen  ist,  ist  diese  thatsache  hinfällig« 
Schöll  freilich  meint  'dasz  damit  die  nicht  ans  Demoethenes  ge- 
scbOpften  nacbricbten  keineswegs  beseitigt  sind.'  aber  er  zeigt 
damit  nur,  dass  er  sieb  die  saäe  niobt  genügend  überlegt  bat. 
denn  solebe  naofariebten  gibt  es  niebt. 

Es  firagt  sieb  nnnmebr,  ob  aaeb  die  anderen  bemerkongen  dea 
Pollux:  dass  erst  Selon  den  areopagitiseben  ratb  eingesetzt  babe 
nnd  dass  vor  Selon  die  epbeten  an  ^en  fttnf  stfttten  riobteien,  in 
gleicbor  weise-  wa  beseitigen  seien,  der  ersten  frage  werden  wir 
gleich  näher  treten,  was  die  zweite  betrifft,  so  kann  der  satz,  dass 
die  epbeten  vor  Selon  an  allen  fünf  Btätten»  also  auch  auf  dem 
Areopag  richteten,  anf  einem  blössen  schlusz  des  Pollux  oder  seiner 
quelle  beruhen,  denn  wenn  es  vor  Selon  keine  Areopagiten  gab 
nnd  doch  natürlioh  auf  dem  Areopag  recht  gesprochen  wurde, 
muste  der  rechtssprach  wol  den  epheten  obliegen,  dieser  schlusz  ist 
80  zwingend  dasz,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  auch  wir  ihn 
ziehen  müssen,  ob  aber  die  Areopagiten  von  Selon  eingesetzt  wor- 
den sind ,  das  müste  die  Überlieferung  lehren. 

Eine  Überlieferung  aber,  nach  welcher  der  Areopagitenrath 
älter  wäre  als  die  Solonische  Verfassung,  besitzt  —  wenn  wir  von 
einem  gleich  zu  besprechenden  Solonischen  gesetze  bei  Plutarch 
Solon  19  absehen  —  das  gesamte  altertum  nicht,  denn  die  viel- 
besprochene notiz  eines  capitels  der  Aristotelischen  politik  ieoiKC  he 
CÖXuJV  usw.  II  9;  12  Bk.)  wird  keiner  dafür  ausgeben;  sie  ist  viel- 
mehr ein  Zeugnis  dafür,  dasz  ihr  Verfasser  keine  Überlieferung 
hatte,  hingegen  bietet  uns  Plutarch  Solon  19  eine  besprechung 
dieser  frage,  welche  Von  der  ansieht  (ol  ouv  TtXciCTOi  usw.)  aus» 
gebt,  dasz  der  areopagiiisohe  nib  Soloniaehen  Ursprunges  sei,  und 
mit  dieser  ansiebt  das  derselben  soheinbar  widersprediende  Solo- 
niiebe  resÜtutionageseti  in  einklang  an  bringen  sn(äii  wir  kennen 
also  im  gegenteU  sagen,  dass  die  TulgSransiebt  des  alteitnms  ein 
▼orsolonisebee  AreopagitenooUegium  nicht  aaaabm,  nnd  dies  ist 
der  stan^nnct  KOMOUers,  welcher  in  seinem  Enmeihideneommentar 


*  dar  pasras  liegt  uns  in  doppelter  flberlieferuiig  Tor:  CIA  nr.  61 
und  [Dem.]  g.  Makart  s.  1069.  ans  letzterem  flois  die  notis  des  Pollux. 
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die  epheten  Tor  Solon  an  allen  fünf  stBtten  richten  iSszt  und  in 
ihnen  sQgleteh  den  alten,  vorsolonieohen  itaatmth  sieht 

Wenn  man  nnn  das  ephetencolleg  als  filteren  staatsrath  m- 
sieht  (nnd  unter  der  TOOwnMetzung  dass  ein  Areopagitenoolleg  vor 
Solon  nicht  existierte  mnsz  man  es) ,  so  tritt  die  frage  nach  der  ab- 
leitong  des  namens  der  epheten  anf.  man  ist  wol  einig  darüber, 
dass  nnter  allen  bisher  anfgestettten  etymologien  niqr  die  8ohOmann> 
sehe  ('anweiser*  von  4<pt^vai)  der  form  nach  ndttsstgtst  und  sqgleich 
eine  «trflgUche  bedentong  gibt,  wenn  gleich  diese  letstere  schon 
fBr  ein  solches  richtercoll^gium  zu  allgemein,  fllr  ein  colleginm 
aber,  welches  zugleich  staatsrath  sein  soll,  kanm  noch  passend  ist. 
dies  brachte  Lange  auf  den  gedanken  eine  neue  ableitong  aufzu- 
stellen, Aber  welche  Schöll  sich  folgendermasien  Tcmehmen  läszt: 
*Laage  erklärt  dcperai  als  ol  im  toic  iTaic  övtcc,  Vorsteher  der  (in 
yerwandtscbaftlicher  Verbindung  mit  einander  gedachten)  bürger. 
für  die  bezeichnung  Ijax  als  enpatridische  bürger  ist  indes  weder 
durch  die  unhaltbare  deotung  der  elischen  Urkunde  CIG.  I  nr.  11, 
noch  für  Athen  durch  die  berufung  auf  die  adelshetärien  oder  durch 
die  tiberflüssige  conjectur  ^tijuv  für  f]XiKlWT^uJV  bei  Herodot  V  70 
ein  beweis  geliefert.'  was  die  'überflüssige  conjectur'  zu  Herodot 
betrifl't,  so  wird  jemand  der  die  bemerkmigen  Langes  durchliest  und 
auch  versteht,  wol  mit  ihm  der  ansieht  sein,  dasz  das  fjXiKiujTeuJV 
etwas  sonderbar  ist,  und  wenn  er  dann  besseres  findet  als  dTÜJV,  so 
ist  Lange  gewis  der  letzte  der  seine  conjectur  verteidigt,  hiermit 
aber  und  mit  der  Verweisung  auf  die  elische  inschrift  'einen  beweis' 
zu  liefern,  daran  dachte  Lange  gar  nicht,  denn  abgesehen  von  dem 
gebrauche  des  wortes  errjc  bei  Homer  ist  die  beschaff'enheit  keiner 
der  stellen,  an  denen  IxrjC  vorkommt,  der  art  dasz  sie  an  und  für 
sich  den  beweis  für  die  richtigkeit  der  Langeschen  etyraologie 
liefern  könnte,  aber  Lange  muste  sich  doch  mit  allen  diesen  stellen 
abfinden  und  zeigen  dasz  sie  seiner  auff'assung  nicht  widersprächen, 
nun  hat  Böckh  in  dem  schluszsatze  des  Vertrages  zwischen  Elis  und 
Heräa  CIG.  nr.  11  («wer  diese  Urkunde  verletzt,  soll  dieselbe  strafe 
zahlen,  aiT€  Ftiac  aiT€  leX^cia  ahe  bäßoc  €Vt'  )  Feiac  auf  Privat- 
leute, TeXecra  auf  beamte ,  bd^oc  auf  ganze  (gau-)gemeinden  be- 
zogen, in  der  bundesurkunde  von  Lakedämon  und  Arges  bei  Thuk. 
y  99  am  schloss:  Tihc  (hss.  TOtc)  bi  Itüc  (^Taic)  Kcrrrd  ndipia 
tmcüUddm  erldSrt  man:  die  *bttrger*  oder  die  ^einsdnen  bOxger*  im 
gegensats  so  den  Staaten,  von  denen  Toriier  die  rede  gewesen  ist. 
es  Icommen  dam  drei  trsgikentellen,  die  ich  nicht  anssiSreiben  jvill. 
(▲ssch.  hik.  d46.  fr.  814  Ddf.;  Enr.  fr.  1008  Ddf.),  an  denen  der' 
ln|c  dem  priester  oder  dem  beamten  oder  dem  häiioc  entgegen* 
goeotst  wird,  wer  nnn  alles  dies  sich  vergegenwärtigt  nnd  aosier- 
dam  weiss  dasz  hei  Homer  die  Irat  entfernte  yerwandte  sind,  enge* 
hörige,  für  deren  verwandtsdiaftsTerhSltnia  einie  bestunmte  biBseieb- 
noBg  nicht  mehr  angewendet  wird,  geschleohtsgenossen  (womit  die 
etymologie  von  F^tiic  stimmt)  —  der  wird  nnbedenklich  behanpten 
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da8B  ein  bedeutaiigsweolisel  des  Wortes  Ir^c  nur  auf  den  begriff 
^YOinehm^r,  voUbttrger,  bflrger*  ftthren  konnte,  daes  aber  ^tiic  nioht 
^Privatmann'  beissen  kann,  und  wenn  dieses  dennoch  fttr  ans  der 
fall  zu  sein  seheint,  so  liegt  das  nor  in  der  gegenttbentellnng  anderer 
ausdrucke  nnd  darm  dass  die  ToUbfirger  eben  Tielfteh  sn^eiöh  die 
«nzigen  in  betnuiht  kommenden  bflrger  sind,  so  an  allen  angefahr- 
ten stellen,  selbst  dann  wenn  ich  bei  Aesch.  fr.  314  oöxe  br\}ioc  OÖT* 
£ttic  dviip  nicht  mit  Lange  bfi^oc  als  ^plebejer',  sondern  als  'ganzes 
▼Olk'  erkläre,  nun  aber  die  'unhaltbare  deutung'  der  inscbrift! 
dass  F^Tac  und  bo)^OC  patricier  und  pleb^er  sind,  glaube  ich  aller- 
dings nicht,  aus  anderen  gründen  und  wegen  des  dazwischen  stehen- 
den TeXdcxa.  ich  übersetze bä^oc  'gemeinde',  voraufgehen  einzelne, 
dagegen  hat  Lange  vollkommen  recht,  wenn  er  saprt  dasz  Fe'iac  der 
Vollbürger  ist  und  reXecxa  ebenso  gut  den  zinspflichtigen  (tcXoc) 
metöken  bezeichnen  könne  wie  den  magistrat. 

Also  ö  FetTic  wUre  der  voUbürger.  Schöll  fährt  fort:  'schwerer 
wiegen  sprachliche  bedenken,  einmal  würde  die  bei  Homer  noch 
digammierte  form,  wie  sie  in  dem  F^xac  der  genannten  inscbrift 
(etwa  500  vor  Ch.)  urkundlich  feststeht,  für  die  uralte  attische  be- 
hörde  notwendig  auf  ^7Ti6xr|C  führen;  ein  aspiriertes  ^XTic  als  Über- 
gangsform ist  nicht  beglaubigt  und  aus  diaipoc,  das  bei  Homer 
ohne  spur  des  digamma  neben  FexrjC  steht,  nicht  zu  erschlieszen. 
zweitens  aber  mangelt  ein  vom  unveränderten  nomen  gebildetes 
substantivisches  compositum  d^-^Tiic  in  attributivem  sinne,  nicht 
—  6  ifd  Tivoc  (tivi)  IxTic,  sondern  6  M  tote  Itoic  —  und  woher 
der  plural?  —  der  geeigneten  snalogie ;  als  solche  kOnnen  a^jecti- 
Tische  bfldungen  auf  -oc,  wie  dir(bT||Lioc,  diHcTaO|yioc . .  so  wenig 
gelten  . . und  wie  vollends  der  dq>Obuip  (db.  6  ^q>*  (Rmip  Xaxtbv) 
sich  in  diese  gesellschaft  verirrt  hat  begreift  man  schwer.'  die 
heitere  Sorglosigkeit,  mit  welcher  diese  *  bedenken'  vorgetrsgen 
werden,  zeigt  dass  ihr  eigentümer  von  dem  werte  der  &ctoren,  mit 
denen  er  zu  rechnen  glaubt,  kaum  eine  dunkle  ahnuhg  hat. 

Zunächst  bemerke  ich  dasz  zwischen  F^xr)C  und  ^Tr]C  notwen- 
digerweise die  'aspirierte  Übergangsform'  liegt,  sie  mag  be- 
glaubigt sein  oder  nicht  dies  ist  so  elementar,  dasz  ich  mich  fast 
geniere  es  mit  dieser  betonung  hier  vorzutragen,  die  von  Schöll  ge- 
wünschte form  ^TTiexT^c  für  die  'uralte  attische  behörde'  ist  also 
überflüssig,  was  zweitens  das  'mangelnde  vom  unveränderten  no- 
men gebildete  substantivische  compositum  in  attributivem  sinne' 
betrifft,  so  weisz  Schöll  zunächst  wol  noch  dasz  ^qpiTTTTOc  ^TriKXr|poc 
^Tribrmoc  dieselbe  endung  hat  wie  ittttgc  K\f|poc  bii^oc,  dasz  femer 
alle  diese  composita  attributiv  sind,  denn  das  subject  liegt  auszer- 
halb  ('ein  zu  pferde  seiender'  usw.).  aber  nach  Schöll  sind  dies 
keine  'substantivische  composita',  nur  'adjectivische  bildungen  auf 
-OC*.  also  für  Schöll  besteht  ein  unterschied  in  der  bildung 
zwischen  dem  vorausgesetzten  compositum  dqp-exric  und  Iqp-iTTTTOC 
(tmtOC  heiszt  bekanntlich  'pferd')  oder  eiri-KXnpoc  ('erb tochter'; 
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hier  ist  sogar  Bnbstaatiyische  bedeutang  des  oompositom)  irp6- 
Scvoc  usw.  er  vergiszt  dasx  a^l'e^T  imd  snbstatitiT  nomina  sind, 
dasz  68  a^jectiya  auf  -tiic,  sabstantiTa  auf  -oc  gibt,  dasz  flberhanpt 
der  Ton  Ihm  Torausgesetzte  mitenehied  swischei^  sabstantiv  und  ad- 
jeeÜT  ittr  die  grieclüsehe  wortoomposiüon  hi  diesem  iaUe  gar  nicht 
in  betracht  kommt,  endlich  der  *plnial'? .  also  SehOll  meint  dasa, 
wenn  es  znfttllig  sitte  gewesen  wäre  dass  der  mensch  anf  zwei 
pferden  ritt ,  die  grieclusohe  spräche  das  compositum  ^(piiTTroc  nicht 
habe  bilden  können,  dasz  ein  irpöScvoc,  ein  ^nicraOfiOC  nicht  ein 
patron  verschiedener  fremden,  ein  Vorsteher  mehrer  Stationen  habe 
sein  kOnnen !  den  inhaber  des  bekannten  kleinen  athenischen  amtes, 
den  dq)ubujp  hält  er  schlieszlich  dämm  nicht  fUr  gesellschaftsfähig, 
weil  er  6  ^9'  übiup  Xaxiwv  ist.  mm  lernt  man  aber  bereits  aus 
GCurtius  schulgrammatik  §  859  (um  von  schwerer  verständlichen 
nionographien  wie  FJustis  ^Zusammensetzung  der  nomina*  1861  zu 
schweigen) ,  wie  manigfaltig  die  auflösung  der  attributiven  compo- 
sita  ist  und  wie  man  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  particip  greifen 
musz.  wenn  man  also  wirklich  den  athenischen  beamten  dqpuboip 
nannte  und  so  bei  Pollux  zu  schreiben  ist,  so  ist  das  compositum 
nach  denselben  gesetzen  gebildet  wie  die  anderen  (=  ö  Im  tuj  öbaii 
U)v).  die  Umschreibung  6  ^9  *  übiUp  XaxiUV  würde  daran  nicht  das 
mindeste  ändern. 

So  schliesze  ich  denn  diese  übermäszig  ausgedehnte  bemerkong 
über  die  etymologie  von  d<p^Tnc  mit  dem  beruhigenden  bewnstsein 
dasz,  wenn  niemals  gegen  eine  ansieht  'schwerer  wiegende  bedenken* 
erhoben  werden  konnten,  es  wenig  streit  anf  der  weit  geben  wttrde. 

Scholl  lasst  nun  *die  etymologie  wie  billig  bei  seito*  (allerdings 
sehr  billig)  und  wendet  sich  sn  der  zweiten  abhandlnng  Langes,  nm 
sie  mit  derselben  naiven  nnbefangenheit  zn  behandeln,  ehe  idi  zu 
dem  gegenständ  der  abh.  Übergehe,  schicke  ich  eine  allgemeine  be- 
merknng  voraus,  wenn  eine  arbmt  in  emster,  grfindUcher  weise 
sich  mit  einem  schwierigen  problem  abzufinden  sucht  und  dabei 
anszer  einer  menge  richtiger  und  mehr  oder  weniger  neuer  neben* 
sSchlicher  beobachtungen  Mne  jedenfalls  berttcksichtigenswerte 
wissenschaftliche  hypothese  zu  tage  fördert,  so  ist  das  einergebnis 
welches  des  dankes  der  mitforschenden  wert  ist.  und  wer  zn  diesen 
sich  rechnet,  wer  jemals  in  emster  wissenschaftlicher,  wenn  auch 
noch  so  bescheidener  arbeit  sich  bemüht  hat,  der  wird  es  verzeihlich 
finden  dasz  ein  Verfasser  in  der  aufstellung  von  beweismitteln  für 
eine  ansieht,  von  deren  richtigkeit  er  überzeugt  ist,  eine  gröszere 
emsigkeit  an  den  tag  legt,  als  der  interesselosigkeit  des  unbeteiligten 
(und  auf  dem  betreffenden  gebiete  unbekannten)  begreiflich  ist. 
weil  aber  keineswegs  alle,  denen  das  recensentengeschäft  obliegt, 
jene  Voraussetzung  mitbringen,  so  wünschte  ich  allerdings,  Lange 
hätte  seine  abhandlnng  kürzer  gefaszt  und  mancherlei  dinge  fort- 
gelassen, die  nun  dem  unsichem  blicke  zu  bäumen  werden,  welche 
ihm  den  wald  verdecken. 


^  .d  by  Google 


180  AFhflippi:  üBer  die  afhenischen  epheten. 

Langes  zweite  abbaadlung  beschSftigt  sich  mit  zweierlei  dingen  t 
tomal  mit  der  Interpretation  des  Solonischen  restitntionsgesetzes 
bei  Plutarch  Solon  19,  sodann  mit  der  erklftrong  der  zahl  (51)  der 
epheten. 

Hinsichtlich  des  restitutionsgesetzes  nimt  Schöll  seinen  lesem 
gegenüber  die  miene  an,  als  ob  erst  er  auf  dessen  bedentung  für  die 
athenische  Terfassungsgeschiclite  hingewiesen  hätte,  nnd  doch  ist 
niemals  zweifei  darüber  gewesen  —  geht  doch  schon  Plutarch  darin 
-  den  n^uem  voran  —  dasz  man  mit  dieser  wichtigen  quelle  sich  ab- 
finden musz.  dagegen  kann  ja  jemand  zweifeln,  ob  es  zweckmäszig 
sei  die  für  uns  von  vorn  herein  unverständliche  zahl  der  epheten  (51) 
zum  ausgangspunct  einer  combination  zu  machen,  wie  sie  Lauste 
aufgestellt  hat.  meine  art  neigt  mehr  dahin  derartige  thatsacheix 
von  der  Überlieferung  anzunehmen  und  auf  erklärung  zu  verzichten, 
darum  habe  ich  zb.  in  meinem  buche  zuerst  das  restitutionsgesetz 
ohne  rUcksicht  auf  die  zahl  51  erklärt  und  erst  dann  (s.  232.  240) 
die  Langesche  auffassung,  welche  in  meinen  äugen  eine  hypothese 
von  wissenschaftlichem  werte  ist,  meiner  darstellung  angereiht. 
Schöll  tadelt  mich  meiner  Zurückhaltung  wegen.  Lange  hat  solche 
Zurückhaltung  nicht  gezeigt,  als  er  mit  seiner  erklärung  der  zahl 
51  die  int^rpretation  des  restitutionsgesetzes  verband,  das  findet 
Schr>ll  noch  verwerflicher,  man  darf  also  erwarten  dasz  er  selbst 
einer  so  schwierigen  frage  gegenüber  einen  richtigem  weg  einzu- 
schlagen versteht. 

Schöll  orientiert  seine  leser  auf  dem  dunkeln  wege  durch  fol- 
gende betrachtnngen :  *ich  sehe  keinen  grund  die  für  das  demokra- 
tisehe  Athen  wesentHehe  fordenmg,  die  Smterwahlen  anf  die  glie* 
derong  der  bOigmohaft  zu  haderen,  ak  zwingend  andi  anf  den 
pabriarehalischen  gesishlechtorstaat  zn  übertragen.'  gleieh  darauf: 
*und  der  fordemng  die  attische  ▼erfaasnng  Tor  Solon  mit  der  uns 
unbekannten  des  mytfaisehen  kOnigtnnw  in  eintlang  zu  setzen  steht 
die  bereohtigtere  forderang  gegenttber,  die  uns  wol  bekannten  histo- 
risehen  formen  in  der  wunderbaren  continuitftt  ihrer  entwicUung 
und  rücksehlieszend  in  ihrer  entstehung  zu  bi^greifen.'  endlidi: 
'wir  mtlssen  uns  beseheiden  flkr  die  Sltere  zeit  der  reinen  gesdüechter- 
herschaft  die  grundzttge  jener  einriohtung  (der  naukrarien  nemlidi), 
eine  auf  der  phylen-  und  phratrienteilung  beruhende  repittsentatioii 
des  adels  mit  entsprechender  machtsphire  anzunehmen/  es  sind 
das  drei  sfttze,  weldie  wirklich  öinem  Terfasser  und  sogar  6iner  ab> 
handlung  angehören. 

Lange,  der  sich  von  solcher  confusion  frei  wüste,  meinte  die 
zahl  öl  in  irgend  einer  weise  an  die  bekannten  abteilungen  knüpfen 
zu  müssen,  eben  weil  er  sie  erklfiren  wollte,  denn  die  analogie  der 
ungeraden  zahlen  (201  usw.)  der  zn  ^inem  dikasterion  gehörenden 
heUaston  erklärt  natürlich  nichts,  weil,  wie  Lange  s.  22  richtig  be- 
merkt, der  hier  obwaltende  zweck  den  epheten  gegenüber  auch  mit 
der  zahl  41  oder  61  erreicht  worden  wtfre.  Schöll  bemerkt  dagegen: 
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*der  einwand  scheint  aof  der  Toranaeetziing  eu  beruhen,  däsz  41 
und  61  durch  4  und  12  besser  teilbar  seien  ids  61/  die  entgegnung 
ist  gerade  so  tiefsinnig  wie  EkditfUs  unmittelbar  sich  anschliessende 
«rkläning  der  für  Lange  und  uns  andere  ebenfalls  unverständlichen 
zahl  (9)  der  aiohonten:  ^fOr  die  9  archonten  w8re  eine  andere  er- 
klftrong  denkbar:  der  susats  der  zahl  ist  dabei  genügend  motiviert 
durch  das  bedOrfnis  einer  auszeichnung  der  dpXT)  Kar*  ^OX^V  vor 
den  übrigen  dpXGt^  '  boffentlioh  sind  hier  durch  versehen  des  setzers 
einige  sfttse  ausgefallen. 

Lange  also  fasst  die  nach  der  Uberlieferung  seit  683  bestehen* 
den  neun  jfthrigen  archonten  als  ausschusz  oder  'prytanen'  eines 
adelsrathes  von  60  lebenslänglichen  mitgliedern.  letztere  zahl  ist 
im  Verhältnis  zu  den  4  phylen  und  den  12  phratrien  verständlich; 
sie  gibt  nach  abzug  der  9  die  zahl  51,  welche  wir  in  den  epbeten 
haben,  die  GO  sind  nun  nach  Lange  die  'ApeiLU  TrdYUJ  ßouXn, 
Tvelche  auf  dem  Areopag  recht  spricht  und  rath  pflegt,  die  51  aber 
die  unter  dem  Vorsitze  des  basileus  an  den  vier  anderen  statten  zu 
gericht  sitzenden  epbeten.  Lan^e  meinte  dasz  von  hier  aus  der 
tibergang  zu  den  änderungen  Solons  —  gänzliche  trennung  des 
AreopagitencoUegs  von  den  epbeten  und  ergänzung  des  erstem 
durch  die  jährlich  abtretenden  archonten  —  begreiflich  seien,  und 
ich  denke,  das  wird  jeder  finden.  Schöll  ruft  aus:  'ist  es  denkbar 
dasz  der  gesetzgeber  für  die  nun  getrennten  collegien  schematisch 
mitgliederzahlen  beibehielt,  deren  bedeutung  eben  nur  in  ihrer  zu- 
sammengehürigkeit  begründet  war?'  ich  wQrde,  wenn  die  firsge  ernst 
gemeint  wftre ,  *ja'  antworten.  ~  SchOU  meint  ferner,  der  Ap€toc 
trdroc  habe  nicht  stfttte  eines  rathes  sein  kftnnen,  denn  ^ÜKShlör  hat 
den  Ursprung  jener  blutgerichte  im  asylreohte  der  heiligtOmec'nach- 
gewiesen  und  insbesondere  die  anknttpfung  der  geridhtsstStte  auf 
dem  Areopsg  an  den  cult  der  firinyen  —  wie  ;sie  dem  besucher  des 
mSchtigen  fdshtlgels  sich  von  selbst  aufdiftngt  —  treffend  gezeichnet 
für  einen  staatsrath  fehlt  diese  anknttpfung;  wer  konnte  darauf  ver- 
fallen, das  einsame,  kahle  felsplateau  anszerhalb  des  marktes  zum 
sitz  der  regelmäszig  tagenden  Verwaltungsbehörde  zu  wählen  ?'  wie 
wenig  aber  auf  solche  eindrücke  zu  geben  ist,  welche  den  besu ehern 
mächtiger  felshügel  von  selbst  sich  aufdrängen,  das  hätte  Schöll 
gerade  für  den  Areopag  aus  CWachsmuths  kürzlich  erschienenem 
buche  lernen  können,  wenn  er,  anstatt  ihm  im  vorbeigehen  sein 
compliment  zu  machen,  es  wirklich  gelesen  hätte. 

Doch  es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  alle  unüber- 
legten bemerkungen  Schölls  eingehen  wollte,  nur  eines  noch  will 
ich  hervorheben,  weil  es  von  bedeutung  ist.  die  doctrin  von  einer 
ursprünglichen  Scheidung  von  Verwaltung  und  rechtsspruch  im  ältem 
athenischen  Staatsrechte  beruht  auf  einem  bloszen  wahne.  wenn 
darum  jemand,  der  diesen  wahn  nicht  teilt,  in  der  spartanischen 
gerusia,  die  zugleich  diu  blutgerichtsbarkeit  ausübte,  eine  analogie 
für  eine  athenische  ßouXr)  mit  richterlicher  competenz  sucht,  so  ver- 
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llihrt  der  jedenfalls  wissenschaftlicher  als  wer  ein  paar  hochtrabende 
phrasen  auftreibt  und  dieselben  'einem  phantom  zu  liebe'  (wi© 
Schöll  sich  unfreiwillig  trefifend  ausdrückt)  herunter  declamiert. 

Lange  tritt  nun  mit  seiner  hypothese  tiber  die  entbtehung  der 
epheten  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  *rath  auf  dem  Areopag'  an  die 
interpretation  des  restitutionsgesetzes  bei  Plutarch  Solon  19  heran, 
nach  demselben  sind  von  der  rebtitution  ausgenommen:  öcoi  Ö 
'Apeiou  7TUT0U  f|  öcoi  tujv  dq)£TÜJV  f]  Ik  TTpuiaveiou  xaiabiKa- 
c6^VT€c  iJTTÖ  TUJV  ßaciXeujv  ^TTi  cpövuj  i]  cqpaTttkiv  f|  im  Tupavvibi 
^q)€UTOV.  er  bezieht  KaiabiKacGevTec  utto  tüjv  ßaciXcuuv  auf  alle 
drei  gerichtshöfe  und  sieht  in  den  'königen'  den  archon-könig,  wel- 
chen das  Drakontische  gesetz  der  inschrift  CIA.  nr.  6 1  als  Vorsitzen- 
den der  epheten  bezeichnet,  wenn  das  richtig  ist,  woran  ich  nicht 
zweifle  (auch  Schöll  stimmt  zu),  so  ist  es  freilich  für  die  Sache  gleich- 
gtUtig,  wie  wir  die  Itlcke  in  z«  11  der  Inschrift  ergänzen,  dodi  will 
ieh  SdiOlls  wegen  darauf  eingehen. 

EShler  las  snerat  bJwdZciv  hk  ToOc  ßoctXlac  ahUu[v]  q)6[vou] 
f\  [ßouXcOccuic  TÖv  d€l  pact]XeOcavTCL  dasa  es  am  ein&duten  wttre» 
wenn  to(^c  dcl  ßaciXcOcvroc  im  texte  atSnde,  ist  selbstverstttndliidi. 
aber  statt  dessen  steht  leider  das  nnangenehme  X€ikavTO  da.  SebOU 
hflt  Sanppes  fk  idv  Tic  oiTiSrat  t6v  ßouXeOcavTa  für  ziohtig;  er 
hl^tte  andi  sehen  können  dass  sowol  Lange  als  ieh  an  etwas  Sbnlidies 
gedacht  haben  (elvoi  b^  Ivoxov  Kai  töv  ßouXeOcavTa  oder  d|^), 
dass  aber  dies  wirUiöh  im  texte  stand,  glaube  ich  daram  nicht,  wdl 
ich  annehm%dass  nach  Harpokration  n.  M  TTaXXobiqi  und  ßouXe^ 
C€uic  dieser  genetiv  als  bezeichnung  der  ßouXeuctc  in  dem  gesetxe 
stand,  ans  welchem  die  Aristotelische  politie  der  Athener,  die  quelle 
dieser. artikel,  schöpfte,  was  ich  in  meinem  buche  s.  209.  238  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube.  fUr  Schöll  zieht  nattirlich  dies  argument 
nicht ,  weil  man  seiner  ansieht  nach  lexika-  und  scboliastenartikel 
nicht  fOr  die  construction  der  Sltem  Verfassungsgeschichte  benutien 
darf,  ausser  etwa  wenn  sich  damit  für  phantasien  über  'die  speisang 
im  prytaneion'  (s.  Hermes  VI  14)  einige  probabilität  erreichen  läszt. 
yielleicht  aber  hat  der  einwand  für  einen  andern,  der  methodisch 
richtig  die  lexika  zu  verwerten  pflegt,  einige  bedeutung.  demnach 
musz  ich  schon,  wenn  ich  nicht  in  der  inschrift  einen  Schreibfehler 
annehmen  will,  Köhlers  TÖv  del  ßaciXeücavTa  beibehalten,  was 
Lange  durch  zwei  beispiele  gestützt  hat:  Xen.  Hell.  II  4,  8  TÖv 
dTTOTpctii^dnevov  dei  .  .  ihi^ai ,  Herod.  VI  58  qpdpevoi  (die  Spar- 
taner bei  dem  tode  eines  königs)  Tov  OcxaTOV  dei  diTOf evöncvov 
Tüuv  ßaciXeoiv,  toutov  bx]  T^V^cGai  dpiCTOV.  ein  drittes  noch  gibt 
Polybios  VI  20.  Schöll  freilich  wiederholt  die  bedenken  seiner  Vor- 
gänger und  meint  dasz  'dieser  nach  Sprachgebrauch  und  grammatik 
unmögliche  zusatz  durch  eine  noch  unmöglichere  interpretation 
Langes  und  zwei  keineswegs  analoge  beispiele'  nicht  gerechtfertigt 
werde,  wenn  er  die  'analogie'  insofern  vermiszt,  als  es  nicht  das- 
selbe ist,  ob  ein  mensch  stirbt  oder  ein  amt  antritt,  so  freue  ich 
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xnich  diesmal  mit  ihm  einer  ansieht  za  sein,  ehe  ich  aber  glauben 
soll  dasz  Langes  interpretation  t6v  d€\  ßaciXeucavTa  =  guima- 
ffistratum  regis  inierit  'noch  unmöglicber'  sei ,  müste  ich  doch  um 
den  nacliweis  bitten,  zumal  nach  den  proben  von  grammatischem 
wissen,  welche  wir  Schöll  oben  haben  ablegen  sehen. 

Kehren  wir  zu  dem  restitutionsgesetze  zurück,  unter  den  'pry- 
tanen',  welche  Ik  TTpuiaveiou  recht  sprachen,  versteht  Schöll  (wie 
auch  ich  firtiher)  die  iirytanen  der  naukraren.  ich  halte  es  für  ein  ver- 
dienst der  Langescben  abhandlung,  nachgewiesen  zu  haben  dasz  nicht 
diese  prytanen,  sondern  die  neun  archonten  im  prytaneion  gesessen 
haben,  und  musz  den  leser  für  das  einzelne  auf  Langes  ausführung 
verweisen,  vielleicht  wird  auch  Schöll  bei  genauerer  lectüro  zu  dieser 
auffussung  sich  bekennen ,  wenn  er  gleich  in  der  läge  ist  die  ent- 
gegengesetzte ansieht,  welehe  er  früher  verteidigte,  daftlr  hingeben 
zn  mttssen.  wenigstens  maehen  seine  nmiesten  einwinde  nicht  den 
eindrack,  aU  ob  sie  ancli  nur  ilm  selbst  wirklich  beMedigen  kannten. 
Ton  ^prytanen  schlechihin'  im  filteren  Athen  sei  im  gegensatie  zu 
den  prytanen  der  naukraren  nirgend  die  redc^,  meint  SdiOlL  aber 
er  kennt  doch  die  bedeutnng  des  Wortes  irpOrovtc,  w^  yielleidit 
auch  dasz  man  Ton  einem  prytanen  der  poleten,  der  Strategen 
spricht,  dasz  ee  also,  wie  im  Solonischen  und  Eleisthenisohen  ra&e, 
80  auch  in  einem  tfltem  rathe  (ganz  abgesehen  Ton  den  prytanen  der 
naukraren)  'prytanen'  gegeben  haben  kann,  als  welche  Lange  eben 
die  archonten  auffaszt.  —  Femer  beweisen  nach  Schöll  nichts  *die 
institute  der  athenischen  colonien  Kleinasiens  für  die  innere  ent- 
wicklung  Athens  nach  der  grOndong  jener  colonien.'  diesen  satz 
würde  gewis  schon  ein  bescheidener  aufwand  von  nachdenken  unter- 
drückt haben,  oder  ist  es  undenkbar,  dasz  ein  staat  einrichtungen, 
welche  er  in  seine  colonien  überträgt,  nachher  ganz  oder  in  Über- 
bleibseln beibehält?  endlich  hat  ja  ECurtius,  von  dem  vielleicht 
Schöll  die  belehrung  lieber  hinnimt,  schon  vor  Lange  (her.  der  Berl. 
akad.  1873)  auf  die  verhältnismäszig  junge  institution  der  naukra- 
rien  hingewiesen  und  darum  den  archonten  an  stelle  der naukrarie- 
prytanen  das  prytaneion  zugesprochen,  will  also  Schöll  dennoch  die 
naukrarie-prytanen  im  prytaneion  beibehalten,  so  musz  er  folge- 
richtig wenigstens  mit  Wecklein  (ber.  der  Münch,  akad.  1873]  die 
alte  etymologie  von  vauKpapoc  (schiff-)  aufgehen  und  dem  ganzen 
institute  ein  viel  höheres  alter  vindicieren,  als  bis  jetzt  angenonunen 
wurde;  er  musz  endliidi,  wenn  er  Weekleins  etymologie  als  *ab«n- 
tenerlich'  yerwirft,  selbst  eine  neue  'wittern*  (mit  ^esem  feinen 
prfldioato  belegt  er  den  Urheber  «ner  andern  ableitung,  Gustav 
Heyer),  sein  jetziger  standpunet  ist  halbheit  und  nur  bßgreiflich 
als  fibergang  zum  vollständigen  rOckzuge  aus  der  frühem  position«' 

'  richtiger  anffassuDg  der  naukrarien  kann  Schöll  jetzt  durch  den 
hübschen  aufsatz  GGilberte  oben  s.  9  ff.  näher  gebracht  werden,  den 
er  aaeh  rfiokslebtlieh  der  anstllndigeii  foim  der  polemik  sich  sum  mnster 
nehmen  darf. 
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Der  rest  der  erklftmog  des  resiitutionagesetzes  durch  Lange  ist 
einfach:  ^  'Apeiou  ndtou  soll  den  ganzen  rath  dh.  archonten  (prjr- 
tanen)  und  epheten,  tüjv  dq)€TUüV  die  letzteren  allein  bezeichnen, 
dieser  teil  der  erkläning  steht  und  fällt  mit  der  oben  besproche- 
nen erklärung  der  zahl  der  epheten.  läszt  man  beides  fallen,  so 
kann  man  der  uotwendigkeit,  in  der  zeit  vor  Selon  neben  den 
epheten  ein  besonderes  AreopagitencoUegium  anzunehmen,  nur  so 
entgehen,  dasz  man  die  worte  eH  'Apeiou  TidTOU  auf  das  einmal  über 
die  Alkmüoniden  durch  die  TpiUKOCioi  dpiCTivbriv  biKdZ[ovT€C  (Plu- 
tarch  Solon  12)  abgehaltene  gericht  bezieht,  weder  mir  also,  der 
ich  dies  in  meinem  buche  s.  232  hervorhob,  noch  auch  Lange  selbst 
ist  das  hypothetische  jener  erklUrung  verborgen  geblieben,  jede 
hjpothese  musz  es  sich  gefallen  lassen  durch  etwas  besr^eres  ersetzt 
zu  werden,  und  es  ist  die  aufgäbe  der  wissenschaftlichen  arbeit, 
dieses  bessere  zu  finden,  das  geschieht  aber  nicht  durch  zusammeu- 
fügung  inhaltsloser  tiraden  und  eine  zum  zweeke  des  recensierena 
erworbene  obexflXcbliehe  kenntnis  der  thataaohen. 

Damm  nntzt  ea  nichts,  auf  die  zom  teil  gewis  nidit  einmal 
«mstbaft  gemeinten  einwendnngen  SöbQlla  noch  weiter  einzugehen 
oder  gar  das  Verzeichnis  der  aaf  nnkenntnis  und  flflchtigkeit  be- 
ruhenden bemerknngen  zu  yermehren.  jeder  kann  dies  unerquick- 
liche geschlft  anf  eigne  band  untefnebmen,  wenn  er  zb.  sieht,  wie 
Schöll  den  artikel  opxuiv  bei  Suidas  kritisch  zu  behandebi  glaubt 
und  ahnungslos  andere  schSne  dinge  mehr  begebt. 

Schon  schlieft  seinen  arükel  mit  den  werten :  ^arbeiten  wie 
die  Yorliegenden  zeigen  aufs  neue  die  nötwendigkeit  einer  yentSn- 
digung  über  den  wert  und  die  richtige  benutzung  unserer  quellen, 
die  beschaflTenheit  der  grammatikerexcerpte  . .  •  musz  das  beliebte 
verfahren  widerrathen,  unbrauchbare  Zeugnisse  dadurch  zu  retten, 
dasz  man  ihnen  einen  andern  sinn  und  inhalt  unterlegt.  .  .  als 
selbstündige  quellenzeugnisse  betrachtet,  können  sie  uns  vielleicht 
objecte  zur  Übung  unseres  Scharfsinnes,  nimmermehr  aber  wissen- 
schaftlich gesunde  ergebnisse  liefern.'  diese  worte  finde  ich  in  jeder 
hinsieht  beherzigenswert,  wenn  sie  auch  etwas  verwunderlich  klingen 
aus  dem  munde  jemandes,  der  sich  auf  diesem  gebiete  durch  die 
phantasiereiche  abhaudlung  über  'die  Speisung  im  prytaneion'  die 
litterarischen  sporen  verdient  hat.  aber  auch  ich  möchte  noch  eine 
bemerkung  hinzufü;^en.  wenn  jemand  über  ernste  dinge  nur  in 
knabenhaftem  tone  sprechen  kann,  so  sollte  er  wenigstens,  ehe  er 
80  schreibt,  die  dinge  sieh  etwas  sorgfältiger  überlegen,  das  ist 
eine  ein£uhe  frage  der  erziehung,  fttr  deren  eingehendere  behaad- 
lung  aber  nur  die  pSdagogische  abteilung  dieser  Jahrbücher- der  ort 
sein  wlirde. 

OnazBN.  Adolf  Phiuppi* 
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23. 

ZUB  MAKEDONISCHEN  SPEACHFEAQE. 


Angus  t  F  i  c  k  hat  in  dem  letzten  hefte  der  sts.  für  yeigleiohende 
Sprachforschung  (XXII  s.  19d — 235)  eine  nuammenstelliing  make* 
donischer  glossen  und  eigennamen  gegeben,  ans  denen  nach  seiner 
ansieht  der  zwingende  beweis  folgt,  dasz  die  spräche  der  Makedoner 
der  griechischen  nicht  nur  urverwandt,  sondern  sogar  nichts  weiter 
als  ein  gewöhnlicher  griechischer  dialekt  gewesen  sei.  es  ist  nicht 
das  erste  mal,  dasz  Fick  sich  mit  den  Überresten  des  makedonischen 
beschäftigt  hat:  bereits  in  Benfeys  'orient  und  occident'  II  s.  718 
—  729  hatte  er  eine  linguistische  behandlung  der  überlieferten 
glossen  versucht,  die  ihn  s.  728  zu  einem  von  dem  diesmaligen 
nicht  unwesentlich  verschiedenen  resultate  geführt  hatte,  dort 
stellte  sich  ihm  als  endergebnis  seiner  Untersuchung  heraus,  dasz 
das  makedonische  kein  griechischer  dialekt  gewesen  sei,  sondern  auf 
jener  schmalen  grenzlinie  gestanden  habe  Svo  eine  spräche  zu  stark 
differenziert  ist,  um  noch  als  dialekt  einer  andern,  zu  nahe  ver- 
wandt, um  linguistisch  als  eigne  spräche  gelten  zu  können',  die 
eigentOmlichen  TOrzttge  Ficks,  groszer  Scharfsinn  und  ungewöhn- 
liäe  combinationsgabe,  treten  in  beiden  arbeiten  hervor,  aber  in 
der  neueren  entschieden  mit  ruhigerer  besonnenheit  in  der  dentnng 
der  schwierigeren  glossen  gepaarte  die  allermeisten  semer  fHlheren 
worterklämngen  hat  Fick  jetst  aufgegeben,  sum  teil  allerdings  in- 
folge genauerer  beobachtung  der  lantgesetse,  sum  teil  aber  wol  auch 
infolge  der  zu  gründe  gelegten  meinung  von  dem  griechischen  cha- 
raktn*  des  makedonischen,  wenn  ich  im  folgenden  noch  einmal  einen 
kurzen  beitrag  sur  makedonischen  sprachfrago  zu  geben  versuche,  so 
geschieht  das  aus  zwei  gründen,  einmal  hat  Fick  in  seinem  alpha- 
betischen Tmeichnis  makedonischer  glossen  in  der  zs.  für  vergl. 
sprachf.  das  material  nicht  vollständig  gegeben,  ich  weisz  nicht  aus 
welchem  gesichtspuncte  er  darauf  verzichtet  hat  diesmal  auch  die 
übrigen  glossen  mit  aufzuführen,  die  er  in  seinem  frühem  aafsatze 
mit  behandelt  hatte,  die  sichere  oder  nach  Fick  mögliche  erklärbar- 
keit kann  df\für  nicht  maszgebend  gewesen  sein:  denn  es  fehlen 
sowol  unzweifelhaft  deutbare,  wie  anderseits  auch  unerklärte  im 
Fickschen  Verzeichnis  stehen,  jedenfalls  glaube  ich  dasz  es  zur  be- 
■urteilung  der  ganzen  frage  nicht  ohne  wert  ist,  sämtliche  glossen 
bequem  übersehen  zu  können,  und  ich  stelle  daher  im  folgenden  die 
noch  fehlenden  zusammen,  zweitens  aber  wird  die  hervorhebung 
einiger  gesichtspuncte  für  die  beurteilung  der  glossen  überhaupt 
nicht  fruchtlos  für  die  ganze  frage  sein. 

Ich  lasse  sunftohst  in  alphabetischer  reihe  die  mit  MoK€5öv€C 
and  'A^epiac  von  den  alten  bezeichneten  glossen  folgen,  indem  ich, 
um  das  Terseiohnis  voUstSndig  zu  machen,  die  von  Fick  aufgefllhr* 
ten  mit  aufiiehme,  ohne  die  ganze  glosse  auszuschreiben. 

MirMclier.nr  elM».  pUM.  1876      9,  18 
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1  dßaTVO  F.  2  dßapKva  F.  3  dtßapö  F. 

4  &pXön  F.  6  dßpoOTCC  F.  6  &v\^a  F. 

7  dTKoXic  F. 

8  dTKÖxao  dvi)vdxact  in  Fhilippos  briefe,  Ygl.  Fiek  or.  vu 
ooe.  n  728. 

9  dboXöc  F.  10  dbbai  F.  11  dM|  F. 
*   12  öbiCKOV  F.            13  dbpaid  F. 

14aiTiTT0^J*  dcTÖc.  <m6  MaK€bövu)v  et.  m.  28,  18.  kauit 
trenn  wir  das  wori  tau  d«m  griechischen  deuten  wollen,  zusammen- 
gesetii  sein  ans  oiti-*  ziege  und  -iroTr-c  verkürzt  aus  >tt6ito-c,  nomen 
agens  in  wz.       pak  concoquo,  also  etwa  'ziegenfresser*. 

15  dxTibia  ....  ^cTi  be  övomci  MaK€boviKÖv.  T^TOve  bl  xatd 
irXeovac^öv  toC  k.  di|bia  tdp  et.  m.  47,  37.  das  wort  ist  natOr- 
lidi  rein  griechisch. 

16  dKÖvTiov  F.  17  dKpia  F.  18  dKpouvoC  F. 
19  ä\\la  F.              20  dXin  F.                 21  di^a\r\  F. 

22  'Avec^tOUCia  F.      23  dHoc  F.  24  dopTifi  F. 

25  ÖTTtrac  F.  26  'ApdvTiciv  F. 

27  öpTcXXa-  olKTiiia  MaxeboviKOv,  8  Oep^afvovTcc  Xouovxai 
Saidas.  dpTiXar  td  U7TÖt€ia  oiKr^aia  Eust.  zu  Dion.  1166.  Fick 
or,  und  occ.  II  725  hat  es  zu  arg  rösten,  glühen  gestellt;  ich  halte 
es  für  identisch  mit  (5pTiXo-c  dpyiXXo-c  weiszer  thon,  töpfererde, 
also  zu  dpT--  nach  Strabon  5,  4,  6  gehört  dptlXXa  dem  disdekt  von 
Groszgriechenland  an. 

28  dpf  iTTOuc  F.  29  dpTupdcTTibec  F. 

30  ^'ApujTOc*  'HpaKXfic.  irapd  Maiceböciv  Hes.  die  buchstaben- 
folge  verlangt  vielmehr  "'ApHTOC. 

31  dpKÖv  F. 

32  *Ap07Tdvoi  •  Ol  dv  'AXc^dvbpou  eTricToXaic  Hes.  verdient 
das  kreuz  bei  MSchmidt  sehr,  denn  es  ist  ganz  problematisch. 

.33  dpcpuc  F.  3  4  acrriXoC  F. 

35  ctCTTpic  eine  makedonische  eichenart  nach  Theophrast  pflan- 
zengesch.  3,  10.  Fick  ao.  II  724  hat  mit  doch  sehr  zweifelhaftem 
rechte  dcKpa'  bpOc  dKapiroc  Hes.  dazu  gestellt,  ebenso  MSchmidt 
Hes.  ed.  minor  u.  dcKpou 

36  ßaßpnv  F.  37  ßabdc  F.  .S8  ßabeXerei  F. 

39  ßaedXri  F.  40  ßaGdpa  F.  41  ßaußuK€C  F. 

42  ß^öu  nach  Clemens  AI.  ström.  5  s.  569*  bei  den  makedoni- 
schen priestern  bezeichnung  der  luft.  das  9  macht  das  wort  schon, 
sehr  verdächtig  als  unmakedonisch,  ferner  sagt  Clemens  s.  243,  14 
ßebu  Touc  OpuTCic  tö  übuüp  (pr]Q\  KaXeiv.  dies  hatCurtius  grundz.^ 
8.  248  (nach  dem  Vorgänge  von  PBötticher  Arica  s.  32,  vgl.  auch 
FlfflUer  or.  nnd  occ.  II  578)  zu  wz.  ud  skr.  uda-  gr.  (ibwp  usw.  ge- 
stellt, dagegen  iwelfelt  jetst  Lagarde  ges.  abh.  s.  286  fiberbanpt 
an  d«m  worte,  das  ans  einer  samlung  wonderlic^er  gnostiscfaer  ge- 
beimwSrter  (vgL  Lobeck  AgL  1880  ff.)  stanuni 
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43  ßniiaTiZei  F.         44  ßippoH  F.  45  ToßaXctv  F. 

46  TÖipKttV  F.    •        47  THTiKd  F.  48  TÖÖa  F. 

49  totAv  f. 

öOTpaßiov.  AtbenlOB  15  8.699*  'A^epiac  TP<ißiov  xftv 
qMTVÖv.  QXeuKOc  bk  ofouc  ät|T€tnu  Tonhiiv  ifkv  X^iv,  TP<¥tov 
Icd  t6  irpivivov  fj  bpt&tvov  SöXov,  dircp  deXacfi^vov  Kai  leoreqct- 
qi^vov  UdirrccOoi  ical  «potvciv  tote  öbotiropoOav.  andi  Theoftori- 
te  TOS  8jrakii8  bnradite  es  naeh  denelbeii  ftdle.  die  makedoni- 
sehe  individualitst  des  wortee  ist  somit  durebatis  aieht  sicher. 

51  TuctXac  F.  52  TupCrac  F.  53  fwtiac  F. 

54  baiTOC  F.  r)5  bavüLiv  F.  56  öopuXXoc  F. 
57  tmKÖviov.  Saidas:  'A^Cpioc  tuncdvui  rd  Kord  t^v  clpe«* 

cti(yvfiv  T(|i  'AirdAXuivt  TrXaccöjKcva  TT^fi^ora.  nach  der  Yoraus- 
gebenden  erörterung  auch  bei  den  Athenern  gebräuchlich,  wie  auch 
das  wort  ein  rein  griechisches  ist,  gebildet  Ton  6ubc0V0-C* 

55  bpdpiKec  F.  59  bpfirec  F. 

59*  bucTpoc  UTTO  MaKcbövwv  jiriv  Hes.  wird  in  dieser  fassung 
von  Fick  verwendet,  doch  ist  die  glosse  wol  unvollständig:  nach 
Suidas  hiesz  bei  den  Makedonem  der  märz  so,  daher  stelle  ich  das 
wort  unten  zu  den  übrigen  monatsnamen. 

60  biupaH  F. 

61  ^Xdtvri  Xa^TTcic  KaXeiiai,  ujc  *A)U€piac  (pr]C{,  Nkavbpoc 
5'  ö  KoXoqpubvioc  dXdvriv  tt|V  tiüv  KaXdjuujv  b^cut^v  Athenäos  15 
8.  701  vgl.  ebd.  699*  TiMaX^^<xc  bk  ö  'Pöbioc  b^Xeipov  töv 
9ovdv  KoXcfcOai,  olöv  (pnciv  ot  vurrepeuo^cvoi  ti&v  yiwv  ^xouciv, 
ofk  gStoi  dXdvac  KoXoOav.  offenbar  ra  ws.  C€X  leuchten  (Fick  ao. 
n  734),  aber  nach  den  angaben  des  AthenSos  gar  kein  speoifiscli 
makedonisebes  wort. 

62  *€op5oc  F.  63  dmbettrvfc  F.         64  ^ptvdbec  F. 

65  ^pK?TOi  F. 

66  krepiKdc.  Stephanos  Byz.  u.  Bop^CcKOC ,  x^P^ov  MoKC* 
boviac,  iv  4*  KuvocTidpaKTOC  t^tovcv  GupiTribiic*  oöc  Kuvac  xfl 
iroTpiiMji  qHuvr)  kT€piKdc  KaXoGciv  o\  MaKCbövec,  ö  no\i}[d^ 
Tpmäi^c  Fick  wüste  ao.  II  726  mit  dem  worte  nichts  ansn* 
fingen,  es  ist  zweifelhaft,  ob  es  mit  icdvoc  im  aUgemmnen  oder  mit 
tponreZf^ac  gleichbedeutend  sein  soU. 

67  ^xaTpoi.  Athenäos  5  s.  194«  o\  XcTÖ^evoi  diaipoi  IttttcTc 
im  makedonischen  heere  römischer  zeit,  ein  rein  griechisches  wort, 
wie  0^  Tie^^^Taipoi  kox  o\  dpTupdcTTibec  koi  oi  xp^cdciribcc,  rd 
MaKeboviKd  (dh.  makedonische  truppengattungen)  bei  Pollux  1, 175. 

68  Zeipnv  F.  69  «peGpa  F.  70  'Hjuaeia  F. 
71  0aÖMOc  F.            72  Goupibec  F.  73  \li\a  F. 

.    74  iXaH.F.  75  ivbca  F.  76  iceXn  F. 

77  KdrxaPMOv  F.        78  KaXappuTai  F.        79  KdXiöoc  F. 
80  KaiiacTic  F. 

80*  xdvadoi  sowie  schon  xabapdv  sind  nur  nach  Ficks  (und 
HScbmidts)  annähme  makedonisch. 
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81  Kdpaßoc  F. 

82  Kdpirca'  opxncic  Maicebovtidi  Hes.  Tgl.  Athenlos  1  s.  15' 
|i€Td  toOtov  AIvtdvec  xat  MdTvrrrec  dv^cnicav,  di  uipxoOvro  Tf|v 
KopTraicrv  KoXoufA^vnv  iv  Tok  öirXotc  6  hk  Tpdiroc  tf)c  6pxnc€uic 
j(v,  6  M^v  iropod^fievoc  Td  dirXa  cireipei  ica\  £euYi|Xon:et  mncvd 
fieracTpccpö^evoc  die  <poßoufievoc,  Xigcrfic  hk  irpoc^crar  6 
^d^irpolbiprai,  dpirdcac  xd  6n\a  judxerai  irp6  toO  2;€utouc 
^uOfi«^  TTpöc  t6v  auXöv*  Kai  t^Xoc  6  Xr)CTf|c  b^cac  tov  dvbpo  t6 
&Ctoc  dirdret,  dvioxe  bi  Kai  ö  CeuTnXdiiic  tov  XricTViv  €TTa  irapd 
ToOc  ßouc  birjcac  ötticuj  rii»  x^^^  bebejii^vov  dXauveu  ich  habe  die 
ganze  beschmbüng  des  tanzes  hergesetzt,  weil  daraus  wol  ziemlich 
deuÜioh  hervorgeht  daaz  die  von  Benfey  wurzellex.  II  310  und  Cor- 
tius  grunds.^  8.  143  versuchte  Zusammenstellung  mit  Kapn-dXiMO-C 
got.  /tZoiifNi  usw.  nicht  haltbar  ist,  sondern  dasz  der  tanz  die  dar- 
atellung  eines  kampfes  um  die  feldfraoht  enthielt,  KapTroua  oder 
xapTTea  also  sich  als  einfache  ableitung  von  KapTTÖ-c  documentiert. 
die  Aenianen  und  Magneten  waren  übrigens  thessalische  stämtne, 
das  wort  ist  also  ein  auch  von  den  Makedonem  gebrauchtes  echt 

83  KaTaTreXxai  MaKCboviKOi  Pollux  1,  139,  die  von  den  Make- 
donem gebrauchten  katapelten,  also  nicht  notwendig  makedonischer 
ausdruck. 

84  K€ßaXri  F.    ^   85  K€ßXr|  F. 

86  Kißeppov  uixpöv.  MaKebövec  ^es.  die  buchstabenfolge 
verlangt  das  von  Vossius  hergestellte  KiKeppov,  das  nach  Fick  ao, 
II  724  aus  Kippöc  hellgelb,  blasz  redupliciert  sein  soll. 

87  KXuübujvec'  a\  BdKxai  tou  Aioviicou,  irapd  MaKeböciv 
Suidas.  KXlubovac  o\  MaKebövec  idc  Maivdbac  Kai  BdKxac  koXou- 

CIV  et.  m.  521,  49. 

88  KOioc.  Atbenäos  10  s.  455"'  MaKebövec  bi  tov  dpiG^öv 
KOiov  Trpocatopeüouav.  Fick  ao.  II  726  proponiert  zwei  deutungen, 

aus  khjä  ztthlen  oder  ans  hi  sammebi,  die  wol  beide  gleich  wenig 
probabel  sein  dürften. 

89  KO)i)idpai  P.  90  KÖpavvoc  F.  91  KuvoÖTrec  F. 
92  Kupvoi  F.  93  KoipuKoc  F.  94  Xaice6d|ia  F. 
95  Xeißnepov  F.         96  XcT^öc  F. 

97  Xiccöc.  'A^epiac  iv  TXu)Ccaic  Xiccöv  tö  ui|it)X6v  dTTobi« 
(Miictv  schol.  Apoll.  Arg.  2 ,  384.  Xiccöv  t6  6)LiaX6v,  irapd  t6  Xiav 
I(Ov.  *AM€ptac  5i  ^irt  toö  ui^nXoO  aOrd  Xajußdvei  et.  m.  567,  13« 
erwähnt  mag  werden,  dasz  Hahn  albanesische  Studien  I  227  alb. 
\jicc  bäum  damit  vergleicht* 

98  fiaTTunc  F.  99  |L4ecöv|jr|pov  F.  100  inuKTipoc  F, 
101  viKaifipec  F.  102  HaveiKot  F.  103  irapaoc  F. 
104  TTcXXaiov  F.  105  TreXXnv  F.  106  Kcpim  F. 
107  ir^xcipi  F.  108  m^fai  F. 

109  nt€pib€C'  ai  MoOcai  iy  (AoMAboyiq.  Hes. 
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110  niirXeiar  a\  MoOcai  £v  ii^  Maice6oviKi|»  'OX0|iiri|i,  dir6 
Kp^vnc  TTiTrXeiac  Hes. 

HO"*  TTuXXeT  F.  onaicher  makedonisch. 

111  ^d^axa  F.  112  ^dTTO  F.  113  ^oußoTÖc  F. 
1 14  ^oCto  f.            116  cdpica  F.          116  caudbai  F. 

117  cauTOpia  F. 

118  ciTuvri  KQi  ciTuvvouc  tot  böpaia  irapd  MaKcböciv  Suidas. 
aber  Herodot  5,  9  ciTuvvac  b'  übv  KaXeouci  Aiyuec  oi  övuj  Ott^p 
MaccaXiac  oik^ovtcc  touc  KairriXouc,  KuTrpioi  id  böpaxa  und 
Aristoteles  poetik  21  tö  otuvov  Kuirpioic  fi^v  Kupiov,  fi|iiv  bk 
YXiüTTa.  'das  wort  kam  in  diesem  siniie  bei  den  späteren  Hellenen 
in  allgemeinen  gebrauch ,  schwankte  aber  in  form  und  Schreibung 
(cifuvnc  cifOvr)  cifuvva  cifuvvoc  ciTUfivov  ci^uwov  cißOvr)  l\- 
ßuvT]  u.  m.).'  Stein  zu  Her.  ao.  makedonischen  Ursprung  beweist 
also  nichts. 

119  CKOiboc  F.  120  Cjuiurn  F. 

121  cmbi^c  Herodian  II  s.  79,  24  (Leiitz;  Kai  'A^epiac  bk 
XeT€i  CTTib^oc  Toö  TToXXou  Ktti  €up€oc  Kai  laeTdXou. 

122  cxepov  kOm«  fTOi^ov.  *A^cpiac  Hes.  vgl.  cxepöc*  dKi^i. 

123  TOrdvaTa  F.  124  xdpuiv  F.  125  vi^npoTTupfTOC  F, 
Hienn  kommen  nodi  126 — 137  die  makedonisohen  monats- 

nanwn,  Ober  welche  die  litteratnr  bei  Sinn  g.  49  angeführt  ist  (vgl. 
anch  EFHermann  grieeh.  monatskunde  s.  101  ff.):  Atoc  'AircV- 
Xaioc      Ai^bnvaroc     rfcpfnoc      AOcrpoc  HavOtxöc 
^pi€|i(ctoc      Aaictoc     TTdv€|ioc     AiiSoc  fopmafoc 
^iccpßcperatoc. 

Endlich  ftlhre  ich  hier  noch  einige  glossen  auf,  die  ihrem  habi* 
tos  nach  von  den  gelehrten  ftlr  makedonisch  angesehen  worden  sind, 
wie  ja  auch  Fick  derartige  in  sein  Torzeichnis  aufgenommen  hat. 

138  ößeic-  Ix^ic  Hes. 

139  ß^ßpoS*  dtaedc.  XPn^TÖC.  KoXöc  Hes. 

140  Bixac  Cq)irrac  Hes.  über  qjffa  qpiKa  =  cqpCna  vgl. 
Ahrens  dial.  I  174.  JSchmidt  vocalismus  I  123.  ß  fttr  9  sieht 
makedonisch  aus. 

141  ßcjLißuXibac  •  7T0^q)öXuTac  Hes. 

142  ßpcvbicTai'  bucx€pa(v€u  irpociioietTai  Hes.  MSchmidt 

httlt  es  für  gleich  mit  ßpev6u€Tai. 

148  baXarxotv*  OdXaccav  Hes.  makedonisch  nach  MSchmidt 

und  Curtius  grundz.^  s.  655. 

144  KdpaEr  crauptbcuj  Hes. 

145  KapTTUpai*  HuXujv  HnpAv  KcTiai  Hes. 

14G  TruXawpöc  iruXaipöc  Hes.  wird  dem  makedonischen  zur 
gewiesen  von  MSchmidt  nach  analogie  von  cauTOpia*  cujiripid. 

Von  diesen  glossen  darf  eine  anzahl  als  ganz  sicher  gedeutet 
gelten,  und  diese  reihen  sich  dann  dem  griechischen  Sprachschätze 
entweder  als  gewöhnliche  oder  als  nur  dialekli::ch  modificierte  wör- 
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ter  an.  daneben  bleibt  aber  eine  fast  ebenso  grosze  zahl  übrig ,  bei 
denen  die  meisten  wol  mit  mir  das  gefühl  haben  werden,  dasz  Ficks 
deutung  zwar  überaus  scharfsinnig,  aber  doch  mehr  oder  weniger 
problematisch  ist.  ich  nenne  zunächst  die  ganz  fremdartig  aus- 
sehenden, besonders  durch  das  vorhersehen  des  a-lautes  eigentüm- 
lich gefiirbten  ößaTva  äßapKva  ßabotc  YaßotXdv  TdpKav  TÖba  TOTCtv 
cdpicca  (gegen  dessen  herleitung  von  cap  caipeiv  scharren,  fegen 
lat.  sar-culum  hacke  doch  die  bedeutung  einspruch  erhebt) ,  ferner 
dbbai  dXi2!a  i  Fick  will  hier  aus  wz.  Ii  ein  praesens  d-Xi^uj  gewinnen; 
aber  wie  soll  das  gebildet  sein?  die  praesentia  auf  -Iw  setzen  einen 
stamm  auf  b  schon  voraus,  den  Fick  hier  erst  nachher  daraus  ge- 
winnen will)  dXir)  dHoc  dptiTTOUC  dpKÖv  (soll  ==  dpföv  sein,  aber 
der  Wechsel  von  t  und  k  ist  doch  bedenklich)  dpcpuc  dcTTiXoc  (nach 
Fiok  ^  schmuzloch,  das  deckt  sich  aber  doch  nicht  mit  xcijadppouc; 
sollte  man  an  cirCXoc  klippe,  fels  denken?)  ßaßprjv  ßaOdXY)  TUfTiac 
bpa^iicec  ötkrpoc  MipoE  \li\a  lc6Xf|  KdrxapMOv  (Ficks  erklinmg 
ist  ungemein  sdiarftinnig)  Ka/iacrCc  K&paßoc  KUVoOircc  Kupvoi  Xcnce- 
•  bdfxa  iLiaTTuric  Trepdia  tiixapi  miXXef  ^oOto  cau&bat  cfiuiTn  Tatö- 
voya  xdpujv. 

Ist  es  nun  auf  grund  der  sicher  als  griechisch  gedeuteten 
glossen  geboten  sich  für  den  griechischen  Charakter  der  ursprflng- 
lichen  makedonischen  spräche  zu  entscheiden?  ich  meine,  nein;  ich 
glaube  aber  überhaupt  nicht  dasz  sich  auf  grund  der  glossen  ein 
urteil  über  den  ujukedonischen  sprachcharakter  fällen  läszt,  ebenso 
wenig  wie  man  zb.  aus  den  phrygischen  glossen  etwas  über  die 
Stellung  des  phrygischen  im  kreise  der  indogermanischen  sprachen 
wird  ftoemachen  können.  Lagarde  bllt  das  phrygische  fttr  eranisch, 
Fiok  fttr  zunSchsi  den  Slayo-Letten  verwandt,  beide  haben  in  ihrem 
sinne  eine  anzahl  Ton  glossen  gedeutet  nnd  daraus  einige  lautgeseto 
SU  abstrahieren  versudit«  man  darf  sich  ttber  den  problematischeii 
Charakter  solcher  fremdsprachiger  glossen  überhaupt  keine  illusionen 
machen,  vor  allem  musz  man  den  Charakter  des  Hesjchischen  wer^ 
kes  und  die  kfimmerliohe  beschaffenheit  seines  textznstandes  in  eir- 
wigung  sieben,  aber  selbst  im  allerbesten  Calle  hat  man  immer 
noch  in  rechnung  zu  bringen,  wie  ungenau  derartige  fremde  Wörter 
von  den  Griechen  aofge&szt  und  wie  unvollkommen  sie  mit  Ihren 

schriftzeichen  wiedergegeben  wurden,    palatale  wie  X;  und  die 

lingualen  Spiranten  s  und  z  zb.  konnten  damit  gar  nicht  wieder- 
gegeben werden,  also  auf  die  lautliche  seite  solcher  glossen  ist  gar 
wenig  verlasz,  und  darum  werden  sie  immer  mehr  oder  weniger 
vieldeutig  bleiben,  da  man  übergrosze  strenge  nicht  nötig  hut  und 
80  der  subjectiven  willkUr  und  dem  combinationsvermögen  ein  wei- 
ter Spielraum  gelassen  ist.  was  aber  nächst  der  lantlehre  fttr  die 
bestimmung  der  verwandtschaftsverhiltiusse  einer  spräche  von  der 
allerhöchsten  Wichtigkeit  ist,  das  flezionssystem  denelbtn,  das  bi». 
ten  uns  glossen  ni<ät,  nnd  wir  haben  fOx  das  makedoniaoha  gar 
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keine  ahnung  davon,  es  fragt  sich  nur,  wie  wir  uns  zu  den  unzwei- 
felhaft griechischen  \v75rtern,  die  uns  als  makedonisch  angeführt 
werden,  zu  stellen  haben,  mau  erinnere  sich  zunächst,  dasz  einige- 
mal Wörter  vorkommen,  die  an  einer  stelle  als  makedonisch  genannt 
werden,  an  andern  andern  dialekten  nigewiesen  sind,  das  ist  ein 
bedenkUohee  sehwanken  der  tradition,  das  ja  mögliolierweiae  audi 
bei  andern  stattfindet,  wo  wir  es  nioht  naäiweisen  kOnnen.  das 
gxieeliisehe  war  in  ICakedomen  lange  vor  Alezandros  spiaobe  des 
hofes,  damit  gewis  auch  der  gebildeten;  die  kellenisdie  spräche 
wnrde  ja  yonngsweiae  dnrcb  die  Makedoner  snr  weltspradie  im 
Orient,  cur  hellenistischen,  ferner,  die  makedonische  kUste  war  seit 
sehr  alter  zeit  mit  hellenischen  colonicn  besetzt,  die  mit  dem  binnen- 
lande verkehr  unterhielten,  ist  es  da  nicht  ansunehmen,  dass 
•einmal  voraasgesetzt,  das  makedonische  wäre  ungriechisoh  gewesen 
ein  gegenseitiges  aufnehmen  von  makedonischen  Wörtern  in  dieses 
griechisch  und  umgekehrt  von  griechischen  wöi-tem  ins  makedoni- 
sche stattgefunden  habe?  ja  sogar  die  bemerkenswerteste  lautliche 
Eigentümlichkeit  der  makedonischen  glosseu,  das  ersetzen  der  aspi- 
rata  durch  die  weiche  explosiva  (die  übrigens  nicht  durchgeführt 
erscheint*),  kann  solchem  eintlusse  zugeschrieben  werden,  indem 
entweder  griechische  Wörter  bei  ihrer  aufnähme  ins  makedonische 
sich  der  in  diesem  regelmäszigen  hauchentziehung  fügen  musten 
oder  indem  vielleicht  die  griechischen  nachbarn  der  Makedoner  diese 
schlaflQieit  der  ausspräche  von  ihnen  angenommen  hatten,  in  ähn- 
licher weise  nimt  zb.  EFörstemaun  (geschichte  des  deutschen  sprach- 
Stammes)  jetzt  an,  das  gemeinsame  aufgeben  der  indogermanischen 
welehen  aqmtae  im  davo-lettiscben  nnd  germanischen  sei  dem 
einflösse  finnischer  vOlker  sosuschreiben.  wir  stehen  also  hier  vor 
lanter  frageseiGhen:  die  makedonischen  glossen,  sofern  ihre  beseiob- 
nnng  als  makedonisch  nicht  Uberbanpt  irrtümlich  ist,  kOnnen  grie- 
4^die  ins  makedonische  ao^enommene  fremdwOrter  sein  oder 
wQrter  eines  dnrcb  das  makedonische  beeinflnssten  dialekts;  dann 
bleiben  die  Wörter  von  unzweifelhaft  fremdartigem  geprSge,  deren 
deutung  auch  Fick  zum  teil  nicht  gelangen  ist,  noch  immer  filr  eine 
makedonische  nationalspraohe*  wie  gesagt,  es  sind  alles  nur  mög- 
lichkeiten ,  aber  nach  meiner  ansieht  k<»nmen  wir  durch  eine  blosze 
betrachtong  der  glossen  (und  der  eigennamen)  ttber  solche  mögUch- 


•  b  für  G  in  döaXöc  dhf\  dbpaid  öavüjv  Adppujv  (feuCTpoc?)  Kobopöv 
Kdvabot;  ß  für  9  in  BdXaKpoc  BlXiTiiroc  (Biicac)  KeßaXn  ^ußoTÖc.  da- 
firegen  erscheint  6  in  ßaOdXr)  ßaödpa  6oupib€C  KdXtOoc  tOv6lK6c,  <p  in 
&fiipi&C  X  1°  X^P^v>  während  die  tenais  alt  atellvertreteriii  der  aspiraia 

erscheint  in  dKÖVTiov  ärtixa  KdXiBoc.  von  sonstigen)  consonantenwechsel 
zeigt  aich  Z  für  ß  in  2[^pe6pov  (Ascoii  corsi  I  141),  \\i  für  l  in  /lecö- 
«|ft]poc;  K  für  t  iu  dpKÖv  Kdvaboi,  t  für  k  in  ^aßo^dv  piTud  Ydtirac 
tffj[f€Ct  h  für  T  in  bpdMiC  6pf|T€C  machen  für  mich  die  dentung  dieser 
glossen  nnsiclior.  eingeschobenes  a  nimt  F^ick  an  in  dyKaXic  ßab€X€Y€t 
MpuXXoc  Kdvaboi,  ou  =  &  fcr.  v  in  dßpoOT€C,  i(  in  ^oußordc,  ou  u> 
in  dKpouvoi  cauTopia  dh.  caouTopio. 
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keilen  nicht  binaiiB ,  und  ich  glaube  nicht  daaz  sich  die  historiker  in 
ihren  Untersuchungen  Uber  die  nationalitftt  der  Makedoner  Ton  dem 
xesnltate  Fieks  wesentlioli  beeinflilsseii  laasen  dürfen,  gewis  ist  die- 
frage  nach  dem  Charakter  der  untergegangenen  qvrachen  Kleinaaiens 
sowie  der  im  norden  der  Balkanhalbinsel  wohnenden  vSlker  «ne  sehr 
interessante,  aber  mir  scheint  ihre  lOsnng  mit  hilfe  des  jetit  TOiliaii- 
denen  materials  nicht  mOglich  zu  sein:  sind  ja  doch  sogar  die  lyki- 
sehen  nnd  die  phrygischen  inschxiflen  noch  immer  nicht  gedeutet 
Frao.    Gustav  Metsr. 


24. 

ZU  PLAT0N8  THEIÄTETOS. 

.  /  148'^  öcai  TpctfAjyuid  t6v  icÖTrXeupov  xal  dniTrebov  dpi6- 
|Li6v  T€rporfUJvi2^ouci,  lüiflKoc  djpicd|i€0o,  öcai  bk  töv  iTeQo\xr\}a)y 
buvd^€tc.  im  Jahrgang  1873  dieser  blätter  wird  s.  216  von  GFried- 
lein  zu  dieser  stelle  die  frage  aufgeworfen:  *wie  ist  es  möglich  das 
wort  buvd)i€ic  als  einen  gemoinschaftlicben  namen  für  alle  die 
strecken  (ypaiifuai)  anzusehen,  welche  keine  quadratzahlen  geben, 
nachdem  am  anfang  buvd|Lieic  als  name  für  alle  quadrate  überhaupt 
gebraucht  ist?  kann  man  nach  einer  einzigen  bezeichnung  suchen^ 
ÖTUJ  Ttdcac  TQuiac  irpocaTOpeucoMCV  xdc  buvdneic  und  dann 
als  diese  bezeichnung  das  wort  buvdjucic  selbst  hinstellen?'  und 
diese  frage  scheint  uns  vollkommen  berechtigt,  wenn  der  sinn  der 
stelle  der  von  Friedlein  in  Übereinstimmung  mit  allen  Übersetzern 
und  erklärem  angegebene  ist  und  buvd|Li€ic  nebst  ^f^KOC  selbst  als 
die  für  beide  arten  von  quadraten  gesuchten  definitionen  anzusehen 
sind:  denn  es  handelt  sich  nach  147''  um  die  definition  von  den 
)Lir|K€l  und  ou  \ir\K€i  oder  |i6vov  buvdjiei  commensurabeln  quadraten, 
also  speciell  um  die  definition  von  lifiKOC  und  bOvQfAic  selbst,  wie 
Thetttetos  dies  auch  ausdrücklich  148 ausspricht,  wenn  er  auf  die 
beifallserklftnmg  des  Sokrates  zn  seiner  mathematischen  begriffis- 
bestimronng  erwidert:  KOi  jinv,  lü  GCncpOTCC,  6  ^pujTac  irepl 
^mcTrjjiinc,  oOk  ftv  bwai^nv  diTOicf>(vocOat  (bcnep  ivcpl  toü  finKOuc 
tcal  Ti)c  buvd^eujc.  würden  also  ^f)Koc  nnd  buvd|yi€ic  als  die  ge- 
sachten  nnd  non  gefhndenen  definitionen  hingestellt^  so  würden  ja 
allerdings  diese  das  sn  definierende  einftch  wiedergeben,  nicht 
fiflKOC  daher  nnd  buvdfietc,  glanbe  ich,  sondern  die  ihnen  voranf- 
gehenden  werte  6cai  filv  TpOMM«)  •  •  TCTpoTuiviZouct  nnd  6cai  b^  idv 
CTCpOfi^Ktl  sind  ab  die  gesachten  nnd  nan  gefdndenen  definitionett 
aasnsehen  nnd  geben  sich  als  solche  anch  sprachlich  za  «kennen, 
wenn  wir  blosz  auf  sie  and  nicht  auch  auf  jene  beiden  wSrter  den 
ton  legen:  'alle  eine  rationale  sahl  darstellenden  Seiten  bestimm- 
ten wir  als  {iinKOC  (=  als  jar|K€i  commensurabel) ,  alle  eine  irratio- 
nale zahl  darstellenden  aber  als  buvd^cic  (=  als  ou  ^f\m,  oder 
bwd^ei  ^övov  commensnrabel).'  verstftndlicher: /anter  ^/iK€l  com- 
mensurabel begriffen  wir  alle  die  qnadrate,  deren  Seiten  eine  ratio- 


] 
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nale  zahl  darstellen,  unter  ou  pr^KCi  oder  ^övov  buvd^ei  commen- 
gorabel  alle  die,  deren  Seiten  eine  inrationale  darstellen.'  schlieszlich 
nur  noch  die  bemerkung,  dasz  dieser  erklärung  die  worte  HuXXaßciv 
ck  147  nicht  entgegenstehen ,  da  jede  definition,  aus  wie  vielen 
Wörtern  sie  auch  besteht,  doch  immer  eine  einheitliche  zn- 
Btnunenfassung  von  vielen  gegen stftnden  ist. 

WlTT£HB£Ba.  UbBUAHN  ScHMIDT. 


25. 

Zü  8TRAB0N. 


IV  4,  5  s.  198  TTpöcecTi  be  Ttj  dvoict  Kai  tö  ßdpßapov  xai  tö 
^KqpuXov,  5  TOic  TTpocßöpoic  föveci  TrapaKoXouOeT  tiXcTctov,  tö 
dnö  jf\c  lidxnc  dmöviac  xdc  KcqpaXdc  toiv  TToXefaiuüv  tHdiTTeiv  €k 
Twv  aux^vujv  tOjv  Yttttujv,  KO^icaviac  be  TTpocTraTraXeüeiv  finv 
8^av  ToTc  TTpOTiuXaioic  q>r]c\  toöv  TToceibiuvioc  auioc  ibciv  laO- 
TTiv  TToXXaxoO  Kttl  TÖ  ^^v  TTpüJTOV  dr|ÖiZ€c6ai  usw.  Kramer  setzt 
mit  Meinekes  beistimmung  die  worte  Tf)v  G^av  hinter  touttiv.  weit 
iillier  aber  li^  es  sie  an  ihrem  platie  sa  lassen  and  in  Tf)v  Xcfotv 
sa  verwandeln.  ToOniv  dürfte  als  glossem  sn  beieichnen  sein. 

Y  4, 11  s.  349  6c  (sc.  6  C^XX»c)  4tr€ibf|  iroXXaTc  jidxaic  Kara- 
XOcac  Tfjv  Tilhf  MtoXiuitCuv  ^iravdcraciv,  Toihouc  cxeböv  Tt  )ii6vou€ 
cu^^^vovTOC  idipa  xal  t6fioCufC  ÖMopoOvrac,  (bm  ical  in*  aM|v 

Tfiv  'PtOfinV  ^0€fV,  CUV^CTT)  TTpÖ  TOO  TCiXOUC  aÖTOtC  Kttl  TOÖC  M^V 

bf  tQ  |i6x!B  KOT^KOiiie  nsw.  Meinekes  6|io(uic  6p|ii£iVTac  gibt  doch 
nach  keiner  seite  bin  einen  recht  befriedigenden  sinn;  näir  schon 
Krämers  olkmc  6)i09povoOvTac,  obwol  auch  so  nicht  recht  abzu- 
sehen ist,  wie  gerade  dies  die  Samniten  bef&higte  noch  auf  Born 
selbst  einen  angriff  zu  unternehmen*  wol  aber  m(kshte  ein  oötuic 
€t&pooOvTac  allen  bedürfnissen  genügen. 

VIII  8,  3  8.  388  Tl^äTal  b*  4irl  |itKp6v  Kai  t6  toö  AuKaiou 
Ai6c  lepöv  Kcrrd  t6  Auxatov  .  .  .  dpoc.  in  die  Ittcke  von  etwa 
10  buchstaben  gehört  sicher  nicht  pii'fxcTOWy  wie  Kramer  vennntet^ 
sondern  ein  participium,  und  zwar  kann  dies ,  wenigstens  nach  mei- 
ner  kenntnis  von  Strabons  Sprachgebrauch  in  solchen  fällen,  kaum 
ein  anderes  als  \bpu)i^vov  sein. 

1X2,31  8.412  rXkcavTa  hk  \lfei  bis  ottö  tou  'Yttätou 
öpouc  ist  von  Meineke  völlig  hergestellt,  hnuptsUchlich  durch  aus- 
werfung der  räthselhaften  worte  und  worttrümmer  YtuiXoqpa  KaXei- 
Ttti  bpi  .  welche  Kramer  noch  nicht  tilgte,  wie  kamen  sie  aber  in 
den  text?  ich  meine  dasz  sie  —  was  allerdings  früh  genug  geschehen 
sein  musz  —  ihren  Ursprung  der  randnote  eines  lesers  verdanken, 
der  die  Apuoc  (oder  TpeTc)  K€q>aXai  bei  Herodot  IX  39  im  sinne 
hatte,  auch  fXicac  kommt  ja  dort  in  der  nähe  (c.  43)  vor.  —  anders 
Madvig  adv.  I  ö54. 

Dresden.  Otto  Meltzer. 
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26. 

DIE  ÜBEBABBEITUNG  DES  PLAÜXmiSCHEN  EPIDICüB. 

In  meiner  dissertation  'de  retractatis  fabulis  Plautinis'  (in 
Studemundfl  Stadien  I  79  —  III)  habe  ich  die  Untersuchung  über 
den  EpidioDs  nicht  sa  ende  fBhren  kflnnen ,  TieUaehr  die  bä&itmg 
geäussert  su  gelegener  seit  die  forteetzung  liefern  zu  k0nnen|  dies 
▼ersprechen  will  ich  jetst  einzulösen  versui^en. 

Die  hauptpunote  der  bereite  veröffentlichten  nntersudiung  sind 
folgende,  im  l^idicns  gibt  es  mehrere  stellen»  die  teils  mit  snderen, 
teils  mit  dem  verlftaf*des  stflokes  in  widersprach  stehen;  um  den 
durch  dieselben  erregten  anstosz  zugeben,  nahm  Ladewig  (zs.  f.  d. 
aw.  1841  sp.  1079  fiF.)  an  dasz  dieses  stück  durch  contamination 
entstanden  sei,  während  Richard  Müller  ''de  Plauti  Epidico'  (Bona 
1865) ,  teilweise  dem  yorgang  anderer  folgend,  sie  durch  coxgector, 
Umstellung  TOn  TCfsen  oder  annähme  von  Interpolation  zu  beseitigen 
unternahm,  bei  einigen  stellen  schlug  ich  denselben  weg  ein,  indem 
ich  mich  teils  Müllers  deductionen  anschlosz,  teils  mit  ähnlichen 
mittein  operierte,  dabei  blieben  schlieszlich  zwei  stellen  übrig,  denen 
mit  conjecturen  und  Umstellungen  ebenso  wenig  zu  helfen  war  wie 
mit  der  annähme  von  contamination  und  die  Müller  daher  für  inter- 
polatiouen  erklUrte,  nemlich  die  verse  357  (III  2,  30)  und  360.  361 
(III  2,  33.  34).'  allein  abgesehen  davon  dasz  die  Streichung  nur  als 
letztes  notmittei  angewandt  werden  darf,  bieten  gerade  die  stellen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  zu  einer  solchen  maszregel  eine  äuszerst 
geringe  handhabe,  sie  bilden  keineswegs  eine  Wiederholung  eines 
im  Torbergehenden  oder  sonst  im  stück  vorkommenden  gedankens, 
sie  sind  nicht  ans  einer  andern  iabel  beigeschriebene  parsllelstellen, 
und  sie  verdeutlichen  nidit  etwa  einen  in  yeralteten  Worten  oder  in 
unklaren  bildem  verhUllten  satz,  sondern  sie  enthalten  entschieden 
eine  weiterbildong  des  aiguments  nach  einer  bestimmten  richtung; 
sie  weisen  auf  etwas  hin,  das  wir  gern  im  stttcke  selbst  sehen  moch- 
ten, ja  das  wir  bei  genauerer  Untersuchung  des  aiguments  als  eine 
wesentliche  stütze  desselben  bezeichnen  können,  und  merkwürdiger- 
weise liegen  die  hinweise  dieser  beiden  stellen  in  derselben  richtung : 
scheinbar  etwas  ganz  verschiedenes  enthaltend*  dienen  sie  doch 
einander  zur  stütze,  das  sind  nicht  die  merkmale,  an  denen  man 
die  macbwerke  von  interpolatoren  zu  erkennen  pflegt;  nicht  wie  er» 
gänzungen  neuerer  an  antiken  üculpturen  muten  uns  diese  verse  an, 
sondern  wie  ausätze  die  an  alten  statuen  erhalten  darauf  hindeuten, 
dasz  diese  selbst  mit  anderen,  jetzt  verlorenen  zusammen  eine  gruppe 
bildet^»n.  aber  freilich  wie  die  renaissance  jene  ausätze  wegzu- 
meiszeln  bedacht  war,  so  ist  die  neuzeit  auch  bemüht  gewesen  diese 

*  Oeppert  hat  in  seiner  ausgäbe  des  Epidicns  (Berlin  1805)  den 

ersten  vcrs  verworfen,  die  beiden  anderen  unbeanstaadet  gelassen. 
*  so  ist  e«  wenigstens  Müller  ao.  s.  11  erschienen. 
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▼erse  dem  Plautus  zu  nebraen.  indessen  ins  recbte  licht  können  diese 
angeblichen  interpolationen  nur  gestellt  werden,  wenn  man  sieb  den 
susammenhang  dieser  stellen  deutlicli  vergegenwärtigt. 

Strstippooles  hat,  boYor  er  ins  feld  rdckte,  dem  Epidiens  den 
anftrag  gegeben,  ihm  in  seiner  abwesenbeit  ein  mftdc^en  das  er 
liebe  zu.  kanfen,  natOrlich  obne  ihm  das  nötige  geld  surflcksulassen. 
glttcklickerweise  sebnt  sich  des  Stratippocles  vater  Periphanes  nach 
einer  toehter,  die  er  einem  verhBltnis  zur  Phiüppa  verdankt,  die  er 
aber  eeit  ihrer  gebort  nioht  gesehen  hat.  Epidiens  gibt  vor  sie  dem 
Periphanes  für  dreiszig  minen  kaufen  zu  wollen,  benutzt  aber  das 
geld,  am  die  geliebte  des  Stratippocles  zu  kaufen,  die  er  dem  Peri- 
phanes als  seine  tochter  zuftlhrt  (vorfabel).  Stratippocles  kommt 
snrttek,  erklärt  dem  Epidicus  jetst  in  ein  anderes  mädchen  verliebt 
zu  sein  und  verlangt  von  ihm*  vierzig  minen  zur  bezablung  desselben 
(erster  act).  das  geld  soll  natürlich  wieder  Periphanes  hergeben, 
welchem  Epidicus  um  diesen  preis  die  ihm  übrigens  nicht  mehr  neue 
mitteilung  machen  zu  können  glaubt,  dasz  sein  söhn  seit  vielen  jäh- 
ren in  eine  saitenspielerin  verliebt  sei.  diese,  fügt  er  hinzu,  wolle 
Stratippocles  jetzt  kaufen ,  daher  sei  es  am  besten ,  er  (Periphanes) 
kaufe  sie  schleunigst.  Epidicus  übernimt  es  den  kauf  zu  besorgen, 
doch  solle  des  Periphanes  rechtskundiger  freund  Apoecides  zugegen 
sein,  oÖ'enbar  um  den  argwöhnischen  Periphanes  scheinbar  gegen 
eine  neue  liüt  des  Epidicus  sicher  zu  stellen.  Apoecides  geht  auf  das 
forum,  um  den  Epidicus  zu  erwarten,  der  indes  von  Periphanes  der 
gröszem  Sicherheit  wegen  fünfzig  minen  statt  der  nötigen  vierzig 
empftngt  (zweiter  act).  diese  werden  sofort  dem  Stratippocles  ein- 
gehändigt, und  es  stellen  sich  nun  dem  Epidicus  zwei  an^ben.  er 
mnas  erstens  dem  Apoecides  ein  mftdchen  zeigen,  das  er  Ür  das  ge- 
kanfte  ausgeben  kann,  und  musz  zweitens  fttr  den  ÜBdl,  dasz  sich  die 
beiden  alten,  Apoecides  und  Periphftnes,  dabei  nicht  beruhigen  soll- 
ten, einen  vorgeblichen  verkiufer  aufweisen,  der  bezeugt,  er  habe 
das  mädchen  an  Epidicus  verkauft  die  erste  aufgäbe  wird  dadurch 
gelbst,  dasz  ein  zum  saitenspiel  beim  opfern  gemiethetes  mädchen 
dem  Apoecides  als  gekauft  gezeigt  wird;  in  bezug  auf  die  zweite  will 
Epidicus  zu  dem  leno  gehen,  von  dem  er  vor  drei  tagen  die  angeb- 
liehe  tochter  des  Periphanes  gekauft  hat,  und  will  ihn  bewegen,  falls 
er  gefragt  werde,  zu  sagen,  er  habe  an  Epidicus  für  fünfzig  minen 
ein  mädchen  verkauft,  v.  355—357  (III  2,  28  —  30): 

deveniam  ad  lenonem  dcnnum  egomcf  sölus.  cum  doceho^ 
si  qui  äd  cum  adveniant,  üt  sihi  daium  (^ssc  argcnium  dicat 
pro  fidicina,  argenti  m  'inas  sc  hahdre  quinquaginta. 
von  diesen  drei  versen  hat  der  letzte  seit  Acidalius  anstosz  erregt, 
weil  der  dichter  hier  mit  den  versen  686—688  (V  2,  38—40)  in 
Widerspruch  komme,  aus  denen  sich  ergebe  dasz  der  leno  in  der 
that  nur  dreiszig  minen  empfangen  habe,  während  er  nach  unserer 
stelle  selbst  aussagen  solle  dasz  er  fünfzig  bekommen  habe,  um 
diesen  Widerspruch  zu  beseitigen  oder  zu  entschuldigen,  bat  man  zu 
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den  oben  erwähnten  mitteln  gegriflen.  man  hat  dabei  nicht  bedacht 
dasz,  wenn  die  aussagen  des  leno  und  des  Periphanes  einander  wider- 
sprechen, dies  ja  nicht  notwendig  eine  inconsequenz  seitens  des  dich- 
ters  involviere,  dasz  vielmehr  dieser  Widerspruch  auch  von  Plautus 
beabsichtigt  sein  könne,  und  darauf  deutet  denn  auch  v.  354  (III 
2,  27)  entschieden  hin.  Epidicus  nennt  hier  das ,  was  er  beim  leno 
will,  eine  list  die  er  ins  werk  setze  {hanc  astutimn  histihn).  was 
bleibt  aber  von  der  ganzen  list  übrig,  wenn  man  v.  3ä7  (III  2,  30) 
streicht  (Müller,  Geppert)  oder  als  ein  versehen  des  dichters  ent- 
schuldigen zu  müssen  glaubt  (Ladewig)?  rein  gar  nichts,  dann 
sagt  der  leno  nurt  er  habe  geld  bekommen,  nnd  das  wfirde  er  auch 
sagen,  ohne  dasz  Epidicns  bei  ihm  gewesen  wSre:  denn  er  hat  ja  in 
der  that  (drei  tage  firflher)  geld  empfangen,  sobald  aber  weiter  nach 
der  sunme  gefragt  wird,  ist  der  ganze  betrag  enthtQlt.  sweifellos 
besteht  die  list  eben  darin,  dasz  der  leno  verfuhrt  werden  soll  die 
falsche  somme  anzugeben  nnd  dadurch  einen  doppelten  kanf  glaub- 
lich zu  machen.'  dies  würde  sich  schon  allein  aus  v.  354  (III  2,  27) 
ergeben,  der  eine  list  in  aussieht  stellt,  es  ist  ausdrücklich  enthalten 
iny.  366  f.  (III  2,  29  f.),  die  angeben  worin  die  list  bestehen  soll, 
und  es  wird  endlich  bestätigt  durch  360  f.  (III  2,  33  f.),  welche 
die  folgen  dieser  list  andeuten : 

ibi  Ihu)  scclcratüm  caput  SKom  mprüdens  adligähU, 
quasi  pro  illa  argcntnm  accrprrit ,  quae  ie'cum  addticia  nunc  est. 
denn  das  bedeutet  nach  der  von  mir  ao.  s.  106  f.  gegebenen  erklä- 
rung:  'so  wird  albo  der  verruchte  leno  leichtsinnig  durch  seine  zu- 
versichtliche behauptung  den  schein  erwecken,  als  habe  er  das  geld 
empfangen,  das  in  der  that  für  die  von  dir  aus  Theben  mitgebrachte 
geliebte  gezahlt  ist.'  diese  beiden  verse  bilden  aber  eben  die  zweite 
der  oben  erwähnten  stellen,  man  sieht  Jetzt,  wie  beide  durch  einan- 
der bedingt  sind  j  daher  hat  denn  auch  Müller  ao.  s.  8  — 10  diese 
Terse  wie  jenen  gestrichen ;  erkennt  man  dagegen  die  notwendigkeit 
▼on  a57  (m  2,  30)  an,  so  wird  man  aoefa  360  f.  (m  2,  33  f.]^  be- 
halten; erklttrt  der  leno  die  fonfzig  minen  empfangen  zu  haben ,  so 
kann  er  den  schein  erwecken,  die  zweite  dem  Periphanes  abge- 
schwindelte summe  eriialten  zn  haben;  ist  er  dazn  nicht  bereit,  so 
ist  es  mit  der  beabsichtigten  teuscfaung  nichts. 

Wir  nehmen  also  an,  der  leno  hat  sich  von  Epidicns  bereden 
lassen  eventuell  zu  sagen,  ihm  seien  fünfzig  minen  gezahlt.  zunSchst 
folgt  daraus ,  was  nirgend  erwähnt  oder  angedeutet  ist ,  dasz  Apoe- 
cides  wirklich  zum  leno  gegangen  ist  und  von  ihm  diese  versiehe» 
rn^g  erhalten  hat:  denn  man  wird  doch  nicht  annehmen  können 
dasz  diese  intrigue  gewissennaszen  nur  zur  reserve  eingefädelt  wor- 
den sei,  ohne  dann  benutzt  zu  werden,  man  kann  auf  diesem  wege 
weiter  schlieszen  dasz,  wenn  Apoecides  zum  leno  gegangen  war,  er 

*  beispielsweise  kann  Epidicus  dem  leno  vorreden,  er  werde  ao* 

dere  tnädchen  rim  einen  nocli  liöhern  preis  verkaufen  können,  wenn  er 
für  die  von  Epidicns  gekaufte  fünfzig  mineo  erhalten  zn  haben  vorgebe. 
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SQch  hierober  dem  PeriphaneB,  als  er  ihm  das  mBdchen  zoftthrte 
(in  3),  bericht  erstattet  habe,  und  man  kann  eine  bestätignng  dalttr 
in  den  versen  416 — 419  (m  3,  46 — 49)  finden,  wo  das  dem  Apoe- 
oides  erteilte  lob  durch  sein  benehmen,  wia  es  uns  jetzt  vorliegt, 
sehr  wenig  gerechtfertigt  erscheint,  indes  bewegen  wir  nns  hier 
schon  anf  unsicherem  boden,  während  uns  andere  erwSgungen  noch 
weiter  gehende  folgemngen  gestatten. 

Schon  das  blosze  Yorkommen  des  leno  scheint  zu  der  folge« 
rang  zu  berechtigen,  dasz  er  betrogen  werden  soll,  unter  den  neun- 
zehn übrigen  Plautinischen  stücken  tritt  der  leno  in  fUnfen  auf 
(Curculio,  Pseudolus,  Poenulus,  Persa,  Rudens),  und  in  allen  fünfen 
ist  er  derjenige  welcher  die  kosten  der  lösung  zu  tragen  hat,  ja  der 
geprellte  leno  ist  so  sehr  zum  typus  geworden,  dasz,  w^o  die  ent- 
wicklung  einen  andern  gang  nahm  und  doch  die  rolle  notwendig 
War,  eine  lena  eingeführt  wurde  (Asinaria,  Cistellaria).  dasz  unser 
leno  keine  ausnähme  machte,  deuten  nun  zwei  worte  des  v.  360  (III 
2,  33)  an,  sccleratum  und  InprudcnSy  von  denen  das  eine  zeigt, 
wie  sehr  ihm  der  verlust  gegönnt  ward,  das  andere,  dasz  er,  auf  die 
idee  des  Epidicus  sich  einlassend ,  eine  anyorsichtigkeit  begehe ,  dh. 
einem  Terlust  entgegen  gebe. 

Femer  ist  es  gewis  eine  bei  einer  komOdie  sehr  aufOUlige ,  ja 
wol  einzig  dastehende  erscheinung,  dass  am  Schlüsse  keine  der 
hanptpersonen  ausser  6iner  (Epidicus)  befriedigt  ist,  keine  das  er- 
reicht, wonach  sie  strebt,  oder,  wenn  wir  abnehmen  dasz  sie  es  er- 
reicht, uns  wenigstens  nicht  im  besitze  ihres  glttckes  gezeigt  wird. 
Stratippocles  verlangt  nach  einer  geliebten  und  findet  eine  Schwester; 
er  wird  auf  seine  ältere  liebe  vertröstet  und  diese  ist  im  besitz  sei- 
nes Vaters;  Periphanes  will  die  Philippa  heiraten  und  es  kommt 
nicht  dazu ;  er  ist  zu  einem  profitabeln  geldgescbäft  sehr  geneigt 
und  er  wird  betrogen;  er  findet  allerdings  seine  tochter,  in  deren 
besitz  glaubt  er  aber  schon  vor  beginn  des  stückes  zu  sein  und  musz 
sie  doppelt  bezahlen;  Philippa  sucht  ihre  tochter,  geht  aber  unter 
thränen  ab,  da  sie  dieselbe  nicht  gefunden ;  Acropolistis  hat  zwei  lieb- 
haber  und  sieht  sich  von  beiden  getrennt;  der  boldat  will  selbst  um 
hohen  preis  seine  geliebte  kaufen  und  es  gelingt  ihm  nicht,  nun 
kann  man  sich  allerdings  denken,  dasz  Periphanes  die  Philippa  hei- 
ratet, dasz  diese  ihre  tochter  findet,  da.sz  Stratippocles  irgendwie 
entschädigt  wird  usw.;  aber  gerade  der  umstand,  dasz  wir  uns  für 
alle  verwickluugeu  die  lösungen  hinzudenken  ma^^en,  um  zu  einem 
befriedigenden  abschlusz  zu  kommen,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dasz  sie  ursprünglich  im  stücke  selbst  enthalten  waren;  wird  doch 
selbst  hm  stücken,  deren  ausgang  sich  klar  ergibt,  ausdracklich  an- 
gegeben, dasz  die  weitere  entwicklung  sich  hinter  der  scene  ab- 
spielen werde  (Cistellaria,  Ter.  Andria).  nur  am  Schlüsse  der  Casina 
wird  durch  den  grex  erzttdt,  was  sich  nicht  aus  dem  stücke  selbst 
errathen  iSszt,  dasz  Casina  als  die  tochter  des  Alcesimus  erkannt  und 
mit  Euthynicus  yerheiratet  werde,  doch  wttrde  es  yerfehlt  sein  etwas 
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aiuüogeB  fSr  den  Epidicas  ansundunen:  denn  'die  entdeckung  dm 
Ouina  des  AleeeimoB  tochter  ist  und  ilixe  Terbeiratang  mit  Suthy- 
niettH  nnd  so  aeeimdir,  dasi  sie  mit  reolit  nur  yom  giez  am  schlnsse 
historisoh  hintngeftlgt  werden*^;  de  eigeben  sich  iSeht  als  resnltat 
dessen  was  anf  der  btthne  Torgeftthrt  worden,  sie  wurseht  niobt  In 
der  TerwicUnng  des  Stückes,  and  daher  war  es  nicbt  nOtig  sie  zur 
darstoilung  zu  bringen,  gani  umgekehrt  im  Epidicus:  was  auf  der 
bühne  vorbereitet  ist,  das  muss  anob,  falls  es  nicht  selbstferstSud- 
lieh  ist,  dargestellt  werden;  was  uns  nur  als  weiteres  Schicksal 
der  auftretenden  figaren  interessiert,  kann  erzählt  werden,  wir 
müssen  uns  deshalb  wenigstens  denken ,  dasz  an  stelle  der  jetzigen 
scbluszscene  des  Epi"licus  eine  oder  zwei  andere  gestanden  haben, 
in  denen  auszer  dem  inhalt  der  jetzigen  schluszscene  die  berückung 
des  leno,  die  heirat  des  Periphanes  und  der  Philippa,  die  enthüllung 
datiz  Telestis  die  tochter  beider  sei ,  das  weitere  geschick  des  Stra- 
tippüclea  und  vielleicht  des  Soldaten  und  der  Acropolistis  darge- 
stellt war.  betreffs  des  letztern  punctes  bieten  sich  nemlich  die  bei- 
den möglichkeiten,  dasz  Acropolistis  vom  Soldaten  für  fünfzig  minen 
gekauft  und  also  Periphanes  auch  in  diesem  puncte  befriedigt,  oder 
dasz  Stiatippocles  durch  die  gestattung  des  Verkehrs  mit  ihr  ent- 
schädigt sei.  für  das  letztere  scheint  v.  637  (V  1,  46)  zu  sprechen : 
t(bi  gMm ,  quod  am^,  dtmUpraesto  fididna  est  qpard  mea,  indes 
ist  doch  auch  an  mehreren  stellen  von  einer  beabsichtigten  Teiliei- 
latong  des  Stratippodes  die  rede:  y.  182.  859.  274  £(02,  6. 
82.  97  f.),  und  so  dürfte  es  wol  wahrscheinHcber  sein,  dasz  (ifiese 
absieht  ansgefllhrt  wurde,  um  eine  braut  war  gewis  Plantns  am 
wenigsten  in  yerlegenheit:  wie  am  ende  des  Trinummus  des  Calliclea 
tochter  für  den  modernen  leser  ganz  unerwartet  dem  Lesbonicns  yer- 
lobt  wird,  so  hätte  sich  auch  hier  eine  heiratsföhige  tochter  des  Apoe- 
cides  gefunden,  in  diesem  folle  würde  natürlich  Acropolistis  in  die 
hSnde  des  Soldaten  gelangen:  denn  dasz  es  nicht  angemessen  war  sie 
ganz  unverwertet  zu  lassen,  daffir  spricht  doch  auch  die  besorgte 
frage  des  Stratippodes  v.  146  (I  2,  48)  gtUd  iOa  fiet  fididna  igUnr? 
vgl.  das  folgende. 

So  würde  sich  denn  der  Epidicus  in  dieser  beziehung  dem  Poe- 
nulus  und  der  Tercntischen  Andria  anschlieszen,  nur  mit  dem  unter- 
schiede dasz  von  diesen  beiden  stücken  der  ursprüngliche  ausgang- 
neben  der  neuem  dichtung  noch  erhalten  ist,  während  vom  Epidicus 
die  entsprechenden  Plautinischen  scencn  verloren  gegangen  sind, 
einen  eigentlichen  grund  für  eine  derartige  Verstümmelung  vermag 
ich  kaum  anzugeben,  wenn  man  nicht  etwa  gelten  lass«n  will,  dasz  das 
publicum,  sobald  der  höhepunct  eines  Stückes  vorbei  war,  sich  nach 
deni  ende  sehnte  und  während  der  letzten  scene  sich  ansdiidcte  das  • 
iheater  zu  lAumen,  wie  es  auch  bd  uns  In  den  Torstadttfaeatem 


*  KHWeise  die  komödieo  dea  Plautus  kritisch  beleucljtet  (Qued- 
linburg 1866)  1.  89. 
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grüszerer  städte  geschieht;  das  hätte  allenfalls  eine  Veranlassung 
Mui  kllBBmi,  das  ende  nalSglielist  m  beschleunigen. 

Dan  der  Epidicos  mehrere  aiifitthro]ige&  erlebte,  wird  bekaont* 
lieh  durch  J?aeeft.  214  t  bewiesen: 

äkm  i!pidieim^  quam  ego  fdbiiikm  aeque  ae  me  ^^mm  amo, 
fniälam  aiqite  nwihtB  ip^äo^  H  agU  jPMo. 
mOgen  diese  werte  Ton  Plautns  seihet  oder  von  einem  andern  her- 
rühren, so  dürfen  wir  wo!  annehmen  dasz  dies  stflok  auch  nach  des 
diditers  tode  noch  anfgeflihrt  und  dass  zo  einer  solchen  anißihrang 
die  mndichtong  vorgenommen  worden  sei. 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  dasz  sich  auch  in  andern  teilen 
unserer  fabel  sparen  der  Umarbeitung  zeigen  werden,  wenn  es  ein- 
mal feststeht,  dasz  eine  solche  vorgenommen  worden  ist;  doch  wage 
ich  nur  zwei  stellen  mit  einiger  Sicherheit  dem  nachdichter  zuzu- 
schreiben, zunächst  verräth  die  erste  scene  mebrfach  eine  fremde 
band,  die  doppelte  Unterhaltung  über  das  befinden  der  beiden  Skla- 
ven in  V.  6  f.  (I  1,  4  f.)  und  anderseits  in  v.  17  f.  (I  1,  15  f.)  ist 
durchaus  ungewöhnlich;  die  worte  di  dent  quae  vclis  v.  6  (I  1 ,  4) 
stehen  in  directem  Widerspruch  mit  den  werten  di  innwrfaJcs  te  infe- 
licetU  V.  13  (11,11),  und  endlich  musz  dieser  letztgenannte  vers 
der  natur  seines  inhalts  nach  unmittelbar  auf  die  erkennungsworte 
V.  4  (I  1,  3)  folgen,  db.  die  ganze,  in  sich  zusammenhängende  partio 
V.  ö  — 12  (I  1,  4  — 10)  musz  als  unplautinisch  verworfen  werden, 
als  «ne  ganz  ungehörige  erweiterung  des  textes  müssen  auch  die 
Terse  87.  88  (I  1 ,  35.  86)  angesehen  werden:  denn  ne  fiükn  ans 
der  Insher  festgehaltenen  Torstellong,  als  wUrden  Tfaetis  und  die  an- 
deren Nereiden  dem  Stratippocles  den  verlust  der  waffm  enetsen, 
plötalieh  herans  und  denken  an  eine  ersetzung  durch  gewSbnlidie 
Imidwerfcer.  ehie  dritte  erweiterung  derselben  scene,  bMtebend  ans 
46  48  (1 1, 44—46)  habe  ich  schon  de  retr.  fab.  Plaut,  s.  104  L 
nachgewiesen,  hierzu  ftgen  wir  aus  II  2  die  von  W  Wagner  de  PI. 
Anlnlaria  (Bonn  18C4)  s.  32 — 34  nachgewiesene  interpolation,  welche 
die  yerse  220—  225  (II  2,  44 — 49)  omfaszt.  diese  zusätze  kOnnen 
vfir  wol  auf  denselben  autor  oder  wenigstens  auf  dieselbe  zeit  zu- 
rückführen ;  gemeinsam  ist  ihnen ,  dasz  sie  aus  dem  yorhergehenden 
einen  gedanken  aufgreifen  und  weiter  spinnen,  die  versification  ist 
gut  (mit  ausnähme  von  v.  9  [I  1,«7]),  die  gedanken  sind  an  sich 
nicht  unpassend,  aber  dem  Zusammenhang  unangemessen,  und  so 
dürfte  es  wahrscheinlich  sein,  dasz  sie  die  aufnähme  in  den  JBpidicus 
einer  spätem  aufführung  verdanken. 

Yielleicbt  könnte  man  auch  geneigt  sein  v.  340 — 342  (III  2, 
13 — 15)  hierher  zu  ziehen: 

r  nam  quid  ita?  ff  quia  ego  tuöm  patrcm  facidtn  iKreniicidam.  340 
r  quid  isfüc  est  verhi?  nü  moror  vetera  et  volgata  v6t  ha: 
perätim  ductare.  IT  dt  ego  tum  foüUim  ductUdbo.^ 

*  80  bei  Geppert,  der  die  personenverteilnng  der  hss,  wol  unzwei- 
felhaft richtiff  geändert  und  tiuszerdem  v.  342  tum  hiusugefügt  hat. 
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in  diesen  versen  wird  die  doppelte  list  des  Epidicus  besproöhen, 
durch  die  er  den  Peripbanes  einmal  um  dreiszig  ijperaiitnjy  dann  um 
fünfzig  (föUüim)  minen  betrogen  hat  und  betrügt,  auffällig  ist  da- 
bei das  futurum  factam^  da  von  der  Vergangenheit  die  rede  ist.  da- 
her könnte  man  vermuten,  diese  stelle  sei  aus  der  frühem  bearbei- 
tung  herübergenommen,  in  der  vielleicht  der  ausführung  des  be- 
trüge die  besprechung  vorangegangen  sei.  allein  abgesehen  davon 
dasz  diese  annähme  eine  totale  Umgestaltung  der  ganzen  dichtung 
voraussetzen  würde,  da  dieser  erste  betrug  jetzt  der  vort'abel  ange- 
hört, stehen  diese  verse  mit  der  übrigen  Unterredung  so  im  zu^sam- 
raenhang,  dasz  sie  oflenbar  für  diese  scene  gedichtet  sind,  der  fehler 
liegt  vielmehr  an  anderer  stelle,  wie  man  jetzt  liest,  kann  man 
doch  nur  übersetzen:  'Ep. :  ich  will  deinen  vater  zum  beutelschneider 
machen.  Str. :  was  bedeutet  das  wort  —  ich  kümmere  mich  nicht 
um  alte  und  gemeine  worte  —  beatelweiae  betrügen?  £p.:  dann 
will  ich  ihn  sackweise  betragen.'  wie  kann  aber  Stratippodes  naeh 
der  bedeutnng  des  Wortes  'beutelweise  betrOgen*  fragen,  wenn  dies 
wort  gar  nicht  von  Epidicus  gebraucht  ist?  es  ist  Tielmehr  ftr 
fadom  perenikiäam  v.  340  pera^m  dnndiUm  einsosetsen»  wosn  jene 
Worte  als  parallelstelle  gedient  haben  miJgen.  dabei  ist  es  gleich- 
gttltig,  ob  man  annimt  dasz  jene  werte  gleich  von  vom  herein  im 
futurum  gestanden  haben,  oder  dass  dies  durch  corruptel,  yielleicht 
wegen  des  vorhergehenden  öbsequar  (das  freilich  conj.  praes.  ist) 
oder  des  nachfolgenden  ductitabo  hineingekommen  ist.  das  futurum 
in  y.  342  kann  man  wol  ertragen:  denn  das  wesentUohe  dieses  be- 
trugs  besteht  ja  eben  darin,  dasz  dem  Periphanes  eine  gemiethete 
fidicina  als  Acropolistis  vorgeführt  wird ,  und  das  gehört  noch  der 
Zukunft  an,  nur  musz  man  freilich  für  das  von  Geppert  eingesetste 
ium  vielmehr  nunc  lesen,  die  verse  lauten  also: 

IT  nam  quid  ita  )-   \  quia  ego  tuöm  patrem  perdtim  dudüävi* 
IT  quid  isfüe  est  verhi  —  ml  nwror  vetcra  et  volgata  verba  — 
perdtün  dudare?  f  dt  ego  nunc  follitim  duditdbo. 
üeberhaupt  vermag  ich  die  spuren  einer  Überarbeitung  an  wei- 
teren stellen  nicht  nachzuweisen;  vermuten  lUszt  sich  ja  manches, 
und  so  vermute  ich  auch  dasz  die  umdichtuug  einen  viel  weiteren 
umfang  hat,  als  sich  heutzutage  nachweisen  läszt.    manche  von 
Weises  bedenken  ao.  s.  99  f.  sind  nicht  ganz  unbegründet  und  diese 
lieszen  sich  ausserdem  noch  vermehren;  doch  fehlt  hier  jeder  be> 
weis,  dasz  dies  oder  jenes  unplautinisch  sei,  und  auch  dies  sa- 
gegebeu  iSszt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine  wiedeiliolte  anfführung, 
iigend  eine  art  von  Interpolation  oder  sonstige  teztTerderbnis  die 
schuld  trSgt. 

Hadbrslbbbn.  Leopold  Bbdibabdt. 
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ZUR  KRITIK  EINIOEB  QÜELLEN8CHBIFT8TELLEB  DER 

SPÄTERN  RÖMISCHEN  KAISERZEIT. 


1.  Zur  kritik  des  anouymus  Valesii. 

Unier  dem  anonTmus  Tftleaü  Tersteht  man  bekanntlich  die 
beiden  snerafe  von  Henricas  Yaleeins  edierten  historischen  fragmente, 
Ton  denen  das  erste  einige  teilweise  sehr  wertvolle  beitrSge  zur  ge- 
schicbte  Constantins  und  seiner  mitregenten,  besonders  des  kaisers 

Licinius  enthält,  das  andere  im  ganzen  wenigstens  nicht  minder 
authentische  mitteilongen  ttber  die  geschieh te  der  letzten  west- 
römischen imperatoren,  sowie  der  byzantinischen  kaiser  Zeno  (474 
—491),  Anastasias  I  (491—518)  und  Justinus  1(618—627)  und 
der  Germanenkönige  Odovakar  und  Thcodcrich  des  ^noszen  bietet.* 
für  eine  irgendwie  systematische  kritik  dieser  wichtigen  qnelle  ist 
bis  jetzt  80  gut  wie  gar  nichts  geschehen :  die  meisten  neueren  for- 
scher, die  von  den  notizen  unseres  anonymus  den  ausgibigsten  ge- 
brauch machen,  begnügen  sich  mit  der  magern  bemerkung,  dasz 
derselbe  ein  christlicher  Schriftsteller  sei  und  als  ganz  vorzüglicher 
autor  gelten  dürfe.*  nur  RPallmann  (Völkerwanderung  II  s.  248 — 
261)  hat  dem  anonymus  eine  längere  Untersuchung  gewidmet;  über 
keineswegs  alle  einbchUigigon  controvcrsen  in  befriedigender  weise 
zum  abschlusz  gebracht,  denn  einmal  beschränkt  sich  seine  for- 
schung  im  wesentlichen  auf  das  zweite  fragment;  die  excerpte  über 
Constantin  zieht  er,  entsprechend  dem  zweck  seines  werkes,  weit 
weniger  in  den  kreis  der  discussion.  sodann  geht  auch  er  wie  die 
meisten  modernen  historiker  der  fundamentalfrage,  ob  nemlich 
beide  fragmentt'  denselben  Verfasser  haben  oder  ob  sie  zwei  ver- 
schiedenen autoren  zuzuweisen  seien,  beliutsam  ;ius  dem  vvege.  und 
doch  drängt  sich  dem  forscher  sogar  bei  obertlächlicher  prüfung  des 
ersten  fragments  diese  controverse  gleichsam  von  selbst  auf.  man 
bedenke  nur  dasz  sich  in  jenen  excerpten  über  das  Constantinische 
Zeitalter  eine  ganze  reibe  Ton  notizen  vorfindet,  die  wir  wörtlich  bei 
Oroeins  (Vn  28)  wieder  lesen.'  hfttten  nnn  beide  fragmente  den- 


'  die  beiden  fragmente  erschienen  zuerst  1636  zu  V&iia  am  schiasz 
iler  aatgabe  des  Amraianas  Hareellinns  von  Valesins;  aoeh  in  der  folge- 
zelt  worden  sie  stets  hinter  diesem  autor  abgedruckt  (vß;!.  dessen  Zwei- 
briitker  ausgäbe  bJ.  I  s,  XXXVIU).  *  vgl.  zb.  Gibbon  (the  bistory 
of  the  decliuu  und  fall  of  the  Koman  empire  bd.  II  [Leipzi^r  1821]  c.  14 
s.  170  anm.  25),  v.  Wietersheim  (Völkerwanderung  III  s.  483  anui.  60), 
Berabardy  (rSm.  Htt.^  t.  717  f.)  und  HRichter  (weitrömisches  reich  ntw. 
[Rerlin  1865]  s.  671  anm.  69).  so  auch  Maoso  (Constantin  s.  266}  und 
Teuffei  (KLü.^  s.  1011).  '  vgl.  anon.  Val.  ed.  Eyssenhardt  nd  calccm 
Artim.  Marc.  (eil.  minor)  §  20.  2d.  33.  31.  35.  die  erforderlichen  erürte- 
rungen  fiber  das  gegenseitig«  verbältais  unseres  anonfmos  nnd  des  spa- 
nieehen  presbyters  werden  alsbald  folgen. 

JatekBcher  fUr  das«,  phllol.  1S7S  hft  S.  14 
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selben  verfiuser,  so  dürfte  man  in  den  excerpten  über  Gonsiantin 
nnr  eine  compilation  des  sephsten  jh.*  erblicken,  und  in  speoie  wäre 
es  in  diesem  falle  unzweifelhaft,  dasz  die  beim  anonymus  und  bei 
Orosiiis  übereinstimmend  vorkommenden  stellen  einfach  dem  letz- 
tern entlehnt  seien,  die  neueren  sind  in  der  that  der  doch  so  bedeut- 
samen Streitfrage  durchweg  gar  nicht  näher  getreten,  wie  die  fol- 
gende kurze  Zusammenstellung  darthun  wird,  einige  wie  Gibbon 
(ao.),  Bichter  (ao.)  und  Teuflfel  (ao.)  lassen  die  controverse  ganz  bei 
Seite,  andere,  nemlich  Bemhardy  (ao.)  und  Potthast  (wegweiser 
durch  die  geschichtswerke  usw.  suppl.  s.  16),  betrachten  es  als  aus- 
gemacht, daöz  beide  excerpte  von  demselben  autor  herrühren,  ohne 
jedoch  zu  gunsten  dieser  combination  beweise  vorzubringen,  wieder 
andere  wie  Manso  (ao.)  und  v.  Wietersheim  (ao.)  begnügen  sich  mit 
d«r  Tomcbtigen  behiaptang,  es  sei  nngewis,  ob  beido  fragmaote 
öineii  oder  zwei  verfiMWer  Imbea.  Pallmann  sehwaakt:  sneisfe  (e.  249) 
Tindieiert  er  die  zwei  exeerpte  6mem  aator;  spftter  aber  (s.  260) 
äussert  er  sioli  Aber  die  sache  weniger  laversichilieh«  nur  ThMomm- 
sen  gebt  von  der  Yoraaeeetsiuig  ans,  daei  beide  fkagviente  tob  Ter- 
scbiedenen  TerÜBSsem  beriihreii^  —  wenigstens  beseldmet  er 
den  anon.  Yal.  als  eine  der  Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehende 
qnelle  —  nnd  liefert  überhaupt  zur  definitiven  lOsnng  unserer  contro- 
yeree  höchst  dankenswerte  winke. 

Ich  werde  nun  den  beweis  antreten ,  dasz  sich  die  swei  fn^ 
mente  unmöglich  auf  denselben  autor  snrttckftthren  lassen,  folgen- 
des sind  meine  gründe,  zunächst  können  wir  zeigen  dasz  die  ex- 
cerpte über  Constantin  teilweise  von  Orosius  benutzt  worden  sind, 
beide  quellen  berichten  untrer  anderm  über  den  antagonisraus  zwi- 
schen Constantin  und  Licinius  und  das  tragische  ende  des  letztern; 
in  beiden  quellen  begegnen  wir  mehreren  identischen  stellen  über 
die  betreffenden  Verhältnisse,  so  lesen  wir  beim  an.  Val.  (§  20)  fol- 
gendes: in  orientis  partihus  Licinio  Constaniino  consulibus  re- 
pentina  rdbie  siiscUaius  Lidnius  omnes  Christianos  a  pdlatio  iussit 
expeUi.  mox  bellum  inter  ipsum  Licinium  et  Constantinum  efferbuü. 
genau  so  lauten  diese  werte  auch  bei  Orosius  VII  28,  nur  dasz 
in  orientis  partibus  bis  constUibus  fehlt  und  es  hier  statt  a  pdlaiio 
heiszt  e  palcUio  8uo,  femer  sagt  der  an.  VaL  (§  29) :  sed  HercUUi 
JtoMoNi  9oemmiii  motmemmplOj  ne Uerum d^^o^Uam pitrpuram 
4n  pemhiem  ni  pMieae  sumerH,  fmmäk^  wnUtari  exigeniiimt  m 
TkasaUmiea  inusU  oodäi^  MarHnkuium  mi  Cappadociai  qui  regnumt 
amma  XJX  fStüo  et  uxore  aupenHU^  quamms  cmmbus  iam  mmuMß 
mefariae  peneeMmit  extimHa  kum  quo^  in  qumkm  eserosr« 
potuii^  peneciäorm  äigna  pmnitio  flagitaret.  auch  dieser  passus 

*  über  die  abfassangszeit  des  zweiten  fragmentes  wird  das  nötige 
plcichfalls  noch  im  laufe  dieser  Untersuchungen  gesagt  werden.  ^  'Ver- 
zeichnis der  römischen  provinzen  aafgeaetzt  um  297'  (in  den  abh.  der 
k.  prenss.  akadoude  der  wies,  aus  dem  j.  IM)  a.  497  aam.  16. 

*  dies  pohäi  ist  ebenso  wie  %  SO  eoiwalttiff  nv  eoigeetor,  f8r  die 
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ftidsi  sich  geniQ  in  daiBHSt  form  bd  Orotina  (ao.) ,  indas  ftbltn  hier 
clk  w<«ie  TOB  Martmamm  bis  Jiipgrrfitet  und  stsü  tu  nissalamm 
steht  beim  spinsohen  presbyter  prwahtmk  es  ist  somoii  imiweifäl* 
hift,  dass  swisehen  den  sKoerpten  ttber  Gonstsntin  nnd  Orosiiis 
imerfaalb  der  so  eben  Tergiiehensn  psrtien  eine  besiehnng  obwaltet 
es  ist  nnn  die  finge;  hat  der  snonymns  die  beriohte  des  Oronns 
Uber  den  cmifliet  der  beiden  kaiseri&jhen  sohwiger  adoptiert  oder 
nrass  imigekehrt  der  anon  jmns  als  die  originalqaaUe  des  spantselwn 
aatofs  gelten  ?  diese  frage  ISszt  sich  leicht  beantworten,  wenn  man 
die  art  nnd  weise  erwägt,  mit  der  beide  sehrifteteller  die  in  rede 
stshende  materie  behandeln,  der  anonymus  gibt  vom  den  ereig- 
mssen  der  jähre  314  bis  323  (§  14 — 38)  eine  soUldenmg,  die  nicht 
nur  im  wesentlichen  klar  nnd  in  sich  zusammenfalngettd  sein  dürfte, 
sondern  aneh  yollsUlndig  dem  historischen  znsammenhang  entspricht 
nnd  mit  dem  authentischen  qnellenmaterial  im  einklang  steht,  in  völ* 
liger  Übereinstimmung  mit  Zosimos  II  18 — 28,  Aur.  Victor  de  Caes. 
c.  41,  2.  5 — 9,  dem  ehren.  Eusebii  Hieronymo  interprete  (bd.  XIX 
s.  585  f.  Migne)  und  den  consularfasten  des  Idatius  {Vohi^iano  II 
et  Anniano  coss.  bis  PauUino  et  luliano  coss.  in  des  Gallandius  bibl. 
vet.  patmm  bd.  X  s.  338)  unterscheiden  die  auf  Constantin  bezüg- 
lichen excerpte  sehr  scharf  zwischen  den  beiden  von  einander 
verschiedenen  feldzügen  der  jähre  314  und  323  und  lassen  die 
Licinianische  Christen  Verfolgung  im  j.  319  beginnen;  nur  bringt  der 
anonymus  (§  18.  19)  ungenau  die  Cäsarenernennung  des  j.  317  un- 
mittelbar mit  dem  friedensvertrage  von  314  in  Verbindung,  indes 
diese  combination  ist  blosz  incorrect,  nicht  unrichtig:  denn  die 
Cftsarenemennung  resp.  die  erhebung  dreier  Cäsaren  aus  den  ver- 
schwägerten häusem  wurde  höchst  wahrscheinlich  schon  sofort  nach 
beendigung  des  krieges  von  314  von  beiden  imperatoren  im  princip 
festgesetzt  und  unterblieb  vorerst  hauptsiichlich  deshalb,  weil  Lici- 
nianus,  der  söhn  des  Licinius,  damals  noch  nicht  geboren  war.' 
liefert  uns  somit  der  anonymus  ein  im  ganzen  durchaus  harmonisches, 
.  befriedigendes  Inld  Ton  dem  mlanfe  des  conflicts  der  kaiserliehen 
sehwäger,  so  findoi  wir  bei  Orosina  (TU  38)  dne  TOlüg  verwonene 
dsantalUmg  disser  'ferfalltinsse,  eoie  ginsliefae yerkennnngdes  Usto- 
riadwn  nuammenhangs.  da  wird  der  anfang  der  Lieinianissiien 
(teiatanTarfelgung  sdm  in  die  swiadienseit  naeh  der  besisgongdes 
kniMTS  Maiimin  U  Daja  (sonuner  318)  nnd  tot  beginn  des  cnten 
üftldsQges  zwisdien  Constsntin  nnd  Idoimas  (october  314)  gesefat; 
die  geMbicbte  lehrt  aber,  dass  der  orienialisobe  Angnstos  siäi  noek 


aber  der  ganse  contezft  ipriebt.  EyMenhardt  haS  beide  eoq|eetnren  mit 
re^t  adoptiert,  eise  genanmre  interpreUtion  der  betreffenden  stelle  im 

§  90  {in  orientig  partibus  usw.)  gebe  ich  in  meinem  anfsatze  'kritische 
Untersuchungen  über  die  Licinianische  christenvcrfolg^ng'  b.  18 — 21. 
38  f.,  der  demnächst  als  selbständige  schrift  bei  FMauke  (HDofft)  in 
Jen»  eisebeiiMtt  wiid  ond  sich  berdts  nnter  der  preise  befindet 
'  die  aiberen  belege  findet  man  ao.  s.  M  f. 
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bis  zum  jähre  319  als  beschützer  der  kirobe  getSerte/  ferner  oon- 
fnndiert  der  spanische  autor  die  beiden  von  einander  völlig  Ter* 
Bobiedenen  kriege  von  314  und  323  und  macht  daraus  einen  ein- 
zigen feldzug.  endlich  weisz  Orosius  die  politischen  Verhältnisse 
80  wenif^  zu  würdigen,  dasz  er  den  jungen  Licinianus  nach  der 
er  mordung  seines  vaters  zur  Cäsaren  würde  emporsteigen 
läszt.  also  Constantin,  der  meineidige  mörder  seines  Schwagers 
Licinius,  soll  dem  kaisersohne  gleichsam  zur  entschädigung  für  den 
Verlust  des  vaters  den  Ciisarrang  verliehen  haben!  ich  denke,  nach 
diesen  ausführungen  kann  man  über  das  Verhältnis  zwischen  dem 
anonymus  und  Orosius  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  die  sache  ver- 
hält sich  einfach  so.  die  Constantini^chen  excerpte  haben  dem  spa- 
nischen pre&byter  vorgelegen,  er  hat  aber  die  auf  den  antagonismus 
zwischen  Constantin  und  Licinios  bezüglichen  beliebte  eben  nicbt 
recht  verstanden  und  danun  einen  oonünsen  waamg  daraus  gemaobt. 
wir  wissen  also  jetzt,  dasz  der  Verfasser  des  ersten  Valesisoben  frag- 
ments  jedenfalls  frOJier  als  Oroshis  db.  vor  417  seine  excerpte  ge- 
sebrieben  bot  sobon  ans  diesem  gninde  kann  man  ibm  demnacb 
nicbt  ancb  das  zweite  fragment  vindideren,  insofbm  die  darin  ent- 
baltenen  materialien  eine  viel  spfttere  zeit,  nemlicb  die  jabre  473 — 
526,  zum  gegenstand^baben. 

Aber  noch  ein  zweites  argnment  verbietet  uns  beide  fragmente 
dnem  nnd  demselben  Verfasser  zu  vindicieren.  Mommsen  (ao.  s.  497 
und  anm.  15  ebd.)  macht  ncmlich  darauf  au^erksam,  dasz  sich  der 
autor  der  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  einzelner  geograi»biaoli- 
politiscber  termini  bedient,  die  ganz  der  rOmischen  provincialein- 
teilung  von  c.  297  entsprechen. '  der  anonymus  befindet  sich  also 
auf  dem  boden  jener  Diocletianischen  Constitution,  die  sich  in  ihrer 
rechtlichen  Wirkung,  abgesehen  von  einigen  modificationen  unt^r 
Constantin,  während  des  ganzen  vierten  jh.  erhielt,  bis  sie  kurz  vor 
dem  j.  400  unter  Arcadius  und  Honorius  durch  die  bekannte  mit  der 
notitia  dignitatum  zusammenhängende  provincialeinteilung  ersetzt 
wurde.  Mommsen  erblickt  in  der  augedeuteten  tcrminologie  des 
anonymus  einen  weitern  beweis  dafür,  dasz  das  erste  fragment  der 
Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehe,  wenn  aber  auch  diese  Ver- 
mutung, wie  wir  bald  sehen  werden,  etwas  zu  weit  geht ,  so  dür- 
fen wir  doch  aus  dem  von  Mommsen  geltend  gemachten  gründe 
schlieszen ,  dasz  die  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  in  keinem 
fftUe  jünger  sind  als  die  notitia  dignitatum. 


vgl.  s.  5—29  des  eben  citicrten  aufsatzes.  '  Mommsen  (ao, 
8.  489  ff.)  hat  das  verzeichuis  der  rümischeu  proviuzeu  von  c.  297  uaob 
einem  codex  der  Veroneser  oapitolarbibliothok  ediert  and  mit  einem 
vortrefflichen  historisch-geographischen  commeutar  versehen,  über  die 
betreffende  handschrlft  äuszcrt  er  sich  (s.  490j  wie  folgt:  'es  sind  zehn 
blätter  in  quart,  mit  capitälschrift  etwa  des  siebenten  jh.  .  .  jetzt  als 
fol.  eingeheftet  bioter  dem  uralten  codex  der  Hieronjnüsdien 

übertetsong  der  bttcher  der  kSnige.* 
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Der  grttndliche  kennor  der  rOmischen  geschichte  führt  zu  gun- 
sten  seiner  oombination,  wonach  zwischen  der  Constitution  von  c.  297 
und  dem  anonyinus  hinsichÜich  der  geographisch-politischen  termi- 
nologie  einige  Übereinstimmung  besteht,  mehrere  stellen  ans  dem 
ersten  Valesischen  fragment  an.  gewis  musz  dieser  beweis,  als  gan- 
zes genornmen,  für  zutretfend  angesehen  werden;  im  einzelnen  be- 
darf derselbe  jedoch  einiger  berichtigungen  und  ergUnzungen.  zu- 
nächst deduciert  Mommsen  aus  §  9  des  an.  Val.,  dasz  dieser  autor 
unter  Fannoniu  nicht  blosz  (im  engern  sinne)  die  provinz  dieses 
namens,  sondern  auch  (im  weitern  sinne)  die  diöcese  Pannonien 
verstehe,  dh.  nach  dem  provincialverzeichnis  von  c.  297  (M.  s.  491)  die 
Provinzen  Panmnia  inferior,  Savensis,  Dalmatia^  Valeria^  Pannonia 
stipcrior,  Nariciis  pariensis^  Noriciis  mediterranea  oder  jenen  länder- 
complex  der  später  in  der  notitia  dignitatum  die  bezeicbnung  lUy- 
ricum  omdentale  erhält,  die  betreffende  stelle  in  §  9  huic  Severo 
Pannoniae  ä  ItaMae  urhes  et  Aflricae  corUigerufii  ist  in  der  that  in 
dem  Mommsensdien  sinne  sn  interpretieren:  man  m(^  nnr  be- 
denken dasz  der  an  des  Serems  (305—807)  stelle  snm  Augustns 
ernannte  Lioinins  von  Oalerins  die  gesamte  diöcese  Pannonien  als 
Terwaltongsbetirk  erhielt,  aus  demselben  gründe  mOchte  ieh  aber 
anch.noeh  den  §  8  heraniiehen,  wo  es  heisst:  tune  Galerhts  in 
lUjfrieo  Liämum  Caesarem  feät.  demde  illo  in  Pannonia  re» 
licto  ig^oASerdicamregnssm  ,  •  9kdit^^  auch  hier  be- 

seichnet  Panncnia  im  weitern  sinne  die  diöcese  Pannonien:  es 
ergibt  sich  dies  aus  dem  vergleich  von  Zosimos  II  10.  14,  wonach 
Licinins  zwischen  307/8  bis  311  nicht  blosz  Pannonien,  sondern 
unter  anderm  auch  Dalmatien  behexschte,  mit  §  8  des  an.  VaL  — 
Wie  Pannonia  in  dem  von  Mommsen  edierten  Verzeichnis  der  rö- 
mischen Provinzen  im  weitern  sinne  als  diöcese  dem  territorialen 
umfange  nach  genau  dem  spUtem  occidentelischen  Illyricum  der 
notitia  dignitatum  entspricht,  so  kommt  Moesia  in  der  provincial- 
einteilung  von  c.  297  gleichfalls  als  diöcese  vor  und  umfaszt  als 
solche  die  provinzen  Dada,  Moesia  super ior,  Margensis,  Dardania^ 
Macedonia,  Thessalia,  i  Priantina,  Praevalitana,  Epirus  nova,  Epirus 
vetuSf  Creta,  also  die  territorien  die  in  der  not.  dign.  die  collectiv- 
bezeichnung  Illyricum  Orientale  erhalten.  Mommsen  (s.  497 
anm.  15)  nimt  nun  an  dasz  auch  das  erste  Valesische  fragment 
Moesia  als  diöcese  auffaszt,  und  citiert  demgemäsz  die  §§  18  und  21. 
was  zunächst  §  18  anbelangt,  so  dürfte  Mommsen  an  der  betreffen- 
den stelle  {quo  facto  pax  ab  ambohuB  firmata  est^  ut  Lickmu  mienr- 
fem,  Ä8km^  Thradam^  Moesiam^  minorm  Sejffhiam  possidard) 
ohne  ausreichenden  grund  unter  Moeaia  die  diöcese  dieses  na> 
meni  Terstehen.  der  ganze  passus  besieht  sich  nemlich  auf  den 
firiedensrertrag  Ton  314;  wäre  Mommsens  auf&ssung  die  richüge, 
80  mUste  man  annehmen  dasz  Lieinius  auch  nach  dm  unglflcUi- 
chen  kriege  des  j.  314  noch  im  besitze  von  Obermösien,  Maeedonien, 
Epirus,  Thessalisn  und  Dardanien  geblieben  wäre,  nun  wissen  wir 


206         FGöma:  inr  kritüc  fliniger  qneileneobriftateller 


aber  aus  Zosimos  (II  20),  Eutropius  (X  5)  und  Sozomenos  (bist.  eccL 
I  2,  6),  dasz  Licinius  gerade  diese  der  diöcese  Mösien  angehörigen 
proTinzen,  sowie  überhaupt  seine  sämtlichen  europäischen  be- 
sitzungen  mit  ausnähme  von  Thracien,  Niedemiösien  und  Klein- 
scythien  nach  dem  fuldzugu  von  314  an  Constantin  abtreten  muste. 
Das  Moesiu  an  unserer  stelle  kann  also  nur  die  provinz  Mösien  (im 
engem  sinne)  oder  genauer  Moesia  inferior  bezeichnen.  —  Auch  in 
§21  i^item  cum  Constantinus  Thessalonicae  esset,  Gothi  per  ncglcctos 
limites  eniperunt  et  vastata  Thracia  et  Moesiu  praedas  agcrc  coe- 
pci  unt.  tunc  Consta fUini  tcrrore  et  impeiu  re^yressi  capiivos  Uli  impc- 
(rata  pace  reddiderunl.  sed  Jwc  Licinius  cotUra  fidem  factum  questus 
estt  quodpartes  suae  ah  aUo  fuerini  vincUcaiae)  soll  das  Moesia  nach 
Mmmm  die  diöcese  bedeoien.  allein  juiek  dem  gmzen  iobmii- 
menhaag  ea  ist  die  rede  Ton  dem  bekaaateii  Goienkriege  Ton 
322  —  mdehte  ich  unter  Moeaia  lieber  im  engem  ainne  das  Con- 
staniiniadhe  Ob  er  mösien  Teratehen,  und  wenn  man  den  entapredien- 
den  berieht  des  Zosimos  (II  21.  22),  der  flbrigens  ungenau  Ton 
Sarmaten  spricht,  zur  vorgleichung  heraniteht,  so  dtlrbe  es  snm 
Blindesten  zweifelhaft  sein ,  ob  in  §  21  des  an.  Yal.  Oberhaupt  von 
der  diöcese  Mösien  die  rede  ist. 

Sehr  mit  recht  erblickt  aber  Mommsen  in  den  §§  5  und  18  des 
ersten  Yalesischen  fragmentes  die  aawendung  eines  andern  der  Con- 
stitution von  c.  297  eigentümlichen  Sprachgebrauchs,  nach  jener 
provincialcinteilung  erscheint  nemlich  die  diöcese  des  Orients  (vgL 
M.  8.  491. 493)  als  ein  politisch -geographischer  collediivbegriflf,  woni 
nicht  blosz  teile  von  Kleinasien,  das  römische  Arabien,  Syrien  und 
Mesopotamien,  sondern  auch  ganz  Aegypten  {Thehais^  Aegyptus 
lovia,  Acgyptus  JlercuJin]  nebst  Libyen  gehören,  was  nun  zunächst 
§  5  des  an.  Val.  betritt t,  wo  es  heiszt:  Maximino  daium  est  oricn- 
iis  imperiumy  Galer  ins  sibi  lHyricum,  Thracias  et  Bithyniam  ienuü^ 
so  vermutet  Mommsen  gewis  richtig,  dasz  unter  oricns  Aegypten 
mit  einbegriffen  sei.  nach  Lactantius  {de  mortihus  pers.  c.  36)  war 
ja* Maximinus  II  (305  —  313)  in  den  jähren  305  —  311  beherscher 
von  Syrien  und  Aegypten,  aber  uucii  uuch  aus  einem  andern 
gründe  darf  man  annehmen  dasz  an  unserer  stelle  die  orientalische 
diöcese  im  sinne  der  Constitution  von  e.  297  gemeint  ist.  zum  Ter- 
waltungsbezirk  des  kaisers  Maximinus  gehörte  nemlich,  was  man 
bisher  übersehen  hat,  schon  m  dem  tode  des  Qalerius  auch  die  pro- 
rinz  Cilieien  —  es  ^hellt  dies  aus  fiusebios  de  martyr.  Palaeat 
e.  8. 10.  11  —  und  Oilioiea  büdete  (vgL  Mommsen  s.  491)  gleksh- 
£sUs  einen  teil  der  Diodetianisohen  diöcese  des  Orients.  —  In  der 
schon  oben  (s.  205)  reproducierten  stelle  (§  18)  hat  man  nicht  min- 


die  bekannte  controverse,  ob  das  buch  über  die  todesarteu  der 
Verfolger  wirklich  dem  berühuiteu  erzieber  des  Crispua  zu  vindiciereu 
sei,  interessiert  ans  hier  niebt.  aar  der  kOrse  halber  nenne  ich  Laetan- 
tins  als  den  Verfasser  dieser  sehrift. 
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der  unter  dem  onentem  mit  Mommsen  die  orientalische  diOees»  der 
eonstitution  von  e.297  xaTentelien:  es  ist  da  abermals  Aegypten 
mit  einbegriffon,  aus  dem  gamen  historischen  zusammenhange  geht 

nemlich  hervor,  dasz  Licinius  auch  nach  dem  feldziige  Yon  314  im 
besitze  von  Aegypten  blieb;  zum  überflusz  erinnere  ich  an  Sozom. 
I  2  und  Zos.  II  22.  —  Mommsen  hätte  übrigens  zu  gunsten  seiner 
combination  auch  noch  §  35  anführen  können,  wo  es  heiszt:  oricn- 
tem  Constantius  .  .  iuehaiur.  auch  hier  ist  die  Diocletianische  diö- 
cese  des  Orients  gemeint,  insofern  Aegypten  mit  einbegriffen  er- 
scheint, nach  Zosimos  II  39  gehörte  in  der  that  auch  diese  provinz 
zum  reichsgebiete  des  kaisers  Coustantiut'  II,  dessen  regierung  der- 
selbe nach  dem  tode  seines  vaters  Constantin  im  j.  337  übernahm. 

Nach  obigen  ausfuhrungen  kommt  al^o,  wenn  auch  nicht  Moesia^ 
30  doch  unzweifelhaft  Pannonia  und  oricns  im  sinne  der  beideÄ 
Diocletianischen  diöcesen  dieses  namens  vor.  die  excerpte  über  Con- 
stantin sind  demnach  in  keinem  faUe  nach  dem  beginne  dee  fOnften 
jh.  verfaest,  oder  mit  anderen  Worten,  sie  sind  sicher  nicht  jünger 
als  die  notitia  dignitatom.  es  ist  nnn  die  fhige:  läset  sich  die  ent- 
stcjhxmgszeit  des  ersten  Valesischen  fragmentes  vielleicht  noch  ge- 
naner  fixieren?  Mommsen  mOchte  dassäbe,  wie  schon  erwShnt,  mit 
dem  Oonstantinischen  Zeitalter  selbst  in  einen  nahen  ziisaDunenhang 
bringen;  er  hSlt  also  unsere  ezoerpte  fllr  eine  originalqnelle  ersten 
ranges.  dieser  meinung  kann  ich  jedoch  nicht  ganz  zustimmen,  der 
aaonymus  erwähnt  nemlich  noch  den  kaiser  Jalian  den  apostaten 
(november  361  bis  jnni  363),  und  zwar  geschieht  dies  in  einer  weise^ 
die  uns  zu  der  anniimie  berechtigt,  dasz  der  unbekannte  autor  sogar 
noch  eine  zeit  lang  nach  dem  tode  jenes  imperators  sein  opus  ver- 
faszt  habe;  die  betreffende  stelle  (§  33)  hat  folgenden  Wortlaut:  a 
Constantino  auteni  omnrs  sempcr  Cfiristinni  impcratorcs  usque 
hodiernum  äirm  (reaii  sunt  ^  cxcrpfo  luHayio^  quem  impia 
ut  aiufit  ma(  liniantcm  cxitialis  vita  dcseruit.  nach  läge 
der  dinge  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimt  dasz  das 
erste  Valesische  fragment,  dessen  entstehungszeit  sicher  zwischen 
363  und  400  fällt,  etwa  um  390  unter  Theodosius  I  abgefaszt  sei; 
wir  dürfen  alco  in  dem  unbekannten  autor  einen  Zeitgenossen  des 
Jüngern  Aurelius  Victor  erblicken. 

Im  verlaufe  der  vorstehenden  argumentation  hat  sich  zugleich 
ergeben,  dasz  Orosius  den  anonymus  teilweise  wörtlich  ausgeschrieben 
hat.  demnach  haben  wir  auch  andere  stellen,  die  sich  ttberein* 
stimmend  bei  beiden  schriftstellem  vorfinden,  in  hiudcht  des  spa- 
nischen presbjters  ab  eigentom  des  ancmymns  an  betraiohten,  es 
bandelt  sieh  nm  die  §§  33^86  des  an.  Val.:  diese  hat  Orosius  ab- 
gesehen* yon  einzehien  kflrznngen  wörtlich  in  sein  geschichtswerk 
berfibeigenommen.  die  eine  oder  die  andere  dieser  stellen  werden 
-wir  im  laufe  der  folgenden  erOrterongen  noch  genauer  kennen  lernen. 

Ich  habe  bereite  voihin  erwfthnt,  dasz  die  neueren  das  erste 
Valesische  fragment  als  eine  ganz  vorzügliche  quelle  rühmen,  diese 
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ansieht,  wenn  auch  im  aUgemeinen  gewis  zutreffend ,  bedarf  im  ein* 
zelnen  einiger  modificationen:  der  anonymus  hat  hier  und  da  auch 
ziemlich  w^ose,  ja  geradem  falsdie  nadiriehten.  ao  Ist  er  sb.  von 
dei^  ehristlicbkeit  des  allerdinga  christeiifreiiBdlicheiL  kaisers  PU- 
lippus  Arabfi  (244 — 249)  fest  llbeneugt  und  kleidet  diese  irrige  an- 
sebauüDg  in  folgenden  drastischen  ans^nck:  Uem  Conrianimua 
näarpri$tius  CArMtomtf,  exo^  Pkä^BpOt  ^  ChrisUanus  admodum 
ad  hoe  ianiim  amsHMua  fuisse  mihi  viaus  est^  ut  nuMeamm  Bomae 
annus  Christo  poHus  quam  idoUs  dkaräur, "  femer  findet  sich  beim 
anonymus  (§  84)  folgende  stelle:  item  Constantinus  iusto  ordine  et 
pio  vkem  verHt,  rdido  siquidem  statuU  cUra  uUam  cacdem  hominum 
paganorum  tempia  daudi, "  hiemach  hätte  alao  Constantin  in  seiner 
SpKtem  regieningsperiode  seinen  heidnischen  unterthanen  yoUstän- 
dig  die  abhaltnng  ihres  gottesdienstes  untersagt,  diese  combination 
ist  aber  völlig  ungoschichtlich :  der  erste  christliche  kniser  hat  auch 
den  heiden  gegenüber  im  wesentlichen  stets  an  den  principien  des 
weitherzigen  Mailänder  religionsedictes  festgehalten."  —  Anderseits 
verdanken  wir  unserm  fragmente  unstreitig  manche  Uu.szerst  wert- 
volle nachrichten:  ich  erinnere  nur  an  seine  höchst  willkommenen 
notizen  über  Constantins  haus  und  frühere  Schicksale  (§  1 — 4),  so- 
wie an  die  vortrefflichen  beiträge  zur  geschichte  des  conflictes 
zwischen  Constantin  und  Licinius  (§  14  —  29).    es  ist  die  frage: 
welche  quellen  haben  dem  anonymus  für  diese  und  andere  uns  so 
erwünschten  partien  vorgelegen?  Pallmann  (ao.  II  s.  253  anm.  2) 
möchte  vermuten,  dasz  der  unbekannte  autor  die  verlorenen  bttcher 
des  Ammianus  Marcellinus  benntit  habe.'*  man  wird  dieser  combi- 
nation innere  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  kOnnen.  sanKchst 
steht  der  annähme  Pallmanns  kein  chronologisches  hfiideniis  ent- 
gegen, da  Ammian  sein  werk  bald  nach  der  nnglfloksschlacht  von 
Adrianopel  (378)  abscUoss  und  unsere  ezcerpte  etwa  erst  um  390 
▼erÜBMzt  sind;  der  anonymus  konnte  also  schon  aus  jenem  tttchtigen 
geschichtschxeiber  geschQpft  haben,  und  dann  bieten  unsere  excerpte 
teilweise  so  schätzbare  nachrichten,  dasz  sie  wol  ursprünglich  Yon 
einem  so  guten  gewährsmanne  wie  Ammian  herrühren  könnten* 
natürlich  wird  unser  anonymus,  wenn  er  überhaupt  jenen  berühm- 
ten historiker  benutzt  hat,  auch  noch  andere  quellen  herangezogen 
haben;  wir  kOnnen  dies  jedoch  nicht  mehr  im  einzelnen  belegen. 


an.  Val.  §  33.    diese  stollp  hat  Orosins  VII  '28  wörtlich  ans^e- 
schrieben.  "  auch  diese  stelle  wurde  vom  spanischen  autor  (ao.) 

wörtlich  dem  an.  Val.  entlehnt.  Tgl.  die  bereits  von  Gibbon  (bd.  III 

o.  91  8.  889.  840  anm.  164. 165)  in  dieser  rlohtnng  mit  bestem  fug  geltend 
gemachten  qncllenbelepe;  entscheidend  ist  ßns.  vita  Const.  II  56.  60; 
er.  Const.  ad  coetum  sanctoriira  c.  11.  vgl.  Richter  s.  84.  85.  Ammia- 
nus sagt  selbst  (XXXI  16),  dasz  sein  werk  dio  geschichte  der  römischen 
kaiterseit  tos  Nenra  bii  lam  ontorgaug  det  kaiseri  Valens  (96—878) 
umfasse,  die  dreizehn  ersten  bücher  des  Ammianus,  die  bekanntlich 
jetzt  verloren  sind,  enthielten  also  die  zeit  von  Nerr«  (96)  bis  snm 
j.  354. 
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dagegen  baben  wir  sichere  spuren,  dasz  der  Verfasser  des  fragmeates 

die  kirchenbistorischen  werke  des  Eusebios  benatzt  bat.  wenn  es 
in  §  22  von  Licinius  heiszt :  Licinins  scd&n^  OMfAia,  emdeUtaU,  libi- 
dme  saeviehat  oedgis  ob  divUias  plurihnSy  uxorihus  eorum  comiptis, 
80  beweisen  diese  worte  an  und  für  sieh  freilich  noch  nicht,  dasz  die 
ungünstige  oharakteristik  des  impersiors  gerade  auf  Eusebios  snrück- 
soführen  wire.  da  aber  der  anonymus  binznfilgt:  per  tempora  qm- 
hus  nondum  gerehaiur  heUum  dvüe,  sed  item  parahatur  ^  und  dem- 
gemäsz  das  hervortreten  jener  schlimmen  eigenschaften  des  Licinios 
auf  dessen  letzte  regierungszeit  beschränkt,  so  läszt  sich  nicht  be- 
streiten, dasz  der  Verfasser  unserer  excerpte  seine  Charakteristik  des 
Licinius  dem  biscbof  von  Ciisarea  entlehnt  hat.  denn  dieser  autor 
schleudert  gegen  den  schwager  Constantins  genau  dieselben  vor- 
würfe wie  der  anonymus;  auch  schränkt  er  gleich  diesem  seinen 
tadel  auf  die  letzten  herscherjahre  des  Licinius  ein,  dh.  auf  die  zeit 
in  der  derselbe  mit  der  kirche  und  dem  'gottgeliebten'  kaiser  Con- 
stantin  unheilbar  zerfallen  war.'*  da  der  anonjmus  den  cindruck 
eines  eifrigen  Christen  macht  und  eine  besondere  Verehrung  für  den 
ersten  christlichen  Imperator  hegt'",  so  lag  es  tlbrigens  für  ihn  nahe 
das  parteiische  urteil  zu  adoptieren,  welches  der  geschichtschreiber 
des  Const^ntinischen  hauses  über  Licinius,  den  gegner  des  groszen 
kaisers  und  den  ropräsentanten  des  heidcntums,  fällt,  da  es  nun 
feststeht,  dasz  der  Verfasser  unseres  fragmentes  überhaupt  aus  Euse- 
bios  geschöpft  bat,  so  könnte  man  versucht  sein  auch  die  bereits 
oben  (s,  202)  reprodneierte  stelle  in  §  20  ttber  den  beginn  der 
Liflimiiiuseben  ebristenYerfolgung  anf  Eosebios  (hisl.  ecä.  X  8; 
T.  Gonst.  I  62)  snrOekzaftlhren.  die  saehe  seheint  jedoch  insofern 
etwas  zweifelhaft  zn  sein,  als  die  Chronologie  beider  antoren  eine 
Tersohiedene  ist:  der  anonymos  versetst  neiäioh  die  answeisung  der 
diristen  Tom  hofe  zn  Kikomedien  ins  j.  819,  wihrend  Ensebiös 
CoBst  1 48.  49)  diiBses  ereignis  schon  dem  j.  815  Tindiciert  ^ 
ansser  Eosebios  lassen  sidi  keine  weiteren  quellen  der  anf  Con- 
stsnüB  besfiglichen  ezoerpte  mit  einiger  Sicherheit  naehweisen.  Pall- 
Biann  (ao.  II  s.  262  iL)  findet  aber  *fttr  das  erste  firagment  eine  be- 
sataang  der  Gotengesdhichte  des  Cassiodor  nicht  nnwahrscheinlich*! 
diese  oombination  ist  gänzlich  hinföllig,  da  unsere  excerpte  jeden- 
falls  Tor  dem  beginn  des  fünften  jh.  entstanden  und  demnach  viel 
Itter  als  der  gefeierte  rathgeber  des  grossen  Theodericb  sind,  auf 
die  anaf&hrliohe  aigomentation  Pallmanns  brauche  ich  also  wol  um 
80  weniger  nSher  einzugeben,  als  er  selbst  (s.  254)  nach  längerem 
-  hin-  und  herreden  die  sache  als  ^dunkel*  bezeichnet,  nur  6inen  sei- 
Bcr  grOnde  will  ich  hier  hervorheben,  weil  er  sogar  dann,  wenn  der 


'*  vgl.  Kusebios  bist.  eccl.  X  Ö,  11 — 13;  v.  Const.  I  54.  55.  *•  an. 
Val.  §  8.  20.  22.  29.  38—36.  vgl.  meine  krit.  antersuchunffcn  usw. 

a.  IS  f.  in  de»  repenUna  rabie  tuteiUitMt  des  an.  Val.  liegl  freiheh  aneh 
ein  anklang  an  Ens.  bist.  eccl.  X  8,  0,  der  den  Lieioias  yiavelc  tdc 
qtp^voc  die  Christen  behelligen  l&tst. 
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anonymus  einer  weit  spStern  zeit  angehörtef  als  anzulänglich  geUen 
müste.  Pallmann  bemerkt  nemlich  unter  anderm  folgendes :  ^sodann 
schweigt  der  anonjmus  ttber  den  tod  des  Crispns  und  über  die 
schuld  des  Constantin  daran :  Cassiodor  I  6  hält  Constantin  ftir  u  n  - 
schuldig.'  dieses  citat  aus  Cassiodor  beweist  aber  eben  nichts, 
da  nemlich  der  unbekannte  autor  unzweifelhaft  den  Eusebios 
benutzt  hat,  und  da  dieser  bischöfliche  historiker  weder  in  seiner 
kirchongeschichte  noch  in  seiner  biographie  Constantins  der  auf  be- 
fehl  des  eigenen  vaters  erfolgten  ermordung  des  ebenso  vortrefflichen 
wie  unglücklichen  kaisersohnes  erwähnt,  so  könnte  man  mit  dem- 
selben, ja  mit  mehr  recht  vermuten,  dasz  der  anonymus  durch  sein 
Vorbild,  den  parteiischen  panegyriker  des  Constxintinischen  hauses, 
veraulaszt  worden  sei  ein  dem  andenken  des  'frommen'  imperators 
so  nachteiliges  ereignis  totzuschweigen. 

üeber  das  zweite  Valesische  fragraent,  insbesondere 
über  die  demselben  zu  t^ruude  liegenden  quellen  habe  ich  nichts  zu 
sagen,  da  Palliiiaiiiiä  kritik  lao.  11  ä.  255  ff.)  hier  schon  so  viel  ge- 
leistet hat,  wie  dies  eben  ohne  nähere  kenntnis  der  einzigen  hand> 
Schrift,  nach  der  Valesius  die  excerpte  ediert  hat,  möglich  sein 
dfirfteJ*  ieh  will  nur  einen  beitrag  zur  oorreefeem  intevpiratetiai 
einer  einielnen  stelle  geben  und  mieh  ansienleni  gaas  hm  über  die 
abfaesangszeit  ftnssem.  —  Folgende  worte  des  anonymus  (ed.  Bip. 
II  s.  308):  erffo  praedanu  ä  hamie  vokmtaüs  tu  crnnSbrn^  qui  (sdL 
Theodericus)  nynavU  annos  XXXIII^  eimts  ten^pori^  feUeikiB  eat 
secuta  JjUüiam  per  emnos  XXX,  üa  itf  eftom  pax  perffenHlms  esset 
beweisen,  wie  aocb  PaUmann  (II  s.  250.  251  u.  anm.  2  ebd.)  riebtig 
antiimt,  unzweideutig,  dasz  der  anonymus  die  regierung  des  grossen 
OstgotenkGnigs  erst  vom  j.  498  (dh.  Y<m  der  einnähme  BaTennas 
und  der  ermordung  Odovakars)  und  iMA  sehon  Ton  490  ab  daitiert. 
nun  findet  es  Pallmann  auffallend,  dasz  der  autor  die  ans  der  Ver- 
waltung ^eodericha  für  Italien  entsprieszenden  Segnungen  auf 
dnen  Zeitraum  von  30  jähren  emsohrftnkt,  während  er  den  mo- 
narcben  doch  33  jähre  regieren  Iftszt.  gewis  ist  mit  den  fehlenden 
drei  stürmischen  jähren  nicht  der  krieg  mit  Odovakar  geraeint ,  wie 
^Pallmann  vermutet,  da  ja  der  anonymus  die  regierung  Theoderiohs 
eben  erst  vom  j.  493  ab  datiert,  auch  an  den  ostgotischen  feldzug 
gegen  den  Frankenkönig  Chlodwig  ist  nicht  zu  denken ,  eine  hypo- 
these  der  Pallmann  gleichfalls  räum  gibt:  denn  die  stelle  bezieht 
sich  eben  nur  auf  Italien,  alle  Schwierigkeiten  werden  aber  be- 
seitigt, wenn  wir  unter  den  drei  unglücksjahren  die  letzte  düstere 
regierungspehode  Theoderiohfi  (623—526)  Terstehen,  die  durch  die 


'■^  die  irrip^e  Vermutung  Pallmanns  (II  s  251.  260^,  der  verfasset 
der  (auf  Theoderich  bezüglichen)  Valesiscben  fragmente  sei  germani' 
•ober  abstannnung  gewesen,  i»i  bereits  dnroh  Dahn  (könige  Iii  B.t01 
anm.  8)  widerlegt  worden,  der  mit  rocht  daran  erinnert,  daas  dor  aao- 
tivmns  einmal  (s.  316)  für  die  Ovtgoten  die  tadelnde  beseicbaaog  eÜMf- 
geni  hat. 
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hinrichtung  der  vomehmen  Römer  Bo^tius  und  Sjmmaclnis,  sowie 
durch  die  harte  behaodloag  des  pabates  Johannes  I  ihr  geprftge  er- 
lialten  hat.  dasz  unser  aaonjmus,  der  fanatische  katholik,  diese  leis- 
ten jähre  des  GotenkOnigs,  wo  dieser  mit  rücksichtsloser  härte  geg^n 
die  orthodoxe  mit  Bjzanz  sympathisierende  Senatorenpartei  ein- 
schritt ,  nur  als  eine  trauerepoche  Italiens  ansehen  konnte ,  ist  un- 
zweifelhaft, da  der  autor  an  anderen  stellen  ausdrücklich  Theode- 
richs letzte  regierungsjahre  im  gegensatz  zu  seiner  gesamten  frühem 
herschaft  als  eine  für  Italien  unheilvolle  periode  bezeichnet,  die  sogar 
in  prodigien  von  den  Völkern  vorempfunden  wurde",  so  dürfte  es 
klar  sein  warum  die  felicitas ,  deren  bich  die  Römer  unter  Theode- 
richs mildem  scepter  zu  erfreuen  hatten,  auf  den  Zeitraum  von  drei- 
8zig  jähren  beschränkt  wird,  zudem  erhellt  auch  aus  den  wurteu 
ergo  praedarus  et  bonac  voluntatis  in  omnihuSy  dasz  der 
autor  die  fdicUas  Itäliae  auf  die  letzten  jähre  des  königs,  in  der 
dieser  mit  der  Orthodoxie  serfiülen  war,  nioht  ausdebnen  wül. 

Was  die  abfiwsongsseit  betrilR,  so  neniit  Babn  (so.  III  s.  166) 
den  Verfasser  des  sweiten  Talesisehen  fragmentes  einen  ^seitgenossen 
Theodericlis*.  in  gewissem  sinne  mag  er  aaeh  wenigstens  als 
jüngerer  zeilgeDOsee  des  berffiunten  Ostgoten  gelten;  yielleicbt  dasz 
seine  kindheit  in  die  beiden  letzten  deoennien  Theoderiehs  fiel,  man 
darf  jedoch  nicht  fibersehen,  dasz  ^eat  anonymns  jedenftlls  längere 
Zttt  naeh  dem  tode  des  königs  seine  aufzeichnungen  gemacht  hat: 
denn  er  erwähnt  nidit  blosz  das  abieben  Theoderiehs  (s.  316),  son- 
dern erzählt  auch  schon  einige  sagen  die  sich  an  sein  andenken 
hnt^en  (s.  308.  309.  311.  3 IG),  besonders  entscheidend  in  dieser 
hinsieht  ist  folgende  stelle  (s.  308) :  hic  (sc.  TJieodericus)  ,  .  iantae 
sapientiac  fuit,  ut  aliqua  qtiae  locutus  est  in  vulgo  usque  nunc  jyro 
sententia  hahcantur  usw.  Wietersheim  nimt  an  dasz  das  (zweite)  Vale- 
sische  fraL^nient  gegen  ende  des  sechsten  jh.  abgefaszt  worden  sei.  er 
scheint  aber  die  entstehungszeit  des  opus  etwas  zu  spät  anzusetzen : 
Pallmann  hat  nemlich,  besonders  durch  scharfsinnige  Verwertung 
der  stelle  über  die  felicitas  Italiens,  wahrscheinlich  gemacht,  dasz 
der  unbekannte  autor  schon  vor  dem  ende  der  Ostgoteuherüchaft 
dh.  vor  554  gestorben  sei. 

Die  resultate  obiger  Untersuchungen  sind  kurz  folgende,  die 
gewöhnliche  annähme,  da.sz  die  beiden  Valesischen  fragmente  einen 
und  denselben  Verfasser  haben ,  ist  eben  so  falsch  wie  die  gangbare 
bezeiehnong  ^anonymns  Talesü'  als  ineorreet  gelten  mnsz.  beide 
firagmente  rOhren  eben  Ton  verschiedenen  antoren  her.  die 
anf  Oonstantin  bezüglichen  ezcerpte  sind  um  das  j.  390  verfiMzt, 
wtthrend  die  notizen  über  das  Zeitalter  Theoderichs  des  groszen 
wsbrseheinHch  nm  die  mitte  des  sechsten  jh.  entstanden  sind,  das 
erste  fragment  ist  vieUaoh  von  Orosios  aoageechrieben  worden,  ab 


■.  ezocrpta  de  Theoderico  tuw.  s.  308 — Sil  Tergliehen  mit 
t.  814—316. 
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quelle  der  excerpta  de  Constantino  läszt  sich  bestimmt  Eusebios 
nachweisen,  dasz  denselben  teilweise  die  verlorenen  büchrr  des 
Ammian  zu  gründe  liegen  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  im  einzel- 
nen zu  belegen,  dagegen  läszt  sich  in  keiner  weise  eine  benutzung 
der  Gotengeschichte  Cassiodors  seitens  des  ersten  Valesischen  ano- 
nymus  vermuten,  übrigens  bin  ich  mit  Pallmann  (II  s.  249.  261) 
der  ansieht,  dasz  eine  vollständig  erschöpfende  kritik  der  beiden 
fragmente  erst  dann  möglich  sein  wird,  wenn  die  leider  schon  so 
lange  (bereits  seit  dem  17njh.)  verschollene  handschrift,  nach  der 
Yalesius  die  excerpte  veröffentlicht  hat,  endlich  wieder  das  tages- 
licht  erblickt. 

II.  Zur  kritik  des  ftnonymns  post  Dionem. 

Der  aator,  mit  dem  wir  uns  jetzt  einen  angenbliok  besohifkigeii, 
führt  sehr  nneigentlich  in  der  litteratargesdiiohte  die  besudmnng 
^anonymns  post  Dionem'.*^  er  steht  eboi  zu  dem berllhmten  histo* 
riker  Cassins  Dion  in  gar  keiner  beziehung,  ja  man  kann  ihn  kaam 
in  einem  gewissen  ftnszerlichen  sinna  dessen  fortsetcer  nennen, 
denn  einmal  knttpft  er  gar  nieht  unmittelbar  an  den  bithynischen 
geschichtschreiber  an:  während  dieser  bekanntlich  mit  dem  j.  229 
nach  Ch.  abbricht,  beginnt  unser  anonymns  erst  mit  dem  kaiser  Va- 
lerien (253 — 2G0).  sodann  bleibet  er  uns  auch  im  schrofbten  gegen- 
satz  zu  Dion  keine  snsammenhftngende  geschiobte,  sondern  nur  eine 
lose  Yerbundene  samlting  von  aussprQdien,  anekdoten,  Charakter- 
zttgen  usw.  einiger  kaiser  und  feldherren  des  dritten  nnd  vierten  jh. 
von  Valerian  bis  Constantin.  endlich  musz  der  anonymns  —  nnd 
dieser  punct  ist  auch  für  den  speciellen  zweck  der  vorliegenden 
kritischen  erörterungen  keineswegs  bedeutungslos  —  als  ein  christ- 
licher und  nicht  als  ein  heidnischer  schriftsteiler  angesehen  werden, 
allerdings  äuszert  er  sich  nirgends  ausdrücklich  tlber  seine  reli- 
giösen anschauungen.  dasz  er  aber  ohne  zweifei  sich  zum  Christen- 
tum bekannt  hat,  dies  geht  unverkennbar  aus  der  art  und  weise  her- 
vor, mit  der  unser  autor  sich  über  den  zu  Diocletians  zeit  hergeben- 
den Polytheismus  ausspricht  (s.  230  ÖTi .  .  6  AiOKXr|Tiav6c  Tot  tot  £ 
ceßojieva  öeia  papTupö)Li€VOC  IXexcv  usw.).  übrigens  hat  diesen 
grund  iiereits  Angelo  Mai  (tit.  de  seutentiis  usw.  in  der  scriptorum 
vet.  nova  coli.  bd.  II  s.  XXIV.  234,  bei  Dindorf  praef.  s.  IV}  gel- 
tend gemacht,  für  die  christlichkeit  des  anonymus  spricht  aber  noch 
ein  zweites  argument,  das,  wie  es  scheint,  dem  cardinal  Mai  ent- 
gangen ist.  der  autor  erwähnt  nemlich  (s.  232)  die  bekannte  sage, 
wonach  der  kaiser  Tiberius  beim  senate  beantragt  haben  sollte 
Christus  als  das  dreizehnte  numen  unter  die  römischen  staatsgoit- 

**  in  den  folg^enden  nntertachvagen  lege  Eeh  die  Tenbnersebe  ane- 

gabo  von  LDindorf  lU  gronde  (CMtios  Dio  bd.  V  s.  218  —  233).  die 
editio  princeps  dieses  anon.  hat  übrigens  Angrelo  Mai  mit  bilfe  zweier 
Taticanischer  codd«  besorgt  (vgl.  Dindorf  praef.  s.  IV). 
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httten  an&Qnelimeii,  und,  was  die  haaptsaefae  ist,  er  gedenkt  dieser 
apeeifiseii  duieilieheA  legende  als  eines  bistoriscben  futuns.  ein 
lieidnisoher  sehriftst^er  wflrde  aber  oline  iweifel  den  betarelbn» 
den  myihas  ein&oh  fibergaagen  baben.  im  engsten  zosammenbang 

mit  der  so  eben  gegebenen  erOrterung  ttber  die  religion  unseres  ano- 
nymus  stebt  die  weit  sobwierigere  frage,  welchem  Zeitalter  er  wol 
angehört  haben  mag.  Über  diesen  pnnct  Iftszt  sich  jedoch  erst  dann 
volle  klarheit  gewinnen,  wenn  wir  zwei  bis  dahin  unbeachtet  ge- 
bliebene stellen,  die  ttbrigens  ancb  an  und  für  sich  wol  geeignet 
sind  interesse  za  weoken,  einer  genaoeni  interpretation  unterzogen 
haben. 

Nach  der  Schilderung  des  anonymus  post  Dionem  erscheint  der 
kaiser  Licinius  als  ein  hochgebildeter  mann,  der  nicht  blosz  in  der 
kunst  einen  feinen  geschmack  verriith,  sondern  auch  der  griechischen 
spräche  und  litteratur  so  weit  mächtig  ist,  dasz  er  seinen  Homer 
citiert.  sehen  wir  uns  indes  die  beiden  maszgebenden  stellen  niiber 
an.  nach  der  ersten  war  folgendes  die  veranlassung,  die  den  orien- 
talischen impemtor  bewog  sein  urteil  über  die  bildenden  künste 
abzugeben.  Constantin  der  grosze  hatte  seinen  sieg  über  die  Sar- 
znaten  auf  goldenen  statuen  symbolisch  darstellen  lassen  und  sandte 
einige  derselben  an  seinen  sch wager  Licinius  mit  der  bitte  diesen 
bildseulen  in  seiner  hauptstadt  einen  angemessenen  platz  einzu- 
räumen, aber  Licinius  gieng  auf  dieses  ersuchen  nicht  ein,  liesz 
vielmehr  die  statuen  umgieszen  und  bestimmte  sie  zu  anderweitigem 
gebrauch,  als  seine  Umgebung  ihn  deshalb  tadelte,  erwiderte  der 
kaiser,  er  sei  nicht  gesonnen  einer  von  barbarenlianden  angefertigten 
arbeit  eine  Stätte  neben  den  echten  kunstwerken  seines  reiches  zu 
^Onnen.*'  sodann  erzählt  der  anonymus,  von  dem  Cäsar  Crispus 
besiegt  habe  Licinius  oft  ärgerlich  die  beiden  folgenden  Homerischen 
Texse  im  mande  geftUirt:  'o  greis,  traun  gar  sebr  bedrSagen  dieb 
Jugendliebe  kriegcr,  deine  knft  ist  gebroehen,  und  es  besehleiebt 
dieb  das  mllbselige  alter/**  also  Licinius  soll  seinen  Homer  eitiert 
und  sogar  den  istfaetiscben  gesobmaok  Oonstantins  als  barbarisob 
perborreseisrt  baben!  diese  Version,*  an  und  fOr  siob  anfGülend  und 
wenig  wabrsobeinlicb,  musz  als  ungescbicbtlich  yerworfon  werden: 
denn  sie  stebt  mit  dem  bistorisehen  znsammenbang  und  dem  autiien- 


an.  p.  Dion.  a.  231  ön  AikIvigc  t&  xpvQdi  voMicfiaTa,  iy  oTc  ö 
KunrcravTivoc  rt(9  Kvrä  Capiütardiv  aÖToO  v(icnv  Miruicev,  oO  irpocc- 

bix^TO,  dXX*  dvaxtuveuujv  aOiä  de  ixlpac  ^6T^(p€p€  xpnc€ic.  ovbiw  dXXo 
Tolc  TTCpi  TOÖTo  ^e|uq)0)Lievoic  diroKpivöfievoc  i)  öti  du  ßGuXerai  ßdp- 
ßapov  ip^aciav  iv  xolc  cuvaXXdtM<2Ci  Tf)c  4auToü  ßaciXeiac  dvacTp&9€cÖai. 
bcii  der  etwas  unipeseliiokten  und  allsn  gedrän|pten  anadmcksweite  des 
mnonyiBiis  habe  ich  die  saehliehe  interpretation  teilweise  in  die  über- 
8«tznn>c  hineinzulegen  vorsticht.  "  ehd.  s.  231  f.  ÖTi  KpCcuou  ToO 
uloO  KuuvcTavTivou  ^€YdXal  ^(pdvqcav  dvöpaTa^iat '  Kai  TroXXdxic  Aiki- 
vioc  dir*  aÖToO  r|TTri6€ic  dx6ö|Lievoc  tA  'O^iipiKd  toOto  ^€T€v  Im} 

{B  tos  f.]*  dl  T^pov,  1^  MdXa  &y|  cc  ykoi  T£(pouct  fMtx^fTflU,  c1\  tc 


Digitized  by  Google 


214  FCiGrret:  zax  kiitik  einig«:  qoeUentohnlttteller 

tischen  qvelleiiiiiateml  im  schroffsten  Widerspruch,  wie  sein  freuml 
Galerins,  so  stammte  auch  Licinius  aus  einer  illyrischen  banenH 
familie,  wuchs  wie  dieser  ohne  alle  gelehrte  erziehung  auf  dem 
lande  auf  und  brachte  sein  ganzes  mannesalter  im  wafifenhandweric 
zu,  so  dasz  er  nie  gelegenheit  hatte  sich  eine  wissenschaftliche  bil- 
dung  anzueignen,  so  und  nicht  anders  haben  wir  uns  den  innern 
entwicklungsgang  des  kaisers  Licinius  vorzustellen,  wenn  wir  die 
quellen  Lactantius  {de  mart.  i^ers.  c.  20) ,  Sokrates  (bist.  eccl.  I  2), 
Eutropius  (X  4)  und  die  beiden  Victor  (de  Caes.  40,  8.  41,  2.  3.  epiL 
41,  8.  9)  zu  rathe  ziehen,  noch  mehr:  nach  dem  jüngem  Victor, 
einem  ehrlichen  unparteiischen  beiden,  also  nach  einer  durchaus  un- 
verdftchtigen  quelle,  war  Licinius  nicht  blosz  gänzlich  unbewandert 
in  den  Wissenschaften  und,  entsprechend  seiner  vernachlässigten  er* 
nafanag  tmd  maaam  nufittriBchen  gewohnheiten,  von  ranhen  nnge* 
ttttmen  formen,  sondern  er  trat  sogar  aU  der  erbittertste  feindyier 
höheren  geislagen  beetrebnngen  anf:  lente  toh  gelehrten  kennt- 
Hissen  umd  vor  allem  die  Sachwalter  pflegte  er  sogar  eine  pestbenle 
des  Staates  an  nennen.**  and  keineswegs  gab  er  seinen  hass  gegen 
die  rspriteentsateii  der  gentigen  hildnng  bloss  in  weiten  knnd,  er 
verstand  es  anoh  ibnen  auf  dem  wege  der  ekikane  das  leben  sauer 
tu  machen,  er  erklftrte  nemlich,  in^  Widerspruch  mit  dem  damaligen 
gewohnheitsrecht ,  gegen  (nenplatonisehe)  philosofiheii  und  aüfamer 
der  Wissenschaft  übei^upt,  selbst  wenn  sie  cww  i'iijimri  waren»  bei 
gerichts Verhandlungen  die  fester  für  zulässig.'* 

Nach  diesen  ausfühmngen  unterliegt  es  also  keinem  zweifid^ 
dasz  die  beiden  stellen  des  anonymus  einfach  der  ausdruck  von  ge> 
trübten  traditionen  aus  späterer  zeit  sind,  es  ist  die  frage:  wie  hat 
man  sich  das  aufkommen  von  so  unwahren  erzäblungen  zu  erklären? 
wir  können  diese  frage,  soweit  sie  sich  auf  die  angeblich  von  Lici- 
nius bethätigte  kenntnis  Homers  bezieht,  in  einer,  wie  ich  hoffe, 
durchaus  befriedigenden  weise  beantworten,  der  anonymus  ist  nem- 
lich  nicht  der  einzige  autor  der  die  beiden  fraglichen  verse  des  alten 
Griechen  mit  der  geschichte  des  kaisers  Licinius  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  bringt:  jenem  citat  begegnen  wir  auch  in  einer  an- 
dern übrigens  zuverlässigen  quelle  für  die  regierungszeit  des 
morgenländigen  Augustus.  Sozomenos  (bist.  eccL  I  7)  erzählt  nem- 
lieh,  Licinius  habe  kurz  vor  dem  entscheidenden  feldzuge  von  823 
gegen  Constantui  fibar  tei  ausgang  des  kiiegee  das  orakä  des  didj« 
mäisohen  Apollon  in  Milet  oonsiütiert,  imd  die  aatvort  dar  priestar 


*^  Aur.  Victor  epit.  41,  8  f.  {Lidnius)  asper  admodum,  haud  mediocriter 
impatienx^  infettus  liiteris^  quas  per  inscitiam  immodicam  virus 
ae  peäiem  publtüüm  nominmbat,  prattipM  forentem  induMirimm, 
agraribug  plant  ce  runticantibuSy  quin  ab  eo  genere  ortus  altus- 
que  erat,  gati»  tttilis  nsw.  das  nähere  in  der  Charakteristik  des  Lici- 
nius in  meinen  kritischen  antersachungen  asw.  s.  72—74.  98  f.     '*  Victor 

ao.  verglichea  mit  dt  Cae§.  ^  4.  die  eiforderUelMn  detalls  in  detti 
eben  eitierten  anliats«  s^  98  f . 
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sei  in  die  beiden  fragliehen  verse  Homers  gekleidet  worden,  die  ob- 
jective  Wahrheit  dieser  relation  läszt  sich  mxkt  bestreiten»  aie  est» 
glicht  zunächst  vollständig  dem  historischen  nuiiunenhang :  Lici- 
nius  hat  sich  in  der  that  in  der  letzten  zeit  vor  und  während  des 
feldzuges  von  323  aus  politischer  eifersucht  gegen  Constantin  immer 
mehr  als  den  Vorkämpfer  des  alten  götterglaubens  geriert,  wie  dies 
unter  anderm  auch  von  Eusebios  (vgl.  besonders  bist.  eccl.  X  8;  v. 
Const.  I  49  fF.  II  4.  5)  und  Sulpicius  Severus  ichron.  II  32)  bezeugt 
wird,    sodann  ist  Sozomenos  zwar  ein  christlicher  autor,  darf  aber 
gleichwol  als  eine  im  ganzen  unbefangene  quelle  für  das  Constan- 
tinische  Zeitalter  gelten.'^   endlich  beruft  sich  der  griechische  kir- 
chenbistoriker  für  jene  geschichte  nicht  blosz  auf  christliche,  sondern 
auch  auf  heidnische  gewährsmänner  (d^eXei  TOivuv  Ktti  "€XXti- 
V  €  c  q)aciv  auTOV  usw.)*  wir  dürfen  also  in  der  erzählung  des  Sozo- 
menos eine  authentiech  yerbttrgte  anzweifelhafte  thateache  erblicken« 
es  eriieUi  aas  dem  ▼orlaafi»  der  biabengen  'ontersnelnuig,  dan  die 
besttgliehe  mitteilnng  des  anonymiia  Jüngern  datnma  sein  mnas 
als  ÖJB  relation ,bei  Sosomenoa:  eratere  ist  bloBs  die  depcavation  der 
letateni.  ea  fragt  sieh  nur:  Hegt  hier  eine  widersinnige  wüUrilrHd^ 
▼ecdrebong  dea  thafbeataadea  yon  aeiten  dea  anonjmna  vor  oder 
Hbmnittelt  nna  der  letatere  eine  lage,  die  er  in  dieaer  form  adhon 
vorfand?  ich  möchte  mich  ftir  die  zweite  combination  enteoheiden; 
die  sage  dürfte  auf  folgende  weise  sich  entwickelt  haben,  der  orakel* 
^NTUch,  den  der  milesische  Apollon  dem  kaiser  zu  teil  werden  liesz, 
involYierte,  wie  der  iahalt  dea  betraffenden  Honienaohen  eitatea 
eben  erweist,  eine  wenn  anch  nur  veraieckte  warnnng  vor  einem 
so  gewaltigen  gegner  wie  Constantin;  er  enthielt  eine  andentnng, 
dasz  der  krieg  einen  für  Licinius  unglücklichen  ausgang  nehmen 
könne,   die  bange  ahnung  der  priester  des  didymäischen  Apollon 
wurde  durch  den  verlauf  des  verhängnisvollen  feldzuges  bestätigt, 
es  konnte  nun  leicht  das  gerücht  entstehen ,  der  besiegte  monarch 
hätte  sich  später  nach  seiner  absetzung  scbmerzerfüUt  der  leider  ver- 
geblichen Warnung  des  orakeis  erinnert,    hernach  wurde  dann 
diese  märe  durch  den  volksmund  dahin  erweitert,  als  hätte  der  un- 
glückliche fürst  während  der  kurzen  lebensfrist,  die  ihm  der  mein- 
eidige Sieger  noch  gönnte,  jene  ominösen  verse  wiederholt  recitiert. 
man  wendet  mir  vielleicht  ein :  es  läszt  sich  nicht  annehmen ,  dasz 
gerade  Licinius  der  held  einer  harmlosen  volkssage  wurde,  da 
seine  persönliefakeit  ihm  doch  gar  keine  Sympathien  einbringen 
konnte«  ich  erwidere:  allerdings  können  wir  in  diesem  Imperator, 
einer  gewöhnlichen  nator,  heSrnm.  sympathischen  zug  entdecken.^* 


»*  das  Blhere  ao.  s.  86.  66  f.  aiuffilnrlidieres  über  die  eha* 

rakteristik  des  Licinias  ao.  s.  92 — 103.  hier  möge  es  genügen  die  miTor- 
teilhnfte  Schilderung  eines  ehrlichen  heiden  einzurücken,  beim  jfingern 
Victor  {epit.  41,  8)  liest  man  über  Licinius  unter  anderem  folgendes: 
(IIcMm)  imarittae  cupidhu  mmäm  pesHmu  nefue  alCma»  «  Iww  vemerio 
anr.  TgL  oben  aaai.  28  and  Si. 
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allein  insofern  er  sich  dem  ersten  christlichen  kaieer  gegenüber  als 
den  reprUsentanten  des  hinwelkenden  heidentoms  gerierto,  konnte 
er  wol  bei  der  masse  Interesse  genug  erregen,  nm  anlaas  snr  sagen- 

•  bilduDg  zu  geben. 

Was  nun  die  mitteilung  des  anonymus  über  den  angeblich  von 
Licinius  bewiesenen  kunstsinn  betrifft,  so  fehlt  es  uns  an  jeder  hand- 
habe, um  der  entstehung  dieser  Version  auf  den  grund  zu  kommen; 
man  kann  da  nur  constatieren,  dasz  es  sich  um  eine  unrichtige 
notiz  handelt,  übrigens  wird  die  abenteuerliche  geschichte  in  die 
letzte  zeit  vor  dem  feldzuge  von  323,  in  die  zeit  jener  unerquick- 
lichen Unterhandlungen  zwischen  den  kaiserlichen  bch Wägern  ver- 
legt, die  nach  dem  an.  Val.  (§  21.  22)  anläszlich  des  Goteukrieges 
von  322  auf  betreiben  des  Licinius  eingeleitet  wurden  und  schliesz- 
lich  zum  kriege  führten,  diese  combination  ergibt  sich  aus  dem  um- 
stände, dass  der  anonymus  an  der  betreffenden  stelle  der  Sarmaton 
gedenkt,  die  mit  den  im  j.  322  von  Gonstantin  überwundenen  Goten 
SU  identifieieren  sind.*' 

Wir  sind  nunmehr  in  der  läge  die  auf  die  seit  unseres  compi- 
lators  besttgliehe  controverse  wieder  auftnnehmen  und  endgültig 
zvL  erledigen,  diese  frage  lüsst  sich  aus  dem  gründe  nicht  ganz 
leieht  entscheiden,  weil  wir  nicht  genau  wissen,  wie  weit  der  ano- 
nymus seine  excerpte  geführt  hat.  beide  vaticaniscbe  hss. ,  die  Mai 
für  seine  ausgäbe  benutzen  konnte,  enthalten  nemlich  eine  schmerz- 
liche lücke,  so  dasz  der  text  mitten  in  den  notizen  über  Gonstantin 
plötilioh  abbricht:  es  fehlea  etwa  zwei  Seiten  der  manuscripte.  Mai 
nimt  an  dasz  unser  anonymus  unter  kaiser  Gratian  (375 — 383J  ge- 
schrieben  habe,  die  notiz  über  des  Licinius  Homerische  kenntnisse 
beweist  aber,  dasz  die  compilation  sogar  noch  einige  zeit  nach  der 
kircheugeschichte  des  Sozomenos,  also  viel  später  verfaszt  sein  musz. 
da  Sozomenos,  wie  aus  der  vorrede  hervorgeht,  sein  werk  im  j.  439 
herausgab,  so  dürfte  der  anonymus  etwas  später,  um  die  mitte  oder 
in  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  seine  exceq)te  geschrieben  huben. 

Man  würde  zu  weit  gehen,  wollte  man  behaupten  dasz  der 
sog.  fortsetzer  des  Cassius  Dion  nur  unverbürgtes  zeug  übermittelt 
hätte,  ihm  haben  auch  gute  nachricliten  vorgelegen:  im  folgenden 
zeige  ich  dasz  er  wenigstens  6ine  wertvolle  quelle  benutzt  hat.  der 
jüngere  Victor  {ej>U.  41)  erzählt,  Gonstantin  habe  aus  verdrusz 
darüber,  dasz  so  zahlreiche  inschriften  zu  ehren  des  kaisers  Tng'an 
allentlialben  tu  sehen  waren,  seinen  grossen  Torgänger  'maner- 
gewftchs*  ifmha  pariäaria)  genannt  dieselbe  anekdote  lesen  wir 
auch  bei  unserm  anonymus  (s.  232):  der  grieehisofae  ausdmok  dieses 
Schriftstellers  (ßordvri  Toixou)  entspricht  genau  dem  lateinischen 
bei  Victor,  es  ist  die  frage:  hat  der  angebliche  fortsetser  Dions  die 
betreffende  notiz  einfach  dem  Verfasser  der  ^Uame  entlehnt  oder 
haben  beide  autoren  im  gegebenen  falle  aus  einer  gemeinsamen 


s.  an.  Val.  §  21  vergHchen  mit  Zosimos  II  21.  22.  Tgl.  oben  t.  206. 
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qwSk  gesdiOpft?  dm  dar  aiioiiyiiiiu  «iner  sptttem  seit  angebM  als 
dar  jOngere  Tiotor,  lo  würde  ieh  nnbedniUieli  das  entoTB  adopiiertii, 
wenn  OBS  der  sog.  forIwiMr  Dions  eben  nur  jene  emsige  ioaieraiig 
des  Imperators  aufbewahrt  bitte,  wir  lesen  aber  beim  anonjmos 
keineswegs  bloss  jene  auf  Tnjm  besOgliche  benerkimg  (Jonstan* 
tSas,  sondern  auch  nooh  saikasmen  des  kaisers  Aber  mefame  andere 
seiner  bedeutenderen  Torglnger.  CcnstantiB  bat  sieli  flbrigens  ebne 
swe^  weitere  bosbafke  sÜcMeien  anf  noeb  andere  impen^ren  er- 
laiÄi,  die  wir  aber  nicbt  mehr  kennen,  da  naeh  der  erwtthnuig  des 
Semems  der  text  der  bss.  fdOislich  abbricht,  aneh  teilt  uns  der  ano- 
nyrnns  das  motiv  der  satirischen  bemerkongen  des  kaisers  mit: 
regenteneitelkeit,  kleinlicher  neid  gegen  die  Verdienste  berühmter 
vorgftnger  und  das  selbstsüchtige  bestreben  seine  eigenen  leistongen 
Aber  die  thaten  der  vorzeit  gestellt  zn  sehen. unser  anonymos 
kann  alsoMne  den  Constantin  betreflfenden  notisen  nicht  ans  dem 
epitomator  entnoramen  haben,  weil  dieser  eben  eine  yiel  kttrzero 
mitteilong  gibt,  beide  autoren  schöpften  vielmehr  offenbar  ans  der- 
selben gemeinsamen  quelle,  deren  nicbt  zu  unterschätzenden  wert 
man  schon  nach  ihrem  ehrwürdigen  alter  beurteilen  mag.  da  nem- 
lich  der  jüngere  Victor,  der  um  390  schrieb,  dieselbe  schon  vor- 
fand, so  musz  man  die  abfassung  jener  schrift  spätestens  dem 
Theodosianischen  Zeitalter  (379 — 395)  zuweisen,  dieser  leider  ver- 
loren gegangene  schriftstoller  scheint,  wie  die  fragmente  beim  ano- 
nymus  bezeugen,  mit  verliebe  charakteristische  aussprüche  einzelner 
Imperatoren  aufgezeichnet  zu  haben,  der  jüngere  Victor  hat  uns 
zwei  drastische  sarkasmen  des  kaisers  Licinius  aufbewahrt  {cpit.  41, 
8.  9.  10.  11):  die  Wissenschaften  und  deren  Vertreter,  insbesondere 
die  juristen  pflegte  er  eine  pestbeule  des  Staates  zu  nennen."  für 
die  eunuchen  und  das  übrige  verderbte  hofgezttcht  hatte  er  die  nicht 
unzutreffende  bezeichnung:  'es  sind  die  motten  und  die  mäuse  des 
palastes.'**  man  darf  vermuten  dasz  auch  diese  beiden  mitteilungen 
des  jüngem  Victor  auf  jene  von  ihm  selbst  uud  dem  anonymus  post 
Dionem  gemeinsam  benutzte  quelle  zurückzuführen  sind. 

Nachtrag.  Wie  ich  nach  Vollendung  des  vorstehenden  auf- 
satzes  finde,  hat  BGNiebuhr  (vorrede  su  den  scriptores  bist.  Byz. 
bd.  I  s.  XXIY)  die  yermntmig  aufgestellt,  der  animymns  post  Dionem 
sei  mit  dem  bekannten  staatsnumn  nnd  gesehiebtsehreiber  Petras 
IMrieins,  der  anob  den  beinamen  Magister  ftbrt,  einem  leilgenosssn 
Jnstiniaiis,  identisdi.  biemaeb  bättemanakdieentstebnngsselt  der 
angeblieben  foitsetcung  desOassias  Dien  etwa  die  mitte  des  seeb  sten 

*^  an.  p.  Dion.  «.  232  ÖTi  KiuvcTavTivoc  rä  twv  rrpörepov  ßeßaci- 
XcuKÖTiuv  ipta  KuXOipai  däXuuv  ToCrnuv  räc  dp€Täc  ^iiiuvu^oic  ticlv  Ik- 
^pmiXCeiv  ^cnoMclZtv*  iüi^v  yäp  *0ieTafliav6v  A^^touctov  köcmov  t^hc 
^KdXei,  t6v  bi  Tpalav6v  ßoraviiv  to(xou,  'Aftpurvdv  bi  ^pjaXcIov 
ZuJTpa<piK6v,  MdpKov  bk  xaraY^XacTOV,  Ccßf^pov  ....  (hier  bricht  der 


Ueinios  war  sohon  oben  (b.  214)  die  rede.  ^  nadomm  ei  aulioonm 
flwiafifiii  MAaaMS  domUor  tintat  torieesque  palaiii  eet  oppeitmnt. 


von  diesem  ausspräche  des 


MirbSchcr  Ar  du»,  phllol.  ISIS  hf|.  8. 


16 


Digitized  by  Google 


218         FOOrres:  inr  kriük  eiaigac  queUgBaohrithtellet 


jh.  ansnseben.  ich  mnsz  zunächst  bemerken  dssz  diese  oombination« 
vorausgesetzt  Mtllrlich  dan  sie  correct  ist,  niit  meinen  bezüglicbea 
msoltaten  im  wesentlichen  nidit  im  widenfinieli  stehen  wUrde.  aller- 
dings habe  ich  oben  das  ergebnis  meiner  Untersuchung  dahin  prSci- 
siert,  dasz  ich  annahm,  der  anonymus  hätte  seine  notizen  um  die 
mitte  oder  in  der  zweiten  bälfte  des  fünf  ton  jh.  niedergeschrieben, 
in  erster  linie  handelte  es  sich  aber  für  mich  darum,  zu  constatieren 
dasz  der  fragliche  fortsetzer  Dions  jünger  sein  müsse  als  Sozo- 
menos.  dagegen  lag  für  mich  kein  gnind  vor,  den  anonymus  in 
eine  erheblich  spätere  zeit  zu  versetzen,  es  war  mir  also  nach 
dem  Zusammenhang  der  von  mir  behandelten  materialien  rücksicht- 
lich der  auf  die  abfassungszeit  jener  fragmente  bezüglichen  contro- 
verse  zumeist  nur  darum  zu  thun,  zu  ermitteln,  in  welche  zeit  man 
den  anonymus  frühestens  zu  versetzen  habe. 

üebrigens  kann  ich  der  Niebuhrschen  hypothese  nicht  zu- 
stimmen, ehe  kk  jedoch  meine  gegenbeweise  vorlege,  müssen  wir 
uns  ^  eombinetion  des  berfllimteia  histonken  BlEer  betraditett. 
er  denkt  sieh  die  saehe  so:  ^Snides  Tindiuert  dem  Petras  Ptttriotos 
eine  tcroiiia;  dieses  geeduohtsweik  ist  Tsrloren  gegangen;  wir  be- 
sitm  aber  davon  noch  jene  betrlohtUohsn  firsgmente,  die  der  bj- 
lantinische  kaiser  Constantin  VU  PoiphyrogeDnetos  (913—959)  in 
den  'excerpta  de  legationibus*  nsw.  hat  sammeln  lassen,  diese  Icropte 
umfasste  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  gesehiohte  der  rOmischen 
kaiserzeit  von  Octavian  bis  etwa  in  die  letzte  regierongsiQit  Coa- 
stantius  II,  also  etwa  bis  inm  j.  360.  der  grOste  teil  des  werkes  be- 
sluid  wol  nnr  ans  eioerpten  aus  Cassius  Dion ;  nur  von  der  zeit  ab, 
wo  dieser  autor  sohlieszt,  also  für  229 — 360,  konnte  die  kropia  als 
selbständiges  geschichtswerk  gelten,  anoh  die  notizen  des  sog. 
anonymus  post  Dionem  werden  fragmente  der  \cTOpia  des  Petrus 
Patricius  sein.'  was  Niebuhr  sonst  über  die  icTOpia  sagt,  ist  durch- 
aus zutreffend;  aber  dieser  letzte  satz  bedarf  einer  berichtigung. 
Niebuhr  weisz  zu  gimsten  seiner  annähme  nur  ein  einziges  argument 
vorzubringen,  und  man  wird  mir  zugeben  dasz  dieses  ohne  allen  be- 
lang ist.  er  meint  nemlich  :  da  die  kTopia  des  Petrus  Patricius,  wie 
aus  den  erwähnten  ezcerpten  hervorgeht ,  nicht  allzuweit  Uber  das 
Constantinische  Zeitalter  hinausreichte,  und  da  man  dasselbe  von 
der  corapilation  des  anonymu:i  behaupten  darf,  so  läszt  sich  mit 
einiger  wahr.-cheinlicbkeit  vermuten,  dasz  der  anonymus  mit  Petrus 
Patricius  eine  und  dieselbe  person  war  ('iam  vero  cum  continuator 
Dionis,  cuius  eclogas  iU.  Haius  in  titolo  de  sententiis  invenit,  quan- 
tnm  spatia  metixi  lioet,  non  mnltnm  infra  Constantinnm  M.  descen- 
derit,  non  temeraria  hanolatione  mihi  persoasi  eom  non  diTersom  n 
Peivo  esse'  nsw.).  die  beiden  prSmissen  der  KiebnhrMhen  d/^dootioa 
^d  gewis  sntreiSBiid,  aber  die  darans  gezogene  seUnsafd^femig 
sdieint  dooh  mehr  als  gewagt  zn  sein,  das  ganze  argnment  ist  eben 
'  rein  Snszerlich  nnd  beweist  darom  gar  nichts«  wir  besitaen  eine 
ganse  reihe  anderer  antoren,  die  andi  nicht  weit  über  das  Constan- 
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teiaebe  ieltaUer  luaftnsreioheii  (zb*  Sairopiua,  Beitua  Biifiu ,  dm 
tttem  Aimlhtt  Victor  um,)*  wollte  mm  nun  Shnlkii  wie  Niebnlnr 
■HS  diesem  gründe  etwa  eimehiDeii ,  dasz  alle  dieee  oompüatioBeiii 
auf  einen  einzigen  TerfMeer  nrackzuftlhren  wiren,  so  wttideein 
eokhee  Ter&liren  mit  reoht  toa  der  besomMnien  kriiik  Temrtoli 
werden» 

Ein  weiteres  argument  Niebubrs,  das  sieb  auf  eine  dea  ex- 
cerpten  und  dem  anonymus  gemeinsame  einteilungsweise  beziebt, 
bedarf  hier  keiner  erörterung,  da  Niebuhr  selbst  die  sache  als 
zweifelhaft  bezeichnet  ('ad  quam  firmandam  non  nihil  acoe  de - 
deret,  si  exploratum  esset'  usw.). 

Gegen  die  combination  Niebubrs  spricht  aber  auch  noch  ein  an- 
derer giiind.  die  compilation  des  angeblichen  fortsetzers  des  Cassius 
Dion  athmet  durchaus  nicht  den  geist  des  Petrus  Patricias.  Niebabr 
scheint  in  der  that  dem  anonymus  zu  viel  ehre  zu  erweisen,  wenn 
er  ihn  mit  dem  ernsten  Staatsmann  und  geschichtschreiber  des 
sechsten  jh.  identificiert.  die  excerpte  bieten  uns  nemlich  äuszerst 
wertvolle  anfscblttsse  über  wichtige  staatsactionen  des  kaiserlichen 
Born ;  wir  finden  da  fniereesante  mitteiinngen  ttber  fifiedenefeiiliaaiid- 
langen  nnd  friedeMBohllleee  einer  reihe  toh  Imperatoren  nut  aöa* 
wiriigen  vtSSktan ;  ich  erinnere  nnr  an  daa  meht  genug  an  aehfttaende 
ftagmeni  Aber  den  IHedenarerfcrag,  der  den  gknreiehen  peraiachen 
ftläag  dea  kataera  Chderina  von  296  in  einer  Ar  Born  ao  Torteil- 
haften  weiae  beendigte,  alle  dieae  exoerpte  seign  nna  den  bjiaa- 
tiniaehen  Terfaaaar  äa  einen  denkenden,  gewiaaenhaften  geschieht- 
achreiber,  der  die  ataataarohive  sorgflUtig  dorohforaeht  hat  dagegen 
bat  der  anonymna  anszer  einigen  wertvollen  angaben  meiat  nur  un- 
bedentendee  seng,  anekdoten,  anaaprüche  von  kaisem  nnd  feld- 
herren  usw. ,  die  im  ganzen  nur  einen  sehr  winiigen  beitrag  rar  ge» 
aehicbte  der  spätem  kaiaerzeit  reprSsentieren. 

Nach  dem  gesagten  kann  man  also  in  betreff  des  anonymus 
post  Bionem  nur  daran  festhalten,  dasz  er  jedenfalls  nach  Sozo- 
menos  geschrieben  hat,  dasz  wir  aber  nicht  berechtigt  sind  ihn  mit 
Petrus  Patriciua  zu  identifideren  oder  sonatigen  combinationen 
räum  zu  geben. 

in.  Eine  atelle  bei  Bnaebioa. 

Der  Byzantiner  Theodoroa  Anagnoatea  (bist  eccL  ezoerpta  es 
L  n  bei  Talaaina  m  pCains  1679]  a.  561)"  enlhlt  eine  aeliuune 

du  werk  des  Theodoros  Anagnostes  ist  nns  blosz  in  den  excerpten 
des  spHton  byzantinischen  kirchenhistorikers  Nikephoros  KallistOB  er- 
halten, der  ein  zeitgenosie  des  kaisers  Kmanuel  II  des  Palttologen 
fl891 — 1426)  war.  naeh  Nikephoros  hat  dann  HValesias  die  fragroente 
des  Theodorof  wieder  edierl.  in  der  naiirna  bibl.  ret  patrum  VI  s.  60t 
finde  ich  die  rerrnntung  ansgesprocben,  Theodoros  habe  seine  kirchen- 
gefchichte  schon  um  6^,  also  bald  nach  dem  abieben  Theodericbs 
geacbrieben.  allein  dieser  autor  wird  doch  wol  einer  späteren  seil  an- 
aaweiaMi  teSo. 
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geschichte  von  einem  orthodoxen  diakoB»  der  in  dem  wahne,  seine» 
Ananieofaen  könige  Theoderich  dem  groszan  damit  einen  gefallen  zu 
erweisen«  zum  Arianiemne  übertrat,  für  diesen  schritt  aber  nicht  den 
dank  des  monarcheii  emtetei  sondern  vielmehr  auf  dessen  belaU 
enthauptet  wurde,  nnn  ist  es  nnz.weifelhaft,  dasz  man  diese  mü- 
teilung  ftir  unhistorisch  anzusehen  hat;  ich  möchte  jedoch  keine 
blosze  fabel  darin  erblicken,  sondern  die  erzählong  mit  Dahn  (könige 
m  s.  199  anm.  4)  als  sage  auffassen,  den  historischen  kern  und  das 
motiv  dieser  sage  hat  man  in  der  that  in  der  weitherzigen  toleranz 
zu  suclien,  die  der  Arianer  Theoderich  (abgesehen  von  seinen  letz- 
ten regierungsjahren)  seinen  katholischen  untertbanen  gegenüber 
jederzeit  zur  geltung  brachte,  oder,  wie  Dahn  die  sache  treffend  be- 
zeichnet: 'die  Verwerfung  aller  heuchelei  und  die  heilighaltung 
echter  religiosität  (von  Seiten  des  königs)  spiegelt  sich  in  der  sage,* 
man  hat  aber  bisher  übersehen  dasz  für  die  formulierung  der 
sage,  wie  sie  uns  eben  bei  Theodoros  vorliegt,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  analoge  erzählung  des  Eusebios  von  einflusz  gewesen 
ist.  bekanntlich  berichtet  der  bischöfliche  autor(v.  Const.  1 16)  von 
der  christenfreundlichkeit  des  Cäsars  Constantius  I  unter  anderm 
folgendes :  'der  vater  Constantins  des  groszen  gab  sich  einst,  um  die 
religiöse  überzeugungstreue  seiner  christlichen  hofbeamten  auf  die 
probe  zu  stellen,  den  schein  als  hasse  er  das  Christentum,  und  legte 
ihnen  die  alternative  vor,  entweder  den  göttem  zu  opfern  und  ihre 
Chargen  zu  behalten,  oder  ihrer  religion  tren  zu  bleiben  und  zur 
strafe  ikre  ftmter  sn  wlieran.  da  waren  einige  der  lente  feiger 
weise  sofort  bereit  ihren  glauben  za  verleugnen,  andere'  aber  er- 
kürten dass  ihnen  ihre  religion  mehr  wert  sei  als  irdisohes  gut.  tfb 
nnn  Oonstaatins  seinen  sweek  erreicht  hatte,  da  that  er  seine  wnfars 
meinmig  kond  und  verwies  jene  als  yerrftther  an  ihrer  religion  TOm 
hofe,  diese  aber  hielt  er  w^gen  ihrer  Abeneugungstrene  in  ehiwi 
nnd  betrachtete  sie  als  seine  anfirichtigsten  freunde/  diese- sagen- 
hafte ersShhing"  hat  offonbar  mit  nnserer  Theoderieh-ssge  eine 
reihe  von  analogen  zQgen  gemeinsam,  nnd  zwar  sonftohst  das  motir. 
beide  monarohen  haben  ihre  andersglflnbigen  nnterthanen  mit  gMA 
pietfttvoller  sohonnng  behandelt:  wie  der  Arianische  OstgatenkSnig 
beiden  chnstliohen  oonfeesionen,  katholiken  und  Arianem,  gleiches 
wolwoUen  entgegentrug,  so  bewies  auch  der  heidnische  kaiser  Con- 
stantius gegen  die  christiiche  bevölkerung  eine  liebevolle  milde  und 
suchte  sie  nach  kräften  vor  den  blutedioten  Diocletians  nnd  Maxi- 
mians zn  schtttsen."  femer  lüszt  die  sage  b«de  fttrsten  sehr  streng 


"  68  wQrde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  im  einzelaea  aachweiBea, 
dasz  der  betreffende  bericht  des  Eusebios  im  wesentlichen  mythischer 
natur  ist.  jedenfalls  enthält  derselbe  vornussetzang^en ,  die  den  dama- 
ligen politischen  verhältolssen  im  römischen  reich  widersprechen  (vgL 
meterthoim  IH  s.  S2S).  nnr  am  dem  gründe  könnte  man  vielU^ht  dea 
Ngenhaften  Charakter  jener  ersKhlnng  in  sweifel  siehea,  weil  Eüsebios 
eta  parteüsoher  lobredner  des  Constantinischea  haiises  ist.  öte 
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gegen  aogendienerische  heuchelei  auf  religiOaem  gebiete  einschreiten. 
Ckmstuiihia  abndefc  die  eigenntttiige  feige  apostasie  mit  amtseni* 
setzong  und  verwmiQg  aus  dem  palast;  Theoderioh  bestraft  die 
religiöse  perfidie  sogar  mit  dem  tode.  was  mich  aber  vor  allein  sn 
der  annähme  veranlaszt,  dasz  die  vorgängige  Constantius-sage  auf 
die  gestaltung  des  analogen  Theoderich-mjthus  eingewirkt  hat,  ist 
die  in  beiden  erzählungen  fast  wörtlich  übereinstimmende  drastische 
art  und  weise,  mit  der  beide  monarchen  ihr  hartes  verdict  gegen  die 
schmerzlich  entteuschten  renegaten  motivieren,  bei  Eusebios  lautet 
das  ungnädige  ftlrstenwort:  ttujc  tap  ttotc  ßaciXei  nicTiv  <puXd- 
£ai  Touc  TTCpi  t6  xpeiTTOv  dXövTac  dtvubMovac;  bei  Theodoros 
Anagnostes  redet  Theoderich  den  heuchlerischen  adepten  des  Aria- 
nismus  so  an:  el  TLp  0€uj  mcTiv  ouk  ^qpOXaHac,  ttujc  dvGpujTTtu 
cpuXdHeic  cuveibnciv  uifiaivoucav ;  die  Übereinstimmung  in  den  aus- 
sprücben  beider  heracher  ist  unverkennbar.  —  Unter  bezugnahme 
auf  vorstehende  erörterongen  möidite  ich  mir  nnn  über  form  und 
zufiammensetzung  der  Theodeiiefa-sage  folgendes  urteil  exkaben. 
man  darf  zugeben  dasz  Theodoros  Anagnostes  den  mythna  schon  als 
ein  «emllffib  entwiekeUes  games  Toigeftuiden  bat.  er  sobeint  aber 
dien  TdrbendenMi  stoff  ante  fwi  w^Jr^cher  entlehnung  einiger  sOge 
ans  der  analogen  Conatantias'^age  erginst  zn  baben.  Yor  aUem 
dtlrlte  ttieht  dma  su  sweifein  sein«  dass  er  die  tadelncle  apoetrophe 
dee  baidnisohen  imperaiors  an  die  charakterlosen  cbristen  auf  den 
Ostgotenkfinig  ttbertrsgen  hat.  .da  Theodoros  zudem  ein  byzan- 
tiniseber  antor  war,  so  lag  tttr  ibn  eine  benntzung  des  Busebiee 
eelff  nahe. 

CoDstHDtiasI  milde  ^egen  die  Christen  vergleiche  man  noch  Lactantius  de 
mort.  pers.  c.  8.  15.  16. 19;  Eusebios  bist.  eccUVIlI  13. 18;  v.  Const.  I  13. 17. 

Düsseldorf.  Franz  Görkes. 
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Der  teil  der  handschrift  der  Ambrosianischen  bibliothek  C  29 
ord.  inf. ,  welcher  Ciceronischeä  enthält  (de  officiis  und  die  reden 
gegen  Caiilinaf  fUr  Marcellus,  Ligarius  und  Deiotarus)  ist  im  zehnten 
jh.  geschrieben.  Baiter  hat  von  ihm  coUationiert  I  1—137  und  III 
95 — 121.  die  vergleichung  des  übrigen  führt  mich  zu  folgenden 
bemerfauigen. 

n  89  beisst  es  von  der  oft  notwendigen  idSUakm  comparaOo 
in  einem  allerdings  niobi  sebr  klaren  zosammenbaage:  e»  quo  gmen 
campanHoma  iKiid  esi  Caioms  nma  :  a  ^  eum  g^aermtur  quid 
numtm  tu  re  famüieKri  expedkdt  respoiidU  ^hcne  paseer^^ 
seeundumf  *saH8  hen$  pascSn^^  quid  tertmm^  *mäle  paseer^^  qßUd 
quartimf  ^mrmtf^.  ä  eum  iOe  qiui  quaesierat  dixiatei  *^uid  feneran?* 
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tum  Caio  *quid  hominem*  inquit  ^oceidenf'  so  scbreibt  man  meist, 
Heine  hat  quid  tertiMm?  wi  male  pascere,  Baiter  gibt  an  dasz  die 

Worte  quid  tertium ,  maHe  pascere  in  einem  Berner  eodez  des  drei- 
lehaten  und  dem  PalaÜnns  deeiwWten  jh.  stehen,  in  seinen  flbri« 
gen  fehlen,  ich  gestehe  dem  ansspruche  Catos  keinen  rechten  sinn 
abgewinnen  zu  kOnnen,  und  gerade  die  häufig  angefUhrte  stelle 
Columellas  (VI  praef.  5)  spricht  gegen  die  richtigkeit  der  lesart : 
ceterum  de  tarn  sapknte  viro  piget  diccrc,  qmd  eum  quidam  auctores 
mcmorant  eidem  quaerenti  quidnam  terfium  in  agricolatione  quaestuo- 
sum  esset,  asseverasse,  si  quis  vel  male  pascerct.  zum  überflusz  kennt 
auch  Plinius  nur  die  beiden  ersten  antworten  (XVIII  §  29)  .  .  inter- 
rogcUus  quis  esset  certissimus  qmestus  respondii  ^si  brne  pascas\  qui 
proximus,  ^si  sat  henc"*.  im  Ambrosianus  fehlen  die  werte  im  texte, 
und  von  derselben  band  über  der  zeile  ist  folgendes  hinzugefügt 
quid  tercium  bene  ue.<itirc.  scharf  oder  geistreich  wird  der  gedanke 
freilich  auch  so  nicht,  scheint  mir  aber  erträglich  zu  sein,  wenn  man 
bedenkt,  wie  wichtig  für  den  römischen  landmann  angemessene 
Ueidimg  war  imd  nodi  ist 

in  10  lieisit  es  seit  Stttrsnbing:  aeeeätt  €odm  Mis  hoiiplea 
FoMmkUy  qui  eüam  saibU  M  ^uadam  fpUMOt  P.  MutSimm  Bi^km 
Mo$n  sotore,.giii  PatMetkum  ünäiinUf  utiisiiiojiiflfof  esMitiiMfifiis^ 
gNi  in  Ooa  Yenere  eam  pmrim^  gwm  JpiUes  Hukoatam  rel^ 
prieset^  obBokfmi  —  oris  mkn  pMriMo  r^qui  C9rporiB  iwifamK 
ow/ereM  — ,  $ic  ea,  gwos  IPa/mäSm  praderwMtsä  [H  mm 
perfici8aä]t  propter  eorum,  quae  pe^edsset^  praestantiam  neminem 
persecuttm.  die  werte  in  Coa  Venere  stehen  so  in  einer  Würzburger 
ha.  des  zehnten  jb.,  ähnliches  bieten  andere  hss.  spsiohlich  sind  sie 
nicht  ohne  bedenken:  dann  meines  erachtens  hStte  es  doch  minde- 
stens viel  näher  gelegen  zu  sagen  Coae  Veneria;  sachlich  enthalten 
sie  einen  irrtum,  den  man  Cicero  wenigstens  nicht  ohne  not  zuzu- 
schreiben braucht,  wie  aus  der  stelle  des  Plinius  folgt,  die  Heine 
anführt  (XXXV  §  92):  ApcJks  inchoaverat  et  aliam  Vctierem  Cot 
superaturus  etiam  iUam  suam  priorem.  invidii  mors  perada  parte 
ncc  qtii  succcderet  operi  ad  praescripta  Jiniamcnia  invcntus  est.  es 
wäre  doch  seltsam,  wenn  Cicero  dieses  nur  angefangene  gemälde  mit 
dem  namen  der  6inen  weltbertlhmten  Coischen  Venus  bezeichnen 
wollte,  der  Ambrosianus  hat  das  richtige  Veneris  und  davor  durch- 
strichen incho,  also  eine  vom  Schreiber  selbst  bemerkte  dittographie 
des  später  folgenden  inchoatam. 

Der  aweite  teil  der  handsehrift  ist  im  dreiiehnten  jh.  gesohiie- 
ben  nnd  enthflt  Jnstinians  institiitionen  ond  onen  r*jfflfcww  im 
nunmfHone  Mmiae  uitrginiB,  am  an&ng  dessslben  sieht  am  xanib 

hac  fsam  \  atiuli  de  mot  agui  \  l  fcsx\  s.  kaxine  \  äno  (O-CC-XIL  \ 
oMut  dfit:  was  das  für  ein  berg  ist,  weisz  ich  nicht  zu  sagen,  be- 
merke jedoeh  dasi  man  wol  aguf^  nicht  agtU  zu  lesen  hat,  wenn 
«nch  dtt  bnehstab  allenlalls  ein  i  sein  kann,  der  hymnus  lautet 
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lAodeB  gUutm  caatiotnum 
aaw  ekoras  ante  tomm 
modiiletar  luxgmi,  | 
qaae  eum  flore  projem  fudit 
5  nec  secretom  nas  infudit 
roB  Mtiai  genniiiis.  | 
cor  exnltet,  soneiit  ora, 
Borsum  uoces  hao  in  hora 
leuent  terrae  termixiL 

10  caelos  |  flore  gr^tianun 
fxdorata  nariarmn 
scandit  mater  domini.  | 
totus  caeli  potentatua  I 
exit  illi  laureatus 

15  titulo  uictoriae. 

fulgent  gemmis  fores  urbis,  j 
patent,  eunt  uincti  turmis 
senatores  curiae. 
radiantes  ueste,  uuliu  | 

SO  nouo  stupet  prae  tumultu 
micans  auro  ciuitas. 
uaäis  modos  sub  |  canoris 
flectit  psaltes  intuä,  foris 
resonat  centenitas 

26  angelorum  milium  | 
sonis  alludentium, 
myrrhae  turis  ignibus 
cellae  fumaut  aethcris. 
filius  prae  |  ceteris 

30  coUo  matris  aultibus 
baerens  tauet  dexteram: 
'tibi  quam  elegeram',  | 
üt  *ecoe  copia 
stunnu  boni  aingiilia 

36  dignitatiim  titidia 
poOet  I  finia  nesda.' 
peetoB  gemmia  aniiHa, 


ma&iis  eoUum  ourenlia, 

laote  roeia  fiuaem  | 

pingit,  addit  duplioen  40 

uestem,  anro  iurtiea& 
cingii,  Offert  reqoi^  | 

boc  decorc  supremomm 

clara  felix  angelorum 

superfertur  ordini.  45 

ibi  laodesi  1  inde  feeti: 

laeti  civm  boc  prolesBi 

trino  canpnt  muninL 

0  quam  mira,  quam  festiua, 

0  quantonun  oententiua  60 

pollet  illa  mansio ! 

cu|ius  ciues,  cuius  statum, 

cuius  ncscit  apparatttm 

uestigare  |  ratio. 

illic  illa  65 

quae  mamilla 

pauit  regem, 

iungat  gregem 

nostrum  et  |  caeiefitimu, 

ope  Christi  60 

fulta,  triati 

morto  reos 

tollat  eos 

caelum  usque  |  tertium, 

ut  ablutos  66 

et  ezutos 

poena  dura, 

eanuB  oora, 

Bolo  dono  I  gratiao 

regno  donet  70 

et  ooiroiiet 

HOB  in  fine 

eine  fine 

sitoB  tbrono  |  gloriae. 


3  corus  hat  der  codex  thorum  4  que  7  Bonet  8  hane 
0  terr»  10  celos  IB  eeli  15  uictorie  16  Msulpet  18  carie 
20  tupct  pre  24  resonet  27  mirre  thuris  28  Celle  etherls 
29  pre  31  herens  35  titalus  vor  de?-  correctur  40  duppHcem 
43  sappremomm  47  leti  63  Mnier  r  in  apparatum  ein  buchttab 
«■fy^dltorf  86  que  60  eeleatiniii  64  eelrnn  ieroliun  67  paaa 
6t  gfatie      74  troso  (doMuter  •  mmradlerii  glorie  Ameii. 

Ueber  meine  verseinteilung  und  interpunction  brauche  ich  nur 
so  bemerken,  daaz  vers  32 — 36«  als  worte  Cbristi  gefasati  wol  den 
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besten  sinn  geben,  unter  uasis  in  vers  22  kann  ich  mir  allenfalls 
etwas  denken ;  dasz  ich  vers  16  ans  sculpet  gemalzt  habe  fuigmUj 
scheint  mir  keiner  begriindong  zu  bedürfen;  man  kann  auch  an 
fuigens  oder  fuiget  denken  und  den  codi  potmUUm  von  edelatemen 
stralen  lassen. 

Die  handschrift  ist  auf  befehl  des  cardinals  Federigo  Borromeo 
in  Mailand  gekauft  worden:  auf  dem  ersten  blatte  steht  Emptiis 
Mediolani  iussti  JWV  Card.  Federici  Borrh.  Ämhros°f  biblioth.  funda- 
toriSy  auf  dem  letzten  von^  wie  mir  schien,  derselben  band  emptus  a 
JüUano. 

B£RLiii.  Fba»z  Etssbnha&dt. 


29. 

zu  AB1ST0PHAIIE8  VÖGELN  V.  553. 


'  iZi  Kcßpiöva  Kai  TTopq)upiujv,  ujc  c^iCpbaX^ov  tö  iroXicpio. 
Mem  Euelpides  erscheint  der  plan'  ()iiav  öpviÖwv  ttöXiv  elvai 
Kdireiia  töv  d^pa  Trotvia  kukXuj  kqI  ttöv  touti  tö  ^eioHu  Tiepi- 
T€ixi2€iv  ^letdXaic  ttXivOoic  ÖTTtaic  Äcrrep  BaßuXiIiva)  'so  riesen- 
haft, dasz  er  gleich  an  zwei  der  gewaltigsten  Giganten  denkt,  Ke- 
briones  und  Porphyrion.  den  erstem  vermag  ich  freilich  als  Gigan- 
ten nicht  nachzuweisen.'  so  ThKock.  der  scholiast  spricht  von 
einem  Keßpiövnc,  öv  ix^ip^bcaio  f]  ^AqppobiTTi,  der  sonst  vollkom- 
men unbekannt  ist.  ein  Kebriones  findet  sich  eben  nur  als  wagen- 
lenker  und  bruder  Hektors  bei  Homer,  als  solcher  auch  bei  Apoll o- 
dor.  zu  diesem  mythologischen  kommt  aber  noch  ein  metrische.-; 
bedenken,  die  Verlängerung  der  ersten  silbe  dieses  namens  durcli 
media  cum  p  in  der  arsis.  Kock  bringt  zu  wo.  320  fELr  die  Ver- 
längerung vor  muta  com  liquida,  auszer  media  cum  X  v,  in  der 
arais  snapäsiischer  verse  nur  vö.  591  bei,  bemerkt  aber  sdst  'sieher 
nnriehtig.  Bnmcks  kittuiv  (für  KtxXwv)  ist  die  wahrscbdnUchsta 
Termutung.'  also  dieser  Kebriones  ist  nicht  nnr  mythologisch  son- 
dern auch  metrisch  höchst  anrOchig.  der  sohollast  denkt  in  erster 
linie  an  einen  Togel :  6pv€Öv  t(  (pnci  t6v  KCßpidvifV.  auch  ein  der- 
artiges geflügeltes  Wesen  ist  nnbekannt  und  die  metrisdie  Schwie- 
rigkeit bleibt  ich  meine  dass  dem  mmad  Farph^frim  statu  der  ler 
amplm  Qerfmea  nrsprttnglicb  gesellt  gewesen  ist»  der  dem  nnglflck« 
liehen  Kebriones  lautlieh  nnd  palSographisoh  so  nahe  steht:  Ygl^ 
Ach.  1082  ßodXei  Jiidx€c0ai  Tiipuövij  T€TponrrCXqi;  also: 

ifi  rt)puöva  Kai  TTop<pupiiuv,  die  qyicpboX^ov  xd  ic6Xtqia. 

PosBH.  Waltbie  Qbbbabdi». 
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(4.) 

HATÜSITlTSZBUGNIS,  NICHT  HATUBITlTSPBÜFUNG. 

(fortMetsmig  von  8.  66—98.) 


Einheit  der  gjrmnasien  durch  bureaukratische  mittel. 

In  den  principien  des  gymnasiums,  welche  im  letzten  gründe 
nicht  blosz  didaktisch,  sondern  historisch -ethisch  begründet  sind, 
und  in  deren  Verwirklichung  ist  einheit  zu  erstreben,  diese  fordern 
der  Staat,  die  kirche,  der  schütz  unserer  höchsten  nationalen  güter, 
das  recht  der  menschenseele.  nach  dieser  einheit  in  dem  wesent- 
lichen suchen  und  ringen  alle,  welchen  diese  angelegenheit  am 
herzen  liegt,  diese  aufgäbe  ist  nach  dem  charaktcr  des  deutschen 
geistes,  der  deutschen  geschichte  und  cultur  und  des  deutschen 
gjmnasialwesens  eine  hohe  und  schwere.  auf  bureaukratischen 
wegen  und  mit  bureaukratischen  mittein,  zu  welchen  besonders  die 
gesetzlich  bestimmte  leitnng  der  matoritätsprüfiing  gehört,  kann 
ftlr  ne  mohte  erreicht  werden,  mk  die  bureaakmtie  hat  das  be- 
wnatBetn  Ton  der  notwendigkett  der  gymnasialen  einheit;  ihr 
weaentliehes  streben  ist  aof  diese  gerichtet  aber,  bei  ihrem  ans- 
gange  ans  der  ferne  nnd  von  nniversalierenden  bestimmnngen  ist 
ihr  die  gestaltnng  der  Wirklichkeit,  die  immer  nnterschiedlich  indi- 
Tidnell  ist,  nicht  erreichbar,  es  bleibt  bei  gesetzlichen  abstractionen, 
welche,  wenn  sie  sich  nicht  an  die  Selbständigkeit  und  freie  selbst- 
thitigkeit  der  an  ihrer  bestimmten  stelle  wirkenden  wenden,  auf  sie 
xechnen  und  sie  bestätigen,  kraftlos  bleiben  oder  gar  die  rechte  in- 
dividuelle thätigkeit  hemmen  und  zurückdrängen,  oder  auch  ihre 
thätigkeit  geht  auf  gegenstände  und  normen  derselben,  welche  in 
Wahrheit  so  oder  anders  sein  können  und  mllssen,  indem  sie  der 
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individueUp^rfiOnliobenentscbeidung  und  dererwigang  individneUer' 
Terhftltnisse  angehOren.  und  so  entsteht  ein  schwerer  schaden,  eine 
nniformität  durch  gesetzliche  acte^  die  dem  wesentlichen  und  not- 
wendigen der  individuellen  Wirklichkeit  abbruch  thut,  oder  viel- 
mehr die  illusion  einer  solchen,    die  rechte  bureaukratie  hält  die 
menschlichen  zustände  für  am  besten  bestellt,  wenn  es  dahin  ge- 
bracht wäre,  dasz  alles  durch  gesetzliche  Vorschriften  und  formulierte 
einrichtungen  bestimmt  und  so  wenig  als  möglich  persönlicher  ent- 
schlie^zung  und  selbständiger  entscheidung  überlassen  würde,  die 
bureaukratie,  wenn  sie  ihr  ziel  erreichte,  würde  für  alle  mittel- 
mäszigkeiten  ein  paradies  bereiten,  für  alle  mechanischen  geister, 
die  nichts  als  copieren  können ,  w^ofür  sie  eine  Vorschrift  haben, 
deren  höchstes  motiv  ist,  es  dem  bureaukratischen  regiment  recht 
zu  machen,  eine  solche  einrichtung,  je  ausgedehnter  und  detailierter 
sie  ist,  je  mehr  sie  durch  ihr  unmittelbares  dabeisein  m  allem  ein- 
zelnen entscheidet  und  so  wenig  als  möglich  der  selbstthätigkeit  des 
untergebenen  ttberlftszt,  desto  besser.  Wird  Organisation  genannt, 
ist  aber  in  Wahrheit  mecbaniaation ,  denn  sie  führt  zur  naiformen^ 
von  aosien  bestimmten  gleichheit  alles  nnd  jeden  nnd  gestattet  der 
persOnlidikeii  mcbt  fireiheit  und  sdbstftndigkeit  nnd  Indhidnelle 
entsdieidong  und  yerantwortlichkeit  im  dienste  des  ganzen,  selb* 
stSndigkeit  der  Persönlichkeit  ist  das  wesen  und  das  geseti  der 
menschranator,  die  bedingnng  ihrer  gesunden  gestaltung  nnd  ihres 
gedeihens.   in  der  schule  handelt  es  sich  nicht  um  objecÜYe  und 
in  allgemeiner  idenütli  gestalibm  dinge,  sondern  um  peorsonen» 
deren  begriff  individuell  unterschiedliehe  eigentHmlidhlceit  ist.  die 
lehrer  haben  nicht  bloss  einzelheiten ,  weläe  sidi  etwa  gesetsUcii 
formulieren  und  messen  lieszen,  xu  thun,  sondern  ihre  Wissenschaft* 
liehe  und  persönliche  richtung,  ihr  ganses  geistiges  dasein  an  die 
aufgäbe  der  persönlichen  bildung  ihrer  schUler  zu  setzen,  die 
sehQler  sind  werdende  Persönlichkeiten,  jede  von  ganz  bestimmter, 
aber  unendlich  unterschiedlicher  anläge  und  eigenttlmlichkeit.  jedea 
g3rmna8ium  hat  nach  seinen  Vorzügen  und  seinen  bedingnngen  und 
mängeln,  nach  seiner  richtung  und  seiner  ihm  möglichen  Wirkung 
eine  ganz  individuelle  gestalt  und  darf  in  allem  innern  ihrer  thätig- 
keity  so  vor  allem  in  dem  abschlusz  derselben,  der  entscheidung 
über  die  maturität,  nicht  durch  Veranstaltungen  aus  der  höhe  und 
der  ferne  nach  einer  allgemeinheit  und  identität  des  gleichmaszes 
geleitet  werden,  sondern  alles  innere  der  gymnasialen  Ordnung  und 
entscheidung  gebührt  dem  rector,  der  mit  amtlicher  autorität  und 
verantworklichkeit  in  der  mitte  einer  individuoll  eigentümlichen 
anstalt  steht,  und  ist  in  Wahrheit  ihm  allein  möglich,    in  dem 
innern  der  praxis  der  schule  gilt  und  ist  wirksam  für  alle  aufgaben 
die  unmittelbarkeit  des  Verhältnisses  von  person  zu  person,  die  in- 
dividuelle anschauung  der  einer  uniformierenden  und  universalicren- 
den  objectiven  bestiumiung  sich  entziehenden  mannigfaltigkeit  der 
werdenden  Persönlichkeiten  nach  ihren  eigentümlichen  richtungen 
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und  bedürfnissen.  dasz  diese  individuelle  tbätigkeit  in  harmonie 
mit  dem  allgemeinen  der  gesetzlichen  gymnasialen  Ordnung  sei, 
darüber  hat  der  staat  für  das  ihm  obliegende  durch  inspection  sich 
künde  zu  verschaffen,  individueller  blick  und  tact  ist  nOtig,  das  zu 
thun,  was  der  einzelne  fall  fordert,  so  zu  urteilen,  wie  es  der  indi- 
viduellen Wirklichkeit  und  Wahrheit  entspricht,  eine  solche  thätig- 
kdt  ist  eliMr  behOrde^  die  su  dem  cweok  einer  rnfttnritätsprüfang  von 
nmen  m  das  gymnHrium  trifct,  unmöglich*  Ud  urteilt  allotii  aMh 
objeotir  iUgemeinan  bettimmnngen,  fnäA»  die  indifidoell  unter- 
fldiiedliehe  wirkliolikeit  niöhi  irä»n.  die  matnritKteprOfung  ist  ein 
nniförmierendfir  meehaniemve,  der  Terderblieh  anf  den  gang  der 
gymnasialen  prazie  irarllekfririct.  indem  eie  die  Itbxer  in  ver- 
suchung  fuhrt,  so  zu  examinieren  und  zu  urteilen,  überall  so  sn  -ver^ 
fahren ,  wie  die  behörde  will ,  es  der  übergeordneten  amtlichen  auto- 
rität ,  obgleich  diese  in  der  allgemeinheit  ihrer  Stellung  dem  indivi- 
duellen der  Wirklichkeit  fremd  gegenüber  steht,  seine  eigentümlioben 
qualitäten  und  forderangen  nicht  kennt  und  unbertlcksichtigt  lassen 
musz ,  in  allem  recht  zu  machen ,  bringt  sie  es  zu  einer  einheit  in 
dem  gymnasialen  abschlusz  oder  vielmehr  zu  einem  schein  derselben, 
und  diesem  verfahren  steht  formelle  gesetzlichkeit  zur  seite.  dies 
mislichc  wird  vermieden,  wenn  dem  rector  die  erteilung  des  matu- 
ritÄtszeugnisses  auf  seine  autorität  zurückgegeben  wird ,  welcher  es 
aus  der  künde  seiner  praxis  mit  gröszerer  Sicherheit  und  glaubwUr- 
digkeit  ausstellen  kann,  als  eine  prüfung  unter  aufsieht  einer  be- 
hüide  zu  ermitteln  im  stände  ist.  das  gymnasium  kennt  nicht  eine 
wissenschaftliche  prüfung  nach  einer  einheit  objectiver  principien, 
sondern  eine  pädagogische  beurteilung  der  in  der  entwickelung 
begriffenen  nnd  nnter  didaktiedher  zncht  stellenden  jugend,  welche 
als  sddie  bertLoksiditigung  der  nntersebtedlieUwit  d^  ind^dnali- 
tttten  fordert,  das  gymnasinm  erstrebt  eine  totalitftt  der  persOn- 
lieben  bildang;  diese  entsiebt  eich  dem  uniformierenden  masze  emer 
objeetivitSt  einer  gesetsliehen  norm;  sie  wird  in  unmittelbarer  an- 
sebauong,  welche  allein  eine  totalitit  der  bildung  in  untersehiedlieh 
individualisierter  gestaltung  auffassen  kann ,  beurteilt,  eine  matu- 
ritätsprtifung  ist  als  mittel  einer  gymnasialen  einheit  in  Wahrheit 
nieht  statthaft,  eine  andere  bildung  erstreben  fachschulen;  diese 
als  eine  Vorbereitung  für  eine  partienlantfit  ist  bestimmt  abg^renzt. 
daher  ist  für  diese  eine  prüfung  nach  rein  objeotirem  mssse  möglieh 
und  mit  recht  gesetzlich  angeordnet. 

Das  maturitötszeugnis  ist  eine  politische  forderung  an  das 
gjmnasium  und  gewährt  ein  politisches  recht,  es  ist  und  bleibt 
aber  ein  pädagogischer  act,  der  in  und  von  dem  gymnasium,  welches 
der  Staat  in  der  autorität  der  demselben  gebührenden  tbätigkeit  be- 
stätigt, nach  pädagogischen  forderungen  vollzogen  wird,  diematu- 
ritätsprtifung  dagegen  ist  ein  politischer  act,  hat  eine  gesetzliche 
form  und  ist  dem  begi'iff  einer  pädagogischen  tbätigkeit  fremd,  die 
frage  über  die  notwendigkeit  oder  zulässigkeit  dieses  actes  läszt  sich 
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nicht  nach  einer  Vereinzelung  der  vorteile  oder  der  nachteile,  son- 
dern nur  aus  dem  begriflf  selbst  entscheiden,  das  specifische  prineip 
der  schule  ist  das  der  subjectivität  des  persönlichen  Verhältnisses, 
der  autorität  und  der  pietät,  das  des  Staates  das  der  objectivitftt  des 
rechts,  des  gesetzes.  die  übertragiing  einer  objectiv  gesetzlichen  be- 
«thmnimg  des  stMtee  in  ade  d«r  schule  ist  eine  ▼erwirnmg  der 
gremen  (opot)  dieser  gebiete,  Terlsist  das  specifische  princq»,  dsft 
pädagogisehen  cfaarsktor  der  sohnleii.  wenn  das  bnreaidmiftiscbe  niis> 
tränen  gegen  die  einsieht  nnd  die  fthigkeit,  den  redlichen  wülsn 
der  onteiigebenent  welohes  diese  yerwiming  yerschnldet,  nicht  mehr 
die  henchafthat,  wenn  jedem  einielnen  gymnasinm  nnd  dem  rectsr 
eine  dnrch  berttchsichtigBng  des  indivMaellen  einseinen,  so  wie 
durch  verantwortliche  selbsttndigbeit  kräftige  aetion  zurOckg^geiben 
wird,  dann  wird  der  innere  pädagogische  Widerspruch  einer  gesets- 
lieh  geordneten  maturitäteprüfung  von  selbst  auch  dem  allgemeinen 
bewustsein  klar  und  der  Wegfall  derselben  ergibt  sich  als  eine  innere 
notwendigkeit.  dann  wird  das  in  dem  Charakter  der  schule  und  in 
der  natnr  des  actes  begründete  Verhältnis  wieder  hergestellt  werden, 
dass  der  rector  anf  seine  alleinige  autorität  ein  maturitätszengius 
ansstelle.  wie  dem  rector  Selbständigkeit  von  oben  gebührt,  so  auch 
von  unten,  eine  abhlingigkeit  desselben  von  einer  majorität  der 
lehrer  widerspricht  ebenfalls  dem  pädagogischen  Charakter  der  Schul- 
leitung, es  ist  ein  Widerspruch  mit  heillosen  folgen,  wenn  der  rector, 
welchem  allein  die  verantwortliche  leitung  des  ganzen  des  gymna- 
sialen ganges  zusteht,  in  aller  form  rechtens  der  zuiUUigkeit  einer 
m^oritätsentscheidung  unterliegt,  wenn  ein  zeugnis  über  die  matu- 
rität  durch  eine  entscheidung  von  oben  oder  von  unten  zu  stände 
kommen  kann,  eine  abhängigkeit  von  der  beliebigkeit  und  Zufällig- 
keit eines  majoritätsbeschlusses  vernichtet  die  festigkeit  und  einheit 
der  gymnasialen  praxis  in  allem  bedeutungsvollen  und  entscheiden- 
den, was  die  unterrichtsbehörde  iUr  die  einheit  imd  gesetzlichkeit 
der  aosstellung  des  maturitätsaeugnisses  kann,  ist  die  anordnong 
fester  formen,  welche  der  hedentung  dieses  aeles  gemäss  sind,  die 
strenge  der  form  schtttst  an  sidi  schon  gegen  wUlkOr  nnd  leieht- 
fertigkeit  die  ab£usung  eines  officiellen  docoments  Uber  den  gang 
der  beratbnng  mit  den  lehrem  der  prima  nnd  deren  eigcbnisse  nnd 
Uber  den  abachlnss  des  zeognisses  werde  verordnet,  es  ist  nnwider- 
Icglich  klar,  dass  der  rector  fttr  eine  mataritfttserUlmng  einer  be- 
sondem  prfifong  nicht  bedarf,  dass  er  in  seiner  amtlichen  thätagkeit 
ein  wahreres  nnd  gerechteres  lengnis  auszustellen  im  stände  ist,  als 
dnxüh  eine  temporelle  prüfang  ermittelt  werden  kann ,  dasz  das  in 
der  natnr  der  sache  begründete  verfahren  durch  nichts  anderes  und 
besseres  ersetzt  werden  kann,  dies  verfahren  ist  beseitigt  und  an 
dessen  stelle  eine  prttfong  nach  formulierten  Vorschriften,  du];ch  ein 
collegium,  welches  nach  nugorität entscheidet,  unter  einerimtUchm 
aufsieht  und  Verantwortung,  eine  Institution,  welche  gar  nicht  mehr 
wie  eine  pädagogische  aussieht,  gesetzt  in  der  abfii(dit,  so  eine  ein- 
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heit  sämtlicher  gymnasien  in  einem  quantitativen  und  qualitativen 
gleichmasz  fUr  den  abschlusz  ihrer  thätigkeit  herzustellen,  gewia 
liegt  63  dem  gymnasialregiment  ob,  nach  einer  einheit  der  gymnasien 
in  ihren  zielen  zu  streben,  aber  diese  wird  durch  ein  zusammen- 
wirken organischer  mittel  in  dem  innem  ihres  ganges  erreicht, 
die  gjnmulale  aiaheii  als  pädagogische^  als  eonereie  organische  faszt 
ontersoliiedliclikeiteiiy  welche  aas  der  yereehiedeidieit  der  eimelnen 
anstalten  und  der  indiYidiialiiftt  der  lehrenden  nnd  der  lemenden 
notwendig  hervo'^gehen,  nnbeeehadet  ihrer  in  sieh  «laMmmpf  uad 
gestattet  nioht  einen  yersneh,  sie  dareh  ein  legales  masz  zu  idenfti- 
fideren  und  uniformieren,  gesetiliohe  Torsohriften  ttber  die  normen 
der  bildungsziele  im  ganzen  und  einzelnen  und  identisch  formulierte 
prädicate  geben  gar  keine  bttigschaft  der  gleichheit  in  dem  innem 
verfahren  nnd  in  dem  messe  der  prOfong.  fOr  diese  macht  sich  in 
Wahrheit  an  'den  einzelnen  gymnasien  in  den  mitwirkenden  indivi* 
dnen  immer  eine  Unterschiedlichkeit  der  didaktischen  ricihtnng  nnd 
eines  geistigen  bildes  des  ganzen  und  seiner  momente,  welche  in 
einem  notwendigen  zusammenhange  mit  der  Verschiedenheit  der 
einzelnen  anstalten  steht,  als  normierend  geltend,  keine  umsieht 
und  geschicklichkeit  des  inspicienten  ist  im  stände,  diese  habituelle 
Verschiedenheit  zu  einer  ausgleichung  einer  einheit  zu  führen,  zwei 
maturitätszeugnisse  mit  denselben  formulierten  prädicaten  geben 
nicht  die  biirgschaft  der  gleichheit  des  innem  werthes.  es  ist  eine 
bureaukratische  illusion,  acte,  welche  auf  eine  individuelle,  unend- 
lich unterschiedliche  geistige  realität  gerichtet  sind ,  durch  ein  ein- 
greifen allgemein  und  identisch  legaler  Anordnungen  von  ihrer 
nnterscfaiedlichkeit  befreien  nnd  zn  einer  ausgleichenden  einheit 
fllfarin  sn  wollen,  in  der  glmchheit  formaler  bestimmnngen  die 
Wahrheit  der  Wirklichkeit  zn  sehen,  die  einheit  des  gymnasinms 
ist  eine  geistig  organische  und  Mszt  sich  nicht  dnrch  legale  anord- 
nnngen  nnd  «inwirkongen  bestimmen,  das  streben  nach  dw  einheit 
des  Ziels,  in  welchem  alle  f&r  das  gynmasium  mit  klarer  erkenntnis 
nnd  reiner  hingebung  wirkenden  zu  einer  einheit  verbunden  sind» 
ist  ein  ideelles  und  seine  erfolge  lassen  sich  nicht  formeU  messen» 
ZQ  der  verkebrung  gymnasialer  einwirkung  und  gymnasialen 
maszes  von  Seiten  des  Staates  gehört  an  höchster  stelle  die  maiori- 
täteprttfung;  sie  verfehlt  vollständig  das  ziel,  welches  sie  sich  setzt, 
und  wird  ein  mittel,  den  gang  der  gymnasien  mechanisierend  za 
uniformieren. 

Dem  Staate  liegt  daran ,  dasz  die  gymnasien  des  landes  den  all- 
gemeinen bedürfnissen  des  öffentlichen  dienstes  und  der  nationalen 
cultur  und  gesinnung  von  ihrer  seite  mit  ihren  mittein  vorbereitend 
genügen ,  dasz  für  dieses  ziel  die  einheit  in  dem  notwendigen  ihrer 
aufgäbe  ihnen  vor  äugen  stehe  und  ihre  praxis  normiere,  dasz  dies 
wirklich  geschehe,  läszt  sich  nicht  auf  dem  wege  der  gesetzgebung 
und  gesetzlicher  anordnungen  und  acte  erreichen,  was  ein  gymna- 
sinm  ist  nnd  sein  soll,  liegt  im  allgemeinen  bewnstsein,  pflanzt  sich 
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durch  die  Zeitalter  fort,  wird  durch  widsensdiaftliche  erörterungen 
und  den  gang  der  praxis  eingehender  und  strenger  bestimmt  und 
gemttsz  der  folge  der  coltarreÄttltiiisse  modificiert.  dies  gymnasiale 
bewggtaein  wirkt  ah  liabitooUet  bild  in  den  oigamn  der  gymnaeialeii 
praiia,  wobnt  ebenso  anoh  dem  etaate  ein.  dieser  besiimmt  nicht 
naeh  aeinem  ermessen,  was  nnd  wie  ein  gymnasinm  sein  soll,  son- 
dern erkennt  dasselbe,  wie  es  mit  gesi^ehtUeher  notwen^keit 
geworden  ist  and  illr  die  fordenngen  der  gegenwart  ist,  gesetsbch 
an.  aber  er  hllt  fttr  gedeihlioh  woA  notwen^,  findet  sich  veran- 
laszt,  in  der  compUdernng,  dem  schwanken,  der  folge  und  dem 
weehsel  der  oaltor-  und  nnterrichtsverhältniBse  aUganetnes  Aber  das 
gymnasinm,  sein  siel  und  seine  mittel,  seine  Ordnung  und  seinen 
abschlnsz  in  einer  gesetzlichen  bestimmong,  so  weit  es  dieser  form 
erreichbar  ist,  festzusetzen  und  von  diesem  den  ausgang,  die  norm 
und  das  masz  seiner  thStigkeit  für  das  gymnasialwesen  zu  nehmen, 
je  weniger  der  staat  in  das  innere  der  gymnasialen  praxis  direct 
und  unmittelbar  eingreift,  je  mehr  er  dieselbe  in  ihrer  Selbständig- 
keit nicht  blosz  schont ,  sondern  auch  bestätigt ,  desto  besser  sorgt 
er  für  das  gedeihn  der  gymnasialen  thUtigkeit.  der  staat  macht 
nicht  aus  sich  gesetzliche  gymnasiale  bestimmungen,  greift  nicht 
mit  solchen  in  das  innere  der  gymnasialen  praxis  ein,  sondern,  in- 
dem er  für  die  allgemeine  gesetzliche  Ordnung  seiner  administration 
und  leitung  den  begriff,  die  geschichte  und  die  gegenwart  des  gym- 
nasioms  fragt,  ttberläszt  er  der  Selbständigkeit  desselben  das  eigne 
nnd  das  innere  seiner  spedfisohen  thfttigkeit.  wie  ein  gesets  der 
wissensdiaft  nnd  wisseudittraiehen  anstslten  Illr  ibre  wege  weder 
siele,  noch  messe  festsetsen  kann,  -  so  sind  gesetsüdie  Torsohriften 
nnd  messe  fUr  die  innere  pnuds  des  gymnasinms,  als  einer  wissen- 
sohaltBehen  pro|>adeatik  nicht  mOglioli.  gymnasiale  thStigkeiten 
nach  dem  innem  ihrer  siele  nnd  ihrer  mittel  lassen  sieb  nicht  in  ge- 
setzlicher form  normieren,  gjrmnasiale  znsttnde,  erfolge,  leistungen 
nicht  gesetzlich  messen,  wird  etwas  der  art  versucht,  SO  hat  es 
keine  positive  und  gedeihliehe  Wirkung,  sondern  fOhrt  snr  mechani« 
sation  und  verkehmng  der  prazis.  das  innere  der  gymnasialen 
thätigkeit  ist  gegenständ  der  gymnasialpftdagogik^  die  als  Wissen- 
schaft in  unendlichem  fortgange  der  forschung  begriffen  ist,  und  der 
gymnasialen  praxis  im  einzelnen  und  in  ihrem  ganzen  zusammen- 
hange, die  mit  dem  stände  und  gange  der  culturverbältnisse  in  Ver- 
bindung steht,  ein  gymnasiales  gesetz  kann  nach  der  weise  seiner 
entstehung  und  bedeutung,  nach  seiner  form  das  im  innern  der 
praxis  notwendige  und  fördernde  nicht  einmal  in  entsprechenden 
Worten  sagen,  so  dasz  es  dem  gymnasialen  thun  als  norm  vorange- 
stellt werden  und  die  leistungen  desselben  nach  ihm  gemessen  wer- 
den können,  es  kann  durch  sich  nicht  dafür  wirken,  dasz  das,  was 
Yon  der  gymnasialen  notwendigkeit  gefordert  wird,  aber  in  einer 
gesetaUchen  form  nnr  angedeutet  we^en  kann,  in  das  allgemeine 
bewnstsein  nnd  in  die  wiiUiehkeit  der  prasis  hinObeigellllirt  nnd  in 
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ilur  xealiaieit  wercto.   es  kk  mehi  möglicli,  geistige  «uiXade  und 
ihfttigkeitoii,  ziele  md  bestrebungen  in  eiaer  geeetsliobeii  förm  eis 
einer  nona  derselben  sa  bestimmen ,  zu  gestalten  und  nmsugestalten 
und  naeb  ibr  za  messen,  eine  auf  das  innere  der  pruds  eingehende 
geseldicbe  n^lnng  ist  auf  allen  geistigen  gebieten,  so  aucb  auf 
dem  des  gymnasiiuns ,  für  ihren  supponierten  zweck  erfolglos  und 
in  ihren  Wirkungen  yerderblicb,  .wo  sie  Tersncbt  wird,  enengt  sie 
entweder  offne  und  versteckte  Opposition  gegen  das  gute  und  not- 
wendige, welches  in  ihr  beabsichtigt  wird,  oder  mecbaniscben  ge- 
horsam unredlich  fügsamer  geister,  hemmt  die  innere  Zuversicht 
der  individuellen  eigentümlichkeit  in  ihrem  thun,  schwficht  oder 
TCmichtet  die  kraft  des  eignen  suchens,  strebens,  welche  allein  auf 
jedem  geistigen  gebiete  gedeihen  bringt  und  notwendig  ist.  ich 
unterlasse  boispiele  der  Unterrichtsgesetzgebung,  welche  sich  in  das 
innere  der  Schulpraxis  drängt,  hier  auszuführen,    innerhalb  der 
Stellung  zu  den  gemeinschaften,  welchen  das  gymnasium  dient,  und 
der  allgemeinen  gymnasialgesetzlichen  bestimmungen  über  die  Ord- 
nung des  gymnasialen  ganges  ist  jedem  in  dem  gymnasium  thJitigen 
die  Selbständigkeit  und  die  freiheit  zu  gestatten,  das  ihm  obliegende 
in  der  weise  zu  thun ,  welche  sein  bestes  bewustsein  und  sein  gym- 
nasiales gewissen  fordern,    gesetzliche  bestimmungen  und  anord- 
nungen  können  und  dürfen  an  keiner  stelle  in  das  innere  der  didaxis 
und  der  zucbt  eingreifen,   man  spricht  so  viel  von  selfgovemment, 
Ton  weldbem  das  gedeihen  menschlicher  gemeinsehaAen  in  dem 
Inwe  ilaer  eigenen  aufgäbe  nnd  thitigkeit  bedingt  sei.  die  gym- 
juttiale  ngierung  habe  den  mutb  nnd  das  mtcttoen,  diese  in  ToUem 
snaase  jedem  gymnannm  su  geben ,  znrftolcrageben.  in  keiner  ge- 
ineinsehaft  isiindiTidneUe  settfstindigkeit  mehr  nfitig,  als  im  gym- 
wmam^  denn  jede  sdinlihfttigkeit  ist  eine  nnmittelbarkeit  pers9n- 
Bdier  wirkaamkeii  anf  peraonen,  welehe  eine  olgeetivitftt  geaetalieber 
TOKaehriften  nicht  gestattet,  es  besteht  darin ,  dass  jedem  gymna- 
einm  seine  in^ividmdle  eigentttmliohkeit  und  seine  Selbständigkeit 
f&r  den  ganzen  gang  seiner  thStigkeit  von  der  behdrde  anerkannt, 
bestftÜgt  nnd  bewahrt  werde,  dass  die  antorität  des  rectors,  in  wel- 
43liem  das  gjrmnasiimi  als  ganase  yertreten  ist,  weder  von  oben  durch 
.  unmittelbares  eintreten  in  gymnasiale  acte ,  noeh  von  unten  durch 
majoritätsbeschlüsse  der  untergebenen  lehrer  eingeschränkt  werde 
und  so  durch  persönliche  entscheidung  und  Verantwortung  die  rechte 
klarheit  und  harmonie,  feste  energie  und  ununterbrochene  conse- 
quenz  gewinne,   und  —  ne  quid  detrimenti  capiat  res  scholastica 
und  damit,  was  an  erwerb  aus  der  cultur  und  der  Wissenschaft,  aus 
höherer  einsieht  und  umsieht,  aus  weiter  reichender  erfahrung  zu 
gewinnen  ist,  jedem  gymnasium  zu  gute  komme,  dazu  ist  eine  all- 
gemeine gymnasiale  inspection  angeordnet,  welche  pei*sönlich  ein- 
tritt und  nicht  eingehend  genug  sein  kann,  diese  allein  ist  die  wirk- 
same einheit  aller  gymnasien  in  allem  fördernden  und  guten,  was 
sie  zu  ihrem  gedeihen  bedürfen,  während  sie  das  einzelne  gymna> 
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nam  und  dessen  rector  in  aller  freiheit  and  selbstSndigkeit  ÖMf 
inneni  der  eignen  thfttigkeit  läszt  and  mit  dem  blick,  die  geistar  la 
unterscheiden  und  zu  prüfen,  in  Weisheit  jede  unterschiedliehe  be- 
rechtigte eigentümlicbkeit  in  ihrer  tüchtigkeit  fttr  das  ganze  de» 
ganges  und  des  siels  wohlwollend  anerkennt  und  würdigt  der  aln 
schlusz  der  gymnasialen  thätigkeit  in  sich  enthält  das  masz  der 
maturitätszeugnisses ;  die  norm  desselben  ist  eine  und  dieselbe  mit 
dem  Innern  der  gestaltung  des  gymnasiums ,  durch  dasselbe  be- 
stimmt; eine  andere  durch  eine  allgemeine  objectivität  läszt  sich 
nicht  pädagogisch  erdenken,  das  maturitätszeugnis  läszt  sich  nicht 
universalieren ,  sondern  ist  individualisiert,  wie  das  einzelne  gym- 
nasium.  wie  die  norm  des  matui  itätszeugnisses  ist,  so  ist  die  ganze 
innere  gestaltung  der  gymnasialen  thätigkeit.  bis  zu  ihrem  ab- 
schlusse.  das  ganze  der  unterschiedlichen  individualität  des  gymna- 
biums  tritt  in  demselben  ans  licht,  eine  allgemeine  objectivierte 
festsetznng  der  norm  der  matuiittt  in  der  gesetzlichen  form  einer 
prOfung  und  eine  entsoMdende  benrteihiBg  derselben  unter  einer 
gesetsliefaen  Ordnung  entlieht  dem  einseinen  gymnasium  seine  not- 
wendige nnd  gedeUien  bringende  freiheit  und  selbsttndigkeit»  nivel- 
liert sUe  gymnanen  niebt  bloss  in  diesem  acte,  als  mnem  isolierten» 
sondern  fdr  das  ganae,  fttr  die  riditang  und  den  sinn,  fttr  das  innere 
der  gymnasialen  praxis.  wie  das  in  seiner  reinen  bedeutung  ansge» 
stellte  maturititsieugnis  ist,  so  ist  die  innere  gestaltung  des  gym- 
nasiums und  seiner  pnuds.  das  maturitätszeugnis  ist  also  ein  inte* 
grierendes  reebt  und  eine  unerlftszliche  pflicht  jedes  einzelnen  gym- 
nasioms  in  seiner  nnterschiedlich  individuellen  Selbständigkeit  und 
seines  repräsentanten ,  des  rectors,  welcher  es  ohne  vorangehende- 
gesetzlich  verordnete  prüfung  unter  entscheidender  amtlicher  auf- 
sieht und  ohne  definitive  abhängigkeit  von  den  urteilen  untergeord- 
neter lehrer  auf  seine  alleinige  autorität  und  Verantwortung  ausstellt. 

Die  raaturitätsprüfung  ist  angeordnet,  damit  jedes  gymnasium 
sich  vor  der  behörde  ausweise,  dasz  und  wie  weit  das  ziel,  welches 
als  einheit  allen  gymnasien  vorgeschrieben  ist,  von  den  schülem, 
welche  ihren  gymnasialcursus  absolviert  haben,  erreicht  ist.  gewi» 
ist  nichts  notwendiger,  als  dasz  das  gymnasialregiment  genaue  und 
siehere  künde  von  den  zustftnden  und  den  leistungen  der  ihm  unter* 
gebenen  gymnasien,  namentlioh  von  dem  abschlusse  derselben  haibo* 
allebi  eine  solehe  wird  allein  und  am  besten  dureh  eine  fbrtgehendtt- 
inspeotion  erreieht.  diese  wird  sieb  vorzüglich  sur  au^g^abe  steUea^ 
den  bildungsstand  der  prima  und  besonders  der  abitnrienten  keaneo. 
zu  lernen,  in  dieser  ist  ein  vollsttadiger  ersati  fttr  den  zweok  der 
matnritfttsprüfoag.  durch  das  band  der  inspection  entsteht  und  be- 
festigt sich  ein  wohlbegründetes  vertrauen  in  dem  Verhältnis  der 
höchsten  unterrichtsbehOrde  und  jedes  einaelnen  gymnashmis.  aus 
ihr  ergeben  sich  mittel,  ungehörigkeiten,  wo  sie  sind,  zu  sehen  nnd 
ihnen  abzuhelfen,  das  bureaukratische  motiv  des  mis^anens,  des  an 
ort  und  stelle  sehen  will,  ob  «s  in  der  gymnasialen  praiis  auch  mi^ 
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rechten  dingen  zugehe,  hält  es  fOr  seine  aufgäbe^  den  entscheidenden 
act  des  abschloases  in  seine  eigne  band  zu  nehmen ,  hat  die  matnri- 
tätsprtlfung  verordnet  und  die  Selbständigkeit  des  gymnasitunB  In 
dem  höchsten  seiner  thätigkeit,  in  der  entscheidung  der  maturität 
seiner  schüler  vernichtet,  die  gymnasiale  gesetzgebung  hat  sich  der 
bedenken  dieser  einrichtung  nicht  erwehren  kOnnen.  in  der  folge 
der  Verordnungen  über  die  maturitätsprtlfung  sehen  wir  ein  schwan- 
ken zwischen  zwei  gegensätzen ,  von  denen  der  eine  den  gesetzlich 
bestimmten  inspectorialen  cbarakter  der  maturitätsprüfung  bewahrt, 
der  andere  aus  pädagogischen  rücksiebten  gewisse  gegenstände  von 
der  officiellen  prüfung  ausscheidet  und  diese  der  entscheidenden 
beurteilung  der  lehrer  zuweist,  dies  schwanken,  welches  gegensätze, 
welche  in  eich  vdUig  contnetieren,  indem  die  form  der  officiellen 
prOAuig  fiwigelialten  nnd  ingleicli  von  der  Teilen  strenge ,  welche 
eine  prilfbng  fordert,  dnroh  coneeeeionen  nnd  modificaftionen  nadi* 
gelanen  wM,  in  dunaelben  aote  neben  einander  stellt,  deutet  anf 
ein  tiefte  nnd  nnüberwindliehes  bedenken  gegen  die  pSdagogisobe 
richtigkeit  der  gesetdioli  angeordneten  matnritätsprttfiuig» 

Einheit  der  gymnasien  in  den  grandprincipien  des  ziels  und 
der  mittel  ist  fort  und  fort  zn  erstreben*  aber  die  rechte  einheit  ist 
nicht  abstracte  identitftt,  sondern  die  concrete,  in  welcher  die  eigen- 
tflnüiche  Unterschiedlichkeit  der  anstalten  erhalten  wird,  welcher 
sie  mit  individueller  Selbständigkeit  dienen,  gesetzliche  anord- 
nongen  und  bureaukratische  acte  haben  auf  das  ziel  der  die  unter- 
schiede der  einzelnen  gymnasien  in  ihrer  individuellen  energie  be- 
wahrenden concreten  einheit  nicht  blosz  keine  beziebung,  sondern, 
indem  sie  abstracte,  die  eigentümlich  unterschiedliche  kraft  der- 
selben ignorierende  und  brechende  einerleiheit  fordern,  hemmen  sie 
dieselben,  wir  bleiben  bei  der  maturitätsprüfung  als  der  summe,  in 
welcher  das  masz  alles  gymnasialen  concentriert  zu  tage  tritt,  es  ist 
in  ethischer  und  pädagogischer  Widerspruch,  gesetzliche  uniformitüt 
in  allen  gegenständen,  wie  sie  als  einzelne  neben  einander  stehen^ 
Ittr  sSmflkbe  gymnasien  an  erstreben,  vorausznsetoen,  es  sei  not- 
wendig und  mSglioh,  sUs  gymnasien  in  allen  gegensttnden  nnd  rieh- 
tnngen  naoli  einer  einheit  des  masses  sn  messen,  eine  nni£[>nne 
gleiehbeü  in  sllen  didsktisdhen  einielheiten,  wie  sie  in  der  ldir> 
▼er&ssong  neben  einander  stehen,  bat  Ar  die  einheit  des  siels,  das 
ist,  die  bsnnoniscbe  totalitKt  der  penOnliehen  bildnng  nicht  blosz 
IraiiMn  werth,  sondern  das  streben  nach  derselben  verwirrt  imd 
lienant  jede  hannonie  und  krilftigkeit  der  geistesbildung.  das  gleiöhe 
nass  des  wissens  und  könnens  in  allem  nnd  jedem  macht  nicht  ge- 
sunde individuelle  bildnng  aus.  von  den  gymnasien,  so  wie  mensch- 
liche Verhältnisse  nach  den  unterschieden  ihrer  Vorzüge  und  mängel 
sind,  ist  nicht  zu  fordern,  dasz  sie  in  allen  und  jeden  gegenständen 
das  gleiche  masz  leisten,  auf  das  gleichmasz  aller  einzelheiten  das 
höchste  gewicht  legen ,  es  mit  allen  pädagogisch  erreichbaren  mit- 
tein und  gesetdichen  Veranstaltungen  erstreben,  hat  für  den  gymna- 
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sialen  gang  die  schwersten  nachteile.  anstatt  dies  supponierte  ziel 
zu  erreichen  wird  die  eigentümliche  kraft  in  dem  ihrigen  gehemmt 
und  von  dem  ihr  erreichbaren  abgewendet  oder  es  entsteht  das 
widerliche  resultat  des  Scheins  und  der  Illusion,  man  sollte  doch 
nicht  ein  gleichmasz  des  nicht  notwendigen  und  des  nicht  erreich- 
baren suchen,  weil  durch  dieses  streben  die  einheit  in  dem  unerl&sz- 
lichen  zurückgesetzt  und  die  energie  für  das  eigentümliche  gebrochen 
wird,  solche  Wirkung  geht  von  dem  gegenständlichen  gleichmasz 
auf  das  thun  der  gjmnasien  und  auf  das  streben  der  schüler  aus. 
die  bureankratische  fordenmg  der  isonomie  in  allen  gegenstftndenlttr 
alle  gymiianeii  enäiili  ein«  Unmöglichkeit,  denn  sie  ist  im  wider- 
spnieh  mit  der  natnr  mensohlicW  ywhSltnisse,  die  ttberall  toh 
nntersdhiadlioh  individneller  eigentamHcUcait  sind,  das  streben 
nacb  derselben  ist  Tom  übel  illr  die  gymnasiale  prans.  denn  die 
fordernng  der  gleicbheit  des  masies  fttr  alles  nnd  ^es  in  dem  siele 
nnd  nach  den  stufen  der  vermittelung  hemmt  die  individnell  eigen- 
tümliche kraft  des  gymnasiums  in  der  ihm  gemSsaen  gegenstSnd- 
lichkeit  und  riohtong,  macht  seine  thätigkeit  unsicher,  entzieht  ihr 
Unbefangenheit  und  verwirrt  die  direction  auf  die  höhe  des  eigent- 
lichen Ziels,  die  persönliche  bildung,  für  welche  nicht  eine  nach 
einem  gleichmasz  allgemeine  gegenständliche  uniformität  wirkt,  son- 
dern zu  welcher  individuell  unterschiedliche  woge  führen,  es  ist  ge- 
setzlich darauf  zu  halten,  dasz  jedes  gymnasium  in  jedem  gvgen- 
stande  das  notwendig  unerläszliche  leiste,  aber  eine  gesetzliche  an- 
Ordnung  darf  nicht  entgegen  wirken,  dasz  die  individuellen  Vorzüge 
eines  gymnasiums,  welche  in  seiner  besondern  gestaltung  gegeben 
sind ,  anerkannt  werden  und  /u  ihrem  recht  einer  hervorragenden 
Verwirklichung  kommen,  es  hat  eine  zeit  gegeben,  wo  man  im  vor- 
aus wol  wüste,  welche  gjmnasien  vorzugsweise  gute  mathematiker, 
lustoriker,  vortreSliehe  Lateiner,  Qnechen  hergaben,  jetzt  wird 
mit  alter  strenge  bis  snm  abseUnss  darauf  gehalten,  dan  der  nor> 
mallaetionsplan ,  dessen  gegenstindliehe  gleiohmlssigknt  flir  alle 
gjmnasien  Toigesehrieben  ist,  befolgt  werde  nnd  so  wird,  ebne  dast 
das  supponierte  siel  erreieht  wird,  die  tiilltigkeit  der  Idinr  in  dem, 
was  und  wie  es  sie  Torsugswdse  kOnnen,  unsiclier  und  gehemmt, 
das  didaktische  ziel  ist  die  gleiehmSssigkeit  der  bildung,  diese  hat 
ihre  einheit  in  den  g^ensttnden,  fttr  welche  alle  ein  identisehes 
masz  gilt;  sie  ist  uniform ,  von  allen  wird  alles  in  demselben  masze 
gefordert,  das  ist  nicht  die  harmonie  der  bildung,  welche  ihre  ein* 
heit  in  der  persönlichkeit  hat,  in  welcher  unterschiede  für  die  g^en- 
stände  nach  der  weise  und  dem  masze  der  individuellen  eigentüm- 
lichkeit  sind,  eine  isonomie  für  alle  gegenstände  hemmt  in  den 
schulern  die  energie  der  entwickelung  der  individualität  in  der  eigen- 
tümlichkeit  ihrer  geistigen  richtung  und  begabung  mit  dem  triebe 
der  selbstbiWung ,  tritt  einer  in  sich  selbst  begründeten  einheit  des 
Ströhens  und  einer  sichern  gestaltung  von  innen  entgegen,  stellt  ihr 
ein  ihrer  eigen tümlichkeit  fremdes  ziel,  es  ist  gut,  dasz  die  jugeud- 


^  .d  by  Google 


Msteriiiin«i|gttm»  iii<^i  maioritftbiHraflrag.  12$ 


hthi9  BAtur  in  ihrem  fundamente  ein  unverwüstliches  hat,  das  tob, 
«Oer  verkebrung  der  bildung  nicht  berührt  wird,  wir  machen  die 
heobachtimg,  dasz  gerade  recht  tüchtige  schüler  von  entschieden 
eigentümlicher  begabung  und  lauterer  gesinnung  mit  den  Forde- 
rungen der  didaktischen  isonomie  in  collision  gerathen.  es  ge- 
schieht aber  nicht  selten,  dasz  mit  berufung  auf  das  uniformierende 
gesetz  darauf  bestanden  wird,  dasz  auf  mechanische  bildung  ge- 
richtete geißter,  stimuliert  durch  aussieht  auf  lob  der  schule,  bene- 
ficien  und  andere  unreine  motive,  wegen  der  gleichmäszigkeit  ihrer 
bildung  in  Zeugnissen  und  anderen  begünstigungen  den  vortritt  be- 
kommen, solche  dinge  liegen  allerdings  in  den  münschlichen  Ver- 
hältnissen überall  begründet,  aber  es  ist  ein  unerträglicher  zustand, 
wo  das  aehulgesets  mIM  sie  begünstigt,  hotTomiil»  fordert  die 
an^be  des  gymnarioms  ist  aidt  tdosz,  kenntalsse  in  ilner  Ter- 
dnselnng  und  jnxtaposition  nnd  besondere  flUngkeiten  an  üben, 
sondern  persOnikbe,  tfaeoretisQhe  nnd  eüiisohe  gestelinng,  welober 
kenntnisse  nnd  flbnqgen  dienen ,  die  mit  bestimmtem  gtistigan  nnd 
ethisdien  gehsit  in  eigentümlichen  sOgen  erfüllte  persSnliebkeit,  der 
lllr  alle  büchsten  güt^,  welofae  snm  dienste  der  ethischen  gemein- 
eebaften  nötig  sind  nnd  die  unsterbliche  menschenseele  befriedigeUi 
Yorbereitete  nnd  gestimmte  sinn,  die  ^yildiwpg  der  individuell  eigen- 
tümlichen persönlichkeit,  die  Stimmung  der  seele  für  die  höchsten 
gütcr  und  aufgaben  der  menschheit,  der  nation,  die  Übung  des  auges 
und  des  sinnes  durch  die  edelsten  gaben  und  Überlieferungen  der 
geschichte  zur  Vorbereitung  für  den  dienst  der  höchsten  lobensge- 
meinschaften  ist  die  gymnasiale  raaturitöt,  in  welcher  auch  die  Vor- 
bereitung für  einen  bestimmt  abgegrenzton  lebensberuf  enthalten  ist. 
die  an  die  spitze  des  gymnasiums  als  der  gesetzlich  bestimmte  ab- 
scblusz  des  gymnasialen  ganges  hingestellte  maturitätsprüfung  als 
solche  weisz  nichts  von  diesem  pädagogischen  ziele,  sie  miszt  nur 
kenntnisse  und  fertigkeiten  in  ihrer  Vereinzelung  und  zusammen- 
hanglosigkeit,  in  ihrer  völligen  ethischen  Indifferenz;  und  indem  sie 
in  folge  ihres  Übergewichts  die  richtung  der  gymnasialen  thätigkeit 
nnd  £w  streben  der  schüler  auf  sich,  als  £s  eigentliche  siel  der 
gymnasislen  bildung  zieht,  mechanisiert  nnd  yerhehrt  sie,  so  Tiel  an 
ibr  ist,  den  snsammenhsng  des  gywniasislen  ganges,  in  diesem  ist 
naf  ein  schweres  bedenken  gegen  die  gesetsliehe  matorititsi»rflfung 
fktar  den  sinn  der  gaasen  gymnasislen  pnuds  nnd  die  bfldos^  der 
■seien-  und  geistesrichtong  der  schüler  hingewiesen,  dessen  factischer 
beweis  aus  der  sehnlerfahrung  sich  dem  in  klarem  nnd  reinem  sinne 
beobsohtsudwi  gymnasiaUehrer  nicht  entsiefat. 

£inwirkung  des  gymnas i alr egim en t s  auf  die  einheit 
des  gymnasial  Wesens,   enkyklische  gymnasiale 
schreiben,  inspection. 

Für  das  ziel  der  notwendigen  und  wahren  einheit  des  gymna- 
siAlwesens  gibt  es  nur  ein  hauptmittel,  personen  zu  bilden,  welche 
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im  klar  bewusten  dienst  aller  derjenigen  mächte,  welche  das  funda- 
ment,  den  gehalt,  die  einheit  unseres  lebens,  und  damit  auch  des 
gymnasiums  hergeben,  als  Organe  des  schulgeistes  mit  der  kraft  der 
persönlichen  und  amtlichen  eigentümlichkeit,  der  individuellen  selb- 
ständigkeit  und  der  vollen  hingebung  an  der  ihnen  gemäszen  stelle 
als  lehrende  wirken,  dann  sind  die  gymnasien  so  zu  stellen,  duüz 
jedes  in  allem,  was  notwendig  zum  begriff  der  gymnasialen  aufgäbe 
an  ihrer  besondem  stelle  gehört,  selbst&ndigkeit  und  Teraatwort- 
Mohkeit  habe,  damü  &mb  gMehehe,  welches  nach  der  beeonderiieit 
der  Terblltnieee  erracbbar  ist,  daas  jedes  eine  mdividneUe  gemon- 
sdiaft  bilde,  in  weldier  die  idlgemeineii  in  dem  begriff  und  dem 
geeeti  des  gymnasioms  enthaltenen  fordermigen  einer  individnell 
selbatindigen  realiaierang  mit  rUeksicht  anf  indindneUea  Terateihen 
ond  erkennen,  kOnnen  nnd  bewnates  wollen  und  in  der  Unmittel- 
barkeit der  perslhnEoh  amtUohen  Uber-  nnd  Unterordnung  «nheim 
gegeben  werden,  die  staatliche  leitung  der  gymnasien  gesehieht 
wesentlich  durch  ein  persönlicfaea  sehen  und  einwirken,  welches  dift 
individuellen  unterschiede  vor  engen  hat,  zunächst  damit  alles  ge- 
hörig zugehe,  dann,  damit  das  ganze  und  einzelne  innerlich  dirigiert 
und  belebt  werde,  wird  in  der  hauptsache  nicht  durch  gesetzliche 
anordnungen  von  auszen  und  von  oben  vermittelt,  diese,  soweit  sie 
nötig  sind,  nehmen,  weil  sie  auf  die  wirkliche  und  wahre  erreichung- 
der  gymnasialen  zwecke  bedacht  sind,  die  bedingungen  derselben  in 
der  individuell  unterschiedlichen  Wirklichkeit  der  einzelnen  gym- 
nasien in  rechnung.  das  beste  für  die  zukunft  unseres  gymnasial- 
wesens  erwarte  ich  nicht  von  legislatorischen  und  bureaukratischen 
maszregeln,  aber  dennoch  von  der  thätigkeit  eines  einsichtigen  und 
energischen  schulregiments.  eine  gestaiteude  und  umgestaltende, 
durchdringende  und  nachhaltige  einwirkung  ist  allein  durch  diese 
möglich,  litterarisohe  discussion  erreiofat  selten  daa  liel  einer  allge- 
meinen klar  bewusten  und  in  aieh  sichern  einstimmung;  und  Ton 
dieser  bis  sur  praktbchsn  ausfllhrung  ist  noch  ein  langer  weg,  wel» 
dien  SU  durefameasen  tbeoretiaehe  Impulse  nicht  ausreichen,  wir 
haben  für  die  gymnaaialpidagogik  an  tiieorie  und  wiasensohafUicher 
darstellung  des  reohten  und  guten  so  viel,  dass  es  wol  kaum  mBg- 
lieh  ist,  Ober  das  notwendige  und  das  zum  gedeihen  führende  etwaa 
zu  sagen,  was  noch  nidit  gesagt  ist,  aber  es  kommt  darauf  an,  daaa 
es  in  straffer  conaequenz  itlr  die  praxis  zusammengefaszt  und  daua 
durch  mächtige  motive  in  die  Wirklichkeit  geführt  werde,  der  un- 
sicherste weg  ist  der  des  experiments  und  der  singulären  —  wenn 
auch  noch  so  ausgebreiteten  —  erfahrung.  aus  den  einzelheiten 
einer  thätigkeit  und  ihrer  erfolge  können,  weil  deren  bedingungen 
unberechenbar  sind,  nicht  sichere  Schlüsse  für  die  Wahrheit  in  ihrer 
allgemeinheit  gezogen  werden,  erfahrung  führt  nur  dann  auf  den 
weg  der  erkenntnis ,  wenn  sie  von  einer  schon  daseienden  und  mit 
ihr  wachsenden  einsieht  begleitet  wird  und  diese  erläutert,  exempla 
illustrant,  non  probant.   von  isolierter  thätigkeit  einzelner  ibt  nicht 
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dae  «rforderlicbe,  mcht  eiaiiial  du  wdter  sieh  entreckendttr  impuls 
wa  erwttrten,  nieÜ  bloss  weil  sie  mit  gesetslidheii  bestirnnwiigen  Qnd 
dem  lierkommeA  in  oonfliet  gmüien,  eondeni  weil  es  übereil  nidit 
in  jeder  besiehimg  raHisani  ist,  eine  auB^i  des  Off»ntlieben  dienstes 
partiell  oder  in  wesentliebem  nmfiuBge  Aber  das  gleiehmass  der  her- 
klfamnUehen  und  geeetslieh  beftstigten  aUgw&einheit  binanssoheben. 
•die  erfdge  privat^  emebnngsaastalten  geistroller  pidagogen  geben 
«ine  erlftntenmg  zu  diesem  setz,  das  individimm  darf  sieb  in  seiner 
ibfttigkeit  von  dem  allgemeinen «  in  welchem  es  steht ,  wie  dasselbe 
auch  ist,  nicbt  isolieren,  das  nötige  für  die  zukunfb  unsers  gymna- 
aialwesens  in  seiner  gestaltnng  und  nmgestaltong  kann  nur  von 
dem  schalregiment  ansgehen,  negatiT  dnroh  eine  Torsiobtige  nnd 
mnsichtige  beseitigtmg  alles  dessen,  was  einer  verst&ndigen  indiyi- 
<dnellen  thätigkeit  im  wege  steht,  positiv  durch  eine  einwirkung 
von  person  zu  person ,  welcher  das  gewicht  amtlicher  autorität  zur 
aeite  steht  und  zur  hülfe  kommt,  indem  sie  auf  die  rechten  ziele 
und  mittel  hinweist  und  die  empfänglichen  in  ihrem  sinn  und  ihrer 
präzis  für  diese  gewinnt,  indem  sie  das  gymnasiale  bewustsein 
schärft,  belebt,  auf  die  höhe  und  totalität  der  aufgäbe  dirigiert,  das 
in  jedem  moment  lebendige  und  klare  bewustsein  von  der  einheit 
des  gymnasiums  ist  das  unerläszliche  und  das  beste  mittel  für  die 
leitung  der  thätigkeit  auf  allen  stufen  und  in  allen  gegenständen, 
die  weise  der  amtlichen  thätigkeit  der  leitenden  und  der  regierenden 
in  einer  belebenden  unmittelbarkeit  persönlicher  einwirkung  ist 
nicht  durch  die  form  des  amtlichen  Verhältnisses  zu  den  untergebenen 
itbr  das  gymnasialwesen  ausgeschlossen,  aber  sie  setzt  eine  vorzüg- 
liche gunst  persönlicher  Verhältnisse  voraus,  sie  rechne  YorzQglicb 
nnf  die  empfänglicbkeit  jüngerer  lebrer.  diese  baben  eine  solche 
Mtang  nnd  lebre^  die  mit  dem  gewicht  amtlicher  autoritftt  an  sie 
beranteitt,  nötig,  denn  eine  grosse  anzabl  tritt  dme  alle  pädago- 
gMcbe  Torbereitang  in  die  amtliehe  praxis,  als  eine  sieb  Ton  selbst 
Terstebende,  fthr  welche  eine  bewnste  anf&ssong  nnnOtig  ist,  so  dass 
in  einem  pftdagogiscben  individnalismns  jede  einbeit  des  gymna- 
ainms  nach  gegenständen  nnd  stufen  nntergebt 

Oeeetse  können  nicht  Teranstalten,  was  nötig  ist,  da  sie  nach 
ibrer  form  nicht  das  sagen  können,  was  individuelles  Verständnis 
und  sichere  belebung  des  sinnes  bewirkt,  einfachere,  in  sieb  ein- 
stimmigere Zeiten,  für  welche  eine  auseinanderset/ung  in  hezng  auf 
die  tiefen  gegensätze  in  den  praktischen  nnd  theoretischen  ansichten 
Uber  bildung  und  ihre  mittel,  wie  sie  unsere  zeit  bedarf,  nicht  nötig 
war,  haben  vortreflfliche  Schulordnungen  aus  der  unmittelbaren  klar- 
heit  und  festigkeit  der  totalität  des  gymnasialen  bewustseins  ihrer 
gegenwart  für  sie  produciert,  wie  sie  in  den  verwickeiteren  cultur- 
verhältnissen  unserer  zeit,  welcher  sogar  die  einheit  des  ausdrucks 
für  das  rechte  gegenseitige  Verständnis  abgeht,  unmöglich  sind, 
statt  gesetzlicher  Vorschriften  über  das  innere  des  Zusammenhangs 
imd  der  thätigkeit  des  gymnasiums  bis  zu  ihrem  abschlusse  möchten 
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in  miBerer  imi  gjnuiasiale  itoategohrfftwi»  enkjkfisdie  linefei  wekft» 
Ton  amtlioher  stelle,  aber  mit  frei  wirkender,  sog^tteh  penOnficber 
antorität  erlaesen,  Weisungen  und  admonitionen  in  beug  anf  das, 
was  die  zeit  bringt  und  die  Wirklichkeit  der  gegenwart  fordert, 
geben  und  mit  klarheit,  bestimmtheit  und  Winne  auf  die  rechten 
und  die  nötigen  mittel  der  gymnasialen  aufgäbe  hinweisen, 
eine  angemessene  form  der  allgemeinen  gjrnmasialen  leitong  sein 
und  eine  rechte  ein  Wirkung  auf  die  inssce  einheit  des  gjmnasial- 
wesens,  welche  für  die  gegenwart  durchaus  nötig  ist,  üben,  die  all- 
gemeine Oppositionslust  und  subjectivistische  gesinnung  würden 
sich,  zumal  wenn  verdächtige  tendcnzen  gewittert  würden,  auch 
gegen  diese  sich  erheben,  aber  doch  nicht  im  stände  sein,  ihre  ein- 
Wirkungen  im  ganzen  umfange  zu  brechen,  solche  Schriften  auf  dem 
gründe  wissenschaftlicher  und  praktischer  principien,  aus  amtlicher 
autorität  und  mit  freier  persönlicher  Wirkung  sind  im  stunde,  den 
gymnasien  ein  bild  ihrer  wahren  gestalt,  wie  sie  die  gegenwart 
fordert,  in  den  verschiedenen  richtungen  zu  geben  und  zu  erneuen, 
geben  rathschläge  und  Weisungen  für  die  praxis ,  bilden ,  stimmen, 
ermuntern  die  empfänglichen  für  die  reiuheit  und  Wahrheit,  die  tota- 
lität  der  gymnasialen  aufgäbe,  wir  beziehen  dies  auf  die  höhe  und 
concentration  der  gymnasialen  praxis,  das  maturitätszeugnis.  nur 
der,  welcher  die  aufgäbe  des  gy mnasiums  in  dem  ganzen  ihres  ziels 
eingehend  kennt  und  hoch  hftlt,  alles  einzelne  an  sich  und  in  be- 
siehung zn  dem  ganaen  würdigt  nnd  proportioneil  miszt,  ist  im 
stände,  über  die  matoritit  eines  gymnasiasien  zn  nrteüen,  ein  matn- 
ritfttsseugnis  sn  erteilen,  in  d«m  ganzen  der  gymnasialpädagogi- 
sehen  einsieht  ist  die  norm  des  matnritBiszeagnisses  enthalten;  es 
ist  nicht  eine  snmmierung  partieller  masze.  eine  solche  kewntnis 
der  gymnasialen  totaUtilt  ist  fttr  jeden  gymnasiallehrer  nnd  seine 
präzis  erwflnseht,  sie  ist  aber  fttr  die  specifisch  amtliche  an^opsbe 
des  reotors  nnumgfinglich  notwendig,  alles,  was  das  bewnstsein  der 
gymnasialen  aufgäbe  in  dem  kreise  ihrer  praxis  ergänzt,  schärft, 
lebendig  erhält,  wirkt  auch  auf  die  ooncentrierte  höhe  derselben», 
auf  das  urteil  ttber  den  abscblosz  der  gymnasialen  bildung,  dessen 
ofiicielles  document  das  matnritfttszengnis  ist.  indem  die  regierung 
*es  für  ihre  aufgäbe  hält,  das  gymnasiale  bewustsein  unablässig  auf* 
zufrischen,  wirkt  sie  für  die  wesentliche  einheit  der  gymnasialen 
bildung,  für  die  gesetzlichkeit,  gerechtigkeit,  Wahrheit  des  maturi- 
tätszeugnisses  besser  und  nachhaltiger,  als  durch  irgend  eine  im- 
mittelbare thätigkeit  geschehen  kann,  regieren  heiszt  nicht,  sich  an 
die  stelle  der  selbstthätigkeit  des  untergebenen  setzen,  in  dieselbe 
eingreifen,  sondern  mit  mittein,  welche  dieregierungsweisheit  findet, 
ihn  stimmen  und  beleben,  leiten  und  fördern,  dasz  er  das  seine  mit 
Selbständigkeit  thue.  in  der  einsamkeit  der  schulen,  unter  der  last 
des  vielfach  einförmigen  negotium  hat  der  gj'mnasiallehrer  es  nötig, 
das  bewustsein,  dasz  sein  umt  im  dienstc  der  höchsten  aufgaben  der 
ethischen  gomeinschaften,  fUr  die  edelsten  güter  der  nation  und  der 
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menschbeit  stobe,  in  sich  anablSasig  lebendig  lu  halten  und  la 
schärfen,  diese  gymnasiale  gesinnung  gehört  an  enter  stelle  snr 
rechten  befähigung  für  die  erteilong  des  maturitfttsieilglliaseB.  eie 
schärft  die  gerecbtigkeit  und  gewissenhaftigkeit  in  diesem  acte,  sie 
verbindet  mit  der  beurteilung  der  einzelnen  kenntnisse  die  an- 
schauung  der  in  ihnen  zu  tage  tretenden  persönlichen  bildung  an 
sich  und  als  einer  Vorbereitung  für  den  öffentlichen  dienst. 

Der  rector  besitzt  in  folge  seiner  didaktischen  praxis  und  seiner 
amtlichen  Stellung  zu  dem  gymnasium  sämtliche  data  für  die  beur- 
teilung des  bildungsstandes  der  abiturienten ,  welche  durch  keine 
andere  einrichtung,  durch  keine  prüfung  ersetzt  werden  können,  er 
allein  hat  also  die  fUhigkeit  und  das  recht,  das  maturitätszeugnis  zu 
erteilen,  in  diesen  act  darf  der  staat  nicht  eingreifen,  sowol  weil  er 
die  für  das  gedeihen  der  amtlichen  aufgäbe  notwendige  Selbständig- 
keit des  untergebenen  zu  schonen  hat,  als  auch  weil  er  mit  seinen 
mittein  nicht  das  erreichen  kann ,  was  allein  diesem  an  seiner  stelle 
möglich  ist.  das,  auf  welches  die  staatliche  hehörde  ihre  intention 
sn  richten  hat ,  ist ,  daei  sie  das  gymnaeude  bewnstsein  lebendig  er- 
halte und  das  gynuiMiale  gewissen  lehlrfe  nnd  eine  emgelisiide  koade 
nth  verBcbaifo,  ob  der  gymnasialen  pilicht  genügt,  ob  auf  der  hOhe 
dendben  das  matorititesengBis  mit  räsicht  und  gerecbtigkeit  er 
teilt  werde*  Terglekhen  wir  den  abseUnss  der  i»rima  mit  der  Ter- 
eetning  axu  einer  olasse  in  die  nttohste  höhere«  beide  haben  ohne 
frage  daeaelbe  pidagogisohe  TexhBltnis;  nnd  es  ist  in  der  sache  kein 
gnad,  lllr  den  ftbeq^ang  ans  der  prima  in  andere  bildnngsw^  die 
pidagogisohe  norm  anfimheboi  nnd  filr  sie  eine  andere  in  einer 
politisch  geordneten  prilfaag  hinzustellen,  für  jede  elasse  ist  in 
dem  innem  ihres  ganges  bis  zum  abschlusz  eine  norm  der  yersetsnng 
enthalten,  für  g^enstände  des  Unterrichts,  welche  mehr  in  der  ge- 
stalt  der  doctrin,  als  der  Übung  auftreten,  könnte  das  absehlieszcnde 
siel  einer  dasse  einigermaszen  formuliert  werden,  aber  auch  für 
diese  darf  nicht  stricte  eine  formel  angewendet  werden,  denn  es 
handelt  sich  nicht  blosz"  um  den  umfang  des  doctrinellen  inhalts, 
sondern  auch  um  die  klarheit  und  Sicherheit,  die  Selbständigkeit  der 
auffassung,  um  das  präsente  bewustscin  des  Zusammenhangs,  und 
diese  entziehen  sich  durchaus  einer  formulierten  norm,  für  die 
cla-ssenversetzung  gilt  in  Wahrheit  eine  dem  rector  und  den  con- 
cnrrierenden  lehrem  innewohnende  innere  anschauung  des  classen- 
ziels,  die  individualisiert  auf  den  bildungsstand  der  einzelnen 
Schüler  übergeht,  die  weise  der  beurteilung  sowol  der  classenver- 
setzung,  als  auch  des  abschlusses  des  gymnasialen  cursus  zum  über- 
gange in  andere  bildungswege  ist  nach  pädagogischen  grundsätzen 
durchaus  dieselbe,  es  ist  also  dieselbe  form  für  den  abschlusz  der 
prima  wie  für  den  der  vorangehenden  classen -anzuwenden,  wie  die 
Tersetzung  aus  einer  untern  classe  in  die  nächste  ohne  Torangehen- 
des  examen  ges<dueht  und  Ton  dem  reetor  entscheidend  Tollaogen 
wird ,  so  gilt:  dudums  dasselbe  fllr  den  abscUnsz  der  piima.  der 
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rector  hat  durch  seine  habituelle  kenntnis  von  dem  geistigen  stände 
der  sobttler  aller  classen  die  fäbigkeit  und  das  recht,  wie  diedaasen* 
▼ersetning  zu  entaoheiden,  ebenso  auch  das  maturitätsteognis  auf 
Beine  autoritit  anssiutellen.  ein  examen  ist  für  diesen  act  dem 
rector  durchana  nnnOtig;  ein  solches  kann  nicht  in  demselben  masze 
ihm  das  geben,  wie  er  es  bereits  hat.  die  den  abschlusz  aller  classen 
entscheidende  bestimmung  des  rectors  in  Unabhängigkeit  von  dem 
urteil  der  behörde  und  von  differierenden  lebrern  iat  nach  pädagogi- 
schen grundsätzen  für  die  einheit  des  gymnasiums  und  die  Sicherheit 
und  consequenz  seines  praktischen  ganges  durchaus  notwendig,  das 
ist  das  notwendige  pädagogische  Verhältnis  des  maturitätszeugnisses 
im  gymnasialen  zusammenhange,  es  läszt  sich  durchaus  kein  grund 
erdenken,  weshalb  an  dessen  stelle  ein  politisches  messen  in  gesetz- 
lich formulierten  prüfungen  gesetzt  werde. 

Jedes  gymnasium  bedarf  für  die  ihm  eigenen  acte  innerhalb  der 
allgemeinen  gesetzlichen  bestimmung  voller  individueller  Selbstän- 
digkeit, selbst  ist  der  mann,  persönlich  entscheidendes  handeln 
hat  Weisheit  und  energie,  consequenz  und  erfolge,  zur  individuellen 
^bständigkeit  des  gymnasiums  gehört  die  reetorale  leitung  alles 
allgemeinen  gymnasinlen  und  die  reetorale  entecbeidung  aller  gym- 
naiäftlen  diffnmuen  auf  ihre  antoritti  nnd  in  ihrer  Terantwortnng, 
die  nnahhftngigkeit  deraelhen  Yon  unten  und  von  oben,  Ton  einer 
Stimmenmehrheit  der  lehrer  und  dem  eingreifen  der  beh8rde  in  gy  m- 
naeiale  aete.  der  reotor  bedarf  Tor  allem  selbetSndigkeit  der  ent- 
Scheidung  fttr  den  absehluss  der  gymnasialbildnng,  weil  dieser  aal 
das  ganse  des  gymnasialen  ganges  bestimmend  snrllekwiikti  für  die 
nnsstellmig  des  maturitStsseognisses.  so  wird  der  sufUligkeit  nnd 
-dem  schwanken  in  dem  höchsten  aete,  wie  einem  uniformierenden 
mechanismns  aus  dem  wege  gegangen,  fttr  die  geeetsliche  einheit 
nnd  notwendigkeit  in  allem  wesentlichen  der  gymnasialen  aufgaben, 
ühfttigkeit,  leistnngen  sorgt  die  miterrichtabehörde  dnreb  eine  in* 
spection,  welche  an  ort  und  stelle  Ton  person  zo  person  sieht,  wm 
geschehen  ist  und  geschieht,  eine  verständige  und  redliche  in- 
spection  ist  das  hauptmittel  der  fjymnasialen  regierung.  für  ihre  auf- 
gaben, eine  gymnasialinspection  als  organ  der  höchsten  unterrichts- 
behörde  ist  nicht  zunächst  und  hauptsächlich  controlierende  aufsieht, 
ob  und  wie  es  in  dem  gymnasium  gesetzlich  und  recht  zugehe,  es 
ist  ein  übler  zustand,  wenn  eine  inspection  in  dem  sinne  und  mit 
der  thätigkeit  eines  polizeilichen  mistrauens  vollzogen  wird,  wenn 
sie  mit  vorbedacht  und  absieht  darauf  ausgeht  zu  suchen,  was  ad- 
moniert  und  gerügt  werden  könne,  die  bedeutung  einer  rechten  in- 
spection ist  eine  positive,  in  welcher  die  controlierende  aufgäbe  als 
eine  untergeordnete  und  eine  eventuelle  eingeschlossen  ist.  die 
gymnasialinspection  ist  das  organ  der  höchsten  Unterrichtsbehörde, 
die  allgemeinen  gymnasialen  aufgaben  für  die  höchsten  lebcns- 
gcmeinschaften,  den  staat,  die  kirche,  den  öffentlichen  dienst,  die 
Wissenschaft  in  den  einseinen  gjmnasien  naoh  ihren  individuellen 
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imterschieden  realisieren  zu  helfen,  nachzusehen,  ob,  wie  weit  und 
5n  welcher  weise  dies  geschehen  ist  und  geschieht,  in  dem  notwen- 
digen und  möglichen  ihnen  zu  hülfe  zu  kommen,   sie  ist  das  wirk- 
samste mittel,  einheit  des  wesentlichen  in  dem  gymnasial wesen  zu 
realisieren,    dies  kann  nur  durch  die  unmittelbarkeit  eines  persön- 
lichen Verhältnisses  zu  den  einzelnen  anstalten  erreicht  werden, 
nicht  durch  gesetze  und  Verordnungen «  welche  nur  das  allgemeine 
der  gymnasialen  aufgäbe  bestimmen,  aber  nicht  die  notwendig  indi- 
7idiielle.bedingibeit  herllcknchtigen  und  für  die  reaUsierung  gemSn 
der  besondera  eigentflmlicbkeit  wirken  kOnnen.  diese  und  flLr  den 
dienet  der  inepection  nnr.so  weit  nOtig,  als  sie  derselben  den  erfor- 
derlichen nachdmok  der  amtlichen  antoritSt  und  feste  haltpnnete 
für  die  persönliche  einwirkong  geben,  jede  gymnasiale  aufgäbe 
hat  in  den  besonderen  qualitsten  und  yerhfltnissen  eines  gymna- 
sinms  ihre  individuelle  bestimmtheit,  aus  welcher  innerhalb  der  all- 
gemeinen principiellen  grenzen  individuelle  bedingongen  und  ans 
diesen  hervorgehende  forderungen  fUr  die  realisiening  der  allge- 
meinen anfgaben  und  für  das  wirkliche  gedeihen  der  einzelnen  an- 
atalten  sich  ergeben!  wir  müssen  uns  tiberall  präsent  halten,  dass  er- 
ziehungs-  und  schultbätigkeit  eine  Unmittelbarkeit  persönlicher  ein- 
wirkung  auf  personen  ist.    eine  person  sieht,  erkennt,  nimmt  in 
rechnung  das  individuelle  der  Wirklichkeit  in  der  eigentüralichkeit 
ihrer  Vorzüge  und  bedingtheiten,  kann  die  einzelne  anstalt  in  ihrer 
individuellen  Selbständigkeit  bestätigen,  während  gesetzliche  anord- 
nungen  in  ihrer  unvermittelten  allgemeinheit  uniformieren,  eine 
inspection  ist  als  persönliche  im  stände  in  Wahrheit  dahin  zu  wirken, 
dasz  die  allgemeinen  forderungen  des  schulregiments  ihrem  sinne 
gemäsz  in  der  Wirklichkeit,  welche  immer  individuell  ist,  durchge- 
führt werden,  sie  kann  sehen,  ob  und  wie  das  rechte  geschieht,  und 
im  einzelnen  erkannten  mangeln  abhelfen,  sie  kann  corrigiercn  und 
ergänzen,  admonieren  und  retractieren,  eine  individuell  bestimmte^ 
richtong  zu  dem  notwendigen  nnd  gnten  geben,  flberall  persönlich' 
beleben  nnd  leiten,  sie  ist  die  nach  dem  masze  menschlicher  dinge 
allein  mögliche  bOrgschalt  für  den  staat,  dasz  die  fordemngen  der  - 
kirche,  der  nation,  des  Gifentlichen  dienstes,  der  Wissenschaft  nnd 
jeder  menschenwfiirdigen  bildung  an  die  gymnasien  wirklich  be- 
fiiedigt  werden,  ein  wahrer  inspectionsact  bUdet  fllr  ein  g3rmnasimn 
■eine  epoche  des  rttckblicks,  der  besinnnng  nnd  der  Selbsterkenntnis, 
einen  impuls  der  erneuerung  und  des  vorwärtsstrebens.    eine  in- 
spection erfrischt  und  stärkt  in  den  lehrem  das  bewnstscin  von  der 
bedentung  ihres  amts  ftlr  die  höchsten  güter  der  nation ;  sie  schärft 
das  amtliche  gewissen,   sie  tritt  auf  mit  der  antoritftt  der  höchsten 
nnterrichtsbehörde  und  macht  diese  steUnng,  wo  es  nötig  ist,  in 
ihrer  ganzen  form  geltend,  aber,  wenn  sie  rechter  art  ist,  wird  sie 
geleitet  von  einem  höhem  sinn;  sie  ist  organ  des  gymnasialen 
geistes.  so  entsteht  eine  innere  gemeinschaft  dos  inspicierenden  und 
4er  ihm  untergebenen,  welche  über  das  Verhältnis  der  amtlichen 
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über-  und  unterordnang  hinausgeht,  das  erhObte  be wustsein  eines 
und  desselben  amtes  und  dienstes  fUr  die  höchsten  güter  und  auf- 
gaben der  nation,  welches  klare  und  vorwärts  strebende  erkenntnis, 
ernste  arbeit  und  ungeteilte  hingebung  des  ganzen  menschen  fordert, 
diesen  sinn  einer  inspection  zum  persönlichen  und  voll  wirkenden 
ausdruck  zu  bringen,  ist  eben  so  notwendig,  als  den  der  amtlichen 
autoritöt.  eine  rechte  inspection  hebt  das  einzelne  gymnasium  und 
i^le,  welche  für  dasselbe  thStig  sind,  über  die  einzelnen,  neben 
einander  stehenden  particulari täten  des  thuns  und  dessen  partielle 
und  isolierte  erfolge  hinaus  zum  bewustsein  des  Zusammenhangs  in 
sich  und  im  dienste  für  die  höchsten  aufgaben  und  güter  der  nation. 
ein  fest  ist  das  erhöhte  freudige  innewerden  des  bandes  der  gemein- 
schaft,  ihrer  güter  nnd  kräfte,  ihrer  aufgaben  und  pflichten,  ihrer 
strebmigeii  und  hofinungen.  eine  rechte  inspection  gehOrt  tu  den 
ÜMttagen  des*  gyninaaianui  fttr  lehrer  nnd  sohfller.  eine  inspection 
ist  die  einbeititicbe  spitze  der  ganzen  gymnasialen  thftttgk^  mnea 
landes,  welche  das  ganse  Yor  angen  hat  nnd  jedem  einsehien  nahe 
tritt.  Yon  ihr  geht  dnrch  persdi^che  yermittelmig  eine  persönlich 
belebte  einheit  der  gymnasien  mitbestttigang*der  individnell  nnter> 
ichiedlichen  eigentümlichkeit  eines  jeden  ans,  die  von  viel  höherem 
werthe  ist,  als  eine  durch  gesetclidie  anordnungen  der  administra- 
tion  erstrebte  uniformität.  ans  diesem  yerbältnisse  entsteht  not- 
wendig eine  Wechselw  irkung  der  gymnasien  des  landes,  in  welcher 
sie  nicht,  innerlich  fremd,  neben  einander  stehen,  sondern  von 
einander  lernen,  sich  gegenseitig  messen,  in  der  gemeinschaft  des 
staatlichen  dienstes  mit  einander  nach  der  einheit  des  zieles  ringen, 
so  bildet  sich  auch  von  diesem  puncte  aus  ein  gymnasiales  standes- 
bewustsein  und  mit  diesem  ein  Wetteifer  in  den  gemeinsjchaftlichen 
aufgaben,  indem  es  allgemein  präsent  wird,  dasz  alle  gymnasien  des 
landes  in  der  einheit  des  dienstes  und  des  ziels  verbunden  sind^ 
dasz  sie  von  einander  impulse  und  fÖrderungen  zu  erwarten  haben, 
eine  gymnasialinspection  ist  das  einzige  mittel  für  das  gymnasial- 
regiment,  eine  anschauliche  kenntnis  von  der  Wirklichkeit  des  Stan- 
des und  der  eigentümlichkeit  sämtlicher  gymnasien  des  landes  sich 
zu  gewinnen;  sie  ist  daher  von  unersetzlichem  werthe  für  das  werden 
der  einheit  der  gymnasien  in  dem  notwendigen  und  dem  höchsten, 
sie  weckt  nnd  erhftlt  einen  die  einheit  in  dem  allgemeinen  normie- 
renden nnd  sogleich  indiyidnalisierend  belebenden  sehnigeist  in 
dem  ganzen  gymnadalwesen  des  landes.  wie  notwendig  das  streben 
nach  eine^  anf  das  allgemeine  wesentliche  des  siels  gerichteten  nnd 
jede  bere<^tigte  eigentUmlichkeit  anerkennenden  einheit  ist  in  einer 
zmt  eines  isolierenden  snbjectiYismns  nnd  einer  sich  anf  sich  stellen- 
den oppositionslnst  gegen  jede  einheit  dnrch  die  antoritftt  von  oben, 
bei  dem  mangel  einer  sichern  nnd  lebendigen  tradition  nnd  einer 
Isstigkeit  des  bewnstseins  über  gymnasiale  ziele  und  mittel,  statt 
deren  nur  zu  oft  entweder  gedankenlosigkeit  des  herkommens  oder 
Unsicherheit  des  sndiens  nnd  Tennchens  in  abhängigkeit  von  dem^ 
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WM  nnnüiige  und  unreife  reflezion  des  tages  bringt,  die  bencbaft 
heben,  bediof  nicht  einer  weitem  ansfUhrnng. 

Eine  inipection  bildet  mit  der  gesettlichen  wnehe  über  die  ein» 
heit  des  notwendigen  mgleieh  eine  nicht  bloss  amtlieh,  sondern 
anch  und  noch  mehr  persönlich  wirksam  pftdagogieche  antoritit 
des  landes.  auioritSt  ist  fOr  den  sichem  und  krSftigen  gang  und 
fortschritt  der  präzis  eine  unersetdiche  gunst,  eine  notwendige  be- 
dingung.  ohne  sie  entsteht  in  unserer  zur  anarcbie  sich  hinneigen- 
den zeit  unsicheres  schwanken  und  recbtliaberische  unberechtigte 
pritention  des  fUr  sich  denkenden  und  seinen  eigenen  weg  gehen- 
den individualismus.  jedes  land  bedarf  einer  gynmasialpädagogischen 
antorität,  womöglich  einer  solchen^  welche  nicht  blosz  mit  der  dem 
gymnasiura  angeh5rigen  wissenschaftlichen  bildung  pädagogische 
einsieht,  helles  auge  für  die  zusammenhänge  des  gyranasiums,  war- 
mes interesse  fUr  seine  aufgaben,  treffenden  blick  für  seine  indivi- 
duellen zustände  und  bedürfnisse  vereinigt,  sondern  zugleich  an 
einer  praktisch  einfluszreichen  stelle  steht,  welche  einen  groszen  um- 
fang von  anscbauungen  und  erfuhrungen,  sowie  vielfache  gelegen- 
heit  und  aufforderung  zu  persönlichen  berührungen  und  einwir- 
kungen  gewährt,  eine  persönliche  thätigkeit  hat  überall  eindringen- 
dere und  nachhaltigere  gestaltende  und  umgestaltende  gewalt,  als 
die  weite  der  theorie  und  litterarischer  discussion;  sie  ist  ein  in 
sich  einiges  und  consequentes,  ein  ganzes,  in  der  litteratur  ist  mangel 
an  principieller  einheit  und  festigkeit.  alles  wird  in  fragen  und 
Problemen  aufgelöst,  deren  divergenzen  den  gedenken  und  Vor- 
schlägen die  praktische  spitze  abstumpfen,  die  präzis  selbst  mit 
zweifeln  inficieren  und  die  Sicherheit  und  frische  des  handelns 
achwKchen.  mns  wird  nach  dem  andern  yeigeesen.  einxelnes  wird 
ohne  besiehung  auf  das  ganze  behandelt  und  bekommt  so  eine  ver- 
kehite  ond  ui^oportionierte  stdlung.  die  allgemeinheit  und  ab- 
straetheit  der  theoretischen  Untersuchung  vermag  nicht  das  coucrete 
der  praxis  zu  erreichen  und  zu  bestimmen ,  wirkt,  wo  nicht  eine  ge- 
sunde und  feste  tradition  anhaltspuncte  bietet  oder  der  einzelne  fUr 
seine  tbfttigkeit  nicht  schon  klarheit  und  Sicherheit  gewonnen  hat, 
mehr  anregend  und  aufregend  als  leitend  und  befestigend,  eine  ge- 
staltung  und  fortbildung  der  präzis  von  der  theorie  und  der  litte- 
ratur unterliegt  daher  den  schwersten  bedenken  und  führt  in  grosze 
gefahren  für  eine  sichere,  umsichtige,  persönlich  consequente  und 
energische  thätigkeit.  in  einer  persönlichen  autorität,  die  an  ort 
und  stelle  auftritt,  ist  das  ganze  der  aufgäbe  der  praxis  im  einheit- 
lichen sinne  zusammengefaszt;  jedes  einzelne  an  seiner  stelle  und 
nach  seinem  masze  kommt  zu  seinem  recht;  die  individuellen  Vor- 
züge und  schranken,  bedingungen  und  bedürfnisse  der  personen 
und  der  zustände  finden  die  ihnen  gebührende  beachtung  und  für- 
sorge.  sie  besitzt  die  unmittelbare  individuelle  Sicherheit  der  in- 
tuitiven auffassung  des  an  seiner  stelle  und  im  zusammenhange  des 
ganzen  notwendigen,  welche  fester  und  consequenter  wirkt  als  die 
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weite  und  fiberdchtliclikeit  des  denkens  und  der  reflexion.  toü 
einer  eelehen  persOnlidien  aotoriUt  geht  durch  das  ganze  Ihne 
kreises  eine  Sicherheit  der  richtung,  eine  wftrme  der  helehnng  ans, 
welche  durch  nichts  anderes  ersetzt  werden  kann.  fUr  die  übnng 
der  präzis  anf  ihren  wegen  ist  einwirkung  persönlicher  antoritftt  das 
beste  und  unerläszlich.  die  frei  wirkende  autoritftt  l&szt  einen  druck 
auf  die  notwendige  Selbständigkeit  der  person  für  die  praxis  durch- 
ans  nicht J»efilrch]ten.  der  Charakter  der  deutschen  bildung  ist  der 
art ,  dasa  stabile  nniformitKt  und  mechanische  Unterordnung  in  er- 
heblichem umfange  nicht  zu  besorgen  ist.  wir  haben  gerade  zu  ml 
Übergewicht  der  gegen  jede  feste  objectivität  opponierenden  suV 
jectivität  und  des  auf  eigenen  wegen  denkenden  und  handelnden  in- 
dividualismus,  unter  deren  einflusz  die  praxis  nur  zu  sebr  leidet. 

Wir  haben  nach  der  richtung  fler  deut.^eben  culturverhältnisse 
und  nach  der  qualität  des  gegenwärtigen  zustandes  unsers  gymna- 
sialwesens  das  bedürfnis  einer  festern  einheit  desselben  in  dem 
höchsten  und  wesentlichen  nach  zielen  und  mittein.  statt  der  theo- 
retischen Unbestimmtheit  und  der  ethischen  indifferent  der  gymna- 
sialen thätigkeit  ist  eine  praktische,  ethisch  begrenzte  einheit  zu  er- 
streben, welcher  die  kraft  des  sicher  entscheidenden  thuns  inne- 
wohnt und  welche  für  die  einzelnen  in  ihrer  Selbständigkeit  allge- 
meine autorität  ist.  ein  gesetz  kann  die  mängel  gymnasialer  zu- 
stönde  nicht  beseitigen,  das  erforderliche  und  richtige  nicht  einmal 
zum  wirksamen  ausdruck  bringen,  noch  weniger  realisieren,  formu- 
lierte gesetzlichkeit  auf  gebieten  freier  geistesthutigkeit,  übertragen 
in  acte,  welche  dem  innern  derselben  begrifflich  angehören,  beein- 
trächtigt deren  Selbständigkeit  und  bat  zur  folge,  dasz  durch  mis- 
verstand  der  auffassung  oder  durch  gedankenlos  und  gleichgültig 
gehorsame  befolgung  das  gegenteil  des  beabsichtigten  verwirklicht, 
in  jedem  fall  die  praxis  me^dianidert  oder  auch  eine  allgemeine  Oppo- 
sition nach  oben  herausgefordert  wird,  eine  veratSndige  gymaaäl» 
inspection  ist  das  kräftigste  mittel,  emheit  im  weeentliöben  und  not- 
wendigen in  die  gymnasien  mit  bestätig ung  ihrer  nnerlässliehen  nad 
nnersetilichen  individuellen  Selbständigkeit  hinttbersnftlhren.  dns 
musz  erkannt  werden,  es  darf  nicht  an  deren  stelle  ein  nicht  ftp* 
demder  oder  gar  hemmender  und  verkehrender  ersats  gesucht  wer- 
den, die  bedentung  gymnasialpädagogiseher  wissensehaft  und  for- 
achung  ftir  die  praktische  gestaltung  des  gymnasiums  soll  nach  ihrer 
notwendigkeit  und  ihrer  ersprieszlidikeit  durchaus  nicht  zurClck- 
gesetzt  werden;  und  in  dieser  besiehdng  ist  dem  histonsch-etbischen 
moment  der  gymnasialpädagogik,  da  es  die  specifische  aufgäbe  des 
gymnasiums  im  ethischen  Organismus  ins  licht  stellt,  ein  höherer 
Werth  beisulegen,  als  dem  psychologischen,  historisch-ethische  un*  * 
tersuchung  dergymnasialpädagogik  bewahrt  vor  aller  idealiatischeii 
transcendenz,  sowie  vor  jeder  art  ethischer  indifferenz,  vor  einsei- 
tigen richtungen  des  utilitarismus  und  des  formalismus;  sie  fahrt 
sur  eckenntnis  der  totalität  der  gymnasislen  aufgäbe  in  ihrer 
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etbisob  geschiehüidien  beetimmth^it.  wir  dentscbe  haben  einen 
reichtam  an  tbeorie  und  wiBsenscfaallKfeber  forschung ,  wie  für  alle 
gebiete,  so  auch  fttr  die  gymnasialpädagogik,  zu  welchem  die  präzis 
allerwege  im  misverhlltiiia  stebt.  *theorie  gibt  Überall  ein  allgemei- 
nee,  und  es  ist  ein  langer  weg  von  ihr  bis  znr  praxis;  das  thnn  ist 
IndiTidnell.  sie  webt  bin  auf  die  siele,  ist  die  allgemeine  vemnnlt, 
in  deren  äther  der  leben,  die  der  einathmen  mnsz,  welcher  ans  voller 
brost  wirken  soll,  sie  macht  den  blick  hell,  unbefangen  und  um- 
sichtig, Bohttrft  und  erwSrmt  den  sinn  für  die  bedentung  der  saehe« 
aber  für  die  präzis  mosz  noch  ein  anderes  hinzukommen,  die  gym* 
nasialpädagogische  Wissenschaft  ist  nicht  im  stände,  den  gang  der 
gymnasialen  praxis  zu  bestimmen,  theoretisches  denken  ist  hoch 
nicht  praktisches  verstehen,  wer  die  ziele  kennt  und  vor  äugen 
hat,  weisz  damit  noch  nicht  die  rechten  wege,  welche  dahin  führen, 
wem  seine  aufgäbe  in  einem  bilde  vor  dem  geiste  steht,  der  mus2 
doch  noch  die  mittel  für  nie  fijaden  und  sein  thun,  das  individuell 
bestimmt  ist,  in  jedem  moment  für  sie  disponieren  und  dirigieren, 
in  praktischen  gebieten  ist  die  sichere  unmittelbarkeit  des  prakti- 
schen Verstandes  nötig,  welcher  das  specielle  und  das  einzelne  nach 
seiner  concreten  gestaltung  und  forderung  und  zugleich  im  licht  und 
in  der  beziehung  des  allgemeinen  und  des  höchsten  erkennt,  zur 
praxis  gehört  die  Sicherheit  der  an  der  rechten  st-elle  hervortreten- 
den erfindung,  die  Unmittelbarkeit  des  suchens  und  des  thuns,  der 
tact ,  nicht  bloss  das  ableiten  des  einzelnen  aus  begri£fen  und  prin- 
dpien.  eine  präzis  ohne  erlenditnng  der  tbeorie*  ist  blinde  rontine» 
die  im  einseinen  das  rechte  trifft  oder  nicht  triflti  eine  präzis,  die 
von  der  theorie  geltttet  nnd  beherscht  wird,  ftthrt  in  die  gefahr 
der  traasscendens  des  ziels  und  der  yerkehmng  der  mittel  an  ihrer 
individuellen  stelle,  dem  pBdagogih  als  thtftigkeit  in  unterriohti 
sucht  und  leitung  ist  kunst,  für  welche  die  unmittelbarkeit  der  er« 
findung  aus  der  totalitSt  der  persQnlichkeit,  selbst  das  instinctive 
des  aper^us  der  notwendige  ansgang  ist,  aber  der  begleitung,  er» 
leuchtnng  und  erwärmung  der  theorie  bedarf,  freilich  durch  diese 
nicht  ersetst  werden  kann,  die  eigentliche  stelle  der  pädagogischen 
erfindung  und  gestaltung  iip  sinne  der  einheit  des  wesentlichen  und 
notwendigen  in  der  mitte  einer  seit,  welche  einen  überreicihtum  aft 
theorie  besitzt,  ist  und  bleibt  die  praxis  selbst,  die  in  dem  gymna- 
sium  thätigen  sind  es  allein,  welche  die  rechte  gestaltung  der  praxis 
auf  die  rechte  weise  erfinden  und  verwirklichen  können;  dazu  ist 
ihnen  Selbständigkeit  in  vollem  umfange  nötig,  diese  darf  durch  ein 
eingreifen  gesetzlicher  Vorschriften  und  anordnungen  in  die  unmit- 
telbarkeit der  notwendigen  thätigkeit  nicht  zu  einer  abstracten  all- 
gemeinheit  mechanisiert  werden. 

Die  inspection  bewahrt  die  einheit  des  gymnasialen  notwen- 
digen ,  indem  sie  zugleich  die  individuelle  Selbständigkeit  bestätigt, 
sie  schützt,  leitet,  berathet,  ermuntert  die  individuell  eigentümliche 
und  berechtigte  thätigkeit,  wacht  aber  auch  darüber,  dasz  sich  nicht 
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nnreifbs,  willkllrliöbes,  unpraküscbes ,  was  der  sufgabe  und  dem 
sinne  des  gymnasiums  widerspriobt,  eindrSnge.  sie  steht  aaf  einer 
h0he,  von  welcher  sie  eine  anschauung  des  ganzen  gymnasialwesens 
gewinnt  nnd  sie  allein  besitst  die  mittel,  f(ir  eine  geBtaltong  dee- 
selben  im  ganzen  nnd  einzelnen  nach  der  einheit  der  pädagogischen 
forderung  mit  erfolg  thfttig  zu  sein,  sie  ist  durch  amtliche  aatoiität^ 
die  vielfachen  wege  ihrer  amtlichen  tbätigkeit,  persönliche  eommn* 
nicationen  im  stände,  das  gute  und  notwendige  nicht  bloez  in  ge- 
setzlichen Yorschriften  und  admonitionen  auszusprechen,  sondern 
durch  unmittelbare  einwirkung  von  person  zu  person  für  die  wirk- 
liche herüberführung  desselben  in  den  lebendigen  gang  des  gjmna- 
siums  thätig  zu  sein,  so  ist  von  oben  allein  eine  umfassende,  ein- 
dringende und  zusammenhängende  gestaltung  des  gymnasialwesens 
zu  der  einheit  seines  ziels  zu  erwarten,  die  inspection  tritt  nicht 
blosz  mit  der  autorität  von  oben  an  das  gymnasium  hinan,  sieht 
nicht  von  auszen  in  dasselbe  hinein^  sondern  ist  durch  die  gemein- 
schaft  der  für  die  gymnasiale  praxis  erforderlichen  wissenschaft- 
lichen bildung,  durch  das  band  der  pädagogischen  einsieht  und  der 
amtlichen  aufgäbe  und  hiugebung  mit  demselben  verbunden,  für 
die  gesetzgebung,  regierung  und  leitung  des  gymnasiums  wirken  als 
factoren  der  staat,  die  kirche,  die  Wissenschaft  zusammen,  von 
diesen  empfängt  daa  gymnasium  seinen  objectiv  bestimmten  gehalt, 
seine  praktisch,  geschichtlich  gegebene,  nicht  idealistisch  gesuchte 
aufgäbe  in  ihrer  totalität,  die  einheit  und  Universalität  seines  ziels. 
der  fortgehende  Zusammenhang  des  sittlichen  Organismus  bedarf  für 
seine  erwartungen  von  dem  kommenden  geschlecht  des  dienstes  der 
pSdagogik,  das  heiszt,  sowol  des  Verstandes  der  aufgäbe  fttr  diese 
forderung,  als  anch  der  praktisehoi  «isÜBlffang  derselben,  ^e  pSd»- 
gogik  musz  sioh  daher  bewnszt  werden,  dasi  sie  als  soldie  wete 
sohailen  nodi  leiten  kann,  sondern  von  den  gescfaiohtlieh  bestimmten 
ethisehen  miehten  unserer  nationalen  gemeinsehsit  ihren  gehalt  Ve- 
kommt,*  in  deren  dienst  treten  mnss,  nm  in  Wahrheit  praktieeh  an 
werden,  das  ist  die  pfidagogische  prans  in  ihrer  reinheit,  die  aooh 
Torsugsweise  nachhsltige  erfolge  lür  ftosseve  md  individuelle  be> 
dflrftiUfie  hat.  ideaUs^die  nnd  sabjeetivistisehe  pldagogik  In  ftreai 
mannigfachen  riehtnngen  verksnnt  den  snsammenhwsg  der  er- 
ziehongsaufgabe  mit  ihrem  geschiehtlioh  bestimmten  ethischen  ge- 
balt  nnd  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dieser  als  einer  abstract 
nllgemeinen  oder  einer  mit  besonderer  absieht  gesetsten  ans  sieh 
und  mit  ihren  erdachten  und  gewählten  mittein  genügen  su  können. 
Pädagogik  ohne  den  mit  notwendigkeit  gegebenen  geschichtlich 
ethischen  gehalt,  ohne  durchdringung  von  demselben  wird  willkür- 
licher formalismns  oder  beschränkter,  gerade  das  höchste  umgfehen- 
der  utilitsnrismus,  beide  schwere  schiden  für  die  eigentliche  au^galM 
der  schule  im  dienste  der  ethischen  gemeinschaften.  die  zur  leitung 
des  gymnasialwesens  bestellte  inspection  steht  im  dienste  der  ge- 
sehiehtlich  ethischen  gemeinschaften,  welche  den  gehalt  des  gymnir 
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mmni  hergeben  und  in  sich  das  ziel  seiner  aufgäbe  bestimmen,  hat 
in  ihnen  i£re  innere  antoritftt  nnd  bedarf  für  il^  specifisehe  tibStig* 
keit  der  pädagogik  als  Wissenschaft  und  kanst  sie  fordert  also 
eine  Persönlichkeit,  welche  flir  alle  wesentliche  momente,  wek&e  das 
gymnisiam  consütnieren,  in  ihrem  innem  empfänglich  nnd  theo- 
retisch und  praktisch  gebildet  ist  ein  hineinsehen  in  das  gymna- 
sinni  mit  einer  fremdheit  nnd  ans  einer  ferne  und  vom  particolaren 
gesichtspuncte  bringt  in  der  rege!  mehr  schaden  als  nutzen,  die  re- 
gierung  hat  unter  den  ihr  zu  geböte  ^^tehenden  mittein  keines,  durch 
welche  sie  in  demselben  grade  und  mit  gleichem  erfolge  auf  die  ge- 
staltung  und  leitnng  des  gjmnasialwesens  nach  der  einheit  des 
wesentlichen  im  ganzen  und  einzelnen  einwirken  kann  als  die  gym- 
nasiale inspection.  die  re gierung  braucht  nicht  zu  mittein  zu  grei- 
fen, welche  um  des  zwecks  der  einheit  und  der  gesetzmäszigkeit 
willen  die  selbstUndigkeit  der  einzelnen  gymnasien  in  der  ihnen  spe- 
cifisch  notwendigen  thötigkeit  antasten,  zu  welchen  vor  allem  die 
gesetzlich  geordnete  amtliche  leitung,  beaufsichtigung,  entschoidung 
der  maturitiitsprüfung  gehört,  eine  inspection,  welche  im  rechten 
sinne  zu  handeln  sich  getrieben  fühlt  und  versteht,  ist  der  ent- 
schiedenste gegensatz  zu  dem  gymnasialen  büreaukratismus,  welcher 
unmittelbar  in  das  eingreift,  welches  von  dem  begriff  der  t^elbstän- 
digkeit  gymnasialer  tbätigkeit  untrennbar  ist.  dieser  ist  in  allem 
weeentlichen  unwirksam,  tritt  überall  negativ  auf,  hemmt  durch 
aeine  mechanisation  viel  individuelles  positives  und  gutes,  durch 
seine  uniformierong  den  freien  gang  und  fortschritt  anf  den  rechten 
eignen  wegen,  welcher  ttberall  nur  in  individueller  selbstSndigkeit 
und  freier  hingebung  an  die  sache  möglich  ist,  ittr  die  regierung 
Ist  in  der  dngäenden  kenntnis  des  gymnasiums,  welche  ihr  durch 
die  inqpectkia  gebracht  wird,  die  bOrgschaft,  dass  es  in  demselben 
recht  sqgehe,  auch  in  dem  abidüieszenden  acte  des  mataritStaseog- 
nisses.  die  inspection  wird  ucb  besonders  angelegen  sein  lassen,  in 
der  revision  des  gymnasiums  ihre  eingehende  aufmerksamkeit  auf 
den  abschluss  der  tbfttigkeit  desselben  in  dem  bildungsstande  der 
abiturienten  su  richten,  in  der  inspection  ist  ein  reichlicher  ersatz 
alles  dessen ,  was  mit  der  gesetzlichen  Ordnung  der  matnritfttsprlL- 
long  beabsichtigt  Fifd  und  ohne  deren  nachteile. 

(forUetxung  folgt.) 
LObbok.  Bieos. 


10. 

ZU  SOPHOKLES  ANTIQONE.' 


Herr  Döring  hat  vollständig  recht,  wenn  er  in  den  auffassungen, 
die  K.  0.  Müller  und  Böckh  für  das  verstäudnis  der  Sophokleisohen 

*  aofrleich  als  erwiderunff  anf  des  artikel  der  'gegeawart'  (nr.  SO 
nod  81,  1874),  'die  Antigone  oes  Sephokles;  ein  seugals  gegea  die  e«a- 
trampsartei'  von  A.  Döring. 
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Antigone  geltend  gemacht  haben,  eine  nnser  ftstheÜBches  mterase 
nnbefriedigt  laeaende  antinomie  findet,  aber  mit  der  von  ihm  yer- 
'  raditeii  lOenng,  dasz  Antigone  allein  schuldig  sei,  Kreon  aber  den 
sinn  der  staatsidee  in  sich  darstelle,  wird  sich  schwerlich  jemand  ein- 
verstanden erkllKren  können,  der  sprach  des  Solon:  'gehorche  den 
herschern  im  gerechten  und  im  ungerechten'  kann  hier  keine  anwen* 
dung  finden  ,  da  sich  derselbe  auf  sklaven  bezieht,  dasa  Kreon  von 
banse  aus  ein  loyaler  Charakter  und  eine  durchaus  gerade  natur  ist, 
sowie  dasz  seine  strenge  gegen  die  eigenen  verwandten  an  sich  lob 
verdient,  hat  wol  noch  niemand  bestritten,  um  aber  ein  ^abstractum' 
zu  sein  —  einmal  das  undenkbare  als  möglich  angenommen,  dasz 
Sophokles  in  seinen  personen  ahstracta  habe  schaffen  wollen  —  dazu 
müste  er  doch  fest  in  sich  geschlossen  dastehen  und  sich  bis  zum 
ende  treu  bleiben,  das  ist  nicht  der  fall,  es  sei  nur  daran  erinnert^ 
wie  er  unter  dem  frischen  eindrucke  der  drohungen  des  Tiresias» 
indem  er  sich  anschickt,  den  Polynices  zu  bestatten  und  Antigone 
zu  befreien ,  die  bisher  verachtete  *  bestehende  Satzung*  (v.  1099 
Donner)  durch  sein  thun  zu  ehren  bringt,  und  wie  ihm  plötzlich  das 
'recht  der  gesetzlichen  staatsau toritftt*,  welches  er  ja,  um  mit 
henn  Döring  zu  reden,  vertritt,  gleichsam  in  einem  neuen  lichte  er- 
scheint, nein,  wie  alles  in  der  tragischen  poesie  aufs  schärfste  zu- 
gespitzt ist,  so  Iftuft  auch  bei  Kreon  die  politische  öharakisfisük 
nicht  neben  der  ethischen  her,  sondern  sein  aheolutismus  ist  nur  die 
foUe  eines  bodenlosen  egoismus,  und  seme  hKrte,  welche  unter  dem 
scheine  höherer  staatlidber  rficksichten  die  individueUen  regungen 
freier  mensddichkeit  unterdrückt,  wird  als  iireligiositlt  entlarrt. 
herr  Döring  sagt:  Mer  Terfcreter  der  staatsautoritftt  in  a!bstracteiter» 
gehlssigster  form  ist  selbst  ein  abetractnm  geworden;  erstehtdn» 
ein  entlaubter  stamm,  aber  er  steht  doch  noch.*  dodi 
man  vergleiche  die  werte  ^ons  t.  1248—1852: 

loh  hab's  erkannt,  ich  arme:  doch  auf  dieses  haupt 
bareinatttmiend  traf  ein  gott^  schwer  ergrinmt, 

mit  scbwerem  schlag:,  in  wilde  bahnen  stiesz  er  mich» 

o  weh,  niederstürzend  mein  zertretenes  glück! 
ach,  ach,  weh,  der  menschen  mühvolle  mahn! 

T.  1269—1263: 

O  weh!  warum,  uaTersöhnlich  reich,  Hadee  «phluad, 
mordest  du  mteli,  o  warani? 
welch  ein  wort  redest  dn, 

o  du,  der  mir  schweren  leids  knnde  bringet  ? 

weh,  weh!  dem  lodtcn  gibst  du  nochmals  den  tod! 

T.  1282  f. : 

Mich  schreckt  nn^^st  empor!   warum  trifft  denn  nicht 
die  brüst  einer  mir  mit  sweiscbneid'gem  schwert? 

Y.  1299—1303: 

O  komm,  o  komm, 

•rscheia*  endlich  mir,  mein  glorreichstes  loos, 
und  Itthre  mir  keranC       ■endigenden  tag! 
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nabe  nur,  gewünschtes  ziel, 

und  Iaas  keinen  andern  tag  mehr  mich  schaun! 

und  halte  dam  noch  die  worto  das  boten  1186—1146: 

.  .  Kreon,  dünkt  mit,  war  tnror  beneidenswerth, 

er,  der  vom  feind  befreite  dies  Kadmeiervolk, 

hierauf  des  landes  ungeteilte  macht  empfieng 

und  lenkte,  durch  der  kinder  edle  eaat  beglückt. 

und  nun  —  dahin  ist  alles,    wenn  die  frende  sich 

treulos  dem  menschen  abgewandt,  so  glaub*  ieh  niohi| 

er  lebe,  lebend  acht'  ich  ihn  des  todes  raub. 

denn  hab'  im  hause,  wenn  du  willst,  an  prütern  viel 

und  leb'  in  stolzem  herscberglanz;  wenn  dir  dabei 

die  freude  mangelt,  kauf*  leb  dir  das  andere 

aicbt  um  dee  rauchet  sebatten  ab  für  Areben  miit 

in  denen  wir  gewis  des  dichtere  eigene  meinung  vernehmen, 
warum  hat  der  dichter  Kreon  nicht  durch  das  schwert  Hämons 
fallen  lassen?  (vgl.  v.  1309.)  sehr  einfach:  weil  durch  einen  fal- 
schen aohnUden  nehaaot  der  atraft  der  gOtter  Torgegriffan  nnd  so 
dar  hdheren,  poetiaehen  gerechtigkait  nioht  genüge  geleiatet  wira. 
denn  nadi  der  raditaanaebiMiuüg  des  tragikera  rieht  aicih  alle  aehnld 
anf  erden,  und  keine  atrafa  iat  eine  voUgttltige,  die  aieh  nicht 
glfl&ehaam  im  hellen  aonnenliöhte  Tolliieht  imd  Tor  den  angan  der 
weit  ihre  raditmtadgkeit  erweiat  (ein  gmndaafta,  den  sneh  fbr  den 
Hamlet  geltend  gemacht,  an  haben  Karl  Werders  yerdienat  iat 
TgL  preiUK.  jahrb.  november  1873  s.  558  ff.).  Kreon  mnaz  leben 
bleiben ,  mn  den  keloh  des  verdienten  leidens  auszukosten  und  die 
Wahrheit  der  grausen  verktindigung  des  Sehers  einleuchtend  zu 
machen  (vgL  tt.  1296,  1312 — 1314).  die  schluszworte  des  chora 
geben  denn  anch  dem  bekannten  Wahlspruche  der  ghechiachen  tragiki 
dasz  leid  lehre  sei,  einen  dem  vorliegenden  falle  entsprechenden  ana- 
druck, in  den  worten  *nie  frevle  —  an  der  götter  gesetz'  hat  aber 
der  eher,  dieser  an  dem  gange  der  handlung  seinen  schai-füinn  Übende 
vermittler  von  göttlichem  und  menschlichem  rechte,  im  unterschiede 
von  seinem  bisherigen  denken,  eine  reinere  sittliche  Überzeugung 
gewonnen,  über  die  der  zweifei  keine  macht  mehr  hat.  in  der  rich- 
tigen anffassung  von  der  Stellung  des  chors  zu  und  in  der  handlung 
liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  Stückes  überhaupt,  wenn 
die  klaren  worte  der  Antigone  selbst  und  die  am  Schlüsse  eintretende 
katastrophe  noch  nicht  aufschlusz  genug  geben  sollten,  die  inter- 
pretation,  welche  herr  Döring  von  dem  ersten  stasimon,  auf  das  es 
hier  annftchat  ankommt,  gibt,  kann  nicht  als  richtig  anerkannt  wer- 
den, denn  hr.  DOring  imuiht  (in  .den  tt.  365 — 868)  ana  zwei  glie- 
dern, die  wd  nt  trennen  aind,  ein  einziges;  die  worte  dea  dtchtera: 
^achtet  hoch  (der  menach  nemlkh)  der  heimat  geaets,  der  götter 
achwmheilig  recht'  —  im  origmale  aind  die  getrennten  glieder  dovoh 
^  bedeatmigaTollea  *nnd'  (t")  wieder  snr  einheit  yerbonden  — 
*heht  die  atadt*  gibt  er  emiheh  ao  wieder:  ^got  iat  nur,  wer  durch 
gehoiaam  gagen  daa  geaets  daa  heil  dea  ataatea  fOrdert*,  mdem  er 
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mr  erklftrung  des  wortes  'gesetz'  die  bemerkmig  ttBidiiebt,  dasz  et 
im  Yorliegenden  falle,  wie  der  ohor  soeben  noch  in  unerfireulicber 
weise  habe  erfahren  müssen,  weiter  nichto  als  der  sanTerftne  wilie 

eines  leidensohafÜicben  tyrannen  sei.  wie  richtig  aber  gerade  jene 
dichotomie  des  gedankens  ist,  geht  aus  der  Unterredung  des  cbors 
mit  Antigene  bei  dem  letzten  gange  dieser  hervor  (v.  795  ff.):  nach 
göttlichem  rechte  kann  er  nicht  anders  als  die  handlungsweise  der 
Jungfrau  loben,  vom  menschlichen  standpuncte  aus,  in  rückäicht  auf 
die  dem  staataoberbaupte  gebührende  achtung,  musz  er  dieselbe 
verdammen;  bei  allem  mitleide,  das  er  mit  dem  unglücklichen  mäd- 
chen  empfindet,  erscheint  ihm  ihr  so  festes  beharren  auf  dem  geböte 
der  götter  als  eigensinn ,  Überspanntheit,  strSfl icher  trotz,  und  er 
weisz  ihr  keinen  bessern  trost  zu  spenden  als  den ,  der  nur  bittere 
erinnerungen  in  ihr  erregen  kann:  'du  kämpfst  wol  aus  den  kämpf 
•       des  vaters*.   hier  sind  es  also  zwei  principien,  die  bestimmend  auf 
sein  urteil  wirken,  auf  der  einen  seite  das  des  starren  abstracten 
rechts,  auf  der  andern  so  zu  sagen  das  der  Opportunität^  in  der 
schluszstrophe  der  tragödie  ist  er  zu  einer  einbeit  durchgedrungen, 
wozu  ihm  ein  harter  kämpf,  die  anschauung  eines  furchtbaren  Schick- 
sals ,  seinen  sinn  erleuchtend ,  den  weg  geöffnet  hat.   es  liegt  also 
eine  aporie  vor,  die  d^r  lösung  durch  eine  genetische  erklärung  be- 
^burf«  —  Das  gebot  Kreons,  dra  leichnam  des  Poljmioes  unbestattat 
WBL  Issssn,  hsil»  4sr  ebor  mit  kfihlit  mrllokUiung  aofgenommen 
(t.  811  fif.)i         bestattnng  das  leiofanams,  dacsn  nrheber  er  nock 
nieki  kannte,  war  er  geneigt,  dia  anregnng  von  seilen  einer  gottbeit 
sn  erirannen  (▼.  278  £.),  eina  inasenmg,  fttr  dia  er  ainea  kerben 
tadel  Ton  Krsoa  *un  intsresse  des  dienstes',  wie  es  im  wrrialstH 
beisit,  sebwe^sod  binnimt.  .  wenn  non  die  frommen  mianer  gleieb 
dacanf ,  im  entan  stadmon,  aaeb  jenen  oben  angefttkrten  Worten 
also  tet&bran  (968^378):  'ibr  (nemliob  der  Stadt)  ein  im^  kbl, 
war,  freeb  gesdUt  dem  laiter,  toU  troti  sieb  blibt.  vOg^  «t  niabt 
an  meinen  berd  gelangen  nocb  in  meinen  raib,  soldi  ein  frevlerr  — 
so  kann  ibr  gedenke  nur  sein,  dass  wie  überhaupt  der  rahm  tot 
gott  nicht  ohne  den  rühm  bei  den  menschen  und  dieser  niobt  ohne 
jenen  mOgUob  ist,  sie  andi  jetzt  und  immerdar  weder  als  haus-  nocb 
als  Parteigenossen  einen  haben  wollen «  der  über  das  göttliohe  oder 
das  mensebliebe  geeetz  sich  erhaben  dünkt,   damit  sind  sie  zu  dem 
bailigstan  nnd  nnerschütterlichsten  ihrer  durch  ein  langes  laben 
gewonnenen  gmndsätze  gelangt  und  richten  diesen  wie  man 
aobutswall  gegen  die  drohenden  anfechtongen  der  skepsis  am  sich 
auf.   aber  als  edle  sind  sie  Wächter  der  gesetzlichen  Ordnung  in  der 
Stadt  und  berufen,  dem  fürsten  zur  seite  zu  stehen,   in  dieser  Stel- 
lung fühlen  sie  sich  verpflichtet,  der  durch  Kreon  vertretenen  ^Staats- 
raison'  rechnung  zu  tragen  und  zum  wohle  des  gemein wesens  ihre 
meinung  dem  gutbefinden  des  mannes,  der  so  eben  nicht  so  wol 
durch  das  recht  der  succession  als  in  folge  einer  von  den  göttern 
gesegneten  verdienstToUen  tii&tigkeit  auf  den  thron  gelangt  ist. 
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anionnordiioii  218).  swttr  hatten  sie  nodi  kofz  sinror,  indem  sie 
ibier  frende  über  den  wenn  aneh  mit  eebweiem  opfcr  erkanften 
sieg  ansdroek  gaben  und  zn  fröhlichen  festaufzflgen  anfforderten« 
zum  yeigeesen  jedes  harms,  der  nooh  etwa  ein  Trerwondetes  herz 
drücken  mochte,  gemahnt  nnd  jene  worte  (v.  150  f.):  'deshalb 
denkt  naeh  dam  kam|»f  ihr  aneh  nicht  des  jetzigen  mehr'  —  sie 
klingen  wie  eine  ernste  warnung  nicht  blosz  fUr  jeden  einselnen 
hürger,  sondern  ebenso  gut  für  den  berscher.  doch  als  dieser,  zwar 
den  frommen  brauch  des  landes  verletzend,  aber  gemilsz  dem  uralten 
vergeltungsrechte  für  den  der  stadt  angethanen  frevel  und  zugleich 
zu  heilsamer  warnung  der  im  verborgenen  lauernden  feinde  des 
Staates  das  strenge  gebot  in  betreff  des  allen  so  verhaszten  Polynices 
erlEtösen  hat,  glauben  sie,  da  das  vergehen  gegen  das  recht  des  gnaden- 
vollen lichten  gottesreiches  durch  die  rücksicht  auf  das  öffentliche 
wohl  genügend  compensiert  scheint,  niemand  werde  so  thöricht 
sein,  in  eitlem  dtinkel,  wie  wenn  der  einzelne  bürger  es  besser  wüste 
als  der  das  ganze  vertretende  fürst  samt  den  edlen,  durch  Über- 
tretung des  gebotes  den  sichern  tod  sich  zuzuziehen,  demnach  kann 
der  chor  die  that  der  Antigene  nur  für  thöricht  und  ihre  redeweise 
fbr  avssehweifend  Mten,  da  *ihr  ganses  deaken',  wie  lierr  Döring 
sehr  treffmd,  nnr  nioht  in  dem  gehörigen  sasammenlMiige ,  sagt» 
*Ton  einem  unbegrabeneft  leiehnlun  aheofbimt  ersehsiBf ,  srnnsl 
Badi  der  TolkstOmliehen  weltaoschanuig  die  handlmigaweisd  des 
wilden  mideliens,  nm  einem  naerbitÜiolMn  UAxan  bestimmt,  gleieh* 
ssm  nnr  der  ansflnss  des  elende  ist,  dem  Iwtacilondie  ganse  fionilie 
des  Oedipns  bat  erliegen  mUssen.  dennoeh  ist  dem  ebor  bei  Kreons 
iheQrie  toh  dem  die  mittel  heiligenden  sweeke  im  tiefsten  innem 
aicht  wobl,  wovon  die  zweite  hKlfte  des  zweiten  stasimon  (vv.  600 
—621)  Zeugnis  gibt,  da  sie  sich  unter  dem  sebetae  einer  betraobp 
tung  allgemeinster  natur  mit  leiser  ironie  gegen  Kreon  selbst  wen- 
detb  daher  auch  klingt  das  vierte  stasimon,  der  scheidegrusz  an  die 
zum  felsengrabe  wandelnde  Antigone,  so  warm :  'ja,  wol  ist  des  ge- 
scbickra  Obergewalt  furchtbar*  usw.  der  wehmüthig  gestimmte  chor 
vergleicht  die  scheidende,  der  bestimmt  ist,  'verborgen  zu  wohnen 
im  grabähnlichen  ruhegemach',  mit  Danae,  wie  zum  entgelt  dafttr, 
dasz  er  ihr  kurz  vorher  die  ehre ,  sich  selbst  mit  Niobe  vergleichen 
zu  dürfen,  geschmälert  hat.  aber  er  ringt  nach  einem  ausgleiche 
seiner  bangen  zweifei:  Lykurgos,  der  Edonenkönig,  welcher  für  sei- 
nen frevel  gegen  Bakchus  und  die  rausen  in  'felsstarrende  klutt  ein- 
gezwängt' wurde  —  wen  kann  er,  der  neben  Danae  doch  nur  wegen 
äuszerer  ähnlichkeit  seines  Schicksals  mit  dem  ihrigen  steht  —  wen 
kann  er  vorstellen  auszer  Kreon?  und  wie  der  den  beschlusz  der 
betraohtnng  machende  my thus  von  der  Erechthetde  Kleopatra ,  der 
ioMm  des  windgottes  Boiess  nnd  gemahüm  des  ikamMkm  kOnigs 
Fhinens,  die  mMbt  des  nralten  sehioksals  nnd*  das  nnbeflyoUe  wir* 
Inn  einer  ein  ganzes  geeebledbt  ins  veirderben  stttnenden  maobt, 
«ines  raobegeistes  (Alastor),  in  der  person  der  bOsen  stieftnatter  dar- 
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stellt:  so  haben  wir  anzunehmen,  dasz  sich  der  chor  das  Schicksal 
der  Antigone  deutet:  zwar  hat  sie  durch  trotz  ihr  verderben  selbst 
heraufbeschworen,  aber  auszer  'der  rede  thorheit*  ist  es  des.  sinn» 
Erinys*,  von  deren  sichel  die  letzte  wurzel  dieses  unseligen  ge- 
scblechts  abgemäht  wird;  diese  Erinys  ist  —  man  vergleiche  z.  b.  ^ 
Oedipus  in  Kolonos  v.  1291,  wo  Polynices  sagt:  deine  Erinys 
trägt,  vater,  vor  allem  die  schuld  an  unserem  unglück  —  der 
dämon,  welcher  in  demselben  hause  von  geschlecht  zu  geschlecht, 
gleichsam  als  wenn  die  Verschuldung  sich  von  selbst  fortsetzte, 
ohne  dasz  die  individuen  eine  freie  wähl  zwischen  gut  und  böse 
hfttten,  Unglück  auf  nnglttck  folgen  lAast.  'nicht  befreiung  schafft 
em  geidiledit  dem  geaehleeht:  hiaab  attint  ein  gott  sie  (d.  b.  die 
LabdiMuden) ,  IM  niemala  den  fluch'  (v.  592  ff.),  im  besondem 
aber  ist  die  Erinje  daa  bfld  einea,^  der  dureh  sein  thSriehtse  beginnen 
onglllok  in  seuir  eignes  bans  bringt  ond  die  boffbong  seines  ge- 
scUeebts  mit  raaber  band  serstOrt :  *ein  gepriesener  ansspmdi  soboll 
▼on  dem  mnnd  der  Weisheit :  es  erscheine  gut  das  bOse  dem,  welchem 
ein  gott  das  herz  lenken  well'  in  unheil ;  nur  flflcbtige  seit  wandelt 
er  frei  Von  unheil'  —  wer  anders  als  Lykurgos  —  Kreon?  welcbea 
ist  denn  die  stellang,  welche  der  chor  dem  tjrrannen  gegenftber  ein- 
nimt?  man  bat  Ton  nnterthftnigster  gestnnnng  oder  den  natttr- 
liehen  grenzen  des  sogenannten  'gesunden  mensdienverstandes'  ge- 
sprochen und  dabei  den  förmlichen  tragischen  conflict,  in  wel- 
chen der  chor  geräth,  ganz  übersehen,  der  chor  ist  nicht  etwa  mit 
einer  dem  barometerstande  vergleichbaren  gröszern  oder  geringem 
dosis  Vernunft  begabt  gedacht,  sondern  da  Kreon  mit  seiner  that 
ebenso  gut  wie  Antigone  mit  der  ihrigen  allein  stehen  musz  und  ein 
trosz  urteilsloser,  für  ihu  in  demut  ersterbender  greise  ein  unkünst- 
lerischer Pleonasmus  wäre ,  so  hat  der  dichter  vielmehr  in  dem  ihm 
überlieferten  organ  der  *ruhe'  in  der  tragödie,  wie  der  chor  bei 
Schiller  heiszt,  während  es  zugleich  constitutives  dement  der  hand- 
lang selbst  sein  und  nicht  blosz  der  reflexion  dienen  sollte,  die 
idee  der  volkssoaveränetät  verkörpert,  d.  b.  die  idee  der 
einigen  sittUehflii  potent,  deren  aidi  der  fttrst,  wenn  anders  ihm» 
dem  mandatar  der  nation,  nm  ihre  danemde  anerkennang  za  tbna 
ist,  als  des  gesetslichen  fondamentes  seiner  mfM  ebenso  wol  yer- 
sicbem  mnss«  sIb  das  der  flrstlicben  gewalt  wehrlos  gegenllber- 
stsbende  individonm,  sofern  es  nnscbnldig  leiden  mnss,  som  scbntsa 
ssiner  freibat  ihrer  anerkennang  mit  wort  und  that  bedart  die 
edlen  von  Theben  aber  stehen  ihrem  kOnige  nor  so  lange  bei,  als  sie 
seine  handlungsweise  wenigstens  vom  politischen  standpuncte  aua 
für  correot  halten;  sobald  sie  nach  Überwindung  des  sophisma,  als 
ob  etwas  politisch  gut  sein  könnte,  ohne  sittlich  gut  za  sein,  in 
ihrem  denken  sor  klarheit  darchgedmqgen  sind,  treten  sie  ihm  mit 


'  V.  599  —  Donnert  ttbenetsaBg  *dei  geSttei  wahntSan'  Ist  dav«b- 
aos  nicht  prignaat  gtmif. 
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Tolkter  selbstSndigkeit  entgegen  und  treibeii  ibn  mit  wahrUeh  un- 
zweideutigen Worten,  seine  schuld  zu  sühnen  und  die  ungerecht 
Ifiideiide  Antigone  za  befreien.  Tiresias^bat  sie  sehend  gemacht: 
einer  Weisung  von  den  gOttem  her  bedurfte  es,  um  ihnen  die  sicher^ 
heit  des  urteile  wiederzugeben,  die  sie  aus  lauter  staatsklugheit  nahe 
daran  waren  einzabttszen.  als  sie  das  geschick  des  landesfürsten 
wiederum,  wie  es  einst  mit  Oedipus  der  fall  gewesen  war,  'auf  des 
messers  spitze'  stehen  sehen  (v.  906)  —  wie  konnte  nur  herr 
Döring  den  höbepunct  des  dramas  in  die  scene  zwischen  Kreon 
und  Hämon  verlegen!  —  da  fUllt  es  ihnen  bei  den  worten  des 
Sehers  wie  schuppen  von  den  äugen,  und  der  heilige  eifer,  in  den 
dieser  durch  den  trotz  des  königs  geräth,  vermag  sie  nur  in  ihrer 
reinem  erkenntnis  zu  bestärken:  verachte  nicht  das  scheinbar 
kleine,  was  die  götter  selbst  in  ihren  schütz  genommen  haben; 
die  freiheit  dos  einzelnen  individuums  innerhalb  der  durch  die  sitte 
gesteckten  schranken  oder  *der  götter  ungeschriebenes,  sicheres 
gesetz',  das  sich  in  den  natflrlicben  regungen  jedes  menschlich  füh- 
lenden henens  knnd  gibt,  haben  die  groezen  des  Staates  zu  aehten; 
^oder  ganz  modern  an^gedrttekt:  mensohentum  und  bürgertnm 
•sind  in  ihrem  innersten  wesen  identisch;  jeder  yersnch, 
dieee  organische  einheit  aufzulösen  und  an  ihre  stelle 
atarre  abstractionen  zu  setzei»,  ist  ein  frevel  wider  die 
natur.  als  der  chor  in  der  frohen  hoffiiung,  dasz  die  endliche,  wenn 
auch  schwer  erkämpfte  umkehr  des  kÖnigs  noch  alles  zum  guten 
wenden  könne,  in  dem  herlichen  hjporchem  auf  den  landesgott 
Bacchus  gleichsam  sein  seliges  gefUhl  Uber  den  wieder  gefundenen 
seeleniiieden  hat  zum  ausbruche  kommen  lassen  und  nun  die  bot- 
•schaft  vom  tode  des  bräutlichen  paares  vernimmt,  ruft  er  aus:  *o 
seher,  welch  ein  wahres  wort  enthülltest  du ! '  —  dann  als  er  Kreon 
den  todten  söhn  tragend  nahen  sieht,  bemerkt  er  mit  edlem  frei- 
mut :  *  ....  in  den  armen  das  laut  redende  denkmal  nicht  fremdes 
vergebens,  nein,  eigner  schuld,  wenn  mir  es  zu  sagen  vergönnt  ist', 
und  nachdem  er  die  furchtbare  selbstanklage  des  königs  vernommen: 
*weh,  dasz  du,  dünkt  mir,  allzuspät  das  recht  erkennst!'  denn  wie 
Antigone  'sich  nimmermehr  aus  banger  scheu  vor  menschen- 
dünken  (v.  457)  der  götter  Strafgericht  hatte  zuziehen  wollen',  so 
ist  die  summe  seiner  Weisheit:  ^nie  frevle  an  der  götter  gesetz*. 
'*das  staatsgesetz',  sagt  K.  Lehrs  in  seinem  buche  'populäre  aufsätze 
aus  dem  altertnm'  bei  gelegenbeit  der  recension  von  Droysens  ttber- 
setzung  des  Aeschjlus,  'das  staatsgesetz  anstossend  gegen  das  gött- 
liche und  sitUiolie  gesetz  kann  wie  alles  unsittliche  nidht  berechtigt 
sein,  und  wenn  leidenschaft,  wenn  beikngenheit  sich  darttber  ver-  ' 
blenden  mOgen,  urplötzlich  und  mit  unmittelbarer  gewisheit  und 
-begeisterung.  erschaut  es  das  reine  herz  eines  mSdchens.  selig  sind, 
die  reines  herzens  sind,  denn  sie  werden  gott  schauen!' 

Unsere  tragOdie  stellt  nicht  den  sieg  eines  abstracten  prindps 
<dar,  bei  dem  der  rein  menschliche  .  Charakter  des  haupttrltgers  der 
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handluDg  ftir  den  aitttielMii  maiiBtab,  welchen  wir  anzulegen  haben, 
gleichgültig  wftse,  mdem,  wenn  auch  Antigone  für  ihr  thun  mit 
dam  tode  bttszen  mnsz,  so  ^erhebt  sich  triumphierend  die  idee,  weiche 
sie  vertrat,  in  verklärter  gestalt.  der  Schauspieler,  welcher  ihre  rolle 
spielte,  tritt  als  Tiresias  auf.  bis  zuletzt  haftet  das  intcresse  an  ihrer 
that  und  ihrem  Schicksal.'  (Emst  Laas  *der  deutsche  Unterricht' 
Berlin  1872  s.  188.)  ftir  Antigone  selbst  gegen  herrn  Döring  eine 
lanze  einzulegen,  wäre  eigentlich  ganz  überflüssig,  da  wir  'roman- 
tische ritter  der  edlen  heldenmütigen  Jungfrau'  zum  Vorkämpfer  kei- 
nen geringem  haben  als  herrn  August  Wilhelm  von  Schlegel  in  sei- 
nen Vorlesungen  'über  dramatische  kunst  und  litteratur*.  doch  er- 
heischen wol  noch  einzelne  puncte  eine  eingehendere  betrachtung. 
weswegen  muste  das  recht  des  individuums  der  tjrannei  des  fürstea 
gegenUj^er  gerade  duroh  eitt  weih  und  noch  dazu  eine  verwandte  des 
ftrstlichen  hauses  vertrete  Min?  deswegen,  weil  ein  weih  nichts 
TOB  Politik  Ymtelit  oder  wenigstens  nach  der  ansiebt  des  did^en 
nichts  dftTon  yerstehea  soU:  je  weniger  Antigone  den  stsat  mit  sei* 
ner  «iiflpruclisT<^le&  Weisheit  kennt  und  Je  unbefangener  sie  dem- 
nadi  den  anmuthungen  Kreons  gegenfllwr  tritt,  desto  wirksaaer 
.  ist  nsMrlich  der  contrast.  das  haus  aber  und  nieht  der  grosse 
kampQ^lats  der  parteien  bildet  notwendiger  wnse  den  boden«  aii£ 
dem  sich  diese  handlung  abspielt,  denn  indem  Kreon  gerade  darin 
seine  stftike  sucht,  seine  fismilie  siun  musterbilde  der  Ordnung  unid 
des  gehorsams  für  alle  bttiger  m  machen,  jedoch  dadnreh  fehlt,  daas 
er  die  freien  regangen  edler  menschliohkeit  in  Antigone  und  Hftmon 
unterdrücken  und  beiden  seine  herzlosen  maiimen  aufdringen  will, 
büszt  er  seine  tyrannische  und  vom  specifisch  hellenischen  gewis 
ebenso  wie  vom  modernen  humanitätsstandpimcte  geradezu  unedel 
zu  nennende  handhabung  der  regierung  durch  ein  furchtbares  Straf- 
gericht, das  über  seine  familie  ergeht.  —  Herr  Döring  macht  der 
Antigone  den  Vorwurf,  da&z  sie  sich  ohne  weiteres  als  sachwalterin 
des  verletzten  göttlichen  rechtes  betrachte  und  «ich  nicht  die  frage 
vorlege ,  ob  sie  nicht  die  Wiederherstellung  desselben  vielmehr  den 
göttern  selbst  zu  überlassen  habe,  aber  sie  richtet  ja  im  eingange 
des  Stückes  an  Ismene  die  aufforderung,  mit  ihr  vereint  den  bruder 
zu  bestatten,  und  erst  als  die  Schwester  sich  geweigert  hat,  'mitzu- 
handeln,  mitzuwirken',  faszt  sie  den  entschlusz,  auch  ohne  diese  das, 
was  ihnen  beiden  obgelegen  hätte,  fttr  sich  allein  zu  thun.  sie  drängt 
sich  also  wahrlich  niöht  sn  der  hddenthat  in  stolser  einsamkeit,  aber 
durch  die  not  zum  selbstindigen  handeln  gedrängt,  darf  sie  aash 
die  ihr  daftlr  gebtihrende  ehre  voll  und  gans  in  ansprach  nehmen, 
denn  die  sache  'vertnuDieasTOIl  den  göttem  selbst  aberlassen',  wie 
Lnnene  that,  die  an  dem  gnten  willen  genug  hat  —  das  heiszt  ihr 
recht  eigenUich  'mit  werten  liebeii',  da  nach  der  strengen  theologi- 
schen ansehanung,  mit  welcher  der  fromme  dichter  sein  religiöses 
idealbild  ausgestattet  hat,  die  götter,  weit  entfernt,  den  natürlichen 
lauf  der  dinge  stOren  sn  wollen,  alles,  was  mensdien  betrifft,  auch . 
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durch  menschen  ansHlhran  und  eine  pflicktTenSilninia  yon  a^ten 
dieser,  die  tich  mit  einem  zuwarten  auf  das  persönliche  eingreifen 
einer  hOhem  macht  rechtfertigen  wollte,  in  strafe  &llen  lioscn. 
flherhanpt  stehen  die  die  göttlichen  dinge  betreffenden  änsieningttn 
der  Antigene  im  einklange  mit  der  dogmatik  des  dichters,  soweit 
diese  sich  ans  den  noch  übrigen  werken  herstellen  läszt.   von  fana- 
tismus  und  bigotterie  kann  bei  ihr  ebenso  wenig  die  rede  sein  wie 
bei  Sophokles  selbst,  der  in  seiner  zeit  der  freigeistigen  rieb  tu  ng 
eines  Euripides  u.  a.  gegenüber  zu  den  anbängem  der  volksreligion 
und  den  conservativen  im  besten  sinne  des  wortes  gehörte,  in  ihren 
reden  ist  keine  spur  von  jener  leidenschaftlichen  vermessenheit  im 
theologischen  ausdrucke,  durch  die  Kreon,  gerade  wenn  er  recht 
fi'omm  erscheinen  will,  seinen  religiösen  nibilismus  verrSth,  wie  da, 
wo  er  die  Antigene  verhöhnt,  dasz  sie  den  Hades  allein  von  allen 
göttem  verehre  (v.  773  ff.),  während  er  doch  wissen  sollte,  dasz  wie 
die  Verteilung  der  weit  unter  die  drei  obergOtter  eine  heilige  Satzung 
ist,  so  aach  die  schmälening  des  einem  von  ihnen  gebührenden  die 
raclie  aller  snr  folge  hat  (vgl.  tt.  1063 — 1061);  ebenae  wenii  er 
sich ,  tun  sein  verfiibien  gegen  den  leichnam  des  Polynioea  an  leebt- 
ftrtigen,  zn  der  ftnazenuig  Terateigt:  aeinetwegen  käuiten  die  adler 
dea  Zena  den  todten  aieh  som  maUe  an  den  tkron dee gottea  tragen; 
wol  wiaee  er,  daaa  kein  menaeh  einen  gott  entweihen  kßnne  —  eine 
art  Ton  makariamna,  die  in  den  engen  dea  diehtera,  mag  er  hierbei 
anf  irgend  eine  gleicbaeitige  philosophenschule  gezielt  haben  oderr 
nicht,  einfach  athcismus  iat.  die  geheimen  Intentionen'  des  dieh- 
tera entziehen  sich  allerdings  tmaem  hlioken;  trotadem  können  wir 
kerm  Döring  nicht  beipflichten,  wenn  er  von  der  TOmüssetzung  aus-  * 
geht,  dasz  das  richtige  Verständnis  des  stückea  nnarer  aeit  mehr  oder 
minder  abhanden  gekommen  sei.   wahr  ist  nur,  dasz  wir  leicht  in 
gefahr  kommen,  die  anschauungen  unserer  zeit  jenem  nervenstarken 
menscbenalter  unterzulegen,  in  dem  z.  b.  eine  Jungfrau  ihrer  keusch- 
heit  nichts  vergab,  wenn  sie  es  beklagte,  dasz  sie  sterben  müsse,  be- 
vor ihr  das  glück  der  ehe  und  zarter  kinder  pflege  beschieden  ward. 
80  auch,  wenn  Antigene  eine  ^widerspenstige'  sein  soll,  die  zu  zäh- 
men eine  recht  passende  aufgäbe  in  der  reihe  der  zwölf  arbeiten  des 
Herkules  gewesen  wäre.  Hämon  ist  bisher  auch  bei  den  sogenannten 
'romantikern*  ziemlich  schlecht  weggekommen,  aber  sehr  mit  un- 
recht,   wenn  er  im  vergleich  zu  Antigone  allzu  sanft  erscheinen 
sollte,  so  sieht  man  ihn  eben  nicht  in  der  vom  dichter  ihm  zuge- 
wiesenen Stellung,  da  es  nicht  seine  aufgäbe  sein  konnte,  seine  brant 
an  keldenmnt  an  ttbertreffni,  vielmehr  eein  aehOner  beruf  war,  dem 
leidenaohafUieh  erregten  kOnige  gegenüber  die  pfiiokt  dee  tiiron- 
folgers,  der  achon  an  der  ragiemng  teil  bat,  an  tlben  und  jenen  da- 
duiek,  daaz  er  die  atillen  wOnaohe  dee  Tolkea  vor  den  thron  bringt, 
snr  Temunft  anrOefauitlhren;  daker'aein  aor  entrOatung  aufflammen- 
der eifer  gegen  den  fttr  besonnene  voratellungen  taubä  vater,  wie- 
wol  eine  aolehe  apraeke  dea  aoknea  nnaem  yerwtfhnten  obren  raub 
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klingen  mag  ^gleich  tjrrhenischer  drommeten  schall',  wie  es  im 
*Ajax'  (v.  16  f.)  heiszt.  furchtbar  ist  es,  dasz  anf  den  herlit^Ma 
jüngling  noch  unmittelbar  vor  seinem  tode  des  vaters  Wahnsinn 
übergeht,  und  er  im  rasenden  schmerze  über  den  tod  der  braut  sein 
Schwert  gegen  den  zückt,  der  von  natur  das  erste  anrecht  auf  seine 
liebe  hat.   aber  sogleich  sühnt  er  die  schwere  that,  indem  er,  *auf 
sich  selbst  ergrimmt',  den  stahl  sich  in  die  seite  stöszt :  ihr,  die  das 
glück  seines  lebens  war,  gesellt  er  sich  sie  umschlingend,  treu  bis 
in  den  tod.    wo  der  dichter  so  anschaulich  redet  wie  ein  plastischer 
künstler,  da  brauchen  wir  nicht  allzuviel  gewicht  auf  einen  vers  zu 
legen  —  'nicht  mit  zu  hassen,  mit  zu  lieben  leb'  ich  nur*,  sagt  Anti- 
gone  in  dem  heftigen  Wortwechsel ,  den  sie  mit  Kreon  hat  —  und 
herr  Döring  hat  vollständig  recht,  wenn  er  dieser  Vereinzelten 
äuszerung*  als  solcher  keine  weittragende  bedeutung  beilegen  will. 
—  Jener  dopp^lselbstmord  gehört  schon  zu  dem  göttlichen  Straf- 
gerichte wider  Kreon,  der  —  welch  feine  paradoxie  —  den,  der 
gegen  ihn  die  waffe  erhoben  hatte,  als  den  erschlagenen,  sich  selb^t 
'  aber  als  den  mörder  bezeichnet,  aber  auch  an  sich  ist  der  Antigene 
letzte  that  im  leben  ^  durch  welche  diejenige  Hämons  erst  hervor- 
gerufen wird,  im  sinne  des  dichters  eine  geredilfertigte,  der  seine 
meinimg  Uber  diese  sebwierige  frage  im  *Ajai'  nnsweideutig  aus- 
gesprochen hat,  wo  er  ein  psjchologiseh-sittlichesproblemiiidhiinit 
jener  altklugheit,  die  sieh  schon  so  oft  hierbei  breit  gemacht  bat, 
sondern  liebeyoU  wie  der  physiologe  ein  seiner  wissensdiaft  dienen* 
des  prftparat  bebandelt,  es  wSre  ancb  geradezu  eine  komisdie  zn- 
motnng  an  Antigene,  sie  bfttte  geduldig  dem  tode  entgegen  hungen 
sollen:  dann  dod  schon  lieber  ganz  Uhea  bleibeii,  wOrde  in  diesem 
ftUe  der  Qoethescbe  Egmont  gesagt  haben.  —  Ebenso  scharf  um* 
rissen  wie  die  liebesscene  in  der  felsengrotte  ist  das  ganze  biftut- 
liche  und  schwesterliche  Terbttltnis  der  Antigone  dargestellt,  der 
dichter  führt  nur  nackte  thatsachen  vor  und  Iftszt  aus  den  zu  tage 
tretenden  Wirkungen  auf  die  zu  gründe  liegenden  motive  schlieszen. 
es  ist  erfreulich,  dasz  der  als  ftuszerung  der  Antigone  schwftchliehe 
yevs  570:  ^geliebter  Hftmon,  wie  verbOhnt  der  vater  dich! '  nun  flir 
immer  der  Ismene  zugeteilt  ist,  deren  unkrftftig6m  und  z&rtlichem 
gemttte  derselbe  allein  angemessen  sein  kann,   der  Antigone  liebe 
ist  keine  solche,  welche  'nur  streit  und  unheil  anrichtet',  nicht 
blosz  Kreon,  sondern  auch  die  legitimen  yertreter  der  volkssouveräne- 
tät  müssen  es  sich  von  Hämon  im  namen  des  volkes ,  welches  in 
allen  schweren  zeiten  die  Zuflucht  der  Wahrheit  und  der  schoosz  ge- 
wesen iv<t,  aus  dem  durch  neuen  nachwuchs  die  kraft  der  nation  sich 
verjüngt  hat  —  sie  müssen  es  sich  erst  sagen  lassen,  dasz  die  that 
der  Antigone  eines  'goldenen  lohnes'  werth  sei.  die  heldin  findet  in 
ihrem  verlobten  einen  vertheidiger ,  dessen  rede  im  wolthuenden 
gegensatze  zu  den  maszlosigkeiten  seines  vaters  den  eindruck  der 
decenz  macht,  ja  der  im  hochgefühlo  des  Schatzes,  den  er  in  seiner 
braut  besitzt,  sich  in  seinem  benehmen  gegen  ihren  Unterdrücker 
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recht  eigentlich  als  das  zeigt,  was  wir  nobel  nennen.  'Sophokles 
gibt  uns  ganze  menschen',  ^agt  ein  heraiisgeber  des  Stücks  (Gustav 
Wolff),  'dasz  Antigone  einen  preis  eingesetzt,  dasz  das  leben  ihr 
etwas  war,  zeigt  sie,  als  es  zum  sterben  geht',  auch  in  ihre  n  hierauf 
bezüglichen  reden  wie  in  denen  Hämons  die  schamhafte  herzlichkeit 
einer  edlen  seele;  sie  hat  trotz  aller  Offenheit,  womit  sich  bei  ihr  die 
innerste  empfindung  des  herzens  ausspricht,  in  ihrer  liebe  ein  ge- 
heimnis,  das  sie  nicht  preisgeben  mag  und  zu  dem  der  name  ihres 
geliebten  der  Schlüssel  ist.    wenn  herr  Döring  den  Ursprung  der 
Abscbiedsscene  einem  rein  äuszerlicben  gründe,  'hauptsächlich  der 
willfthrigkeit  des  dichters  gegenüber  der  obserrans  seiner  btthne, 
die  in  der  tragSdie  solche  anmittelbar  und  stark  anf  das  gefUhl  wir-  . 
kende  soenen  verlangte,  vielleicht  aach  g^n  die  schöne  stimme 
seines  protagonisten*  znschrabt,  so  haben  wir  dagegen  imnamen 
der  kflnstlerwflrde  nnsers  dichters  zn  protestieren,  wenn  er  noch 
«nsierdem  hinznfilgt:  *nnd  in  der  that  scheint  diese  wiUfthrigkeit 
den  dichter  ein  klein  wenig  vom  richtigen  wege  der  Charakteristik 
abgelenkt  zu  haben'  nsw.  —  so  brauchen  wir  nnr  an  den  liebliogs- 
helden  eines  unserer  grOsten  nationaldichter  zu  erinnern ,  und  man 
wild  uns  verstehen,  wenn  wir  behaupten,  dasz  auch  Antigone  auf 
ihrem  letzten  gange  sagen  durfte :  'o  gott !  das  leben  ist  doch  schön!' 
die  lieb^,  mit  der  Antigone  liebt,  hat  nichts  ungestümes  an  sich, 
wenn  auch  ihre  seele,  als  sie  mit  neuen  spenden  zu  der  leiche  kam 
und  diese  wieder  nackt  fand,  durch  herben  kummer  verletzt  wurde, 
und  sie  von  dem  rechte  gebrauch  machte,  das  nach  antiker  an- 
schauang  allen  unschuldig  verfolgten  zusteht,  die  gegner  zu  ver- 
wünschen, ihre  liebe  ist  eine,  die  durch  thaten  spricht  und  die  ihren 
lohn  in  sich  selbst  findet,  wie  denn  die  stille  art  ihres  handelns  echt 
weiblich  ist, 'während  ihre  ruhe  im  entscheidenden  augenblicke,  als 
sie  vor  den  Wächtern,  die  sie  auf  der  that  ertappt  hatten,  nichts  ab- 
läugnete,  eine  ruhe,  die  rohen  naturen  nur  als  trotz  erscheinen  kann, 
das  kennzeichen  des  heldentums  bildet  das  weibliche  ideal,  welches 
in  ihr  verkörpert  ist,  hat  man  mit  den  typischen  gestalten  einer 
Pnllaa  Athene  oder  einer  Artemis  verglichen  —  gewis  mit  rechte 
nnr  dass  das  bräntliche  motiv ,  gleichsam  die  perspective  auf  eine 
beldenmutter,  die  abschiedsgesänge  in  ganz  besonderer  weise  belebt, 
nnd  80  der  dichter  gewissermassen  die  mythisch -charakteristische 
tradition  selbstftndig  weiter  gebildet  hat.  herbe  ist  Antigone  nicht 
▼on  natnr,  sie  wird  es  auf  augenblicke  im  kämpfe  gegen  den  Uein- 
mut  oder  die  brutale  gewalt.  ihre  Schroffheit  gegen  Ismene  ist  als 
▼on  dieser  verschnldet  anzusehen ,  wenn  man  auch  gerecht  sein  und 
anerkennen  musz,  dasz  von  einer,  die  eine  geborene  duldcrin  ist, 
kein  aot  der  selbstwehr  gegen  tyrannische  Vergewaltigung  erwartet 
werden  darf,  aber  abgesehen  davon ,  dasz  eine  zu  einem  heftigen 
Wortwechsel  führende  meinungsverschiedenheit  gerade  zwischen  go- 
fichwistern  nichts  wunderbares  ist,  ja  wenn  derselbe  nur  nicht  auf 
,  die  geschichte  von  dem  Splitter  und  dem  balken  hinausläuft,  psycbo- 
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logisch  vom  höchsten  Interesse  sein  kann,  haben  bei  Antigone,  so 
lange  man  TOn  ihr  keine  übermenschliche  erhabenheit  verlangt ,  die 
Bitterkeiten  gegen  das  ^vielgeliebte  haupt  der  trauten  Schwester* 
ihre  volle  berechtignng,  da  sie  nichts  sind  als  die  hülle  des  tiefsten 
Schmerzes,  gerade  von  derjenigen  verlassen  zu  sein,  die  wie  das 
nächste  anrecht  auf  den  bnider  geltend  zu  machen  so  auch  dieselbe 
pflicht  gegen  ihn  zu  erfüllen  hatte  (vgl.  v.  549),  und  zumal  Antigene 
es  nicht  verschmäht,  der  dienstbeflissenen,  mitleid erfüllten  Schwe- 
ster, die  fast  verzweifelt  dasz  es  ihr  nicht  vergönnt  sein  soll  mitzu- 
sterben,  tröstende  und  ermutigende  worte  zu  sagen,  während  Kreon 
den  edlen  Wettstreit  nur  mit  höhn  ansehen  kann.  —  In  diesem  ge- 
waltmenschen  scheint  sich  eine  sittlich  verwilderte  zeit  zu  spiegeln» 
in  der  das  gestörte  gleichgewicht  der  bürgerlichen  Ordnung  den  rein 
mechanischen  ausgleich  einer  rücksichtslosen  zucht  erfordert,  und 
welcher  zum  trotze  sich  ein  gesundes  menschliches  gefühl  erhalten 
zu  haben  für  Antigone  und  Hämon  kein  geringer  rühm  ist.  es  ist 
nicht  wunderbar,  wenn  auch  höchst  überflüssig,  wenn  man  diesen 
t^rannunkopf ,  der  ein  meisterstück  der  Charakteristik  ist,  für  ein 
■ —  natürlich  idealisiertes  —  porträt  gehalten  hat.  jedenfalls  'be- 
deutet er  etwas',  wie  der  Lessingsche  *patriarch',  der  auch  in  seiner 
negativ  dramatischen  prfigung  eine  furchtbar  ernste  mahnung  cni- 
lillt  —  er  bedeutet  etwas  als  symbol  eines  absolutistischen  eiga- 
irilleiis  von  atheistischer  ftrbung ,  der  in  seiner  dlmonischen  hünd- 
beit  sich  bis  znm  wahnwita  steigert  und,  als  wenn  die  gStter  ndi 
mit  einer  nach  seinem  gntdflnken  angestutsten  vetehrung  abspeisea 
Hessen,  die  kirche,  Welche  als  die  hohe  gottesoffenbarnng 
dnreh  ^esias  vertreten  ist,  fttr  die  *magd'  der  tjrannis  erklftr^  ein 
besonders  feiner  zng  an  diesem  jtSnger  des  mars  ist  di«  verachtmigi 
welche  er  gegen  das  weibHdie  geschlecht  zur  schan  trSgt,  dessen 
einziges  amt  das  gebiren  sei,  das  sich  aber  überhaupt  im  wiskel 
des  banses  za  halten  habe  (vv.  567.  577).  ihm,  der  sich  der  stsst 
selbst  za  sein  dflnkt  nnd  vor  dem  das  'volk'  nnr  schweigt  und 
zittert,  ihm  gegenüber  mit  seinem  eines  Hellenen  unwürdigen  ge- 
böte vertritt  Antigone  die  würde  der  menschlichen  natur  überhaupt 
nnd  die  der  weiblichen  insbesondere  mit  jener  heldenmütigen  ruhe, 
die  sie  schon  den  wttchtern  gegenüber  bewiesen  hatte ,  und  einer 
samlnng,  welche  vom  dichter  auch  wieder  echt  plastisch  durch  ein 
senken  des  hauptes  angedeutet  ist  (v.  439).  ihre  worte  gegen  ihn 
sind  allerdings  herbe  —  lernt  sie  doch  den  mann,  vor  dem  sie  steht, 
nicht  jetzt  erst  kennen,  da  er  schon  viel  böses  ihren  lieben  verur- 
sacht hat  (durch  ein  einziges  wort  —  'wiederum'  in  v.  7  —  er- 
fahren Wir  dies)  ihm  darf  sie  es  endlich  sagen,  dasz  er  ihr  thÖricht 
erscheine  und  dasz  sie  es  sich  zum  rühme  anrechne,  anderen  sinnes 
zu  sein  als  er,  der  ja  doch  nur  ihren  leib  tudten  könne  (v.  495  ff-)- 
eine  solch  souveräne  Verachtung  in  offenen  werten ,  ohne  dasz  es  lu 
einer  eigentlichen  injurie  kommt,  ist  auch  nur  mit  der  in  sich  ge- 
kehrten und  gegen  den  blendenden  schein  der  äussern  macht  gieick- 
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gUltigen  wlürde  eines  weibes  Teremi  denkbar,  da  ebendasselbe  bei 
einem  manne ,  der  als'  soleber  Tiel  eber  Ton  der  pmon  tu  abste 
hieren  6nd  bloss  die  saobe  sa  berlleksiebtigen  Termag,  nnr  anf  einem 
leidensebalUiehen  ungeetOm  beroben  ktente.  aber  Kreon  ist  seiner 
gegnerin  noch  za  grossem  danke  yerpfliohtet:  sie  belebrt  ibn,  wie 
nnznreichend  znr  Seligkeit  die  blosze  legalität  ist  und  macht  Üm  da- 
dnrdi,  indem  wir  ihn  endlich  zur  Selbsterkenntnis  gelangen  sehen, 
nnsers  mitleids  würdig,  naohdem  si^  dasjenige,  was  von  ihm  als  die 
höchste  pflicht  des  unterthanen  proclamiert  war,  mit  kühnem  griff 
seines  glanzes  beraubt  hat,  gerfttb  er  doreh  die  Verletzung  seiner 
eitelkeit  in  einen  geistigen  paroxysmus ,  dessen  einzelne  pbasen  zu 
schildern  uns  zu  weit  führen  würde ;  als  product  aber  der  gegensStze, 
durch  die  er  sich  hat  bindurchwinden  müssen,  ergibt  sich  ihm  noch 
am  Schlüsse  seines  lebens,  zwar  mit  erschütterndem  leide  verknüpft, 
das  'erhabenste  gut  von  den  gütem  des  glücks',  die  'phronesis',  d.  i. 
zu  wissen,  dasz  es  für  einen  mann  kein  rühm  vorgottist,  ein  rohes 
herz  zu  haben.  —  Nicht  mit  einer  erzwungenen  ruhe,  die  da  am 
platze  sein  würde,  wo  'mit  rechts  und  links  tragiert'  wird,  sondern 
mit  unverhohlenem  absehen  tritt  Antigone  dem  menschen  gegenüber, 
der  ihr  etwas  nach  ihrem  gefühle  ungeheures  zugemutet  hat.  diese 
zu  recht  realistischem  ausdrucke  gekommene  heftigkeit  gegen  Ismene 
und  Kreon  ist  der  pulsschlag  des  lebens  in  ihrem  so  idealen  bilde, 
und  die  ansfOhrung  der  ihr  gestellten  und  von  ihr  fest  und  klar  or- 
fassten  aufgäbe  stUat  durch  jenen  affeet  eine  poe^sdie  wikhrlieit,  die 
mit  der  ihr  eigenen  Wirkung  einer  erhabenen  rOhnmg  nnr  ein  kllnst» 
1er  Ton  gottes  guaden  henrorznbringen  vermag.' 

*  auf  die  politischen  aosführongcn  in  herm  Dörings  anfsatze  ein- 
SQg'ehen,  ist  hier  nicht  der  ort.  zum  Schlüsse  «ei  nur  noch  bemerkt, 
dass  dr.  J.  Volk  in  einer  seiner  reicbstagsreden  —  es  war  in  der 
sitsong  vom  28  november  1871  —  bewiesen  bat,  dass  die  Antigone 
kein  Zeugnis  für  die  eentramepartei  ist. 

Höne,  im  teptember  1874.  Max  HnuBAOB. 


11. 

BEMERKUNGEN  ÜBER  DAS  FRANZÖSISCHE  UNTERRICHTS- 
WESEN IN  SEINEM  VERHÄLTNIS  ZUM  DEUTSCHEN. 

QraLQUBS  HOTS  8un  l'in8tbuotion  punuQUB  BN  Fbahob  par 

MlOBBL    Bni&Al.,    PB0FB8SEUR    Aü    OOLLlSon   DB  FbANOB. 

TBOMiilCB  EDITION.    Fsrit,  Haobetto  &  Co.  1878.  410  jf»  8. 

Der  Verfasser  dieses  unter  sehr  bescheidenem  titel  eingeführten, 
aber  höchst  anziehenden  buches  ist  durch  seine  auf  deutschem  bo- 
den  gemachten  wissenschaftlichen  btudien  auch  in  den  stand  gesetzt 
worden,  mit  dem  deutschen  unterrichtswesen  eingehendere  be- 
kaxmtschaft  zu  machen,  und  so  bat  er  dieses  nun  auch  dem  Iran- 
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zösischen,  das  er  eine  sehr  scharfe  kriiik  erfahren  läszt,  zu  aufmerk- 
samster beaohtniig  gegenflber  gestellt,  in  der  that  bietet  er  aas 
damit  eine  pSdagogi&che  parallele  dar,  die  auoh  fOr  uns  belehrend  sein 
kann  und  um  so  wohlthuender  berührt,  je  weniger  wir  jetzt  jenseits 
der  Yogesen  unbefangene  urteile  Uber  unsere  zustände  voraussetsen 
dürfen. 

Das  französische  unterrichtswesen,  durch  Napoleon  I  scheinbar 
neu  gestaltet  und  in  seiner  universit6  zu  durchaus  neuen  entwicke- 
lungen  bestimmt ,  ist  nach  der  ansieht  des  Verfassers  ganz  und  gar 
im  geiste  der  alten  jesuitenschulen  eingerichtet,  soweit  der  höhere 
Unterricht  in  betracht  kommt,  während  der  Unterricht  in  der  Volks- 
schule, die  im  gründe  erst  seit  1833  besteht,  immer  entschiedener 
unter  klerikalen  einflusz  gerSth.  die  jetzt  so  mächtig  gewordene 
klerikale  partei  hat  also  die  beste  aussieht,  den  gesamten  Unterricht 
sich  zu  unterwerfen  und  so  auf  lange  zeit  hinaus  das  geistige  leben 
Traakreiclis  nach  nltramontaaen  gesiohtspuncten  zn  bekersofaen. 
dasz  nun  unter  solchen  nmstSnden  der  vwf.  es  gewagt  hat«  wor^ 
der  Warnung  laut  werden  zn  lassen,  und  bei  so  Yiel&ohen  be* 
anehnngen  auf  Deutschland,  wo  freilich  die  dinge  in  entgegen^ 
gesetzter  riehtoag  sieh  bewegen,  das  beweist  uns,  wie  drohend  ihm 
die  gefthran  erscheinen,  welehe  er  Aber  Frankreich  heraufidehen 
sieht,  gewis  hat  sein  aufrichtiges  bestreben,  hat  der  protest,  den  er 
erhebt,  auf  unsere  volle  teilnähme  ansprüch. 

In  bezug  auf  den  volksschulunterricht  (enseignement  primaire) 
trigt  der  verf.  kein  bedenken,  daran  sn  erinnern,  dasz,  während 
man  in  Frankreich  so  spät  erst  angefimgen  hat ,  für  solchen  Unter- 
richt emstlicher  sorge  zn  tragen ,  im  protestantischen  Europa 
überall,  zumal  in  Deutschland,  Holland,  Schweden,  schon  längst 
eine  Volksschule  bestehe,  die  Volksschule  ist  nach  ihm  die  tochter 
des  Protestantismus,  indem  die  reformation  den  menschen  für  sei- 
nen glauben  verantwortlich  machte  und  die  quelle  dieses  glaubens 
allein  in  der  heiligen  schrift  erkannte,  übernahm  sie,  wie  der  Ver- 
fasser sich  ausdrückt,  die  verpÜicbtung,  jeden  in  den  stand  zu  setzen, 
durch  das  lesen  und  verstehen  der  bibel  sein  heil  zu  scbalTen.  der 
Unterricht  wurde  so  die  erste  lebenspflicht ,  und  alle  diejenigen, 
welche  mit  der  leitung  der  seelen  zu  thun  hatten,  vom  hausvater  bis 
zu  den  stadtbehürden  und  den  landesherren ,  waren  berufen,  zu 
ihrem  eigenen  heile  und  nach  dem  ma^ze  ihrer  Verantwortlichkeit, 
den  Volksunterricht  zu  fördern,  so  setzte  der  Protestantismus,  in 
folge  einer  verkettang  von  ideen,  deren  philosophische  hedentung* 
yieUeicht  schwer  zu  erweisen  wäre,  deren  praktische  Wirkungen 
aber  von  unschätzbarem  wertbe  gewesen  sind,  fBr  den  dienst  des 
Unterrichts  den  wirksamsten  antrieb  und  das  mächtigste  interesse 
in  bewegung.  der  rert  ist  nun  der  ansieht,  dasz  es  in  Frankreicli 
gerade  jetzt  sehr  starke  gründe  gebe,  dem  Yolkssbhulnnlerridite 
aufzuhelfen;  aber  er  findet  in  der  geistigen  trägheit  des  volles,  in 
der  fast  unbegreiflichen  teilnahmlosigkeit  des  Staates,  in  dem  sfthen 
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Wideretreben  des  klerus  hindernisse,  an  deren  Überwindung  er  fast 
Terzweifelt.  und  doch  kann  er  sich  darauf  beziehen,  dasz  in  Frank- 
nioh  schon  1660  vor  den  reichsständen  in  Orleans  die  erhebong 
einer  Steuer  von  den  kirchlichen  pfründen  beantragt  worden,  um  in 
allen  städten  und  dörfem  geeignete  leute  zur  Unterweisung  der 
armen  jugend  des  platten  landes  besolden  zu  können ,  während  die 
yäter  und  mütter  gehalten  sein  sollten,  ihre  kinder  in  die  schule  zu 
schicken,  wozu  sie  nach  umständen  durch  geldstrafen  oder  durch  die 
grundherren  und  die  ordentlichen  richter  genötigt  werden  sollten 
(s.  19).  indes  fügt  er  auch  gleich  hinzu,  dasz  diese  forderung  vom 
adel  gekommen,  der  damals  ju  einem  groszen  teile  dem  reformierten 
bekenntnis  zugethan  gewesen,  und  er  folgert  daraus,  dasz,  wenn 
der  Protestantismus  in  Frankreich  die  oberhand  gewonnen  hätte, 
er  hier  dieselben  früchte  wie  anderwärts  gebracht  haben  würde, 
später  hat  das  mistrauen  der  kirobe  gegen  die  schale  und  die  ent- 
wieUnng  eines  vom  Staate  geleiteten  säinlweseiiB  sa  keinem  freund« 
liehen  yerlUÜtnis  es  kommen  lassen »  nnd  die  in  neuerer  seit  sehr 
eifrige  tfafttigkeit  religiöser  congregatiooen  lllr  die  unterwerfong  der 
kinder  des  Tolks  hat  die  kluft  sidschen  kirehe  nnd  sebnle  eher  er* 

,  weitert  und  dem.Tolke  seihst  noch  wenig  segen  gehradit.  in  dieser 
benehung  sagt  der  verfrsser:  noua  eonstaterons  quo  n  cet  enseigne-  * 
xnent  6elaire  Tesprit  de  nos  enfants,  o^est  d*un  jour  si  faible  et  si 
peu  dnrable  que  la  continnit6  de  la  nuit  ne  vaudrait  gnöre  moina. 
im  allgemeinen  aber  nimt  er  keinen  anstand  zu  erklären,  dasz,  wenn 
man  in  den  statiatisehen  entwieUungen  über  den  grad  der  Yolka- 
bildung  weniger  genügsam  wäre,  man  nicht,  wie  es  geschehen,  zwei 
fünftel,  sondern  drei  viertel  'der  kinder  in  Frankreieh  als  der  Un- 
wissenheit hingegeben  zu  bezeichnen  hätte. 

Auch  dasjenige,  was  der  Verfasser  im  einzelnen  über  den  Unter- 
richt der  französischen  Volksschule  sagt,  läszt  uns  denselben  als  sehr 
ungenügend  erscheinen,  ihm  erscheint  zb.  der  Unterricht  in  der 
muttersprache  geradezu  als  gedankenlos  und  ohne  alle  anregende 
kraft,  weshalb  er  auch  hinter  demselben  unterrichte  in  Deutschland 
weit  zurückstehe,  wo  man  auch  einen  viel  gröszern  schätz  volks- 
tümlicher poesie  zur  Verwendung  für  die  schule  besitze  als  in  Frank- 
reich, die  behandlung  der  grammatik  nennt  er  verkehrt ,  er  mis- 
billigt  die  Vernachlässigung  der  dialekte,  die  peinlichkeit  in  der  be- 
handlung der  Orthographie  (Unterscheidung  des  dreifachen  e),  er 
beklagt,  dasB  die  Inst  am  lesen  dem  volke  in  Frankreich  nicht  sum 
bedtirfhis  werde,  wihrend  de  in  Beotsohland  durch  den  protestan- 
tismns  Isat  allgemein  geworden  sei  (s.  73  fif.).  sehr  ansiäiend  sind 

,  die  bemerkungen  des  verfiMsers  ttber  den  Unterricht  in  geographie 
und  gesdhiehte.  dort  solle  man,  wie  in  DentsoUand,  vom  nahen 
sum  entfernteren  llbeigehen,  hier  mk  die  j^covinaalgAchichte  be- 
rflekaichtigend,  was  in  Deutachluid  ebenfrdla  geschehen  und  sicher- 
lich sehr  notwendig  sei.  wir  mOchten  in  letzterer  beziehung  fast 
sagen,  dasz  er  su  viel  gutes  bei  uns  voraussetae  und  durch  das,  was 
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er  seinen  landsleuten  sagt,  eine  ernste  mahnung  auch  an  uns  ergehen 
lasse,  jedenfalls  gibt  er  auch  uns  zu  denken,  wenn  er  sagt:  *der 
historische  sinn  ist  dem  menschen  nicht  so  nattlrlich,  als  man  ge- 
wöhnlich voraussetzt:  er  musz  vielmehr  entstehen  beim  anblick  von 
spuren  entschwundener  Zeiten,  von  zeugen  früherer  Ereignisse  ;  über- 
dies musz  die  gesebichte  gleich  auf  ihren  ersten  Seiten  uns  bei  den 
innerlichsten  gefühlen  ergreifen,  man  rede  zu  dem  kinde  von  seinen 
vorfahren  und  der  gegend,  welche  es  bewohnt;  man  zeige  ihm  alt« 
gebäude ,  alte  kirchen ,  die  ruinen  alter  bürgen,  welche  geschichts- 
lection  ist  eine  Wanderung  zu  den  Überresten  der  Abtei  von  Ju- 
midges  oder  ein  besuch  bei  den  grabstätten  der  herzöge  von  Bur- 
gund! in  dieser  weise  wird  der  schüler  nach  und  nach  fusz  fassen 
auf  dem  boden  der  Vergangenheit  und  das  bedürfnis  empiinden,  die 
gesebichte  der  monarchie  kennen  zu  lernen,  in  welche  die  geschicke 
der  beimat  sich  hineingeflochten  und  mit  denen  so  vieler  anderer 
landschaften  sich  verbunden  haben,  was  würden  wir  von  den  Ita- 
lienern denken,  wenn  die  jetzt  gewonnene  politische  elnlieit  die  ge- 
Bchiohte  von  Mailand,  von  ffloranz,  von  Genua,  von  Venedig  sie  ver- 
gessen  liem!  — '  aber  dmr  yer&sser  mnes  suletsl  freilieb  husn- 
fügen:  parmi  toates  lee  nations  da  monde  la  France  prdsente  le 
spectade  uniqiie  d*iin  penple  qui  a  prie  son  propre  paaeö  en  avernon; 
on  diiaü  nne  population  d'endavee  qni  vient  de  renToyer  ses  mattrai 
et  qui  ne  vert  plus  se  aouvenir  du  temps  de  la  aervitnde  (s.  98  fl.)^ 

Indem  dam  gesdgt  wird,  wie  sehr  man  es  in  Frankxeaeb  daniL 
fehlen  lasse,  die  kinder  za  klarer  beobaohtong  der  realen  yerfailt- 
nisse  nnd  tu  besonnenem,  folgerichtigem  denken  ansaleltsn ,  ecgibi 
sich  der  Übergang  zu  einer  übemschenden  betrachtong  über  die 
nationaliehler  des  französischen  volks,  dem  wol  selten  ein  soldmr 
Spiegel  vorgehalten  worden  ist  (s.  115  ff.),  im  engem  zusammen- 
hange damit  steht  wieder  eine  lebhafte  klage  über  die  in  Frankreidi 
80  gewöhnliche  Vernachlässigung  der  plldagogik,mit  nachdrücklichem 
hinweis  auf  die  reiche  entwicklang,  zu  welcher  dieee  in  Deutsch- 
land gekommen,  und  mit  entschiedener  betonung dernotwendigkeit 
pädagogischer  Studien  für  Frankreich,  der  Verfasser  verbot  aich 
dabei  nicht,  dasz  er  mit  sehr  bedeutenden  auctoritäten  in  Wider- 
spruch trete,  und  nimt  keinen  anstand,  das  oberflttchliche  urteil  eines 
mannes  hervorzuheben,  der  länger  als  zwanzig  jähre  eine  schul- 
zeitung  redigiert  und  flir  seine  schrift  de  l'dducation  morale  ä  l'aide 
des  cooles  normales  primaires  von  der  acad6mie  des  sciences  morales 
den  preis  erhalten  hat  (Barrau).  nachdem  dann  die  ungünstige 
Stellung  der  volksschuUehrer  geschildert  und  als  grund  der  noch 
fortdauernden  übelstände  das  thatsächliche  aufgeben  der  im  j.  1833 
gelegten  Fundamente  bezeichnet  worden  ist,  schlieszt  dieser  abschnitt 
mit  der  Forderung  eines  im  wesentlichen  vom  Staate  geleiteten  obli- 
gatorischen Unterrichts  (s.  146  ff.). 

Von  besonderer  bedeutung  für  uns  ist  der  abschnitt  über  das 
Ijceum  oder  die  Instruction  secondaire.  als  die  revolution  von  1789 
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mit  den  Colleges  auch  die  alten  Universitäten,  die  mit  jenen  in  so 
enger  Verbindung  standen,  weggeschwemmt  hatte,  erhielt  sich  von 
den  früheren  gelehrtenschulen  allein  das  einst  von  den  Jesuiten  mit 
80  groszem  rühme  geleitete  College  Louis-le-Grand  unter  wechseln- 
den namen  (institut  des  boursiers,  coll6ge  de  Tfegaliti',  prytanee 
fran9ais,  zuletzt  lyc6e  imperial),  und  diese  anstalt  wurde  dann  Vor- 
bild und  matter  aller  lyceen  und  coUegien ,  welche  das  erste  kaiser- 
reieb  schnf  oder  wiederbmtellte.*  diese  aber  worden  banptbestand- 
teil  in  der  von  Nq|>oleon  I  bewirkten  reconetraetion  des  mitenicbts. 
denn  indem  das  gesamte  schnlweBen  nnter  die  dorohgreifende  lei< 
tong  des  Staates  gestellt, wurde,  was  aucb  auf  diesem  gebiete  zu 
einer  Yorber  nie  da^wesenen  oentralisation  fUbrte,  bat  es  doob 
zumal  in  der  metbode  des  onterricbts  die  alten  normen  der  Jesuiten 
yOlljg  beibehalten,  ja  zu  einer  fast  ausnahmslosen  geltung  gebracht, 
und  so  ist  nun  das  lyceum  ein  in  sich  geschlossenes ,  aucb  die  alte ' 
artisten-facultät  ersetzendes  institut  geworden,  das  zugleich  ein  con- 
sequentes  benutzen  seines  Unterrichts  von  der  untersten  stufe  bis 
zur  höchsten  verlangt,  was  diesem  Unterricht  vorausgeht  im  yolks* 
Schulunterrichte  und  was  ihm  folgt  im  unterrichte  der  einzelnen 
facultäten  (enseignement  euperieur) ,  davon  nimt  er  kaum  emfltlioh 
notiz.  die  drei  gebiete  sind  streng  von  einander  geschieden. 

In  den  französischen  lyceen  wird  nun  der  gröste  fleisz  und  die 
meiste  zeit,  ganz  nach  der  alten  manier  der  Jesuiten ,  auf  den  stil, 
zunächst  im  lateinischen,  auf  l  art  d\'  crire,  verwendet,  die  man  noch 
mit  der  kunst  des  denkens  zusammenfallen  lüszt,  der  Verfasser  aber^ 
indem  er  anerkennt ,  dasz  diese  manier  formalen  worth  habe ,  ist 
doch  der  ansieht,  dasz  das  bedürfnis  der  gegen  wart  eine  andere 
kunst  mit  vollem  recht  verlange:  c'est  l'art  de  dtcouvrir  et  d'ob- 
server  les  faits,  l'art  de  com^rendre  et  de  contröler  la  v6rite,  und 
von  diesem,  standpuncte  aus  erhebt  er  gegen  den  bestebenden  un- 
terriebt den  krftftigsten  Widerspruch,  dasz  die  schaler  der  Ijreeea 
acht  bis  neun  jähre  lang  täglich  einige  standen  auf  das  lateinische  zu 
verwenden  haben,  dasz  von  diesem  der  maszstab  fUr  allen  fortsohritt 
der  Zöglinge,  für  alles  verdienst  der  lehrer  gewonnen  wird,  dass 
das  lateinische  specimen  (tbdme)  die  fbndamentale  au%abe  des  sex- 
taners  ist  und  die  lateinische  rede  in  der  obersten  classe  den  höch- 
sten preis  erhält,  das  kann  der  Verfasser  nicht  gut  heiszen,  da  er 
weisz,  dasz  d|e  schüler  in  Frankreich  doch  weniger  lateinisch  lernen 
als  in  Deutschland,  wo  das  griechische  und  die  realien  viel  mehr 
zeit  in  anspruch  nehmen ;  wie  sehr  in  Frankreich  bei  so  ausgedehn- 
ter betreibung  des  lateinischen  das  wissenschaftliche  Studium  des 
lateinischen  gesunken  ist  —  man  hat  Ja  die  kritischen  und  sonst  ge* 
lehrten  arbeiten  nach  dieser  seite  berieits  den  fremden  überlassen  — , 


*  wir  erinnern  bietbei  an  die  lebneiebie  sehrilt  von  O.  imond 
Histoire  du  College  de  Louis-le-Oraad,  aaeien  ColMg«  des  J^toitet  k 
Paris.  Paris  1846.  8. 


Digitized  by  Google 


152      Bemerkangen  Aber  du  fhmsOsiiehe  nnterrichtinreaeii 

das  soll  mir  nebenbei  erwähnt  werden,  der  yer&seer  unterwirft 
dann  die  grammatiken  nnd  die  Wörterbücher,  die  mehr  oder  w«Biger 

auch  darauf  berechnet  sind,  stilistische  Übungen  sa  unterstützen, 
der  strengsten  kritik.  er  rügt  hierauf  als  einen  argen  übelstand, 
dass  der  Unterricht  in  der  classe  fast  nur  dazu  benatzt  werde,  das 
vom  Schüler  daheim  geschriebene  dnrohsogehen  nnd  zu  corrigieiien 
oder  das  von  ihm  memorierte  aufsagen  zu  lassen ,  während  der  an- 
mittelbare ideenaustausch  zwischen  lehrer  und  schülefn,  die  gemein- 
same arbeit  in  der  classe,  die  weckung  der  geister  durch  fragen  und 
antworten  nur  ausnahmsweise  stattfindet,  von  selbst  versteht  sich 
hierbei,  dasz  die  lectüre  der  classiker  fortwährend  nebensache  bleibt 
und  in  viel  höherem  grade  Stückwerk  ist  als  in  den  deutschen  gym- 
nasien,  und  obendrein  sieht  man  wieder  mehr  auf  eine  geläufige 
Übersetzung  als  auf  wahres  und  tieferes  Verständnis,  es  läszt  sich 
(lenken,  welches  urteil  der  Verfasser  über  die  lateinische  versification 
lUllt.  vom  griechischen  unterrichte  der  französischen  lyceeu  hat  er 
wenig  zu  sagen,  sehr  anziehend  sind  dann  aber  die  bemerkungen 
Uber  die  art,  wie  ein  historisches  verstfindnis  des  französischen  zu 
Tenniitefai  sei 

Kein  wnnder  ist  es,  dasz  in  Frankreidi  die  rede  (in  lateinischer, 
spSter  aoch  in  französischer  spräche)  als  kröne  nnd  abscfalusz  aller 
schnlstudien  erscheint,  der  Verfasser  hat  mit  dem  grösten  nach- 
druck  gegen  diese  praxis  sich  erklärt,  bei  welcher  der  geist  der 
Schüler  so  wenig  gewinnt,  wfihrend  er  dazu  angeleitet  wird,  über 
dinge,  die  er  nicht  Tersteht,  im  namen  von  personen,  deren  aa- 
schauungen,  gedanken,  absiebten  weit  über  seinen  gesichtskreis 
hinausreichen  ^  kunstvoll  und  pathetisch  sich  anssnsprechen.  dasz 
dabei  eigentlich  doch  nur  mühseliges  phrasenwerk  zu  tage  gefördert 
nnd  ein  unwahrhaftiges  schwatzen  über  alles  im  himmel  und  auf 
erden  begünstigt  wird ,  das  war  leicht  zu  zeigen,  aber  es  wird  nun 
auch,  und  wieder  mit  ganz  directer  bezugnahme  auf  das  deutsche 
Unterrichtswesen  (z.  b.  auch  auf  Friedrich  Thiersch),  gezeigt,  wie 
viel  einfacher  und  naturgemäszer,  wie  in  richtiger  abstufung  und 
in  lebendigem  zusammenhange  mit  den  anderen  gegenständen  des 
Unterrichts  die  freieren  stilistischen  Übungen  eingerichtet  werden 
können,  übrigens  unt^rläszt  der  Verfasser  nicht,  nebenbei  darauf 
hinzuweisen,  wie  die  fortwährende  beziehung  aller  höheren  stil- 
versuche auf  effect  in  besonderer  weise  schuld  daran  ist,  dasz  in 
Frankreich  die  herschaft  der  phrase  so  grosz,  so  allgemein  ist.  er 
glaubt  auch  nicht,  dasz  es  so  bald  anders  werden  könne,  vielmehr 
sieht  er  gerade  jetzt  d^border  dans  la  vie  les  fictions  et  les  declama- 
tions  du  colUge.  die  französischen  lyceen  erinnern  nas  mehr  als  je 
an  die  rhetorenschulen  im  aeitalter  der  Cäsaren. 

üeber  den  nnterricfat  in  den  rsalien  nnd  in  den  neueren  spra- 
chen geht  der  Verfasser  rasdi  liinweg;  aber  aoch  hier  gibt  er  Imieh- 
tenswerthe  aadentungen.  bei  dem  über  den  geschichtsontenriolit 
gesagten  erklärt  er  sich  sehr  tetimmt  gegen  das  massenhafte,  dem 
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gedächtnis  einzuprägende  und  in  kurzer  frist  doch  wieder  verschwin- 
dende detail,  —  er  hfttte  diesen  unfug  auch  in  deutschen  gymnasien 
luitraflfoii  können  — ,  wogegen  «r  aaregung  za  historisehar  leetAre 
empfiehlt;  es  eei'  besser,  auf  Thttorfrdides  biiiznl«ten,  statt  sUe 
weäiselttne  des  Pelopomtesischen  krieiges  in  das  gedlehtnis  pressen 
sa  lassen,  besser^  mit  Comines  bekaimt  zn  machen,  als  die  k&nitfe 
Lndwigs  Xl  mit  Karl  dem  Eflhnen  peinlich  abzufragen,  beim  stn- 
diom  der  neueren  sprachen  aber  soUe  man  sein  streben  nicht  spwol 
darauf  richten,  dasz  die  sdifller  Longfellot^^s  epische  dichtungen 
nnd  Goethe's  bailaden  Yerstehen,  als  vielmehr  darauf,  dasz  sie  ihren 
geist  ans  den  werken  von  Grote,  Macaulay,  Max  Müller,  Schlosser, 
Gervinus,  Qrimm,  A.  v.  Humboldt,  Duncker,  E*  Oortius  bereichem, 
französische  Verleger  konnten  entsprechende  ausgaben  solcher  werke 
gewis  eben  so  gut  f&r  die  schulen  beschaffen,  wie  Tauchnits  in 
Dentschland. 

Wir  unterlassen  es,  auf  dasjenige  einzugehen,  was  über  die 
Versetzungsprüfungen  und  das  prämienwesen  der  Ijceen  gesagt  wird, 
machen  aber  besonders  noQh  auf  die  beurteüung  des  intemats,  wie 
es  in  Frankreich  regel  geworden  ist  (s.  28 1  ff.) ,  aufmerksam,  der 
Verfasser  hat  dabei  nicht  versäumt,  auf  die  gesunderen  Verhältnisse, 
welche  in  dieser  beziehung  bei  uns  bestehen  (er  kennt  Schulpforta 
genauer,  s.  290),  hinzuweisen. 

Wie  sehr  er  aber  auch  zu  beklagen  hat,  dasz  im  enseignement 
secondaire  die  alten  schultraditionen  ein  so  zähes  leben  haben,  bei 
welchem  doch  die  Stagnation  immer  gröszer  wird  und  lebendige 
Inldnng  schwer  zu  Termitteln  ist«  so  will  er  doch  nicht  zu  gewalt- 
samen umgestaltungeii  lundrftngen.  er  wmss  sehr  wol,  dasz,  naoh- 
d«m  die  grosse  reviüution  die  untemchtsaiistalten  des  alten  regime 
beseitigt  hatte,  die  neu  begrflndeten  schulen  durch  die  alten  lehrer,  * 
welche  man  zunickst  benutzen  musie,  auch  die  alten  methoden  und 
lehrbttcher  wieder  erhielten,  ähnliches  würde  sich  jetzt  bei  siSrkeren 
yerftnderongen  wiederholen:  an  die  stelle  der  aufgehobenen  lyceem 
würden  nur  noch  unvoUkommnere  anstalten  treten,  weil  man  zu 
wahrhaften  neubildungen  die  rechten  männer  nicht  hätte,  immerhin 
biete  die  gegenwärtige  centralisation  bei  groszen  gebrechen  den  vor-  * 
teil,  dasz,  wenn  man  a&  der  rechten  stelle  die  feder  drttcke,  man 
auf  die  bewegung  der  ganzen  maschine  einwirken  könne,  und  so  sei 
denkbar,  dasz  von  der  6cole  normale  aus  der  ganze  lehrkörper  in 
einer  verhältnismäszig  kurzen  zeit  sich- umbilden  liesze. 

Die  möglichkeit  solcher  Umbildung  hat  der  Verfasser  beim  drit- 
ten abschnitte  seines  bucbs  —  les  facultas  —  durchweg  vor  äugen, 
wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  seiner  kritik ,  die  wieder  scharf 
einschneidet,  wie  seinen  reformvorschlägen ,  bei  welchen  eine  herz- 
liche bewunderung  für  das  deutsche  universitätsieben  sich  kund 
gibt,  bis  in  die  einzelheiten  zu  folgen,  aber  wir  heben  noch  hervor, 
was  ^anz  am  Schlüsse  als  die  jetzt  vorliegende  hauptaufgabe  des 
Staates  bezeichnet  wird :  durch  den  Unterricht  das  herz  des  volkes 
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m  gewinnen  und  es  so  sa  groeieii  opfern  fttr  das  gemeinwolil  trilHg 
xa  medien«  je  Tondrus  qne  la  jennesee  ^clair6e  de  noire  paje  plUb 
alon  assoeier  ä  l'id^e  de  patrie  celle  de  la  ooltore  fran9ai9e  lepr^- 
sentte  per  de  grandes  et  florissantes  universit^s.  ces  Ubm  asilei 
dn  travail,  oü  la  poorsoite  de  la  v4rit6  ferait  oublier  nos  pasae- 
.  temps  fatiles  efe  soa  discordee  politiqnee,  deviendraient  des  fojers 
de  patriotisme  en  mdme  tempe  qoe  de  aeience,  et  ils  serviraieDt 
ainai  doublement  ä  la  grandeur  de  notre  pays,  n'oublions  pas  qne 
la  victoire  definitive  appartient  ä  celui  qui  r^presente  la  plus  haute 
idde  morale.  möge  der  Terfaaser,  der  auch  hier  sehr  bestimmt  an 
Deutschland  denkt,  die  freude  erleben,  dasz  sein  volk  zu  solchem 
aufschwunge  es  bringt;  unsere  sache  wird  es  sein,  in  edlem  Wett- 
eifer mit  den  nachbarn  auf  gleicher  höhe  uns  zu  erhalten,  der 
kämpf,  den  der  verf.  vor  äugen  zu  haben  scheint,  würde  dann  viel- 
leicht mit  anderen  waffen,  als  mit  denen,  welche  auf  blutigen 
Schlachtfeldern  die  entscheidung  bringen ,  ausgefochten  werden, 
gewis  werden  Dupanloups  katholische  Universitäten  das  von  einem 
so  edlen  und  freien  geiste  herbeigewünschte  nicht  zu  tage  treten 
lassen,  und  die  studierende  jugend,  welche  jetzt  das  quartier  latin 
erfüllt,  gibt  wol  auch  noch  wenig  der  hoflfnung  räum,  dasz  der  tag 
nahe  sei,  an  welchem  die  in  den  hörsälen  versammelten  von  dem 
geiste  bewegt  werden,  der  zu  hohen  und  preiswQxdigen  anstrengun^en 
aufruft. 

Zittau.  Hsikbich  Kammkl. 


12. 

WINKE  FÜR  DEN  RELIGIONSUNTERRICHT  IN  MITTLEREN 
CLASSEN  UND  BEI  CONFI&MANDEN. 
AUS  BunM  BBisrn. 


Denken  Sie  nioht  an  Sdiwalb,  Vogt  nsw.  und  die  materialisten 
Uberbaupt !  keine  abwebr  desselben  soll  in  Ibieni  Unterricht  tot* 
kommen,  keine  polemik  nsw.  geben  Sie  das  beste  was  Sie  baben, 
nnd  lassen  Sie  es  nnter  gottes  segen  wirken,  ^man  merkt  sonst  die 
absieht'  ond  wird  mistranisdi. 

Geben  Sie  den  schfilem,  was  Sie  ewig  nnd  für  das  gaase 
leben  tragen  nnd  erleuchten  kann,  wovon  sie  ein  gefUü» 
eine  ahnong  baben  kttnnen,  dass  es  der  mtthe  werth  ist»  fttr  immer 
gewust  zu  werden. 

Und  geben  Sie  es  ihnen  so y  dasz  es  ihnen  bedeutend  wird, 
bedeatend  durch  den  nnmittelbaran  eindrack,  den  Sie  durch  Ihre 
Sammlung  und  beseelung  machen  oder  Terstärken ,  bedeutend  aber 
auch  durch  die  einsieht,  die  Sie  ihnen  vermitteln,  sie  (die  schttkr) 
missen  heile  blicke  in  das  wort  der  heiligen  scbrift  durch  Sie  wer- 
fen lernen,  es  muss  ihnen  interessant  wa*den,  sie  mttssen  fi&hleii: 
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Uer  gibt  es  etwas  m  Terstehen  und  groszeSf  was  der  mühe 
Werth  ist,  darüber  zn  sinnen,  ich  weisz  nicht,  in  welehee  verhftltms 
Sie  dareh  aiiit  imd  gewohnheit  sa  dem  kateohitmas  gestellt  sind. 

Können  Sie  ihn  liegen  lassen»  so  thun  Sie  das.  wo  nicht,  so 
finden  Sie  sieh  so  leicht  als  mOglich  mit  ihm  ab.  er  darf  Urnen  den 
ranm  für  besseres  nicht  nehmen. 

Es  ist  doch  alles  Teigebens,  was  daraus  (abgesehen  von  den 
sprttehen)  gelernt  wird,  dflrr,  leblos,  abstraet  oder  scholastisch 
gef&rbt,  oder  zu  dogmatisch,  wtthrend  in  der  schrift  und  im  kirchen- 
liede  lebendige  menschen-  und  gottesstimmen  sprechen. 
es  wird  doch  alles,  alles  spiter  vergessen ;  denn:  es  kommt  nie 
wieder  vor;  nnd:  wohin  die  sohttler  später  kommen,  sie  hören 
keinen  laut  daraas  wieder,  nicht  einmal  in  den  kirchen  ihrer  Vater- 
stadt, geschweige  da,  wo  ganz  andere  katechismen  gelten. 

Also:  lebensbrod  und  einsieht,  glauben  Sie  nicht,  dass 
ich  diese  letstere  surOcksetse. 

Schon  als  mittel  fttr  die  orweekong  Tmi  teilnähme  nnd  yer- 
trauen  Itlr  die  christliche  Wahrheit.'  aber  auch  als  ein  gut  fllr 
eich. 

*Das  ist  das  ewige  leben,  dasz  sie  dich  —  den  wahren  gott  — 
und  den  da  gesandt  hast,  Jesum  Christum  erkennen.' 

Nicht  so,  als  wenn  nun  diese  erkenntnis  leben  werden  sollte, 
auch  das,  aber  es  ist  ein  unvollkommener  ausdruck.  aber  wahres 
Christentum  ist  keine  musik,  die  man  nur  su  fühlen  hat.  es  be- 
stimmt sich  nach  dem  inhalt  der  gottes-  und  ChristusYOrstel- 
lung,  die  wir  haben,  doch  dies  nebenbei,  ich  komme  wieder 
ZOT  hauptsache. 

Sie  wissen,  ich  liest  von  seztaan  bis  prima  fast  immer  dasselbe 
memorieren,  in  sexta  usw.  weniger,  in  quarta  etwas  mehr,  in  tertia 
und  seeunda  alles  und  in  prima  dasselbe. 

Immer  dasselbe,  und  so,  dass  ich  bis  II  incl.  jede  stunde  mit 
dem  aufsagen  dessen,  was  gerade  an  der  reibe  war  (einige  sprttche, 
oder  einige  liederverse,  oder  schriftabechnitte,  oder  psalmenabschnite) 
begann,  dieses  dann  besprach  und  —  nach  16—20  minuten  — 
dttnn  mich  zur  lesung  des  neuen  testaments  wandte,  so  teilte  ich 
den  Schülern  die  stunde ,  um  ihnen  nicht  zu  viel  einförmige  anspan- 
nang  auf  das  6ine  heilige  zuzumuten,  und  um  die  wesentlichsten 
kenntnisse  immer  wieder  neu  zu  beleuchten  oder  zu  befestigen. 

Nur  schriftwort  und  kirchenlied  und  einige  katechismusstellen 
(des  luth.  und  des  Heidelb.)  von  bleibender  bedeutung. 

Und:  ohne  rflcksicht  auf  dogmatische  belehrung,  sondern 
*was  zum  leben  und  göttlichen  wandel  dient*,  woran  ich  hin- 
reichende belehrung  von  selbst  anknüpfte. 

Und:  ohne  rOeksioht  auf  vollstSndigkeit,  noch  mehr:  ohne 
rttdciiGht  auf  systematische  anordnung. 
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leb  fragte  mich:  von  welehem  wissensbesits  lebes 
Qiieere  besten  und  geistigsten  gemeindeglieder?  nnr 
das  soll  der  jugend  eingeprSgt  oder  Eugftnglich  gemaeht  werden. 

Femer  sagte  ich  mir:  sie  haben  fttr  weiteres  lernen  und  er- 
kennen m  ganzes  leben  vor  sieh,  nnd  dbemll  wird  es  ihnen  in 
mittein  und  anregnngen  dacn  nicht  fehlen,  wenn  sie  nnr  Inst  und 
trieb  dasn  empfangen  haben,  auf  die  weckung  dieses 
letzteren  kommt  also  alles  an,  alles  neben  dem,  dasz  ihnen  ein 
gleichsam  anverlierbarer  gmndstock  von  spmch  nnd  lied  sieber 
mitgegeben  werde,  möge  er  auch  halb  und  ganz  vergessen  werden 
(wie  das  oft  geschieht) ,  er  bleibt  doch  eine  heimat,  die  später  wie 
kindesbesitz  und  kindeserinnening  wieder  theuer  und  vertraut  wer- 
den kann,  die  dann  nichts  iremdes,  sondern  ein  schlommemdei 
liebes  gut  ist. 

Dazu  gehört  aber:  wenig  und  gut  (gut  betont)  memorieren 
lassen,  damit  man  dasselbe  oft  wiederholen  kann  und  besprechen, 
damit  man  den  kindem  keine  quälen  und  strafen  bereite,  und  ihnen 
80  und  durch  anderes  die  sache  unlieb  mache. 

Nicht  die  einzelnen  pflichten  und  lehren  usw.  alle  durchnehmen! 
thorheit  und  abatumpfung!  gerade  als  wenn  sie  (die  kinder)  heiden- 
oder  Wildenkinder  wären ,  als  wenn  sie  nicht  in  einer  sittlichen  ge- 
meinschaft  ständen,  in  der  dies  alles  ohnehin  schon  die  aner- 
kannte grundlag e  des  lebens  ist.  eben  durch  das  lernen- 
lassen und  besprechen  solcher  trivialer  lehr-  und  pflicht-sätze  stört 
man  die  heilige  umfangenbeit  und  sittliche  autorität,  in  der  sie 
stehen,  sollen,  wie  entsetzlich  sogar,  z.  b.  die  pflicbt  des  gehorsaais 
^gegen  die  eitern'  zum  gegenständ  einer  erOrterung,  einer  b egr  an- 
dang ra  machen! 

Und  nnn  alle  die  pfliehteinielheiten  ÜBr  whlltnisse,  in  die  sie 
erst  später  treten! 

Als  TenuQgten  adf  einmal  alle  quellen  der  bdehmag  nnd  an- 
regung,  sobald  die  Schiller  ans  der  kinderlehre  kommen,  als  gibe  es 
keÜM  predigt,  keine  anch  aosserhalb  der  predigt  in  schzift  imd  Um- 
gang, auch  in  Offimtlichen  ?ortrlgen  (die  nor  viel  hlufiger  sein  soll- 
ten filr  dies  gebiet)  gebotene  belehmng  mehr! 

Unsinn  nnd  yerderbnis! 

Man  muss  an  ToUstladigkeit  und  sjrstematiaohe  Ordnung  g>r 

nicht  denken. 

Wenig j  aber:  das  wesentliche;  und:  dies  lieb  und  beilig 
macht,  ein  einblick  in  einen  punct,  der  die  seele  tiefer  eigreift, 
kann  mehr  helfen,  als  ein  ganzes  ujstmu 

So  entsteht  ein  Unterricht ,  an  dem  auch  ein  mann  wie  Arndt 
oder  Niebuhr  seine  freude  haben  könnte. 

Haben  Sie  je  eine  spur  von  segen,  der  aus  dem  katechismus- 
wort  entsprungen  wäre,  in  Ihrem  erfahrungskreise  gefunden? 

QuSlerei,  abstumpfung.  auch  dadurch,  dasz  die  kinder  so  vieles 
lernen  müssen,  was  sich  fUr  jedes  christenkind  von  selbst  versteht, 
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was  ihnen  so  inhaltlos  und  gleichgiltig  vorkommt,  was  hier  aber  als 
grosze  Heiligkeit  wie  heiliger  glockenschlag  ohne  gedankeninhalt  an 
sie  tönt,  so  viele  ansprttcbe  macht  and  eo  wenig  gibt,  ja  so  abstöszt. 
weg  damit! 

Und  die  art,  biblische  Sprüche  zu  behandeln?  man  rausz  überall 
fragen:  verstehst  du  das?  und  zeigen,  dasz  es  hier  etwas  zu  ' 
verstehen  gibt,  also  die  Widersprüche  und  Schwierigkeiten! 
denn  die  abgestumpftheit  gegen  das  schriftwort  ist  so  grosz,  dasz 
die  kinder  das  stoszende  gar  nicht  merken,  es  als  etwas  selbstver- 
stftndlichefl  ansehen:  es  sei  nur  glockenklang,  nicht  spräche, 
man  kOnne  siöh  davon  mur  donkel  afficieren  lassen,  es  sei  nicht  zom 
Ter 8t eben  da.  *Terkaafe  deine  gUter  und  folge  mir  nach':  aie 
fühlen  gar  nicht,  in  welchen  widerBpmch  gegen  die  dttlichen  ord- 
sungen  des  lebens  de  so  em  wert  fOhrt  *8ein  krans  anf  sieh  nehmen*, 
ellee  was  ihr  wollt,  dass  euch  nsw.  Matth.  7:  idso:  dem  andern  bei 
seinem  betrugen  wollen  behilflich  sein?  Mditet  nichts  nsw.  Mth.  7. 
wiiUioh?  nnd  so  überalL 

Femer  1.  Cor.  13.  ganz  in  lernen  nnd  dann  zn  betiaohten. 
zwei  teile  hat  der  abschnitt,  wesen  der  wahren  liebe  und  unver- 
gleichlicher Werth  und  ewige  bedeutung  derselben,  (über:  *aie 
treibet  nicht  motwiUen':  wie  zn  ?erstehMi.  unschuldiger  seherz, 
auch  neckender  scherz  nicht  gemeint  usw.)  ewige  bedeutung.  es 
steht  uns  eine  höhere  lebens-  und  erkenntnisstufe  im  jenseits  bevor, 
die  sich  ebenso  über  die  irdische  erhebt,  wie  das  gereifte  alter 
über  das  kindesalter,  die  Vorstellung  des  gereiften  mannos  über 
die  vorstellungsweise  des  kindes  erhebt  (kindisch  d.  h.  kinderartig, 
nicht  tadelnd),  aber  die  liebe  bleibt  der  seele  von  allem  für  immer, 
aber  was  heiszt  liebe?  erst  hier  kommt  man  dann  auf  den  ersten 
teil,  etwas  schweres,  ernstes,  sittlich  auszerordentliches  und  doch 
so  alltäglich  nötiges,  etwas  so  schönes  und  auch  so  heiliges,  strenges, 
und:  von  innen  heraus,  nicht  angeklebt,  wie  etwa  die  kunstblume 
an  einen  bluraenstock,  wie  etwa  eine  angehengte  schelle  an  einen 
lebendigen  menschen,  sondern  ai;s  der  innersten  tiefe  der  seele 
selbst  lebendig  erwachsend,  sie  besteht  nicht  in  einem  so  nnd  so 
sich  ftnssern,  das  sich  nachmachen  lisst,  sie  musz  die  seele  des 
lebens  sem  und  so  ton  und  Wahrheit  werden,  oder:  Sie  nehmen 
tl.  Mos.  3. 

Die  beiden  bftnme.  grosses  nnd  tiefes  bild.  nur  so  sn  ▼  er- 
stehen, es  gibt  ein  leben  ans  gott,  das  allein  das  wahre  ist.  es 
gibt  eine  erkenntnis,  die  dieses  leben  enthttllt,  die  weit  nnd  dasein 
und  natnr  nnd  bestimmnng  erhellt  nnd  verstehen  Iftsst  im  tiefsten 
gründe. 

Wer  aber  ohne  innern  sittlichen  ernst,  ohne  beilignng  und 

treue ,  ohne  gehorsam  gegen  die  ewigen  sittlichen  Ordnungen ,  ohne 
tiefe  ehrfhrcht  Tor  der  Wahrheit  dem  erkenntnistriebe  folgt  und 
sich  am  wissen  berauschen  will  ohne  gewissen,  wer  nur  den  wissens- 
gennsz  sucht:  der  musz  fallen,  der  musz  in  hochmut  und  yerblen- 
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^  dung  fallen  und  dadurch  verderben,  auch  zur  erkenntnis  unfähig  i 
werden.   *  I 

So  ist  es  mit  den  menschen  gewesen,  so  ist  es  noch,  (niemand 
hat  das  besser  gewnat  ab  s.  b.  Goethe  und  Schüler.) 

So  ist  »nä  die  menschheit  dee  altertnms  fort  und  fort  immer 
wieder  von  n*niem  in  irrwege  and  sttnde  gefidlen« 

Denn  es  ist  sohwer,  gut  tu  sein«  nnr  dnreh  kunpf,  dnreh 
sammlnng,  durch  entsagnng  kommt  man  dasa. 

Die  lost  aber  nach  nmeht  (and  das  wissen  gibt  auch  maebt), 
nach  willkttrherschaft,  nach  sinnengennsz  hat  die  alte  weit  in  einem 
dOstem  schrecken  gemadtt  nnd  das  mittelalter  wieder,   onter^  ! 
drückong  der  armen  uswi,  tyrannei.   was  wunder,  dass  man  an  j 
keine  yorsehung  glaaben  konnte,  nnr  in  einigen  T^Ukecn  erscheint  ; 
frischer  lebensmut,  nm  dann  aber  auch  wieder  zu  Torgehen.  so  in 
den  Hellenen  (Homer  ist  dessen  zeuge),  so  in  den  Römern  bis  I 
150  V.  Chr.,  so  in  edlerer  weise  bei  den  tiefsten  Israeliten,  sonst  j 
überall  die  herschaft  des  todes*,  des  elendes,  des  druckes.    erst  ^ 
mit  Christus  ist  ein  neuer  und  ewiger  lebensmut,  eine  neue  lebens-  'i 
hofihung  tlber  die  menschen  gekommen.  j 

Die  gleichnisse  Matth.  13  nach  Schleiermacher  (bd.  IV  der  letz- 
ten ausgäbe)  erklärt,  nicht  z.  b.  das  vom  säemann ,  wie  gewöhnlich 
von  klagen  über  nichterfolg,  sondern  in  dem  hoffnungsgeiste 
des  herrn:  siiet  nur  immer  fort  (nicht  blosz  die  prediger  und  lehrer» 
sondern  auch :  ihr  kindcr ,  durch  alles ,  was  ihr  an  treue  und  geduld 
und  tapferkeit  im  hiiubu  und  im  ujugange  zu  leisten  habt  —  wonach 
auch  1.  Cor.  13  zu  behandeln  ist  —  nicht  als  wort  fCLr  die  zukunft, 
sondern  iür  jede  gegenwart,  auch  für  die  der  schule  schon  zu  hause, 

freondliehkeit,  gütigkeit,  wahihalkigkeit  usw.  ),  sKet  nnr 

immerfort:  es  geht  immer  etwas  anf;  ans  kleinem  nnd  nn- 
scheinbarem  baut  sich  das  reich  gottes  in  den  hersen  nnd  in  der 
menschheit  auf;  langsam,  ihst  nnerkennbar,  aber  sieher:  nichts 
geht  Torloreul  man  will  aber  immer  sogleich  frttchte  sehen,  wir 
alle  wollen  das. 

Die  hauptsache  ist  das  einftlhren  in  die  heilige  schrift,  ab- 
schnitte aus  dem  alten  testament  nnd  lesung  eines  evangelinma 
nebst  b  rief  abschnitten  und  der  apostelgeschichte  aus  dem  neuen* 

Aber  nicht  zu  lange  beim  einzelnen  verweilen  (das  ersparen 
Sie  sich  für  die  zu  memorierenden  abschnitte  oder  einige  andere 
noch),  sondern:  zur  einführung,  zum  liebmachen  und  bekannt- 
machen, und  so,  dasz  die  gliederung  hervortritt,  nicht,  dasz  diese 
behalten  werdeu  soll,  sondern  dasz  sie  während  des  lesens  den 
eindruck  macht:  hier  hat  verstand  und  Überlegung  gewaltet. 

*  d.  h.  des  geistlichen  und  Utbliehen  verkonmens,  die  erde  er» 

scheint  wie  unter  einem  flache  stehend,  so  viel  Unterdrückung  und 
finstcrni»  heraobt  in  den  massen  überall,  nur  gott  kann  und  will  sie 

retten. 

B.  B»  H» 


« 
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13. 

M£NSA£  8ECUNDAE. 


Reinhard!  snper  Demosthene  indieiuiii.' 

Erlangae  quum  Scholas  obirem  Naegelsbachii ,  propositum  est 
nobis  a  viro  doctissimo  Reinbardi  super  Demosthene  iudicium  latine 
convertendum.  quod  pensum  quum  nuper  scrinia  perscrutanti  forte 
incidisset  in  manus  placuissetque  mirifice  illa  commentatio  nec 
meum  opusculum  displicuisset,  statui  hoc  pauculis  locis  mutatum 
limatumque  simul  cum  Naegelsbachii  versione  ipsoque  archetypo 
publici  iuris  facere.  quuo  hic  illic  est  dictionis  similitudo,  inde  illa 
fluxit,  quod  ad  imitandum  Plinium  (epist.  lib.  IX  26)  uterque  nos 
contulimuä.  ceterum  uter  utrum  auctor  sibi  vindicet  opusculum, 
facile  viri  docti  diiudieabont. 

Dureh  (Soero  ermnniert,  fing  ich  endlich  an  andii  die  griechi- 
sehen  xediier  npd  ineondefheii  den  Demosthme  wa  lesen,  und  wie 
gross  war  mein  erstaunen,  in  dem  berühmtesten  redner  des  ganzen 
idtertoms  einen  mann  sn  finden,  der,  nm  seinen  zweek  zu  erreichen 
imd  die  grösten  Wirkungen  hervonnibringen,  nie  einer  blome,  nie 
eines  gesuchten  wertes,  nie  einer  kostbaren,  anfiGillenden  redeneart, 
am  allerwenigsten  poetischer  prosa  bedarf,  der  vielmehr  alles,  was 
er  Torsntragen  hat,  mit  dem  ansdracke  sagt,  welcher  der  natOr- 
liohste  ist,  die  sache  am  richtigsten  bezeichnet  imd  sie  am  treffend- 
sten darstellt,  bei  dem  eben  daher  keine  spnr  Ton  affoctaftion,  von 
haschen  nach  witz ,  TOn  flberraschenden  Wendungen  und  von  jener 
genial  sein  sollenden  yerwegenheit  vorkommt ,  bei  der  sich  viele  so 
wohl  gefallen,  der4agegen  durch  seine  männliche,  kraftvolle,  kein 
ttberflüssi^es  wort  enthaltende  diction  die  aufimerksamheit  fesselt, 
der  durch  die  stärke  der  gedanken,  durch  die  macht  seiner  gründe 
und  durch  die  Überlegenheit,  mit  der  er  sie  entwickelt,  den  verstand 
gleichsam  tiberwältigt,  der  endlich  durch  eine  rede,  die  in  harmo- 
nischen ,  das  obr  füllenden  und  in  sich  selbst  vollendeten  pehoden 
dahinströmt,  alles  mit  sich  fortreiszt. 

Cicerone  auctore  coepi  tandem  etiam  Graecorum  legere  oratores 
cum  ceteros  tum  Demosthenem ,  quem  totius  antiquitatis  nobilissi- 
mum  oratorem  quanta  me  cepit  admiratio  quum  cum  esse  intellexi, 
qui  ut  efficiat  quae  voluit,  ut  maximas  dicendo  res  consequatur, 
nunquam  tlosculis  ullis,  nunquam  quaesito  vocabulO;  nunquam  de- 
iiciis  verborum  opus  habeat,  nedum  sermone  poesi  propiore;  qui, 
quidquid  dicendum  sit,  vocibus  declaret  rectissimis,  verissimia, 
maxime  propriis;  in  quo  nullum  sit  affectationis  vestigium,  nullum 
Studium  aacupandi  facctias  aut  insperata  quaedam  et  ingeniöse  sei- 
licet  aneipitia,  in  quibus  mulii  mififice  sibi  placent^  qui  dictione 
virili,  nervosa,  concisa  retineat  audientinm  animos;  qui  gravitate 
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sententiarom  argamentorum  pondere,  auctoritate  docendi  mentes 
occupet;  qai  deniqne  ea,  quae  per  Terboram  ambitus  numerosos 
aarem  implentes ,  in  se  redenntM  YoMtor,  oratione  omnes,  qui 
andiunt,  ferat  transyersoa. 

Cieeronis  jncitatiis  lectiona  tandem  aggressos  sain  Gxaacos 
qnoqae  oratoreB  legere  tarn  ceteros  tum  etiam  Demosthenem.  quem 
üliuiriBeimiiiii  loüna  antiquitatu  oratorem  quantopere  ram  mintns 
quam  deprebenderem  etim,  qui  nti,  qaod  Teilet,  effioeret  bojiumun- 
que  animos  permoT^t  Tebementissime,  nunqnaiii  indigeret  aat 
flosculo  aut  TOce  arceesita  aut  splendida  quadam  ac  speciosa  locu- 
tione,  minimeque  semiOllle  cnltu  poetico;  qui  potios,  quidquid  esset 
dicendum ,  ita  eloqueretor,  at  nibil  simplicius  6eri,  nihil  significan- 
tius,  nibil  dilucidius  posset;  in  quo  ob  id  ipsum  niillum  inesset 
afifectationis  vestigiura,  nullum  studium  venandi  sales  vel  in^perata 
quaedam  et  ingeniöse  scilicet  ancipitia,  in  quo  mirum  quantum  sibi 
plaudunt  plerique;  qui  contra  masculo,  quo  usus  est,  nervosoque  et 
presse  dicendi  genere  alliceret  animos  allectosque  teneret;  qui  gravi- 
tate  sententiarum,  argumentorum  pondere,  auctoritate  docendi  men- 
tes quasi  perfringeret ;  qui  denique  oratione  per  numerosos,  plenos, 
rotundos  verborum  ambitus  fluente  raperct  universos. 

Speyeb.  Henricus  Stadelmamn. 


14. 

PROGRAMME  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN  DES 
HERZOGTUMS  SACHSEN-MEININGEN.  1874 


Das  osterpropramm  dos  pymnasiunis  Bernhardinam  zu  Meining-en 
enthält  als  abhandlung:  vom  wesen  der  wärme,  von  prof.  Q.  Kohler. 
flchlllersahl  am  »chltiM  det  Mhnljahrte  S8S,  abit.  14.  die  eioUdnngs* 
Schrift  zur  feier  des  Henflingschen  gedSchtnistages  am  30  Januar  1874 
enthält  von  prof.  Märcker:  lösung  der  gewöbaliohateB  kalenderfrag«ii 
▼om  jähre  1  bis  3000  nach  Christi  geburt. 

Das  Programm  der  realschule  zn  Memingen  enthält  eine  abband- 
liiBg  des  lehrera  (lUtelen:  spe'cimen  d*an  livre  de  lecture  h.  Pusage 
des  commen^ants  daos  Tetudc  de  la  langnc  frant^aise.  scbälersahl  IM. 
das  Zeugnis  der  reife  In  grades  erliieltcn  6  schiiler. 

Das  osterprogramm  des  gymuasiums  zu  Hildbarghausen  enthält  von 
Professor  dr.  Hunger:  die  aritbmetische  terminologie  der  Grieeben,  mls 
kritcrium  für  das  System  der  grieehlsoben  arithmetik.  sebfilenabl  199« 
abiturienteii  12. 

Das  Programm  der  herzogl.  realschule  und  des  progyronasiuros  sowie 
der  vereinigten  stidtisehen  sebnien  zn  Saalfeld  bat  snm  inhalt:  abrin 
der  oberen  trigonometrie  von  A.  Hiissrlcli.  sebttlersabl  der  realschule 
und  des  progymnasiuras  183,  abiturienteu  4.  aus  den  schulnachrichten 
ist  weiter  zu  erwähnen,  dasz  mittelst  hohen  rescripts  Vom  25  novbr.  die 
realscbnle  nnd  das  progymnudom  an  staatsanstalten  erhoben  worden 
sind  nnd  in  beang  anf  erstere  die  erriehtnng  einer  seleeta  in  aussieht 
genommen  ist. 

HlUDBUBOHilUSEN.  DOBABBMZ. 
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30. 

DIE  LAGE  DES  HOMEBISCHEN  TAOJ A  * 


Als  im  j.  1785  J.  B.  Le  Chevalier  £ut  zuföllig  die  quellen  bei 
Bunarbascbi  fand  und  in  ihnen  zu  seiner  grOaten  Überraschung  di« 
Ton  Homer  besungenen  quellen  des  Skamandros  entdeckte ,  dann  in 
nächster  nähe  die  stStte  Trojas  und  die  bürg  Pergamos ,  wie  sie  der 
^  dichter  beschreibt,  und  vor  der  stadt  den  zusammenliusz  des  Skaman- 
dros und  Simoeis,  in  mäsziger  entfemung  das  hohe  grabmal  des 
Aisyetes ,  von  wo  der  späher  nach  dem  griechischen  lager  hinblickt, 
gefunden  zu  haben  meinte :  erregte  diese  entdeckung  staunen ,  zwar 
auch  manchen  Widerspruch ,  aber  weit  mehr  glauben ,  und  vor  allen 
beeilten  sich  die  deutschen  philologen,  Heyne  an  der  spitze,  ihre  bei- 
stimmung  auszusprechen,  freilich  hatten  die  Vorkämpfer  für  Bunar- 
bascbi einen  leichten  stand  zu  einer  zeit  wo  man  glauben  konnte, 
die  Stadt  des  Priamos  habe  an  der  stelle  von  Alexandreia  Troas  ge- 
legen, doch  lieszen  ja  alte  Inschriften  die  läge  eines  spätem  Ilion, 
das  ohne  grund  gewöhnlich  Neuilion  genannt  wurde,  auf  dem  hügel 
von  Hissarlik  erkennen,  und  dort  hatte  das  altertum  Troja  gesucht, 
aber  wBlirend  selbst  ein  aaderar,  wenig  ausgezeichneter  punct 
der  irojuiisolien  ebene,  benaelib&rte  TseSublak,  sdien  t^il  Le 
Ohevaliera  ersten  gegnem  fttr  Troja  in  ansprocb  genommen  wurde, 
fimd  Hissarlik  ansser  räiigen  dem  sweifel  am  glauben  des  altertoma 
abholden  Engländern  lange  keinen  verteidiffer^  wabinelieinlieli  darum 
weS  die  Ton  Strabi»  angeftthrten  gründe  desüemetrioe  von  Skepsis 

*  nachstehende  abhandlung  ist  vcraulaazt  durch  einen  besuch  der 
trojanischen  landschaft  im  verflossenen  sommer,  bei  welchem  der  vf. 
folgende  Stätten  tah:  Intepe,  Hanaitepe,  Biwarbasclii ,  Balidach,  die 
qaellett  bei  B«iMf%eecbi,  Uiektepe,  Hiaiarlik,  das  tfcal  des  DasiVfMeciMt. 
anfünglich  war  eine  mitleinuig  darüber  nicht  bealMichtigt ;  deshalb  wor- 
den keine  aufzeichnnngen  gemacht,  wozu  übrigens  die  durch  relseplaa 
and  Bcbiffahrtegelegenheiten  beschränkte  zeit  auch  kaum  hingereicht 
hätte. 

jAhrb&cber  für  cU»«.  philol.  1875  kfU  i  a.  5.  16 
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gegen  die  ansprtlche  der  Hier  unwiderlegbar  schienen,  erst  1841 
versuchte  GustaT  Ton  Eckenbrecher  (über  die  läge  des  Homeruoheii 
Ilion,  im  rhein.  museum  II  [1843]  s.  1 — 49;  jetzt  in  besonderem  ab- 
druck  nen  aufgelegt:  die  läge  des  Homerischen  Troja,  Düsseldorf 
1875  —  nur  leider  nicht  in  einer  durch  den  stand  der  Wissenschaft 
geforderten  Umarbeitung),  damals  in  SmjTrna,  von  wo  er  Troja  öfter 
besucht  hatte ,  die  Widerlegung  jener  gegengrtinde  sowie  der  gründe 
für  Bunarbaschi.  und  auch  die  meinung  des  Demetrios  selbst,  die 
Kiu^iri  *IXi€UJV  sei  das  wahre  Troja,  fand  einen  unerwarteten  anhfinger 
in  dem  früh  verstorbenen  HNÜlrichs,  professor  in  Athen,  welcher 
1843  die  landschaft  besuchte,  in  einem  aufsatz  *tiber  die  läge  Trojas' 
(rhein.  museum  III  [1845]  s.  573 — 608)  für  jene  Kdj\ir\  eintrat  und 
sie  bei  Aischiköi  zu  finden  glaubte,  gegen  beide  mftnner  schrieb 
Welcker  1843  'über  die  läge  des  Homerischen  Ilion'  (kleine  Schriften 
II  [1845J  s.  I— LXXXVI),  wie  jene  unter  dem  frischen  eindruck 
eigner  anschauung.  seine  überlegene  gelehrsamkeit,  sein  Scharfsinn, 
die  warme  begeisterung  für  die  von  ihm  verfochtene  sache,  sowie 
auch  seine  bedeutende  antoritftt  gewannen  dieser  neoen  Verteidigung 
▼OB  Bmunrbaselii,  gegen  welche  alle  Mhem  in  den  lilnietgniiid 
traten,  so  allgemeine  znstimmnng  nnd  ieb  mSehie  sagen  kanoniadiea 
ansehen,  dasz  kein  namhafter  philolog  seitdem  mehr  ftr  ffittarlik 
eingetreten  ist  wel  aber  bauten  andere  anf  dem  Ton  Weldrar  ge- 
legten gmnde  weiter,  dies  worde  denen  t  welohe  Troja  nicht  sdbei 
gesehen,  erieichtert  dordi  die  heraasgftbe  der  Sprattschen  karte  in 
begleitong  von  ForchhamtDers  abhandlong  *beschreibnng  der  ebene 
von  Troja'  (Frankfurt  am  Main  1850).  alsnunHBchliemann  1867  jene 
stitten  besucht  hatte  und  zuerst  in  der  schrift  '^Ithaka,  der  Pelo> 
ponnes  nnd  Troja'  (Leipzig  1869)  wieder  fUr  Hissarlik  zeugnis  ab» 
legte  nnd  dann  in  den  jähren  1871  bis  1873  daselbst  ausgrabnngen 
veranstaltete,  die  überraschende  ergebnisse  lieferten,  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dasz  die  art  wie  er  diese  zur  öfifentlichen  künde 
brachte  mistrauen,  geringschätzung,  ja  schroffe  ab  Weisung  von  Seiten 
der  Philologen  fand,  und  es  werden  wenige  sein,  die  nicht  zunSchst 
versucht  hätten  die  angebliche  entdeckung  eines  Troja,  welches 
nach  allgemeiner  Überzeugung  das  Homerische  nicht  sein  konnte, 
sich  möglichst  fern  zu  halten,  aber  nach  dem  bekanntwerden  der 
Schliemannschen  gef&sz-  und  geräthfunde  durch  —  rohe  —  abbil- 
dungen  liesz  sich  die  frage  nach  der  Stellung  jener  gegenstände  in 
der  kunst-  und  culturgeschichtlichen  entwicklung  nicht  umgehen, 
und  in  folge  davon  die^  weitere  frage :  was  denn  jene  Stadt  unter  den 
tiümmern  des  hellenistischen  Ilion  war,  wenn  sie  das  Troja  der  Dias 
nicht  war.  so  kam  zu  dem  bisher  allein  verwendeten  beweisstoff  der 
Übereinstimmung  zwischen  den  Ortsangaben  des  dichters  und  den 
OrtUehkeiten  der  landschaft  in  ihrem  jetzigen  zustand  ein  neuer  factor 
hiniQ,  dem  auch  rechnung  zu  tragen  war ,  und  eine  revision  der  be- 
weisfthmng  fOr  Bonarbaschi  und  gegen  Hissarlik  aoheiiifc  notwendig. 
Dass  lUon  «nch  Tor  Alenndroe  nnd  wenigstem  sdion  im  IttnÜBn 
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Jb.  T«r  Qu,  wo  w  mmt  im  immnmwihang  dir  gmhiohte  soffantti 
fift  wflBigBteini  •UdÜlniliite',  fttter  wofaBort  wir  —  was  das  mM 

bei  Pansanias  10, 18, 2  trufTplipca  Kiiifiiiv  namt — ut  von  emigML  bo- 
iweiflli  worden,  weil  Strabon  es  in  abrede  zu  gtelkll  scheint  s.  601 OÖ 
wdütc  T«  4Vf  ^XXa  TToXXoic  xpövoic  Gcrepov,  kqI  kqt'  öXitov  . . 
Tffva({Efictv  ^CXCV.  aa  beetimmtesten  lautet  in  dieser  hinsieht  das  Zeug- 
nis \m  Demosthenes  g.  AristokzatsB  §  164,  Charidmos  habe  Skepsis, 
Kebrett  nndDion  yerr&therisch  eingenommen,  diese  sind  daaaiai  fol- 
genden als  feste  orte  bezeichnet  und  es  ist  vom  bleiben  in  den  manem 
derselben  (utt^|J€IV€v     toTc  T€lx€Ci)  die  rede,  damit  vergleiche  man 
die  ganz  deutlichen  ausdrücke  von  Ilion  speciell  in  der  erzfihlung 
dieser  einnähme  bei  Polyän  3,  14.  aber  fast  ebenso  unzweifelhaft  ist 
die  Sache  bei  der  erwähnung  bei  Xenophon  (Hell.  3,  1,  16),  aus 
welcher  stelle  wir  auch  zuerst  erfahren  dasz  die  einwohner  nicht 
landesangehOrige,  sondern  Aeoler  waren  (vgl. Paus.  1, 35,  4.  8,  1 2,  9), 
wol  colonisten  von  Lesbos  (Strabon  s.  599  Accßiwv  dTTibiKaioMtvujv 
cx€b<3v  Ti  Tf|c  cu^Tiddic  Tp^iöboc*  iliv  brj  kqI  KTic^aid  ciciv  ai 
ttXcTctqi  tujv  KOTOiKiwv).  in  einer  andern  stelle  derselben  schrift  ist 
gesagt ,  dasz  diese  stadt  in  der  nähe  des  meeres  lag  und  dort  ein 
tempel  der  Athena  sich  befand:  1,  1,  4  Mivbapoc  b^  KaribuiV  Tf)V 
^dxTlv      *IXiai  Ouujv      'AOnvqt  <lßoiT0€i  irt\  Tf|v  OaXcrrrav,  was 
freilich  allbekannt  ist,  aber  auch  den  sichern  beweis  gibt,  wie  He- 
rodet  yon  keinem  andern  heiligtnm  der  Athena  als  yon  diesem  in 
gaas  ihalichoii  Worten  spricht  (7,  43) :  M  toOiov  b9\  idv  itotomÖv 
Üi&n  Skamaadroa)  liic  dniiefiTO  EepSnc,  kc  t6  TTpidfiou  TT^pTOMOV 
dv^ßn  V^pov        6€/icac6ai.  6er|c6|Mvoc  bl  xod  «uddpicvoc  tel- 
viiiv  fNOCTO  t4  ^AOiivaiig     1Xt^t  leucc  po6c  xtXfaic,  xoäc  ol 
Mdrot  TOki  flpuia  ix^K^  HerodolB  ttell6ieigtfonier,da8tdMaer 
nad  dunjenig«»  aeiiMr  aeMgononett,  welehe  sidi  dämm  flberbaa|iit 
hrirtlmwerten,  nidit  awaifeU»,  Ilion  sei  die  stadt  des  Priamoa,  wie 
die  nier  bebanpteten.  hfttte  Herodot  TTpid^ou  TT^fOMOV  an  einem 
andern  plato  gedacht,  so  hfitte  er  es  nicht  ohne  weitere  andeutnng 
mit  dem  namen  der  'AOrivd  'IXidc  in  Verbindung  gebracht,  nachdem 
er  enunal  2, 10  Ilion  als  einen  ort  in  der  nähe  der  Skamandrosmün- 
dnng  erwähnt  hatte.  Ilion  ist  fOr  Herodot  schon  dentliob  der  baaptort 
der  troischen  landschaft,  die  er  deshalb  MXidba  ffjy  nennt,  was  ihr 
eigentlicher  name  nicht  war.  —  Uebrigens  beachte  man  wol;  die  Iiier 
bewohnten  die  stadt  nicht  als  nachkommen  der  Troer  (dies  waren 
nach  Herodots  zeugnis  5,  122  die  Gergithen,  aber  jene  galten  den 
Römern  allerdings  dafür),  sondern  als  nachkommen  der  griechischen 
eroberer.   darum  verehrten  sie  die  heroen  —  Achilleus ,  Patroklos, 
Aias,  Antilochos  —  und  Athena,  die  freundin  der  Griechen,  die 
bittere  feindin  der  Troer.    Strabon  hat  dies  Verhältnis  verkannt 
(s.  596),  die  neueren  scheinen  es  nicht  beachtet  zu  haben,  aber  mit 
jener  auffassung  landete  schon  Alexandros,  als  er  nach  Asien  zog, 
znerst  in  Troas  und  opferte  den  heroen  als  seinen  Vorgängern  im 
kämpfe  gegen  die  Asiaten,  warum  Xerxes  ihnen  opfern  liesz,  ist 
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BOkwer  zu  sagen,  der  Athena  opferte  er  wol  nur  wegen  des  grossen 
ansebens,  welches  ihr  heiligtum  schon  in  dieser  zeit  hatte;  wie  später 
Mindaros  und  Antiochos  der  grosze.  denn  dieses  heiligtum  musz 
allerdings  lange  zeit  weit  geehrter  gewesen  sein  als  der  kleine  ort 
erwarten  liesz.  auf  dieser  erkenntnis  beruht  die  klug  ersonnene  hy- 
pothese  Bursians  im  litt,  centralblatt  1874  s.  314:  Vir  glauben  dasz 
auf  der  fläche  des  berges  Hissarlik  seit  sehr  früher  zeit  sich  die  cult- 
stätte  einer  einheiminchen  lichtgöttin  befand,  welche  von  den  Grie- 
chen mit  ihrer  Pallas  Athene  ideutificiert  und  nach  dem  ursprünglich 
wahrscheinlich  die  ganze  troische  ebene  bezeichnenden  namen  Dien 
'ABr^va  MXidc  benannt  wurde,  diese  cnltBtfttte,  auf  weloher  siüh  ta- 
gleiolk  ein  iililreielies  «ittpmoiial  angesieMfc  batte,  war  wtm  aohiita 
der  dort  niedergelegtea  kotÜbmiL  weihgeeohoike  gegen  fflnberisdiA 
angriilb  benadhbarter  etfanme  befeitigt.  die  befestigungen  aainft  den 
▼oniluMii  nmechlommimi  geibinden  wurdm  wSodertiolt  lentffri,  aber 
ianMT  naohdem  w  tSa»  lelt  lang  yeii9d«t  gtiUgm  battm,  «iif  den 
trttfliMem  der  früheren  wieder  hergestellt,  ans  dem  beiUgtnm  mit 
•einen  «nneien  erwnehs  allmfthlieli  eine  kleine  orisdMft^  welche  den 
namen  Ilion  f(ir  sieb  speciell  in  anspruch  nahm;  sie  wmrde  im  laofi» 
der  Mit  bellenisiert  und  endlich  durch  Lysimaebee  so  einer  bedea* 
tenden  nnd  wol  befestigten  stadt  erweitert.' 

Um  auf  die  bedenken  Strabons  gegen  Ilion  snrückzukommen : 
wenn  dieser  s.  602  Herodots  ältem  Zeitgenossen  Hellanikos  als  den 
nennt,  welcher  für  den  anspruch  der  Iiier  an  Trojas  stätte  zu  wohnen 
eintrat  ('€XXdviKOC  bk  xopi^OM^voc  Toic  MXieöciv,  oloc  ^Keivou 
6u^6c,  cuviTTopeT  tö  xfjv  auifiv  elvai  iröXiv  ttiv  vöv  t§  tötc),  so 
kann  dies  nur  bedeuten :  Hellanikos  war  der  erste  Schriftsteller  der 
diese  ansieht  aussprach,  denn  wäre  vor  Demetrios  und  der  von 
diesem  angeführten  Hestiaia  aus  Alexandreia  (s.  59^)  von  irgend 
einem  andern,  dessen  zeugnis  für  geschichtliches  in  betracht  kommt, 
daran  gezweifelt  worden,  so  hätten  er  und  Strabon  es  nicht  ver- 
schwiegen. Demetrios  aber  übte  kritik  im  geist  der  alexandrimschen 
periode  mid  trat  der  allgemeinen  meinung  so  sohroff  entgegen  wie 
etwn  die  eboriaonten.  denn  daei  nnter  den  Attibem  wenigstens  eine 
richtige  Toreleilang  Ton  Ilioni,  deo  Tnjae  läge  anf  HiMarlik  yar- 
tseiiet  wnr,  beweist  Flaton  gee.e.  688^  MiTqNckAn  IXiov  inl  Aömv 
TtvA  odx  ti^Xöv,  was  mü  denfiomeriaehen  ^nthsta  oliceiv^y  mcb 
«ToXfcflipov  in  widenspnieh  atebt  nnd  fttr  Bnnarbeechi  nicht  peeeen 
würde,  wd  aber  Ar  Hissarlik. 

Freükh  lief  neben  der  durch  die  Iliaa  bewahrten  looslen  fiber» 
Uefsrung  «ne  andere,  die  poetische,  auf  welche  sich  Strabon  s.  601 
beruft,  ansgehend  von  den  HomerisclMn  stellen  über  Trojas  zerstö- 
rang  wissen  auch  die  folgenden  diohter  Yon  keinem  fortbestand  oder 
Wiederaufbau  der  stedt,  und  vor  allem  ist  dies  in  der  tnigOdie  die 
feststebende  meinung  (Welcker  ao,  s.  XXXVI).  so  darf  es  nidit 
wundem,  wenn  der  enthusiast  der  tragödiendichtung ,  der  redner 
lijrkuzgoe  (g.  Leokrates  g  62)  sagt:  touto  fi^v  toPt  ^  Kcd  nakai^* 
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TCpov  clicciv  Icn,  Tj|v  Tpoiav  tk  odic  dx^iKoev  ittTfeni  YCTCvtir 
pivn  tH&v  TÖie  ifdXcuiv  ical  irdci)c  ^irdpEoca  Tf)c  'Aciac,  die  final 
tOrrrd  Ti&v  '€XXtl)vttiv  NaTecicdupii,  röy  ali&va  doiKirröc  den;  ton  und 
anffassung  der  ganzen  stelle  zeigt,  dttt  hier  aiolit  das  ergebait 
geschichtlicher  forsohnng  gegeben,  sondenL etwa« ans  den  diehtem 
aUbeknumtee  als  beispiel  ▼ocgeführt  wtrdmi  soll,  aber  Lykurgos 
wnste  auch  wol  sieht  mdir.  bei  dieser  gelegenheit  bemerke  ich 
dasz  die  Attiker,  &o  oft  sie  von  der  Stadt  der  sage  sprechen, 
dieselbe  Tpoia  nennen,  die  stadt  ihrer  zeit  hingegen  "IXiov.  hei 
Homer  ist  der  eigentliche  name  der  stadt ,  und  nur  für  die  stadt  ge- 
braucht, *IXioc',  nur  einmal  "IXiov  (0  71).  Tpoiri  heiszt  eigentlich 
die  landschaft  der  Tpdicc,  die  stadt  ist  dann  TpiuuJV  ttöXic,  Tpo(T)C 
nöXic,  aber  doch  auch  Tpoin,  zb.  B  141.  wie  unbekümmert  um  ge- 
schichtliche Wahrheit  die  poetische  tradition  ihr  dasein  fortführt, 
zeigt  die  glänzende  stelle  bei  Lucanus  {Phars.  9,  961  Ö\),  der  Troja 
noch  zu  Cäsars  zeit  in  trümmem  liegen  und  diesen  den  gedanken 
fassen  läszt  ein  neues,  römisches  Troja  zu  gründen,  als  habe  er  von 
Ilion  und  seinen  ansprüchen  und  dem  glauben  der  Bfimer  am  diw 
gar  keine  kamitnis  gehabt  Yon  Bdidi^  hatte  «r  idfiher  Iswtte. 

Aber  alles  dim  war  aar  abwebr  der  anuoht,  die  aUea  hMtm, 
emen  auf  thatsaeben  gcgrflnMen  aweUU  ul  der  identitit  der  steUe 
iliona  «nd  des  Homeriichen  Troja  gehabt  aa  noh  beweisen  die  an» 
sprOcba  der  Hier  aielrks.  das  dasein  eines  alten  Tn^a  angenrnnmen, 
konnte  die  stadt,  welche  dessen  erinnenuigen  fortl&hren  wollte,  an 
einer  andern,  fSr  die  yexSaderten  verbttltnisse  der  bewohner  der  land- 
sdiaft  passenderen  stelle  erbaut  werden  sein,  auch  konnte  wirklich 
die  verfinohung  des  bodens  einer  zerstörten  stadt  (Straben  fi.  601) 
ein  grund  sein,  die  nene  nicht  an  derselben  stelle  zu  bauen,  städte- 
verlegungen  nach  längerem  wüstliegen  der  stelle  waren  gewöhnlich, 
das  nächste  beispiel  bietet  Homers  Vaterstadt  Smyrna.  die  gerade 
entfemung  von  der  steilen  höhe  des  alten  Smyrna  an  der  nordost- 
ecke  des  golfes  zur  burghöhe  der  von  Lysimachos  wieder  aufgebauten 
Stadt  ist  zwar  geringer  als  die  von  Balidagh  nach  Hissarlik;  doch 
ma^  der  gang  von  der  einen  stelle  zur  andern  ziemlich  die  gleiche 
zeit  erfordern,  wenn  Ilion  auch  im  fünften  jh.  ein  sehr  ärmlicher 
ort  war  (Strabon  s.  593) ,  so  konnten  dennoch  die  bewohner  eines 
solchen  den  unbegründeten  anspruch  erheben ,  an  stelle  der  sagen- 
berühmten Stadt  des  Priamos  zu  wohnen,  sei  es  aus  nationaleitelkeit 
der  ersten  ftolischen  ansiedier,  sei  es,  ganz  besonders,  aus  eigennutz 
der  von  dem  rühm  und  zahlreichen  besndh  des  beUigtums  lebenden. 

Dooh  hat  die  untecsiuAnng  jener  fin^  mit  den  niem  niabto 
weüer  an  eohaffm,  sondsm  znnlehat  nnt  dos  ortasebüdenuigeii 
Heneis.  vnd  hier  liegt  die  nnleoghace  sehwiohe  der  saehe  Hissar- 


*  H  20  und  A  196  cic  'iXigv  lpr)v  bezeichnet,  nach  bekanntem  Sprach- 
gebrauch, das  rebiet  der  sladt,  ihre  umgegend  nit  dem  aaeen  den 
aigeaiilieh  nnr  die  stadt  selbst  fSbrt. 
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liks,  io  diBZ  alle  blsherigfln  wsache  diese  stfttte  und  Homers  an- 
gaben zu  rmSmgea  mialnngen  sind,  es  bedurfte  keines  beMHukm 
BObttfblicks  um  zu  erkennen,  wie  die  läge  jener  hOfae,  ihre  geringe 
entfemung  vom  meere,  die  flttohe  zwischen  stadt  und  meer  doroh 
keine  andern  landmarken  als  das  ende  des  httgelzugs  auf  der  nord- 
Seite  des  Dumbrektbales  unterbrochen,  den  Voraussetzungen  der 
dichtung  wenig  zu  entsprechen  scheinen,  und  die  gründe,  welche 
Strabon  ohne  eigne  kenntnis  der  landschaft  dem  Demetrios  entnimt 
8.  598  flf.,  sind  von  Eckenbrecher  meist  nicht  genügend  widerlegt 
worden,  einer  derselben  ist  vom  grabmal  des  Aisyetes  hergenom- 
men (s.  599).  Iris  geht  in  Zeus  auftrag  nach  Troja,  (B  791)  eicaio 
bk  q)6oTTnv  Uli  TTpid^oio  TToXitti,  |  öc  Tpuiujv  ckottöc  lle  ttoöuj- 

KeiriCl  7T€7TOl8üüC  I  TU^ßlü  ^TT '  aKpOTÖtTin  AlCuriTQO  T^pOVTOC,  I  b€T- 

^€VOC  ön7TÖT€  vauq)iv  dqpopMTiöeiev  'Axaioi.  aber  von  Hissarlik 
ist  die  entfemung  der  küste  so  gering,  dasz  ein  späher  auf  einem 
näheren  puncto ,  etwa  dem  niedrigen  hügel  am  ende  der  TOrhin  er- 
wähnten bergreihe  —  die  Hier  zeigten  eine  andere,  noch  niedrigere 
hdhe  auf  dm  w«ge  moh  Aleiaadreu  IVom:  Btnbon  t.  699  — 
tun  den  «ofbrnoh  der  Qrieoheii  mi»  dem  sohüblager  in  beobaehten, 
iweddos  sehdat.  nun  sind  die  Qrieoheit  sdioii  unterwegs  (v.  785. 
801),  Polltei  —  Ton  dem  frofluh  nieht  gaas  neker  Ist,  ob  er  mch 
jetit  dort  sitit;  \U  könnte  seme  sonstige  gewohnlieit  beatiehnen 
—  sieht  sie  noch  nudit,  Iris  in  seiner  gestslt  bringt  die  nachriebt 
in  die  stadt  hiergegen  dürfte  zwar  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den, dass  jetst  kein  Tu^ßoc  auf  jener  höhe  vorhanden  ist,  sowie 
dasz  ein  splksr  gaas  in  der  nähe  des  griechischen  Isgers  allsn  ge* 
fUnrdet  gewesen  wäre,  dieses  deutet  ja  der  dichter  an:  irobuiKci^i 
ir€TroiOuüC.  die  gründe  gegen  einander  abgewogen,  ist  die  annähme 
einer  warte  zwischen  Hissarlik  und  dem  meer  an  sich  nicht  unmög- 
lich, aber  unwahrscheinlich,  falls  der  dichter  genauere  kenntnia  der 
gegend  gehabt  haben  soll. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  frage  wegen  der  geraden  entfer- 
nung  Ilions  vom  meeresufer.  diese  gibt  Strabon  für  seine  zeit  sicher 
zu  gering  auf  12  Stadien  an,  für  die  Homerische  vermutungsweise 
auf  die  hälfte  s.  598  UJCT€,  ei  bwbeKactdöiöv  ^cxi  vöv  TÖ  nexoEu, 
TÖT€  KOI  Tui  fifJicei  fXaTTOV  urrfipxe.  das  richtige  masz,  sogar  noch 
etwas  mehr,  hat  der  periplus  des  Ökylax,  2ö  stadien  (94  ^IXiov 
dTT€X€i  bk  dird  Tf)C  OaXdccfic  crdbia  Ke).  dasz  eine  anschwemmung 
der  koste  stattfimd,  war  schon  Herodots  (2,  10)  meinung,  und  von 
der  Skamaadroamllndung  mag  dies  richtig  sein;  Knmkaleh  liegt  auf 
angeschwemmtem  boden  (Toser:  resesrdies  in  the  highlaiäs  of 
Torkey,  London  1869,  II  s.  848),  der  tunnlos  des  Aehilleas  nieht 
mehr  dKTf)  Irti  irpouxoöc^  ini  wXcrr^  "CXXtiaTÖVTtii  (in  82). 
aber  (tür  die  Hissarlik  näehste  kflste  bei  Intepe  ist  Äe  sacke  sweifel- 
haft  wegen  der  ttberaos  starken  strömong  des  Hellespontes  nnd  der 
tief  eingeschnittenen  ufer  des  Intepe-Asmak  an  seiner  mOndnng 
(Forchhammer  s.  28,  doch  sind  sn  besehten  die  gogenbemerinuigen 
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bei  Tozer  II  s.  347  f.).  auch  musten,  falls  eine  bedeutende  ver- 
sohl&mmung  am  ufer  vor  sich  gieng,  die  lagunen  längst  ausgefüllt 
«ein,  die  doch  noch  eben  da  sind,  wo  sie  das  altertum  kannte  (Schlie- 
mann  Ithaka  s.  196).  und  endlich  wäre  notwendig  die  küstenlinie 
zwischen  Bhoiteion  und  Sigeion  eine  tiefe  bucht  gewesen,  wovon 
keine  spur  in  der  Dias:  denn  dX6c  eupea  köXttov  0  126  hat  eine 
andere  bedeutung,  vgl.  C  140.  zwanzig  Stadien,  eine  halbe  deutsche 
meile  ist  jetzt  der  abstand  in  gerader  richtung  von  Hissarlik  zum 
uäcbäteu  küstenpuncte,  der  mUnduug  des  lutepe-Asmak,  also  dem 
Achäerhafen;  nach  der  mitte  der  küste  23  Stadien,  es  fragt  sich  ob 
•dieser  räum  genüge  ftlr  die  groszen  kämpfe  der  Ilias.  aber  ich  darf 
jetit  nicht  näher  damaf  eingehen ,  toBdäxn  iniisz  die  beantwortung 
mnohialMii  Ini  dalmi,  wo  in  «nMiaidea  Iii  ob  denn  der  nram  zwi- 
jdMn  Bonarbeeehi  und  doB  meere  jene«  sehlaehifiBid  gewesen  eein 
InyiiL  und  »neb  die  wetteren,  sweiftl  Sinbou  werde  ieb  dmn  be- 
rflbven* 

Die  anündnag  der  etäite  bei  BoBarbaeobi  war,  wie  bemerkti 
wizkUeh  eine  flbemeduande.  Tenaeben  wir  Homers  bild  Ton  Tn;^ 
anwchrnttdrongen  ins  groese  und  gllaaende  und  nnweeeniliebe  sa- 
ihaten  bei  seite  lassend,  in  wenigen  zttgen  snsammensofaaien.  mne 

atedt  auf  einer  anhObe,  ringsum  fVei  gelegen;  fiberragt  von  einer  ge- 
iliiiinigen  bnrgbOhe.  nahe  bei  der  stadt  cur  leite  bier  der  Skaman- 
droa,  dort  swei  starke  quellen,  deren  wasser  zum  Skamandros 
fliaiat  weiter  vor  der  stadt  ein  frei  liegender  bllgel,  dann  die 
▼ermiguig  des  Skamandros  mit  dem  Simoeis.  dem  schiffslager 
näher  eine  hoch  gelegene  warte  mit  freiem  ausblick.  endlich  auch 
nicht  fem  von  der  stadt,  am  ufer  des  Simoeis  eine  ausgezeichuete 
fa5he.  sehr  bestimmt  sind  diese  Ortsangaben  im  einzelnen  nicht; 
wenn  sich  aber  eine  stelle  findet,  für  die  sie  alle  zusammentreffen 
und  dadurch  bestimmtere  gestalt  gewinnen,  dann  sollte  diese  stelle 
wol  sicher  die  Trojas  sein,  und  es  schienen  sich  alle  mit  der  ört- 
lichkeit  von  Bunarbaschi  zu  vereinigen,  obgleich  gerade  über  einen 
sehr  wichtigen  punct,  die  benennung  der  flüsse,  zweifei  blieb. 

Dasz  der  Mendere-Su  der  hauptflusz  der  landschaft  ist,  wie  der 
Skamandros ,  dessen  namen  jene  türkische  benennung  erhalten  hat, 
Als  solcher  iu  der  Ilias  erscheint ,  kann  zwar  von  niemand  in  abrede 
gestellt  werden,  die  troische  ebene  ist  ja  nur  das  weite,  untere 
thal  des  Mendere.  dieser  tief  eingeschnittene,  im  sommer  fast  ver- 
trocknende, im  Winter  hoch  ansteigende  und  weithin  flberaehwem- 
mende,  wirbelnde  ud  zeiacende  ström  bewabrt  in  seinem  gaaaen 
laufe  den  gleioben  obarakter  (vgl.  Toier  ao.  I  a«  31;  Hioolaidea: 
topographie  et  plan  atrat^gique  de  lHiade,  Paria  1867,  a.  61  f.), 
and  nie  wird  ein  ao  ausgesproehener  ebarakftar  von  den  bewobnem 
verkannt  ao  iat  die  annabme  wlSü^  widersinnig,  derselbe  babe  im 
Mhersn  altertnm  (daa  altere  benannte  ibn  ricbtig:  r^.  Demetrios 
bei  Strabon  %•  602)  iwei  getrennte  namen  geftbrt,  im  obem  lanffi 
Simoeia  geheissen  and  ent  auf  der  gana  geringen  streeke,  Ton  dn 
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wo  der  Bunarbaschibacb  sieb  mit  dem  Mendere  vereinigt,  Skaman- 
dros.  dann  müsten  alle  jene  cigenscbatten  dem  Simoeis  zukommen^ 
der  für  ein  Troja  bei  Bunarbascbi  gelogen,  dessen  berg  er  zum 
t«il  uraflöase,  weit  wichtiger  wäre  sAs  der  Skamandros.  und  auf- 
fallend bliebe,  dasz  die  für  das  flache  wiesenwasser  des  Bunarbasohi- 
baches  mit  seinen  niedrigen  nlem  nnd  seinem  inuner  gleidunftssigen 
ruhigen  lanf  lo  teekhttMidai  ■Hupfe  nicht  «rwihat  wim  «b  in 
te  nttio  des-Skanaindrof  beAndEdi,  da  4ocli  eonsfe  gOapfe  ia  chr 
icoiseliin  ^ene  fioner  nnd  «neb  dev  diohter  te  (MfjMee  woi  be* 
ikaoBteiad  (K  467»  fi  474).  die  erkMuitois  von  aU  dietMii  biachte 
die  meistan  nenerau  snzMt  venlie  Ghe^diem  izrinm,  der  Bmar- 
baschibadi  sei  der  Skamandroe,  der  Mendere  der  Simoeis;  unter 
den  kennem  der  landschaft  hielt  nur  Forcbhammer  daran  fesiL  aber 
die  stelle  der  Bias  ttber  die  quellen  X  147  ff.  .spricht  von  quellen 
des  Skamandros.  waren  also  die  quellen  bei  Bonarbaeehi  gefondsn». 
so  mnste  auch  der  durch  sie  gebildete  fiusz  der  Skamandros  sein« 
anstatt  nun  einsnseben ,  wie  schwankend  die  ganze  gmndlage  der 
Ortsbestimmung  ist ,  griff  man  zu  den  unnatürlichsten  mitt«ln ,  um 
dem  hauptflusz  der  landschaft  seinen  richtigen  namen  zu  lassen, 
aber  doch  die  quellen  für  ihn  zu  retten,  entweder  sollten  dieselben 
eigentlich  quellen  des  Simoeis,  w^ofür  man  nunmehr  den  Bunarbaschi- 
bacb erklärte,  aber  da  dieser  ja  in  den  Skamandros  fliesze,  auch 
quellen  des  Skamandros  sein  —  was  keiner  Widerlegung  wert  ist  — 
oder  man  deutete  nach  Vorgang  der  Scholien  V  ^r|Teov  ouv  öti  vuv 
q>r\ci  xdc  ixr\fäc  xauxac  dvaßXuZeiv  dtrö  toö  CKa^dvbpou,  i'va  XcCnri 
f\  diTÖ,  dTTÖ  CKtt^dvbpou'  —  dasz  also  das  wasser  dieser  quellen 
unter  der  erde  vom  Skamandros  herfliesze  und  bei  Bunarbascbi 
wieder  sn  tage  trete,  gegen  diese  annähme  Welckers  s.  XL  V Iii 
vgl.  die  gegengrtbide  bei  Hasper:  beiträge  aar  topographie  der  Ho* 
meris<tei  Dias  (Brandenlmrg  1867)  s.  19.  sin  üdb  ist  die  toiv 
stellnng  von  sineai  solchen  nnieritidiacben  raflnss  Homsr  iMnt 
fremd:  0  19^  'Shoeovolo,  IE  o&iKp  irdvtec  nofOMol  koI  nflca 
edXacca  |  wak  itäm  «pClvoi  xfld  ^MM^krTO  inncfid  vmiov.  aber  die 
kmrze  andentang  so  «n  ▼erstehen  konnte  keinem  kttrer  mgemotet 
werden.  *  wenn  Nioolaidee  ao.  s.  68  jene  deulnng  nedi  dozä  einen 
bericht  über  derartige  örtlidie  tradition  zu  sttttun  sucht,  so  fürchte 
idi  hier,  wie  anoh  einigermaszen  bei  einem  andern  bald  zu  be- 
sprechenden pancte,  dem  dampfen  der  quellen,  dasa  die  bauem  die 
sache  von  f^mden  reisenden  gehört  oder  neugierigen  ftsfeni  dne- 
geantwortet  haben ,  was  diese  eben  erfahren  wollten  und  unvorsich* 
Üg  Teniethea.  und  wenn  Toaer  ao.  I  s.  88  die  in  den  Scholien  aul^ 


'  übrigens  sagt  schon  Demetrios  bei  Strabon  s.  602:  tä  |u^v  oi5v 
dcp^id  iKXeXei<peai  elKÖc,  t6  bi  ^luxpöv  mtä  i«döociv  CiTrexp^v  ix,  toO 
CKOfidvftpoM  ictrr&  tdOt'  dvar^XXciv  tö  xuip(ov.  *  wie  rerbreitet  d«t 
glaube  an  aolchen  unterirdischen  zusammenhAng  getrennter  äuszliiufe 
war.  beweisen  die  beispiele  welche  Pausanias  2,  6,  8.  24,  6.  S»  7,  8L  80)  U 
22,  8.  23,  2.       2.  3.  9,  30,  8.  10.  8,  10  anffihrt 
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bvnalvl«  WolNwIiiiiiig  lllr  ^  Orlli«UMil  von  Bmittteobi  aelir 
pMMud  ftidflt»  80  flberalilii  «r  da»  «Be  gewttraniliuier  der  scho- 
von  dieser  ^^^fMkd  bcMs  wiMtetty  sondeni  liOehsteBs  tob 
lim,  im  der  ÜtU  »ber  gende  nur  einen  sinn  ans  der  dichtenleDe 
beraossupreesen  suchten^  es  wird  euleiii  mir  Übrig  bleiben  ntitid 
Cxoftdvbpou  in  dem  sinne  tu  nehmen:  qnellen  deren  waseer  zum 
Skunandros  fiieszt,  die  aber  als  bäche  keinen  eignen  namea  haben, 
denn  unmöglich  konnte  dem  dichter  unbekannt  sein ,  dasz  der  Ska- 
mandros  nicht  bei  Troja,  sondern  am  Ida  entsprang,  selbst  wenn 
man  die  echtheit  von  M  21  bezweifeln  will,  auf  diese  deutung 
verfiel  Demetrios  bei  Strabon  ao.  f\  m\  bid  t6  ttXticiov  eTvai  toö 
CKandvbpou  KQi  ToÖTO  TO  übiüp  Xe^ecGai  toö  CKaMdvbpou  TTr|TT|V. 
lag  nun  aber  Troja  auf  Hissarlik,  so  ist  die  benennung  dortiger 
bäche  als  irrffai  CKa|Ltdvbpou  höchst  auffallend ,  da  sie  diesen  flusz 
erst  in  dem  allerletzten  teile  seines  laufes  erreicht  haben  würden, 
wahrscheinlich  aber  nur  in  den  Dumbrek  flieszen  konnten,  jedoch 
die  verse  Aber  die  quellen  geben  noch  zu  weiteren  bemerkungen 
anlaaz: 

Kpmiwb   fKttvov  NoXXtppöu),  Ma  tc  rnjitüH        X  147 

boNil  Mkcmta  OcaMdvbpou  bivi^cvroc 

fl  fi^v  fäp  8*  ^dbom  Xiapi:^  i^€i,  d^(pl  H  NOmvöC 

Ydrvmi    oM)c  die  el  mipdc  odOo|i^io'  150 

i\  b'  Mpii\  6^  irpop^ei  teuin  tiMCjji 

fj  x^vt  ipuxpQ  ^     Öbaroc  KpucrdXXqj. 

fvBa  b'  in*  aörduiv  icXuvol  €up^€c  ixf^  ^ocw 

KoXol  XKtvcoi,  ö6i  d\ia.ra  ataXöevTa 

irXtJvcCKOv  Tpoiujv  dXoxoi  KcXm  t€  eüYcrrpcc  Ib^ 

t6  Tipiv  in*  eifH^vnc,  npiv  dXdcW  uTac  *Axan&v. 
sie  sind  bezeichnet  zuerst  nach  ihrer  natur  als  KpouviO  db.  spring- 
quelleUf  wo  das  wasser  mit  groszer  gewalt  auR  dem  boden  empor- 
quillt, dann  nach  ihrem  Verhältnis  zum  flu^z  als  TiriTCti  CKttMdvöpou. 
femer  hat  die  eine  nur  laues  wasser,  nicht  heiszes,  wie  man  gewöhn- 
lich erklärt,  wofür  jedoch  Xiapoc  nie  gebraucht  wird,  wenn  es  dann 
heiszt:  ^rauch  steigt  von  ihr  auf  wie  von  feuer',  so  bedeutet  dies: 
vom  einen  wie  vom  andern  steigt  er  auf,  keineswegs:  der  von  der 
quelle  ist  so  heisz  wie  der  vom  feuer.  zu  xaTTVÖc  T^TVCTai  auTt^c 
Zeitbestimmung  hinzuzudenken  X€i|ia»vi  aus  dem  erst  nachfolgen- 
den eep€i  iyt  zwar  ganz  willkürlich,  aber  es  kommt  nicht  darauf  an, 
ob  es  auFgesprochen  ist  oder  nicht;  die  aussage  *ranoh  steigt  TOA 
ihr  auf  behält  gültigkeit,  wenn  dies  zu  irgend  einer  seit  geedueht. 
mOge  nun  immerblii  riehtig  sein,  was  swar  noeh  kein  enropliselier 
reiMider  gesehen  bftt,  was  aber  YMen  ymiebert  wurde,  da»  die 
grMe  d«r  qneUeii,  tronms  sieh  der  badi  mnt  lidldet,  im  wiater 
dampfe,  so  fehlt  doch  jeder  gnmd  irgend  eine  von  ihnen  IBr  beson» 
den  kalt  im  sommer  anzusehen,  wShrend  doch  gerade  aof  die  hllte 
das  hanptgewieht  gelegt  ist.  ioh  fend  in  der  stärksten  der  an  der 
felMterrtsse  entspiingeftden  am  18n  Juli  in  der  mittagshitBe  14^  B», 
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andere  untersuchte  ich  nicht,  weil  ich  wüste  dasz  der  temperatur- 
unterschied  höchstens  einen  grad  beträgt,  so  ist  ^so  im  günstig- 
sten falle  nur  so  viel  wahr,  dasz  eine  der  quellen  im  winter  wärmer 
ist  als  die  luft  und  daher  dampft,  aber  dies  einmal  angenommen« 
wird  es  unmöglich  sein  andere  queUen  in  der  gegend  ausfindig  zu 
machen,  auf  welche  die  beschreibung  besaer  passt  als  auf  die  von 
-  Bunarbaschi.  nach  X  145  vgl.  mit  137  und  147  müste  jedoch 
zwischen  der  sludt  und  den  quellen  noch  eine  warte  (CKOTTirj)  sein. 

Wollte  mau  glauben  dasz  anderswo,  etwa  bei  Hissarlik,  solche 
quellen  gewesen,  aber  seit  Homers  zeit  verschwunden  seien,  so  wäre 
dies  eine  iii1l$sige  Temniiioiig,  Aber  deren  geringe  wehmheinüehkeit 
0.  vvL  ToMT  10. 1 8.  S8.  das  aUeriam  wnste  fibrigens  von  qoeUen 
bei  ^rqja  niebilB  weiter.  Demafaioa  bemerkte  deabidb,  es  gebe  dort 
Icnne  warme  quelle  (o(h€  6€pM<3k  vöv  iy  ti^  TÖnqi  eupicKcrat, 
StniboD  8.  602)  und  der  Skamandroe  babe  nnr  äa»  qoelle,  diese  aei 
am  Ida  (pW  f|  ToO  Gca|idvbpou  irtfr^  dvraOeo  dXX'  Iv  ^Sp€i»  wA 
nia  dXX*  oO  buo).  nun  eHuhr  scbon  Le  Chevalier  (voyage  de  la 
Troade  n  8.  183),  im  gebirge  seien  wirklich  zwei  quellen  von  der 
angegebenen  beschaffenbeit ,  und  mir  erzählte  br«  Frank  Calvert,  er 
habe  daselbst  in  etwa  balbstUndiger  entfeiiMiQg  Y<m  einander  aolche 
quellen  gefunden,  die  eine,  Bujuk  Magara  (die  grosze  höle)  genannt, 
sei  so  kalt,  dasz  man  die  band  nicht  darin  lassen  könne ,  die  andere, 
Kutschuk  Magarji  (die  kleine  höle),  hingegen  laulich.  auch  Tozer 
suchte  diese  beiden  quellen  auf,  fand  aber  —  im  monat  x\ugust  — 
nur  die  kalte,  statt  der  lauen  eine  höle  ohne  wasser.  aber  dasz 
solche  quellen,  wenn  sie  wirklich  am  Ida  vorhanden  sind,  vom  dich- 
ter aus  Unkenntnis  nach  Troja  und  dicht  bei  einander  verlegt  worden 
seien,  ist  sehr  schwer  glaublich ,  sogar  wenn  dieses  bei  Bunarbaschi 
lag,  ganz  undenkbar,  wenn  er  es  sich  auf  Hissarlik  dachte,  unter 
allen  umständen  jedoch  bleibt  die  beschreibung  der  quellen  höchst 
ungenau;  die  zahl  zwei  ist  willküiiich  gewählt,  in  Wirklichkeit  ist 
es  eine  ganze  menge;  vierzig  gibt  der  tOrkische  name  als  runde  ^alil 
an.  nnd  als  die  ausgezeielmetatMi  ktentm  swei  nur  desw^en  her- 
vorgehobea  werden,  weil  sie  gana  nahe  bei  einander  sind;  sonst 
rnttsten  es  wenigatsns  drei  sein  (Toier  ao.  I  s.  39).  aber  riditig  Ist 
dass  noeh  jetet  die  erste  derselben  als  wascbplatz  diani  jedook  Ist 
es  denkbar,  dasat  der  dichter,  der  sonst  so  sokarf  beobaditet  nnd  ao 
Tsrstlndig  sidit,  eine  halb  fabelhafte  besohreibong  von  qnaUen  ge- 
geben habe,  wenn  er  sie  selbst  kannte  und  nicht  yielmshr  was  er 
darQber  erzählte  der  volkssage  entnahm  (vgl.  Hasper  ao.  s.  16)?^ 
nnd  obendrsin  da  er  sie  gibt ,  wo  sie  die  aufmerksamkeit  Ton  der 
wiohtigsten  scene,  dem  entscheidendsten  kämpfe  der  ganaen  Ilias, 
swlsoiien  AohiUeos  nnd  Hektor  absieht,  sehüdmmgen  von  wnnder- 


^  in  welchem  grade  diese  dasa  neigte,  Iliolielie  TerbiitniMe  fkbelnd 

2u  Übertreiben,  beweisen  die  enUilungeQ  von  der  sonoenquelle  auf  der 
Ammonaoase:  Uerodot  4,  181.  Arrian  aaab.  S,  4,  8.  Cnrtina  4,  7,  82. 
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baren  erscheiamigen ,  wie  sie  die  Odyssee  hin  und  wieder  hat, 
gibt  die  Bias  überhaupt  nicht,  gelegientiiche  notizen  über  fremd« 
artiges  und  auf!EiUfiii4(M  finden  aich  an  einigen  sehr  bekanaten 
stellen,  aber  kh  mus  diese  ausser  6iner  alle  für  spfttere  soflfitae 
halten.*  wenn  nun  aber  Homer  eine  volkssage  über  die  quellen 
blosz  nacherzählt,  ist  dann  anzunehmen  dasz  er  Uberhaupt  die  gegend 
ao9  eigner  anschauung  schildert?  hätte  Troja  über  Bunarbaschi  ge- 
legen und  er  die  stätte  besucht,  so  müste  er  auch  die  quellen  ge- 
sehen haben,  da  also  die  beschreibung  der  quellen  so  geringe  glaab- 
würdigkeit  hat,  so  verliert  sie  auch  sehr  an  gewicht  für  die  bostim- 
mong  der  läge  Trojas. 

Fast  dicht  an  der  ersten  quelle  liegt  auf  einer  niedrigen  er- 
hShung  das  türkische  dorf  Bunarbaschi.  Uber  ihm  gelangt  man  zu 
einer  zweiten ,  dann  einer  etwas  höheren  dritten  bergfläche  und  zu- 
letzt auf  die  höhe  von  Balidagh.  ein  öchmaler,  sanft  auäteigender 
rücken  führt  nach  Osten  zu  der  ummauerten  stätte,  wo  Pergamos 
gestanden  haben  soll,  nach  norden  läuft  dieselbe  höhe  in  einen 
bergvoräprung  aus  mit  drei  kleinen  tumuli  aus  tteiBen.  die  östliche 
liQbe  ist  umgeben  Toa  mmemelen,  ausser  an  der  eteilmii  tttdaeite; 
iiOs  befeetigungemaaem,  teSlB  «Mrigen  bOMinmgsmaoeni  am  berg- 
•biiiiBg.  jene  beeteken  meist,  diese  gans  aus  polygonen  steinen/ 
mm  teil  «nsehnlielien,  meist  aber  Ton  sebr  misziger  grösse,  wie  sie 
dw  dortigen  höhen  Ikferten.  bekmntUdh  mirde  dieee  stltte  Ton 
JChrHalm  im  j.  1664  genMi  antarsoel^  und  ein  bericht  darftber  Ter- 
MeniHelit:  'mugtibaagen  wat  der  HömerisdMn  Petgamos,  in  swei 
Sendschreiben  an  GUnlay*  (Leipsig  1865).  die  minem  doroh  ans« 
gralrangen  angedockt  zeigten  versehiedene  arten  von  bau,  von  poly- 
gonem  ohne  mörtel  bis  zu  schönem  regelmSssigem  qoaderbaa;  die 
veeta  des  letztem  sind  jetzt  verschwunden,  aber  jene  polygonen 
maaerstrecken  sind  nicht  etwa  reste  einer  uralten  stadtbefestigmig 
nnd  die  qnaderstellen  spätere  ausbesserungen  oder  einbauten ,  was 
sieh  übrigens  mit  der  Bunarbaschi-hypotbese  gar  nicht  vertrüge, 
deren  anhänger  eine  spätere  bewohnnng  der  trflmmentfttte  nidit 


*  am  deutlichsten  ist  der  spätere  urspmng  bei  den  versen  über  das 
ägyptische  Theben  I  382  f.  die  trockene  statistische  notix  steht  im  grell- 
sten widersprach  mit  dem  ton  der  rede  des  Achilleus,  die  voll  ist  vom 
bittersten  Unwillen  und  sehneidendstan  bobo.  bei  der  anrafuog  des  Zeus 
TT  233  geschieht  dieselbe  g'anz  nach  sonstigem  brauch  durch  mehrere  bei- 
namen,  dann  aber  wird  der  eine  davon  Auj{HJUval€  wertlos  durch  dessen 
aosführong  in  r.  234,  und  die  notiz  iu  diesem  und  dem  folgenden  verse 
billigt  etwas  rielleieht  dem  hSrer  iateressaates,  was  aber  dem  gott 
selbst  nicht  gesagt  tu  werden  br&ocht,  für  welchen  nur  anrede  und 
bitte  geboren,  die  ebeu  durch  jene  rhapsodennotiz  getrennt  siud.  eine 
solche  ist  auch  Q  614— 617  von  Niobe,  zwecklos,  da  diese  nar  als  bei- 
spiel  dafür  angeführt  wild,  wie  aller  s^ners  sieh  lindert,  wortvsieii 
und  im  leisten  verse  Ma  ilQoc  Trcp  ioOca  OeiXrv  ix  K^ibca  ickcci  den 
gedanken  von  v.  613  wieder  schwächend,  während  sich  an  diesen  sehr 

Eassend  618  anschlieszt.  unverdächtig  ist  bloss  die  notis  Uber  den  grossen 
äreu  in  der  önXoiroiia  C  487-^9. 
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zugestehen  dürfen,  sie  mttsien  denn  annehmen,  es  hätten  dort  in 
bistorisoher  zeit  ansiedler  griebt,  wo  Trojaetead,  ohne  selbst  eine 
ahnnng  dayon  zu  haben,  und  deren  ztttgenossen  sei  ebenfalls  die 
Wiederbebauung  dieser  ganz  anderswo  gesuchten  ruinenstfttte  unbe- 
kannt  geblieben,  die  ganze  befestigung  ist  vielmehr  im  zusammen- 
hange angelegt,  die  dürftige  umwallung  einer  kleinen  bergfeste. 
polygone ,  sog.  kyklopiöche  mauern  haben  die  Griechen  bei  geringe- 
ren stftdteanlagen  bis  in  spätere  Zeiten  angewendet :  vgl.  GHirschfeld 
in  ECurtius  beiträgen  zur  geschichte  und  topographie  Kleinasicns 
(Berlin  1872)  s.  77.  81  f.,  der  allerdings  bei  Balidagh  an  spätei-e  * 
au3besserung  denkt,  gröszere  thore  hatte  die  bergfeste  nicht,  das 
einzige  was  man  ein  thor  nennen  könnte  ist  kaum  einen  meter  breit, 
an  einigen  stellen  sind  eingänge,  meist  zwischen  zwei  parallel  in 
der  richtung  der  lunwallung  laufenden  mauerstrecken  (Hälin  tt  !)• 
dies  Mbeint  diawlbe  system  «i  seom,  w«lelieB  in  grOsserar  sotbü- 
dung,  mit  flankierenden  tQsuien,  an  befeatigungen  dar  thabaniaohen 
aeit  Yorkonmit:  a.  WViaofaar  erinnerungen  und  «iodrfteke  wam  Qene^ 
obenknd  a.  847.  Oarthia  Pakpauaaaoa  I  Sd6.  im  innen  dea  maner* 
ringa  akd  noeb  anbetmotionaaiaiieni.von  biaaeReihan  mit  acbmalen 
Straelen  dacwiscben  eRkennbar,  fenaar  die  nmlbaaonganumem  dnes 
kleinen  quadratiscben  bana»  davor  zwei  seulenstflmpfe  (Habn  s.  Id  f.X 
arebitektonische  fragmente  oder  inscbriften,  die  eine  sichere  bestim- 
mung  des  ortes  oder  eine  datierung  der  banaait  ermöglichten,  fanden 
sich  nicht  (ebd.  a.  23),  wol  aber  ein  tenraoott^nfigürcben,  gelte- 
Scherben,  lampen,  tbonrObren,  alle  von  gewöhnlichen  formen  und, 
was  die  bauptsache  ist,  münzen,  diese  nun  'gehören  sämtlich  der 
autonomen  hellenischen  zeit  an  und  stammen  aus  den  umliegenden 
Städten,  hr.  baren  von  Prokesch  bestimmte  darunter  1*2  stück  fol- 
gendermaszen :  3  aus  Sigeion,  4  aus  Mytilene,  1  ans  Alexandreia 
Troas,  2  aus  Abydos,  1  aus  Ilion  und  1  aus  Arkadien,  und  versetzt 
sie  sämtlich  in  das  zweite  oder  dritte  jh.  vor  Ch.  dieser  umstand 
gewährt  wenigstens  einiges  licht  für  das  alter  des  ortes.  keiner  von 
uns  erinnert  sich  nemlich  einer  solchen  anzahl  giiechischer  münzen 
begegnet  zu  sein,  ohne  dasz  ihnen  römische  oder  byzantinische  mün- 
zen beigemischt  gewesen  wären.' 

Dies  ist  wenigstens  ein  offenes  bekenntnis.  Hahn  hatte  darana 
kerne  acblllaae  fllr  oder  gegen  das  Homeriadie  Tt«ja  in  sieben ,  weil 
er  an  einen  btatoriaehen  km  der  aage  vom  troiadien  krieg  überbanpi 
mehi  glanbte.  aber  ea  kann  gar  kein  aweifel  Ideiben:  anf  Balida^ 
liegen  die  trtbnmer  einer  kleinen,  Tetkehraannen  ortaebaft,  die  ge- 
rade bis  ZOT  rOmiachen  seit  beatand,  und  niebta  von  dem  dort  gefan- 
denen  bereebtigt  ibr  ein  beaooders  bobes  alter  ansnweiaen«  nicht 
einmal  die  tomoli  nOtigen  dasü.  aolche  wurden  in  Kleinaaien  sieher 
noch  im  aeebsten  jh.  erriebtet,  nnd  nach  Schliemanns  angäbe  (troj* 
altertfimer  s.  XLIII  f.),  deren  quelle  mir  nicht  bekannt  ist,  wurde 
der  sog.  tumulus  des  Hektor  1872  von  8ir  John  Lubbock  geöffnet ' 
und  es  fanden  sieb  darin  bemalte  liel^niaobe.top&eberfaen.  iob  balta 
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Frank  Calverts  vermutuDg  im  archaeological  Journal  1864  (mir  nicht 
zugänglich)  für  sehr  glücklich  :  jene  bergfeste  sei  Gergis  gewesen, 
diesen  ort,  dessen  namensform  etwas  wechselnd  erscheint,  nennen 
zuerst  Herodot  5,  122  f^pYiSac  Touc  uiroXeicpS^VTac  tOuv  dp- 
XO(Cu>v  TeuKpuiv.  mit  TeuKpoi  bezeichnet  er  die  Troer  als  geschicht- 
liches volk  (2, 118),  TpÜL)€C  nennt  er  sie  nur  als  volk  der  sage  (2,  120). 
demnach  wären  die  bewohner  von  Gergis  stammverschieden  gewesen 
von  den  Griechen,  also  auch  von  den  Aeolem  inilion.  über  die  läge 
des  ortes  gibt  Herodot  nur  eine  allgemeine  andeutung:  7,  43  ä^a 
f^i^pn  bk  liTopeueTO  dvOeiVrcv  (von  Hion),  iy  dpicrepq  ^iv  dir^p- 
Tuiv  PoiTeiov  fföXiv  koI  'Oqppuveiov  mX  Adpöcrvov  . .  ^  teEiti  hk 
tipvBotc  TcuKfiotk.  Xme»  sog  #ol  dmoli  das  Üud  das  Dnmbrak, 
aeiwerlich  sdhon  von  Intepe  aa  entlang^  der  kOste.  atand  nmi  Gar- 
gia  auf  Balidagh»  ao  ktent»  «war  dia  arwUmnag  hier  asffaUen,  weil 
«a  alsdaim  nemlieh  weit  tob  der  mavadyrente  afcaeiU  lag,  ist  aber 
ilattirlich,  wenn  keine  antee  atodfraof  der  reckten  aoite  nfther  war. 
Tbymbra,  der  einiige  in  der  Iliae  —  freilich  nur  in  der  Doloneia 
K  480  —  awaer  Troja  erwähnte  ort  der  landaehaft,  wird  von  Stra* 
bon  s.  598  ausdrücklich  t6  tt€5U>v  f\  6u^ßpa  genannt,  war  also 
keine  stadt.  als  sichere  bergfeste  erscheint  Qergia  femer  bei  Xeno- 
phon  Hell.  3,  1,  1&  Cicf)Hiiv  Kai  T^pTtOa  dx^pdc  ttöXcic  xaTkxev, 
Ivda  Ko\  Tot  XP^M^xt^ct  ^dXiCTa  fjv  MavC<)i.  dann  wurde  es  von 
den  Römern  nach  dem  kriege  mit  Antiochos  den  Iiiern  geschenkt: 
Livius  38,  39  Tliensihus  Blmteum  ei  Gergithum  addiderunt  non  tarn 
ob  recentia  ulla  meriia  quam  originum  memoria,  und  damals  müssen 
die  bewohner  nach  Ilion  umgesiedelt  worden  sein :  denn  Gergis  wird 
nicht  mehr  erwähnt.  Strabon  s.  589  unterscheidet  zwei  andere 
gleichnamige,  dieses  ist  ihm  unbekannt.  Plinius  nennt  es  unter 
einer  reihe  nicht  mehr  bestehender  orte  5 ,  32  intercidere  Canmc  .  . 
Gcrgitha.  auch  an  Skamandria  hatte  man  bei  bestimmung  der  ruinen 
auf  Balidagh  gedacht  (Ulrichs  s.  586),  aber  dieses  kommt  uocb  ganz 
spät  in  der  byzantinischen  zeit  vor:  s.  die  notizen  Villoiflons  über 
d&e  geackichte  von  Troas  im  zweiten  bände  von  Le  Chevaliera  voyage 
dalaTniade. 

Doch  nm  nock  einmal  zarQokinkdimn  an  der  annaktte,  auf 
Balldagfc  kabe  die  borg  Peigamoa  geelaadan:  dann  bStU  die  atadi 
Trcja  aetwindig  anf  bogflleken  aonSehat  nnter  ikr  gelegen, 
jadook  kaiui  iok  mir  beslitigeii  waa  Sabliamann  Itbaka  e«  142  and 
Hakn  ao.  a.  33  Teniokem:  dort  ataad  nieinala  eine  etadt.  keine 
aMuem,  keine  ziegelbruchstücke,  keine  geltescherben ,  keine  bc: 
aorbeitong  des  felsbodens  läszt  sich  erkennen«  nichts  als  das  geelaiM  • 
mit  spftrlicher  knmnedecke,  bewachsen  mit  gestrtt|^p.  kingegen 
üandea  aiok  ainiren  von  hähsem  auf  dem  kleinen  räume  zwiseken 
der  ringmaner  und  den  tumuli  (Schliemann  s.  146.  159),  aber  eine 
atadt  kann  auch  dies  nicht  gewesen  sein,  selbst  nicht  vom  kleinsten 
\imfange.  allerdings  hat  Homers  beschreibung  der  grösze  und  des 
rekktoma  von  Troja  nickt  mehr  geltung  als  jede  andere  dickter- 
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Schilderung,  jedoch  auf  diwem  räume  können  nur  wenige  hftoser 
gestanden  haben. ' 

Wenn  somit  keine  möglichkeit  bleibt,  dasz  Troja  und  Pergamos 
auf  Balidagh  lagen,  so  ist  doch  wahr,  was  Welcker  ao.  s.  LXXVI, 
Tozer  ao.  1  s.  39  und  Stark  'aus  dem  griechischen  orient'  s.  148  f. 
mit  begeisterung  über  die  berliche,  die  ganze  landschaft  bis  zum 
meer  beherschende  läge  dieser  berghöhe  sagen,  gewis  hätten  die- 
jenigen, welche  Mykenä  und  Athen  bauten,  für  Troas  eine  haupt- 
Stadt  nur  dort  gründen  können,  aber  wat  wiseen  wir  denn  von  den 
QinttiUidflB  imter  tewn  Troja  entataad? 

Weniger  bedentad  fit  die  beetiaimung  der  läge  dieser  rtadt 
sind  die  tob  der  Dias  erwtimten  bOhen  in  deren  nSbe.  znent  die 
isolierte  Boricia  «dornbOgel*  B  Bit 

icn  hi  Ttc  irpoirdpoiOe  ndXtoc  odirela  KoXtiivii 
iv  ir€b(ui  dirdveu^,  ncpCbpoMoc  6f6a  tcol  £v6a, 
Tf)v  fiToi  dvbpcc  Batietov  kucX^ickouciv, 
öOdvaTOi  hl  T€  cf^^a  TroXucKdpOnoio  Mupivi)C* 
IvOa  TÖT€  Tpuj€c  T€  bUKpi0€V  i^b*  4ir(icoupot 
bier  allein  wird  eine  örtlichkeit  der  troiiobeB  gegend  eigentlich  be* 
schrieben  mit  dem  fCLr  ortschilderungen  stehenden  ^CTt  hi  Tic  vgL 
N  32 ,  während  sonst  von  denselben  so  die  rede  ist,  als  müsten  sie 
den  hörem  bekannt  sein,  dies  zeigt  dasz  sich  der  dichter  die  anhöhe 
nicht  als  sehr  auffallend  gedacht  hat.  nun  wurde  zuerst  von  Hahn 
(s.  32)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  ein  der  beschreibung  ent- 
sprechender hügel,  jetzt  Grarlik  genannt,  der  auf  Spratts  karte  auch 
gezeichnet  ist,  vor  Bunarbaschi  liegt,  18(X)  fusz  von  diesem  entfernt, 
etwa  600  fusz  lang  und  halb  so  breit,   zwei  abweichungen  von  der 
beschreibung  bleiben  zwar,   er  ist  nicht  alireia  koXujvti,  sondern 
sehr  niedrig,  etwa  15  fusz  hoch,  und  war  deswegen  von  allen  frühe- 
ren besuchem  übersehen  worden,   doch  mag  aiTreia  als  dichterische 
ausschmückung  gelten,  femer  ist  er  kein  cfj^a,  grabmal,  und  konnte 
naob  seiner  gestalt  auch  kaum  dafttr  genommen  werden,  aber  die 
übereinstimmcmg  ist  immerbin  groes  gesng  am  beaobiung  s«  ver- 
dienen, ob  die  Troer  Tor  odernm  oder  auf  dem  bllgel  sidi  in  kan^ 
ordmnig  stdlten,  bleibt  nitgewis. 

Ferner  ist  der  gewöbalioli  Ar  c%Uk  Aicutfi[rao  erikUrle  üjektepe 
sn  besprscim.  dieM  westhia  sidiibm,  anf  einer  aabObe  d«^ 
Heben  beigreibe  gelegene,  dadnrob  bis  sn  284  Ibas  sieb  eriiebende 
grabhügel  ist  wirUich  zur  umschau  geeignet  wie  kein  anderer  puaei 
der  landschaft  ausser  Balidsgb  selbst  (vgl.  Ulrichs  s.  580).  dass 
aber  Balidagh  einen  noob  besseren  blick  bietet  und  durdi  die  reinbeit 
der  Inft  in  jenen  gsgenden  die  meereskttste  sowie  jede  bewegung 
einer  gröszem  menschenmenge  von  dorther  offen  vor  äugen  legt, 
wenn  allerdings  auch  üjektepe  der  küste  eine  halbe  meile  nSher  ist, 
macht  die  warte  dort  unnötig,  die  meidung  eines  Spähers  kftme 
nicht  sehr  schnell  nach  der  angeblichen  Pergamos.  die  gerade  ent- 
femung  beträgt  eine  meile,  also  die  hftlfte  der  entfeninng  Balidagbs 
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TO»  der  kttsie.  hingegen  ganz  unveratSadlioh  wftre  TrobuncetQa 
ntWoMtCt  welekw  nach  analogie  vieler  anderer  stellen  nur  bedeotni 
kaan  'im  vertrauen  auf  seine  Schnelligkeit  die  gefahr  oder  das  wag- 
ins  nMhi  sobeooid':  s.  A  403.  €  299.  X  138,  Tgl.  A  9 ;  das  äuszerst 
hSofige  dXid  iTCnot0t6c  ist  nicht  blosz  (SXki^oc,  wie  Ameis  zu  2[  130 
behauptet,  eine  ge&hr  ist  aber  für  den  spfther  nicht  vorhanden: 
er  kann  sicher  vor  den  feinden  sein,  wenn  deren  schiffslager  fast 
l'/2  meilen  entfernt  ist.  um  Ujektepe  als  spfihersitz  Uberhaupt  zu 
retten,  müste  man  annehmen,  der  dichter  habe  dem  bedeutenden 
eindruck  dieser  malerischen  höhe  zu  liebe  Wahrscheinlichkeit  und 
zweckmäszigkeit  geopfert!  TUMßtu  in'  dKpoTdxuj  deutet  auf  eine 
ansehnliche  höbe,  wie  sie  vor  allen  tumuli  eben  jener  hat,  aber 
nichts  nötigte  zur  hereinziehung  von  etwas  widersinnigem. 

Sehr  wichtig  ist  die  frage  nach  dem  Simoeis,  kann  aber  in 
diesem  zusammenhange  nicht  beantwortet  werden,  bei  ihrer  spa- 
teren erörtemng  ist  auch  noch  über  eine  weitere  höhe,  die  mehr- 
mals erwüiiute  Kallikolone  zu  handeln. 

Es  wurde  nachzuweisen  versucht,  dasz  bei  Bonarbaschi  Troja 
nnd  Pergamos  nieht  wirklich  lagen;  eine  ander»  ftaga  iffve,  ob 
nieiife  Tielldisfat  dar  dichter  die  Ton  ilim  beanngene  atodt  aieb  dort 
dadite,  wlliraid  so  aaiMer  nit  Balidagh  eine  nabewolnita  berghöha 
war.  dica  vt  wirUioh  die  aaiaidit  Halma  (a.  86).  dabei  wire  deoA 
weit«  dankbar,  dasa  Homer  ea  mit  des  weitaren  «iaieUieitBiL  dar 
gegend  niokt  aalir  genaa  genommen  kabe.  am  anob  diese  aofÜMBong 
sa  wideil^gaB,  iat  ea  nmvenneidlifib  den  aeküdernngen  ctor  kämpfe»- 
bewegimgen  aom  teil  an  folgen,  eme  ttberaieht  deuaelbfli  im  mmaen 
will  idi  siebt  geben:  denn  ea  kami  dock  keinem,  der  gam  klar  sehen 
will,  erlaasen  werden  die  Hiaa  anfinerkaam  anf  alle  topograpbiaebe 
Ikmgen  und  jede  angedeutete  ortsveränderung  duekialeaen ,  nnr 
mflgMcbat  ackneU,  um  überall  die  lebendige  erinnenmg  an  vorana* 
gegaigwe  galagantUcbe  ^ndentongen  des  dichters  an  beben,  alelkn, 
herausgenommen  ans  ihrem  oft  gar  nicht  sichtbaren .  sondern  zum 
teil  weit  entfernten  Zusammenhang,  haben  nur  Verwirrung  gestiftet, 
vmd  mit  den  anhfingem  der  liedertheorie  kann  ich  mich  nicht  aus- 
einandersetzen,  weil  ich  niemals  an  dieselbe  geglaubt,  wol  aber  aus 
den  ergebnissen  dieser  topographischen  Untersuchung  ftir  meinen 
xweifel  an  ihrer  berechtigung  neue  gründe  gefunden  habe. 

Durchgängigen  nachweis  der  truppenbewegungen  in  den  vier 
aeblachten  der  nias  hat  bekanntlich  Nicolaides  versucht  und  auf 
einer  beigegebenen  karte  veranschaulicht,  jedoch  seine  fleiszige 
arbeit  ist  verfehlt,  weil  sie  von  zwei  unrichtigen  Voraussetzungen 
ausgeht,  indem  er  erstens  auch  Troja  auf  Balidagh  verlegt,  zweitens 
aber  die  echtheit  des  schiffskatalogs  nicht  nur  nicht  bezweifelt,  son- 
dern diesen  sogar  zur  grundlage  seiner  annahmen  über  die  lager- 
und kampfordnung  der  Griechen  macht  und  die  bedenklichen  wider- 
aprücke,  in  welche  er  dadurch  mit  der  echten  Dias  geräth,  zu  besei* 
tigen  anekt;  wovon  spitar. 
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Gibt  man  sich  dem  unmittelbaren  eindruck  bin,  den  die  Schil- 
derung jener  gewaltigen  kämpfe  macht,  bo  sollte  der  räum  von 
einer  halben  meile  oder  etwas  mehr  zwischen  Ilion  und  der  küste 
dafür  gewis  zu  gering  erscheinen,  die  tiefe  des  schififölagers  mag 
auäzer  anäcblag  bleiben,  weil  sie  nicht  mehr  betragen  kann,  als  was 
die  entfemung  bis  zur  mitte  der  kUste  mehr  auamaobt  Als  eiDe  halbe 
HMÜA.  mit  recht  widerspiicbt  Wolcker  (s.  XSV)  der  art  wie  Sdbe»« 
breeber  (•.  42)  für  dOOOOO  mann  den  Terft^bartn  i«am  naeh  qua* 
dxallbaien  bereehiiei  nad  beranareduMi,  so  viele  klmpto  ballern 
aeniunal  so  tiel  pkta  mm  blmpfea,  als  aie  uur  beqnemsln  anf* 
eieUnng  biwobteiL  aber  die  gaaae  gmartigkeit  der  beldenbtapfe 
R^gegeben,  vergoeeim  wir  doob  nidit,  wie  der  dichter  donb  dia^ 
wfdt^keit  seiner  beiden  eigentlich  nur  naaere  pbantasie  beim  enteft 
eindruck  teuscht,  so  dasz  sie  nach  einem  entspiechend  weiten  zaom 
flir  dieselben  sucht,  ohne  dass  er  irgend  etwas  erzfthlt  hat,  was  zu 
seiner  ansftlbrbarkeit  ein  sehlachtfeld  länger  als  eine  stunde  erfor- 
dert, zugegeben  femor  dasz  mit  der  seit  für  manche  arbeiten  wäh- 
rend des  kriegs  nicht  zu  genau  gerechnet  werden  darf,  so  ist  es  doch 
etwas  ganz  anderes,  wenn  die  Griechen  an  6inem  tage  wall  und 
graben  für  ihr  lager  bauen,  worüber  der  dichter  schnell  hinweg- 
gehen will  (wohin  auch  gehört,  was  Welcker  s.  XX  ähnliches  an- 
führt) und  was  als  die  arbeit  eines  groszen  heeres  wenn  auch  nicht 
möglich,  doch  für  die  hörer  denkbar  war  —  etwas  anderes  dagegen, 
wenn  beide  beere  unter  hartem  kämpfe  langsam  vordringend  und 
weichend  den  räum  zwischen  meer  und  Bunarbaschi  an  einem  tage 
viermal  durchmessen  sollen,  wie  es  in  der  dritten  scblacht  geschieht, 
wenn  der  dichter  das  land  vor  seinem  geistigen  auge  gegenwärtig 
bat  und  so  wie  er  es  anschaut  den  hörem  schildert,  ist  jenes  platter- 
dings unmöglich.  Welcker  durfte  nicht  zur  beseitigung  dieser  un- 
nUlglicbksit  die  Uer  osd  da  Torkommenden  ttbemaMilicbett  kcaft- 
bewdse  anfttbren,  werfen  nagehenrer  steine,  gewaltiges  wfea  Ton 
der  mitte  des  lagen  aacb  beiden  enden  bin  Urbar  (s.  LSXSUI). 
diea  alles  sind  groBstbatsn  einsebMr  beiden,  noeh  UBiarfaroffen  Ton 
dem  was  Nestor  in  seiner  jagend  ToUbraehto  A  736  fL^  jenes  wird 
sngemutet  dem  gansen  beere  der  kimpfiir  oloi  vOv  ßpOTOi  ekiv. 
KieoUddes,  welcher  s.  264  &  die  asit  Ittr  die  dritte  seUaobt  genau 
berechnet  und  dazu  einen  sommertag  von  15  stunden  ausreichend 
iadet,  kommt  au  diesem  ergebnis,  indem  er  die  zeit  für  die  be- 
wegungen  von  wagen  zu  gründe  legt:  'ia  distance  de  Iroie  an  oeaip 
grec  6tait  de  9000  mötres  environ  et  pouvait  etre  paroourue  per  ua 
ohar  en  moins  d'une  heure'  (s.  266)«  dass  die  masse  der  bewe  ans 
neCoi  bestand  hat  er  vergessen. 

Nicht  ganz  bestimmt  läszt  sich  die  frage  beantworten,  ob  Uber- 
haupt lange  fortgesetzte  angriffe  auf  eine  stadt  im  innem  lande 
immer  von  der  küste  aus  mit  der  absieht -sie  so  zu  erobern  denkbar 
seien ,  selbst  nur  als  inhalt  einer  dichtung.  freilich ,  wüste  Homer 
etwas  Ton  einer  belagerung»  so  wäre  diese  bei  solcher  entfemung 


Digitized  by  Google 


AStoiti:  die  läge  des  Homeriachen  Trqja.  241 

des  bebgerangsheeraB  ein  miduig.  doch  wort  wie  eadie  ist  jeueiiL 
SBstaiide  der  kriegsknnst  fremd :  YgL  EOehly  und  BUstow  gesddöhte 
des  griech.  kriegsweeens  s.  7.  seitdem  des  fomdesheer  gelandet  ist, 
maolit  es  straifrttge  nnd  gefisngene  in  der  ebene  (A 104),  grieehisehe 
seliiflb  fthren  naidi  kflstcnorten,  die  mit  den  Troem  im  bnnde  sind, 
md  erobern  sie.  die  Troer  wagen  sich,  so  lange  Achilleus  mit- 
kämpft, kaum  aus  ihrer  Stadt  (I  352  f.).  dann  aber  bekriegen  sich 
die  beere  in  offenem  fislde,  nnd  nach  entscheidendem  sieg  hoffen  die 
Troer  das  schiffslager  zu  erstürmen  und  zu  verbrennen,  die  Griechen 
dagegen  in  die  Stadt  zu  dringen  (TT  702—709.  Y  30.  O  531—536. 
544.  584)  oder  sie  in  ihre  gewalt  zu  bekommen,  nachdem  alle  tüch- 
tigen männer  gefallen  (M  13  — 15).  nicht  einmal  von  der  list  des 
hölzernen  rosses  weisz  die  Ilias  etwas,  sondern  deutet  allmähliche 
Schwächung  der  Troer  durch  viele  niederlagen  als  Ursache  ihres 
Unterganges  an  (0  69  —  71).  also  bleiben  die  Griechen  bei  ihren 
schiffen  um  sie  zu  sichern,  einige  bedenken  jedoch  gegen  die  an- 
nähme einer  gröszeren  entfernung  sind  nicht  zu  beseitigen:  die 
Troerinnen  konnten  jene  quellen  dicht  vor  der  stadt  besuchen  ohne 
furcht  vor  den  feinden,  wenn  Troja  so  weit  von  der  küste  lag. 

Dies  nur  im  allgemeinen,  im  einzelneu  ist  der  beweis  leichter, 
ich  mnsz  dabei  aneb  von  anderen  besprochenes  wiederholen ,  aber 
ÜMtt  nnr  wo  loh  nkfat  alles  snr  saehe  gehörige  richtig  angegeben  finde. 

Der  berold  Idaios  wird  nacb  der  ersten  sehlacbt  yor  'Aroja  zn  disu 
aohlfibn  gesehiokt:  H  881  i^iaOev  ö'  'Ibafoc  KoiXac  diA  vf)ac 
ltdfOev  bedeutet  allerdings  nnr  frttb  (t  820  ^i&6ev  bk  iiii6X*  fjpi); 
mag  aber  eine  nocb  so  frflbe  morgenstnnde  gemeint  sein,  der  dpBpoc 
PoBuc,  so  mnsz  doch  die  eigentlidie  naebt  TorOber  sein,  dies  ist 
aneb  gans  dentlieb,  wo  Phamos  den  TorBohlag  macbt  diesen  berold 
almsenden ,  nachdem  er  von  dem  gesprochen  was  am  abend  und  in 
der  nacht  geschehen  soll :  370  vOv  böpTiov  IXecQe  Karä  tttöXiv, 
die  TÖ  Tidpoc  TT€p  —  abend  —  Ka\  q)uXoncf)c  ^vr|cac6e  Kai  ^TPHTopde 
fKacTOC  —  nacht  —  i)u(6€V  6'  'IbaToc  Itui  KoiXac  iiii  vf)ac' —  ganz 
frtlh  morgens  — .  Idaios  geht  zum  lager  und  zurück  und  richtet 
hier  wie  dort  seine  botschaft  aus.  da  geht  erst  die  sonne  auf: 
421  r^eXioc  iTreiia  v^ov  TTpoc^ßaXXev  dpoupac.  bei  einer  ent- 
fernung von  zwei  meilen  wäre  dies  ganz  unmöglich,  auch  am 
tage  der  zweiten  sehlacbt  werden  herolde  von  beiden  teilen  abge- 
schickt und  kehren  in  nicht  langer  zeit  zurück,  das  zusammen- 
treffen in  der  ersten  schlacht  findet  näher  bei  Troja  als  bei  dem 
schiffslager  statt;  so  erkennt  denn  auch  Helene  vom  türm  des  skäi- 
echeu  thores  die  einzelnen  leicht,  die  Griechen  waren  bchon  unter- 
wegs, ehe  die  Troer  die  nachricht  erhielten  B  801,  dann  eilen  sie 
aus  den  thoren  809,  werden  aber  erst  vor  der  stadt  geordnet  815; 
darauf  rtteken  beide  beere  in  schnellem  schritt  einander  entgegen 
r  14.  nacbdem  ein  Waffenstillstand  Terabredet  ist,  werden  die  be- 
rolde  abgeschickt  um  opferüiiere  zn  holen  116 — 119.  läge  nnn 
Troja  bei  Bunarbaadii,  so  konnte  der  griecbisobe  berold  fttnf 
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bis  secbs  Btonden  nicht  zurClck  sein,  wilmnd  doch  die  enfthlteft 
«rdgnitBe  in  dar  seit  seinsr  abweeenheit  nur  eine  siemlidi  geringe 
fingt  ftillen. 

Wie  nahe  stadt  und  schiffslager  gedacht  sind,  leigt  unwider- 
leglich die  dafür  oft  angeführte  stelle  6  560  Töcca  }i€aYf\)  veurv 
ZdvOoio  ^oduuv  |  Tpüüujv  kciövtujv  Trupd  qpaivCTO  1Xiö6i  irpd. 
die  Troer  bleiben  dicht  bei  dem  griechiachen  lager,  den  Skamandros 
haben  sie  im  westen ,  den  lagerwall  im  norden,  Ilios  im  osten.  von 
dem  weiten  räum  zwischen  diesen  grenzen  ist  die  angemessene  Vor- 
stellung erweckt  durch  das  gleichnis  vom  gestirnten  himiuel  in  einer 
mondbellen  nacht,  was  soll  'IXioBi  irpö,  wenn  Troja  bei  Bunar- 
baschi  lag?  doch  nicht  ausdrücken,  die  Troer  hätten  die  ganze 
ebene  bis  dahin  mit  ihrem  lager  erfüllt?  oder  was  soll  der  Skaman- 
dros, der  dann  keine  grenze  mehr  bilden  würde,  weil  er  auf  dieser 
strecke  seine  richtung  ändert  und  im  obern  teil  der  ebene  auf  der 
ost-,  im  untern  auf  der  Westseite  flieszt? 

Von  der  durch  jene  stellen  notwendig  gewordenen  Voraus- 
setzung ausgehend  gewinnen  wir  auch  für  andere  ein  leichteres  Ver- 
ständnis ,  die  nicht  als  streng  beweisend  vorangestellt  werden  durf- 
ten, in  der  zweiten  schlacht  ist  G  255  unter  den  ins  lager  nuHck- 
gedrängten  Griechen  zuerst  wieder  Diomedes  anagerdokt  nad  bei 
einen  Troer  erlegt,  naeb  ihm  Agamemnon  und  andere,  daniniar 
TenkroB.  dieeer  bat  scbnell  hinter  einander  aeht  feinde,  wie  er 
sdbet  sagt  (297),  mit  pfeilen  getötet  978 — 21^,  Agamemnon  lobt 
ibn  deshalb,  nnd  Teakra  sagt  in  seiner  erwidening  295  dXX*  iE  oS 
Trpotl  'IXiov  dicdpcO*  oötoOc,  toO  bij  TÖ£ota  bebcTM^voc  Avbpoc 
ivolpui.  ee  ist  niobt  ansdrOeklidi  erdUt,  cUe  Troer  seioi  bia  m  die 
nibe  ihrer  Stadt  aorttckgedrlngt,  sondern  diea  mnss  ans  dem  nnge- 
binderten  yorrttcken  jener  beiden  geschlossen  werden«  aber  ein 
rückzug  schon  bie  dortbin  ist  nur  denkbar  bei  mäsziger  entfemung 
der  Stadt,  so  dasz,  um  die  seit  dieses  zurück weiebens  su  füllen, 
keine  weiteren  als  die  angegebenen  begebenheiten  vorzugehen  braa- 
dien,  wie  denn  auch  die  Griechen  sehr  bald  wieder  nach  den  schiffen 
SOrttckgedrängt  sind  335 — 343.  —  Die  blosae  richtung  nach  Troja 
zu  konnte  irpoTi  "IXiov  auch  bezeichnen  wie  E  432  oi  töv  T€  TTpoii 
dcTU  (p^pov.  aber  es  ist  ein  unterschied  zwischen  dem  durch  den 
aorist  d^cd^eOa  ausgedrückten  abschlusz  der  handlung  und  dem  im- 
perfect  cpepov,  welches  den  beginn  der  nachher  nicht  zur  aasfübning 
gelangenden  rückfahrt  anzeigt. 

TT  394—398 

TTdTpoKXoc  6*  inü  ouv  irpiuTac  ^ir^KCpce  q)dXaTT<xc, 
öip  ^TTi  vf|ac  ^€pTe  TTaXi^TTeik  ovhk  tt6Xi)oc 
€ia  kjievouc  dnißaiv^fiev,  dXXd  fiecrjTvc 
vnu^v  Ka\  TTOTa^C  Kai  leixcoc  u\|;if)Xoio 
KTcTvc  .  . 

^mßaive^ev  hat  keinen  sinn,  wenn  die  stadt  nicht  nahe  war. 
Heiszt  es  in  der  erzählung  der  ersten  schlacht  £  791  vOv 
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Imc  TTÖXioc  KoiXr|C  im  vr\vc\  ladxoviai,  so  ist  doch  leicht  zu  er- 
kennen, wie  EKOic  nicht  wirklich  eine  weite  entfemung  meinen  kann, 
sondern  ganz  relativ  zu  nehmen  ibt.  denn  am  anfange  der  schlacht 
waren  die  Griechen  nahe  bei  Troja,  seitdem  aber  sind  sie  nicht  ge- 
flohen, sondern  nur  allmählich  gewichen,  dem  feinde  das  gesicht 
zuwendend  700 — 702 ,  nnd  nicht  viele  zeit  ist  vergangen,  so  kann 
der  Zwischenraum  nicht  grosz  gewesen  sem. 

Dasz  anofa  Q  663  ofc6a  T^p  die  watä  dCTU  IIX|i€6a,  Tr)Xö6t  6* 
dXi)  dS^KV  ^  dpeoc  mit  der  läge  Trojae  bei  Bunarbasohi  oder 
sonst  entlemt  Tom  scfaiflslafler  unvereinbar  ist,  hat  ScfalSenuBm 
Ithaka  s*  185  bemerkt  nnd  L  256  hübe  V  dnd  Tcixcöc  ci^iev,  wie 
in  der  Odyssee  £  496  Xti|V  viiü^  iyAc  fiX6o)i€V  als  aosdmok 
der  besoxgnis  wtiirend  der  nsdit  ist  schon  von  Eckenbrecher  s.  88 
znrackgewieeen  als  nichts  fttr  eine  besonders  weite  entfemung  be- 
weisend. 

Aber  ist  denn  die  entfemung  einer  Wegstunde  so  gering? 
AchiUens  erfährt  den  tod  des  Patroklos  nicht  bald :  P  401  oub' 
dpa  TTO)  Ti  I  fjbce  TTdTpOKXov  T€ÖVTiÖTa  bioc  'AxiXXeuc*  |  noXÄdv 
top  d7Tdv€uG€  vciiiv  ^dpvavTO  Ooduiv  I  T€ix€i  ÜTTO  Tpi£»u)v.  aber 
auch  Antilochos,  der  in  der  schlacht  mitkämpft,  hat  nichts  davon 
gehört  (685).  und  selbst  als  die  leiche  ins  lager  gebracht  ist  und 
die  vordersten  der  fliehenden  schon  zu  den  schifien  und  dem  Helles- 
pont  gelangten  (C  150),  weisz  Achilleus  noch  nichts  und  musz  es 
eist  durch  Iris  erfahren  (166). 

Das  Schlachtfeld  gibt  bekanntlich  die  Schilderung  der  ersten 
schlacht  an:  Z  2  TroXXd  b*  dp'  ^v0a  m\  Iv8'  i'Buce  ^dxn  irebioio  | 
dXXriXtuv  l8uvoM^vujv  xaXKripea  boOpa,  |  ^iccctituc  Cimöcvtoc  \hk 
HdvGoio  ßodujv.  und  hier  ist  zu  entscheiden,  welcher  unter  den 
flttssen  der  troischen  ebene  der  Simoeis  war.  ich  halte  ftir  diesen 
ohne  bedenken  den  Duinbrekt^chai ,  den  auch  unter  den  anhängem 
der  Bunarbaschi-hypothese  Stark  (nach  dem  griech.  Orient  s.  152) 
dafür  gelten  läszt.  noch  ganz  vor  kurzem  kämpften  die  beere  ko(Xi;)C 
iixX  wr\\)ci  €  791.  seitdem  ist  keines  von  beiden  weit  vorgerückt 
oder  gewichen;  es  ist  überhaupt  nichts  geschehen,  sls  daszDiomedes 
mit  Athenes  bdslaad  den  Ares  Tom  Schlachtfeld  irleb.  so  kann 
aneh  der  Simoeis  unmöglich  weit  Ton  den  scfaiffm  sein,  ferner  be* 
wdst  jMCorn^  Ct|;iöcvTdc  Wk  £dv6oio  ^odwv  kdnen  paralleleii 
lanf,  wie  Welcker  s.  XLI  meinte;  der  ausdmck  ist  angemessen«, 
andi  wenn  dar  Skamandros  auf  der  west-,  der  Simoeis  anf  der  i^nrd- 
Seite  den  raom  b^gveute  (vgl  s.  242  über  9  560).  fireilioh  fliesst 
der  Dnmbrek  jetzt  nicht  mehr  in  den  Mendere,  aber  dasz  der  8i- 
moe»  im  altertum  sich  in  diesen  ergosz  nnd  in  Strabons  zeit  mit 
dem  namen  Simoeis  derselbe  fiusz  bezeichnet  wnrde ,  welcher  jetst 
Dnmbrek  heiszt,  ist  allbekannt:  s.  597  ol  hk  irOTapoi  ö  T€  CKdpav- 
bpoc  Kttl  ö  Cifiikic,  6  niv  Tiu  CiTciuj  n\r]ci6xaCf  6  be  tuj  'PoiT€ii|i, 
^ncpöv  i^npo<jd€y  toö  vOv  1X(ou  cuMßdXXouciv,  elx*  im  tö  Circiov 
bdMacu   dies  ausdrückliche  zeugnis  darf  wol  als  beantwortung 
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des  von  Hasper  (verh.  der  Leipziger  philologenvers.  1873  s.  47)  — 
und  von  der  karte  der  landsolubft  wie  sie  jetst  ist  —  geinafthteii  ein* 
wnrft  dienen:  'die  eekwierigkeit  daas  der  Dnmbrek  dann  den  da- 
zwiaohen  fliessenden  Eali&tii-Asmak  hat  anfaehmen  mtlaaen ,  und 
wie  neb  dieser  an  der  behaupteten  üenderemttndmig  rerhalten  habe, 
wird  llbergangen.'  der  EaUfotU-Aamak,  eine  im  sommer  austrock- 
nende blosse  xagähpOt  wird  selbst  als  solehe  weder  von  Homer,  der 
nur  einmal  gelegentlich  vom  regenbett  eines  winterwassers  spricht 
y  420  f.f  noch  von  Strabon  mit  einem  worte  angedeutet,  dasz  in 
der  zeit  zwischen  Strabon  und  Ptolemäos  der  Simoeis  seinen  lauf 
geändert  und  von  da  an  wie  jetzt  unmittelbar  ins  meer  geflossen 
sei  (Tozer  ao.  II  s.  345)  —  dies  aus  Ptolemäos  angäbe  (5,  2,  3)  zu 
vermuten  lag  allerdings  nahe,  aber  dieselbe  ist  insofern  sicher  un- 
richtig, als  sie  die  mUndung  des  Simoeis  zwischen  Abydos  und  Dar- 
dauos  setzt,  und  deshalb  überhaupt  nicht  zu  gebrauchen,  ferner: 
ohne  weiteren  beweis  anzunehmen ,  die  altgültigen  namen  der  flüsse 
seien  von  den  Iiiern  geändert  und  der  Dumbrek  erst  von  ihnen  zum 
Simoeis  gemacht  worden,  während  er  früher  Thymbrios  geheiszen, 
woher  denn  der  jetzige  namu  entstanden  sei  (Welcker  s.  XL.  XLIV), 
ist  ganz  willkürlich,  namen  von  irgend  unsehnlicheren  flüssen  sind 
am  allerschwersten  zu  ändern,  und  daran  kann  doch  kein  zweifei 
bein,  dasz  der  Dumbrek  nach  dem  Mendere  bei  weitem  der  bedeu- 
.  tendste  wasserlauf  der  landschaft  ist,  der  einzige  auszer  ihm,  der  ein  ' 
eignes  thal  bat  (Ulrichs  s.  597),  und  swar  ein  weites  und  schönes, 
in  der  jidxn  irapairoTä^oc  erscheint  er  in  swei  eigenschaften:  als 
der  nidiste  nadhbar  des  Skamandrbs  am  schladitfelde,  der  ihm 
allein  helfen  kann  dieses  zu  flbersdiwemmen,  wie  der  Dumbrek 
wai^Uoh  sein  thal  überschwemmt,  und  als  der  ansehnlichste  neben- 
flusz,  wofBr  allein  4piX€  KaciTVf|T€  0  308  passend  ist  der  Thym- 
brios, dessen  namen  Homer  nicht  kennt  sondern  erst  Strabon  er- 
wähnt, der  aber  durch  das  in  der  Doloneia  genannte  Thymbra  an- 
gedeutet ist,  kann  nur  der  Kimarsu  gewesen  sein.  Thymbra  und 
das  heiligtum  des  ThymbrÜschen  ApoUon  an  der  mündung  des 
Thymbrios  in  den  Skamandros  war  nach  Strabon  s.  598  fünfzig 
Stadien  von  Ilion  entfernt,  dies  ist  zu  viel;  nach  Spratts  karte 
würde  der  abstand  noch  nicht  ganz  40  Stadien  betragen,  aber  Stra- 
bons  maszangaben  sind  auch  sonst  nicht  genau  und  die  läge  Thym- 
bras  an  jener  stelle  kaum  zweifelhaft,  weil  sich  dort  inschriften  auf 
das  heiligtum  bezüglich  gefunden  haben,  auffallend  bleibt  jedoch 
die  Ortsangabe  der  Doloneia.  Dolon,  in  der  nähe  des  troischen  bi- 
vouacs  gefangen,  bezeichnet  die  lagerordnung  der  Troer  so:  (K  428) 
TTpöc  yiiv  ctXöc  Kdpec  .  .  .  (430)  irpöc  ©O/aßpHC  6'  ^Xaxov  Aukioi 
usw.  wenn  dem  *nach  dem  meer  hin'  entgegengesetzt  werden  soll 
'nach  dem  land  hin',  so  wäre  nennung  der  stadt  oder  des  nächst- 
gelegenen  punctes  landeinwärts  zu  erwarten ,  jedenfalls  aber  nicht 
eines  solchen  ortes,  der  erst  sttdlicb  von  Ilion  liegt,  dieser  wäre, 
selbst  wenn  Troja  hm,  Bunarbasdii  gelegen  bitte»  nicht  recht 
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passend,  obgleich  dann  Thymbra  wirklieb  der  erste  ort  landeinwärts 
wäre,  deshalb  und  wegen  der  ähnlichkeit  des  namens  Dnmbiek  ver- 
legt auch  Forcbbanuner  (s.  28)  Thymbra  an. diesen  fiusz.  aber  dasz 
der  ThymbricfB  ein  nnbedeatender  bach  war,  beweist  das  fehlen 

seines  namens  in  dem  sonst  so  vollständigen  Verzeichnis  der  ge- 
wässer  der  ganzen  Idalandschaft  M  10 — 21.  ein  solcher  flusz  wie 
der  Dumbrek  hätte  nicht  fehlen  können,  wo  der  Karesos  genannt  i^t. 

Aus  der  stelle  E  773  dXX*  fixe  bf]  Tpoir|v  T^ov  TroTanuj  T€ 
peovT€,  1  fjxi  ^octc  Gnöcic  cupßdXXeiov  r\bk  CKd|iavbpoc  erfahren 
wir  nichts  neues,  sie  bezeichnet  nur  wie  Z  4  die  grenzen  des  Schlacht- 
feldes; Tpoiri  ist  hier  name  der  landschaft,  nicht  der  stadt.  die 
Griechen  sind  schon  zurückgewichen,  als  Here  und  Athene  in  die 
nähe  des  kampfplatzes  kommen;  wie  weit,  bleibt  ungewis.  die  Ver- 
einigung der  tiUsse  musz  ungefähr  eine  halbe  meile  von  der  stadt 
gewesen  sein. 

Nach  dem  Simoeis  müsie  die  Kallikolone  bestimmt  werden. 
Y  51  aÖ€  b'  *'Apiic  ^T€puj6€v  ^pejivfl  XaiXairi  Icoc, '  öHu  xai'  dKpo- 
TdTfic  TTÖXioc  Tpuüccci  KcXcOiuv,  I  dXXoTC  irdp  Ci|jiÖ€vn  O^uiv  iiii 
KaXXticoXi6vQ.  vgl.  151.  also  ein  sebOner  lifigel  am  tbal  des  Si» 
moeis,  nieht  weit  von  dem  Schlachtfeld,  also  anch  nicht  weit  von 
der  Stadt:  denn  vor  dieser  wird  gekftmpft  nnd  Ares  wechselt  seinen 
stand  zwischen  bnr^^he  nnd  Ksllikolone.  nnmOglich  kann  die- 
selbe der  von  ForcUiammer  (s.  23)  dafür  gehaltene  &u»- Jnr-Tepe 
sein,  der  sich  allerdings  durch  siMne  pyvamidalform  ansseichnet 
nnd  anf  welchen  aneh  Strabons  angäbe  s«  597,  Kallikolone  liege 
40  Stadien  von  Ilioit,  genau  zatrifit  das  weitere  masz,  5  Stadien 
vom  Simoeis,  wftre  etwas  zu  gering,  aber  schon  die  beseichnaDg 
einer  anhöbe  von  640  fusz  als  KoXtibvii  scheint  nicht  passend ;  es  ist 
ein  berg.  und  Strabon  erkannte  selbst,  dasz  er  zu  weit  vom  schlaeht* 
fielde  abliegt ,  nur  hatte  er  unrecht  deswegen  die  läge  Ilions  anzu- 
zweifeln anstatt  die  benennung  des  berges.  denselben  fehler  macht 
er  dann  auch  bei  der  q)ilTdc  und  dem  ^ptvcdc,  welchen  er  auszerdem, 
seinen  gewährsmännern  folgend,  unbedenklich  für  Tpaxuc  Tic  töttoc 
KO\  ^piveuubr|C  erklärt,  was  wegen  X  1 15  ^piveöv  iive^oevra  nicht 
gerade  unmöglich  ist;  doch  könnte  auch  ein  einzelner,  auf  der  höhe 
stehender  bäum  gemeint  sein.  —  Aber  auf  den  namen  hin,  welchen 
die  Iiier  jenem  früher  vielleicht  namenlosen  berge  gaben,  anzuneh- 
men ,  die  Schlacht  habe  sich  wirklich  eine  meile  weit  —  so  weit  ist 
esü,  nicht  '-^^  meile  —  in  das  Simoeisthal  erstreckt,  wie  Eckenbrecher 
s.  36  thut,  fehlt  jeder  grund.  Homer  hätte  dann  erwähnt,  dasz  ein 
teil  des  heeres  am  Simoeis  kämpfte  oder  floh,  wie  er  aus  gleicher 
Veranlassung  immer  den  Skamandros  nennt.  Ares  steht  anf  Kalli- 
kolone der  Athene,  die  bald  am  lagergraben  bald  am  meeresstrande 
steht,  gegenüber,  und  diese  läge  von  Kallikolone  gegenüber  der 
kttste,  so  dasz  das  Schlachtfeld  zwischen  beiden  liegt,  wird  noch  ein- 
mal best&tigt  durch  Y  145 — 151.  genauer  läszt  sich  die  läge  jener 
lifihe  nicht  angeben,  wenn  man  ttbeihaupt  glauben  will  £iss  eine 
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bestimmte  höhe  damit  gemeint  sei,  so  könnte  es  vielleicht  der  ganze 
zug  sein,  an  dessen  ende  Ilion  liegt,  dies  würde  passen  zu  ndp 
C4IÖ6VTI  B^UJV,  denn  sonst  ist  Getuv  auffallend. 

lieber  'IXieuuv  Kuufiri  haben  wir  keine  andere  kenntnis  als  aus 
Demetrios  von  Skepsis  durch  Strabon  (schol.  B  zu  Y  53  gibt  ganz 
die  gleiche  notiz  wie  Strabon  s.  597);  aber  dessen  nachrichten  schei- 
nen bich  zu  widersprechen,  und  dadurch  wird  die  läge  des  ortes 
etwas  zweifelhaft,    die  eine  lautet  s.  597  UTT€p  bk  tovjtou  (tou  vöv 
*IXiou)  jLiiKpöv  f]  TulV  IXieujv  Kuü^n  ^CTiv,  iy  f)  vo^ilerai  tö  TroXatdv 
"IXiov  löpöcOai  Tipöiepov,  TpictKOVTa  crabiouc  öi^xov  ärco  ix\c  vöv 
iTÖXeuic.  lyie  dnip  za  Tentehen  ist,  zeigt  das  immittelbur  folgende  : 
öirlp     Ti)c  'IXuittnr  iciii^i)c  b^ica  crobCoic  ^crtv  fj  KaXAiN^iilivii, 
Xö<poc  TIC,  nap'  dv  6  Cifiöetc  ^i,  irevnxrdbiov  btlx*uv-  m  bedeu- 
tet also  *am  Simoeis  anfwlrta*.  so  iSge  die  ia[i|ti|  an  deaaett  tlnl, 
nnd  dorthin  aetst  sie  Forchbammer  anf  der  karte,  damit  atimmt 
a.  698  od       ^VToOOa  tbpuce  T^jv  vdkiv  &kov  viiv  ^cnv,  dUlXd 
cxebdv  Ti  Tptdxovra  crabioic  dvorr^pui  irp6c      wA  icpdc  tf^v 
iSiTV  Mod  t9\v  Aapbdvfav  Kond  Tf[v  vOv  waXoiifi^yiiv  *lXUuiv  ku^^. 
nnr  mnss  man  wissen  daas  Strabon  b.  583  wie  die  Iliaa  £  283  L 
B  824       M  19 — 21  Ida  den  ganzen  gebirgazog  Ton  Lekton  bia 
Zeleia  nennt ,  wShrend  Herodot  7 ,  42  mit  dieaem  namen  zunftcbst 
nnr  den  höchsten  teil  um  Homers  Gargaron  und  Strabona  Kotyloa 
zu  bezeichnen  acheint,  'naeh  dem  Ida  hin'  bedeutet  also :  nach  dem 
Östlichen  zng  dieses  gebirges  hin,  der  sich  dem  Simoeisthal  nähert, 
aber  mit  diesen  angaben  der  läge  von  MXi€iuv  KW^f]  scheint  nicht 
zu  stimmen  s.  596  (f|  TrapaXia)  UTTGTT^TTTUJKe  tuj  'IXiuj  iraca,  xiii 
^lev  vöv  Kaid  tov  'Axaiujv  Xifi^va  öcov  bu^bcKa  crabiouc  bie'xouca 
(dies  ist  zu  wenig,  wie  oben  s.  2.^0  bemerkt),  tuj  bk  TTpOTepuj  Tplä- 
Kovra  öXXoic  cxabioic  dvoiT^po)  Kaid  tö  irpöc  Tf|v  ^'Ibriv  ^^poc. 
zwar  kehren  die  30  stadien  abstand  zwischen  ttöXic  und  kuj^xt)  wie- 
der, jedoch  wenn  die  ganze  maszbestimmung  einen  wert  haben  soll, 
so  musz  die  gleiche  linie  wie  von  dem  AchSerhafen  nach  Ilion  auch 
von  diesem  zur  kuj^lx]  verlängert,  nicht  eine  andere,  den  Simoeis 
aufwärts  führende,  mit  ihr  einen  rechten  winkel  bildende  linie  als 
fortsetzung  gedacht  werden,  jene  Verlängerung  angenommen  gäbe 
fÄT  die  KU)Mn  die  läge  bei  Atschiköi,  welche  Ulrichs  s.  589  (der 
übrigens  den  Widerspruch  auch  bemerkt  s.  595)  eben  mit  mi- 
Verständnis  des  namens  Ida  annahm,    vielleicht  aber  bat  Strabon 
nnr  ans  Unachtsamkeit  die  letzte  angäbe  gemacht,  nur  bleibt  jeden- 
üUla  ein  nnMebarerwidenpmeh  in  seinen  beetimmnngen,  daas  näm- 
lich der  ^iveöc  a.  598  niiie  der  ku)|liti  liegt  (rip  |li^v  dpxaiifj  KiC- 
cjüian  ihroif^irrumev) ,  wihrend  von  damaelben  a.  697  anaÄrQoUieh 
gesagt  ist,  er  liege  in  der  Skamandrosebene  (Ha^per  s.  6).  ftber 
die  KidfATi  seihet  viele  worte  in  Terliertt  wlre  sweoUos,  wenn  aioch 
ihre  1^  nnaweifelhaft  fest  attbide.  Demetrioa  anehta  offmbar  nnr 
nadi  dem  naman  eines  zweiten  Dion,  wie  man  unter  mehreren  l?ylm 
über  das  Keatoriache  stritt,  und  weil  es  keine  anders  atadt  Qion 
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gab,  genügte  ihm  ein  dorf,  dessen  benennung  vielleicht  nur  be- 
deatet  dasz  68  den  Iliem  der  stadt  gehört  habe,  dasz  alsdann  die 
gegen  die  läge  der  Stadt  von  ihm  gehegten  bedenken  wegfielen,  gab 
ibm  beruhigung;  positive  beweise  hielt  er  nicht  für  nötig. 

Eine  höchst  wichtige  frage  für  die  sichere  bestimmung  Trojas 
veranlaszt  die  öfter  erwähnte  fürt  des  Skamandros.  lag  die  stadt 
auf  Hissarlik,  so  war  vom  und  zum  lager  der  flusz  nicht  zu  über- 
schreiten; dagegen  muste  er  überschritten  werden,  wenn  Troja  bei 
Bunarbaschi  lag.  entscheidend  ist  hier  die  stelle  von  des  Achilleus 
Terfolgong  der  Troer  in  den  Skamandros,  die  bisher  falsch  erklärt 
worden  ist:  0  1 — 8  dXX*  Ikc  bf|  iröpov  ^ov  duppeioc  nora^oio,  | 
4Ma  bMiTfiriHac  TO^  jüiiv  ircblovbc  Mtuice  |  irpöc  iröXtv . . .  f)fAic€€C 
^  I  ic  iroTO^dv  €lX€OvTo  ßaOuppoov  dpTupobivtiv.  die  nushe  ist  bo 
eiinidi  wie  möglich,  wenn  man  keuie  Tomrteile  mitii>riiigt  naohdeni 
AeMUeoB  die  Troer  vom  lager  fort  getrieben  bat  bis  sn  irgend  einer  ' 
stdle  des  flnsabettos  auf  dran  nntenten  lanf ,  fliehen  die  einen  nacb 
der  ebene  in  der  riehtnng  zar  stadt.  diese  wenden  sieb  also  Tom 
flusz  ab  und  Achillens  Ter  folgt  sie  nicht  weiter,  die  andern  aber 
drängt  er  in  den  flusz,  und  mit  diesen  allein  bat  er  noch  zu  schaffen, 
der  iröpoc  ist  erwftbnt  erstens  zu  deutlicherer  veranschaulicbung 
«iner  stelle  für  einen  wichtigen  teil  des  hampfes;  dann  aber  kommt 
neben  der  durchwatbarkeit  des  wassers  noch  besonders  die  niedrig- 
kelt  des  ufers  in  betracht,  weil  eben  dadurch  ein  hineindrängen, 
nicht  hinabstürzen  in  den  flusz  möglich  wird,  in  der  nähe  der  fürt 
darf  das  wasser  nicht  so  seicht  gedacht  werden ,  wie  es  im  sommer 
in  der  ganzen  ebene  wirklich  ist.  sonst  würden  die  Troer,  gerade 
dort  (1.  8)  in  den  flusz  gedrängt,  nicht  in  gefahr  zu  ertrinken  (11) 
gerathen.  also  könnte  die  Überschreitung  des  Skamandros  im  ver- 
lauf der  schlachten,  welche  die  annähme  Trojas  bei  Bunarbaschi 
nötig  macht,  unmöglich  in  allen  übrigen  kämpfen  als  unbedeutend 
übergangen  werden,  was  auch  zu  der  bonst  so  häufigen  erwähnung 
der  furt  schlecht  passen  würde;  dagegen  wird  der  so  viel  unbedea- 
tendere  Simoeis  allerdings  notwendig  tlberschritten,  was  ja  schon 
in  der  begnnsong  des  sehlaehtfeldes  (s.  S43)  enthalten  ist  nach 
Homers  Yorsiellmiig  seheint  nnr  iine  fiirt  da  an  sein,  nnd  diese 
kfinnte  in  der  hÜm  des  hampfes  nnr  Ton  wenigen  aufgesucht  nnd 
^mehscbritten  werden;  ^e  flbrigen  kirnen  notwendig  in  die  gefüir 
wie  jetst  dnvoh  AcUUsns.  der  flnss  in  seinem  lauf  Ober  nnd  nnter 
der  fürt  tat  allerdings  nicht  so  tief,  dasz  darin  an  stehen  nnmOglich 
ist  —  denn  Achilleus  steht  ja  darin  (18  vgl.  144  f.)  —  aber  seine 
Strudel  kflimen  die  hinein  gerathenden  wegreissen  (11).  zugleich  ist 
er  breit  genug,  dasz  die  Troer  daran  denken  vor  Achilleus  nach 
dem  ufer  zu  flüchten  (26),  ohne  jedoch  sich  sogleich  heraushelfim 
zu  können  (27).  für  Achilleus  kraft  ist  dies  freilich  leicht  (28).  — 
Wegen  der  jetzigen  fürten  des  Skamandros  beachte  man  die  mit- 
teilungen  Eckenbrechers  s.  4.  die  südwestlich  von  Kumkale  befind- 
liche wäre  da,  wo  die  von  Homer  erwähnte  li^en  musz. 
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Mit  den  hier  aufgestellten  ansichten  über  die  furt  stimmen  alle 
weiteren  erwähnungen.  E  433  dXX*  ÖT€  bf]  Ttöpov  i£ov  duppcioc 
TTOTQ^oTo  I  Zöv9ou  bivr|€VToc  .  .  .  ^v6a  )iiv  ittttujv  TrAacav 
XÖovi,  KOtb  bi  Ol  ubuup  I  x^öav.  Rektor  wird  von  der  mitte  der 
schlacbtlinie  (s.  unten)  in  der  richtung  nach  der  stadt  heimgefahren, 
auf  dem  nächsten  wege  nach  Ilion  gelangt  der  wagen  allerdings 
nicht  an  den  Skamandros,  macht  jedoch  keinen  groszen  umweg  um 
ihn  zu  erreichen,  und  der  zweck  ist  zunächst  Hektor,  der  von  Aias 
steinwurf  hart  getcoffen  ist,  dureb  wasser  zu  kühlen  und  zu  stärken, 
wae  sein  znatand  sehr  nOtig  maoht  (488  f.).  deahalb  mvaten  seine 
geftlurten ,  mocbte  ihr  weg  nach  Hianrlä  oder  BimarbaBdii  iBliren, 
den  flnsz  baldigst  ra  emiohen  sneheii  und'  dnrfteE  nioht  etwa  auf 
der  ftJurt  nach  Bunarbaachi  warten,  bis  sie  nach  einer  weglänge  Ton 
mehreren  standen,  fttr  die  selbst  ein  sehnetHahrender  wagen  wenig* 
btens  eine  stunde  branebie,  notwendig  den  Skamandros  flb^ 
schritten,  ttbrigens  hStten  sie  Tor  diesem  den  Simoeis  erreieht» 
bei  der  fuirt  kommt  hier  nur  die  znglngliehkeit  des  wassera^  gav 
nicht  die  llberschreitbarkeit  in  betracht 

Die  nächste  frage  ist,  anf  welcher  seite  des  Schlachtfeldes,  der 
linken  oder  rechten,  der  Skamandros  fliesst.  €  35  &c  elTroGca  jnaXH^ 
^£tfrraT€  OoOpov  "Apna  I  rdv  |i^v  lirctta  koOciccv  ^tt*  i^iöcvti  Cxa* 
lldl^ip.  dann  beiszt  es  von  Ares,  der  an  demselben  orte  geblieben^ 
wohin  ihn  Athene  geführt,  355  €up€V  imna  ^dx^c  in*  dptCTCpd 
GoOpov  "Apria  f^^evov.  demnach  musz  der  Skamandros  auf  der  lin- 
ken des  Schlachtfeldes  sein,  ist  darunter  die  linke  des  Troerheeres 
•  verstanden,  so  ist  dies  passend  zur  ansetzung  Trojas  auf  Hissarlik» 
Nicolaides  behauptet  jedoch  (s.  167),  in  den  Schlachtschilderungen 
sei  durchaus  der  standpunct  der  Griechen  festgehalten,  also  deren 
linke  gemeint,  in  welchem  falle  das  Schlachtfeld  südlich  von  Ilion 
zu  liegen  käme,  weil  erst  dort  der  Skamandros  auf  der  linken  seite 
der  griechischen  aufstellung  flieszen  würde,  es  ist  wahr,  Homer  er- 
zählt eigentlich  nur  die  kämpfe  der  Griechen  gegen  die  Troer,  nicht 
umgekehrt,  wovon  man  sich  bei  aufmerksamem  lesen  überzeugen 
wird,  aber  die  bestiramung  von  rechts  und  links  richtet  sich  doch 
sehr  natürlich  nach  der  person,  von  der  jedesmal  die  rede  ist,  'Ares 
befindet  sich  auf  der  linken  des  ganzen  Schlachtfeldes'  heiszt  'er 
hatte  die  ganze  schlaoht  so  seiner  rechten'. 

Ich  behaupte  dies  nicht  nm  hier  eine  sohwierii^i  sn  beeei* 
tigen.  die  sache  ist  ganz  ebenso  in  der  dritten  scUadit:  A  4S7 
oOb€  itui  "Cicnup  I  it€!56€t\  imi  (Sa  ytdxnc  in*  dpicrepd  ^dpv«no 
ndcTic,  I  6x0ac  irdp  irotofioto  CxoM^vbpou.  Paris,  am  grabmal» 
des  Ilos  (373)  mitten  in  der  ebene  (167),  yerwmidet  den  Diomadei* 
diesem  kommt  Odyssens  zu  hilfe  (896),  diesem  dann  Menelaos  und 
die  beiden  Aias  (468  ff.),  also  allse  dies  geschieht  mitten  anf  der 
ebene,  nnterdessen  ist  Hektor  anf  der  Ihiiken  seite  der  sAladit  am 
Skamandros,  die  linke  wieder  nach  dem  stände  der  Troer  bestimmte 
dort  stehen  ihm  Nestor  nnd  Idomeneos  entgegen  (601).  mifttier» 
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weil«  Ini  sieb  Paria  dorthin  begeben  (506)  und  Terwnndet  Maebaon, 
ftr  iveleben  dann  Nastor  nnd  Idomenens  sorgen,  alsdann  gdit 
Hektor  von  der  linken  (^cxomf  noX^io  genannt  534)  nach  der 
mitte,  wo  Aias  kftnpft  (527—542).  disMr  wmebt  daranf  (544  ft). 
Nestor  und  Maohaon  gelangen  von  der  linken  seite  des  sehladit* 
feldes,  im  oben  angegebenen  sinne ,  nach  der  entsprechenden  seite 
des  lagers,  also  der  rechten  für  die  Griechen,  vorbei  an  Achilleus 
selten  (549)  am  rechten  ende  des  lagers  (worttber  unten),  dies  ist 
aber  nnr  der  nächste  weg  von  dort  wo  sie  gekämpft  haben  zu  dem 
lager  Oberhaupt.  Nestors  zelte  sind  weit  entfernt  ,  hinaus  über  die 
mitte  des  lagers,  wo  Odjsseus  schiffe  sind  (6  223).  denn  Patroklos, 
.  von  Achilleus  zur  erkundigung  abgeschickt^  kommt  auf  dem  rflck- 
wege  an  diesen  vorbei  (806). 

Hektor  dringt  mit  den  seinen  bis  zum  graben  vor  M  60.  wo 
er  angreift  und  wohin  die  fünf  scharen  (87  fl\)  sich  wenden ,  ist 
nicht  angegeben;  nur  von  Asios,  einem  der  anföhrer  der  dritten 
schar,  erfahren  wir  118  eicaro  fOiQ  \r\\jj\  in'  dpiciepd  —  hifr 
natürlich  von  dem  stände  der  Griechen  bestimmt,  denen  die  schiöe 
gehören  —  also  nach  Rboiteion  hin,  wo  Aias  des  Telamoniers  schiffe 
liegen,  dort  stehen  die  beiden  Lapithen  (127 — 131).  dann  greifen 
Sarpedon  und  Glaukos  mit  den  Lykiern  das  thor  und  den  türm  an, 
den  Menestheus  zu  schützen  hat  (331);  auf  welchem  teil  der  schiffs- 
linie,  ist  nicht  gesagt,  darauf  dringt  Hektor  in  das  lager  (438  ff.); 
zunSöbst  bleibt  ungewis  wo:  N  312 — 316  gibt  es  nachträglich  an: 
^f^ucl .  •  tv  lalccqctv. 

Idomenens  nnd  Meriones  begeben  sich  sodann  anf  die  linke  * 
seile  im  eobiffilagers  (826),  also  wo  Asios  angegriffen  hatte,  die 
vierte  schar  kann  man  sich  in  der  nähe,  wol  etwas  mehr  nacb  der 
müte  denken,  weil  Aineias  einer  ihrer  fOhrer  (M  98)  nahe  bei  dem 
platae  ist,  an  welchem  Idomenens  kimpft  N  459,  wenn  man  llber- 
Imapt  hier  genanigkeit  bis  ins  einselnste  snohen  wiU.  aber  ancb  die 
sweite  schar  ist  nahe:  denn  von  ihr  kommen  Paris  nnd  Agenor 
keibei  (M  98  vgL  N  490). 

Hektor  weisz  noch  nicht  (N  674 — 676),  dasz  auf  der  linken 
eeite  der  kämpf  für  die  seinen  ungünstig  ist:  5m  o\  vtiiüv  in  * 
dptCT€p&  briiöwvTO  Xaoi  \m*  *ApT€iuJV  —  angäbe  des  kampfplatses 
wie  oben  326.  M  118  (wie  man  sieht,  sind  Fäsis  bedenken  zu 
N  675  unbegründet).  Hektor  kämpft  noch  ebenda  wie  beim  ersten 
eindringen  ins  schiffslager  679.  da  dies  ^^ccrjci  war,  müssen  dort 
AiavTÖc  le  v^€C  xai  fTpurrcciXdou  681  gewesen  sein,  also  können 
nur  die  schiffe  von  Ch'leus  söhn  gemeint  sein,  wenn  dieser  vers  nicht 
mit  A  7 — 9  in  Widerspruch  gerathen  soll,  dort  in  der  nächsten  nähe 
kämpfen  auch  Böoter,  Athener,  Lokrer,  Phthier,  Epeier  (685  ff.); 
aber  ob  gerade  ihre  schiffe  dort  lagen,  ist  nicht  deutlich  aus  687 
CTKOubi}  dTTdiccovra  veii/v  ^xov. 

Hektor  begibt  sich  dann  nach  der  linken  seite  (758)  und  von 
da  zurück  nach  der  mitte  (789).  dort  wird  er  von  Aias  mit  einem 
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schweren  stein  getroffen  (E  410)  ond  TOB  seinen  gef&hrten  naoli 
dem  Skunandros  gebracht  (433).  von  null  an  ist  überhaupt  nur 
Tom  kämpf  in  der  mitte  die  rede.  Idomenens  und  Meriones  haben 
sich  mit  Aias  vereinigt  (0  301),  sind  aber  von  den  schiffen  vorge- 
drungen (305).  natürlich  mubten  auch  die  Lykier  weichen;  später 
sind  sie  bei  Hektor  (424).  dann  aber  drängen  die  Troer  die  Grie- 
chen wieder  nach  den  schiffen  zurück  (592) ,  und  Hektor  läszt  ein 
schiff  des  Protesilaos  anzünden  (TT  122),  hat  also  den  angriff  wieder 
g^^n  die  mitte  gerichtet. 

Die  annahmen  von  Nicolaides  über  aufstellung  der  contingente 
während  des  kampfes  entsprechend  der  lagerordnung  im  schiffs- 
katalog  werden  hinfällig  mit  der  autorität  dieses  katalogs ,  der 
schon  früher  für  eine  spätere  zuthat  gehalten,  jetzt  in  seinem  gan- 
sen  unwert  für  das  Verständnis  der  Ilias  nachgewiesen  ist  in  der 
scharfsinnigen  und  gedankenreichen  abhandluug  von  BNiese:  dtr 
Homsrisohe  sohiflUntalog  als  bistorisobe  quelle  (Kiel  1878),  obgleich 
die  positiTen  ergehnisse  der  nntsmichiing  doch  oidit  sls  sicher, 
soncfsm  höchstens  sJs  wslurscheinlich  gelten  kOiiMB.  wie  schwach 
Nicolaides  gaaie  lehre  begründet  ist,  aeigt  —  aosasr  der  aanalmic 
einer  nncrklBrten  yerschiebimg  des  contin^ts  tob  Phylake  (s.  IST) 
—  die  not  wendigkeit  eine  gsns  klare,  keine  andere  deutung  als  die 
wOrÜicbe  snlassende  angäbe ,  nemlich  A  7  T^^^v  in*  AfoVTOC  icXldoc 
TcXflfiuividbao  |  i\b*  Itx*  'AxiXXi|oc,  toi  ^cxara  vf|ac  dicacj 
cTpucov,  i^vopdi;)  iricuvoi  Kai  KdpT€i  x^^P^v  zu  beseitigen 
mit  einer  einteilung  des  lagere  in  centrum  und  flügel  (s.  148). 

Aber  was  ich  oben  voraussetzte,  dasz  Achilleus  gerade  an  dem 
rechten  ende  der  schiffslinie,  Aias  an  dem  linken  gelagert  habe,  be- 
darf eines  beweises.  die  spätere  tradition  Über  die  benennung  der 
tumuli  an  der  küste  überhaupt  hat  zum  gründe  die  stelle  der  Odyssee 
f  109—111  und  dasz  der  des  Achilleus  bei  Sigeion,  der  des  Aias 
bei  Rhoiteion  lag  (Strabon  s.  595  f.),  vermochten  die  alten  nicht 
besser  zu  begi'ünden  als  wir.  erstens,  was  schon  oben  s.  249  be- 
merkt wurde,  wenn  Nestor  mit  Machaon  von  der  seite  des  Schlacht- 
feldes zunächst  am  Skamandros  nach  dem  schitfslager  fUhrt,  so  kann 
er  vernünftigerweise  entweder  nur  gerades  weges  nach  seinen  eige- 
nen zelten  fahren  oder,  da  er  dies  nicht  thut,  nach  dem  nächsten 
teile  des  lagers.  als  solcher  erscheint  die  lagerstelle  des  Achilleus, 
also  uoss  däese  dem  untern  Skamandros  und  dem  Vorgebirge  Si- 
geion nahe  sein,  zweitens  gibt  die  enililung  ▼on  Pnamos  £rinib  su 
Achilleus  dieselbe  anschnuung:  Q  349  o\  V  bK\  odv  \dfa  cffjLia 
ifOpiE  IKoio  Gioccav,  ctflcav  dp*  fnudvouc  te  md  fimouc,  dqijpa 
idoicy,  bf  mnoMip.  auf  dem  wege  rai  IUob  nach  den  Toig«ibit)ge 
Sigeion  kommt  Priamos  notwen^  an  den  Skamandros.  sbsr  von 
tfbersohreitnng  dessdben  ist  keine  rede,  die  pferde  trinksn  uns 
dem  flnsz,  wie  die  unsrigen  sncfa  thsten  und  alle  thun,  wenn  sie  an 
eine  geeignete  stelle  kommen,  diese  stelle  ist  hier  nicht  ausdrttck- 
lieh  sls  iröpoc  beaeichnet,  aber  derselbe  ist  gemeiat,  woU  er,  wis 
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obe&  bemerict,  die  mQgUohkeit  des  bennkoaiiBeiis  an  dw  waiser  ge- 
w&bri;  bei  der  enlliliiiig  der  rOokfidirt  beiait  ee  dann  «noh  iröpoc' 
der  anfimihalt  sm  flaaee  gibt  dem  dichter  peaiende  gelegeiüieit 
Hemies  sieh  ruhig  nlheni  tu  Iteeen  85S.  beetiannte  «adeflSangeii 
Hb^r  die  länge  des  wegs  finden  iloh  nicht:  denn  es  ist  nicht  geeegt, 
wann  Priamoe  ans  der  stadt  aufbricht,  wie  er  an  den  flusz  kommty 
ist  abenddämmerung  351 ,  und  als  er  das  lager  erreicht,  abend  444. 
im  Süden  verstreiQbt  bekanntlich  von  der  dämmerung  bis  znm  dun- 
kelwerden  nur  karse  seit,  auf  der  rUckfahrt  kommt  er  wieder  an 
cfo  fnrt  692;  dies  wird  erwähnt,  weil  ihn  Hermes  dort  verläszt. 
die  anffallende  kürze ,  womit  dann  die  aukunft  in  der  stadt  enählt 
wirdf  macht  wenigstens  den  eindruck  geringer  entfemung. 

Uebrigens  könnte  gefi-agt  werden,  ob  Achilleus  zelte  jenseits 
der  Skamandrosmündung,  dicht  am  Vorgebirge  Sigeion  standen, 
der  räum  wäre  jetzt  freilich  zu  eng,  doch  dürfte  die  möglichkeit 
nicht  ganz  ausgeschlossen  werden,  dasz  das  üuszbett  in  dem  weichen 
iehmboden  damals  etwas  weiter  östlich  gelegen  habe,   aber  es  fehlt 
jegliche  andeutung,  dasz  der  Skamandros  einen,  wenn  auch  kleinen 
teil  des  lagers  vom  übrigen  absonderte,   mit  der  TT€piuj7rr|  V  451 
bei  Achilleus  schiffen,  die  rechts  vom  Skamandros  allerdings  nicht 
sein  kann,  ist  es  nicht  emstlich  zu  nehmen,  sondern  der  dichter  hat 
sie  hier  nach  bedürfnis  geschafiFen ,  obgleich  sonst  in  der  Ilias  nicht 
*8eine  erde  blasen  wie  das  wasser  hat'  (Horcher  im  Hermes  I  8. 273). 
i         Die  Troer  lagern  nach  ihrem  siegreichen  kämpfe  in  der  zweiten 
j  Schlacht  widurend  der  nachtzeit  in  der  nibe  des  grieehiaehen  Jägers 
I  am  Skamandros:  6  489  Tpi6ujv  oGr*  dTopfiviroi^icaco  ^oCht^oc 
*'GcTUip  I  vöcq>i  vcij&v  droctt^rv,  irorapip  bn  bivi^cvTi.  sie  hslien 
!  sich  also  Tom  sehiffslager  etwaa  zarttd^sogen,  werden  aber  gerade 
nnr'  hingeftOirt  491  ö6t  bf|  vcicOuiv  bte^aCvero  xi^poc   ans  der 
stadt  kommen  lebensmittel,  schneU  (606);  sie  ist  ja  nieht  entfinnt. 
das  beer  bivcnaUert  bei  d«n  lagerfenem  (609)»  damit  die  Giieolwn 
indit  wihrend  der  nadtt  mit  den  sdhifoi  fliehen  können  (610  f.)* 
also  bleiben  sie  jedenfalls  mÜgUcbst  nahe  dem  sehiffslager  (I  76  vgl. 
5I32)»  den  Skamandros  haben  sie  nicht  überschritten:  denn  alsdann 
wäre  die  bezeichnung  unpassend  in  6  660  töcca  |l€arr^  V€iJUV  i^b^ 
HdvOoio  ^oduuv  I  Tpiidttiv  xaiövruiv  TTupd  <paiv€TO  1Xi66t  irpö  (s. 
oben  s.  242).  wenn  a^so  —  in  der  Doloneia  —  der  platz  wo  sie  lagern 
6puJCfi6c  trebioio  genannt  ist  K 160  oOk  dUic  übe  Tpwec  diri  6pu)c^u) 
irebtoio  elaiax  &xxi  vciX^,  so  kann  dieser  nicht  die  südöstlich  dicht 
bei  Jenischehr  allerdings  am  Skamandros,  aber  links  von  demselben 
gelegene  erhöhung  sein,  die  Ulrichs  s.  607  dafür  hielt,    sie  wäre 
auch  viel  zu  klein  für  das  troische  beer  von  50000  mann  (0  562  f.), 
zumal  da  von  dem  Opujcudc  TT€b(oio  aus  die  Troer  nachher  die  dritte 
Schlacht  beginnen  (A  56),  ohne  sich  bei  ihrer  aufstellung  weiter 
ausbreiten  zu  müssen,   also  muste  er  fUr  eine  solche  heeresmasse 
eine  hinlängliche  fronte  haben,   in  der  echten  Ilias  wird  derselbe 
aaszer  A  56  noch  erwtthnt  Y  3}  wol  aus  ersterer  stelle  ist*  er  für  die 
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Boloneia  enüelint.  wenn  deren  dichter  dann  in  K  414  ''€KTlup  fUi^V 
lyicrd  ToTctv,  öcoi  ßouXri(p6poi  ciciv ,  |  ßouXdc  ßouXcuei  Q^iov  irapd 
d||ian  ''IXou  die  örtllehkeit  richtig  beieiehnete,  80  müste  sich  fiektor 
ein  wenig  südwärts  gezogen  haben,  weil  jenes  grahmal  ungefähr 
mitten  in  der  ebene  liegt  (A  167).  was  übrigens  der  Gpiuc^öc 
Tiebioio  sein  könnte,  weisz  ich  nicht  ZU  sagen;  eiaen  landr&cken 
gibt  es  an  der  richtigen  stelle  nicht. 

Auch  die  entfemung  Trojas  vom  Ida  ist  zu  besprechen.  V  116 
iToXXd  övavta  Kdravta  irdpavid  tc  box^id  t'  i^XGov.  |  dXX*  öt€ 
bi\  KvriMOUC  TTpoce'ßav  TTcXurribaKOC  "Ibric  usw.  so  weit  und  mühsam 
ist  der  weg  bis  zum  Ida,  von  wo  die  Griechen  brennholz  holen,  da 
sie  es  nicht  näher  in  genügender  menge  bekommen  können  —  ganz 
wie  heute,  ob  unter  dem  Ida  die  südliche  gegend  oberhalb  Bunar- 
baschi  zu  denken  ist  oder  die  östliche  um  die  quelle  des  Simoeis, 
bleibt  uBgewis.  weit  von  der  stadt  sind  die  holzbestlnde  des  ge- 
birges  jeden^:  Q  662  TllXdOi  V  OXn  6p€0C  In  H  418. 

420^  wo  beide  beere  kok  in  menge  bedllzlini,  war  keine  sdehe  sckwie* 
rigkeit  angedentet  V  116  erweckt  also  den  gedenken  an  einen  tebr- 
anstrengenden  weg;  dais  aber  dock  nicht  m^r  als  6in  tag  Aber  alle 
anatalten  m  Patrokloa  Verbrennung  bingeht,  sdgen  die  genanen  aeit- 
angaben  109.  154.  217.  218.  226.  die  ansführbarkeit  des  wegea  nnd 
der  arbeit  in  so  kurzer  seit  darf  hier  wie  beim  baa  des  lagerwalls 
nicht  emstlich  erwogen  werden  (s*  240).  ganz  anders  freilich  bei 
Hektors  bestattnng:  Q  784  dvvfipap  jii^v  Tof  T€  dTiv€OV  dcirCTOV 
(iXflv,  ohne  dasz  man  einen  gnmd  dafUr  einsiebt. 

Nun  bleibt  noch  eine  sehr  wichtige  stelle  zu  erörtern,  die  richtig 
verstanden  die  entfemung  Trojas  von  den  vorbergen  des  Ida  dort, 
wo  der  Skamandros  diese  verläszt,  also  gerade  von  der  stelle  Bunar- 
baschis  direct  beweist,  O  556—561.  die  Troer  sind  vor  Achilleus 
nach  der  stadt  zu  geflohen  (540),  unter  ihnen  Agenor.  er  ist  bis  zu 
einer  qpriYÖc  gelangt  (549),  aber  damit  kann  nicht  die  sonst  öfter  er- 
wähnte am  skäischen  thor  (A  170)  gemeint  sein,  weil  er  sonst  schon 
dicht  vor  der  stadt  und  sein  entkommen  also  sicher  wäre,  er  macht 
halt  auf  der  flucht,  überlegend  was  er  thun  solle,  und  denkt  daran 
in  einer  andern  richtung  zu  fliehen : 

€l  h*  öv  if\h  TouTouc  |Li^v  uiTOKXov^ecOai  ddcuj 
TTnXcCbrj  'AxiXni,  TTociv  6*  dird  Teixeoc  dXXq 
(peuTU)  rrpöc  iccbioy  IX^itov,  d^p'  ftv  fKttipai 
*lbi)C  T€  KVfmoOc  Kord  Tc  ^nm(\vai  bdui  * 
4cic^ioc  b*  dv  ^irctfa  XoeccdMcvoc  iroToimoto,  560 
Ibpd^  diToi)iux6€k  icotI  IXiov  dirovcoifif|v. 
als  niehetee  ziel  seiner  flocht  nannt  er  ncbiov  IX^tov.  bekanntlich 
hat  die  lesart  dee  Eratea  schoL  B:  6     KpdTi)C  Ibi^ov  Tpd9€i,  Tv' 
Tö  u7T0K€iM€V0V      'lbi;i,  verttidigt  von  Welcher  (s.  LX),  vielen 
beifall  gefunden,    aber  sie  ist  an  verwerfen,  weil  "Ibrj  und  seine 
ableitungen  kein  digamma  haben ,  wie  schon  Heyne  bemerkte,  wäh- 
lend ein  solches  dorch  die  positionslftnge  der  ultima  von  itcbiov  hier 
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angezeigt  ist  und  ''IXoc,  ''IXioc  di^^ammierte  Wörter  äind.  doch  kaiin 
aUerdings  die  ultima  eines  Wortes  mit  drei  kürzen  wie  Tiebiov  auch 
ohne  poeitioD,  blo»  dureh  ihre  atellung  in  einer  hauptcttaur  gedehnt 
weiden:  8.  Spitmer  de  Yorsa  lieroieo  e.  60;  Amek  sn  1 366  und  an- 
hing dazu,  aber  von  1bi\  ist  das  a^jectlvnm  Möaloc,  nioht  Ibi^toc. 
die  nor  hier  Torkonunende  beseiohnong  ncblov  IXf^iov  ist  jedoeh 
höchst  anliUlend.  von  "IXioc  abgeleitet  sollte  es  wenigstens  heissen 
IXiifiiov.  die  troische  ebene  heisst  aber  sonst  TfMduiv  ir€bfov,  Tpuii- 
k6v  TTcbtov,  CKa^dvbpiov  Trebfov  und  gewöhnlich  blosz  ircbiov. 
leitet  man  das  adjectiv  von  ''IXoc  ab  (Lobeck  path.  prol.  s.  478) ,  so 
wftre  dev  aasdruck  noch  sonderbarer,  könnte  aber  verständlicher- 
weise  nur  den  teil  der  ebene  bezeielmen,  wo  das  grabmal  des  Ilos 
sich  befindet,  jedoch  dies  lag  auf  dem  wege  zu  den  schiffen,  also  in 
entgegengesetzter  ricbtimg.  was  nun  auch  der  ausdruck  bedeuten 
mag,  für  das  versUindnib  der  stelle  im  ganzen  ist  es  gleicbgQltig. 
denn  unmöglich  kann  darunter,  selbst  wenn  Tiebiov  Mbrjiov  zulässig 
wäre,  das  thal  des  Skamandros  verstanden  sein,  wo  er  hinter  Bali- 
dagh  flieszt,  nahe  dem  Ida,  weil  dies  überhaupt  kein  Trebiov  ist,  wie 
jeder  zugeben  musz  der  griechisch  versteht,  dies  enge  thal  gehOrt 
zu  den  ßa6^*  öfi^ea,  äfKea  ßr|CCr|€VTa.  wäre  es  bewaldet  gewesen,  so 
wäre  es  eine  voiTTTi.  ein  Trebiov  musz  eine  breite  thalsohle  haben  wie 
Maiavöpou  und  KaijCTpou  Trebiov  und  eben  das  CKa^dvbpiov  Trebiov, 
von  welchem  jenes  durchbruchsthal  ganz  verschieden  ist.  und  da- 
von abgesehen  sind  *lbr|c  Kvt^ol,  die  abhttnge  des  Ida  an  dem  flosz* 
nfer  (569  f.) ,  erst  das  fsRMre  siel  der  flneht:  öqpp'  Sh^  iKDu^ai,  wlli- 
rend  dieselben  doch  in  wirkliehkeit  ganz  nnmittelbar  vor  dem  an- 
gebliehen itcbiov  Ib^iiav  sieh  erheben,  hier  ist  aber  allerdings  die 
gegend  hinter  Bnnarbasehi  gemeint,  die  öinlip€ia  im  gegensati  smn 
ircbfov  wie  ¥  318:  denn  dort  treten  nierst  die  abhinge  des  gebiiges 
an  den  flnss  heran,  ob  Agenor  so  weit  sn  fliehen  nötig  hat  um 
sicher  zu  sein,  ist  eine  andere  frage,  denkt  man  sich  auch  die  ge- 
bOsche  (^uiTTrjia),  unter  äenen  er  sieh  verstecken  will  (KOTd  . .  buuj) 
dort  dichter  als  entlang  dem  fluszufer  in  der  ebene  —  was  sie  jetzt 
keineswegs  sind  —  so  genügt  fttr  ihn  sieh  des  Aohillens  aufmerk- 
samkeit  entzogen  zu  haben,  und  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dasz  dieser 
oder  ein  anderer  der  Griechen  die  Verfolgung  eines  einzelnen,  den  er 
nicht  mehr  sieht ,  weit  südwärts  von  der  stadt  fortsetzen  werde,  so 
scheint  es  auch  hier,  dasz  der  dichter  keine  genaue  kenntnis  von  der 
wirklichen  beschaffenheit  der  gegend  beweist  und  sich  jene  thalenge 
nicht  gar  zu  weit  von  der  stadt  dachte,  jedenfalls  aber  wäre  5G3 
fjL*  dtTraeipöjuevov  TröXioc  Trebiovbe  vorjcr)  ganz  unpassend,  wo  es  sich 
blosz  von  einer  flucht  um  den  fusz  des  berges  handelte,  auf  dem  die 
fiiadt  selbst  läge. 

Ich  habe  versucht  die  stelle  ^'rojas  aus  lioraers  angaben  gleich- 
sam durch  construction  zu  finden  und  will  jetzt  nur  recapituUeren, 
was  ich  ffXr  ganz  sicher  halte,  die  stadt  liegt  in  mttsziger  entfernung 
vom  Schiffslager  (H  381.  6  561) ,  das  schlsehtfeld  ist  TOr  der  stadt. 
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bflgrenzt  ▼om  Skamaiidros  ond  Simoeis,  welcher  nioht  weit  tob  öm 
M^Uffen  im  den  Skiaiandroe  fliesst,  also  der  DnmbrektBCfaai  um 
keim;  der  Skamandros  wird  aaf  dem  wege  vom  sdüaehtfeldB  naeh 

der  Stadt  nicht  überschritten  (0 1 — 8),  sondern  begrenzt  das  sdüaoht- 
feld  auf  der  linken  (€  36.  355);  die  abh&nge  des  Ida  treten  erst  an 
«ineiBi  pnncte  im  obm  teil  der  ebeüe  an  den  flusz.  so  ist  durch  die 
begrenzong  im  norden,  weeten  und  sttden  die  einzig  mögliche  stelle 
Trojas  gefunden  —  Hissarlik.  doch  sei  noch  einmal  darauf  hinge- 
wiesen :  zwei  ortsbezeichnungen  der  Ilias  fügen  sich  dieser  bestim* 
mung  nicht  ohne  zwang:  die  quellen  als  quellen  des  Skamandros 

SS.  233)  und  die  richtung  landeinwärts  als  die  nach  Thjrmbra  bin 
8.  244). 

Man  frage  nicht  nach  den  landmarken:  jeder  versuch  sie  zu 
finden  ist  vergebend,  weder  die  quellen  noch  der  hügel  Batieia  noch 
das  hohe  grabmal  des  Aisyetes  haben  dort  je  existiert,  dagegen 
musten  die  lagunen  entlang  der  ktiste  in  nächster  nähe  des  grie- 
chischen lagers  sein,  und  doch  scheint  die  Ilias  von  ihnen  nichts  zu 
wissen  (Hasper  s.  34).  ob  der  dichter  bei  dem  bedürfnis  die  ein- 
förmigkeit  des  landstiicbee  awischen  stadt  und  meer  für  seine  manig- 
&ltig  wechselnden  bandlnngen  xu  gliedem  die  ataffage  willkttrlidi 
einem  andern  teü  der  ebene  entlehnte  ond  bieriter  Teraärte,  oder  ans 
nngenaner  knnde  die  läge  der  orte  Terweofaselte,  dam  aber  an  dem 
fidachen  iMlde  festhielt,  oder  endlioh  ob  sofidl  es  fügte  dass  0rtlieb- 
kalten  wie  jene,  wenn  aneh  nicht  gana,  ao  doeb  in  weeentlidien  aflgen 
der  dichteradiildenittg  entsprechend  sidi  bei  Bnnarbaaehi  snsanunen 
vorfanden  —  dies  sa  beantworten  überschreitet  die  grenzen  wissen- 
sobaffclicher  forachnng,  und  eine  diese  Widersprüche  künstlich  lösende 
hjpotheae  wire  müszige  spielerei.  statt  dessen  will  ich  nur  einigea 
Uber  die  Wahrscheinlichkeit  einer  autopsie  des  dichters  bemerken. 

BHercher  hat  im  Hermes  I  s.  263  ff.  'Homer  und  das  Ithak» 
der  Wirklichkeit'  überzeugend  dargethan,  dasz  der  dichter  der  Odjssee 
von  Ithaka,  der  fernsten  insel  im  westmeer,  keine  nähere  knnde 
hatte,  nic  ht  einmal  von  ihrer  läge  zu  den  nachbarinsein,  sondern  das 
phantasiebild  eines  kleinen  felseneilands  entwarf,  gerade  mit  allen 
den  räumen  und  puncten,  welche  die  fabel  von  des  Odysseus  heim- 
kehr,  wie  er  sie  gestaltete,  für  ihren  anschaulichen  verlauf  erforderte, 
es  war  zu  verwundem,  dasz  man  eine  so  einfache  Wahrheit  nicht  schon 
längst  erkannt  hatte,  aber  bei  Troja  liegt  die  frage  anders,  die 
entfemung  dieses  landes  von  der  heimat  der  ionischen  sängerschule 
ist  eine  ziemlich  geringe,  freilich  nicht  so  gering  wie  man  wol  bei 
uns  glaubt  —  in  gerader  linie  etwa  25  geographische  meiien,  also 
6  bla  8  tagereisen.  um  sich  über  den  verkehr  und  die  genauere 
kenntnis  griechischer  Underatriche,  wie  sie  Homer  und  seine  Zeit- 
genossen hatten,  richtige  ▼oratdAngen  an  machen,  araaz  wieder 
der  schiflakatalog,  das  prodact  einer  apiteren  seitv  ausser  b^tnohi 
gelassen  werden,  aber  ea  bleibt' genng  übrig  um  za  ceigen,  wie  das 
bild  von  land  und  meer  an  jenen  kosten  dem  dichter  in  grosMB» 
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klaren  zttgen  vorschwebte,  hätte  er  »waehaolicJber  schildern  können 
als  da  wo  Uere  (£  226  —  284)  vom  Olympos  Uber  Pieria  und 
Emathia  nach  dea  thiakisehen  schneebergen  hineilt,  dann  ttber  den 
Athos  nach  Lemnos  und  von  da  Uber  Imbros  nach  Lekton  und  der* 
höhe  des  Ida?  sind  es  auch  nicht  die  nächsten  wege  in  gerader  rich- 
tong,  so  führt  die  kurze  aufzählung  doch  alle  die  weithin  sichtbaren 
marksteine  in  land  und  meer  ebenso  vorüber,  wie  sie  der  hoch  in 
den  lüften  schwebenden  göttin  erscheinen  musten  —  ich  möchte 
sagen  so  wie  sie  die  adler  sehen,  die  heute  noch  wie  in  Homers  tagen 
über  die  berge  von  Thrakien  und  Asien  fliegen,  und  in  der  unend- 
lich groszartigen  scene  am  anfang  des  dreizehnten  gesangs,  als  Zeus 
auf  dem  hohen  Ida,  der  mit  seinen  schroffen,  zackigen  spitzen  so 
wunderbar  fremd  und  fernher  hineinschaut  in  die  weiten  thäler  und 
sanften  berghöhen  der  troischen  landschaft  und  die  lande  weit  auf- 
wärts und  abwärts  überschaut,  seine  äugen  von  Troja  abwendet  und 
binttbersehweifen  llert  nach  Thrakien  and  nadi.  Mysien,  nnd  dann 
Poseidon,  anf  der  finstem^Öhe  dea  bergkoloasee  Ton  Samothrake 
Uknernd,  von  wo  er  die  ebene  mit  aUeni  was  darin  vorgeht  vor  sieh 
liegen  sisht,  berftberkommt  nnd  sieb  in  den  kämpf  eini^scbt  —  wer 
selbst  diese  h5hen,  wahre  gOtterwarten,  die  kmn  diehter  glflcklicber 
finden  ktaite,  geaehen  lut,  ist  i^abriieh  niebt  geneigt  dem  dichter 
leii^tbin  alle  anschaunng  jener  gegenden  absnsprechen.  aber  haben 
denn  die  alten  überhaupt  porträtlandschaften  entworfen,  in  der  bil- 
denden kunst  oder  in  der  dicbtung?  und  konnte  der  dichter  bei 
seinen  zohörem  solche  kenntnis  der  troischen  ebene  voraussetzen, 
die, ihm  strenge  genauigkeit  in  seinen  angaben  zur  pflicht  machte? 
wie  wollen  wir  uns  überhaupt  sein  studium  jenes  landes  denken, 
wohin  damals  sicher  keine  glänzende  festversamlung  wandernde 
Sänger  zog,  wie  den  dichter  des  Apollonhymnos  nach  Delos?  und 
würde  ein  bloszer  besuch  genügt  haben  um  das  bild  in  allen  einzel- 
heiten  festzuhalten,  nicht  vielmehr  längerer  aufenthalt,  vielleicht  gar 
entstehung  des  gedichts  in  der  landschaft  selbst  (Hahn  s.  36)  ange- 
nommen werden  müssen,  die  doch  an  sich  höchst  unwahrscheinlich 
wäre?  wenn  späterhin  auch  im  altertum  wie  jetzt  Troja  reiseziel  wisz- 
begieriger  touristen  war,  was  der  zehnte  briof  des  pseudo-Aeschines 
zeigt  (vgl.  Philostratos  v.  Apoll.  4,  11,  148'),  so  ist  es  dazu  eben 
erst  durch  Homer  und  die  dichter ,  welöhe  die  Homeiischen  erinne- 
rungen  immer  wieder  erneuerten,  und  deren  einflnss  anf  die  gesamte 
büdnng  des  altertnms  geworden,  so  dasi  Lncanns  freilich  von  jener 
Inadsdhaft  sagen  konnte:  «iiSniii  sine  mmm  9cmm.  der  diehter 
sdifldert  aDe^Hngs  stadt  nnd  bürg,  meer,  fltlsse,  hfigel  und  g^b- 
miler»  als  ob  er  alles  selbst  gesehen  nnd  noch  vor  seinem  geistigen 

^  ich  kann  LFriedländer  (Sittengeschichte  Roms  III  b.  124)  nicht  zu- 
■timroen,  wenn  er  annimt,  Lncanus  habe  Troja  von  Athen  ans  besucht, 
keiner  der  römischen  dichter  gibt  irgend  einen  beweis  seiner  autopsie 
jener  landschaft,  und  gana  besoiiden  des  Leeanas  sebUdeniBg  ist  aar 
ein  rhetoriiehes  pronkstilck. 
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sage  schwebend  sehe,  wie  er  in  einem  gleiohiiiflBe  sagt  0  80  ifK  b* 
&f  ftv  dfEQ  vöoc  dv^poc,  5c  t'  ^tti  rroXXifiv  |  TOtiav  dXi^XouGüic 
ircuKoXffii^ct  vo^*  I  Iv6'  fjiijy  f\  Ivta.  »her  ee  ist  ja  eine  gäbe 
jedes  wahrhaft  grosxen  dichters,  die  nur  TOn  keera,  selbst  aufmerk- 
samen, selten  voll  gewürdigt  wird,  das  geistig  angeechaate  in  voller 
klarheit  festzuhalten,  wie  anschaulich  und  conaeqnent  schildert 
Dante  besonders  in  der  hOlle,  bis  ins  einzelste,  wie  dies  der  eooip 
mentar  von  Pbilalethes  weit  gründlicher  als  die  Italiäner  nachge- 
wiesen hat !  —  Einzelztlge  zum  bilde  der  troischcn  landschaft ,  die 
nur  eigner  beobachtnng  entstammen  können,  finden  sich  kaum,  der 
Skamandros  ist  zwar  richtig  geschildert,  aber  dazu  genügte  eine  all- 
gemeine künde,  auch  die  aufzühlung  der  bäume  an  seinem  ufer 
O  360  TTxeXeai  t€  xai  iieai  r]b€  ^upiKai  —  es  fehlt  nur  der  gerade 
dort  überaus  zahlreiche  agnus  castus*  —  nennt  blosz  die  an  feuchten 
ufern  überhaupt  wachsenden,  doch  in  der  ganzen  Ilias  verräth  Homer 
höchstens  einmal  seinen  eigenen  besuch  einer  bestimmten  gegend, 
da  wo  er  von  den  vogelscbaren  in  der  niederung  des  Kays tros 
spricht  B  459 — 463,  einem  noch  jetzt  vielbesuchten  jagdgrunde. 

Kurz  zu  besprechen  ist  noch  eine  frage,  welche  in  gleicher  weise 
für  Bunarbaschi  wie  für  Hissarlik  unnötige  bedenken  erweckt  hat  — 
der  mauerlauf  Rektors  vor  Achilleus,  er  ist  lang  und  aasführiich 
geschildert  X  135 — 250.  beginnend  am  skäischen  thor  (137)  geht 
er  anfangs  unter  den  studtmanem  her  (144) ;  dann  kommen  ne  aom 
Ipivcöc  nnd  zu  der  warte  (acomri),  zn  den  quellen  ond  daran  TOilMi, 
immer  um  die  stadt  (165)  nnd  dr^mal  aof  demselben  wege ,  bis  sie 
den  dritten  lanf  ToUendet  haben  md  also  die  qoellen  nun  Tierten 
male  erreichen  (208).  die  btreoke  Ton  dem  ^vcöc  bis  sn  den 
qnellen  mag  etwas  yon  der  stedt  abliegend  zn  d«iken  sein,  der 
ftbrige  lanf  geht  aber  diolvt  unter  den  manem  her  (194  f.)«  nnter 
denen  Hektor  schütz  sndit.  dies  alles  schien  in  aosgeieielmetster 
weise  auf  Bunarbaschi  zu  passen,  der  ttnwand,  man  könne  auf  der 
Skamandroeseite  von  Balidagh  nicht  om  diesen  berg  heromlanÜBn, 


*  Xt&TOC  wird  für  die  eigentUohe  beseiebnniif^  d«s  agnus  castus  ge- 
halten, auf  das  Zeugnis  der  Scholien  zu  t  427  hin:  XuTOC  IctIv  l^avTÜüocc 
qtxrrdv.  6  äfyoc  X^T^^ai  Tiap*  'AttikoIc  dpceviKUJC.  zweifelhaft  wird 
dies  schon  durch  das  widersprechende  scholion  A  zu  A  105  q)UT4J  Tivi  Ö 
il^fUlC  KÜTivov  icoXoO|i€v.  die  drei  Homerisehen  stellen  beaeichoen  nur 
die  mm  binden  dienenden  gerten,  nicht  die  pflanse  von  der  sie  ge- 
nommen sind,  dasz  aber  Xuyoc  auch  den  späteren  Griechen  verständ- 
lich war  ale  gattuugsbei&eichuung  von  sträuchern  mit  r&hen,  biegsamen 
zweiten,  be weilt  Paneanias  3,  U,  7  r)  drvoc  Xuroc  ical  miTd 
Taörd  icn  ^d|tvi|f.  in  dieser  tob  den  Homererklärern  und  den  heraus- 
gebern  des  thesaurus  übersehenen  stelle  erscheint  also  fifvoc  nur  als 
eine  solche  strauchart,  wie  der  ganz  verschiedene  ^ä|Livoc  als  eine  zweite, 
dasz  allerdings  der  aguus  castus,  dem  diese  eigenschaft  in  besonderem 
grade  snkam,  deswegen  anoh  geradem  X6ti>c  hiess,  beweist  IMoskeiides 
1,  136  dyvoc  f\  XOtoc.  aber  im  allgemeinen  und  besonders  bei  Homer 
berechtigt  nichts  zu  dieser  deutung,  sondern  das  richtige  gibt  der  an* 
taug  von  schol.  i  427  und  Hesychios:  /Mißöoc  ditoXri. 
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KTurde  mit  reobi  von  Hahn  (s.  31)  zurückgewiesen,  weil  der  lauf 
4Mich  auf  dieser  stveeke  geObte  kräfte  nicht  tibmteige.  die  Schwie- 
rigkeit desselben  werde  ja  durch  das  gleichms  von  bund  und  hirsch- 
kfJb  (189  ff.)  versinnlicht.  hier  verkennt  nun  Hahn  die  natur  Ho- 
merischer gleichnisse,  welche  blosz  in  6inem  puncto  zutreffend  doch 
das  zur  vergleicbung  herangezogene  ganz  ausmalen,  als  das  ver- 
glichene gibt  der  dichter  193  luc  "6ktu)P  ou  \r\Qe  Trobu)K€a  TTri- 
Xeiujva,  hat  aber  dabei  den  ausdruck  nur  gewählt,  um  Hektors 
streben  nachdrücklich  in  beziehung  zu  bringen  mit  dem  des  hirsch- 
ialbes,  von  welchem  es  hiesz  191 :  TÖv  b*  eiiT€p  T€  Xd9ijci  KaTa7rnr|5ac 
UTTÖ  6d|iVLU.  denn  Hektor  will  sich  nicht  verstecken  —  dazu  ist 
keine  gelegenheit  denkbai-  —  sondern  in  die  stadt  flüchten ,  wie  die 
unmittelbar  auf  das  gleichnis  folgende  ausfuhr  ung  des  Xf^Oe  beweist. 
<pÜT€  statt  Xfjfie  wfliäe  an  sich  der  passendere  ausdruck  flain. 

Ein  lauf  um  BaHdagh  bmm  w&re  mit  der  tob  Halm,  gamachten 
-aiiiafthrttnkiiag  allardings  aasftlirbar.  die  stailä  des  aibliaiigBiBt  aber- 
iriiebeii  geeoküdert  worden:  aie  iet  niobi  grOeaer  ala  bei  yielen  im- 
aerer  ritterborgen;  nadb  dem  flnaa  bmabingduii  iat  wol  mQglicb* 
«neh  «m  andern  nifor  aind  keine  nngangban  bergabhinge.  jedooli 
«benao  wenig  ist  das  umlaufen  Ton  Hiaaarlik  unmöglich,  wie  Strabon 
behauptete  (s.  699  ou  ydp  icT\  Trepibpo^oc  bid  Tf)V  cuvexn  ^dxiv). 
doch  läszt  die  ganze  Schilderung  keinen  zweifei,  dasz  jener  lauf  etwas 
lifiohst  ungewöhnliches  sein  soll  (Ariai.  poeldk  25),  weit  hinaua* 
gebend  selbst  über  wettläufe  um  aiegeepreise :  159  itieX  oux  leprjiov 
oub^  ßoeiTiv  I  dpvucSnv,  &  t€  ttoccIv  d^GXia  TiTverai  drvbptuv,  | 
dXXd  Tiepi  ipuxfjc  Geov  "Ektopoc  mTTobdjLioio.  selbst  Acbillena  bel- 
4enkraft  wird  dadurch  aufs  äuszerste  erschöpft:  H'  63  f. 

Noch  weniger  dürfen  gegen  Trojas  läge  auf  Hissarlik  angeführt 
werden  die  beiwörter  aiTieivri,  ainu  TTToXieÖpov,  die  für  einen  hügel 
-von  kaum  100  fusz  wenig  passend  wären,  wenn  überhaupt  mehr  be- 
zeichnet werden  sollte  als  die  läge  einer  stadt  auf  einem  berge, 
wegen  T^ve^öecca  bemerke  ich  für  solche,  welche  den  süden  nicht 
kennen,  dasz  dort  auf  jeder  frei  liegenden  höhe  während  der  heiszen 
tagesstunden  starker  zugwind  herscht.  dies  kann  man  zb.  auf  dem 
Monte  Testacoio  in  Rom  beobachten,  einem  niedrigen,  aber  nach 
nllen  aeiten  frei  gelegenen  aidinttlittgel.  anf  dar  bObe  TOn  HiBaarlik 
£Mid  ieh  diesen  Inltsiig  nieht  anffiülig,  aber  auf  üjekt^  swei  aton- 
den  ▼OKker  so  heftig,  daai  ungdunderte  aoasioht  naoh  allen  aeiten* 
onmOglieh  war  und  man  aich  Innm  atehend  halten  konnte. 

Die  enlhlnag  der  Odyssee  vom  beahaiehtigten  herabstnrs  dea 
hölzernen  pferdes  anf  die  feken:  9  508  fi  Kord  irCTpdiuv  ßaX^€tv 
^pucavrac  in'  äKpr\c  macht  anch  nur  die  allgemein  gültigen,  im 
einzelnen  fall  mehr  oder  weniger  zutreffenden  voraussetzongen  über 
4ie  läge  einer  stadt.  dasz  diese  mit  Balidagh  besser  stimmen  ala  mit 
Hissarlik ,  darf  deshalb  nicht  gegen  dieses  angeführt  werden  —  ja 
nicht  einmal  der  umstand  dass  auf  Hissarlik  sieh  gar  keine  barghöhe 
über  dem  stadthügel  erhob. 

MhrbSciMr  Ar  cIms.  pUM.  IS»  lift.  4  a.  6b  i8 
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Hiflr  wftren  nun  die  «itd«ckiiiigen  bei  den  amgrabuigw  nif 
Higiarlikmit  den  bisherigen  ergebnissen  der  untersuch  ang  zusammoi-^ 
zubringen,  wie  wenig  Schliemanns  beriebt  und  Situationspläne  ein 
klares  bild  geben,  geeignet  zu  vorheriger  Orientierung  für  einen 
kurzen  aufenthalt,  ist  bekannt,  seine  angebliche  auffindung  von  vier 
stÄdten  unter  dem  hellenistischen  Ilion,  von  vier  ' Völkern'  her- 
rührend ,  ist  von  niemand  einer  beachtung  gewürdigt  worden,  doch 
lassen  die  aufgedeckten  stellen  allerdings  verschiedene  bauscbicbten 
unterscheiden,  schönsten  quademmauerbau  und  trümmer  von  mo- 
numentalbauten ,  besonders  einem  tempel  zu  oberst.  was  aber  von 
bauresten  unter  dieser  schiebt  liegt,  scheint  keinen  anhält  für  weitere 
Unterscheidung  nach  bauart  und  cultur  zu  geben,  es  finden  sieb 
stellen,  wo  über  niedrigen  bäusermauem  eine  schuttechicbt  liegt 
von  gleicher  höhe  wie  jene  und  dann  darüber  wieder  gebaut  wurde, 
mehr  aber  als  eine  antere  banschicht,  eine  sohuttschicht  und  öine 
obere  baasebiobt  habe  ieh  an  keiner  eCelle  gesehen. '  nad  altoe,  wn» 
sich  nnter  der  grieohiaeh-rBaiiiehen  sehidil  tend,  iei  becHIrftiislNRi 
der  rohesten,  dflrfügeten  art  Ueine  polygone  steine,  anfgehBoft  t» 
manem,  die  zwisehenrflmne  mit  erde  ventriehen,  geilkde  sa  wie  in 
den  armseligen  dOrfem  der  gsgend  noch  jetrt  geheMi  wird,  Ycn  Jedem 
bewohner  nach  seinem  eigenen  hedHrfhis  —  was  freiliGh  mek  wa 
Homers  angäbe  passtr  TT  212  die  h*  6n  TO?X0V  M[p  ^ipdlHI  miKt- 
vofa  XiOoiciv  |  büjfiorroc  i5i|ir)Xoio,  ßCac  dv^puiv  dXEeivuiv.  die 
rtnme  stehen  abor  wie  in  einer  städtischen  anläge  dicht  aneinandttv 
80  dasB  die  mauern  gemeinscbafUiohe  echeidewttnde  bildett.  mir 
schienen  es  durchaus  wobnbäuser  zu  sein,  jedes  ans  einem  gaaa 
kleinen,  niedrigen  räume  bestehend,  so  bilden  sie  reihen,  zwischen 
denen  eine  schmale  strasze  hindurchftthrt.  aaf  Schliemanns  tafeln 
214.  215  sind  dieselben  als  nebenräume  eines  grösseren  gebendes 
dargestellt,  seines  sog.  palastes  des  Priamos.  spuren  eines  durch- 
gangs  von  dem  mittelraum  dieses  angeblichen  palastes  nach  den 
kleinen  seitenräumen  habe  ich  nicht  bemerkt,  zu  dem  vordersten 
breiten  mittelraum,  Schliemanns  skUischem  thor,  führt  sacht  an- 
steigend ein  weg,  gepflastert  mit  unregelmSszigen  platten  —  ohne 
Wagenspuren,  über  diesen  bauten  ist  deutlicb  eine  dünne  läge  von 
verkohltem  holz  zu  bemerken,  etwa  einen  zoll  dick,  aber  nicht  in  die 
räume  herabgebrochen,  sondern  wagrecht  oder  nahezu  so,  als  ob  die 
hölzernen  deckbalken  erst  dann  verbranut,  oder  in  der  erde  verkohlt 
wären ,  als  die  räume  schon  mit  schutt  ausgefüllt  waren ,  also  eine 
verschüttung,  nicht  eine  Zerstörung  stattgefunden  hätte,  über  die 
spuren  eines  brandes  vgl.  Scfaliomanns  angaben:  trojanische  alter^ 
tflmerv.  Xt  '  -  •  ■ 

Dodi  rsete  solcher  art  wlirdctt  keine  möglichkeit  geben  lie 
iigtnd'  einer  'seit  inraweieen.  sie  könnten  ans  dem  frühesten  alter* 
tarn  stammen,  aber  in  einem  von  höherer  culter  uberoihriflai  kaid<^ 
strich  oneh  aus  emer  geas  spfttoi  periode;  jedenftdls  haben  tfieniehta 
gemein  mit  den  kyklopischen  manerbanten  an  den  haoptsiinen  der 
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macht  in  der  frfllizeit  der  grleobischen  ffeschichte,  mit  ihren  riesigen 
blocken  nnd  thorai  von  gewaltigen  stemlmlkeB  nmnJnnt.  und  wer 
die  msaem  auf  BaÜdagh  nnd  diese  auf  ffiseailik  gesehen  hat«  wird 
nicht  swdfeln  dass  jene,  wenn  anch  ebenÜBdls  roh,  doch  einer  hShem 
enltarstafe  angehören,  es  ist  Hbrigens  ein  glttekUcher  zaMt^  wenn 
anf  fiSssarük  eine  demBche  ttU  Ton  ptiTatniaseni  eiMtett  iat»  da 
flidk  Bonet  in  griechischen  stBdteminen  von  diesen  höchstens  fiooida- 
mente  za  Ihiden  pflegen. 

Besseren  anfschlnsz  als  die  baureste  gew8hren  die  merkwürdig 
sablreichen  gofSsz-  nnd  gerflthfiinde  Schliemanns,  die  jetzt  nnr  ans 
seinen  abbildongen  kennen  zu  lernen  sind,  seit  die  samlung  nnzu- 
gftnglich  geworden  ist.  diese,  besonders  die  gefKsze  in  thon  und 
metallen,  geben  ein  ungeahnt  umfassendes,  in  sich  zusammenhangen- 
des bild  einer  freilich  mir  handwerksmäszigen  production,  die,  wo 
«ie  die  allgemeinsten  und  gleichsam  natürlichen  formen  verläszt, 
ganz  verschieden  ist  von  griechischer  gefäszbildnerei  der  historischen 
Zeiten,  hingegen  übereinstimmend  vor  allem  mit  den  gefäszftinden 
von  Therasia,  welche  dort  unter  einer  hohen  lava-  und  aschendecke 
lagen,  zusammen  mit  gegenständen  des  steinzeitalters,  bei  denen  nur 
zu  bedauern  ist  dasz  sie  nicht  reicher  sind,  auszerdem  erinnern  die 
fundo  von  Hissarlik  vielfach  an  etruskische,  kyprische  und  auch  an 
nordische  arbeiten  ähnlicher  art;  dagegen  die  fthnlichkeit,  welche 
sie  mit  hervorbringungen  ganz  femer  hdbd?llisiflrterT0Iker,  zb.  der 
Mexicaner  nnd  Penianer  zn  haben  scheinen,  schwindet  bei  genauerer 
Terglcichung.  es  wSre  eine  yerdienstliohe  arbeit  aUes  wirUich  tthn- 
liche  ans  den  angegebenen  cnitnrkreisen,  was  bis  Jetzt  bekannt  ist, 
mit  Schliemanns  abDildnngen  trojanischer  ftmde  vergleichend  nnd  er- 
Iftntemd  znsammensnstellen  nnd  daranf  zn  achten,  was  bei  letzteren 
auf  verkehr  mit  nnd  einilttsse  von  andern  ländem  hinweisen  konnte, 
anf  einige  Ubereinstimmungen  machte  aufmerksam  Bursian  im  litt, 
centralbiatt  1874  s.  813.  ich  empfehle  weiter  zur  vergleichung  die 
Schliemannschen  schnabelgef&sze  mit  henkel,  zb»  if.  44  nr.  1054  mit 
ganz  derselben  gattnng  aus  Therasia  in  der  revne  archeol.  1867  tf.  16 
oben  rechts,  man  vergleiche  auch  die  weniger  charakteristische  form 
des  krugs  daneben  mit  Schlieraann  tf.  120  nr.  2Siu.  ferner  zeigen 
die  äuszerst  zahlreichen  trojanischen  gesichtsurnen  eine  ins  einzelne 
gehende  Übereinstimmung  mit  den  pommerellischen  gefaszen  dieser 
form,  so  dasz  man  hier  auch  nicht  an  zufall  glauben  möchte,  sondern 
an  eine  örtlich  weiter  gebildete  nachahmung  südlUndischer,  wenn 
auch  nicht  gerade  trojanischer  originale  in  jener  nordischen  gegend ; 
vgl.  zb.  Berendt:  die  pommerellischen  gesichtsurnen  (Königsberg 
1872)  tf.  1  f.  23  mit  Schliemann  tf.  174  nr.  3375;  tf.  3  f.  25  mit 
Schi.  tf.  42  nr.  1015  und  tf.  57  nr.  1322.  die  sache  hätte  zwar  ihre 
historischen  Schwierigkeiten  in  der  wahrscheinlich  sehr  weit  ausein- 
ander liegenden  seit  der  einen  und  dear  andern  arbeiten,  wegen 
gpann  eines  vielleicht  nur  indireoten  verkehre  mit  dem  saden  s.  Be- 
rendt 8/7' tf.  Z  f.  18*.  f%mer  erinnem  die  trojanischen  geftsze  in 
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gestalt  eines  sohweinee ,  mit  henkel  und  oben  befindlicher  Öffnung, 
tM  fthnliehe  aus  Eyproa  in  den  samlungen  ?on  Koneiantinopel  uxid 
Smyxn».  gefitoze  in  thiergestalten  eoheinen  Ton  den  töpiem  jener 
gegend  «OCb  noch  später  verfertigt  worden  zu  sein:  denn  noch  heut' 
fotsge  Wjorden  in  Ghanak-Kaleh  an  den  Dardanellen  solche  gemacht, 
iMSonders  in  gestalt  von  löwen.  dacftuf  maoht  auch  Schliemaaii  «o. 
8*  XL VII  aufmerksam. 

Wollte  man  aber  überhaupt  in  allen  diesen  trojanischen  gefliszen 
nur  producte  heimischer,  von  der  Weiterentwicklung  der  kunst  un- 
berührter ländlicher  handwerksthätigkeit  sehen,  wie  solche  bei  töpfer- 
arbeiten  sich  an  vielen  orten  findet  und  auch  im  altertum  fand ,  so 
könnte  ein  so  reicher  fund  doch  nicht  blosz  arbeiten  dieser  art  um- 
fassen, es  wird  niemand  wagen  alles  dort  entdeckte  der  zeit  des 
Kroisos  zuzuweisen,  in  welcher  nach  Strabons  (s.  593)  gewUhrs- 
männem  die  stadt  auf  Hissarlik  gegründet  sein  soll,  ja  nicht  ein- 
mal der  zeit  Homers  selbst,  denn  es  wäre  unbegreiflich,  wie  ein  ort, 
in  historischer  zeit  von  Aeolem  bewohnt,  wo  jetzt  ein  goldschatz 
entdeckt  wurde,  in  kfiasileiisoliar  nnd  gewerblielier  eoltor  so  gam 
sorflckgeblloben  sein  sollte,  dass  Beben  einbeimiselier  baadweilcB- 
arbeit  aneh  niolit  eine  spur  Ton  den  reidhvenierten,  figorenge* 
sdhrnfickten,  nach  semitiachen  mnstem  gearbeiteten  geftneb  nnd 
gerithen  TOikBme,  welehe  Ilias  nnd  Odyssee  oft  erwfthmi  und  som 
teil  besdueiben,  denn  «nsatnmenhang  mit  dem  pbffnilDSclien  bau- 
debTorkefar  einerseitSf  anderseits  mit  den  orientalisierenden  grie- 
fthisehim  bemalten  thongeföszen  der  Ifltesten  gattung  klar  zu  tage 
li^gt  —  wobei  nur  nicht  Obersehen  werden  darf,  wie  dem  Homeri- 
schen zeitaktar  jone  fconstreichen  arbeiten  noch  nicht  von  einheimi- 
schen, sondern  nur  von  phOnikischen  verfertigen!  bekannt  sind  — 
wenn  sie  der  dichter  nicht  sn  Ipxa  'HipaCcTOto  macht.*  man  wird 


*  bemerkenswert  ist,  wie  die  trojanische  ß:eräRzbildnerei  nicht  nur 
keinen  zasummenhang  mit  den  orientalisierenden  griechischen  gefäszen 
zeigt,  sondern  anch  nicht  mit  jener  noch  älteren  gattung,  mit  linear- 
eraamenten,  weloht  Conse  (cor  gesehichto  der  anftnge  grtaehischer 
kunst,  sitzungsbor.  der  phil.'hist.  classo  der  Icrib.  akad.  der  wiss.  bd.  LXIV 
[18701  8.  605  ff.)  besprochen  und  deren  Zusammenhang  mit  der  orien- 
talisierenden nacbffewieson  bat  (s.  524).  dagegen  erscheint  innerhalb 
des  kreiaes  der  trojaniseheii  formen  elleidiags  eine  fortUMon^,  was  der 
fVa  SeUiemann  beaenpleten  unvollkommneren  tectoik  späterer  gefäsxe 
gepenfiber  den  früheren  nicht  widerspricht,  am  deutlichsten  ist  der 
^rtscbritt  der  decoration.  während  ursprünglich  die  eanze  fläche  meist 
glatt  wart  abgeeehea  Ton  einigen  aasnahmeni  der  barhaffieehea  rw- 
siernng  der  gesichteiimen,  dem  am  gefäszbauch  oder  etwas  darttber 
vorkommenden  omament  eines  bojjcns  mit  spiralkriimmunp:  der  enden: 
tf.  140  nr.  2772,  tf.  167  nr.  3266,  tf.  156  nr.  3065.  3066,  »ihnlich  nr.  3067. 
oder  einem  band  von  Schriftcharakteren  um  den  hals:  tf.  161  nr.  3092. 
8093  —  treten  wenigstens  die  motive  der  deeoration  Im  allgemeinen 
ähnlich  wie  bei  den  gefäszen  mit  Hncarornamenten  auf:  ponclrcihen 
tf.  101  nr.  3096  (in  Verbindung  mit  dem  bopen  tf.  168  nr.  3275);  dann 

fliederung  der  fläche  durch  linien,  besonders  bei  gefäszen  aus  6  bis 
metera  Hefe;  parallele  kreisUnien  nm  den  hals  tf.  174  nr.  8S79,  de- 
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das  zagestlüidnis  BMht  Terwelgem  klhiiieB,  dasz  auf  Hiesarlik  wirk- 
lieh die  reste  eines  YOrhisloriaehflii  Wohnorts  entdeckt  worden  sind, 
er  gehört  nicht  mehr  der  reinen  Steinzeit  an ,  aber  iieban  gtoMm 
rmd  Waffen  von  bronce  (nicht  von  reinem  knpfer:  8.  nlumg  m 
Schliemann  m>.)  finden  sieb  deren  noch  in  menge  von  poliertem  steiii, 
knochen  und  —  wenn  Schliemanna  angäbe  richtig  ist  —  auch  von 
elfenbein,  also  einem  fernher  gebrachten  rohproduct.  dasz  dieser 
Wohnort  eine  —  allerdings  nur  kleine  —  stadt  war,  und  zwar  die 
Stadt  welche  Homer  Ilios  nennt,  ist  vor  vollständiger  aufgrabung 
der  trümmerstätte  nicht  nnumstöszlich  zu  beweisen,  jedoch  unter 
allen  möglichen  annahmen  die  leichteste,  so  wUrde  es  auch  mit  der 
erzählung  von  Trojas  Zerstörung  stimmen,  dasz  über  diesen  ort  eine 
plötzliche  Verwüstung  durch  brand  gekommen  sein  musz,  aber  alles 
nnv  erbrenn  bare  zurückblieb,  was  nicht  hinlänglichen  wert  hatte  um 
die  raubgierde  der  feinde  zu  reizen,  ein  teil  der  kostbarkeiten  jedoch 
dieser  entgieng.  wenn  dann  aber  aach  die  oberen  schichten  reich 
an  gefUszea  sind,  so  ftkH  Mtar  ein«  «rUftnmg  aus  dem  aber  die  ge- 
Bddebie  IUobb  beleaimten.  denn  toh  einer  weiteren  ssfitflnng  des» 
selben  nach  der  ersten  nnd  tot  jener  dorohlRmbrl*  86  tot  <^.wii^ 
das  sitertam  niehts.  BnnianB  hy potkese  (oben  s.  228)  ist  ein  gesohiok- 
ter  Yemoob  die  IM»  usenr  kenntnis  ansinfllUen.  aber  niehls  i(m 
den  TOfMleniseben  ftaden  anf  Hiasarük  bemditigl  dort  dMr  ein 
beSigtam  als  eine  sladt  anssneiMien.  die  gesielitsanien  sind  ge* 

zwischen  ein  zicksackband  tf.  154  nr.  3047,  tf.  161  nr.  3096;  ring  von 
pancten  am  den  hals  nnd  lieksaekband  beiderteits  mit  pnoeten  um  den 
Daneh  tf.  123  nr.  2461;  anszer  den  horizontalen  streifen  um  den  hals 
noch  verticale  am  banch  tf.  174  nr.  3368,  tf.  175  nr.  3897;  zwischen 
diesen  striohe  tf.  124  nr.  2487.  doch  ist  bei  allen  die  omamentierung 
ziemlich  dürftig,  weit  reicher  und  darin  jenen,  griechischen  gefUszea 
D&her  stehend  bei  zwei  Ilteren  trojanischen  tf.  16  nr.  473.  474  —  im 
übrigen  aber  bei  diesen  höchst  roh.  dagegen  reredeln  sich  in  den 
späteren  die  formen:  zierlichere  gestaltong  der  henkel,  sonderung  einer 
basis,  schwungvolles  und  edles  profil  des  halses  näliern  die  urspriing« 
liebe  form  des  breiten,  kageligen  topfet  immer  mehr  der  einer  Taee 
(tf.  174  nr.  3368.  3373),  obgleich  hier  noch  eine  weite  kluft  die  trojani- 
nischen  gefäsze  von  den  griechischen  selbst  jener  beiden  ältesten  stil- 
Artea  trennt.  —  Thiergestalten,  welche  bei  diesen  eine  eo  groaae  rolle 
spielen,  warn  iehawM>li  ton  gelliseii  sa  Terweaden  vemaelile  die  treja> 
lueebe  tSpferei  nicht  aber  was  sie  darin  yermocht  hätte,  sehen  wir 
ans  den  thierscheraata  auf  kreiseln  tf,  2  nr.  36.  wie  primitiv  roh  ist 
das  knnstvennögen  jener  meosehen  selbst  im  vergleich  mit  den  anfUngen 
national-grieehiseher  prodaalion!  —  Unter  den  schematischea  fignren 
nr  fllchenomamentiemag  i&det  sich  die  welle  t£.  16  nr.  7S1^  der 
mäander  kommt  nicht  vor,  doch  steht  ihm  tf.  11  nr.  344  schon  naho. 
das  in  Troja  häuBge  bakenkreuz  erscheint  auch  an  den  griechischen 

J'efiszen:  öchliemann  tf.  8  nr.  237,  tf.  27  nr.  732;  Conze  tf.  V  4.  VI  1.  — 
eh  bin  ttbrlgtaa  nieht  «berseogt  vea  der  HebtIgiMit  der  aaslebt  Seia* 

{>er8,  dem  Conze  beitritt,  dasz  alle  diese  Ornamente  der  Weberei  en^ 
ebnt  seien,  ich  sehe  darin  nur  füUung  der  sonst  leer  nnd  tot  bleiben- 
den fläche,  von  der  Weberei  und  Stickerei  in  ihren  Stoffen  gerade  so 
wie  TOB  der  primitiTen  Imnf  t  des  Mlebaeat  nad  matent  an  den  tbea- 
feftsaea  aagebraobt 
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brauchsgefäsze  mit  robestem  bildneriächem  schmuck;  die  maske  und 
die  übrigen  angedüutetea  körperteile  soileu  allerdings  eine  frau  be- 
zeichnen ,  doch  an  eine  göttin  2U  denken  fehlt  jeder  grund.  eulen^ 
äugen  haX  aie  oioht,  denn  die  aagen  md  mwi  spiizendigend  ge- 
bildet j  doeh  mmihiBÜA  «in  flaoher  ring  um  die  äugen  aa  der  auf 
dir  titelvignetle  vm  RMwauam  aÜM  abgebildeten  gesiohtminM. 
Inser  der  gold*  md  aUbenohatpi  fiehUemunw  *nßhi^  des.Frineoe'« 
Imia  keim  tempelaebKte  eein,  weil  danadiegroflie  ^lenge  von  taamr 
fldhmiMilqptgeagtttpdeii  onerkUrlioh  wice.  aeoh  wenpger  die  beute 
-gaUitdlMr  raubscharen,  woran  man  in  der  wlegenheit  um  eine  er- 
klftrung  auch  dachte*  denn  alsdann  mtiste  er  eich  in  den*.  obereOi 
nicht  in  den  unteren  schichten  gefunden  haben  und  würde  grösten- 
teila  am  griechischen  arbeiten  der  besten  Mit  bestehen,  daneben  aber 
die  goldenen  halskett^  gallischer  krieger  nicht  fehlen,  ich  wüste 
Bicht,  was  er  anders  sein  könnte  als  entweder  die  zusammengebrach- 
ten kostbarkeiten  des  ganzen  ortes  oder  wirklich  der  schätz  eines  an 
gold  reichen  königshauses  früher  vorzeit,  wie  Thukjdides  die  Pelo- 
piden  im  Verhältnis  zu  ihren  unterthanen  bezeichnet  1,9:  TT^XoTia 
TTpujTOV  TTXr|6€i  XPHMOTUJV,  &  fjXGev  xfic  *Ac(ac  ^x^v  ic  dv9pui- 
TTOuc  diTÖpouc,  buvamv  TTepiTTOincdMevov.  ob  jene  gold-  und  silber- 
gefäsze  im  lande  selbst  gearbeitet  sind  oder  anderswo,  lUszt  sich  nicht 
bestimmen;  ihre  formen  sind  immerhin  denen  der  thongefBLsze  ähn- 
lich genug,  für  broncearbeiten  fanden  sich  bekanntlich  guszformen. 
überhaupt  aber  ist  die  bestimmung  der  so  verschieden  geformten 
gef&sze  noch  dunkel  und,  abgesehen  von  kochtSpfen,  schüsseln  und 
becken,  wol  nur  trinkgeftee  und  Tonratanmen,  diese  anch  fttr  ge- 
trade  und  aMhl,  zn.nntBr8elHiden.  die  aidünng  and  devtong  aUer 
dieser  gegeutinde  wird  noeh  msncheilel  «nMdflsee  geben,  dasa 
in  den  säiditen  oberbalb  des  sdiaties  geringere  aibeiton  sieh  ihn- 
detti  ist  wol  nilllglich.  dies  würde  anf  geiingere  wolbabenheit  dee 
ortes  nach  der  grossen  seratOmng  hinderten,  wie  sie  anoh  sanat 
wahrscheinlich  ist. 

Erst  nachdem  diese  bemerkungen  niedeigeschrieben  waren, 
kam  mir  Conzes  aufsatz  'trojanische  ansgrabungen '  (preuszische 
jabsbttdMr  1674  keft  4  a.  398—403)  lu  geeicht,  es  ist  erfreulich» 
dass  gerade  einer  der  yor  kurzem  noch  entschiedensten  gegner  dazu 
gekommen  ist,  das  hohe  altertum  der  funde  von  Hissarlik  anzuer- 
kennen, doch  musz  ich  mich  noch  viel  bestimmter  für  das  erklären, 
was  Couze  zuletzt  (s.  402)  als  möglich  zugibt.  Homer  und  ebenso 
der  dichter  der  Odyssee  steht  bei  allen  seinen  Schilderungen  der  zu- 
stände, Staats-,  kriegs-  und  lebenseinrichtiingen ,  wie  viel  mehr  also 
noch  bei  der  von  bauten  und  kunstgegenständen  wesentlich  in  seiner 
eignen  zeit,  und  nur  aus  dieser  heraus  hat  er  das  Idealbild  einer  he*- 
roischen  Vergangenheit  und  eines  poetisch  verklärten  menschen* 
daseins  geschaffen,  aber  von  den  wirklichen  Verhältnissen  jener  nicht 
daUerbaren  vorzeit,  in  welche  der  historische  kern  der  von  ihm  be- 
sungenen Idbnpfe  ^  ein  grosserer  kriag  Ton  GrieohenstKnunen  gegen 
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jene  stadt  der  troifichen  landschaft ,  endigend  mit  deren  einnähme 
und  Verwüstung;  mehr  nicht  —  fiel,  hat  er  ganz  und  gar  keine 
kenntnis.  jedoch  werden  sich  die  unabweisbaren  folgen  dieses  Satzes 
jptzt  noch  schwer  übersehen  und  vertreten  lassen,  man  beachte 
nur,  was  es  bedeuten  würde:  ein  thorweg  und  haupteingang  zeigt 
keine  Wagenspuren,  danach  würde  zur  zeit  jener  stadt  dort  keine 
rossezucht  bestanden  haben,  keine  kämpfe  zu  wagen;  also  überhaupt 
die  lebensform  des  Homerischen  heldentums,  ein  ritterlicher  adel, 
erst  der  folgezeit  angehören  und  mit  Troja  nichts  zu  schaffen  haben, 
an  sich  hätte  der  dichter  freilich  genau  dasselbe  gethan,  was  die  — 
nationale  wie  höfische  —  heldendichtung  des  mittelalters  und  der 
renaissance  that  und  Uian  moste,  diese  kleidete  die  sagenstoflfe  des 
fHÜMileB  mdlMalteni  m  dat  oortOm  te  fitfeflswit  um,  das  den  dleh- 
tam  alMn  iMluHHit  imd  doa  bdntn  und  losorn  aljeia  Tentladlieh 
war.  likteiritelia  bdehrang  will  ja  auch  Homer  nirgends  geben, 
aber  dia  gama  aaobwalt  aab  dia  lait  daa  Ivoiaobaft  kriaga  in  dam 
Jiefata  daa  ibr  Homar  Tarliehan,  imd  aa  lat  aohwar  aiob  £asa  bslia- 
aait  daa  baroantama,  in  derai  geaellaaballiaiiattiidaii,  enltan,  aagan 
imd  ganeakgieii  dia  apiiare  antwiddmig  des  Gfiaebeolnntt  $xi  wnr- 
jafad  aabamt,  auf  einmiJ  vorzustellatt  als  kaum  binaasgekommaii  tibar 
die  ersten  scbnfcto  dar  ciTÜisation  aaaibafter  und  steinerne  häuser 
bawobnender  menschen,  im  einzelnen  möchte  ich  noch  bemerkan« 
daaa  nioht  wol  absnsaban  ist,  wie  zb.  die  baatea  Toa  Mykenft  anfeqpra- 
oband  ihrem  stU  einer  aplUem  entvrickloiig  zugeschrieben  wardeii 
kOmiten  als  die  trümmer  auf  Hissarlik,  indem  jene  der  orientalisie- 
renden,  diese  der  primitiven  stilperiode  zugewiesen  würden,  wenn 
man  sich  nicht  überzeugt  dasz  dann  auch  Troja  aus  dem  verbände 
der  hellenischen  rittersagen  und  der  zeit  der  Felopidenmacht  auszu- 
acheiden  ist. 

Schlieszlich  musz  ich  noch  auf  einen  punct  der  troischen  land- 
schaft aufmerksam  machen,  der  zwar  schon  vor  längerer  zeit  er- 
forscht, dessen  möglicher  Zusammenhang  mit  der  trojanischen  frage 
aber  von  deutschen  gelehrten,  wie  es  scheint,  nicht  in  betracht  ge- 
sogen wurde  —  den  von  Frank  Calvert  geöffneten  groszen  leichen- 
hUgel  Hanaitepe  bei  der  meierei  seines  bruders,  dicht  am  Kimarsu, 
also  nahe  bei  Bunarbaschi ,  viel  weiter  von  Hissarlik.  da  mir  Frank 
dalyerte  berioht  darüber  im  archaeological  joomal  Yon  1869  nicht 
jnr  band  iat,  verwaiae  ich  auf  Tozar  1  a.  45  L  und  fOgB  ma  Boab 
Inaaii:  hi  der  loaan  aaebamnasaa^  wdcba  ntar  dar  obanrtan  acbicbt, 
i&  dar  akb  gnaebiaabe  grftb«r  mife  tboBgaftaaen  Imdaiiy  daa  gama 
lUMra  arflUltt  kcmmm  vob  dxaiackige  zugeepitato  ateiaaplittar  in 
grOatar  maqga  voTt  akwaa  wanigar  ala  amaa  aoll  lang»  aiwa  balb  ao 
breiti  diesMuiteiilBili^Innbattaanriiabta,  woflfaraiabr.Ih^^ 
CXalrart  erklftrta.  dieaa  uBafcan  am  robr  angebondan  geweaan  aain, 
wie  anch  die  metallenen  pfeilapitzen  bei  Homer  angabonden  sind 
•(A  161  ond  dazu  die  erklftrer).  doch  wäre  die  anszerordentlicha 
nMBga  daiaaiban  niabt  ta  bagiaifan.  abar  jadanfiidla  nOata  diea  aino 


Digitized  by 


264  OXiange:  sa  Homen  XUa»  I  4U. 

Stätte  sein ,  wo  in  einer  frühen  periode  sehr  viele  leicben  zasammen 
Terbrannt  wurden ,  könnte  also  für  die  grabstÄtte  der  in  der  ersten 
Schlacht  gefallenen  Troer  (H  428  f.)  gelten,  dieser  hügel  läge  ganz 
dicht  am  scblachtfeld ,  falls  die  kämpfe  vor  Bunarbaschi  stattgefiin- 
den  hätten,  aber  da  wir  gar  nicht  wissen ,  welche  schlachten  ttber- 
baupt  seit  frühester  zeit  in  jener  landschaft  geschlagen  worden  sind, 
so  kann  die  läge  eines  nicht  weiter  datierbaren  tumulus  nichts  be* 
weisen. 

Wer  gesehen  hat,  was  durch  die  aasgrabungen  auf  Hissarlik  zu 
tage  gefSrdert  worden  iai,  und  dann  den  ungeheuren  absttad  des 
Troja,  wk  es  dorl  ans  sfllatii  natan  an  nkmam  tat,  tob  Hoflian 
lebaimellem,  glfinaoidam  idealbfld  empfoBdan  hai|  dem  wM  aa  mlit 
allni  adiwar  anoh  daa  weitera  fafld,  ib  daa  HoBMaa  atadi  eingeralmi 
isti  Biit  diaaar  aelbat  ala  bloaie  dklitenahSpftuig  pgaiaangaben,  der 
atnnt  m  HiaaarHk  und  Balidagh  ist  von  dan  aahingwmdaB  latatani 
aum  teä  idi  waiaa  luoht  aoU  kk  aagen  mit  faagaistanng  oder  -mii 
Terbiaaenlieit  gefUni  worden,  ich  lauui  wenigatena  TmidMrn,  daa» 
mich  die  entsoheidang  für  das  romantische  Balidagh  oder  daa  pfo- 
aaiache  Hiasarlik  innerlioli  rahig  läszt.  denn  die  Überzeugung  habe 
ich:  wenn  wir  die  kennten,  welche  dort  kämpften ,  aie  ktentaft  low 
keoi  weiteieB  als  ein  eoiturgem^ichtliches  intereaaa  enraekatt.  am- 
dere  dsTon  sa  überzeugen,  ctie  einmal  mit  dem  heram  partei  genom- 
men, ist  freilich  schwer,  so  glaube  ich  gern  dass  Balidagh  noch 
ferner  manchen  eifrigen  Verteidiger  finden  wird,  aber  in  einem 
menschenalter  wahrscheinlich  keinen  mehr. 

Fjramkfu&t  am  Main.  AuQuax  Staitz. 


81. 

Zü  HOHÜBS  ILUS  I  414 


Von  den  Homerischen  stellen,  an  denen  statt  der  meist  in 
optativformen  verderbten  die  durch  grammatiker  gut  bezeugten, 
«nbraoheinlich  anf  Arittaroh  snrOckgehenden,  anoh  in  handscbriften 
aiMtenen  alten  eonjunetiTfotmen  der  eraten  ainguhirpaiMi  anf 
•itt|it  lurtuatollen  aind,  hat  GCmrthia  *daa  griednaol»  Terfism'  I 
8. 39  f.  aelbaireritSndMdi  1 414  f ku)]uii  aoagea^loaaaB«  wenn  er,  wie 
ea  Bchewt,  vetaiehtig  wd  fint  awetfaM  kmanlBgt,  Bekkar  hal» 
lRUi|it  ^f|V  mit  Bentley  niekt  ahne  gnmd  in  ImjHm  iiä(9  varwan 
deU,  80  erUirt  audi  diaae  Toraielit  einnial  danna  daaa  Bdcker,  mir 
eher  1806  in  der  recensien  TOa  Hejnee  kleinerer  auegabe  der  Hie» 
aelbat  Kru^u  für  die  leiehteete  und  wakre  heilung  hielt  und  in  auner 
ausgäbe  von  18ö8  so  sehzieb,  den  grund  für  die  unbedingte  nott> 
wendigkeit  dieser  änderung  nnr  tum  teil  Horn,  blätter  I  218  ange- 
geben hat,  weil  nemlich  ein  im  indicativ  mit  dem  imperfectom  zu- 
aammenfallender  aoriat  Ikov  neben  Qcov  und  bcögqv  ftbedUlaaig  nnd 
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TUideAkbar,  auch  nirgends  fiberliefert  ist  (Tgl.  B5ckh  zu  Pind.  F^. 
2,  d6)v  und  sodann  daraus  dasz  alte  und  neue  ausgaben  wie  formen- 
lehren ,  zb.  aaoh  WBaUMak  §  39 ,  9.  58  ua.  gleichwol  noch  immer 
KmuMi  festhalten,  unter  diesen  beiadet  sieh  unbegreiflicher  weise 
mch  La  Boche  in  seiner  kritischen  ausgäbe  der  IUas  (Leipiig 
angeblich  gestützt  auf  handschriftliche  ttberliefenmg;  saiiM  angäbe 
aber  im  variantenyerzeichnis,  im  Yen.  A  stehe  \'KUJ^t,  in  geringeren 
hss,  tKUJjLiai,  musz  ich  in  zweifei  ziehen,  da  in  Übereinstimmung  mit 
Bekkers  annotatio  nach  meiner  eignen  einsicbtnabmc  hier  beide 
Veneti  nur  YKU)^at  q>(XTiv  haben ;  so  wird  der  vers  auch  von  Eusta- 
thios,  Stobäos  und  der  halbvers  von  Lukianos  citiert.  eigentümlich 
ist  es  überhaupt,  dasz  nach  La  Koches  angäbe  (Horn.  Untersuchungen 
8.  2Ö0)  A  allein  nur  ruxuifiii  an  zwei  stellen  6  279.  H  243  bietet, 
während  für  die  übrigen  beispiele  entweder  A  mit  anderen  hss. 
(droT^Mi  Q  717  ADG,  andere  ä^&fo\}i\;  ibujpi  C  83  AD,  die  an- 
deren Tboipi  oder  ibuj^ai)  oder  die  schlechteren  allein  die  form 
-iu^t  haben  oder  alle  in  -oi^i  -aijii  -ujfiai  verderbt  sind,  wollte 
man  abor,  obgleich  Yon  diesen  an  sehn  Hraierischen  stellen  voa 
flgda  vntai  TOtlwBidenen  Hnediaa  (H 169, 14  hmk£)  kemil  mar 
Ktcfvui^i ,  dTdTU>^l,  tOxuümi  ud  llllsoUicli  Iconfit  statt  Iccc»  fiiv  ra 
IT  79  «Ifteii  conjnnflIifgDwnwi  Ünf  kn  aoriat,  nur  ^iae  IMUii^ 
dveiMl  im  prissBs  wkk  «iuütsB  hat,  Im^n  ftr  einen  iwrleeBtiodwn 
eoqf.  usfciMia,  wie  mskrfiMli  gwsMiUt,  to  wttrde  nun  in  auffUlinch 
ster  weise  die  pvoiodie  verieisen,  da  die  aodi  von  Xw»  flberall  (all. 
Ikq  6  509)  eine  iMfe  staamsübe  haben.  * 

Ob  wir  nun  mit  Heyne,  der  freilidi  sa  C  63  (VII  437)  Uoiym 
herstellte,  kiuMCti  i^v  oder  mit  BemUey  nnd  Bekksr  liaii|Mii 
leeea,  ist  an  sieh  gleichgültig,  wenn  wir  juM  w^gen  des  gegen- 
satkes  su  fui^fuiv  I  412  (vgL  TT  838)  dem  erstem  den  Tonng  gebem 
wolle»:  denn  dasz  tKUipai  i}ir\v  zufUUig  niemals,  KKUl^m  1(6 v  aber 
an  derselben  vcrsstelle  X  123  und  ähnliche  Verbindungen  beider 
verba  oftmals  (C  207.  0  622.  k  276  £  {  163)  ¥ork<wunen,  thnt  wol 
aiddB  aar  saefae. 


*  die  länge  de»  iota  im  praeseni  ist  neben  Ucdvui  licavöc  Ik^ttic 
bdcBok  mit  koiaeai  i  allerdings  auffallend  (La  Beeke  Hen.  teatiorlUk 
8.  289)  and  ohne  analogie;  sie  erklärt  sicli  aus  der  zwiefaeben  bildang 

des  skr.  praesens  (Benfey  wiirzellex.  I  3ß0.  Kopp  gloss.  sanscr.  s.  324) 
nnd  hat  die  in  den  handschriften  so  häufige  verwechselnng  mit  dem 
nicht  Ter  wandten  f^KUj  veranlasst  (Cnrüns  grunds.^  s.  64.  137.  607). 


NOCE  KmMAL  ZÜB  ODYSSEE  a  2B2  Xim  ß  m 


Dasa  irir  «BS  «Iber  Homer  a  m  nnd  ß  298  bislier  in  völligem 
dßBoML  betedeai  haben,  wird  nns  in  einer  jfbigst  sn  teil  gewordenn 
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belehrong  (vgl.  oben  s.  6  f.)  waiiiiMitegftotot  fowhhtmmT 
«ktMlii  nemlioh  in  den  yersen 

c%uit    ol  x^^i  Ka\  ^Ttl  KT^pea  icrepctSai  a  291 

noXXd  ^dX^  5cca  foucc,  Ka\  dv^pi  juir^pa  bouvai 
das  komma  vor  xai  dvdpi;«nach  dieser  seit  Döderlein  und  leider  auch 
seit  Madvig  nicht  mehr  ungewöhnlichen  maszregel  der  kommaver- 
setzungstheorie  soll  dann  ^alle  Schwierigkeit  wegfallen'.  F.  übersetzt 
die  verse  also:  ^Athene  befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  toten- 
gaben  opfern ,  reichliche,  so  viele  sich  gebührt  dasz  auch  ihrem 
manne  die  mutter  darbringe.'  ob  jeder  der  werte  sinn  sogleich  oder 
nach  längerem  nachdenken  verstehen  wird,  müste  ich,  wollte  ich 
allein  von  mir  urteilen,  in  zweifei  ziehen,  und  so  ist  es  gewis 
gut,  dasz  F.  obigen  werten  die  erklärung  sogleich  nachfolgen  läszt, 
wie  er  die  verse  nach  ihrer  Umänderung  verstanden  hat:  *dh.  Tele- 
machos soll  nicht  nur  als  söhn  dem  vater,  sondern  auch  für  die 
matter  ihrem  manne  totenopfer  darbringen.'  das  also  soUea  die 
▼«rw  bengm?  ich  will  mir  den  zom  der  hedudwn  götta.  Atiieae 
^aicht  pua&m  vnA  werde  ako  anoli  akkt  legen:  weiiir1ieli>  hier  hi* 
die  gOttin  doch  mibt  eonfns  gesproduiis  lall  wwie  TConiiMig  stia 
aad  maehwen,  AtlMne  hebe  eiannl  die  Inei  aagewmMi  diefjrihia 
in  epielou  eber  anoh  abgesehfla  Tea.der  uadniraUebtigen  fona  des 
gedankeae  mOekle  ich  akiit  gern  mgebea  den  Atiieae  wiildich  dk 
wotriesogebnuMlitoder  geeeMhaibeaeolL  iehwciii  waldMi  ävrjp 
«neh  mann  »  gemahl  bedenket;  ia  etoliea  wie  '€pi^(»6Xl|V«  II  xp^cöv 
xpiXou  dvbp6c  ibiharo  n^i^vra  (X  326  f.)  oder  voa  der  Bneoe 
dvbpa  ^fcv,  Jj  fbocdv  jtie  tra-rfip  kqI  TTÖrvia  M^p,  cTbov  irpö  tttö- 
Xtoc  Moitlidvov  6E4i  xctAicifi  (T  291  f.)  ist  dea  wol  vercttMllich. 
aber  in  dieser  allgemeinea  hanmg  öcca  £oik€  Kai  dv^pi  pivfripa 
boGvai  hindert  mich  ein  sprachliolMe  gefühl  die  werte  dv^pi  ^iiT€  pa 
so  zu  verstehen,  wie  F.  es  thut.  sodann  soll  doch  der  sinn  sein: 
Telemachos  solle  nicht  nur  ftlr  sieh,  sondern  auch  für  die  mutter  die 
totenopfer  darbringen ,  also  gehört  das  Kai  nicht  zu  dv^pi ,  sondern 
zu  pr)T^pa.  nun  ist  es  aber  eine  bekannte  regel,  dasz  das  steigernde 
Kai  stets  vor  dem  betreffenden  werte  steht,  höchstens  durch  enkli- 
tische oder  Wörter  wie  Y^p,  bi  getrennt  wird,  die  auffabäung  F.s 
macht  auf  natürlichkeit  keinen  anspruch ,  und  doch  sollte  dies  für 
Homerische  verse  immer  der  erste  prüfstein  sein,  es  ist  schlimm, 
wenn  bei  einer  poesie,  die  durch  die  art  ihres  Vortrages  den  Charakter 
des  flüssigen,  leichten^  natürlichen  empfangen  oder  danach  streben 
muste,  wir  für  diesen  frischen  und  lebendigen  hauch  keinen  sinn 
haben ,  sondern  die  werte ,  wie  sie  auf  dem  loritischen  präparierbiei 
Tor  uns  liegen,  zerschneiden,  zerreiszen,  um  sie  in  unnatOirlichey  mie» 
gesteltete  legen  zn  bringen,  weleher  börer  eottte  niebi  ktd  Kdp&l 
icr€p€'Sai  iroXXd  |idX\  ^ca  ^oiice  ale  toiMBMBgebOrig  aooh 
eemmenftesen  nnd  Kod  dv^pi  ^n^^po  boOvai  ale  aeoee  glied  flr  aiob, 
anabhftigig  roa  6cca  fotKC  yentehea?  aber  belehrt aae:  'wenige 
Terae  vorher  (278)  adilieeit  aleh  6cca  loncc  Ifaalioh  mumttelfaor  aa 
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das  folgende.'  es  ist  aber  anriolitiigi  dasz  sich  278  6cca  ^oik€  'ähn- 
lich* an  dus.  folgende  schlieszt:  es  wird  dort  gar  nioht 'ähnliobe«: 
dem  hörer  zagemutet.  die  yerse 277  f.  lauten:  oi  bk.  y&y^ov  T€ÜSouct 
Kai  dpTuveouciv  lebva  |  noXXä  mAX*,  öcca  ^oik€  <pi\r]c  im  ixaiböc 
lirecOai.  die  sache  liegt  hier  doch  anders,  die  worte  nemlich  öcca 
loiK€  <p\\r]Q  im  TTaibdc  errecOai  bedeuten  dem  gedanken  nach  das- 
selbe wie  ^cbva  TToXXd  ^aXa,  das  sie  nur  weiter  ausführen;  das  ist 
aber  nicht  der  fall  in  a  292  in  der  von  F.  vorgedchlagenen  auf- 
fassung,  nach  der  von  ganz  neuen  totenopfem,  die  eigentlich  ein 
anderer  darbringen  sollte,  die  rede  ist.  wie  sollte  das  der  hörer  ver- 
stehen? schlieszlich  was  soll  überhaupt  hier  der  von  F.  eingeführte 
gedanke?  ist  er  nicht  da»  wo  von  wiiäitigen  plänen  für  die  zukunft 
dia  rede  ig^,  nobr  als  tlb^ttasig?  wmua  sollte  Telemachos  die 
ktiten  ebren  andi  ftr  seine  mnUsr  dttüniter^sriMEUigen?  war  diese 
sdU)rt  aa«L  nklil  flieiir  fOdg? 

Es  dtfagl  aber  doch  so  mmenif  wwmn  F.  disse  vsKso  lftteB 
tu  mfissen  gUubte.  *dasz  der  söhn  die  mttsr  «hMm  niamie  w- 
miUe,  widsnMM  aur.dsr  sitt9«lmAatipt|'  Iski  F.  'son- 

detm  auch  dem  besUmmten  beieUft,  den  Atbene  im  derselben  rede 
gibt:  Telemachos  solle  die  mutter  . .  zu  ihrem  vater  zarückaenden** 
das  letztere  bedttalmi kann  Ahr  di^enigen  nicht  gelten,  die  den  892 
ans  anderen  wol  erwo^Baflü  gründen  für  unecht  erklärt  haben ,  und 
was  dm  erstem  widenpmch  betrifft,  so  därfte.esoiUardings  für  F. 
schwer  werden  zu  beweisen ,  dasz  ein  söhn,  dessen  vater  gestorben, 
der  selbst  mündig  geworden ,  nicht  seine  mutter  habe  verheiraten 

können,  6t  ol  6u|a6c  ^qpopMaTat  taM^£C^<&^*  ioh  konuae basir* 
auf  noch  zurück. 

Der  vers  a  292  kommt  mit  geringer  Veränderung  in  p  vor: 
cfifid  Te  ol  X€Oai  Kai  im  KT^pea  KTCpctEu;  (ß  222) 

iToXXd  ^aK\  öcca  ^oikc,  Kai  dvepi  fiiiTepa  bu>cui. 
angesichts  dieser  verse  musz  selbst  F.  gestehen  dasz  seine  zu  a  292 
gegebene  erklärung  mit  ß  223  in  widersprach  steht,  wo  ^Telemachos 
offenbar  es  ist'  der  die  mutter  einem  manne  geben  will,  doch  F. 
findet  folgenden  answflg:  'aber  aacli  diese  äuszemng  würde  ja  •  • 
dami  käe^  Tsriiergehaadsin  (195)  tafiwiss  EnrymasioB  widstspEMkstti 
im  gana  mit  d^  beWil dsr Aihsae tfcereinstimmt*  wnundfaftnor 
salbü  anr  wlangen  dasaPentlopa  in  MgabaKsagsr  fosm  van  ifavsm 
f«tsr  einsin  der  Msr  inr  fran  gegeben  wssde,  wie.kann  da  Tal»- 
Mskoa  aagen«  4tt^  sdnit  wette  dia  jnoAtor  einein  freier  geben?* 
ea  isi  aieiil  xldbitig  desa  dsr  satib  dss  -finTmadios  mit  dem  befehle 
dar  Jkikmm  ifcsssinstimme.  diese  hatte  nidit  Telemaahos  den  befehl 
gsgdMndlem«tter  fortzuschicken,  sie  hatte,  sidi  aslbsl  Terbessemd, 
Midi  fOfidpa  «  •  Isrtgafiskiren  ituj  ic  ^Ifopoy  irarpöc,  sie  hatte 
anszerdemf  woranf  es  wesentlioh  ankommt,  noch  hinzugefügt  et  o\ 
9uMÖc  dcpopfidrat  Ya|«d6c0at.  so  fein,  so  rücksichtsvoll  ist  nicht 
Eurymachos,  er  sagt  geradezu:  MH^^P*  ic  rraipöc  dvurf^TUJ 
dnev^ecOoi  (195).  damit  spricht  er  aber  auch  aus,  dasz  der  söhn 
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alkrdQgs  das  reobt  Aber  die  uattor  kabe,  dan  dBrok  saiii  imnM 
gebot  erst  die  wiederverheiratung  der  mutier  erfolgen  kOnae;  twd 
W6im  er  den  Tetomaobee  auffordert,  er  solle  die  mutter,  ebne  weiter 
i/nen  willen  rechnmig  n  tngeli,  in  das  haas  ibree  Tal«»  icbiohgn, 
80  boffi  er  den  jftagling  zu  gewinnen  durch  einen  TOfeclilBg,  der  mit 
keinem  verlost  an  gnt  für  ihn  verbunden  ist.  damit  steht  die  ant- 
wort  des  Telemachos  xal  dv^pi  |iTiT^pa  feujcuj  gewis  nicht  im  wider- 
sprach, er  erklärt  nur  dasz  er  von  seinem  rechte,  das  ihm  auch  die 
freier  zugesprochen,  gehrauch  machen  werde;  auf  das  einzelne,  wie 
er  dieses  versprechen  zur  ausführung  hringen  werde,  geht  er  nicht 
ein.  und  gewis  hatte  er  zu  dieser  kürze  seines  ausdruckes  allen 
grund,  hier  wo  er  vor  der  projectierten  reise  stand,  die  seine  ge- 
danken  so  sehr  in  anspruch  nahm,  hier  wo  die  wiedervermäblnng  der 
mutter  noch  in  weiter  zukunft  lag. 

Aber  eine  stelle  scheint  F.  übersehen  zu  haben,  die  das  un- 
zweifelhafte recht  des  sohnes  über  seine  mutter  klar  darlegt,  u  334  f. 
sagt  Agelaos  zu  Telemachos: 

dXX'  dre,  cA  Tobe  Mnrpl  tTap€2:<Ht€V0C  KaraXcSov, 

THM«^^^'     TIC  ^iCTOC  dW)p  Kai  irXetcra  iiöpr)civ, 
und  dieser  erwidert  (541  ff.) 

Ti  butTpIßw  ^^Tp6c  TaMOv,  dJÜ^  KcXct^m 

Tt) jLiocd*  4*  K*  lei^q,  ir^tl  b'  dpcvcTft  b<Dpa  bibmiii. 

aib^ouat  b*  A^Koucav  dir6  fiei^w  biccdoi 
mtpoBÜ^'  ^  toüfo  6cdc  iiXfoiiv. 
wie  kann  duiaeh  noob  dawon  die  vede  min,  daes  die  dv^t  Mfir^pa 
bckiu  dar  «tte  widerspreebe«  nntOrUdi  TOimnigesetitt  cl  ol  6ifHk 
dipopMOtrai  T0^^€c6ai? 

Seiner  eaeiobt  zu  liebe  sah  sich  nun  F.  gedrängt  aaeb  ß  323  zu 
ttnden:  *e8  mnst  daher  ancb  ß  223  ganz  in  demselben  sinn  erkliii 
werden,  also  als  wenn  es  bie8Ee(eiel)itoXXa^dX',  öcca^oiKCKOl 
dv^pt  nr\Tipa  boOvai,  buicu).'  F.  bat  hier  unterlassen  die  übersetsong 
zu  geben ;  wir  wollen  das  an  seiner  stelle  nachholen :  ^einen  grab- 
hügel  werde  ich  ihm  aufschütten  imd  dazu  totenopfer  darbringen, 
ich  werde  sehr  viele  geben,  wie  viele  es  geziemt  dasz  auch  die  mutter 
dem  manne'  nemlich  gibt,  diese  art  von  Interpretation  ist  allerdings 
merkwürdig:  durch  sie  soll  ein  monstrum  in  satzbildung  (zb.  auch 
das  asyndeton  KiepeiHuj ,  biucuj)  und  im  gedanken  bei  Homer  einge- 
führt werden,  wogegen  wir  doch  nicht  unterlassen  wollen  protest 
zu  erheben,  für  F.,  der  zuerst  ftusserte:  ^in  ß  223  sei  Telemachos 
es  offenbar,  der  die  mutter  einem  manne  geben  will',  der  also  den 
sinn  des  verses  einfach  und  zweifellos  fand,  blieb,  wenn  er  wirkhcfa 
an  den  Widerspruch  glaubte ,  nur  das  mittel  übrig ,  die  betreffende 
partie  als  im  Widerspruch  mit  der  sonstigen  eitte  stehend  inetrekben ; 
das  wtoe  noeh  ratio  gewesen,  dass  er  m  dsn  andn  waäMKÜ  griff, 
laigt,  welekm  beifidl  die  eingangs  erwtbiite  aohMdMuaekiaa  n 
fladen  lehäBi. 

KtaesBBno»  Edvaid  gaiWB, 
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HOMERISCHE  ABHANDLUNGEN. 
(forUetsong  von  jahrgAOg  1874  s.  631—639.  677—690.) 


DRITTES  STÜCK. 

Es  kann  einen  wol  erquicken,  wenn  eine  erklärung  des  Homer 
mit  eifer  und  empfänglicher  phantasie  sich  in  die  dichterischen  ab- 
sichten  der  erz&hlung  vertieft:  denn  unendlich  verschieden  klingen 
die  saiten  des  menschlichen  herzens,  und  aus  der  fülle  des  lebens 
greift  Homer  mit  so  iiatOrlioliem  aehCnheitegefthl  das  aUgemein  a&- 
gprechends  ImHu,  daas  wk  noch  inmiqr  tnite  muarar  anfgeUttrtam 
religion  ilm  ab  dan  mtm  aller  diebtor  Tmhrwi;  aber  so  gern  -wie 
ich  jenes  als  eme  gvte  seifte  m  Kamwera  ^elnlieit  der  Odyssee*  aner- 
kenne,  so  awss  ieh  doeh  bekennen  dass  es  bei  der  dseisiigkeit,  wo* 
mit  er  seinen  gesehmaek  als  das  masx.sones  nxteüs  hinrtettti  wtb- 
rend  er  zugleich  die  erklärongen  anderer  mit  unlogischen  waffen 
beseitigt,  mich  teils  wie  ein  bedauern  Überkommt,  teüs  wie  eine  be- 
fUrchtang,  er  mOchte  doch  ohne  strengere  Schulung  an  eine  aufgäbe 
getreten  sein,  welche  selbstlose  nüchternheitTsrlangt.  wenigstens 
scheint  es  ihm  an  einem  wissenschaftlichen  maszstab  für  die  beur- 
teilung  von  athetesen  bei  Homer  gänzlich  gefehlt  zu  haben,  wenn  er 
8.  166  schreibt:  'auch  stellen,  von  denen  wir  heute  die  Überzeugung 
haben,  dasz  sie  wol  nicht  vom  ersten  dichter  herrühren,  sondern  von 
einem  sänger  eingedichtet  sind,  werden  wir  nicht  athetieren  können, 
wenn  sie  für  die  Situation  wirksam  und  überhaupt  poetisch  empfun- 
den sind :  wir  würden  sonst  die  lebendige  fortbildung  des  epischen 
Sanges  verneinen.'  also  er  meint  dasz  es  sich  bei  den  seit  FAWolf 
angestellten  Untersuchungen  um  eine  Verbesserung  des  dichterischen 
gentisses  gehandelt  hat.  schüne  stellen,  auch  wenn  sie  von  einem 
spätem  dichter  herstammen ,  dürfen  nicht  athetiert  werden  1  ist  es 
ihm  denn  gar  nicht  bewust  geworden,  dass  die  Laohmannsche  schule 
mit  absiohtlieher  sorttekhaltung  von  gesohmaclcsartdlen  nur  danmf 
ausgeht  zu  prüfen,  wasinderlUasmid  Odyssee  anf  den  nrsprttng- 
liohen  erf inder  surflckgeht,  und  was  spfttere  dichter,  sei  es  nach- 
benemd  oder  wenigstens  in  der  absieht  nachtnbessem,  eingefügt 
oder  geSndert  haben  mSgen?  Kammer  sagt  s.  876:  *fibr  Bhode  [der 
zufttlUg  Uber  Homer  nichts  weiter  ges<£iieben  hat  als  ein  stllok 
kritik  und  einige  grammatische  untersuchnngen]  existieren  die  ge> 
dichte  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  zur  aufspUmng  der 
Widersprüche  ...  wir  (I)  bemühen  uns  den  Charakter  dieser  poesie 
SB  verstehen ,  in  den  gang  dieser  gedichte  einzudringen'  usw. 

Die  kritik  ist  keine  ästhetische ,  sondern  eine  historische  auf- 
gäbe, für  unecht  erklären  wir  zunächst  zwar  nur  alles  das  was  nach 
ausweis  der  haudschriften  und  der  alexandrinischen  Scholien  in  der 
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attischen  au&gabe,  der  vulgata  des  litterarisch  gebildeten  Hellenen 
nicht  gestanden  hat,  wie  zb.  den  vers  oube  ti  ßouXöfi€VOC  dXXd  Kpa- 
T€pf)c  UTT*  dvdTKiic  nach  b  100  oder  b  92 ,  welcher  in  onsern  schul- 
aasgahen  aach  gar  mcht  mit  ateht}  dagegen  alle  jene  verae,  welche» 
wenn  gldeh  nach  imeemi  orteÜ  unecht,  doch  in  Jenem  yulgatteit 
gestanden  haben,  wie  ab.  A  280—284,  sollten  in  den  acholanagaben 
anch  nicht  eingeklammert  werden.  Bekker,  durfte  in  seiner  Bias* 
anegabe  yon  1858  sa  weit  darin  gehen,  wihrend  La  Boche  mit  nn- 
i«obt  auch  aolebe  Terse  ohne  ein  seichen  der  athetese  Itszt,  weldie 
Aristarch  nach  den  sdiolien  als  zu  schlecht  bezeugt  TCrwmrf  (ygL 
a  356  ff.  'ApiCTttpxoc  deerei-  bf  hk  rate  xopt^crcpaic  TpCKpcdc 
odib  *  f^cav).  schon  Wolf  betonte  es  proleg.  s.  XXI  ff.  und  namentlich 
cap.  YIII,  dasz  die  wiedergäbe  des  textes  durchaus  eine  geschicht- 
liche arbeit  sei.  den  allgemeineren  begriff  der  nnechtheit  (athetese^ 
soweit  es  sich  nm  die  Wissenschaft  und  nicht  um  die  schule  handelt» 
hätte  Kammer  wol  aus  Lehrs  de  Arist.  stud.  Hom.  diss.  V  lernen 
können;  ja  wenn  man  bedenkt,  was  er  von  Lehrs  rühmt  's.  388,  der- 
selbe sei  ihm  in  dem  gewirr  auseinandergehender  meinungen  leit- 
stem  gewesen,  derselbe  scheine  ihm  die  mit  Wolf  begonnene  bewe- 
gung  auf  Homerischem  gebiet  zum  abschlusz  gebracht  zu  haben,  so 
hätte  er  den  begriff  der  athetese  aus  Lehrs  lernen  sollen  ao.  s.  333  ff. 
'quicunque  genuinam  carminum  Homericorum  fonnam  corruperanf, 
dicebant  Alexandrini  biaCKeuaCTCtc.  etenim  quod  nos  solemus  di- 
cere  interpolare  vel  quocunque  modo  genuinum  textum  scriptoris 
mutare,  hoc  a  Graecis  gramraaticis  proprio  vocabulo  dicitur  biaCKCU- 
dieiv,'  und:  *prouti  res  ceciderit,  öiacKCurj  et  correctio  esse  pote^ 
et  corruptio.*  sowie  dieses  erste  merkmal  der  echtheit,  ob  etwas  von 
anderer  band  herrührt,  zu  gunsten  einer  'lebendigen  fortbildung  des 
epischen  sauges'  wegfttlt,  gibt  es  ttberhaupt  keine  wissenschaftliche 
sittieteee  meär,  sondern  dann  wird  nnr  gefragt,  was  im  sänge  tot- 
sttlebett  ^rerdieiite  oder  nicht,  nnd' dabei  Ifbersehen  dasc  el^  tSh 
tibeilieferteB  Terse  dnrch  ihre  erhaltong  bis  auf  den  heutigen  tag 
bezeogen,  wie  sie  auch  Ibrtcaleben  verdienten,  denn  'domme,  wahn» 
wilsi^  schfUerhafte*  und  *tohe*  intetpotatoren,'  pittdioate  aus  Äun- 
mers  munde,  wlirden  do<sh  wol  kaum  ft^  ihre  radichtongen  aner* 
kennung  gefünden  haben,  die  alten  rhapsoden  haben  sidier  aiidt 
besser  griechisch  gekonnt  als  wir.  und  dennoch  kCnnen  wir  sogar 
stufen  der  unechtheit  im  Homer  unterscheiden ,  zb.  die  Telemachie 
ist  ein  unechter  teil  der  Odyssee,  von  einem  nachdichter;  die  Theo- 
klymenosepisode  in  o  ist  wieder  in  der  Telemadiie  unecht,  von  einent 
riapBoden.  warum  aber  solche  zudichtungen  gemacht  und  ange- 
nommen worden  sind,  das  entbehrt  auch  keinesweges  eines 
nflnftigon  grundes. 

I.  Wenn  ich  nunmehr  zu  den  vonKammer  behandelten  atbetesen 
der  rhapsodie  b  übergehe,  so  musz  ich  gleich  bei  der  ersten  b  94 — 96 
(s.  486  ff.  i  gestehen  den  grund  der  interpolatiou  früher  nicht  erkannt 
zu  haben,  die  verse  b  94 — 96 
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Kol  mnipm  tiAbc  ^Xct'  ^u^iiev,  of  tivcc  (Imiv 
cldv,  imX  iMa  noKXä  irdOov  kiA  dmliXcco  oIkov 
€0  MÄXa  voter&ovra,  KixavMrra  iroXXd  noI  MM 
liaben  in  der  Tolgata  des  griechiMiMn  altertains  geetiOMtoii,  wie  sich 
m  dem  scbolion  zu  ergeben  scbeint,  und  doob  erklftren  nuuiobe 
neuere  sie  fUr  vlfllig  nmdos.  Bekker  faaA  ne  slüMiweigend  ans  dem 
teite  entfernt. 

'W&brend  icb  viele  scbätee  sammelnd  in  der  fme  sobweifte, 
bat  mir  ein  anderer  meinen  bmder  getötet,  beimliober,  nnvermnteter 
weise,  durch  die  list  seiner  schändlichen  gattin;  so  dasz  icb  keines- 
wegs mit  frohem  herzen  über  diese  feben  von  euch  bewunderten) 
schätze  gebiete,  auch  von  euren  vätem  müszt  ihr  das  gehört  haben, 
da  ich  gar  vieles  erlitt  und  ein  bauswesen  verderbte  (vermiszte),  das 
gar  wohnlich  war  und  viele  herliche  dinge  enthielt  —  mit  nur  dem 
dritten  teil  davon  wollte  ich  lieber  in  meinem  hause  wohnen,  wenn 
nur  die  männer  wolbehalten  wären,  welche  damals  vor  Troja  umge- 
kommen sind.'  in  der  Telemachie  s.  183  hatte  ich  mich  darauf 
beschränkt  sie  zu  athetieren,  weil  'sie  den  Zusammenhang  untei- 
brftchen'.  dasz  sie  dieses  tbun,  bat  auch  Friedländer  geiUblt  anal. 
(1869)  e.  461 ;  genügende  «Wrangen  waren  bis  jetzt  mobt  yorge- 
taelrt.  BttnebwseblftgtKaimnerTor  T.  94— 96tol*98«l8lelta9 
66cX<p€6v  AXXoc  Imqyvev . .  •  koA  iraT^pwv  Tdtb€  . . .  Ac  oOtot  xcit« 
pwv  Toicte  KTC^^T6cav  dn^ctti,  dfv  d^cXov  Tptrdnifv  trcp  Ixuiv  iy 
hd^tmxfkO^poi^wm.i  dunbMdebneMenekosmitoTKOcluerdMhAQi 
des  AgünftDonon,  das  während  der  langen  abwemhflit  des  Meneleos 
zu  gründe  gegangen,  und  iroXXd  n&Bcv  gehe  anf  das  scbwere  ge- 
schick  das  ihm  geworden ,  so  viel  nnbeil  über  andere  beraufzube- 
schwören  (s.  438).  ein  solcher  sinn  wire  in  der  tbai  feeht  BchOn ) 
aber  die  erklärung  dürfte  falsch  sein. 

Denn  1)  das  troXXd  Trddov  war  eben  nocb  y.  81  in  einem  andern 
sinne  gesagt,  in  dem  gewöhnlichen  nemlich,  dasz  Menelaos  vor  seiner 
rückkehr  viel  leid  ausgestanden,  eigenes  leid,  und  kann  nicht  gut  so 
bald  nachher  in  anderem  sinne  auf  inneres  leid  infolge  fremden 
Unglücks  bezogen  werden.  2)  *nach  langen  Irrfahrten  mit  reichen 
schätzen  heimkehrend  habe  ich  meinen  bruder  ermordet  gefunden, 
auch  von  euren  vätern  müszt  ihr  das  gehört  haben,  dasz  ich  ein  haus 
ins  Unglück  gebracht,  das  früher  von  reicher  habe  erfüllt  war.  so 
habe  ich  denn  gar  keine  freude  über  diese  meine  schätze,  ich  wollte 
lieber  mit  dem  dritten  teil  derselben  hier  wohnen,  wenn  nur*  — 
*mein  bruder  noob  lebte'  müste  folgen,  statt  dessen  folgt  *wenn 
nur  die  nfinner  neeh  lebten,  die  damals  yor  Troja  umgekommen 
sind*,  ivlre  noeh  gefolgt  Sven»  nnr  wenigstena  dieminner  noob 
MImi,  die  yor  Troja  gefnUen  sfaid:  denn  snoh  die  erfnneining  a» 
d&aae  yeiglflt  mir  den  hefangebraelitatt  reiobtiim',  oder  *wenn  nnr 
die  mSnner  nocb  lebten,  die  mit  nach  Troja  getogen  Bind^  ako 
der  attammenluHig  der  steile  wnd  aneh  dnrob  &  lunfltellang  yon 
94 — ^96  Unter  99  nidit  gesond.  3)  endliob  irtren  in  nnserm  tef  te 
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schlechtem,  so  inüste  dies  doch  schon  aus  dem  mechanischen  fehler 
eines  abschreibers  erklärt  werden ,  zu  d^m  hier  kmu  anlMS  war  und 
don  die  vulgata  kaum  recipiert  hätte. 

Bleiben  wir  also  dabei,  dasz  v.  94 — 96  unecht  sind,  im  übrigen 
finde  ich  die  Vermutung  Kammers,  oTkov  bezeichne  hier  d&s  haus  de» 
Agamemnon,  gar  nicht  uneben,  wenigstens  bietet  sich  dadurch  eine 
vernünftige  erklUrung  der  interpolation.  ein  rhapsode  nemlich  nahm 
wol  daran  anstosz,  dasz  Menelaos  wegen  seines  bruders  nicht  auf 
die  künde  sich  berief,  welche  zweifelsohne  den  Jünglingen  schon  zu 
hause  mitgeteilt  war,  und  wollte  also  diese  berufung  hinzufügen: 
'auch  von  euren  vätern  werdet  ihi'  das  sicherlich  schon  gehört  haben, 
nemlich  was  ich  eben  sagte  (meine  vielen  leiden  und  den  Verlust  des 
braders).'  um  nnn  aber  mit  dem  ende  seines  satzes  wieder  in  d» 
begrifi  ftbeiMkileii«  an  weteheft  t.  97  (*d«f<m  dn  dritten  iml' 
niinlidb  ¥oa  den  eoliftizen)  anlmflpfte,  vstenleUto  er  flir  'meine 
▼ielen  leiden  und  den  Terlnst  meines  brndere*  folgindes:  'meine 
Tielen  leiden  und  den  yerlnefc  meines  brtderliehen  hnnswe- 
sens,  das  so  viele  schntse  enttiielt;  davon  der  dritte  teil  sollte  mir 
genügen'  (also  von  den  sohfttsen  nreUdie  Agamemnon  hatte),  *w«nn 
nmr  die  nUbmer  noch  lebten'  nsw*  der  riiapsode  hatte  dabei  niobt 
nur  übersehen  dasz  ein  misversttndlieher  ansdraok  (oTkoc)  den  not- 
wendigen (drt>€X<p6c)  verdrängte,  sondern  auch  dasz  nach  dem  übrigen 
gttsammMihaage  (▼.  69  —  82)  Menelaos  sieh  mit  dem  dritten  teil 
seiner  eigenen  sebfttM  zufrieden  erUiren  mnstSb  ^  Wann  dann 
die  drei  verse  erst  in  das  attische  eiewplar  aufgenommen,  so  ent- 
fernte sie  kein  kritiker  mehr,  wenn  er  aneh  anstosz  nahm«  wie  die 
Alexandriner  wirklich  gcthan  haben. 

II.  b  ir,3  — 167  s.  162  f.  (Telem.  s.  183  ff.),  meine  beweise  für 
die  unechtheit  der  verse  b  163 — 167  hat  Kammer  nur  verstümmelt 
wiedergegeben,  um  dann  den  geringen  splitter  den  er  mitgeteilt  zu 
brechen,  diesen  splitter  vermehrt  er  obendrein  noch  um  einen  (im 
Verzeichnis  nicht  berichtigten)  fehler,  indem  er  185'  abdrucken 
läszt  statt  'b  312  Seite  185*.  weggelassen  dagegen  hat  Kammer,  dasz 
b  163 — 167  (wie  Rumpf  zuerst  gesehen)  von  Aristarch  schon  athe- 
tiert  und  von  einem  andern  grammatiker  gegen  Aristarch  verteidigt 
worden  sind.  Aristarchs  athetese  —  wir  wissen  hier  nicht,  ob  sie 
nicht  auch  durch  die  mangelhafte  Überlieferung  der  fünf  verse  be- 
gründet war  —  beruhte  nach  dem  scholion  auf  einem  dreifachen  be- 
denhea:  «)  *die  verse  seien  flberflOssig  (TT€piTToi).'  allerdings  be- 
ruhen diese  verse  auf  einem  poetisehen  metiv«  wie  gern  geben  wir 
dies  hm,  Kammer  sn!  ^sie  wollen  den  Telemadios  gleich  einfUiren 
als  einen  der  teilashme  bedlirfligen,  einen  voni  unglttok  verfolgten 
sehntisnohenden,  damit  die  bew^te  stimmmig,  die  v»  163  som  aoe- 
bnioh  kommt,  ridh  hier  sehen  vorbereite.'  so  mnss  aiieh  der  nnbe- 
fangene  leser  die  fragliehen  Worte  des  Peisisiratos  an%e&sst  heben» 
wenn  er  an  ihrer  eehtheit  nieht  zweifelte,  aber  dae  trifft  die  sadm 
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doch  nicht:  denn  überflüssig  erscheinen  v.  163  — 167  darum,  weil 
Menelaos  auf  sie  in  seiner  antwort  sich  gar  nicht  besinnt,  und  die 
klage  in  v.  183  geht  nicht  auf  Telemachos  läge,  sondern  nur  auf 
den  auch  von  Menelaos  so  schmerzlich  veroiiszten  Odysseas.  auch 
liatie  ja  Telemachos  gar  nicht  daran  gedacht,  wie  es  freilich  die 
Mflr  91111  Mdmld  gsben  ß  325  iF«,  schnts  m  saehen,  Mi  hilf« 
in  woit  oder  werk  Ton  Menelaos  sn  holen«  keineswegs  wird  er  yon 
Peisistrstos  mit  den  nackten  werten  iAbcTO  C€  mcOat  (162)  * 
«Is  nengierig  hingestellt,  da  Ja  doöh  dieser  schlosssats  nnr  begrtlndet, 
wanun  Peisistratos  selber  gekommen  sei;  in  pvosa  wSre  er  eben 
sebensfttdioh  nntergeordnet.  endlich  ist  es  ja  gar  nicht  nnml^Uoh, 
dass  andere  Terse  Ton  diesen  fünf,  168—197,  verdrängt  sind,  in 
welchen  er  aneh  seinen  eignen  namen  nannte.  —  b)  'die  ▼erse  seien 
fttr  einen  jungen  mann  ganz  ungesiemend  (vnö  \io\)  TravTdTraciv 
X^TiCOai  äTrp67T€Tc).'  nicht  ohne  anftrag  durfte  des  Telemachos 
junger  begleiter  dessen  begehr  aussprechen,  durfte  sich  da  am  we- 
nigsten in  fremde  angelegenbeiten  mischen,  wo  er  eben  selber  ge- 
lobt hatte  dasz  Telemachos  nicht  mit  ungefragten  reden  herausge- 
platzt sei.  —  c)  'die  verse  163 — 167  seien  nicht  einmal  wahr:  Tele- 
machos sei  gar  nicht  bei  Menelaos,  um  sich  ein  wort  oder  werk  von 
ihm  anrathen  zu  lassen  (vmodrjceai) ,  sondern  €l  Tivd  ol  KXl)t)66va 
naipöc  dvicTTOi  (b  317).' 

Diese  drei  im  scholion  angeführten  gründe  für  die  unechtheit 
hat  Kammer,  wie  gesagt,  sich  zu  verschweigen  erlaubt,  indem  er 
sich  gleichzeitig  anf  sein  entwickelteres  tactgefühl  etwas  einbildet, 
dasz  nemlich  Menelaos  die  von  Peisistratos  kundgegebene  absieht 
des  Telemachos  ignoriere,  sei  das  zeichen  eines  taetvoUen  wirtes; 
«r  (llhre  den  Telemaohos,  indem  er  seines  vaters  gedenke,  so  am 
besten  von  seinem  gegenwärtigen  anglOok  ab:  'er  würde  nicht  der 
gemüt-  nnd  taotroUe  wirt  gewesen  sein,  der  er  ist,  wenn  er  soglmch, 
wie  Hennings  verlangt,  den  TeLemaohos  ao^gefkagt  bitte.' 
solobe  reden  sagen  mir  nicht  in,  sie  sind  unwahr  nnd  nnlogiscfa. 
gerade  durch  die  art,  wie  Menelaos  des  TersehoUenen  Odjsseas 
gedenkt,  führt  er  den  Telemachos  and  die  andern  anwesenden  in  die 
wduilltige  Stimmung  sehnsüchtiger  trauer  hinein,  während  diejenige 
Stimmung,  ans  welcher  heraus  Telemachos  nach  abhilfe  seines 
gegenwärtigen  Unglückes  trachtet,  erst  nach  Überwindung  jener  aus 
dem  yorwiegenden  gefühl  der  entrüstong  und  eigener  kraft  sich  ge- 
bären konnte  —  wie  sich  denn  in  der  scene  (b  312  flf.),  wo  dies 
thema  von  Telemachos  selbst  angeregt  ist,  das  gefühl  der  traner 
über  unverschuldetes  loos  nicht  hervordrängt,  und  der  umstund, 
dasz  Menelaos  seinen  jungen  gast  erst  am  folgenden  tage  (b  312) 
nach  seinem  begehr  fragt,  schliesxt  geradezu  die  möglichkeit  aus, 

'  'denn  er  wttntehte  dich  ron  snmioht  sn  Mhen,  dich  so  be» 

suchen',  wie  t  185.  E  882.  c  209.  das  (o^cOm  steht  genau  in  derselben 
bedeulong,  welche  es  haben  würde,  wenn  d«r  fiaalsats  dahinter  echt 
wäre. 

Jahrbfkher  fQr  dtos.  pUitol.  1876  hfl.  4,a,b.  19 
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«Uus  diM  aehoB  «m  vorigen  tlmid  ansgeaproohoi  tm  ktaile*  ^ 
flniiäigB  Y«ilABCt\  g«Miirt4«BlU],4itTeiiel68— I67glltai 
Ittr  edit,  diüui  wfivde  idi  «rwArtei  IhImii  da«  Menelra  —  smr 
Bicht  dn  TalMiiaiiliOB  w«ter  aufragt»,  aber  dook  mit  «inani  worta 
auf  die  «aaeUiga  bamerkmig  dai  PaiaiaMoe  banig  gaaaiman  bitte» 
diea«r  badisgtaa  arwartong  bat  Kaamar  «in  anbadingtaa  Ter- 
langan  ontenlaUi. 

m.  b  189—218  a.  163--165.  TelanL  8.  185  t  war  geaagi 
wocd«D,  anaiim  sai,  waa  im  Mhol.  Q  B  zu  v.  190  (irdviliiv  ini  bdicputt 
T€Tpamüi^vu)v  ^b€i  Tivd  TTopcXOctv  TÖv  ^i^VTa.  Tf]v  odv 
'€Xävi|V  o6  TTiOavdv  touto  npdmiv,  f|TlC  f€  m\  auruiv  irpitai 
Kordpxci.  ovbk  |A^v  t6v  Tt)X^Maxov,  icor^  Top  diroXo<pup€Tau 
€uiTp€Trk  o^hk  Tifi  MeveXdip,  auTÖc  TÄp  ättioc  Tf|c  cu^qpopdc.  m- 
0av6c  be  7Tp6c  toöto  ö  TTeickTparoc  'Obucc^a  m^v  dtvouiv ,  irpoc 
ßpaxw  öttKpucac  tflc  toO  dbeX90Ö  fivr|)iTic  dXX*  oub^  ^Kctvi^ 
cuvr)9nc  TCTOvuiC.  KOjaibf^  ydp  veoc  TUTX<iv€i  Kai  oux  öjioia  f)  xe- 
XeuTf]  euKXerjc)  behauptet  werde,  nur  Peisistratos  habe  das  gespräcb 
wieder  anknüpfen  können,  der  scholiast  hat  gewissermaszen  recht, 
so  lange  er  ausführt,  es  sei  schicklicher,  es  sei  glaublicher,  dasz  Pei- 
siätratos  dem  weinen  und  klagen  einen  halt  setze  als  wenn  einer  der 
andern  das  thue;  er  hat  aber  unrecht  mit  dem  worte  Ibei  TTeici- 
cipaiov  dTTicxfciv,  welches  er  zwar  nicht  sagt,  aber  doch  meint;  und 
nur  dies  habe  ich  verneinen  wollen,  der  scholiast  (oder  sein  ge- 
wfthihmann)  hat  gemeint  die  jetzige  darstcUung  vergleichen  zu 
müsben  mit  einer  andern  fingierten,  bei  welcher  ein  anderer  der  wei- 
nenden eben  so  unvermittelt  das  gesprtteh  wieder  anknüpfe,  ich 
dagegen  habe  die  jetzige  forteetzung  von  y,  187.  188  verglichen  mit 
den  Versen  219  ff.  ala  der  nach  meiner  meinong  uTapiUngUobenfbri- 
aetcung  von  187  f.  nnd  gaaagt,  es  mi  aebdnar,  wenn  Halaaa  nil 
liatigam  sanbartraak  dar  trflüben  atinunung  der  trinkandan  ein  anda 
maoba.  wann  dagegen  bemerkt  wird:  da  es  immer  sebwar  aei  in 
einem  verein  von  nafaeatehenden  menieben  von  einem  webmfltijgan 
thema  wieder  'ins  vollere  Idben  sartteksukebren',  so  sei  ea  gawia 
aebön,  wenn  einer  dem  gespriebe  diese  wendnng  anf  gesdUekte 
wdae  im  geben  wisse  —  so  antworte  iebt  ja  wol;  wie  vä  aebUnar 
aber,  wenn  dies  nicht  dureb  ein  anderea  geeprftob  geaebiebt  (wendet 
sich  doch  Peisistratos  gar  nicht  zu  einem  anderen  thema),  sondaa 
durcb  die  thätige  kunst  der  wirtinl  Helene  hatte  in  vielbawagtem 
leben  mancherlei  zaobermittol  kennen  gelernt  der  dichter  ersählt 
uns ,  wie  kräftig  der  zauber  wirke ,  den  aie  hier  in  den  wein  wirft 
(221  ff.),  und  wo  sie  ihn  gelernt;  dann  erst  kehrt  ihre  rede  m 
Odysseus  zurück ;  nnd  nun  erst  ist  dem  gefühl  des  lesers  oder  hörers, 
es  müsse  dabei  dieselbe  Stimmung  sehnsflobtiger  traoer  wiederkehren» 
jede  kraft  genommen. 


'  80  tirteilt  neuerdings  auch  FvDiihn  in  seiner  interessaatsn  diaasf- 
Utioa  'de  Menelai  itinere  Aegjptio'  (Bonn  1874)  s.  9. 
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Dieses  rein  ästhetische  urteil,  das  auf  Eammers  Zustimmung 
um  80  grOfizern  anspruch  hatte,  je  feinfühliger  er  sich  gibt,  fertigt 
er,  te  da  woitz  wie  anders  alten  über  thränen  dachten  als  wir, 
d«r  dft  wnm  dan  tnmm  eibeaso  ykü  kiohter  ein  gefllhl  unterdrücken, 
WM  sie  mdk  leMiter  demselbeii  nhedunm^  der  da  weiss  was  die 
wirta  den  gftsten  ichuldig  ist,  mit  aalitimeiitaleBl  paüioe  ab:  *alM 
HdeMt  die  eben  weinte,  ist  sofort  berait . .  der  trtlben  stiammg 
ein  oMdo  saiiiaeheii?s|Mlto  sie  koBiilldie  mit  ihren  tiM^ 
s^eiM  HaliM  bitten  die  Griooheai  niefat  nStig  gebabt  lebn  jabra 
hmg  krieg  m  HOra!,  die  bitten  sie  dam  Piris  llbeilassen  leBnnan.* 
ist  OS  nioht  wie  ein  stoesseofter,  dass  tagend  und  sQhdnheitso  sdton 
anaammen  sind?  und  ist  es  inobt  anob  ganz  gewis,  daez  SÜene  den 
zaubertrank,  der  alle  tnmar  beante,  nar  tOar  die  andern,  ftr  sieb 
niebt  mit,  in  den  wein  gegossen  ? 

Was  sonst  noch  in  der  Telemacbie  g^gen  die  Terse  189—218 
gesagt  war,  hat  Kammer  einer  Widerlegung  nidit  gewürdigt,  der 
leser  dieser  Zeitschrift  mag  selber  nrteUen,  ob  es  so  unbedeutende 
bedenken  sind,  welche  sich  dagegen  erheben  lassen,  der  inhalt  ist 
dieser,  des  vor  Troja  gefallenen  bruders  sich  erinnernd  nahm  Pei- 
sistratos  das  wort;  er  hebt  damit  an  den  Menelaos  zu  loben,  und 
fordert  dasz  derselbe  ihm  zu  willen  sei.  ihm  gefalle  das  nicht  nach 
der  abendkost  zu  weinen,  morgen  sei  ja  auch  noch  ein  tag.  sonst 
sei  es  freilich  billig  gegen  die  gestorbenen  sie  zu  beweinen  und  das 
baupthaar  sich  abzuscheren,  auch  ihm  sei  ein  bruder  vor  Troja  ge- 
fallen ,  dessen  Schnelligkeit  und  tapferkeit  dem  Menelaos  gewis  be- 
kannt sei.  dieser  dankt  seinem  jungen  gaste  fttr  die  lobeserhebung 
und  versichert,  er  habe  sehr  verständig  gesprochen,  würdig  seines 
glücklichen  vaters.  'wir  aber  wollen  das  weinen  lassen  und  wieder 
der  abendkost  gedenken,  mit  Telemachos  kann  ich  mich  auch  morgen 
noch  weiter  besprechen.'  alle  gehorchen  nnd  sie  fangen  wieder  an 
m  essen«^  —  (^^^  ^  Helene  tan  traneiatiUendes  mittel  in 
den  wein« 

a)  abgesehen  von  einar  gewissen  serfbbrenbeit  der  gedenken, 
wie  Udirt  doeb  diese  gme  stelle  die  enablung  um  ksnm  schritt 
weiter,  Tiel  eher  rttekwirtst  denn  was  Peisistratos  besweektr,  dem 
Uagsn  «m  die  Terlovenen  ehi  ende  sa  madien,  das  TdOfUirt,  aneb 
wcim  die  TSfie  189—918  ftblen,  Helene  sobon  allein,  sowol  mit  der 
Tom  dichter  ausgesprochenen  absidit  als  auch  liA  wirksamer,  so- 
dann beginnt  in  den  fraglichen  versen  189 — 218  ein  aweites  abend- 
essen,  von  Nitsseh  in  ein  meinee  Wissens  bei  Homer  sonst  nie  er- 
wihntee  nachteseen  verwandelt,  von  dem  eben  so  ungewöhnlicher 
weise  gar  niebt  beriehtet  wird  wann  es  aufgehört  habe,  nnd  welehes 
vdUig  tmn^^g  war,  weil  den  gttsten  die  abendkost  schon  55 — 68 
vorgesetzt  wurde,  aber  wenn  auch  die  erzählung  in  den  versen  189 
— 218  nicht  fortschreitet,  es  sind  doch  vielleicht  einige  poetische 
motive  darin,  welche  wir  ungern  missen  würden?  ohne  diese  verse 
«pricht  Peisistratos  den  ganzen  abend  nur  noch  Einmal  (156 — 162); 
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aber  auch  TekuMhos  sprieht  nidit  öfter  (290  £).  war  ee  nickt  liltf- 
lieber,  wenn  der  wIH  bei  dem  schmers  nm  die  Yor  Troja  gefiineae«, 
un  Odyaseos,  auch  dea  AntUocboa  gedachte?  gewis,  nur  daai  aa«li 
in  den  vmen  189—318  Uoas  Peidatraioa  jenea  binden  gedenkt, 
Menelaos  aber,  obaekon  ftat  aafgefordert  (300  £),  mit  keinem  werte, 
endlich  wird  den  ganaen  abend  daa  tkema,  warum  die  gfiste  ge- 
ktmunen ,  nicht  aufgenommen ,  warum  wol  anders  als  weil  Menelaos 
T«  314  f.  das  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag  verschoben  hatte? 
Menelaos  hatte  T.  61  nur  geftnsaert,  nach  dem  mahle  wolle  er  aeine 
giste  fragen,  wer  sie  seien,  der  name  des  Telemaehos  wir  Ana 
seit  Y.  156  ff.  bekannt,  Peisistratos  nennt  den  seinen  nirgends;  wenn 
dieser  irgendwo  genannt  werden  sollte,  so  war  162  S.  die  passende 
stelle.  80  sehen  wir  denn  dasz  wol  einige  fragen,  zu  denen  die  er- 
zählung  vor  v.  189  angeref^t,  in  den  besprochenen  versen  189  ff. 
ihre  beantwortung  finden,  aber  keineswegs  eine  solche,  daaz  sie  £&r 
die  echtheit  derselben  in  die  wagschale  üele. 

h)  nicht  genug  dasz  die  verse  189  —  218  den  fortgang  der  er- 
zählung  hemmen,  sie  unterbrechen  auch  den  Zusammenhang, 
denn  die  formel  (vgl.  jabrg.  1874  s.  685)  ^vB'  avf  dXX'  ^vönc*  eXevii 
Aiöc  dKT€TOiuici  (219)  schlieszt  sich,  weil  der  zustand,  den  die  gött- 
liche frau  ändern  will  (221  vTi7T€v6ec  T*  axoXöv  T6,  kqkujv  dTTiXtiOov 
dndvTUJv),  als  derjenige  der  verse  184  IF.  hingestellt  wird,  an  diese 
Ycrse  besser  an  als  an  218.  die  erwiderung  der  Helene  v.  235  (^aO- 
'6ic  djuKtpoji^vn)  knüpft  nicht  an  die  jetst  letate  rede  des  MenelaoB, 
da  dieae  mit  weit  abliegenden  gedenken  geeohloaaen  ist,  nnd  an  die 
erneuerte  abendkost  an,  sondern  an  die  naek  meiner  meinnng  vr- 
sprOngUch  letaten  worte  des  Menelaoa  y.  168—183:  *wie  kitte  ick 
den  Odjsaens  geliebt,  wenn  er  keimgekekrt  wire,  aber  daa  katte  die 
gottheit  nicht  gegOnnt,  weloke  die  keimkekr  ikm  allein  Yerweigert 
kat'  Helene:  'ao  ist  es  ja  dock,  die  gottheit  Yerleikt  bald  dieeem 
bald  jenem  gntes  nnd  bOaea,  sie  ist  ja  aUmIcktig.' 

c)  daan  kommen  nun  in  den  Yeraen  189 — 218  einige  entlek- 
nongen  und  unWahrscheinlichkeiten:  y.  190  f.  fällt  auf  daaalfealor, 
wie  ein  fremder,  6  T^pujv  heiszt,  da  er  doch  bitte  keisEen  müssen 
6  mthip.  auch  das  dXXriXouc  ^p^Oifi€V  aobmeekt  gar  nicht  nack 
dem  Sühne  des  Nestor:  denn  wie  sollte  dieser  seinen  söhn  Uber 
Menelaos  befragt  haben?  freilich  y.  192  wurde  auch  schon  von 
Aristarch  verworfen,  der  gedenke  in  y.  193 — 196  acbeint  aoa  Y 
166  £  entnommen : 

'Arpeibri  —  co\  Totp  t€  iiidtXicTd  f€  Xaöc  'Axaui^v 
Treicovrai  |uu9oici  —  töoio  |i^v  ^cti  m\  dcai. 
vöv     anö  TrupKaifjc  CKebacov  xa'i  beiirvcv  dvu>x9i 
öirXecGai.  rdbc  b'  dtfAq)iiiovricofie6',  olci  fiaXicxa 
Kribeöc  dcTi  v€kuc. 
Achilleus  hat  den  Patroklos  gerächt,  obwol  er  wüste  dasz  ihm  selber 
dann  ein  früher  tod  bevorstände,   die  locken  seines  haares,  vom 
alten  vater  dem  heimatsgotte  geweiht,  schneidet  er  ab,  um  sie  seinem 
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finsimde  mit  im  mb  sn  gebeii:  tolci  hk  irficiv  (>q>*  fiiicpov  iZipce 
TÖoio*  Koi  K*  o6upo|i^oiav  Ibv  qidoc  'HcXioio,  €i  fifl  *AxiXX€^ 
olip'  'Atcipi^ovt  cTiK  iropacrdc  es  wird  lim  peinliob  das  bild 
der  eignen  inmer  an  der  gamen  menge  wiedermelien,  weil  sie  niöht 
aus  freundsdiaft  mit  dem  toten,  sondern  nur  um  ihn  eelber  zn  ebzen 
die  totenklage  anstimmt,  deshalb  iSezt  er  sie  zum  essen  hinweg- 
eehieken.  hätte  er  erklärt  die  wirklich  gefühlte  traner,  die  eigene 
und  die  der  befreondeten  heerf ührer ,  durch  das  essen  ableiten  oder 
schwächen  zu  wollen ,  so  wtlrde  das  der  dichter  nicht  mit  verstän« 
digem  tactgefühl  ersonnen  haben,  zugegeben  also  hrn.  Kammer, 
daez  Peisistratos  besser  als  einer  der  andern  die  klage  abbrechen 
konnte,  so  dürfte  doch  die  weise  nicht  genügen,  wie  er  sie  abbricht, 
denn  das  erneuerte  essen  war  recht  abgeschmackt,  zumal  da  nie- 
mand  mehr  appetit  dazu  haben  konnte  (vgl.  v.  72.  194.  213).  die 
reminiscenz  der  leichenfeier  des  Patroklos  hat  auch  noch  auf  die 
folgenden  verse  in  b  einflusz  gehabt : 

TOÖTÖ  vu  Ka\  x^pac  olov  öiZupoTci  ßpoxoTciv  197 
K€tpac6ai  le  KÖfiriv  ßaX^ev  t'  dno  ödKpu  irapciiuv. 
auch  der  gedanke  mit  dem  sich  diese  yerse  ankntlpfen  ist  anders* 
woher  entihhnt: 

vcMCCQl^i  T€  M^v  oöblv  195 
icXaktv  (k  KC  Bdv^ci  ßpot^  koÄ  fdiqjm  4iriciq|. 
büte  Feiaistiatos  nooh  gesagt:  Mob  finde  es  in  der  Ordnung  so  kla- 
gen, wenn  ein  lieber  fimind  gaatorben  ist  oder  gar  ▼eraohollen'l 
aber  waa  aoll  das:  Hvk  finde  ea  in  der  ordnmig  za klagen,  wer  aneb 
immer  TOn  den  aterUieben  gpetorben  iaf  ?  das  ist  nur  eine  zemi- 
Biseeu  an  t  268  ff. 

TflK€,  iröctv  Yoöuica.  vcficccui^ai  t€  m^v  oub^v. 
Ka\  T<ip  Tic  t'  dXXotov  öbupcToi  dvbp'  öXdcaco 

Koupibiov,  Tifi  T^Kva  tIky]  qpiXÖTTlTl  )LllT€lCa, 
f)  'Obucn öv  q)aci  0€oic  ^vaXiTKiov  etvai. 
femer  sind  v.  200.  201  aus  A  374  f.  und  v.  202  aus  t  112  wieder- 
holt. 189  und  203  sind  formelhaft.  204.  205  sind  nicht  gerade  ent- 
lehnt, aber  sie  weichen  wieder  von  dem  ab,  was  ein  natürliches  ge- 
fiihl  hier  erwartet,  nemlich  nicht  'da  du  so  viel  gesagt  hast,  wie 
ein  verständiger  mann  wol  sagt  und  thut',  sondern  'da  du  solches 
(Toia)  gesagt  hast,  wie  es  (da)  ein  verst-ändiger  mann  wol  sagen 
mag.'  der  gedanke  auch  der  folgenden  verse  hat  wiederum  ander- 
wärts ,  dem  Wortlaut  nach  zum  teil  Übereinstimmend ,  eine  bessere 
stelle:  c  124  f.  'AM9ivojLi\  fj  ^dXo  fioi  boK^  ircirvuM^voc  cTvoi, 
ToUni  Tap  Kill  norpöc  nsw.  h  216 — 218  sind  wieder  foimelballi 
anegenomnien  den  diener  Aspbalion,  dessen  Terriobtnng  sonst  einer 
dienerin  obaoliegen  pflegt 

Wsrom  ein  interpdalor  die  Terse  189 — 218  eingasoboben  bat? 
er  glaubte,  Menelaos  mllsse  naeb  der  bewirtimg  den  Talemaebos 
wagen  sdnee  anllegens  fragen;  so  Usst  er  denn  die  mablaeit  teota 
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V.  68  nur  unterbrochen  sein,  und  die  speciellere  Unterredung  des 
Menelaos  mit  Telemachos  wird  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag 
verschoben,  zugleich  war  es  allerdings  höflicher,  wenn  in  diesem 
gespräch,  da  doch  die  Verluste  durch  den  krieg  beklagt  werden,  aaoh 
des  Antilochos  gedacht  wurde. 

IV.  b  341 — 346  s.  165  f.  auch  diese  athetese  verwirft  Kam- 
mer ,  zwar  ohne  die  angeführten  gründe  teilweise  zu  verschweigen, 
aber  mit  ziemlich  unlogischem  raisonnement.  wie  versohl ieszt  er 
doch  seine  äugen  für  das  Verständnis  einfacher  sätze!  es  heiszt 
Telem.  s.  188  f.:  'erstens  genügt  es,  wenn  Menelaos  den  freiem  Ein- 
mal den  tod  wünscht  (333 — 340).  ja  das  erste  mal  verkündigt  er 
ihn  ganz  bettimmt»  mid  die  krift  der  Tenidiflmng  (^9rjc€i)  wizd 
abgeschwKelit  dnroh  den  folgenden  wuMch/  Kammer:  ^Menelaoa 
wflnsebt  gar  nicht  sweimel  den  freiem  den  tod  . . .  *Obu- 
csöc  KCivoictv  dciK^o  n&tiiw  d<|Ml^€t  340:  dae  nimt  Ifeodaoe  in 
prophetiseber  ahnimg  als  sicher  an;  totoc  idiV  |ivn€if|pciv  ifxtkfy' 
C€l€V  'ObucciOc  345:  er  wendet  skh  an  die  götter,  sie  mflditen 
Odyasena  in  dem  voUbesitE  dieeer  kraft  heimkehren  lassen«'  nnd  ich 
sage  so:  wenn  Menelaos  zweimal  den  freiem  den  tod  gewünscht 
'  hätte,  das  erste  mal  so:  (Sic  'Obuccuc  KCivoiciv  deiKCa  tt6t)liov  kffbiu 
nnd  das  zweite  mal  so,  wie  auch  wirklich  da  steht:  TOioc  ifhv  flYi)-. 
CTfIpciv  6^iXric€iev  'Obucc€Üc,  irdvrec  k*  ljllKu^opo(  tc  Tcvoicrro 
7nKp6Ya^o^  re ,  so  wäre  das  noch  weniger  anstSszig  als  nun ,  da  er 
das  erste  mal  sogar  bestimmt  das  verderben  der  freier  versichert, 
in  der  bestimmten  Versicherung  des  Menelaos  ist  viel  gewisser  der 
wünsch  mit  enthalten  (in  dem  ^<pi^C€i  das  ^9eir|)  als  in  der  be- 
stimmten aussage  Kammers,  dasz  seine  wissenschaftlichen  gegner 
jedes  gefühls  für  poesie  bar  seien,  der  wünsch  enthalten  liegt,  sie 
möchten  es  sein,  wie  sollte  wol  die  Versicherung  bei  Menelaos  aus 
prophetischer  ahnung  heraus  entsprungen  sein,  wenn  nicht  sein  ge- 
rechtigkeitsgefühl  zu  gunst^  des  Ody&seus  aufs  äuszerste  verletzt 
war? 

Kammer  aber  steift  sich  darauf,  Menelaos  wttiiBcbe  gar  nicht 
fweimal  den  fteian  den  tod,  sondern  nur  das  kMe  maL  ieh  aber 
sage :  seibat  wenn  die  recsichenmg  (^q>r)C€i)  nioht  «m  dem  wnnadie 
einee  beficeondeten  benena  entspränge,  so  wire  dies,  daas  der  wonaeh 
dann  jener  Teraichenmg  dodi  erst  nachhinkte,  stiliafciaoh  anatgeiig« 
denn  aowie  jemand  im  affset  TeiBiobert,  um  daa  waa  er  Tsraidberta 
glekh  *naohber  nnr  als  frommen  wnnaeh  binrasiellen,  wird  jeder> 
mann  doch  gewis  die  bebaaptong  ans  dem  bereiche  g^knbter  Wahr- 
heit noch  etwa«  weiter  wegrückin,  als  wenn  ger  keine  ▼eraiebsnnig 
Torausgegaogen  wäre. 

Kammer  interpretiert  den  gedanken  des  Menelaos  von  t.  341 
an  so :  *das  nimt  Menelaos  in  prophetischer  ahnung  als  sicher  an . . . 
und  sogleich  wendet  sich  Menelaos  an  die  gOtter,  sie 
möchten  Odvsseus  in  dem  Vollbesitz  seiner  kraft  heim- 
kehren lassen',  obgleich  Kitzsch  in  der  anmerknng  zdst.  richtige 
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>>e]nerkt  hat:  *der  ausruf  «vater  Zeus  Athene  und  ApoUon !  -  begleitet 
einen  wünsch,  dessen  erftiUung  nicht  erwartet  wird'  (r]  311. 
c  235.  u)  376.  B  371.  A  288.  H  132.  TT  97).  Laertes  zb.  ruft  jene 
■drei  götter  an,  wo  er  wünscht:  *o  dasz  ich  doch  bei  dem  gestrigen 
kämpfe  in  meiner  jugendkraft  dir,  mein  sehn,  zur  seit^  gestanden 
hätte!'  Kammer  glaubt  freilich  jene  bemerkung  von  Nitzsch  mit 
dem  wolfeilen  eingeständnip  widerlegt  zu  haben:  *ich  kann  nicht 
einsehen,  in  welcher  beziehung  zu  diesem  gedanken  (der  nichter- 
warteten  erftiUung)  der  anruf  gerade  dieser  gOtter  stehen  sollte/ 
schwierig  ist  die  mlid  freilicb.  was  ich  darüber  habe  finden  können 
bMchrBiiki  fblgendee.  Lehrs  sagt  in  den  populären  anfsätsett 

8.  136:  *di680  drei  gOttnr  nnd  gkicfasam  die  geistig  ausgefdlUeeten; 
vokd  daher  die  Uemaoh  gans  erUIrlidiei  mehrmals  bei  Homer  yW' 
kommende  elidwiungsfoniiel  bei  wfliieaheii:  wem  dooh,  o  vater  Zena 
und  Pdlaa  Athen*  imd  ÄpoUon.*  w  erhUrt  also  bloea  waram  dieae 
drei  gOtter,  und  keine  anderen,  anaammen  angemfen  aind.  Nigela- 
baeh  Horn,  theologie  II  §  38:  'es  leuchtet  ein,  warom  grosae,  aehr 
schwer  (?)  oder  gar  nicht  an  erfüllende  wQnaehe,  deren  gewährang 
Jedenfalls  einigkeit  der  hauptgottheiten  voraussetzt  (?) ,  so  hänfig 
mit  dieser  forme]  eingeleitet  werden,  in  ihr  stellt  der  Grieche  die 
fttr  ihn  höchsten  nnd  unter  sich  innigst  verbundenen  gottheiten 
in  eine  das  beiligste  vereinende  gemeinschaft  zusammen,  es  ist  dem 
menschen  natürlich  bei  seinen  höchsten  wünschen  wie  bei  seinen 
heiligsten  betheuerungen  den  blick  auf  seine  höchsten  gottheiten  zu 
richten.'  die  stellen  welche  in  der  nachhom.  theologie  II  §  20  ver- 
glichen werden  sind  sämtlich  anderer  art  als  dasz  sie  für  uns  in  be- 
tracht  kämen.  Gladstone  (Homerische  studien  s.  147  Schuster)  sagt 
mit  berufung  auf  Lehrs  und  Nägelsbach,  die  formel  werde  angewandt, 
*wenn  der  sprechende  mit  besonderer  feierlichkeit  oder  emphase 
einem  starken  und  angelegentlichen  wünsche  ausdruck  zu  geben 
wünsche'  (richtig,  aber  einseitig).  Ameis  endlich:  'die  Verbindung 
dieser  drei  götter  steht  bei  innigen  und  kräftigen  wünschen,  mögen 
sie  erfüllbar  sein  oder  nieht.'  ao  also  aneh  Kammer,  ist  das 
sidit  der  direete  gegensats  an  der  bemerknng  des  alten,  vorfereff- 
lieben  Nitaseh?  nnd  woher  ist  dieser  gegensats  anders  entsprangen 
Ida  nna  dem  fUadhen  aosdmok  von  Kägelsbach,  ak  ob  ea  sieh  mn 
^sekr  BOinrer*  an  erfUlende  wAnaohe  handle  nnd  als  ob  die  drei  götter 
Mer  nm  die  gewihrnng  gebeten  wftrden,  einem  ansdmek  welcher 
sich  freilich  ans  dem  andern  gesichtspunct  erkUrti  von  wo  ans  Nft- 
golsbach  die  sache  au^aszte ,  nnd  aus  der  Zusammenfassung  dieser 
formel  mit  andersartigen  stellen ,  worin  eben  jene  drei  götter  wirk- 
lieh um  gewährung  von  wünschen  angefleht  werden? 

Ich  will  von  bekannten  dingen  ansholen.  Homer  braucht  den 
Optativ,  mit  oder  ohne  eine  partikel  wie  a1  J&p,  als  allgemeine  form 
des  Wunsches,  ohne  dadurch  die  realität  desselben  zu  bejahen  oder 
zu  verneinen  (irreal  zb.  tt  99.  0  538.  A  670.  N  825);  der  optatiy 
drttekt  überhaupt  das  ideelle  belieben  aus.  aber  wie  Homer  einer- 
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seitb  den  ausdruck  des  irrealen  Wunsches  durch  das  praeteritum 
kennt  (auch  er  glaubt,  geschehenes  könne  nicht  einmal  Zeus  ändern)^ 
so  hat  er  anderseits  auch  irreale  augsagestttn  im  optaüv  mit  av 
(vgl.  Krüger  di.  §  54,  3,  11.  11,  2).  etwas  lUUiiQgliebee  kaim  dooh 
ideell  vorgestellt  wenlen.  wo  bei  Homer  eine  gottheit  wirklich  um 
die  erflUlang  einee  nUfgliöhen  wimsoheB  angefleht  wird,  wird  eie  ge- 
wöhnlich Torher  angenifen  (kXOOi),  ehe  der  wnnech  in  impentivi* 
scher  form  (bdc)  nachfolgt  von  optativischen  wfinschen  solcher  art 
sind  mir  bei  flüchtiger  durchnähme  nur  swei  fölle  aufgefallen,  nem- 
lich  p  354  f.  ZcO  ava,  TriX^x^v  fiot  iv  dvbpdciv  6Xßiov  €?vai  { 
Kai  Ol  irdvra  t^voiG'  6cca  qppcciv  fjci  m^voivS  nnd  f  398  ff.  ZeO 
ic66iCT€  fi^liCTC,  tca\  d6dvaT0i  Oed  dXXoi,  |  ÖTiirÖTCpot  TtpÖTcpoi  utt^ 
öpKUX  mvi^vciov,  I  iLb^  cq>'  itK^<pctXoc  xotjLtdbic  (S^oi  lic  6b€  oTvoc. 
dass  aber  bei  anwendung  der  formel  T^p  ZeO  T€  irdrcp  Kai  'A6i|- 
vaCll  Kai  "AttoXXov  diese  drei  götter  nicht  um  erfüllung  des 
Wunsches  gebeten  werden,  folgt  ganz  einfach  aus  dem  inbalt  dieser 
wünsche  selbst.  r|  311  ff.  sagt  Alkinoos  zu  Odysseus:  'möchtest  du 
doch  als  mein  Schwiegersohn  hier  bleiben',  während  er  zugleich  auf 
den  wünsch  seines  gastes  die  entsendung  desselben  schon  auf  den 
folgenden  tag  verspricht,  c  235  ff.  wünscht  Telemachos  dasz  in 
diesem  augenblick  (vöv)  die  freier  so  zerschlagen  wären,  wie 
Iros  gerade  (vuv)  an  der  thürschwelle  sasz;  die  freier  wüsten  so  gut 
wie  er,  da^z  das  in  diesem  augenblick  ein  frommer  wünsch  war. 
B  371  ff.  wünscht  Agamemnon  zehn  solche  ratbgeber  zu  haben  wie 
Nestor,  aber  leider  habe  es  der  Eronide  so  gut  nicht  gegeben. 
A  288  ff.  wttnseht  sich  Agamemnon  lanter  solche  kSmpfer  wie  die 
beiden  iüas.  H  132  wflnMht  sich  Nestor  seine  jugendinaft  sorOek. 
TT  97  wünscht  AchiUeos  dass  alle  Troer  ond  Achter  ansaer  ihm 
nnd  Patrokloe  fielen,  damit  sie  beide  allein  Trqja  serstfirien  — 
lanter  utopische  wünsche,  nnd  Zons  Athene  nnd  ApoUon  soUten 
jedesmal  angerufen  worden  sein  diese  wünsche  sn  erfüllen?  so 
werden  auch  b  341  die  götter  nicht  von  Menelaos  angerufen,  es  su 
wege  zu  bringen  dasz  Odjssens  in  seiner  jngendkraft  mit  den  freien 
Tcrkehre,  sondern  sie  werden  aqgerufen  mit  dem  bewustsein,  dass 
der  wünsch  zu  einer  sachlichen  Unmöglichkeit  sich  verstiegen  hat. 

Wo  OS  sich  um  solche  wünsche  für  andere  handelt  wie  hier,  in 
deren  form  die  sachliche  Unmöglichkeit  der  erfüllung  noch  nicht 
ausgesprochen  ist,  ist  die  Wirkung  auf  jene  anderen  ganz  verschieden, 
je  nachdem  sie  ein  freund  oder  ein  feind  äuszert.  des  letztem  höhn 
könnte  im  munde  des  erstem  ein  trost  sein  :  denn  bei  ihm  würde  die 
gute  absiebt  des  Wunsches  die  hauptsache  sein ,  bei  jenem  aber 
der  contrast  mit  der  Wirklichkeit  wo  mit  rücksicht  auf  die  erfüll- 
barkeit  des  Wunsches  die  gute  absieht  wol  einen  zweifei  zu  erregen 
geeignet  wäre,  da  wird  wol  die  gottheit  zum  zeugen  aufgerufen, 
damit  gar  kein  zweifei  entstehe,  oder  wo  ein  wünsch  so  innig  ge* 
hegt  irird,  dasz  man  in  der  Torstellnng  den  Widerspruch  mit  der 
Wirklichkeit  bis  znr  nnmöglichkeit  überteeibt,  da  ruft  man  die  götter 
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2u  zeugen  «i,  wie  angelegeiitlieh  eiiiem  die  sache  am  henen  liege, 
ein  solcher  fall  ist  es  mit  unserer  formel  'wenn  doch,  o  yater  Zeus 
md  PaUae  Athen'  und  Apollon'.  diese  drei  götter,  diejenigen  welche 
wie  keine  anderen  die  sittlichen  triebfedem  des  lebens  beherschen, 
werden  angerufen,  weil  jeder  in  böser  absieht  gethane  wünsch  nach 
ewigem  rathschlusz  auf  den  urheber  zurückfällt,  wird  also  die  sehn- 
gucht  nach  einer  änderung  oder  wendung  der  dinge  in  einer  die 
möglichkeit  zulassenden  form  bis  zu  einem  unmöglichen  inhalt  ge- 
steigert, so  ist  an  und  für  sich  im  menschlichen  herzen  die  geneigt- 
heit  vorbanden,  diejenigen  welche  dem  Schicksal  gebieten  zu  zeugen 
zu  nehmen,  dasz  es  doch  ein  guter  wünsch  sei. 

Eine  andere  erklärung,  warum  die  besprochene  wunschformel 
nur  bei  inhaltlich  unmöglichen  wünschen  sich  findet,  weisz  ich  nicht, 
ich  kehre  zu  der  besprechung  der  athetese  zurück  und  sage  nun :  dasz 
Menelaos  zuerst  etwas  versichert,  wovon  die  nachher  folgende  wunsch- 
formel zeigt  dasz  ein  bis  zur  sachlichen  Unmöglichkeit  gesteigerter 
wünsch  gemeint  sei ,  das  kann  nicht  gut  neben  einander  bestehen, 
denn  jedenMU  wird  die  kraft  der  Terdeberang  (^9rjc€i)  durah  den 
folgenden  wünsch  abgeschwifliit.  * 

Wenn  Kammer  mir  nnr  einrinmen  will  daaz  die  stelle  h  841 — 
846  Yon  einem  sInger  ^eingediebtet'  dk  interpoliert  worden  ist,  so 
will  ieh  ihm  gern  dagegen  aneh  hier  *die  leboidige  fortbildnng  des 
«fiwitm  saagea*  sogeben.  Ieh  leugne  weder  dsm  die  fthnlidhkeit 
dieser  stelle  mit  a  255  ff.  beabsiehtigt  sei,  nooh  dass  sie  beide  anf 
das  endliche  kommen  des  Odyssens  uns  vorbereiten,  was  hätte  denn 
sonst  aoeh  die  einfttgong  dieser  verse  in  6  noch  für  einen  sinn  haben 
kannen? 

Dass  die  iihnlichkeit  zwischen  b  341—346  und  a  255  ff.  der 
art  ist,  an  einer  stalle  eine  bewnste  nachahmnng  wahrscheinlich  sv 

machen ,  hat  auch  Liesegang  wol  gesehen  (programm  von  Duisburg 
1867  s.  8  f.),  allein  er  tadelt  mich  dasz  ich  dSe  verse  in  a  für  ur- 
sprünglich angesehen  habe,  'o  wahrlich'  sagt  Mentes  a  253  ^ du 
(Telemachos)  bedarfst  gar  sehr  des  Odysseus,  dasz  er  band  anlege 
an  die  freier,  o  dasz  er  doch  als  ein  solcher  wieder  erschiene,  wie 
ich  ihn  zuerst  kennen  gelernt  habe  in  unserem  hause.'  und  nun 
werden  die  näheren  umstände  dieses  besuches  angegeben,  soweit 
sich  Mentes  derselben  erinnert,  er  sei  da  gastlich  bewirtet  worden 
und  habe  vom  könige  der  Taphiergift  bekommen,  seine  pfeile  damit 
zu  bestreichen,  während  diese  näheren  umstände  es  glaublicher 
und  natürlicher  machen,  dasz  Mentes  den  Odysseus  kennt  und  lieb 
gewonnen  hat,  ist  das  ganze  doch  nur  eine  Umschreibung  dafUr, 
wie  Odysseus  vor  dem  zuge  nach  Troja  war:  so  möge  er  auch 
wiederkehren,  gerade  dasz  Athene  hier  nähere  umstände  jenes 
besuches  anführt,  welebe  nicht  darin  ihre  spitie  haben,  wie  sehr 
Odyssens  sn  mlanlicher  kraft  herrorragte,  dünkt  mieh  recht  fein, 
denn  sollte  erst  eine  probe  Ton  der  königlichen  heldenkraft  des 
Odyssens  ttberzengt  haben,  so  mttste  diese  Ja  in  seinem  wnohs  nnd 
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weseD  fll»rig«i8  niebt  «mgopilgt  gewesen  eeis.  eiuh  ist  ee  wol  ni 
beadileii,  wie  In  o  entsprecliend  der  dortigen  ntostion  Mentes  jene 
wonschforsiel  'wenn  doch,  o  vater  Zeas  und  Pallas  Athen'  und  Apol- 
km'  weglSszt:  er  will  eben  lueht  die  sechliohe  unmOgUelikeit  des 
woneehee  deutlich  hervorkehren,  da  er  dem  Telemachos  mut  und 
yertraaen  wiedergeben  möchte,  kurz  und  gnt,  in  a  255—266  kann 
ich  kein  zeichen  der  enÜehnnng  entdecken,  wol  aber  in  b  341 — 
346.  denn  hier  wird  der  in  a  ziemlich  ein&ehe  wnnsoh  dnidi  hin- 
infttgung  des  ringkampfes  noch  überboten. 

Den  erklftnmgsgrund  für  die  einschiebnng  von  b  341  —  346, 
welchen  ich  in  der  Telemachie  als  möglich  bezeichnet  hatte,  brau- 
chen wir  gar  nicht,  waren  doch  die  interpolatoren  so  gern  geneigt 
die  darstellung  des  Homer  am  weiterer  mytbenkenntnis  zu  yersohC- 
nem  und  auszuschmücken. 

V.  b  785  s.  167— 173. *  b  785  war  in  der  Telemachie  s.  214 
mit  Povelsen  und  Fäsi  und  einigen  handschriften  b'  ^fav 
auTOi  statt  der  vulgata  b*  fßav  amoi  hergestellt  worden,  diese 
herstellung  behandelt  K.  als  reine  conjectur,  obgleich  aus  der 
ausgäbe  von  La  Roche  seit  1867  feststeht  dasz  £K  hier  eine  haud> 
schriftlich  sogar  sehr  gut  beglaubigte  lesart  ist. 

Als  grund  gegen  dieselbe  führt  er  an :  1)  Venn  die  abfahrt  sieh 
anmÜtellMur  sb  786  anaehfiessen  soll,  so  mMe  ansdrOekÜch  gesagt 
wsKi^ton  dasE  der  abend i  auf  den  sie  weitsten,  wiildieh  gskomnen 
sei,  wie  c  904  iL*  notwendig  wire  dies  nun  gerade  sieht;  ^  wtre 
immer  noch  eine  eilanbte,  TerstlndUohe  enBUmigeweise:  *dort 
nahmen  sie  die  abendkoet  und  erwarteten  dasi  der  abend  hena« 
kime;  aber  dann  stiegen  sie  ein  nnd  schifften  über  die  nasssA  pAMto 
dahin.'  geeetst  aber  den  fidl  dass  YOr  der  ^ordnong  Ten  h  787 — 
841  ein  yers  da  mitstand  wie  C  806  Tola  hk  hatvuyt^mo  pAttC 
iv\  ^CTTcpoc  fjXOev,  80  muste  der  ordner  ihn  eben  entÜBnisB,  sowie 
er  die  betreffende  episede  dazwischen  setste.  vor  dieser  konnte  er 
ihn  nidit  gebrauchen,  weil  dieselbe  an  den  von  Medon  vor  abendzeit 
▼enathenen  plan  der  freier  wieder  anknüpfte ;  nach  derselben  konnte 
er  ihn  nicht  gebrauchen ,  weil  sie  mit  einem  träum  der  Penelope  in 
der  nacht  (vuktöc  dpoXtiu)  schlieszt.  also  deijenige  dem  das  aurdp 
?7T€iTa,  das  übrigens  ja  nur  eine  Vermutung  von  mir  ist,  nicht  ge- 
nügt, nehme  getrost  an  dasz  auf  IvGa  bk  böpTTOV  ?XoVTO,  M^vov  b' 
^TTi  €CTT€pov  ^XGeTv  ursprünglich  der  obige  nach  c  306  gebildete  ver.s 
stand,  und  dann  erst :  auidp  Itt€IT  '  oder  auma  dvaßdvrcc  ini- 
ttXcov  utp^  K^X€u6a.  mit  dem  b '  ^ßav  hat  dieses  oberflichliehe 
gerede  von  Kammer  erst  recht  nichts  zu  thun. 

2)  Kammer:  'wenn  es  785  heiszt  uipoO  b*  dv  VOTiqj  TTiv  T* 
tl^p^icav,  sollen  wir  annehmen,  diese  handiung  sei  wirklich  vorge- 


'  im  vorbeigehen  mög^e  hier  ein  von  Kammer  bemerkter  fehler  be- 
richtigt werden:  Teh-m.  8.  208  z.  10  v.  o.  soll  es  hei«Ben:  'ö647tUmini 
durchÄUs  mit  t  308.  811  f.»  (statt  T  309  f.). 
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BomniMi,  wwa  die  iwasag  fma  neh  m  dem  aeUie  befuideii?  und 
weehelb  nud  die  Mer  luBeiugegMgw?  «m  die  ebendlnrot  «imn- 
pAwimt  imd  iwar  am  ufer  des  meeres  (daa  aoU  durch  fvOa  «isge- 
drtdt  aeoi!). .  .  die  Mer  hatten  es  beqoemer  in  dem  palaste  des 
Odysseus.  .  .  sie  aber  am  gestade  warten  lawm,  welche  yorstellang! 
sumal  die  freier  ja  absichtlich  jedes  anfisehen  wol  TfiiBeiden  woUmi, 
vgl.  774  S.  deshalb  begeben  sie  sich  i  n  das  schiff,  um  verborgen  za 
Ueiben  und  bei  einbrechender  donkelheit  sofort  in  die  hohe  see  hin- 
ausfahren zu  können.'  nachdem  Nitzsch  in  den  anra.  zur  Odyssee  I 
s.  118  ff.  das  öpjii^eiv  dv  votiuj  erklärt  hat,  wird  über  die  bedeutung 
desselben  wol  kaum  ein  zweifei  sein :  *hoch  in  dem  uferwasser,  zum  ab- 
fahren bereit,  legten  sie  das  schiff  in  ruhe',  so  dasz  es  nur  noch  eines 
stoszes  vom  schiffe  aus  oder  des  lösens  der  kabeltaue  bedurfte  um 
ruderfertig  zu  sein;  abgetakelt  hatte  das  schiff  weiter  am  ufer  hinauf 
im  trockenen  gelegen,  um  es  hinunterzubringen  sind  gewis  nicht 
alle  zwanzig  an  bord  gestiegen,  auch  nicht  alle  zwanzig  drauszen  ge- 
blieben, die  genauere  modalität  ist  uns  dunkel,  muste  auch  nach  der 
abfahr tss teile  i^6p)iOc)  verschieden  Bein;  jedoch  ist  es  mir  wahrschein- 
lich ,  dasz  die  hauptavMi  diÜMt  mit  Stangen  {trttdea  und  eatUi)  vom 
schiff  aus  getha»  wurde,  wie  et  Boeh  heatnitage  in  timlielieiii  fUle 
unsere  •elulBBr  madm,  wenn  sie  bei  steigeiider  flot  das  im  seUiek 
dwoh  6as  eigne  gewidii  noeh  halb  festliegende  sehiff  flott  machen 
wollen!  an  beiden  Seiten  des  sohüfes  wird  gleiohmisBig  mit  langen 
gegen  die  brast  gestemmten  nnd  in  den  gnmd  gebohrtoi  staken  ge- 
sehoben«  die  sohiffsgerltiie  (781  f.)  nnd  die  von  den  dienern  ge- 
bfachten waffsn  (784)  brachten  sie  sicherlich  auf  dem  schiffe  In 
ordnnng,  wenn  das  hinan&teigen  Ar  den  einzelnen  eben  doch  nur 
eine  kleinigkeit  war.  nur  wenn  auf  commando  alle  sich  einschiffen, 
wird  des  hinaufsteigen  (dvaßaiveiv)  vom  dichter  erwfthnt.  —  Das 
^v6a  sodann  *dort,  in  der  nähe  des  schiffes'  ist  durchaus  nicht  zwei- 
deutig nnd  in  der  sitto  wol  begründet,  dasz  dies  sitte  gewesen  sein 
mnsSf  wenn  es  angieng  am  ufer  die  abendmahlzeit  einzunehmen, 
scblieszt  Ameis  keineswegs,  wie  Kammer  ihm  imputiert,  aus  dem 
h*  fßoiv  unserer  stelle  vgl.  mit  H  347,  sondern  es  folgt  von  selbst  aus 
den  Verhältnissen  der  alten  Schiffahrt,  die,  des  compasses  und  der 
Seekarten  entbehrend,  das  offene,  inselreiche  meer  fürchtete,  auch 
6  55  f . ,  welche  stelle  offenbar  dem  nachdichter  in  6  vorgeschwebt 
bat,  legen  die  PhäakenjUnglinge  zuerst  das  schiff  segelbereit  ins 
uferwasser ,  um  dann  zum  mahle  in  des  Alkinoos  palast  zurückzu- 
kehren, und  warum  wäre  es  denn  für  die  Phäaken  S  347  natttrlich, 
zum  essen  ans  land  zn  gehen ,  für  die  Ithakesier  aber  nicht?  dass 
die  zwanzig  freier  gleich  dort  am  strande  blieben,  war  wirUioh  nicht 
imbequem ,  wenn  sie  gleich  nach  dem  mahle  (ansdrflcklioh  b^piroy, 
•bendmahl  genannt)  in  see  stedien  wollten;  kommt  doch  die  dnnkel- 
heit  in  jenen  gegenden  nicht  allmlUieh,  wie  Kammer  in  glauben 
scheint,  als  ob  jmand  'bei  einbrechender  dnnkelheit  auf  die 
hohe  see*  hfttte  fehren  kOnnen,  sondern  ohne  eine  dirnmerong,  gans 
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plötzlich,  eise  abenddlomiinuig  keniiai  die  Grieehfliigar  niobt.  di» 
Mer  mosten  also,  wenn  sie  die  naeht  aar  hhrt  noch  benutzen  woll- 
ten, bei  tageelicht  den  hato  Terkunen.  dasi  sie  eine  aeelriirt  maolMn 
woUten«  wire  den  Ithakedem  eben  so  offmW  gewesen,  wenn  sie* 
in  dem  sdufie  speisten,  warom  sollte  ein  imbiss  am  lande  so  viel 
grosseres  aufsehen  gemacht  haben,  als  die  thatsaohe  ihrer  abUrt 
jedenfiüls  machte  ?  Antinoos  hatte  ihnen  774  fL  nor  ans  hers  gelegt 
ihre  zungen  zu  zügeln. 

3)  beruft  sich  Kammer  auf  die  paraUelstelle  X  2  ff.  ans  dieser 
stelle  folgt  meines  eraehtens  keineswegs,  dasz  man  den  mast  und 
die  segel  nur  von  auszen  ins  schiff  hineinlegte ,  dasz  man  die  rüder 
in  ihren  riemen  nur  von  auszen  zurechtmachte,  dasz  das  schiflf  nur 
Yom  lande  aus  in  die  salzflut  geschoben  wurde,  dasz  mau  scfaafe  ins 
schiff  brachte,  ohne  es  zu  betreten,  wenn  der  dichter  dazu  die  eigent- 
liche einschiffung  in  gegensatz  stellt :  be  Tct  ^fiXa  XaßöVTCC  dßr|- 
COfiCV,  öv  hk  Kai  auTOi  ßaivoinev,  so  ist  damit  nur  die  schlieszliche 
einschiffung  aller  gemeint,  hier  in  b  ist  dieselbe  Situation:  sie 
besteigen  erst  das  schiff,  um  alles  darauf  in  Ordnung  zu  bringen  und 
es  ins  wasser  hinunterxuschieben,  dann  aber  wieder  festzubinden  mit 
kabeltauen;  sodann  steigen  sie  wieder  heraus,  um  gemeinschaftlich 
einen  abendimbisz  am  lande  zu  verzehren;  dann  endlich  schiffsn  sie 
sieh  ein.  —  Der  vers  789|  wenn  er  sdion  im  sltertmn  sehlecht  be- 
seligt war,  ist  enibehrlidi;  ist  er  aber  gut  bezeugt  gewesen  —  nnd 
jedenfbUs  haben  viele  von  den  Griechen,  seeknndig  wie  sie  waren, 
keinen  anstoss  daran  genommen  —  so  war  aneh  das  gar  nicht  un- 
passend, dasz  sdion  vor  der  abfohrt  das  segel  an^jehisst  nnd  mit 
einem  leicht  zn  losenden  sdbifisrknoten  die  schoten  festgebonden 
waren,  damit  der  wind  bei  der  abfahrt  helfe;  ich  habe  es  hier  im 
Hosnmer  hafen  hiofig  gesehen,  wie  ein  schiffer  sein  fahrzeug  mit  ge- 
spanntem segel  von  der  landungsstelle  aus  die  aae  hinausführte,  teils 
rüder  und  Stangen  benutaend,  teils  den  wind  von  der  seite  fangend, 
solche  dinge  erfahrt  man  besser  aus  der  präzis  als  ans  parallelsteUen 
des  Homer,  da  dieser  oft  das  selbstverständliche  verschweigt. 

Gewissermaszen  als  hors  d'oeuvre,  um  den  Widerspruch  von  i  v 
b'  Ißav  auTOi  V.  785  mit  842  dvaßdvrec  'obgleich  unnötiger  weise' 
zu  lösen,  trägt  Kammer  eine  neue  erklärung  des  Wortes  dvaßaiv€iv 
vor  8.  170  ff.  eine  neue  erklörung  ?  das  nun  nicht  gerade,  denn  sie 
steht  schon  im  Damm-Rostschen  lexicon  von  1831  und  ist  daraus 
auch  in  das  Ebelingsche  lexicon  Homericum  übergegangen,  aber 
an  allen  stellen ,  die  für  die  bedeutung  *auf  die  hohe  see  hinausfah- 
ren' angeführt  werden,  heiszt  das  wort  doch  weiter  nichts  als  'sich 
einschiffen*,  und  vollends  lächerlich  ist  es ,  nachdem  Kammer  eben 
selbst  A  309—812 

ic  b*  ip^TOC  ^icpivcv  IciKOCtv,  ic  b*  toröfißnv 

pf|C€  6cip,  dvd     XpucnCba  icaXXmdpi;)ov 

cfccv  ft|tüv*  4v  b*  dpxöc  ^ßn  TToXuMnTtc  *ObUCC€^. 

et  fi^v  £ir€tT'  dvaßdvTCC  dir^irX€OV  i^pd  icAcuOa  — 
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angeführt  hatte,  sich  zu  folgenden  Schlüssen  aus  der  'neu  gefunde- 
nen' bedeutung  von  dvaßaiveiv  zu  versteigen:  'ich  habe  nicht  nötig 
H.  gegenüber  von  dieser  bedentnng  von  dvaßdvrec  gebrauch  zu 
machen;  jedenfalls  (!)  kann  es,  da  b '  IfUxv  auTOt  ganz  ohne  zwei- 
fei (!)  785  die  richtige  lesart  ist,  nicht  unmittelbar  sich  an  785  an- 
flflUiMHiit  denn  so  nmnitldbar  ksonii  nach  Iv  b*  Ißov  nlAht  noch 
«nunal  dvopdvtcc  folgen,  damit  wire  aber  schon  allein  erwieeen 
die  nnmUgUchkeii  der  selbstindigen  nachdlehtaiig  b  626--673.  769 
— ^786*  843—847,  sowie  der  flbrigen  selbetladigen  naohdiehtongen, 
«owie  der  gsnsen  hypotheee/ 

VIERTES  STÜCK. 
In  dem  abschnitt,  welchen  Kammer  den  nachdichtungen  vuin 
Xöxoc  )ivr)CTr|pujv  usw.  gewidmet  bat,  sind  leicht  wiegende  sach- 
liche einwftnde  gegen  meine  hypothese  über  die  einordnung  der 
Telemachie  in  dem  oontezt  der  Odyssee  mit  persönlichen  verdSch- 
tigungen  der  leicthtfertigkeit ,  ja  selbst  Unredlichkeit  dermasien  ver- 
quick^ dass  ich  in  dem  bewnstsein ,  wie  mein  name  kaum  mehr  mit 
ehnai  in  der  Homerlitteratur  genannt  su  werden  Terdiente,  wenn 
jener  mann  recht  hfttte,  die  redaction  dieser  blfttter  ersuchen  mnaz 
auch  noch  zu  einer  kunen  erwiderung  hierauf  mir  räum  su  gestatten. 

Kammer  leugnet  suvOrderst  dass  swischen  b  625  fL  und  der  dar- 
stettung  in  ß  widerspräche  bestSnden,  die  uns  nötigten  für  b  625  ff. 
einen  andern  dichter  anzunehmen  als  welcher  des  Telcmachos  reise 
geschildert  habe,  und  er  leugnet  dies,  weil  die  betreffenden  Wider- 
sprüche von  mir  und  denen,  die  darüber  derselben  meinung  sind, 
erst  durch  eine  betreifende  athetese  in  ß,  eine  verkehrte  athetese, 
geschaffen  worden  seien  (s.  173  ff.) 

Aber  die  sache  ist  so.  in  ß  318  hatte  Telemachos  den  freiem 
verkündet,  er  werde,  wenn  auch  auf  fremdem  schiffe,  seine  reise 
trotz  ihres  Widerstandes  vollführen,  und  die  freier  glauben  ihm 
das,  nach  ihren  reden  ß  325  ff.  und  332  f.  zu  schlieszen: 

fj  ^dXa  TiiX^^axoc  <pövov  f)^iv  luepMTipiCei. 

f[  Tivac     TTuXou  öHei  dnOviopac  t^^iaGoevioc, 
ö  T€  Kai  CTTdpTTiGev,  imx  vu  trep  teiai  alviDc. 
und:         Tic  b*  oib'  ei  ke  kox  auiöc  iujv  koiXtic  ^tti  vtiöc 

TfiXe  (piXuüv  diröXtiTai  dXüu)Lievoc  ojCTiep  'Obucceuc; 
Kammer  hat  wol  einen  andern  text,  denn  er  sagt  ao. :  'dasz  Tele- 
machos die  reise  nicht  ausführen  werde,  weil  die  mittel  zu  einer 
solchen  reise  Uber  das  meer  ihm  nicht  zur  Verfügung  standen ,  das 
anzunehmen  hatten  sie  vielfach  grund  und  sprachen  dies  auch 
in  ihren  höhnischen  reden  genügend  aus.'  sie  verhöhnen 
ihn,  weil  sie  vertrauen  dass  er  mit  seinem  ganaen  voihaben  nichts 
«osriohten  werde;  wie  konnten  de  beswmftlii  dass  er  reisen  werde? 
dagegen  b  625  iL  schrmben  sie  snne  abwesenheit  irgend  emer  su- 
Billigkeit  an  und  werden  Über  seine  reise  bestürzt:  das  ist  der  erste 
widraspmch  zwischen  ß  und  b  625  ff.  sodann  hatte  Mentor  (dh. 
Athene  in  Mentors  gestalt)  ß  287  und  292  erklBrt,  er  wolle  dem 
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T«ltiiiialiaB  «in  tdiüf  «nd  reu^gtfthrte  Tmckiffm,  nad  ß  402  £ 
Terkflndei  er  die  magManmg  dwoeo  yerapreohens.  dagegen  nach 
b  649  iiftt  TelMnaehoe  selber  das  aduff  ▼<«  Noeam  geliehen:  daa 
iat  dar  tueite  widenpmeh  ▼<»!  b  685  ff.  mit  ß.  die  veiie  ß  962 — 
393  (Tgl.  diese  jahrbttcher  1874  8.  685  ff.)  sind  nicht  deshalb  athe- 
tiert,  weil  sie  mit  b  630  ff.  flbereinstimzDen  (wer  daa  behauptet, 
sagt  eine  Unwahrheit) ,  sondern  weil  sie  mit  anderen  versen  dessel- 
ben liedes  (ß  387  und  403)  in  widersprach  stehen ,  nnd  niebt  allein 
aus  diesem,  sondern  nooh  aus  anderen  gründen  des  Zusammenhangs 
in  ß  selbst,  unwahr  ist  der  ganze  gedankengang,  den  Kammer  mir 
s.  174  als  einen  authentischen  imputiert,  und  wovon  nicht  eip  iota 
in  der  'Telemachie*  steht,  es  ist  nie  meine  ansieht  gewesen ,  dasz 
der  Sänger  des  Xöxoc  ^vncxrjpujv  aus  reflexion  von  der  dar- 
stellung  des  liedes  ß  abgewichen  sei :  er  hatte  vielleicht  nicht  einmal 
eine  ahnung  davon,  dasz  seine  dicbtung  mit  der  Telemacbie  zusam- 
men in  6inem  buche  vereinigt  gelesen  werden  würde,  und  wo  hätte 
ich  denn  ferner  behauptet  dasz  die  interpolation  ß  882 — 392  von 
jenem  selbigen  nachdichter  herrühre?  dieser  nach  dichter  hatte  das- 
selbe i-echt  sich  seine  scenerie  zurecht  zu  legen  wie  jeder  andere 
Homeride.  dasz  gar  nicht  so  htttte  gefragt  werden  sollen,  wie  Kam- 
mer nnberafsnerweisa  in  msinsm  naman  fragt,  warum  sich  No0mon 
im  banse  des  Telemachos  und  nioht  in  dem  des  Mentor  erkondigt» 
dem  war  wsbrlioh  sebr  einfaeh  ond  sinnig  vorgebant  b  668  indsia 
Kotmon  selber  entiilt  dsss  er,  obne  doch  sein  schiff  wieder  bdeom- 
men  za  haben,  den  Msntor  gestern  schon  anf  Itbake  gesehen  babe; 
bftHe  er  aber  trotsdem  den  Mentor  snerst  gefragt,  moste  dieser 
nicht  doch  alle  kmide  von  Telemachos  reise  verleugnen?  also  wir 
haben  hier  keineswegs  'eine  schranke  der  epischen  poesie  in  bezog* 
auf  feste  motivierung'  anzuerkennen :  innerhalb  der  eindichtung,. 
die  mit  b  636  beginnt,  ist  alles  sehr  wol  motiviert}  die  aporien,  in 
denen  Kammer  stecken  bleibt,  sind  trügerisch. 

Und  hat  Kammer  nicht  auch  bei  dexgenigen  werten  einen  un- 
bekannten text  der  Odyssee  vor  äugen,  welche  er  über  die  verse 
b  735 — 741  und  754—757  so  gefühlvoll  gewählt  hat?  denn  meine 
äuazerung  Telem.  s.  215  'es  ist  wunderlich,  dasz  die  dienerinnen 
(der  Penelope)  nicht  sogleich  den  Dolios  holen ,  sondern  zu  warten 
scheinen,  bis  Eurykleia  ihrer  herrin  geantwortet  hat'  soll  durch 
folgende  erklärung  sachlich  widerlegt  sein:  'aber  es  ist  doch  sitte, 
dasz  die  dienerinnen  ihre  herrin  den  satz,  mit  dem  diese  ihnen 
einen  auftrag  erteilt,  beendigen  lassen,  dasz  sie  nicht 
mitten  in  deranredeansiesichaufund  davonmachen* 
(s.  178).  ist  das  eine  Bachliohe  Widerlegung,  wenn  die  rede  der 
Penelope  in  onserm  Odysseetezt  doch  wirUich  v.  741  ond  nicht 
erst  767  beendigt  ist,  &»  dienerinnen  aber  wirklich  warten,  bis 
Eorykleia  ihrer  benrin  geantwortet  bat  (743 — 767)?^ 

*  Üüntser  Horn,  abbandlangea  s.  481  bemerkt,  dass  b  736  aus  «|i  228 
entnomoieB  ist. 
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Und  mofiz  man  nicht  die  hypothese  aaffitellen,  Kammer  habe 
wol  einen  eigenen  Odysaeetext  gehabt,  auch  wegen  desaen  was  er 
gegen  folgeaäni  sali  dir  Teknaoliie  s.  316  *chiB  IMortifiok  b  787 
— 841  kMUi  mebt  Toa  daisMlbeii  dkslilar  gwnAclit  Min  wie  dM  itadt 
h  676—767,  weil  in  diüen  Poiekpo  von  der  Eorykleia  getriMet 
und  ihr  goM  Ton  der  Atiiene  9Mri  wird,  denn  dtnelbt  didittr 
honaU  sie  niobi  wiederum  gaas  trostk»  md  d«r  Tflnwiiflnng  bin- 
gegeban  darateUen,  wia  sie  b  787  in  tbakmot  liegt'  tnf  s.  179  am- 
wandet?  Kammer  enigagnet  namliob:  'daa  iMok  b  676  —  767 
acbloai  mit  dem  ecbmerze  der  Penelope,  die  durch  gebet 
iSanng  eu  erflehen  sucht.'  was  aber  st^t  in  unaerm  Homer?  b  759 
*so  sprach  Eurykleia,  tt^c  b*  euvilce  t^V,  und  stillte  die  klage  ihrer 
herriBf  die  daraof  opfernd  zu  Athene  um  rettung  ihres  sohnes  flehte 
(ein  inbrünstiges  gebet  bat  auch  innerlich  beruhigende  kraft);  Atheno 
erhörte  ihr  gebet  (indem  sie  den  Telemachos  schützte).'  nun  aoUte 
sie  gleich  wieder  ganz  trostlos  der  Verzweiflung  sich  überlassen,  um 
erst  von  einem  traumbilde  trost  zu  empfangen?  nein,  der  eine 
sUnger  hatte  sie  bei  dem  Zuspruch  der  Eurykleia  und  im  gebete  sich 
beruhigen  lassen,  ein  anderer  fand  es  wirkungsvoller,  wenn  sie  erst 
im  schlafe  durch  eine  vision  der  Athene  getröstet  wurde,  mögen 
phantasievolle  gemüter  diese  letzte  erfindung  ergreifend  und  poe- 
tisch finden,  mir  will  es  nicht  recht  in  den  sinn,  als  ob  der  Pene- 
lope,  nachdem  ein  süszer,  sorgeulösender  (vgl.  u  85)  schlaf  über 
sie  gekommen ,  dann  noch  auszerdem  im  träum  eine  erleichterung 
der  herzenslast  so  sehr  notwendig  gewesen  wäre.  Kammer  aber 
meint:  'welcher  dämon  neckt  hier  H.,  dasz  er  nicht  erkennen  kann, 
dasz  die  von  ihm  vor  787  vermiszte  scene  keine  andere  ist  als 
die  womit  b  759 — 767  schlosz  . .  .  nur  weil  diese  scenen  durch 
19  yerse  von  einander  getrennt  wavan,  nnr  daa  Terbavte  —  dkteh 
kanm  gknbüdil  —  ilun  hier  daa  vantindnia/  o  ei  iaeniaaaal 

Und  aoa  waleber  hypotbaaa  erklirt  aa  aieli  fsnier,  wenn 
Kinuner  gegen  mama  enakiht,  daai  v  241^347  aa  ir  408  aaeh  an- 
aoUoaaan,  wo  aia  ainn  «od  bedantnng  haben,  in  aOffieanter  manier 
opponiarend  a.  182  entgegaat:  *dia  ▼area  u  241—247  aind  aw^- 
1m  (aie!)  eohflner  und  wiikvngaTdlar  in  u/  erUirt  er  doob  aelbai 
a.  666  £  die  jene  yaiae  in  u  mngebanden  etOake  atmtlioh  iltr  intar- 
poUart;  er  erkennt  namliob,  nachdem  ar  in  t  die  verse  3 — ^62.  279 
—286.  288—292.317—608.  571—688  athetiert  hat,  in  u  nur  1— 
127  als  echt  an  (s.  671),  wfthrand  er  s.  662  über  u  241—250  ge- 
sagt  hatte:  'lob  wOate  an  diesem  stttcke  uiohta  Mssusetzen.'  auf 
solcke  weise  sich  selber  und  den  thfttaaoben  ina  geeicht  in  aeblagen, 
daa  ist  gewia  mehr  als  leichtfertig. 

Und  wie  soll  ich  es  endlich  nennen,  wenn  E.  s.  188  sich  äuszert : 
'nach  dem  gesange  n  wird  Eumäos  von  Telemachos  mit  der  botschaft 
an  Penelope  entsendet ,  er  sei  von  seiner  reise  zurückgekehrt,  d  a 
dies  mit  H.s  ansieht,  die  lieder  der  Odyssee  hätten  von 
der  reise  des  Telemachos  nichts  gewust,  nicht  tlberein- 
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stimmt,  80  moste  anoh  dim  iMseitigt  w«rdeii%  wfthrend  er  selbst 
im  sw^ten,  sorgftltiger  gearbeiteten  teile  s.  918  Uber  die  befareffen- 
den  yene  ir  823 — 368  sieb  so  ftnsaert:  *dass  maa  diese  vene  ffir 
Homerisch  gehalten  hat . .  das  seigt,  wie  ausgebildet  nnd  tief  ein- 
gewmnelt  der  bnehstabenglaube  ist*  ?  vgl.  auch  noch  die  Opposition 
Kammers  gegen  meine  atheteee  yon  v  412 — 428  (s.  208  ff/,  mcht 
422,  wie  bei  K.  gedraökt  steht)  mit  seiner  bereitwilUgkeit  v  416— 
428  zn  athetieren  im  zweiten  teile  s.  620.  ' 

8.  184  bespridit  E.  die  merkwürdige  stelle  in  o  (887^339), 
wo  EnmSos  dem  fremden  bettler  seinen  wonsoh  aasredet,  snr  stadt 
so  gdien  wn  den  freiem  sn  dienen:  ^thdricht  wftre  es  yon  dir*  sagt 
der  waokere  birt  *zur  stadt  zu  gehen,  da  das  wllste  treiben  der  freier 
zum  himmel  schreit,  und  da  sie  nicht  solche  alte  lente,  wie  du  bist, 
sondern  zierlich  gescbmQckte  bediennng  yerlangen.  nein,  bleib  da 
hier,  da  bist  ans  nicht  Ustig,  weder  mir  noch  einem  meiner  leate« 

adrdp  dir^v  ^Gnciv  'Obuccf]oc  cpiXoc  u\6c, 
iccfvdc  ce  xXaTvov  t€  x^Ti^vd  T€  cTfiotra Jccei, 
iT^^Hi€i  b*  inmji  C€  Kpabiii  Ou^dc  t€  xcXciku 

aber  wenn  etwa  des  Odysseus  lieber  söhn  gekommen  ist,  der  wird 
dir  kleidung  und  entsendung  gewähren.*    Kammer  schlieszt  hier 
scheinbar  ganz  lichtig:  wenn  Eumäos  annehme  dasz  Odysseus  gewis 
kleidung  und  entsendung  von  Telemachos  empfangen  werde,  gleich- 
zeitig aber  jenen  entschlusz  nach  der  stadt  zu  gehen  zurückweise, 
so  müsse  jedenfalls  nach  des  Eumäos  meinung  Telemachos  nicht  in 
der  Stadt  sein,  aber  nar  scheinbar  ist  der  schlusz  richtig,  in  wirk- 
licfak^t  enildat  er  ebne  pelitio  prinoipü.  denn  Enmios  yemebeit 
dasz  Odysseus  dann  gewis  kleidung  von  Telemachos  emp&ngen 
werde,  wenn  er  etwa  gekommen  sei,  nnd  fügt  nieht  faiiuni, 
dasz  er  sie  jetzt  noch  nicht  in  der  stadt  empfangen  wecde.  sQdt 
ir  69  £  mag  Telemachos  (nnd  da  wBre  er  denn  doch  seihet  gekom- 
men) den  firemden  nicht  mit  in  seinen  palast  nehmen,  weil  er  nieiit 
im  Stande  sei  ihn  in  der  stadt  yor  den  freism  zu  schlltsen,  er  wolle 
ihm  vielmehr  brot  nnd  kleidung  zii  Eumfios  hinaus  aois  land  schickeB; 
nnd  diese  auffassung,  dasz  Telemachos  nicht  herr  war  in  seinem 
hause,  herscht  überhaupt  in  den  Uedem  der  Odyssee,  also  wenn 
0  337  stände:  ^aber  wenn  Telemachos  gekommen  ist,  dann  will 
ich  dich  nicht  lünger  zurückhalten  zur  stadt  zu  gehen', 
dann  würde  Eumäos  damit  bezeichnet  haben  dasz  Telemachos  ver- 
reist sei.  nun  aber  blosz  da  steht:  ^wenn  Telemachos  kommt,  der 
wird  dir  kleidung  und  entsendung  gewähren*,  musz  vielmehr  die 
auslegung  auf  die  andere  möglichkeit  zurückkommen,  dasz  Eumäos 
nur  sagen  will:  'du  brauchst  um  kleidung  und  entsendung  nicht 
erst  mit  den  freiem  in  berührung  zu  treten;  die  wird  Telemachos 
dir  gewähren,  wenn  er  einmal  hierher  gekommen  sein  wird.' 
damit  stimmt  des  Odysseus  antwort  überein :  'da  du  mich  hier  fest- 
hältst und  jenen  erwarten  heiszest,  so  erzähle  mir'  usw. 
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Alle  einwände  Kammers  gegen  meine  ausflihrungen  in  der 
*Telemachie'  auf  dieselbe  weise  durchzunehmen  werden  mir  die 
geneigten  leser  gern  erlassen,  da  sie  doch,  ganz  abgesehen  von  dem 
süffisanten  ton  seiner  rede,  zu  wenig  sachliche  ausbeute  gewähren, 
als  dasz  es  sich  verlohnte  ihm  seine  misverständnisse  und  willktlr- 
lichen  auslegungen  vorzurechnen,  nur  noch  zwei  puncto  sollen  her- 
ausgehoben weiättii,  saant  Uber  die  rhapsodie  ir.  beacmden  unmutig 
hat  es  ihn  gemacht,  daas  ich  nachgewiesen,  wie  alle  Odjraseuslieder 
(▼on  €  bis  £)  von  einer  reise  des  Telemaohos  nidits  wissen,  wie 
fielmehr  die  paar  stellen  (in  €  v  und  S),  worin  darauf  angespielt 
wird,  als  spfttere  interpolationen  aussuseheiden  sind.  *mit  dieser 
ansieht*  sagt  er  nun  s*  186  'tritt  H.  an  die  rhapsodie  it  heran  in 
der  absieht  sie  auch  hier  bestätigt  zu  finden.'  es  liegt  in  dem 
ausdruck  so  ungefähr,  als  ob  ich  ttbers  knie  gebrochen  hätte,  was 
sich  meiner  hypothese  nicht  fügen  wollte,  eine  solche  insinuation 
ist  etwas  einfUltig.  ich  sollte  nicht,  bevor  meine  Untersuchung  die- 
sen ponct  berührte ,  mich  genau  davon  überzeugt  haben ,  dasz  die 
inneren  indicien  der  in  tt  vorzunehmenden  athetesen  mit  den  con- 
8equenzen  meiner  hjpothese  übereinstimmten?  es  sollte  mir  nicht 
klar  gewesen  sein,  dasz  hier  zum  schlu^z  die  probe  meiner  rechnung 
gemacht  werden  könne,  und  dusz  die  probe  stimme?  ich  forderte 
den  leser  auf  diese  probe  mitzumachen,  ob  nicht  alle  die  stellen  in  TT, 
welche  von  einer  reise  des  Telemachos  etwas  wissen ,  sich  als  inter- 
polationen schon  von  selbst  verriethen.  m^in  verfahren  ist  hier 
gerade  so  streng  wissenschaftlich  gewesen,  wie  es  der  mann  der 
exacten  wissenächaft  von  seinen  aus  der  induction  gewonnenen 
theorien  rühmt,  aus  gleichen  Wahrnehmungen  abstrahiert  er  sich 
einen  allgemeineren  satz,  dessen  richtigkeit  sich  dann  in  den  noch 
nicht  für  die  induction  benutzten  lUlen  seiner  anwendung  als 
stichhaltig  erweisen  musz.  nur  bei  einer  einzigen  von  den  sechs 
interpolationen,  welche  in  ir  angenommen  werden  mnsten,  wenn 
meine  beobaohtungen  richtig  waren,  nemlich  hei  der  ersten  hat 
Kammer,  obgleich  er  alle  sechs  (s.  187,  wieder  gegen  seine  eigne 
ansieht  im  zweiten  teile)  einer  *nOtagen  leichtfertigkeit'  zuschreibt, 
dne  Widerlegung  wenigstens  versucht:  denn  bei  der  zweiten  be* 
schränkt  er  sich  darauf  den  einen  von  zwei  gründen  der  athetese 
anzufahren,  und  zwar  blosz  mit  einem  ausrufungszeichen ,  als  ob 
dieses  genug  wSre  zur  Widerlegung,  als  die  erste  interpolation  in  ir 
waren  die  Terse  23.  24  (mit  ihnen  yielleicht  auch  17-V-21)  bezeich- 
net worden: 

?iX0€C,  TiiX^/iax€,  rXuxepöv  cpdoc.  oö  c'  It'  Itu^c  23 

6qjec9ai  dcpdfirjv,  ^nei  ipx^o  vrii  TTuXovbe. 

dXX'       vüv  ekeXGe,  qpiXov  tckoc,  öq)pa  c€  6u|LMp  25 

Tdplpo^al  eicopöujv,  veov  uXXoöev  Ivbov  dövia. 

ou  )i^v  Yttp  Ti  Gdn'  dypov  ^Tre'pxeai  oube  vojifiac, 

üXX*  ^TTibrmeOeic*  luc  t^P  vu  toi  euabe  du^if;, 

dvbpÄv  ^vrjCTripujv  dcopctv  dibiiXov  öfiiXov. 

JahrbOcher  für  cIms.  phslol.  1675  hfu  4  a.  5.  20 
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Kuuner  fuhrt  es  wOrttidi  an,  was  lob  gegen  t.  28.  24  bemerkt 
babe:  *die  grosM  firende  Uber  den  beendi  des  Telemaehos  wird  bln- 
reicbend  erUIrt  dvdi  die  Terse  26^29.  bitte  BnmSos  wirklieb  ge- 
glaubt dasz  der  jflngüng  von  Pjlos  heimkebre,  so  branobte  er  jene 
verse  (23.  24)  nicht  sntiillihren,  oder  er  muste  wenigstens  seine 
Verwunderung  darüber  aussprechen,  warum  Telemaehos  so  allein, 
zu  ihm  komme  und  nicht  gleich  mit  den  gelUirten  zur  Stadt  ge- 
fahren sei.'  versteht  das  einer  meiner  leser«  was  hr.  Kammer  mich 
da  sagen  läszt?  ich  selbst  verstehe  es  nicht,  und  doch  ist  es  wört- 
lich abgedruckt  —  blosz  die  kleine,  ich  will  nicht  sagen  fölschung* 
(es  kann  ja  der  setzer  die  ausnahmezeichen  davor  und  dahinter  ver- 
gessen haben),  aber  die  aus  seinem  eigenen  Verständnis  hervor- 
gegangene klammer  '(23.  24)'  hat  K.  sich  hincinzusetzen  erlaubt, 
dadurch  erst  hat  er  seine  gegenbemerkung  ermöglicht,  aber  ich 
sollte  gesagt  haben,  Eumäos  habe  hier  nicht  nötig  die  reise 
nach  Pylos  zu  erwähnen?  gesagt  habe  ich,  er  hatte,  wenn  er  den 
Telemaehos  aus  Pjlos  zurückkehrend  wüste,  nicht  nötig  'jene  verse* 
(die  genannten,  26 — ^29,  speciell  die  welche  gesperrt  gedruckt 
waren:  27.  28)  anzuftthren  und  damit  seiner  freude  Aber  des  Tele- 
maehos besueh  eine  ganz  ▼ersebiedenartige  begrOndong  anterznlegen 
als  sie  in  den  Tersen  28.  24  enthalten  war«  *wie  freue  ieh  nudi 
.  dieh  zu  sehen,  kommst  du  endlieb  einmal?  du  kommst  ja  so  selten 
aufe  land  und  weilst  in  der  stadt  unter  der  schlimmen  freiersohar  I' 
das  ist  gerade  genug  des  treuen  dienere  freude  zu  motiTieren.  die 
entgegengesetzte  begrttndung:  *ieh  hoffte  gsr  nicht  mehr  didi  wieder- 
zusehen, da  du  nach  Pjloe  über  die  see  gegangen'  vertrSgt  sidi 
kaum  damit.  —  Oder  aber,  wenn  Eumäos  hier  denn  wirldi<£  seine 
freude  über  die  unverhoffte  heimkehr  des  Telemaehos  von  der  see-  . 
£ihrt  schon  ursprOaglich  su  erkennen  gab,  so  muste  Eumäos  doch 
wenigstens  sich  verwundern ,  warum  er  so  allein,  ohne  gefährten 
zurückkam,  und  zuerst  zu  seinem  gehöfl.  es  liegt  auf  der  band, 
dasz  die  werte  i^Xöec,  Tr|X^fjax€,  T^UK€pöv  qp'ioc  keinen  anstosz 
geben,  da  sie  auch  zu  der  zweiten  begründung  25 — 29  passen;  nur 
das  oö  c'  ^t'  ^tuljt€  övpecOai  ^(pä|inv,  ^ttcT  ipx^o  vrii  fTöXovbc 
(und  vielleicht  17 — 21)  ist  an  die  stelle  anderer  worte  getreten.  — 
Mehr  schick  hat  ein  zweiter  einwand  Kammers,  dasz  nemlicb  auch 
V.  26  das  veov  dXXo6ev  ^vbov  dövta  von  der  reise  nach  Pylos  zu 
verstehen  sei.  wäre  dies  wirklich  richtig,  so  wäre  v.  26  mit  v.  27  ff. 
ebenso  unverträglich,  wie  es  23  und  24  sind,  aber  das  5XXo9€V  be- 
zeichnet doch  wirklich  nicht  blosz  die  fremde,  sondern  ganz  all- 
gemein jeden  andern  aufenthaltsort  ausser  dem  gehöft  des  Eumäos. 

Die  anderen  fünf  eindiebtungen  in  die  ibi^odie  ir  bat  Kammer 
niobt  einmal  zu  yertsidigen  Tersuebt. 

Sowie  die  Telemacfaie  jetzt  in  die  Odysseudieder  eingeordnet 
ist,  folgt  Telemaehos,  indem  er  anf  Ithake  zunlobst  den  Eumtos 
aufsucht,  ehe  er  in  die  Stadt  zurUekkehrt,  einer  Weisung  der  gOttin 
Athene  im  anfang  von  o.  dagegen  innerhalb  der  nrspritaigliehen  er- 
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liUoQg  der  noch  nkkt  ia  dm  oontot  der  Odynoe  eingeordneten 

TfllanuMhie  iit  IntiBi  ein  firnind  dalKr  in  fiadin.  Telemaoboe  bette 
seine  eamie  aehwteen  leaeen,  sie  wolle  eeiae  leiie  vor  der  nntter 
sw81f  iege  leng  Teihemillehmi,  damit  dieee  tieh  aidit  äbkteme,  er 
war  TOB  den  Mem  in  »neaeriiehem  frieden  geedueden,  er  kam  am 
nebenten  tage  naeli  lAake  sorlloks  wai  sollte  sieb  innefbalb  dieser 
neben  tage  fiel  geladert  beben?  alsomnss  es  wolflberüeftrte  sege 
gewesen  sein,  wamm  aaf  dee  TelemaeboB  reise  znnSobst  &  er^ 
kennnngBseenie  bei  Emnios  folgte,  denn  iob  bin  nicht  der  ansiebt, 
dass  die  myttien  von  Homer  and  seinesgleichen  auob  in  Unren  gmnd- 
sOgen  rein  erfimden  worden  sind,  sagt  doch  einer  von  Ümen :  f\n€vc 
pkv  xXioc  oTov  dKOÖO)üi€V  oiiö^  ti  lÖfiCV.  ee  ist  mir  demnach  anbe- 
greiflich, ivie  Kammer  sich  über  die  annähme  einer  im  HellenenTolk 
umlaufenden  tradition  der  troischen  mythen  mit  der  einem  bekann* 
ten  Goetheschen  witzwort  nachgebildeten  ftnszerung  aufhalten  mag 
s.  190:  'wo  gründe  fehlen,  da  stellt  sich  die  mga  bereitwillig  den 
herren  aushelfend  ein.'  niemand  gibt  den  begriff  der  sage  für  be- 
stimmter aus  als  er  ist.  es  dürfte  aber  räthlicher  sein,  wo  concreto 
persönlichkeiten  und  zustände  nicht  nachweisbar  sind,  doch  irgend 
einen  quell,  irgend  einen  flusz  der  tradition  vorauszusetzen,  da  in 
ermangelung  desselben  unberechenbare  willkür  herschen  würde, 
uns  sind  nicht  alle  lieder  über  den  stoff  der  Odyssee  erhalten ,  und 
die  vorhandenen  nicht  alle  in  ursprünglicher  gestalt.  ich  will  nun 
nicht  gerade  behaupten,  dasz  die  Telemachie  gerade  auf  diejenige 
darstellung  der  dvaTViwpicic  berechnet  war,  welche  dem  in  tt  vor- 
handenen liede  zu  gründe  liegt,  oder  anders  ausgedrückt,  dasz  ge- 
rade wegen  desjenigen  liedes,  welches  in  tt  noch  jetzt  uns  über- 
arbeitet vorliegt,  der  dichter  der  Telemachie  seinen  jungen  beiden 
zuerst  za  Eumftos  eilen  Iflszt;  aber  alle  darstellungen  der  sage  mögen 
wol  darin  Übereingestimmt  beben,  dass  Telemacbos  sieh  snerst  in 
der  btitte  des  Enmlos  mit  seinem  yater  Aber  den  racheplan  be- 
s|»racb.  also  tbOricht  wtre  es  anders  sn  sagen  ab  so:  *der  sage 
nacb  mnste  die  rasammenkonft  mit  dem  Tater  anf  Telemacbos 
reise  folgen.'  • 

Kämmen  kritik  erweitert  sieh  s.  191  zu  einer  darslellnng,  wie 
ieb  mir  die  entstehnngsgesobiobte  der  Odyssee  vorgestellt  bebe,  er 
entnimt  diese  darsteUnng  dem  ersten  abschnitt  meiner  abband- 
lung  §  5,  ohne  das  gewahr  zu  werden,  oder  lieber,  ohne  es  wort  sa 
haben,  dasz  hier  durcbans  nioht  yersncht  war  eine  entstehungs- 
gesehichte  der  Odyssee  za  geben:  nor  der  inbalt  der  Odyssee 
war  nach  Nitzsch  und  anderen  in  seine  offen  vorliegend^ft  teile  zer- 
legt, wo  nimt  also  der  mann  die  stim  her,  dasz  er  in  der  anm. 
s.  191  hinzufügen  konnte:  'damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dasz 
sie  (die  entsteh ungsgeschichte)  neu  ist;  in  ihren  grundzügen  k?3nnen 
wir  sie  lesen  bei  CLKayser  de  diversa  Homericoruni  carminum  ori- 
gine,  Heidelberg  1835.  Hennings  erwähnt  jedoch  bei  dieser  partie 
seinen  Vorgänger  nicht'?  wollte  er  damit  sagen,  ich  hätte  aas  dic- 
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MT  qaelle  geschöpft  ohne  sie  zu  nennen,  so  wKre  dies  eine  yerleum- 
dung:  denn  abgesehen  davon  dasz  Kayser,  wie  ich  aus  Kamillan 
buch  eraahe,  in  der  tbat  eiiie  entstebungsgeschichte  der  Odyt^see  zu 
geben  yersucht,  ich  aber  ao.  nichts  dem  ähnliches  thue,  habe  ich 
nach  meinen  excerpten  nur  die  zweite  abhandlung  von  Kayser  Me 
interpolatore  Homerico'  (1842)  bei  den  vorarbeiten  zur  beantwor- 
tung  einer  preisfrage  1856  in  Kiel  einmal  in  bänden  gehabt  und 
wahrscheinlich  auch  daraus  daa  citat  Telem.  8.  156  entnommen;  die 
erste  1835  erschienene  abhandlung  von  Kayser  ist  mir  nicht  er- 
innerlich, ich  würde  diese  Verwahrung  nicht  eingelegt  haben,  zumal 
da  wunderlicher  weise  eine  einteilung  der  Odyssee  mit  ihrer  ent- 
ßtehungsgeschichte  verwechselt  ist,  wenn  nicht  Kammer  s.  206  be- 
treffs der  verse  o  1 — 93  eine  ähnliche,  ebenso  unmotivierte  insinua- 
tion  durchblicken  liesze.  es  dürfte  anständiger  sein,  dergleichen 
beschuldigungen  entweder  nicht  auszusprechen  oder  einen  beweis 
däfllr  wa  Uefenu  und  wie  nelunea  sidh  aolefae  aaadnildigungen  in 
dem  munde  eines  maimes  ans,  welcher,  nachdem  er  fremde  ansichten 
benntit  und  in  den  weeentliöhsten  ponoten  leprodaciert  hat,  den 
benntaten  antor  swar  mit  aufrlhlt  unter  den  quellen,  aber  als  einen 
sdcfaen  dessen  reeultate  unbegieiflich  seienl  wofBr  nicht  Uoss  in 
diesen  jahrb.  1874  s.  6S8  ein  beispiel  angeführt  war,  sondern  wofür 
auch  noch  andere  sich  anführen  liessen. 

Hueini.  P.  D«  Ch.  HrnmiHoa. 


3a. 

Zü  SOPHOKLES  AIAS. 


852  6.\y  oubev  epTOv  laOra  epTivcTcGai  ^dTi]V 
dXX*  dpKT^ov  TÖ  TtpdTMa  cuv  Tdx€i  TivL 
80  ruft  Aias  onmittelbar  vor  dem  augenbliek  In  welchem  er  sieh  in 
sein  Schwert  stOrsen  wUl,  nachdem  er  die  gOtter  angefleht,  seine 
feinde  Verflucht  lyid  seine  greisen  eitern  beUagt  hat  gewis  mit 
recht  nehmen  Gebet  (KL.  s.  303)  und  Nauek  anstoss  an  dem  überaus 
matten  TivC.  Cobet  will  den  Tcrs  als  unecht  ausstoaien,  wfihrend 
Nauck  mit  hinwms  auf  OT.  80  ciSv  tOxii  ttvfi  oder  cöv  THiXQ  ^ 
▼orsdblftgt.  letzteres  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  die 
Worte  cOv  Tdx€t  sich  ohne  sweifel  auf  den  schon  v.  822  geäusserten 
entschlusz  rasch  sterben  zu  wollen  (bid  Tdxouc  Oaveiv)  zurttck- 
bezieht.  Wolff  dagegen  Terbindet  tivI  mit  dpicT^ov  und  übersetzt: 
'man  musz  die  sache  die  man  Torhat' . .  .  wogegen  schon  die  swd- 
deutigkeit  des  ausdrucks  spricht,  weil  jeder  unbefangene  nvi  zu- 
nächst mit  CUV  Tdx€i  verbindet,  vielleicht  ist  Tivi  verderbt  und 
statt  dessen  t6  vöv  zu  lesen,  so  dasz  der  sinn  sein  würde:  'jetst 
rasch  ans  werkl  jetzt,  o  tod,  komm  und  sieh  mich  anl* 

MsiSZaM«  WlLHJCIiM  HUIKKICH  BoSCUfiR. 
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34. 

ZÜB  LITTfiBATUB  D£B  VEBaLSIGHENDEN  MYTHOLOGIE. 

1)  ÜBER  ENTWICKLUNO68T0FEN  DER  MTTHENBILDUKQ.    VOM  ADAL- 

BERT Kuhn,  («u  den  abliandlimgeu  der  kOnigliehen  akademie 
der  winemebaften  la  Berlin  1878.)  Berlin,  in  commiittoii  bei  F, 
Dflmmlera  Terlagibncbbandlnng  (flanrwits  nnd  Goionann).  80  i. 
gr.  4. 

2)  nüDim  SUR  yiBGLiiOBBiiDni  XTTBOLoeiB  DIB  GmiBOHBM  mm 

BölOa.  TOH  W1LBBI.M  HbINEIOH  B080HBB,  DB.  FBIL., 
OBBUUBHBBB  AH  DBB  r0B8TBH-  UXD  IiAMDBSaOBULB  SU  8T.  AVBA 

BBi  MBianN.  1.  ApolxiOB  ubd  Mabs.  Leipi^,  bei  W.  Bngel- 
mann.  1878.  X  n.  98  s.  gr.  8. 

3)  DBB  (bOTHB)  SOBBBMPBAIiLOS  DBB  UBZBIT.    BIHB  IRIBOLOOISOH- 

ABTHKOPOLOOIBOHB  ÜMTERSUCHUNO    VOM  0TMNA8IALD1BB0T0B 

DB.  W.  Schwab  TZ  in  Posen,  (aus  der  zeitechrift  fOr  etbnologie 
jabrg.  1874  8. 187^188.)  Berlin,  Wiegandt»  Hempei  und  Far^.  lei.-8. 

Die  erste  dieser  arbeiten  ist  allgemeinen  Inhalts,  enthält  aber 
sonst  und  namentlich  im  excurs  'über  einige  mythische  ausdrucks- 
weisen' auch  behr  interessante  und  ansprechende  speciellere  aus- 
ftthrungen. 

Was  unseres  wisseBB  Welcker  zuerst  besonders  hervorge- 
boben,  dann  Pott,  Max  Mflller  na.  in  Tiel  lunfassenderem  sinne  ent- 
wiekeli  babea,  daas  die  gniBdlage  der  mytiiea  auf  BpraoUlebem  ge^ 
biete  zu  eoebeD,  daez  polyon jmie  md  bomoBjBiie  die  weeeBtUebsteB 
fiMtoMB  deredbeB  fleien  —  dieeeB  sate  stellt  Kulm  aa  die  spitie 
md  erliatert  m  einigen  dea  TedakimdigeB  wolbebanBten  beispielen, 
was  QBter  polyonymie  o&d  bomoByaue  n  veratebeB,  oad  wie  aie 
entstandeB  seiea.  wie  bei  allmlhliAem  Tereebwiadea  des  yerstlad- 
aissea  eiaselaer  oder  vieler  jeaer  ia  Ittlle  berTOigesprosseaea  be- 
awebaaagen  fttr  tbitigkeiten  und  gegenstftnde  der  mjthiscbe 
aasdrnek  eingetreten  sei,  das  wird  nameatHob  aaidi  1^  Mflllen 
Yorgaag  in  kürze  eatwiekelt  und  die  frage  aufgeworto,  wann 
dieser  aasdraek  des  mjfiics  eatstehe,  und  speciell  wann  er  fllr  die 
ladogeraianen  anzusetzen  aeL  der  vf.  kann  sich  aneh  mit  der  neuem 
aaffbssiiDg  MMttllers  noch  nicht  zufrieden  gebea,  sondern  möchte 
dessen  gedanken  n&her  dahin  bestimmt  wissen ,  dasz  jede  stufe  der 
socialen  und  politischen  entwicklung  ihren  mehr  oder  minder  eigen- 
tümlichen mythologischen  Charakter  habe,  und  er  betont  dasz  die 
sonderung  solcher  entwicklungsstufen ,  welche  ja  mit  der  zeit  oft 
neben  und  durch  einander  zu  liegen  kommen,  das  Verständnis  der 
mythologischen  gestaltung  erheblich  zu  fördern  im  stände  sein  müste. 

Es  legt  dann  K.  durch  einige  mythen  dar,  wie  der  allen  zu 
gründe  liegende  gedanke  auf  den  verschiedenen  entwicklungsstufen 
seine  besondere  form  erhält,  daneben  aber  auch  manches  von  der 
einen  auf  die  andere  übergeht ,  und  er  wählt  dazu  mythen ,  die  den 
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kämpf  zwischen  den  mächten  des  lichtes  und  der  finsternis  behan- 
deln, da  dieser  die  hauptgrundlage  der  religionen  und  mythen  der 
meisten  indogermanischen  Völker  bildet,  einleitungsweiee  werden 
uns  brahmanische  mytbosformen  vorgeführt,  worin  die  Asuras  als 
mit  den  De  vas  kämpfend  dargestellt  werden,  gewis  ist  zuzugeben, 
dasz  der  vf.  die  brahmanische  Überlieferung  fein  ausdeutet,  und  wir 
sehen  auch  keinen  grund  daran  zu  zweifeln,  dasz  diese  seine  ausle- 
gung  das  richtige  treffe,  besonders  interessant  sind  die  beiden  letz- 
ten erzählungen,  die  erstere  wegen  der  hier  vorkommenden  r  in  der- 
häute,  welche  uns  von  Kuhn  richtig  auf  das  dunkel  der  nacht  ge- 
deutet scheinen  j  die  zweite  wegen  der  ähnlichkeit  mit  dem  mjthos 
Ton  Otos  und  Ephialtes.  den  indischen  mythos  wenigstens  möchte 
der  vf •  nidit  bowoI  auf  einm  kämpf  zwraehen  tag  und  nacht  als  auf 
einen  solchen  zwischen  sonnenlidit  und  gewitternaefat  bedien,  die 
Schwierigkeit  tritt  uns  ja  in  der  mjthologie  so  oft  entgegen ,  dass 
wir  zn  zweifeln  uns  gezwungen  sehen,  ob  das  dunkel  da^enige  der 
nacht  oder  des  gewitters  oder  des  winters,  das  ao&tralende  lieht 
da^enige  des  morgens  oder  das  nach  dem  gewitter  aufflammende 
der  sonne  oder  das  des  frisdi  erwaehsnden  frtthlings  sei.  hier  ein- 
seitig nur  4ines  festhalten  kann  die  aoadeatnqg  fast  lichnlidi 
ma^m. 

Dann  wendet  sich  Kuhn  zu  den  mjthosformen  der  indogerma- 
nischen nomaden«  hier  spielt  das  rind  oder  die  kuh  nicht  als 
poetische  metapber,  sondern  mit  dem  sinnlichen  substrate  der  lichten 
*  wölken,  eine  bedeutende  rolle,  wir  wollen,  wir  können  es,  meine  ich, 
nicht  leugnen,  dasz  in  einer  anzahl  von  vedenstellen  die  kübe  licht- 
k  üh  e  sind,  und  darauf  deutet  auch  die  benennung  w^rä^und  arushig; 
darüber  spricht  sich  K.  nicbt  aus,  ob  kübe  an  anderen  stellen  nicht 
auf  die  milchenden  regenwolken  gehen.  Pani ,  der  gewinnsüchtige 
händler,  der  karge  nachtgeist,  raubt  die  kühe  und  verschlieszt  sie 
in  einer  hole,  die  er  mit  einem  stein  oder  fels  sperrt.  Indra  oder 
Agni,  Soma,  Brihaspati  sprengen  die  höle  und  gewinnen  den  schätz 
wieder,  aus  einer  vedenstelle  schlieszt  K.  dasz  Pani  die  rinder  auch 
zu  seinem  unterhalte  forttreibe  und  schlachte,  und  so  eröffnet  sich 
eine  analogie  mit  Hermes  und  dessen  rinderraub,  unverkennbar, 
ob  man  auf  nacht  oder  gewitternacht  deute,  knüpft  sich  hier  die  der 
zeit  nach  Jüngste  Überlieferung  der  deutschen  volkssagen  an,  nach 
welcher  das  nacht volk  oder  totenvolk  nachts  in  die  sennhütten 
einbricht,  wo  dann  ein  rind  von  ihnen  geschlachtet,  gebraten  und 
Yerzehrt  wird,  hant  und  knocken  miäm  maammengelegt,  und 
am  andern  morgen  ist  das  tfaier  wieder  fiiseh  und  gesond*  hant 
ist  eine  beseiehnong  des  wolkenhimmels  nnd  des  nadithfanmela;  die 
knoohen  aber  der  koh  dflxfen  wir  nach  bestimmter  analogie  als 
die  nnf  der  schwarzen  himmelsbant  hingestrenten  steme  anffossen. 
der  vf.  weist  nach  dasz  der  dentsehe  ngrthos  in  ttbereinitimmender 
gestaltong  auch  in  Indien  in  hohee  alter  hinanfreiohe,  da  er  hier 
von  den  Bibhns  der  vedischen  lieder  berichtet  werde,  Ton  den 
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Bibhus  welche  ja  schon  in  ihrem  namen  mit  den  deutschen  elfen 
stimmen,  wir  verstehen  nun  das  ausspannen  der  häute  im  Hermes- 
mythos; er  n^elte  sie  fest  mit  den  nägeln  des  ürmameutes,  den 
stemen. 

Um  vieles  kttrzer,  woza  schon  die  knappheit  des  Stoffes  zwingt, 
behandelt  der  yf.  die  entwicUiuigastafe  der  Jäger,  hier  encheini 
die  somie  als  gejagter  eher  oder  hirseh. 

In  dem  oben  eehon  geiumnteii  ezonrse  bespricht  der  den 
niTihoe  yom  goldenen  Tliesae.  in  der  dentnng  der  Helle  ide 
svaryäj  tiCdryä  'sonne'  trifft  er  wd  mit  den  meisten  neueren  for- 
schem zusammen,  und  nichts  anderes  als  die  sonne  wird  auch  der 
die  Helle* tragende  w  i  d d e r  bedeuten  kOnnen.  sonnen  s  c  h  a  f  e  kom- 
men ja  auch  bei  Homer  vor,  was  den  vf.  weiter  auszuholen  veran- 
laszt.  im  sonnenlande  Aea  ist  das  goldene  vliesz  auf  einer  eiche 
aufgehängt  und  wird  von  einem  schlaflosen  drachen  bewacht,  bäum 
und  drache  sind  ausdrücke  für  wölken,  gewitter,  nachtdunkel;  der 
schlaflose  drache  aber  föUt  nach  dem  vf.  mit  "Aptoc  TTttVÖTTTTiC, 
dem  sternenbesäeten  nachthimmel  zusammen,  und  er  verspricht 
später  nachzuweisen,  dasz  *'ApTOC  gleich  skr.  ragas  'dunkel*  und 
*ApTuü  gleich  skr.  ragant  'nacht'  sei.  wir  erwähnen  beiläufig  die 
Graszmannsche  erklärung  von  skr.  aktä  und  aktü  'nacht',  sie  ist 
die  gesalbte,  geschmückte,  mit  funkelnden  stern en  ge- 
zierte, gegen  die  deutung  der  erzhufigen,  feuerschnaubenden 
stiere,  welche  den  anbrechenden  morgen  verkünden,  wüsten  wir 
nichts  einzuwenden;  der  vf.  bringt  dafür  die  treffendsten  analogien 
bei.  auch  dasz  die  drachenzShne  —  wie  eberzähne  und  mauszähne 
—  auf  blitze,  pfeil,  schwort  und  lanae  auf  stralen  gehen,  wer 
wollte  ee  heute  noch  leugnen?  saat  und  pflügung  aber  mQgen  be- 
ztt^ch  ap&tere  znaStse  der  ackerbanerseit  sein,  schwerer  ist 
die  dentnng  des  Steines,  mit  welchem  lasen  die  Ternichtang  der  ge- 
wappneten mftnner  herbeiführt,  wer  aber  darüber  liebeln  oder 
lachen  wollte,  dasz  der  in  ihm  den  sonnen  stein  sieht,  der 
mQge  doch  erst  die  beweisstellen  prO^m  und  eine  andere' erkUtrang 
wahrscheinlicher  machen. 

Pie  zweite  der  genannten  Schriften  behandelt  zwei  bestimmt 
ausgeprägte  gestalten  der  griechischen  und  der  römischen  mytho- 

logie  und  sucht  dieselben,  wenn  sie  auch  unter  verschiedenem  namen 
auftreten,  als  ursprünglich  identisch,  als  eine  gräcoitalische  gottheit 
zu  erweisen,  hr.  dr.  Roscher  wollte  nicht  weiter  greifen  und  hat 
nur  selten  auf  indische  und  germanische  analogien  hingewiesen,  wie 
sie  allerdings  in  fülle  und  überraschender  klarheit  vorliegen  und 
doch  wol  hie  und  da  auch  das  griechische  und  römische  etwas  anders 
auffassen  lassen,  als  es  hier  aufgefaszt  und  dargestellt  wird,  aus 
dem  streben  alle  specielle  polemik  zu  vermeiden  werden  wir  es  zu 
erklären  haben,  wenn  vom  vf.  nirgends  auf  die  früheren  und  spä- 
teren arbeiten  von  WSchwartz  rücksicht  genommen  wirdj  unser- 
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seits  bekennen  wir  gern  dasz,  wenn  wir  aucb  mancher  einzelheit 
in  diesen  nicht  beistimmen  können,  wir  doch  die  umfassende  künde 
und  so  manche  lebensvolle  anschauungen,  welche  uns  in  denselben 
entgegentreten ,  aufs  dankbarste  annehmen,  bleiben  wir  nun  aber 
innerhalb  der  grenzen  stehen,  die  sich  hr.  Roscher  gesteckt  hat,  ohne 
dasz  wir  sie  als  die  richtigen  anzuerkennen  vermögen,  80  dürfen  wir 
der  meihode  der  antersnohung  unsem  vollen  bei&ll  zollen,  den  ge- 
sunden blick  und  die  nmnohüge  bebandlung  des  yf.  lobend  berror- 
beben.  anob  an  dem  scblnaBresoltate  wollen  wir  nicbt  mikein;  nnr 
eeben  wir  darin  nicht  em  so  starkes  aigoment  Ar  eine  specifisdi 
griooitalisobe  einbeit,  keinen  wesentlichen  pnnet  zor  Widerlegung 
von  den  sfttsen  des  scbarftmnigen  ond  nmliusend  gelehrten  JBofamidi. 

Mit  vollem  rechte  betont  der  vf.  s.  7  ff.,  dasz  verschiedene 
namen  von  gOttem  nicht  gegen  die  orsprüngliche  identität  ihres 
Wesens  streiten,  und  er  bringt  dafür  specielle  beweise  bei,  die  sieh 
leicht  vermehren  lieszen.  niemand  wird  heute  mehr  leugnen  dass, 
80  viele  merkmale  an  einem  wesen  hervortreten,  so  viele  namen  ihm 
gegeben  werden  können,  kein  wesen  als  ganzes  benannt  wird,  und 
eine  thätigkeit,  die  scheinbar  nur  eine  ist,  wie  zb.  das  leuch- 
ten, wird  doch  in  der  ursprünglichen  lebendigen  anschauung  und 
in  der  spräche  wieder  nüanciert.  dasz  von  mehreren  namen  für  t  in. 
wesen  der  eine  bei  dem,  der  andere  bei  einem  andern  der  verwandten 
stfimme  bleibt,  das  ist  eine  alltägliche  erscheinung.  läszt  sich  von 
dieser  seite  eine  schlagende  einwendung  gegen  die  wesensidentität 
zwischen  A  pol  Ion  und  Mars  nicht  beibringen,  wenn  auch  anderseits 
die  gleichnamigkeit  den  beweis  derselben  verstärken  mtiste,  so  wird 
ferner  der  umstand,  dasz  Mars  und  "Apr^c  von  den  alten  zusammen- 
gestellt werden,  die  gleichsetzmig  Boschers  von  Mars  und  'AnöXXuiv 
nicbt  stören,  nur  darf  ja  nicbt  angenommen  werden,  dasz  *ApTic 
nrsprflnglidi  nichts  anderes  als  ein  wildtnmmelnder  kiiegsgott  ge- 
wesen sei.  alle  kriegsgOtter  sind  ja  eigentlich  kSmpfer  in  der  atmo- 
sphfire:  ist  doch  selbst  der  allmftobti|^  himmelsgott  jpyäiis,  ZeOc» 
im  germanischen  Tmi,  Ziu  schlieeslich  zum  reinen  kriegsgott  ge- 
worden, die  orsprUngliche  hohe  bedeatnng  des  Ares  als  eines  mldi- 
tigen  gewittergottes ,  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  ApoUon  in 
Wirksamkeit  und  symbol  hat  erst  jüngst  wieder  unser  College 
CDilthey  'über  einige  bronzebilder  des  Ares'  s.  3d  ff.  (vgl.  imten) 
scharfsinnig  und  fein  nachgewiesen. 

Dasz  'AttöXXujv  ein  lichtgott  sei,  liegt  wol  auch  in  diesem 
namen ,  tritt  aber  nach  R.  besonders  in  dessen  beinamen  AOk€ioc, 
AuKioc,  AuKttioc,  AuKrif  €Vr|C  deutlich  hervor,  wir  räumen  ihm  gegen 
Schwartz  ein,  dasz  diese  beiwörter  von  der  wurzel  luJc  'leuchten' 
ausgehen  und  nicht  auf  Xukoc  den  zerreiszer,  den  wolf,  zurück- 
zuführen sind,  vermögen  aber  in  dem  wolfssymbole  nach  dem  um- 
fange desselben  in  der  indogermanischen  mythologie  nicht  eine 
blosze  frucht  hellenischen  etymologisierens  zu  sehen,  der  wolf  ist 
auch  ein  symbol  des  gewittersturmes ,  und  diese  seite  von  Apollon 
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und  Msrs,  dasz  sie  auch  gewittergOtter  sincI,  ist  von  B.  sa  sehr  an- 
bflrficksichtigt  geblieben,  ganz  anders  hütte  sich  der  Tf.  nach  sol- 
<dier  berücksichtigung  über  *AiröXXujv  CfiivOeuc  aassprechen  mttsaen, 
über  welchen  Grohmann  ein  so  klares  licht  verbreitet  hat.  geht 
Schwarte  in  dieser  xichtung  leicht  so  weit ,  so  achten  andere  auf  sie 
m  wenig«  den  namen  Mars  Mamers  usw.  deutet  der  vf.  mit  anderen 
Mis  WZ.  mar  'schimmern,  leuchten',  diese  wnrzel  läszt  sich  auch 
im  Sanskrit  spüren,  und  vieles  in  der  erscheinung  der  vedischen 
Marutas  spricht  wol  dafür,  dasz  auch  sie  die  leuchtenden  sind,  auf- 
fallend ist  es ,  dasz  neben  Mamers  Martnar  ein  Mavors  Maurs 
steht,  und  fast  möchten  wir  meinen  dasz  uns  hier  nicht  ein  ur- 
sprünglicher beiname  des  MarSy  sondern  eine  spätere  deutung  von 
Mamers  vorliege,  gewis  hörte  der  Römer  aus  dem  namen  rcriere 
heraus ,  ähnlich  wie  er  den  Jupiter  Stator  (den  auf  seinem  kriegs- 
wagen  stehenden)  zu  einem  stell  er  umdeutete,  eine  sinnreiche  deu- 
tung von  Märutas  und  Mars^  welche  unseres  wissens  einst  AKuhn 
gegeben  hat,  ist  von  R.  nicht  angeführt,  dasz  jene  eigentlich  die  ge- 
storbenen ,  das  geisterheer  der  wilden  jagd ,  eine  elbenscbar ,  Mars 
aber  Marutas^  etwa  den  Marutenherm  meine. 

Im  zweiten  abschnitte  sollen  Apollon  und  Mars  als  gStter  des 
Jahres,  der  jahresieitsii  und  monate  erwiesen  werden«  gewis  nur 
allmlhlich  tnten  die  gOtter  in  diese  fbnction  ein,  und  znidUdist  sind 
sie  die  wesen  des  Mhlings  und  der  warmen  jahresseit  uralt  ist 
die  teihing  des  jshres  in  winter  und  sommer,  und  das  Jahr  wurde 
ja  nmäehst  im  indogennanisehen  nach  winter  und  herbst  genannt, 
wie  die  seitreehnung  im  kleinen  nach  nftchten  geschah,  für  die 
deutsche  jahresteOnng  Terweisen  wir  noch  auf  dis  interessante  aka- 
demische Festrede  von  KWeinhold  (Kiel  1862). 

Aus  den  folgenden  abschnitten,  welche  die  ganze  Wirksamkeit 
und  die  Symbole  der  beiden  gOtter  vogleichend  darlegen,  heben 
wir  nnr  noch  zweierlei  hervor,  was  der  vf.  s.  33  f.  vorbringt,  wird 
insmerhin  auf  eine  zweite  epiphanie  Apollons  gehen ^  die  nicht  mit 
seiner  geburt  und  seinem  sofort  erfolgenden  drachenkampf  —  auch 
Indra  ist  gleich  voll  aasgewachsen  —  zusammenfällt,  es  ist  hier 
nicht  der  wilde,  kämpfende  gott ,  der  einzieht ,  vielmehr  der  freund- 
lidlie  und  milde,  s.  85  deutet  der  vf.  das  vcr  sacrum  abweichend 
von  Festus  als  die  blühende  jugend,  welche  nach  der  Weisung  und 
im  dienste  des  Mamers  in  derselben  zeit  zur  colonisation  auszieht, 
in  welcher  dem  gotte  die  erstlinge  der  thierc  geopfert  werden. 

Am  Schlüsse  wiederholen  wir  dasz  R.s  methode,  besonnenheit 
und  geschick  in  mythologischer  forschung  alles  lob  verdienen,  und 
dasz  wir  mit  freuden  ferneren  einschlägigen  arbeiten  von  ihm  ent- 
gegen sehen.*    wünschen  möchten  wir  nur,  dasz  er  seine  unter- 


•  [das  nächste  beft  der  'Studien*  des  vf.  soll  die  identität  von  Juno 
and  Hera  in  der  grUcoitHÜschen  nrzeit  erweisen,  aus  dieser  Unter- 
suchung bat  der  vi.  iuzwisclien  schon  eine  prube  veröffentlicht:  'Juno 
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sachungen  auf  breiterer  grundlage  führe,  sollten  auch  dieselben 
nur  vorarbeiten  für  ähnliche  speciellere  aufgaben  bleiben. 

Der  dritte  oben  genannte  aufsatz  von  WSchwartz  klärt  uns 
über  den  phallüdcultus,  bcukncultus  und  baumcultu£  auf  und  ent- 
wickelt eine  gröbzere  reihe  von  diesfiLlligen  orientalifichen-nnd  occi- 
denialischen  mjthen.  es  ist  sehr  richtig  Maas  die  phalloapartle  aiaa 
perspeotiTe  der  lehrreiehaten  und  folgenreichatoL  art  in  die  Ver- 
gangenheit der  menaehheit  erKffiiet,  eiim  hinieigrnnd  dea  aa* 
echaneoa  und  empfindena,  wo  die  beiraehtuig  der  erhabensten  natnr- 
eraoheinongen  in  der  noch  heraehenden  besohitoknng  nnd  rohheit 
anr  die  grobsinnlichsten  Torgftnge  in  ihnen  wahrzunehmen  gbnbte, 
wo  dea  menschen  treiben  aelbet  noch  in  Ähnlich  roher  weise  sich 
abspann ,  als  sie  dort  oben  es  analog  zu  sehen  meinten,  ein  anstand 
wogegen  &st  alles  was  die  oultnrgeschichte  bisher  von  sog.  wilden 
natarrOlkem  dem  anthropologen  vorgefUhrti  noch  als  relative  civili- 
aatioa  erscheint.'  der  vf.  hat  sehr  recht,  wenn  er  annimt  dasz 
spuren  dieser  rohen  auffassung  namentlich  noch  im  indischen  alter- 
tum  reichlich  zu  finden  seien,  und  sie  finden  sich  in  einer  zeit,  wo 
daneben  unleugbar  schon  die  erhabensten  anschauungen  einher- 
gehen. 

Diesen  anzeigen  fügen  wir  eine  solche  von  zwei  arbeiten  des 
hrn.  prof.  C  D  i  1  they  hinzu,  die  arbeiten  Diltheys  betreifen  zwar  die 
sog.  kunstmythologie,  aber  der  vf.  faszt  diese  tiefer  als  es  meist  ge- 
schieht: wie  mythos  und  cultus,  wird  ihm  die  plastische  kunst  ein 
kriiitiges  mittel  der  erkenntnis  ursprtlngl icher  anbchauuugen  und  der 
geschichte  derselben,  ist  auch  D.  nicht  gerade  als  eifriger  freund 
der  Sprachvergleichung  bekannt,  so  wird  er  doch  eingestehen  dasz 
aeine  mythologischen  analfthtim  weaentlioh  von  der  vergleichenden 
mjthologie  beeinflnaift  aind,  welche  nnr  durch  die  aprachvergleicbnng 
ermOglidit  wurde,  die abhaadlungen  Aber  einige  bronsebilder 
dea  Ares  (jahrbllcher  des  vereina  rheinlUndiacher  altartnmafteiinde 
Lm  and  UV  [1873]  a.  1—43)  nnd  Uber  den  tod  daa  Penthena 
(arohttolog.  aeitnng  n.  f .  VI  [1873]  a.  78—9^  enthalten  ao  reiche 
nnd  frische  entwicklungen ,  dasz  sie  uns  nach  weiteren  derartigen 
publicationen  dea  v£  recht  begierig  machen«  ana  einer  achOnen  an- 
zahl  von  ftlteren  nnd  neneren  dichterstellen,  ans  namen  die  sich  an 
Ares  reihen,  aus  mythen,  aus  attributen,  wie  sie  uns  die  büdwerke 
bifiten,  weist  D.  klar  nnd  unwiderleglich  nach,  dasz  Ares  ein  m&cb- 
tiger  himmelsgott  gewesen  und  zum  gott  des  düstem  gewitter- 
himmels  geworden  sei ,  indem  neben  Zeus  und  ApoUon  die  lichte 
hälfte  seines  wesens  nicht  zur  entfaltung  kam  oder  zurücktrat,  'so 
mochte  die  bewölkte  physiognomie,  das  melancholische  wesen  des 


und  Hera  als  mondgSttinneii'  in  dea  snr  feier  von  GCurtias  25jShrigem 
profeasorjubiliiaul  neulich  1h- r ausgegebenen  'commentationes  philologae' 
(Leipzig,  (iiesecke  u.  Devrient,  1874)  8.  813—236.] 
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Aras  ans  dem  gronde  seiner  mythologischen  naturbedeutnng 

hervorgehen  und  erst  durch  jtlngere  Vorstellung  und  kniiBt  auf  du 
liebesschmachten  des  gottes  und  die  wechselfUlle  seines  Verkehrs 
mit  Aphrodite  bezogen  werden.*  den  namen  *'Apr|C  erklärt  D.  als 
zQsammenbängend  mit  dpi-,  dpi-  und  er  bedeute  'den  starken',  so 
viel  scheint  \ins  gewis ,  dasz  "ApTic  nicht ,  wie  Max  Müller  will ,  mit 
Mars  zusammenhängt  und  nicht  ein  anlautendes  jii  eingebüszt  hat. 
es  gehört  der  name  der  wz.  ar  an;  aber  diese  wurzel  ist  in  ihrer  be- 
deutung  so  ungeheuer  reich  entwickelt,  daüz  eine  sichere  deutung 
einer  in  uralter  zeit  daraus  entsprieszenden  gottesbenennung  un- 
sicher bleiben  musz.  er  kann  den  raschen  {alacer)^  den  auf- 
strebenden, den  feind  (skr.  ari)  oder  losgehenden,  ja  er 
kann  den  stralenden  bedeuten  (vgl.  skr.  oru,  aruna^  arusiha). 
kl  der  wnnel  ist  mit  *Api|C  der  germaniiwhft  Irman  —  eine  neben* 
fonn  des  Tin,  Zin  yenraadt. 

Viel  mnibagreicher  nnd  wwickelter  iei  der  gegenataad  der 
iweiten  abhaadlnng.  eine  weibliche  fignr  anf  einer  Caleniachen 
irinksehale  wird  von  D.  als  Afkca  erklirt,  nnd  dieae  flUirt  den  v£ 
in  einer  angebenden  «itwieUnng  der  anprUnglichen  voratellangen 
von  den  Erinyen,  MSnaden,  Bakeben  nnd  deren  zuaammenhang 
mü  BionyeoB.  auch  sie  werden  als  ursiirOngliobe  natarweeen  nach- 
gewiesen, und  die  wilde  jagd  zieht  grausig  an  nns  vorüber,  der 
vf.  macht  selbst  an  mehreren  stellen  auf  sein  zusammentreffen  mit 
Kuhn  und  Schwartz  an&nerksam ,  hebt  aber  dabei  hervor ,  dasz  er 
durch  eigene  forschung  und  auf  anderem  wege  zu  seinen  an- 
ächauungen  gekommen  sei.  und  das  hätte  man  auch  sonst  erkennen 
müssen :  richtet  doch  D.  seinen  reichen  bau  auf  helleniscbem  gründe 
auf.  aber  dasz  er  seine  reichen  quellen  in  der  weise ,  wie  er  es  thut, 
verwertet,  will  er  auch  dafür  den  einflusz  der  vergleichenden  mytho- 
logie ganz  abweisen?  des  vf.  etymologie  von  AOcca  läszt  sich  von 
Seiten  der  form  anfechten :  das  doppelte  c  wird  nicht  erklärt ,  und 
neben  Axjcca  steht  Aurra.  das  führt  uns  einfach  auf  AuK-ja,  wo- 
durch inhaltlich  allerdings  nichts  geändert  wird. 

Wir  setzen  nur  noch  die  schluszworte  der  abhandlung  hierher: 
*die  archftologische  Interpretation  kann,  wie  es  hier  verendit  worden, 
in  unalhligen  miflii  der  mjrtbologMien  foreebong  hflficeiohe  band 
bieten;  sie  bat  Yon  dieser  umgekehrt  befestiguug  nnd  vertiefb^g 
ihrer  metbode  in  erwarten«  nnd  nnr  anf  dieser  tbi^Mcbe,  bo  edieint 
nur,  bembt  die  wiaeensobaftliobe  beieehtigong  dea  aonderbegrifiea 
«bnnstaiytiiDkigie»/ 

ZfisiOB.  HnimiOB  SoHwxizn-SiDLSB. 


8& 

DE  THEOGBITI  ABONIAZUBABUIC  TraSÜ  77. 


Ba  est  noetrae  aetatis  bonunnm  pbilologorom  in  eiplieandia 
Tetenun  aciiptonun  aententüe  vel  miaeria  vel  felieiiaa ,  ut  ant  ob- 
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raanior  miperioram  temponim  oommentis  aut  subleventnr.  neque 
enim  pnblice  suas  cuiquam  vires  in  interpretando  aliqno  scriptm 
aate  experiri  lioet  quam  qaid  editomm  interpretumve  cara  et  aaga- 
citas  ezpediverit,  quid  intactum  reliqneht  diligenter  examinayeri- 
mvLB.  cui  officio  in  explicando  quem  supra  dixi  versu  Theocriti  duo 
hoxQines  Germani  nou  satisfecerunt :  Manricius  Hanplius  et  buiu8 
ipsius  commentatiunculae  scriptor.  ut  a  me  qui  et  nomine  et  natu 
minor  sum  progrediar,  in  editione  libelli  a  Ludovico  Passavantio 
adversuß  loannis  Agricolae  Islebii  paroemias  Germanicas  anno  1529 
conscripti,  quam  ineunte  vere  huius  ipsius  anni  paravi,  de  adagiis 
quae  vocant  apologicis  dv  Trapöbtu  verba  feci  negavique  extitisse 
qui  hanc  quaestionem  ad  antiquitatis  studia  referrei  inter  ea  vero 
exempla  quae  ex  scripioribus  antiquis  attuli  et  cum  nostrae  aetatis 
nostrorumque  hominom  Gemanonun  paroemiia  oomparavi  p.  29, 
insignem  saae  loemn  obtinet  Fraxinoae  Theooriteae  iUad  ^vbot 
irficai,  6  vudv  €tit*  diroicX<jlSac.  quiboa  de  Terlns  quid  atala- 
erem  indieavi,  non  ezpoaoi :  aoqnieTeram  eium  i&  ea  inteipretaiioiie 
quam  ante  hoa  yiginti  aanos  in  aoademia  Gottingenn  Oarolo  Friderioo 
Hennanno  probwi  vidisaem.  atqne  iUnd  qnidem  etiam  nnne  affir» 
mavenm,  qnae  interpretatio  Terana  Theoeritei  1.  L  a  me  vel  p»^N>- 
aita  Tel  recepta  est,  eam  Yeram  esse  et  per  se  satis  probarL  id  nnom 
doleo,  fogiase  me  hanc  de  proYerbiis  apologicis  etiam  apud  soriptores 
antiqnos  passim  obvüs  quaestionem  et  docte  et  eleganter  pertracta- 
tarn  esse  ab  Hauptio  in  indice  lectionum  Berel,  hib.  a.  1868/69. 
cuius  commentationis  copiam  mihi  fecit  bybliotheca  publica  acade- 
miae  Rostochiensis.  perlecta  disputatione  quantum  gaudii  perceperini 
pluribus  exponere  non  attinet;  quod  autem  tamquam  caput  commen- 
tationis proposuit  Hauptius,  novam  dico  versus  Theoeritei  int^rpre- 
tationem:  in  ea  re  mirifice  lapsus  est.  qui  enim  omnes  ante  se 
editores  insignis  cuiusdam  erroris  insimulare  non  veritus  sit,  ipse 
gravissime  erravit,  cuius  erroris  duae  simul  causae  extiterunt,  altera 
sennonis  graeci  ignoratio ,  iudicandi  vel  celeritas  vel  audacia  altera, 
negat  Hauptius  töv  TCtv  vuöv  dTTOKXoHavTa  de  sponso  accipi  posse 
qui  nuptam  in  tbalamum  incluserit;  immo  ^sponsum  aut  stultum  aut 
malitioamn'  intellegi  qui  sponaam  exclnserit.  miram profecto  aut 
atnltitiam  ant  malitiam  apcnut  eninadam  excogitavit  Hanptina ;  magia 
etiam  mirun  quod  fore  qui  eina  modi  portentnm  amplecterentnr 
aperare  potnit.  diroicXiiiZciv  a{rte  ad  inolnaam  apouam  referri  nao 
looo  Demoatfaenia  eificitiir,  de  quo  nemo  adhoc  dnbitare  ansoa  est. 
eztat  ia  locna,  qaem  oom  nonnnllia  aliia  Stepbani  Dindorfiaai  tiM- 
Banrna  affert,  in  oratione  adverans  Neaeram  p.  Ir869,  nbi  haec  le» 
guntur :  cuv€cuKoq>dvT€i  Kttl  oi5TOC  cT  Tiva  H^vov  dTVü&Ta  ttXouciov 
Xdßoi  dpoo^v  aM^  ü»€  ^oix6v  in*  aurQ  fvbov  diroKXeiiuv 
Kai  dptufNOV  irpOTTÖMCVOC  noXu.  at  graviaa  yideri  poteat  quod  de 
sententia  eorom  interpreium  monuit  Haoptina  qui  verba  €vbov 
Träcai  ad  unam  sponsam  rettulerunt.  Spohnii  qnidem  aut  sententiam 
neglexit  aut  nomen  reticuit,  sdioliastam  autem  recentiorem  vitn* 
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peravit  qni  praeter  errores  quosdam  haeo  Terissime  motmit:  cTprirat 
Ättö  tivoc  vu^<piou  XoßdvToc  xfiv  vu|Li<pTiv  Kai  eiceXOövTOC  elc  t6v 
0dXa)jov  Kai  KXckttvroc  aöröv.  Hauptiae  contra  snbesse  aliquid 
ridicale  absnrdi  non  sensisse  scholiaatam  argnit,  quam  ad  sententiaiii 
probandam  cum  alia  tum  haec  affenmtur:  'sponsus  qui  cum  sponsa 
in  cubiculo  est  eis  qui  extra  sunt  dicere  potest  Ivboi  Tidviec,  sed 
^vboi  TTOCai  ineptum  est.'  atque  haec  quidem  Hauptius.  at  ne 
quid  gravius  dicam:  quid  tandem  ridicule  absurdi  subesset,  si  re 
Vera  a  sponso  Ivboi  iräviec  dictum  esset?  nolo  autem  Hauptii  tela 
in  ipsum  retorquere.  probare  enim  mihi  posse  videor  aptissime 
^vöoi  Ttdcai  ad  unam  nuptam  referri.  Universum  quod  dicitur  id 
apte  vel  nuUi  rei  vel  parti  opponitur.  omnium  feminarum  ridicule 
mentionem  facere  potest  qui  aut  de  uulla  omuiuü  femiua  aut  de  una 
aliqua  cogitat.  prius  solum  fieri  posse  arbitratus  est  Hauptius; 
altemn  iaterpralatioiwm  a  limiiie  Improliftvit ;  quo  iure,  ipve  viderit 
miiverao«  säepiiis  per  iooum  de  siiigiilis  dici  prorerbiomm  Gtormani- 
oomm  ezempÜB  qaibiiedam  ad  PaaeaTantii  libram  p.  29  denumstraTi, 
quilnu  exemplis  fiibnlam  Andmeiii  poetae  Dani  inaignein  addidieae 
iiivftt  de  parro  et  magno  Nioolais.  qua  in  &biila,  qnamqiuun  diveraa 
qoaedam  eins  est  ratio ,  pams  ille  Nioolans  oom  nnom  proprium 
caballnm  babeat,  omnes  equos  tamqoam  snoe  increpat  et  impellit. 
quibus  expositis  id  effecisse  mihi  videor  ut  vera  et  iusta  interpre* 
tatione  6  dTTOKXqlHac  Tdv  vuöv  de  sponso  inteUegator  qui  sponsam 
in  thalamnm  ineliuerit;  qnod  autem  indosa  sponsa  baee  verba  tarn- 
quam  snperbiens  edidisse  dicitur  lyboi  irficoi:  ea  verba  per  iocnm 
Y9L  risum  ad  unam  nuptam  sunt  referenda. 

SoEBUu  m.  Maio  a.  IlDCCCLXXIli.    Fau>s&iou8  Latbnoobf. 

De  sententia  versus  Theocritei  quae  supra  exposui  satis  firma 
mihi  esse  videntur;  illud  tamen  addiderim  gravi  me  errore  laborasse, 
cum  fieri  posse  negarem  ut  cuiusquam  hominis  iudicium  Hauptii 
argumentis  irretiretur.  HFritzschium  enim^  qui  in  editione  Theocriti 
maiore  docta  brevitate  veram  loci  sententiam  aperuisset,  in  editione 
tironum  usui  destinata  video  sivo  sua  modestia  sive  confidentia 
Haoptii  induotmn  novam  inauditamque  huius  interpretationem  am- 
ptoxnm  «MO.  aliter  noetra  et  snperiore  aetate  dno  hominee  doetiseimi 
indieaveront.  GHennaanos,  ut  erat  Tir  et  ingenii  et  aaimi  magni, 
interpretatione  abetinere  midnit  quam  in  opinionnm  eommenta  de- 
socndere  opuc.  Y  p.  106.  OBibbeokiiia  antem  deganti  venione 
aimalilras  Boniasieis  proximo  menee  Inlio  inseita  (1878  II  p*  84) 
^adilbi,  die  middben  und  drinnen:  da  scbloei  der  brttnVgam  die  tbttr 
ab'  eandem  aenientiam  seoatns  eese  yidetmr  quam  a  CFHermanno 
oUm  propositam  esse  dixi. 

m.  laaiiario  a.  1874.*  F.  L. 


*  (der  abdrack  unlieb  verspätet.] 
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SC 

zu  ZWEI  MILESISCHEK  INSCHRIFTEN. 


In  der  re?ae  arch^ologique  1874  heft  2  b.  103  fif.  veröffentlicht 
OGayet  mehrere  von  ihm  bei  ansgrabnngen  m  Müet  entdeckte  In- 
schriften, die  sich  jetzt  im  Louvre  befinden;  auf  zwei  von  diesen, 

die  von  besonderem  interesse  für  die  sog.  gottesdienstlichen  alter- 
tttmer  sind,  mochte  ich  hier  mit  wenigen  werten  aufmerksam 
machen,  da  die  erstere  derselben  vom  hg.  mit  einigen  das  ver- 
st&ndnis  beeinträchtigenden  falschen  lesungen  resp.  ergänzungen 
in  minuskeln  wiedergegeben  ist,  so  sei  es  mir  vergönnt  dieselbe 
nochmals  in,  wie  ich  glaube,  etwas  correcterer  form  hierherzusetzen. 

 TrÖT€- 

pov]  T[fii  Q€w\]  K[exoipic]n^vm[c  ^']H€i  Kap  tuji]  brjfiuji  ^u]Liq)€po[v- 
Tiu[c]  Ktti  vOt  Ka\  eic  töv  ^ttcitc  xpövov  cuvt€Xoövt[i 
TOic]  dt^pceic  'Apr^iii^^i  BouX]i<p<Spu)i  CKtpibi  kq^ti  Cxtpp- 

?Ta]i  d^nrou^evoi  clccp^pouci  ^  wiMm  vOr  Ttvcxoi.    &  [bk? 
6  Alv  6  6€dc  06aHqi,  ot  ^^v  SeoTipöirot  ckcrrreiXAfittCxiv  , 
€ic  6acXt|dov,  6  hk  Ml^oc  dieoikoc  ßouXcucdcOui  foioc  : 
irdvra  irpox^croi  dicoXoOeuic  ifii  toO  6€o0  cu|iipouXfi[i. 
kMI]  660irpdirot  f|ip^cav  0elMinroc  TTocctbuivCou, 

?AjÖTOfiyibif|c  "Qir^vopoc,  Adjütmc  AajitnCTOu,  A(xctc 
10  ?'€p]Moq>dvTOu.    6  b%ioc  6  MiXi]ciu)v  dpwTöi,  irdrc- 

POV]  Tf)l  OCUUI  KCXOPICM^VOV   ^E€l   Kai  TUll  6^UH  CU[)LI- 

q>€]pövTU)c  icxai  xal  vOr  Kai  elc  töv  ^ireiTa  xpovo[v 
cuTvTcXoOvTt  Tdc  dr^pccic  'ApT^iüiibi  BouXn{(pöpttii  Cki- 
[pibi   KaOÖTi    CKiptiat   ^fiiiTOÜ^voi   eicip^pmici  fi\ 

16    [KaOÖTi  vuT  TiV€Tai  ] 

z.  1  und  11  schreibt  der  hg.  llei.  z.  10  und  danach  auch  1  liest 
derselbe  ^puJTai  ttot^  |  koJi  Tfji  Octui  usw.  dies  gibt  keinen  sinn, 
offenbar  enthält  die  periode  eine  doppelfrage  mit  Tröiepov  —  i\, 
z.  3  schreibt  der  hg.  CKipibi  KaGÖTi  CKip[i|ba]i  ^Hr]TOUji€VOi  usw. 
in  betreff  des  beinamens  der  Arterais  CKipic  und  des  namens  der 
beantragenden  exegeten  glaube  ich  auf  Stephanos  Bjz.  u.  CKipmc 
verweisen  zu  dürfen,  wo  wir  lesen:  CKipiTic,  f]  bujbCKdTToXic  Tfjc 
Kapiac.  o\  oikouvtcc  CKipTxai.  zwar  gibt  der  hg.  für  den  anfang 
der  4n  zeile  ein  Z.  an,  was  er  zu  A  ergänzt,  doch  erscheint  mir  die 
annähme  eines  T  nicht  zu  gewagt. 

Die  sweite  uidixift  ist  das  fragment  einer  urkvnde»  in  weleliar 
der  anteil  festgesetst  wird,  den  die  priester  tob  dm  opfern  «rhalften 
sollen,  sie  ist  ein  intersssantes  seStenstflok  an  der  HalünmasaiBelien 
orknnde  GIG.  nr.  2656  (vgl.  ScbOmaan  gr.  ali  II*  484). 

Damsio.  Euam  Vimw^ 
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37. 

Zü  SOPHOKLES  OJ&DIPÜS  AUF  KOU>NOS. 


524  liest  man  bis  jetst  immer  noeh  das  miTentBadUelie  dXX' 
Ti ;  des  ehores,  wie  es  die  liss.  ttberliefem,  imd  erklirt  es  entweder 
mit  ctom  sohoHasten  dnreli  dXX*  ic  ti  xwfi4c€t  cot  rd  irpdTjLicrra 
oder  dnrdi  k  tf  liXOec  oder  Ic  tI  bucnocftc  yifOivoBC  oder  ic  li 
diroßXlinuv  dxiuv  IverKCtv  xaKÖ-niTo;  alles  dies  ist  nach  den 
tllirigeiis  anob  nieht  uiiTersefart  Überlieferten  werten  des  Oedipas 

fiv€TKOV  xaxÖTaT*,  «b  Hvoi,  fjveTXOV  dxiiiv  fi^v,  0€dc  fcnu» 

TOUTUJV  b*  auedpcTov  oubev, 
wie  Kanck  mit  reeht  sagt,  hart  und  unnatürlich,  wie  in  der  strophe 
anf  des  chors  wünsch ,  von  altem  nnheil  durch  Oedipus  künde  zu 
erhalten,  dieser  v.  512  mit  den  bestimmten  werten  ti  toOto;  in  die 
Worte  jenes  ömJüC  b*  Ipa^ax  TTuG^cöai  einfallend  fragt,  was  für  ein 
altes  leid  er  wecken  solle,  so  musz  an  der  entsprechenden  stelle  der 
antistrophe  auf  des  Oedipus  nlltteilung ,  dasz  er  einen  frevel  wider 
wissen  und  willen  begangen  habe,  der  chor  eine  frage,  die  ihr  Ver- 
ständnis nicht  erst  aus  allerhand  weithergeholten  ergänzungen  zu 
entleihen  braucht,  um  so  mehr  aussprechen,  da  Oedipus  mit  den 
folgenden  versen  xaKoi  /i '  euvqi  ttöXic  oubev  Tbpiv  |  T^M^JV  dv^briccv 
äT<^  die  durch  die  erste  strophe  eingeleitete  aufklärung  so  bestimmt 
gibt,  dasz  der  chor  sofort  weiss  womm  es  sieb  handelt:  fj  jüiarpö- 
6ev,  die  dKOt^u),  |  buctbvufia  Xfop*  iirXVjcuj;  eine  solehe  bestimmte 
frage  des  ebors  bietet  sieb  aber  ÜMt  von  selbst  dar,  wenn  wir  die 
werte  d^X*  kc  ti,  deren  Verderbnis  scbon  vor  die  seit  des  seboliasten 
fUlt,  in  imeialen  sorttekschreiben  ond  statt  AAAECTI  lesen:  TIAECTI. 
diese  werte  ti  h*  icri;  fordert  der  snsammenhang  imserer  stelle, 
imd  sie  entsprechen  denen  des  verses  512  sowol  dem  sinne  als  anöh 
dem  metram  nach  —  in  letzterem  weicht  aber  dXX'  ic  Tt  von  ti 
TOOto  ab  —  YollstSndig.  sollten  sie  überhaupt  noch  weiterer  be* 
statignng  bedürfen,  so  wt&rde  diese  durch  die  wabmebmung  ge- 
boten, dasz  unser  kommation  von  kurzen  mit  li  beginnenden  fragen 
wimmelt:  ti  toöto;  noch  v.  543  und  546,  Ti  ^dp;  v.  530.  541.  646, 
Ti  b'  dO^Xeic  ^oOciV;  543  und  folgende  sonst  in  unserm  stück  vor- 
kommende fragen:  xi  b'  IcTi  toöto;  46.  ti  b*  ^CTi,  t^kvov  *Avti- 
TÖVTi;  310.  ti  b'  ^Tiv,  Ü5  Tim,  xaivöv;  722.  ti  b'  ^cti,  t^kvov 
AiT^uJC;  1154.  t(  b*  ecTiv,  üü  irai  Aalou,  veopTOV  aö;  1507,  ganz 
besonders  aber  v.  1677,  wo  der  chor  mit  denselben  Worten  li  b* 
€cTiv ;  Antigene  nach  dem  grund  ihrer  klage  fragt. 
1229  fl'.  ujc  €UT*  öv  TO  v^ov  napq 
xouq)ac  dqppocuvac  qp^pov, 

TIC  TiXdTXÖil  7roXu|iox6oc  ^Hu);  Tic  ou  xafidTUJV  Ivi; 
unter  den  Schwierigkeiten  welche  diese  stelle  darbietet  liegt  die 
grOste  in  den  Worten  tIc  irXdTX^r)  TroXujLioxdoc  &ui,  die  auf  manig- 
fiMdie  weise  sowol  erkUbrt  als  durch  ooigecturen  modifidert.  worden 
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sind,  daas  Tic  .  .  ^Su)  und  Tic  ou  .  .  ^vi  einander  entsprechen,  also 
auch  ^Hw  und  ?vi  dasselbe  object  haben  müssen,  l&szt  sich  kaum 
bezweifeln  und  ist  auch  von  den  meisten  zum  ausgangspunct  ihrer 
conjecturen  gemacht  worden :  zunächst  von  GHermann ,  dessen  ein- 
fache trennung  von  ttoXumoxOoc  in  tioXu  fiöxOoc  die  bedenken 
wegen  des  unpassenden  TrXdfXÖn  ebenso  wenig  beseitigt  wie  Schnei- 
de wins  TIC  TrXdTXÖil  TTore  ^öx9oc  lEu).  Dobree  gieng  auf  diesem 
wege  weiter  und  forderte  (adv.  II  s.  36)  statt  TrXciTXÖil  ein  substan- 
tivum,  woran  nun  Nauck  die  Vermutung  anknüpfte,  es  möchte 
TrXdTxOn  TToXu^OxÖoc  aus  ^öxÖoc  TToXuirXaTKTOC  entstanden  sein, 
derselbe  sinn  läszt  sich  aber  einfacher  durch  die  geringe  Umänderung 
des  überlieferten  in  Tic  TiXdJIuiV  ttoXO  ^öxöoc  etuj  herstellen. 
TrXd21eiv  wird  nicht  blosz  in  den  Homerischen  gedichten  (ß  39G. 
B  132)  in  übertragener  bedeutung  gebraucht  —  8.  Saidas  u«  ffXd- 
ZovTOC  —  und  ^öxBoc  findet  sidt  meliEiMii  in  nnsflKm  stilek», 
105  nsw.  die  eorrapiel  unserer  stelle  scheint  mir  der  nmdgloeee 
eines  abeefafeibexs,  weicher  bei  irXdCuiv  iroXO  an  des  Homerische 
8c  |idXo  KoXXd  irXdtX^n  ^  crinnem  nOtig  fand,  ihren  nzsprang 
za  verdanken. — Unsere  Umgestaltung  dee  überlieferten  ▼erses  Hast 
neben  sieh  die  Bonitaisohe  erUflrung  von  irapQ,  das  er  (s.  den  kiit. 
anhang  der  Kaucksohen  ausgäbe)  lücht  von  irapetvoit  sondern  TOn 
irapCiyii  ableitet,  wol  bestehen,  diese,  welche  zunächst  nOtig  ist 
wegen  der  bedeutung  von  edr'  dv  als  conjunction  der  Vollendung, 
nidbt  der  dauer  (bei  Sophokles  nur  noch  El.  627.  Trach.  287,  beide 
male  mit  dem  conj.  aor.),  braucht  sich  nicht  su  stützen  auf  das  per- 
sönlich gefaszte  Tic  des  nachsatzes,  aus  welchem  ein  tIc  zu  Tiap^  zu 
ergänzen  wäre,  es  passt  vielmehr  ohne  frage  besser  zu  dem  habitus 
der  ganzen  stelle,  wenn  zu  TiapQ  ebenso  wie  zu  dem  vorhergehen- 
den q)avrj  und  f^KCi  als  selbstverständlich  der  mensch,  von  dem 
aliein  das  }ir\  qpövai  xöv  airavTa  viKd  XÖTOV  gesagt  war,  als  subject 
ergänzt  wird,  dasz  nicht  blosz  die  jugend  und  das  alter  hier  ein- 
ander entgegengesetzt  werden  —  wsui  von  dem  scholiasten  an  bis 
zu  der  erklärung  *cum  iuventa  adest'  in  der  zweiten  aufläge  des 
EUendtschen  lexikons  geschehen  ist  —  sondern  von  drei  lebens- 
altern  die  rede  ist,  zeigt  auch  der  inhalt  der  betreffenden  verse.  die 
KoOq)ai  dqppocOvai  sind  der  kindheit  charakteristisch ,  sie  sind  noch 
das  geringste  übel  das  den  menschen  betrifft:  während  ihrer  periode 
die  idxicia  zu  sterben  ist  nächst  dem  /if)  cpövai  bei  weitem  das 
beste,  TToXu  teuiepov.  denn  sobald  man  die  kindheit  hinter  sich 
hat,  folgen  im  mannesalter  qpOovoc,  CTdcctc,  ^pic,  ^laxoLi  Kai  <povoi. 
zuletzt  aber  —  auch  das  irufiaTOV  spricht  fflr  den  pluralis,  nicht 
dualis  derlebensstufbn  —  folgt 

t6  KOTd^cfiirrov  . .  dicpark  dirpocö|iiXov 

Tflpac  äq>iXov»  Xva  irpöirovra 

Kflucd  xaitiSlv  EuvotKct 
Waren.  Bbrhbabb  Lotus. 
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(16.) 

CONIBCTANEA. 
(Tide  sapr»  p.  1S6^18S.) 


XS.  Inserandiisiie  tet  hMtorioomm  IftÜHorgm  munero  quem 
adhuc  neglezenint  Gab  in  las?  nam  Strabo  XVII  8  p.  829 -koA 
fopCytoc  bi  inqvit  6  idv  Tiu)iiorfuiv  cuTTpcupedc  oOk  dir^xctai 
tcpcrroXoTiac  -ri^c  TT€p\  Tf|v  Maupouciav  •  irp^c  f&p  Tfl  Autt^  *Av- 
Tcäou  ^viHla  IcTopci  kqI  ckcXetöv  tttixAv  ^HiiKovTa ,  8v  Ceproupiov 
Tu^vulcal  Km  TrdXiv  ^mßaXcTv  rnv.  kqI  Td  iT€pl  TiS^  dXcqMkvTuiv 
|lv6UilMf|,  tradidiMe  enim  ilhun  elephantos  non  fugere  ignem  sed 
propalsare  eoedemqQe  pngnare  adTersQS  bomines  et  belli  pacisqne 
Jinstitaia  humana  imitari.  Gabiniam  nallnm'  novimns  qni  de  bello 
Seiioriano  aat  de  Mauretania  scripserit,  nullum  ante  Tiberiana  tem- 
pora  cum  imporio  aut  potestate  qui  fuerit  in  Africa.  de  Antaei 
sepulcro  ossibusqne  ab  Sertorio  effossis  et  rursura  obmtis  quae 
Strabo,  plane  eadem  Plutarchus  in  Sertorii  vita  cap.  0  narrat,  nisi 
quod  Tingitanos  fines  signiticat.  neque  vero,  quoniain  Strabo  con- 
fudit  omnino  duo  oppida  Tingin  et  cui  nomen  Lix  fuit,  id  quod  onm 
©ditores  animadverterunt  rati  permutando  nomina  bunc  posse  corrigi 
errorem  tum  LMuellerus  in  monetae  Africanae  commcntariis  TU 
p.  147,  locorum  nomina  diversa  duplicem  probant  rei  memoriam  et 
auctoritatem.  Plutarehum  antem  vitam  Sertorii  ex  Sallustii  historiis 
transtnlisse  quis  non  vidit?  coniunxitque  Kritzius  Plutarchea  illa 
cum  eis  quae  de  Mauris  scripta  ab  Sallustio  supersunt  bist.  I  G3. 
Sallustiusne  adrairanda  haec  aumpsit  a  Gabinio  nescio  quo,  an  ab 
Sallugtio  Gabinius,  an  uterque  a  Cornelio  Nepote  (Plinius  nat.  bist. 
V4)?  fuerit  suppar  SaUoBtio  Gabinius  scriptor,  patet  enim  non 
iia  ▼eterem  ealpari  faMatorem ,  at  qnanam  re  bnnc  meraerat  bono* 
rem,  nt  bomo  graeeos  emn  tanquam  ABÜinim  aliqnem  yel  Agrippam 
napioeret,  iit  tniqiism  praestantifleiinna  quisqne  veram  anctor  andiret 
b  TdiFV  Tui^afunr  cutTpct^P^^c?  mihi  iSiteor  rexi  BimiHns  Tiden  ex 
Salkistio  CMiiniom  effeciue  librarioe.  nunima  qiddem  est  atqne  In 
nedüt  sjfläbis  mlla  Ktteramm  simllitQdo,  Ternm  tarnen  in  graecis 
Hbrifl  lomaiia  nomiaa  eaepe  incredilnli  licentia  defonnata  snnt. 
Teint  emn  Nicolaus  in  Tita  Angnsti  cap.  20  tribnnos  pl.  appellasset 
<t>Xdouoc  Kai  MdpuXXoc  Tel  AeOiaoc  KmcfVnoc  0XfiotJOC  kqI  Tdioc 
'CTTibioc  MdpuXXoc,  ezoerptori  Byzantino  placuit  scribere  AcOkioc 
Kttl  rdioc  Tera  nemina  neglegenti,  qnod  comipta  deprehenderat  ant 
quod  snpervacanea  pataTit.  itaqne  non  bistoriam  litterarum  latina- 
mm  Gabinii  nomine  augendam  magis  oenseo  quam  Sallustii  reliquias 
deseriptione  elepbantomm.  , 

XXI.  Laevii  artificinm  metricnm  ac  laboriosam  lusionem  er 
arisii  de  versu  Saturnio.  disputatiuncula  cognoscimus  plena  doctri- 
uae  et  ineptiamm.  ea  sie  incipit  p.  288  IL  aitrU  üem  Saturmi  quimm 
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äemm  ei  senum  dmium  pedumy  in  qmbus  skmiäer  novtm  ffenm  pe^ 
dum  est  et  tjoaum  amelron . .  .et  soknt  esse  summt  pterygicrum  semm 
ämum^  sequenirs  quinum  denum  ,  qiuMks  suni  i»  pierffgh  PhoemeU 

Laevi  novisshmc  odr,^  crotopargnion 

Vemis  amoris  äUrix  gcnetrix  cupidiidtis^  mihi  (juae  dicm  sere- 
Hum  hüarula  pra^ndere  cr^sti  apseculae  iuae  ac  mmistrae 

tum 

etsi  ne  utiquäm  quid  foret  expamda  gravis  dura  fera  dspe- 
raque  famüUas^  potui  dominio  dccipcre  superbo. 
non  immorabor  in  grammatici  verbis,  nam  Laevi  hos  versus  non 
Saturnioö  esse  sed  ionicos,  uec  sedecim  et  quindecim  pediim  sed 
decem  et  novein  perspexit  LMuellerus  complevitque  luetion  prius 
cuppidUatis  producens  ex  Totere  licentia,  in  altero  ego  pronomen 
po8t  äemMo  laseniit  praeter  neeeBsitatem,  «t  opinor,  si  quidem  in 
trium  ▼ooalinm  oonenrao  veteres  longae  ^yllaliae  com  eorreptione 
hiatnm  non  reformicUunint  ▼enim  nee  Mnelleras  quod  pergit  Pkoe- 
mcis  Bcribere  et  peraonam  Homericam  eonunemorat,  neqne  alii  qnale 
fiierit  Laevi  Carmen  videntor  inteUexisBe.  sniB  enim  indieator  &ba- 
losa  cum  alüa  miraenlia  tom  pinnia  roaeis  anreisve  nobiUSf  ez  Aegyp- 
tionxm  monomentis  qni  caelefiiiB  orbis  convereiones  boc  signo  Yene- 
risqne  aidaa  denotasse  feruntur  litteris  latinis  inlata,  aliquot  ante 
Laevium  annis  a  Manilio  descripta.  sive  igitur  phoenix  novissima 
üla  ode  inecripta  fuit  sive  minus  diligenter  locutum  Charisiiun  titn- 
Irnnqne  «  LaeTiO  factum  pterygion  phoenicia  arbitraris ,  carte  poeta 
60  more  quem  inter  Alexandrinos  Simmias  et  Doeiadas  tradiderant 
intercfue  Komanos  postea  Optatianus  Porphyrius  accepit,  in  hanc 
figuram  carnieu  composuit,  ut  decrescente  ac  rursum  crescente  peduin 
numero  ordines  versuum  imitarentur  avis  alam  utramque.  simillime 
huic  pterygio  phoenicis  ai  TTTCpufec  *'EpuJTOC  a  Simmia  figuratae 
sunt  in  AP.  XV  24  vel  antbologia  Bergkiana  p.  515,  ubi  primus 
versus  sex,  alter  quinque  choriambis  incedit  ut  Laevi  primus  versus 
decem ,  alter  novem  ionicis.  atque  ipsa  alitis  effigies  in  causa  erat 
cur  numeri  tarn  longo  ordine  continuarentur,  quemadmodum  in  ovo 
Simmiam  tigurae  Studium  üvuuftv  ji^Tpou  fiovoßd/aovoc  liCfciv 
irdpoiO*  d^Hciv  dpi6ji6v  eic  dKpav  bendb'  ixviujv  KÖCjnov  veiiovia 
puÖjiiu  (AP.  XV  27).  iam  liquet  principiom  odarü  nobis  superesse 
et  de  viginti  veraibus ,  com  in  medio  fuerint  monometri,  decimam 
partem.  cum  graeoa  teobnopaegnia  divinia  nnminibna  dicari  aole- 
rent,  phoenice  ano  Laevina  Yota  noncupayitTeneri,  eiusqae  deae 
nomen  pacaatichia  babnisse  poteat,  etai  ex  dnobna  yeraibna  nuUa 
datur  adfirmandi  copia.  moleatina  fero  qnod  qno  vincolo  com  Yene- 
zia  precibna  poeta  ipsiua  copnlaxit  avia  memoriam  non  ita  oonatitnere 
licet,  ut  omnem  obloquendi  canaam  praecidam«  at  graeoa  exempla 
si  observaria,  piecantem  ac  pronuntiantem  Tcrsaa  illoa  a  Laevio 
avem  inductam  esse  facile  credes.  feminine  genere  pboenicem  band 
rare  poetae  appellavere  inferioris  potissimum  aetatia  (vide  versus  a 
Bonnanno  AL.  X  1 ,  29  adnoiatoa  et  Dracontiannm  iMlde  e  Medea 
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X  104  phomke  sola  gemu),  Yeneris  ea  hie  ministra  cBeitiir  ut  • 
Gioeroiie  ei  Imtaule  «qnik  aatelles  vel  funnla  Io?i8.  Yeniie  el  diem 
seroniim  praepandit,  qiiod  LnoifBr  Veneria  etoUa  ant^glediftar  aoleoiy 
orientem  autem  lucem  expectare  cantuqne  proseqni  phoenicis  est 
auDisterinm.  in  Laetantü  phoenice  (Bieaei  AL.  731)  aaÜa  inyeniea 
quod  confem  poesie,  modo  ad  solis  numen  a  Yenere  a'fia  tatelam 
traduxeris,  y.  33  parei  iu  dm^uUur  Phaeho  memoranda  sateUes^ 
57  antigtes  Utei,  nemorum  venenmda  tooerdaSt  65  in  Sjfriam  . .  jpAoe- 
nids  nomen  cui  dedU  ipM  Venus  al.  Laeyiaao  qpiidein  versu  sätero 
&teor  seryitütem  et  expandi  latius  et  colore  minua  splendido  depingi 
quam  ut  avem  agnoscamus  et  onicam  aetemam  diviDam.  sed  quoniam 
satellitis  et  sacerdotis  munere  fuDgentem  phoeniceA  alius  fecit,  quan- 
tulum  discriminis  restat  ad  eam  quam  Laevius  Ulis  verbis  explanavit 
condicionem  lepobouXou?  ipsum  ergo  phoenicem  locutum  puto,  ut 
in  Simmiae  alis  Amoris  Amor,  ut  in  aris  Graecorum  et  Optatiani 
ara  loquitur.  casune  accidit  an  eo  (jucd  item  figurare  voluerat 
pterygion ,  ut  eisdem  quibus  in  phoenice  Laevius  in  pinnigera  turba 
Varro  numeris  uteretur?  hos  enim  Sexagesi  fr.  489  Nonii  p.  460 
dudum  restitui  neque  qua  vagipennis  anales  reynipedds  buxeiröstris 
pe(^iäh  paludibm  nocte  nigra  dd  lumitui  Idtnpadis  scqucris.  com- 
parandum  etiam  e  Devictis  Varronis  fr.  87  Nonii  p.  156  in  quo  con- 
tinuorf  ionicos  octo  babemus,  in  principio  autem  saltem  unam  sylla- 
bam  desideramus  properatc  vtvere  puerae  quus  s^init  aetaiida  ludere, 
esse,  amdre  et  Veneris  tenere  btgas,  ubi  cur  edere  inter  voluptates 
muueretur  non  magis  explioatu  eget  in  ?ita  moribnsque  romaaia 
qnam  in  pneUamm  adhortatione  cor  ondasiun  sit  Mer». 

XXIL  De  Hyperide  in  Tita e  Paeodoplatarcheae  parte  altera 
liaee  ikbnke  narnntnr  §  16  as. 

ir^CTO  bk  KnA  irpoc  Td  dqppobtcio  Koroqicf»^  die  ^KpaXcIv  yikv 
'röv  ul6v,  ckorccTctv  hk  Miipp(vnv  xf^v  iroXiircXecrdniv  ^a^pov  ktX« 

dicoieiTÖ  T€  t6v  irepiTraTOV        IxOuoTTiuXtbt  öcim^pot. 

ujc  eiic6c  bk  Kai  biKr)  <t>puvr)  draipqi  dccßeiv  Kpivo^^vr)  cuv- 
€£TiTdc6Ti  *  auToc  Top  toöto  iy  dpx^  ToO  Xdröu  bi|^ot-  pcXXoOciic 
b'  auTfjc  dXicK€c6at  Traparatdiv  €lc  |bi^COV  Kttl  ncpippi^oc  T^jy 
ic^a  iir^b€i£€  Td  ciäpva  ktX.   

eamm  primam  et  tertiam  Athenaeoa  Uli  p.  690  postqnam  de 
Epaminondae  laseivia  ex  Clearcho  anmpta  rettalit,  eis  verbis  com- 
prebendit,  quae  Ipsins  et  biographi  narrationem  a  Tetostiore  anotore 
uno  prolatam  ostendunt.  pariter  enim  Athenaeus  Mjrrinam  Tf|V 
iroXuxeXecTdTTiv  ^raipav  vocat,  pariter  in  Phryne  ait  TraparciT^v 
auTfjv  €ic  Tou/acpavec  Kai  7T€pippr|Hac  touc  xitujvickouc,  primae 
autem  fabulae  Idomenei,  tertiae  Hermippi  nomen  admiscet.  com- 
paratio  igitur  Athenaei  argumentumque  fabularum  ita  fert,  ut  olim 
adhaesisse  amoribus  Hyperidi  ceteris  Phrynes  statuanms  historio- 
lam,  quae  in  vita  ab  illis  legitur  divolsa.  quod  enim  saepe  in  ora- 
torum  vitis,  id  bic  quoque  accidit,  ut  margiui  codicis  adscripta  fabola 
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vel  sententia  in  continuae  orationis  locam  pacam  aptnm  reeiperetur. 
iam  ex  Athenaci  VlII  342  Uermippum  nomase  comperirnns  ^uidl* 
vdv  TÖv  TTTCpeibriv  TTOieTcÖai  touc  irepiirdTOuc  toTc  Ix^Oav, 
quod  ox  comoedia  arreptum  videbitur  aive  rem  spoctanti  sive  verba 
non  diasimilia  oorum  quae  Alexis  Epiclero  dixerat  (III  p.  414  Mein.) 
TTipeiv  ^tuBev  euGuc  €v  toTc  ixBuciv.  Atbenaeus  ^uBivöc,  minus 
quidem  accurata  temporis  nota  seil  ad  dummam  rci  congruente  vitae 
scriptor  6cri)i€pai,  quapropter  Westerraannus  corruptum  illud  djc 
eiKÖc  bi  cum  in  duuOivöc  mutavit,  nihil  egit,  nec  enim  pisces  emptum 
Atheniri  ibant  beiXivoi.  iramo  vero  sive  Athenaeum  respicis  sive 
quod  in  vita  sequitur  auTÖc  Tup  touto  brjXoi,  corrigendum  illud  ita 
est  ut  Hyperidi  cum  Phryne  coni^uctudinem  percipiamus.  ita<]ue 
Atbenaeus  quae  scripsit  tv  Tiu  uTtep  Opuviic  XÖTUi  'YTT€peiör]c  6)iO- 
XoTil^v  epdv  TTic  TuvaiKÖc,  eis  respondentia  in  vita  haec  babeto 
ibpiXfiKibc  hk  Kfld  [öiKi;i]  0puvi;i  draipa  dceßciv  Kpivofievr)  cuv- 
€£nTdc8ii,  aÖTÖc  ktX.  tum  biicq  nollo  modo  note  seriptom  eat, 
•ed  aut  ex  dittographia  ortom  ant  ex  glosaniiate.  adinvat  opinor 
emendationem  quod  qoae  ex  oratione  pro  Pfaryne  habita  SyriannB 
npettU'  fr.  175  Blasd,  in  eis  hoe  ipram  legitur  &xi  übMc  T€  noI 
€dOiac  diiitXiixÖTec  fymß  tQ  0püv9.  unozn  addo  proftitiinim  ali- 
quando  ad  origines  fabularum  evolvendas.  aiont  euim  in  Hjperidea 
vita  et^vero  xai  irpöc  rd  dicppobicta  KaTaq>6pf)c  u)c  dicßaXelv» 
item  in  Isooratea  legimus  dr^veTO  6i  xal  irpdc  Td  dg)pobicia  xaTa- 
q)€p^c  fhc  .  .  xPncBai.  Aihenaeas  in  eroticis  semel  toto  libro  XIII 
eandem  adhibuit  locutionem  p.  589  fjv  b'  o\jtoc  dv^jp  irpdc  d(ppo- 
bicia  irdvu  xarcupcpnc  de  Pericle  agene  aociohtato.praeeeripta  Cle* 
archi. 

Vellern  sequi  possem  excmplum  eorum  qui  ex  Horatio  tollunt 
quae  fastidiunt  auf  non  intellcgunt,  abrogaivra  enim  Hyperidi  ora- 
tionem  funebrem,  quod  parum  digna  mihi  videtur  occasione  illa 
et  aetate  ipsiusque  ingenio  oratoris  £7Tl6ei£lC.  pagina  VII  Kttl  Mrjbcic 
UTToXdßri  )ae  inquit  tüjv  äXXiuv  ttoXitüuv  )ar|Seva  XÖTOV  TTOieTcGai 
[dXXu]  Aeuucö^vr)  jiövov  tTKUJ)iidZl€iv  cujißaivei  ydp  t6v  AeuücOe- 
vouc  Irraivov  im  xaic  ladxaic  ^YKuujuiov  Kai  twv  aXXujv  ttoXitujv 
eivar  toO  fiev  t^p  ßouXeuecöai  KaXujc  o  cipaiivfoc  aiiioc,  toCi 
viKdv  ^axojutvouc  o\  Kivbuveueiv  d9dXovTec  toic  cüj^aciv  ujcte 
öxav  dirmviu  tPjv  tctovuiov  vikhv,  ä|ia  AeuicO^vouc  fitCMOViqi 
Kai  Tf|v  vSüv  dXXuiv  dpcT^iv  i^Kwynilm,  qoanto  plna  wbonim 
quam  sententianim.  itaque  exstitit  qni  alteram  enantiatom  a  cupA- 
podv6i  ad  clvoi  deletnm  iret  at  oblifeos  est  Isocratis  loqui  disoipn- 
Inm  magnifioo  dietionis  ambita  quadrigas  agitsntem  acholaatieas» 
quas  higandas  magister  docnit  propositione  et  ratimie  et  rationis 
eonfirmatioite  et  ocmdiisioiie.  atqae  alia  permidta  rbetoricam  disci- 
plinamlsoeratisqiie  imitatioiiem  relfann&t,  velat  etiam  urbis  Athenien- 
sis  cum  sole  compatatioiiem  panegyriei  locus  quidam  praemonsti*a- 
verat.  illa  bis  fere  verbis  coneepta  erat  p.  III  et  IV :  ÜJCTT€p  [idp] 
6  iiXioc  näcav  t^v  oiicou(>i^vnv]  ^ir^pxctai,  Td[c  iiiv]  «Sipac  6ia- 
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Kpivuiv  [mA  eic  Td  ir]pdinyv  px\  koXöTv  irdvra  Kadi]cTdc,  rok  hk 
[ovOpiibirotc  ri)v  dir]€iK€cr[dn|v  irtov  Ixl^v  ^iTi)Li[^Xeiav  Ka]\  t€[v^- 
ceujc  Ka\  z:iuf^]c  xai  [T(»o<pf)]c  tca|\  t<&v  &]XXujv  [dird]vTUiv  vS^ 
[el]c  TÖv  ß[io]v  xpnciMwv,  oihmc  koI  f|  iröXic  fifu&v  ktX.  denique 
plaiam  adpono  pnefationem,  quam  codex  ita  mutUatam  exhibet  nt 
verba  qnidem  non  pfiaestari  omnia  possint,  sensa  tarnen  admodum 
oeria  comieetora  adseqni  lioeat.  qtio  magis  miror  noTissimmn  edi- 
torem,  cmn  cante  abstineret  supplementis,  tarnen  id  posuisse  unnm 
quod  melius  erat  omitti.  exordium  igitnr  orationis  tale  fuit:  t&v 
H^v  XÖTU)V  t[u)v  fieXXjovTuuv  ßTi0r|C€c[0ai  em]  Tujbe  tuj  Tctcpuj 
[Tiepi  T€]  AeiucB^vouc  toö  cT[paTr|]YOÖ  kqi  irepi  tül)v  d[XXuüv]  tüuv 
^€T*  ^K€ivou  [T6TeX]€UTr|KÖTUJV  T[ai  TToJXe'jJUJ,  d)C  rjcav  dv[bpec 
dltaGoi,  nd[pTuc  dKpißfjc  ö  x]pövoc  6  i[bd)v  tuj  TioXeVJuJ  xdc 
7T[pdEeic ,  uuv  oubeijc  dv6puj[TT0c  oOb^v  ^py]ov  ttuj  Kd[XXiov 
Kaee6]paKev,  üj[ct6  oub'  tuj  TtJavTi  aiuj[vi  vonicieov]  ftT^vfi- 
[cBai  ouxe]  dvbpac  [djueivouc  tujv]  TeTeXei)Tr|K[üTUüv  itüvbe]  ouxe 
Trp[dEeic  tojv  utt]ö  T[a)vbe  TrerrpaTM^vujv  dHiujT€pac  ^iraiveTv  xai 
fivriMOveueiv  toic]  ^TTei[Ta'  biÖTiep]  xai  ^dXicia  [9oßoö])iai  ^üi 
cujj[ßi]  TÖv  X]ötov  dXdTT[u)  (paw]€c9ai  tujv  ?p[tujv]  täv  t^Ttvii- 
[)i€]vujv  iTXf|v  KOT*  [dKCiJvö  T€  wAXtv  8a[ppüL)  ö]ti  xd  ütt'  dfioö 
7r[apaX€i]7TÖ>i€Va  öji€?c  o\  [dJxouovTCC  7rp[o]c9nceT€*  od  Tap 
TOic  TvxoOctv  o\  XÖToi  ^iiOncoviai,  dXX'  €v  atirok  toic  ^dpTua 
T<&v  iK£ivoi[c  TTjenpoTM^vuiv.  qni  expenderit  iUa,  non  modo  non 
pugnare  inter  se  intelleget  qnod  in  prindpio  oiator  vSuv  Xdruiv 
pdpTtipa  tdv  XP^ov  et  in  ezita  tilhf  ircirponi^vuiv  yidprupac  Athe- 
nienses  didt,  eed  argate  alterum  alten  ac  bcfUe  refem,  ut  hie  quasi 
gradns  fiat:  verba  confirmant  res  gestae,  fte^  yos  ipsi. 

XXIII.  Inter  papyros  graecas  aegyptiaeas  mnsei  Parisini  ma- 
zimi  quas  cditas  ezpUcatas  designatas  accepimus  a  Letronnio  Brn- 
neto  de  Presle  Deyeria  {notices  et  extraUs  des  mss.  de  la  hihliotMque 
tmp.  tomo  XVIII  anno  1865)  una  scripta  litteris  latinis,  quales  stilus 
properans  leviterque  tc^ptans  cerae  vel  lapidis  materiara  in  muris 
Pompeianis  tabulisque  Apulensibus  expressit,  vocabula  aliquot  ex- 
hibet latina  et  graeca  in  speciem  lexici  composita.  eam  cur  ad 
quintum  vel  sextuni  a  Christo  saeculum  Peyron  rettulerit  non  per- 
spicio  nee  iillam  eius  iudicii  vidi  commemoratam  causam,  litterarum 
neglegentiam  quod  subita  scriptura  privatoque  usui  destinata  satis 
excusat,  malo  existimare,  antequam  Byzantini  imperii  Aegyptus  pro- 
vincia  facta  bit,  ad  Nili  ripas  delatum  militem  romanum  qui  graece 
nescierit  illa  ratioue  curasse  ut  ne  vocabula  sibi  ad  cotidianam 
yitam  maxime  necessaria  deessent.  bac  igitur  papyro  unns  quidam 
ei  desiderio  stndnit  satis  &oeie,  quo  cum  plnrimi  tenerentor  intra 
imperii  romaoi  fiaes,  homines  Htterati  operam  dedenmt  ut  et  am- 
pUores  et  doctiores  interpretamentomm  Tel  eolloqnionim  libellos 
oomponerent.  praeterea  ad  eognosoendas  lingnae  graecae  so  latinae 
formas  Tolgares  aliqnid  ntilitatis  indieiüas  habet,  nec  qnisqnam  in 
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Hyperidi  epitapliio  iraTpin  scriptum  pro  TTorplöt  mirabitur  qni  hu 
piies  it6t€C  legerit,  ant  si  Aegyptiis  moris  fuisse  didicerit  nt  con* 
fonderent  tenues  et  aspiratas ,  in  epitaphio  illo  IV  24  futurum  tem- 
pQS  pro  -Xupui  Bobstituendum  putabit  sed  liapaXeiinu.  totam  igitor 
mdioBiii  ex  fignra  tabulae  XVIII  buc  transcribere  visnm  est,  eom 
praesertim  in  legende  et  interpretando  Brunetus  Hasiusque  pag. 
126  88.  non  nulla  reliqaerint  ac  peccarint  levia  illa  qoidem  eed  qiiaa 
corrigi  expediat. 

imnc        hinu  oleu 

toxotnin    enari  dadi 

carnc  pisce 

crcas  opxarin 
h  uhepass    aspat  eces 

focu  lanbron 

lagona    pauccdi  • 

aqua  twro 

ccUicc  poterin 
10  poru  praston 

iaoaria  mi»  v^see  ceramt 

da  mesa  paraiea  apare  feda 

addfas  fratres  ospüiß 

dSbUa»  poUs  acäa 
15  alera  laccma  captU 

erfalm  Unffua  da$a 

manas  eeras  pedes  poies 

hentre   ciUa  cideUa  püoion 

bofta  pogoni   oculos  opUdmos 
SO  buea  istoma   bUe  utelo 

iana   fira   sela  aifirin 

tunica  isticarin 

iscio   eddam   sagirola  ciniäi 

codin    miaci    cacahu  retra 
25  laha  manos    nihson  ceras  * 

colonbu   peristerL    cubicla  dindi 

secure    axnari.    bilosa  maloion 

fictf    suca    aIcK  iscorda 

inpJp  cemmisa  hacida  araftcen 
coeperat  iste  taut  um  graeca  perscribere  verba  quae  versus  2  et  4 
implent,  deinde  latina  graecis  super  addidit  v.  1  et  3,  iungenda 
igitur  panmi  t6  i|juj;liiv,  vinum  oivdpiv  itemque  cetera,  versu  4 
öipdpiov  intellege,  versu  5  primum  apat  scripserat,  voluit  mae 
paaaae  dcTaq)ib€c,  initium  graeci  nominis  dcrair-  audierat  aut  adeo 
ÄciroT-.  Tersu  G  /bci^,  nnde  Galli  feu  dixere,  pro  igni  appellatiu  est 
Tolgo  post  Dioeletianom,  XaiiiTTpöv  Daoangius  In  gloBMirio  medlM 
graedtatig  testimoniis  saeris  et  profiuiis  oonfirmaTit.  Tersn  7  non 
lageiia  papjras  habet  qnod  Bnmetiis  dedit,  sed  loffona^  paueaU  ßou- 
KdXtov.  versn  8  in  nero  extreme  non  mnltum  abost  aib  a  litterae 
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figara:  in  hermeneumatis  codicis  IContepessulani  p.  46  ed.  Paris* 
liabes  de  balneo  dicta  Vf)pdv  £Q(Opiev  KiiXll^  firigidam  iHÜnmmg 
(ofMHii,  at  in  Polluois  cotidiana  locutione  Semper  6buip  aquam, 
Tersos  10  sieat  in  hermeneumatis  p.  139  Trpdccov  pon-um.  versn  11 
lege  eMuria,  pprponatns  ille  Polluz  p.  217  6^c  tov  bicKOv  Mcrd 
Tpui£i|ui(uv  pone  disctm  ctim  escariis,  geop<mioon  libri  XII  caput  28 
est  TT€p\  c^p€UJC  r^TOi  TpiwHiMtuv.  tum  cerasu  K^pacov.  versu  12  da 
ipensam  rrapdOec.  huic  graeco  statim  qiiod  finitam  cenam  signi- 
ficaret  graecum  adiecit:  eius  litterae  quart-a  et  quinta  minus  clarae 
sunt,  debuit  dtTtäpOV  magis  quam  diTäpai  scribere;  leha  est  tolle 
mensam.  versu  13  et  14  ospifi  et  aceta  sola  non  interpretatus  est 
graece,  itaq'ue  quod  in  charta  extra  ordinem  inter  duo  baec  medium 
adscriptum  est  nonis  cum  nec  in  oEic  mutari  nec  alio  pacto  cum 
propinquis  nominibus  conciliari  possit,  vereor  ne  id  ipsum  indicet, 
non  adesse  illis  quae  respondeant  graeca,  velut  non  est  vel  non  iscio. 
recentiores  Graeci  a  Latinis  sumpsere  TO  öcttiti  vel  öcTrr|Tiov. 
c^terum  plurali  numero  non  utebantur  in  aceto^  itaque  cum  Xdxoiva 
snbseqnantor,  fortasse  aceknia  soriptor  cogitarat.  Tersn  16  in  et^ntt 
prima  me  adfeota  est  nt  ez  c  transire  In  h  videslor.  versa  18  ö34a 
tcuXfa  KOiXfa  nt  in  henneneomatis  p.  131  ictXibiv  vmtricuhm^  koiX(- 
btv  o^VfoNcNliim.  deinde  onloita  proprie  T^Xf)  Voeator,  cni  qnod 
«oactüia  adhibentnr  ideo  graeoe  üle  Tertit  irtXuiröv.  beimenenmaton 
eodex  p.  169  irtXiiuiTOV  coctüae  id  eet  itiXifröv  et  mXurrdv  eoctüe^ 
idem  p.  116  mXoiroiöv  et  miXoiroiöv  (»aäüUwiim  et  cocUUarium 
male  miscens  fefellit  editorem.  Texsn  20  hucca  CTÖ^a  consnetndinis 
est  plebeiae,  similiter  hermenenmata  p.  119  CTÖjaa  non  modo  oe  yerom 
etiam  rostnim  interpretantur,  binccas  antem  in  definition^  membro- 
rnm  copulant  com  YvdOolC  in  prozimis  parum  recte  Brunetns  utdß 
legit,  recte  tarnen  quid  scriptor  eogitarit  adsecutus  videtur,  gemi- 
nata  enim  in  quam  prius  verbum  exit  vocali  perscribendum  opinor 
rUe  euTeXujc.  litteris  quidem  putaris  magis  aptari  ou  G^Xuj  idque 
posse  aeque  ac  inle  pronuntiari  si  rem  propoßitam  vel  oblatam  despi- 
ciamus  ac  repudiemus,  sed  quoniam  cetera  omnia  in  hoc  indice  verba 
suae  potestatis  finibus  continentur,  vilitatis  notionem  adeo  laxatam 
ac  protentam  inprobaveris.  versu  21  iana  pro  ianua  ex  ianva^  con- 
traria ratione  strennas  volgus,  strenas  eruditi  dicebant.  sifrin  pro 
biq)piv  emollita  per  vocalem  syllaba  in  sibilum,  cuius  generis  graecae 
italaeque  dialecti  exempla  habent  satis  nota.  versu  22  tunica  com- 
muni  nomine  \XTdjy  vocatur  in  hermeneumatis  p.  158,  CTiXH  in 
Diocletiani  de  rebus  venalibus  edicto,  ubi  CTixn  xaivf)  öXocripiKÖc 
tantidem  aestlmator,  qnantnm  orator  Tel  sopbista  in  singulis  disei- 
pnlis  menstmnm  aooipit.  rarins  quam  graeoom  latinnm  id  voca- 
balnm  est  qnod  in  edicto  illo  coaeqnatnr  onm  cd X9t  tMäoHa  viriUB, 
ore  latlno  ad  cnxdpiv  aecessit  t  impnra  nt  snpra  ad  crdjyui.  yersn  28 
ciddam  Bnmetos,  nnam  litteram  ego  agnosoo  eamqne  e.  tarnen  non 
dnbito  ezplioaze  oTba  sient  t.  2  $nan  oivdpi,  adiectamqne  in  fine  m 
non  ideo  pnto  qnod  graeca  terminatio  olim  plenior  etiam  tum  gra- 
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irivs  quid  resonuerit,  sed  qvod  recto  eins  notae  usu  dadum  Bonuni 
desueverant.  secuntur  maxime  obscura,  in  sagirola  nihil  incertom 
nisi  quod  ro  nexibus  implicatum  est  insolitis,  verum  nec  saiirola 
papyri  imago  nec  scu/icola  sinit  ut  legamus,  neduin  sacricola,  post 
cinid  nota  raarginem  attingens  eamque  ob  causam  ad  d  reclinata 
potest  fortasse  pro  o  haberi.  vix  proderit  meminisse  »argos  ex 
Aegypto  pisces  et  cinaedos  solos  piscium  lutosos,  facilius  adduear 
ut  contumeliosam  voceni  credam  ex  gente  salaputiorum  et  caiKUJVi- 
ZÖVTUJV  vel  cauXÜJV,  plura  enim  graece  ab  eodem  principio  denomi- 
natu  sunt  inpudica  et  cinaedica.  versu  24  codia  ^udlKiV,  aliter  ex- 
cerpta  de  generum  idiomatis  quae  Keilius  edidit  gramm.  IV  p,  öTG 
cocka  KOxXlÖC.  tum  caccabus  X^^P^t  vel  KuBpa  dicitur.  versu  25  post 
Vii|^OV  scriptor  iterum  posuerat  manos^  delevit  autern  giaecuni(|ue 
illud  intulit  x^ipac.  versu  20  male  Bninetus  colomha^  scripium  est 
enim  t6  dpceviKÖv  iicpiCTepiv  (Öyntipas  p.  59,  11  Eberhardi),  in 
hemeneumatis  p.  146  codex  Leidensis  columbus  habet,  sed  verius. 
paikimbia  HoBtepessnlaniu.  porro  cubidaf  wm  cMdm  in  ekuria  legi- 
tar  et  cHd:  vel  clidi  super  scripta  »,  id  est  xXtvibia.  yersa  27  «een- 
rem  dStvdpu  «tBosa  iioXXoitöv.  amphiniallia  sicat  TiUosa  etuun 
▼entrslia  Plinios  sna  memoria  ooe|HSBe  narrat  Vili  193.  versa  2& 
ooDgruit  enm  hermenenmatis  •  p.  136  cuxa  fieus  et  139  cxöpbov 
älewm^  eadem  CKOpboTOV  memarant  p/ld2.  nec  aliter  in  Diocletiaai 
edioto  hoe  ntnunque  expressnm  est,  sed  äl»  et  cKÖplKvv  6>  23» 
duplioare  in  äUo  liquidem  nostra  aetas  merito  desät,  per  e  dizieee 
äteim  Charisins  p.  71  etiam  disertos  testatnr.  yeran  29  ccmwMi» 
requiras  pro  f^Micov  ut  7. 11  ceroM  est  K^pacov,  extremaque  in 
illo  nota  ^anlo  obscurior  est  ac  plane  neglecta  a  Bnineto.  kenne- 
nenmata  p.  42  tuu^ocov  id  est  TÖgUKOV  Ö6ujp  twpl^  aquam,  ex- 
tremmn  yerbum  dubitabam  ntrom  pro  bacenla  an  pro  baeulo  aoci» 
perem,  ^t  illi  quidem  graecum  sie  accommodabam  ut  margaritam 
intellegerem  Arabieam  aPlinio  Tooatam,  'Apdßiov  tamen  a  Oaleno. 
iam  ne  quid  luxuriae  immisceatnr  curtae  supellectili,  praeferendnm 
baculum  censeo.  quod  autem  Hasius  sive  Brunetus  graecam  vocem 
sie  exposuit  (^dTTice,  si  vcrbi  imperativum  voluit,  non  convenit  cum 
latino  bacula^  si  panic  aut  panibec,  nimis  longe  recedit  ab  eo  quod 
papyrus  exhibet  araficen.  uiihi  igitur  sie  dicta  bacula  videntur,  quod 
ex  Spina  arabica  facta  sint.  Galenus  in  simplicibus  medicamentis 
VI  17  ^KavOoc  AiTUTTTia,  tvioi  be  'ApaßiKiiv  üvofad^ouciv,  interho* 
Plinius.  ferulis  Spinae  omnis  generis  valde  aptae,  hinc  dKav6o7TXr|H, 
hinc  opinor  acanthus  Tiaibe'pujc.  potest  autem  perfecisse  in  Aegypto 
ut  illud  bacula  nomen  tenereut  contemptus  Arahum  ac  ludibrium. 

hermeneumata  quae  identidem  commemoravi  alii  pueris  roma- 
nis  graece  discentibus  fuisse  destinata  contendunt,  alii  magis  Romam 
ituris  Graecis.  posteriorem  sententiaiii  contra  Boeckingiuni  Bouthe- 
rius  defendens  verba  adhibet  Iladnaui  bententiis  praescripta  (in 
Boeckingi  Dositheo  p.  2):  cuv^TP^i^fOc  .  .  Öca  d)q)e\€i  ävOptüTToic 
«plXi^Taic  TTic  XaXidc  ^uj^aiKnc,  scilicet  huius  modi  interpretatione 
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doflnit  iste  latkie  logm  vd  graece  eins  vUh  (ibidem  p.  8).  perom 
antem  imiiis  libelli  «zordiom  condncit  ad  totnm  opus  iadioflodum» 
l^gimturque  in  eia  qaae  ipae  edidU  Boncfaeriiifi  in  uno  coUoqnio  non 
modo  haec  video  ie  eius  ifderpräaHatm  gwoe  dieitur  latmae  eufiieih 
iflNi  p.  34  a«,  Tenun  etiam  romani  paeri  peraonam  referentia  p.  38 
cupio  cUteere  sermonem  ahicum  vel  p.  39  laudem  acryMi  Jovis  CapÜo* 
lim.  hoc  magis  Uqoet  doctorem  istum  nec  graece  nee  latine  aatia 
foiaae  doctum  tamque  ex  graecis  libris  qaod  in  latinum  semonem 
coQTerteret  repetivisae  yelut  Babrii  fabulas  quam  ex  latinis  eisque 
plnribus  quod  in  graecum.  poetica  quia  non  sunt  sermocinantibus 
necessaria  par  fuit  no^legi.  tarnen  ex  graeco  hymno  derivatus  est 
versiculus  a  librariis  iruncatus  p.  40  xciip€  TTöOuuv  ^iritrip ,  0uTdTr)p 
7T€XdT0UC  'Aq)pobiTri,  in  quo  MH^HP  rt.'cte  Hauptius  supplcvit  (cf. 
KuTipi  TTÖ9UJV  MHiep  deXXoTTÖbuuv  Philodemi  AP.  X  21)»  e  latino 
libro  nisi  failor  hic  senarius  Syri  Phaedrivo  aut  laterariis  senten- 
tiolis  similid  p.  35  usus  cotidianus  artificem  fucit.  tritum  in  scholis 
fuisse  videtur  Hipparcbi  illud  ex  Pictore  Te'xvn  be  cib2l€Tai  (cf.  ad- 
notata  a  Meinekio  com.  IV  p.  432)  ac  per  graecas  propagatum  in 
latinas,  nam  et  libertinuß  apud  Petronium  sat.  46  doctrinae  utili- 
tatem  demonstrans  summam  hanc  facit  arti/icium  nunquam  morilur^ 
et  loquelae  latinae  uc  graecjje  praeceptor  litterarum  arteiu  purdibcen- 
dam  hoc  verbo  coiiinieudat  p.  23  Boeck.  ars  non  morUur. 

XXIV.  Pergo  intorpretari  aera  Iguviua.  expiationem  areia 
et  tabula  I  umbrioe  et  tal>iila  VI  liiteria  latinia  aeripta  enarrat«  sed 
]Mee  quam  illa  pleniaa.  qua  re  a  ext  am  tabnlam  latine  Tertam  et 
in  prima  ao  yetoatiore  quae  differunt  adnotabo  in  eommentariolo. 
A       Mud  saerifidum  amibm  observatia  Mo,  parra  camiee  pro- 
aperfly  jpico  pica  UgHumo.   gui  oactiie*  ohrnwUiim  \  %bU^  m  in 
iäbermoda  9ed0m  fUm^i^^  *ob$ervemm  pofram 

proßperam^  eortucem  prosperatny  \  pieum  Ufßuimiim,  ptcom  kffi- 
immamj  legümias  aves,  legüumaa  osäMS  dwkm?*  flamen  sie 
kutipiäator  |  eas  obtervari:  *parram  prosperoMt  wrmoem  prospe- 
rom,  piemm  legüumum^  picam  legüumam^  legitumas  avesj  legi- 
tumas  f  Meines  divlnas  mihiy  urbi  Iguvinae^  huie  statui  statuto* 
sede  qua  scdcrit  qui  oicinea  |  ohservatum  ibU ,  ea  nec  mutiito  nec 
äUs  intersidito,  donec  se  convorterü  ille  qui  oscincs  ohservatum 
ierü.  si  mutlUum  crü  omU  giiia  ali»  wUenedcrit,  inritum  fecerii. 

Templum  ubi  flamen  versatur-  ards  piandae^  in  ea  statutum 
sie  finUum  est:  ah  angtdo  |  imo  qui  proxume  ab  ara  divorum  est, 
10  ad  unguium  summutn  qui  proxume  ab  seUis  auguralibus  T  est,  et 
ab  angulo  stwww  ad  seilas  augurales  ad  urhicum  fhirm,  ah  angulo 
imo  ad  aram  divorum  ad  urbicum  \  finem,  et  urbicis  /imbus  uiro- 
gue  Vorsum  scrvato.  \ 

Fines  urhici:  ah  sellis  auguralibus  ad  ostia  ad  ooscrclum  ad 
praesolias  Nurpii  ad  vasirslum  \  ad  smursitn  ad  deluhrum  Mile- 
tinwe  ad  teriiam  ^acum  pracaiarum^  ab  seüis  auguralibus  ad 
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famm  \  YetHim  ad  ramäm  Bufiri  ad  deMnm  Namae  ad  «MM- 
IS  drum  StOU  ad  famm  Saü  ad  ianum  FateBae.  T  imfira  /Inet 
qyi  supra  Bor^  iunt  parram  prasperamt  eomieem  pnapmm 
mvato»  nuipra  idos  \  fines  picum  UgiJbmum,  picam  leffUumam 
servakn  si  oscines  cednerint,  sie  in  tabemaeido  Mdem  \  mperato^ 
fUminem  nomine  cqppeüato:  *parram  prosperam,  eomieem  praspe- 
rann^  pieim  legüumum^  picam  l€güuman^,  |  legiiumas  aves,  legi- 
tumas  eeeinee  dmnas  ^idt,  urln  Ifftmnae,  hme  Mm  äahUo,* 
ad  haec  sacra  omnia  \  popuU  lustrandi  et  areis  piandae  vkyam 
20  sacerdotalem  hahefo.  foci  ad  portam  Trehlanam  qui  qaidem  areis  f 
piandae  causa  adhibchuntur ,  eos  sie  adhibeto  ut  ignem  ab  iofie 
acccnsinn  inflatnmet.  item  ad  portam  Tesenacam.  üem  |  ad  por^ 
tarn  Ycmm,  \ 

Ante  portam  Trrblanmn  Tori  G-rahovio  boves  tris  facito.  sie 
nairato  Jihans:  7c  invocavi  invoco  j  divum  Griabovium  pro  arcf 
Fisifi^  pro  urbc  Iguvina,  pro  arcis  tiominr,  pro  urbis  nomine^  volens 
sis  propitius  sis  arci  FisiaCy  \  urbi  hjuvina^^  arcis  nomini^  urbh 
nomini.  sancie,  te  invocavi  invoco  dimm  Grabovium.  san^i 
"25  fidiicia  te  invocavi  ff  invoco  divurn  Gi'aboviron.  dive  Grabovi ,  te 
hoc  bove  opimo  piaado  pro  arcc  Fisia,  pro  urbc  Iguvina^  pro  arcis 
nominCy  \  pi'O  urbis  nomine,  dive  G^-abovi,  illius  anni  quiqu&tmjue 
in  arce  Fisia  ignis  otius  est^  in  xirbe  Iguvina  ritus  debiU  |  omissi 
SM«/,  pro  nihüo  haheto.  dive  Grabovi,  quidquid  iui  sacrificii  vitia- 
tum  est  peccatum  esf  peremptum  est  |  fraudatum  est  dempittm  est^ 
M  saer^ieH  viaum  imfimm  vünm  est^  dive  Grabovi,  quidqM  km 
sUt  hoe  "bove  \  opimo  piacuih  pkmäö,  dive  Orabovi,  piato  areem 
30  FMamy  piato  urbem  IguviMm,  dive  Orahopi^  piato  areis  T  Hstee, 
ufbia  Iffuvinae  nomen  magistratus  Htna  viroe  peeora  fundoe  flru* 
gea^  piato,  esto  volens  propitius  paoe  tua  arm  FHeiae^  \  urbi  I^vi" 
nae^  areis  Momlm,  urbis  iioiiiifM*.  dive  Qrahevi^  soivam  servato 
areem  Fisiam^  saham  senndo  «fto»  Iguvinam,  dive  \  Qrti^bam^ 
saihom  servato  areis  Knoe,  urbis  ^guvinae  nomen  magisMus 
ritus  viros  peeora  fundos  firuges^  saiva  \  servaiOj  esto  ntdem  pro- 
pitius  pace  tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvina/e^  areis  nomim^  uirbis 
nomini.  dirc  Gräbovi^  te  hoe  bove  \  opimo  piaeuh  pro  arce  Fisia^ 
pro  urbe  Iguvina,  pro  areis  fiomme,  pro  uriis  nomine,  dive  Qra» 
85  bovi^  te  invocavi,^  \ 

iaro  repetantur  qtiibus  deciens  deus  Grabovins  inTOcatiir  inde 
a  versa  25  preeea  dive  Grabovi  te  hoc  bove  cet.  nee  qnioqnam  est 
discrepantiae  nisi  quod  supra  piaeulo  dicitor  simpliciter,  iam  ut  in 
alterius  bovis  immolatione  suo  quoque  loco  piaculo  aJtero.  deinde 
versu  45  tertius  bos  coepit  immolari  precatione  eadein,  pincido  tertio 
dicitnr,  sub  linem  ante  extrema  dire  Grabovi  y  te  in  vocam -posi  üIsl 
dive  Grabovi ,  te  hoc  bove  opimo  piacido  tertio  eqs.  novura  hoc  Carmen 
intercalatiiv  v.  54  et  55:  dive  Grabovi,  te  commoto  terninnc  hnvnm  ag'i- 
nalium  pinculorum  \  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  jyro  arcis  nomine, 
pro  urbis  ftotnin^.  deuique  caerimoniarum  sie  continuatur  narratio : 
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M  iaeUns  precator  \  Mim.  UempmicUo,  proseäa  narrato,  prosectis 
mefam  spefam,  ßHkm  aäiiUo^  oma  faeitio,  Ukm  \  rem  äinimam 
vimo  vd  hm  faoUo.  vaiua  ferüme  faeito.  \ 
Fo^portam  Trtt^amm  mtes  pimas  Me  fadto  2Ve&ae  Icviae 

59  pro  Qßree  Fisia^  pro  urbe  Igwoina,  pedarüu  faeUo^  arviafiaäto,  f 
fmt  facUo.  iaeÜHS  preeator^  Uem  nanraio  i4  mUe  portam  TrtUeh 
namf  proieetia  struinilam^  ßSUm  aäd^  | 

B  Jnieporkm  Tmnaeam  hovee  Me  faeUo  MarH  Qrabamo  pro 
arce  I^ia ,  pro  urbe  Igwsima,  arvia  faeUo^  vatna  firkme  faeito^ 
Iure  I  faeUo.  taeUus  precator^  proMdHa  farrmm^  ßOkm  addUo^ 
Um  narraio  wt  ante  portam  TrüHamm,  \ 

Po9i  porUm  Tesmaeam  sues  laäentes  tris  facUo  Fisiae 
Sanciae  pro  arce  Fisia^  pro  wrbe  Iguvina,  iure  faeito,  pedarios 
facUo,  arvia  facUcf^  \  Uem  narrato  ut  ante  portam  Treblanam, 
taeUus  precator,  mamide  dupitex  in  dextra  habeto^  prooectis  fUiüam 

b  f  strttkulam  addifo.  uhi  tegora  posteriora  postierit,  vesticia  et 
mefa  Spefa  in  patera  gmu  nims  facifo  Fisovio  Sancio  \  pro  arce 
Fisia,  pro  mhe  Igumna.  sie prccaior  vesticia  libans:  Ue  invocavi 
invoco  Fisovium  Sancium  j>ro  arce  Fisia,  \  jyro  urhe  If/ni  i)ia,  pro 
arcis  nomine,  pro  nrhis  nomine,  volens  jyropitiu^  sis  nrci 
Fi^ae,  urbi  Iguvinae ,  arri^  nomini,  \  urbis  notnini.  sancfc,  te 
imocaiH  invoco  Fisovium  Sancium.  sancti  fiducia  te  invocavi  in- 
voco Fisotnum  Sancium.''  item  \  iure  j)recator.  mefa  spefa  sie 
precator:  'Fisovi  Sanci,  te  hac  mefa  spefa  Fisovina  pro  arce 

10  Fisia,  pi'o  urhe  Igumna,  (T  pro  arcis  nomine,  j>ro  urbis  fi&mine. 
Fisovi  Sanci ,  dato  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  arcis  Fisiae,  urbis 
Ifjuvinae  bipedibus  \  qitadruj^cdibus  fatum  fdum ,  ante  post,  seor- 
sum  u?iivorse,  voto  augurio  sacri/icio,  esto  voUns  propitius  pace 
tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  |  arcis  nomini,  urbis  nomini, 
Fisovi  Sand,  scUvam  scrvato  arcem  Fisiam,  urbem  Iguvmanu 
Fisovi  Sanci  i  sälvom  servato  \  areia  Fisiae,  urbis  Iguvinae  namen 
magistratus  rUM  ffiroB  peoua  fimdos  fruges,  täka  aerwdo^  esto 
fjoima  prcpUiuspace  |  tua  aroi  Fisiae^  urbi  Iguvinae,  ards  tiommt, 
urbis  nomtnt^  Fisovi  Sanei,  te  hae  mefa  spefa  Fisovina  pro  aros 

15  Fisia^  T  pro  urbe  Iguvina,  pro  ards  nomine,  pro  urbis  nomine. 
Fisovi  Skmei,  te  invoeavi,  FisovH  fiduda  te  invocavi**  com  pre- 
eatione  \  simid  Kbaio,  tripodaio.  ubi  eamporrexerU,  proseäorum 
erus  dato,  tum  ex  paiera  vesHdae  erus  genm  mxus  \  dato,  tum 
'  mefam,  vestidam  rdiguam  in  ignem  expurgato,  supra  gradUor, 
tum  sedens  oommMo,  eommolUis  precator.  \  eapides  porredas 
duplas  agUo,  saoras  duplas  agüo.  \ 

Ante  portam  Veiam  boves  tris  caUdos  faciio  Vofiono  Grabovio 

SO  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina.  vaiua  ferüme  fadto,  vd  vino  f 
vd  ture  faeito,  arvia  faciio,  taditu precator,  proseäis  mefam  spe* 
fam,  fitülam  addifo.  üem  narrato  ut  ante  j^ortam  |  Treblanam.  \ 
Post  portam  Veiam  habinnas  tris  faeito  Tefro  lovio  pro  arce 
Fisia,  pro  urbe  Iguvina.  sedens  faeUo,  condmrendas  fadto,  arvia 
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facito,  iure  \  faeUo^  iadtus  precafor,  proaecHs  struiculam  ßiUam 
,addUo^  Uem  narrato  ut  adjMrtam  Treblannm.  uhi  kabrnnas  por- 
rexerUi  \  idem  qui  habinnas  porrexerit ,  ad  dextrum  pcdem  vesti^ 
ektim  et  persontrum  suiüum  facitOy  capide  humum  tangito^  eam 

26  manw  IT  miistra  teneto  doncc  vesticiam  Uhaverit,  capidem  rclin- 
quito^  Uem  ad  pedem  erus  dato,  sie  ])r€cator  Uhuis:  Ue  \  invocavi 
invoco  Tefrum  loviiim  pro  arce  Fisia^  pro  urhc  Iguvina^  pro  arcis 
nomine  y  pro  urbis  yionunCy  volem  sis  projjitius  sis  arci  FisiaCy 
urhi  I  Iguvinae ,  arcisnomini^  urhis  nonüni.  sauctCy  ic  invocavi 
invoco  Tefrum  lovium.  sancti  fiducia  ic  invocavi  invoco  Tefrum 
lovium.  Tcfer  \  lovi^  tc  hoc  suiJlo  ptrsoniro  Tefrali  piacxüo  pro 
arce  Fisia^  pro  urbe  Jguvina^  pro  arvi^  nrnninCy  pro  urlis  nomine. 
Tefer  \  lavi^  illius  anni  quiquomquc  in  arce  Fisia  ignis  ortus  esty 
in  urbe  Iguvina  ritus  debiti  omissi  sunt ,  pro  nihüo  lidbeto.  Tefer 

80  loviy  jf  quidqmd  im  sacrifi^i  vüiaivm  est  peccaium  est  peremgptum 
est  fraudakm  est  demptum  est^  im  aaerifim  irisum  imiswm  vitkim 
estf  \  Tefer  Jovi,  quidqM  ius  est^  hoc  smüo  persontro  piapulo 
piando.  Tefer  lavit  piato  aroem  Fisiam,  wrbem  Igmfinam.  Tefer 
lovi,  piato  I  arcis  FisiaSt  urbis  Igwniiae  rnmen  magistratus  rOus 
viros  peoua  fundos  firuges,  piato^  esto  volens  propiUus  paee  iua 
ard  Fisiae^  wrU  \  Igwmas^  arcis  momim^  wftis  nondni,  Tefer 
Jovi,  sahnm  servato  arcem  Fisiam,  urhem  Igwnmam.  Tefer  lovif 
sahom  servato  arcis  Fisiae^  \  urhis  Iguvinae  nornen  magisiraius 
rikts  wros  pecua  futtdos  fruges,  sälva  servato^  esto  volens  propitius 

86  pace  tua  arci  Fisiae^  urbi  Iguvinae,  arcis  f  nomini^  urbis  nominL 
Tefer  ibvi,  te  hoc  suiüo  persontro  TefraU  piaculo  pro  arce  Fisia^ 
pro  urbe  Igunina^  pro  arcis  nomincy  pro  urbis  \  nomine,  Tefer 
lovi,  tc  invocavi.^  cum  prccationc  simid  tripodato.  \  per- 
so)t(nim  .^tdhularcm  ad  sinistrum  pcdem  facitOy  item  capide  humum 
tangdOy  itidcm  precator  ut  porcilia.  uhi  pcrsontros  jtorrcxcrity  \ 
prosccforum  erus  dato,  tum  vcsticiae  porcüiaris  ad  dextrum  pcdem 
in  humum  erus  dato,  uhi  porciliam  porrexerit.  tum  \  vesticiam 
stahularem  ad  sinistrum  pedem  itidcm  erus  dato,  tum  persontrum 

40  porciliarem  humi  uhi  pneatus  erit  ihi  (f  inponito  conhurito.  tum 
persontru7n  stahularem  kann  uhi  prceatus  erit  ihi  inponito  con- 
hurito. tum  rasa  quae  ad  pcrsontros  hahuerit  \  sedens  supra 
iadato,  inter  rogos  sedeto  donkum  conmolUis  precatus  erit.  sedens 
quüübet  commoUiOi  sedens  commcUtis  precator,  \  porrechm  erit.  | 
Ad  aedem  loviamy  quom  ovis  furfant,  vittdos  tauros  tris  fadto^ 
Marti  Hodio  faeito  pro  populo  urbis  Igumnae^  pro  urbe  lyuvina. 
vatua  ferione  |  facUo^  iure  faeito^  arvia  fadto^  tacUus  precator^ 
proseäis  farreum  fitQlam  addUOf  item  narrato  ui  ad  portam  Trcr 

46  Uanam.X 

Ad  asd/em  Coredüi  vitMtos  tauros  tris  faeito^  Eonto  Cerrio  faeito 
pro  populo  urbis  Iguvinae^  pro  urbe  Igw^na,  vatua  ferione  faeito^ 
arvia  \  faeito  y  vcl  vino  vel  ture  faciiOy  tacitus  precator  y  proseetis 
tensedem  fitiüam  addUo^  item  narrato  ut  ad  portam  Trebiamm* 
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ium  ar»  j  pioto  erU,  siqmA  ti»  hoc  taarifiäo  ikUrmMom  fntUii- 
ium  ierity  am  oteerrafo,  ad  portam  IMH&mm  m  eomfertihf 
Mcrifiekm  itiBtaunOo, 

VI  A  1  istud  sacrificiumf  cste  persMum.  nam  esie  ubique  adiecti- 
Tum  nentri  est  easuali  litten  detrita  attenaataqae  yocali  pro  esto  ut 
in  naacnlims  latims  ÜU  iste»  rarias  seqaentia  id  pronomen  qnam 
antegressa  monstrai,  VI  57  esie  eeono  fei»  sacrifioium  snpra  scriptum, 
n  A  2  est»  eswiu  fäu  aaera  infra  scripta,  cnm  remm  diyinaram 
nomina  apud  popnlos  mazime  cognatos  plnrimum^discrepeiit,  tum 
perMm  non  liabet  in  latinis  quod  mpondeat.  a'precando  diotnm 
et  preces  significat  smgalares  (Vn  A  21)  et  totam  supplicationem 
(sie  III  21  oä  pcrsklum  vocato  velut  cooptatom  fratrem  Arvales  ad 
Sacra  vocavenmt).  haec  qua  mons  lustratnr  supplicatio  qno  iure 
miri  dieatnr,  patet  ez  looomm  quae  adeontur  multitadine. 

in  tabula  I  com  anspieionim  ritos  non  narrentor,  ne  nomina 
qtiidem  aaguralinm  avinm  memorantur:  ambus  ohservatis  inito  anti» 
da  postieis.  reoentior  autem  tabula  pro  anticis  et  posticis  avibus 
panam  comicem  demaf,  picos  merstof  substituit,  eadem  posteriore 
hoc  Tocabolo  quaecunque  captari  oportet  auguria  complectitar.  fuit 
qui  oompararet  Pauli  glossam  meltom  mdiorem  dicehanty  eaque  vox 
nec  ab  auguriis  romanis  aliena  (Festas  in  shüstra-^  Statins  Theb. 
in  508)  nec  umbricae  sententiae  plane  dispar.  verum  satiiis  est 
consistere  in  Vmbris,  quibus  cum  mcrss  mers  ius  dicatur,  merstmn 
appar«t  esse  iustum  legitiinum.  nierstaf  areif  Vmbri  sie  Optant 
ut  Aeneas  tu  rite  propinques  augurium  (Vergilias  X  254).  itaque 
Wfrss  aequandum  cum  meds  censeo,  conferendura  cum  ^r|beciv. 
dersva  declinatum  a  ders-um  dare  tanquam  dativa  oblativi  potius 
quam  impetrativi  generis  auguria  videtur  significare,  bonas  aves 
quae  nou  admittant  tautum  ted  i>ecundent. 

2  expiaturus  arcem  adfertor  in  auspicium  augurem  adbibet 
more  romano,  is  observat  aves  anglaf^  quae  non  dubito  quin  nomi- 
natae  sint  ut  Aioc  ÖTT^Xoi  (cf.  hymni  Cer.  Horn.  46),  intemuntiae 
lovis  (Cicero  de  div.  II  72),  praesertim  cum  nuntiandi  verbum  pro- 
prium fuerrt  disciplinae  auguralis.  sedere  auspicantem  fas  fuit,  se- 
candum  CMgures  sedere  est  augurium  captare  Senrius  Aen.  IX  4. 
Teteres  Ynü^  qnod  gersef  pro  sersef  sedens  seribimt,  sibilnm  qnem 
Ghraaoi  pefdidenmt  videntnr  ad  eam  fleutse  molUtiam  eoi  in  medüs 
YOcaboUs  post  nasalem  indnlsere.  sedet  angnr  in  tabemaoolo,  nt 
Latitti  ainnt,  nt  Ymbri»  Iremnifc  qnod  nomen  akmt  Sawmium  a  Sa- 
hkm  desoendisse  a  Mh  pnto,  nnde  etiam  Terbum  ortnm  est  qnod 

cipiom  tarnen  ut  tabemacnlo  tabema,  sie  illis  traba  tignnmqnei 
nnde  Osci  in  ephebeo  Pompeiano  irUfnm  Mk  id  est  domm  hanc 
et  in  Abellano  dppo  iHb-arakaiimmf  aedifieare. 

aseriaia.  licet  per  grammaticam  interpretari  otorstfin,  licet 
«o&Mmf.  boc  si  probas,  twtia  persona  qua  angor  indndtor  snspensa 


Digitized  by  Gc) 


318 


FBacbeler:  conieotuiea. 


est  ex  stiplo  stipulantisque  voluntate.  illud  praetuli,  quia  v.  3  et  16» 
ubi  €S0  sie  praemittitur,  relata  ipsa  verba  loquentis  videmus. 

3  anstiplahi .  hinc  praesidii  aliquid  existit  instipulandi  verbo 
latino,  cuius  duo  proferuntur  exempla  (Priscianus  VIII  21  p,  388  H.)» 
unum  nuper  oblitteratum  est. 

4.  ef  aserio.  ef  et  caf  Vmbri  ut  Latini  m  im  et  cum ,  formam 
enim  similitiidinis  dederunt  litteris  studia  doctorum.  infinitivus  quod 
activo  genere  expressus  est  —  nescimus  autem  passivi  infinitivum 
num  UDO  verbo  potuühnt  iucludere  —  cum  graeca  consuetudine  con- 
gruit  XeY^TUJ  (puXdmiv  touc  oiiuvouc. 

5  tnihi  primum  poni  par  est.  ita  Cato  in  Instratione  agri  dms 
hHum  sähUem  mihi  domo  famiUaegue  noshrae  cap.  141.  at  enim 
ealtiora  ac  delicatiora  wiiunt  saeeida:  in  fratrom  Amlinm  actis  a 
Tiberio  ad  Domitiannm  mtAi  magister  extremum  dioit,  poetea  non 
didt  nsqnam  (p.  8  Henz.)« 

skimo  fictam  ab  stimdo  nt  stotos  vel  ststio,  croQpiöc  non  tarn 
loonm  indicare  videtar  angarüs  reive  divinae  statntom,  angnraenlmn 
enim  et  arx  minas  commode  post  nrbem  Ignvinam  ooÜooatnr,  quam 
eonstitntionem  eomm  qnae  peragentor  saeromm  nniversam  loea  tem- 
pora  res  bomines  comprebendentem. 

pirsi  et  erse  Yelpide  et  ede  ablativi  sunt  a  pi  et  e  pranominibiis 
ducti  eodem  modo  quo  purse  V  A  7  a  jn*  declinatum  dixi.  ptrse  et 
purse  sie  differunt  ut  in  prisca  latinitate  quis  völet  et  qui  völet.  bic 
unus  est  et  singillatim  designatus ,  ilHus  in  locum  successit  quisquis 
aut  siquis.  ex  praegresso  sedis  vocabulo  efficitur  sesust  esse  sersust 
sederify  ex  hoc  porro  atiderscsusi  interscdcrit  Latinis  illud  quidem  non 
magis  usitatum  quam  anter  vakaze  Intcrvacatione  (I  B  8.  VI  B  47)» 
ex  hoc  denique  andersistu  eiusdem  esse  verbi  imperativum.  et  quod 
sersitu  pro  sedcto  invenitur  VI  B  41 ,  aut  inaequalitas  haec  fuit  ser- 
monit;  modo  plenam  effercntis  vocem  modo  comprimentis ,  quem- 
admodum  nunc  dirsiu  et  facia  nunc  ditu  et  feia  sonant  latina  dato  et 
faciat ,  aut  sistu  et  sersitu  tuutum  inter  se  distant  quantum  sidito  et 
aedeto,  ao  posterior  baec  ratio  longe  praestat,  qua  non  modo  litteris 
melins  oonsnlimna  aed  etiam  sentMutiM,  omms  enim  nt  Yetetnr  inter- 
yentns,  sessionia  vocabnlo  momentmn  adid  oportet  illod  qnod  ad- 
Mo  pooHäo  habent,  non  habent  odMdao  po98ideo» 

6  tiona  oompodtom  est  ez  «e-d^  similiter  ac  latinnm  nedim^ 
temporis  antem  ngnificandi  cansa  inyerao  ordine  Latini  foeere 
do-ni-em»,  idem  yalet  Ymbifs  eandemque  stmctonm  reoipit  wrmipo 
qnaai  ad-no-guom,  nam  aUatiTus  ei  esset  par  latinis  quoad  et  adqio, 
cxtremam  Yocalem  u  legeremus.  negatio  illis  particnlis  evidenter 
mixta  rem  fbtaram  non  factam  ostendit.  ideoque  volgus  latinnm 
etiam  pro  guandogue  dicebat  quandone  (Orelli  4370.  ann.  inst  arcb^ 
a.  1868  p.  190)  quod  nec  foisset  nee  esset  id  esse  negans. 

iUe  inserni,  cum  latine  oopia  nnlla  sit  imitandi  in  relativo  pro- 
nomine  quod  tabula  umbrica  expressit  discriminis :  postquam  enim 
öchptum  est  poi  j^ut,  iam  idem  üle  sie  denotatur  porsi  qui-de. 
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7  süenihim  augur  si  non  serravdrit  aut  si  alias  intervenerit, 
soapiciiiin  diremerit.  sie  enim  neceaae  est  explanari  yerbum  ab  ea  ipsa 
praepositione  inoipieiia  diderailmstLst.  da  jnedia  parte  ne  hanolari 
qnidem  qnioqnam  aadeo,  qaomani  dderus  suum  significatum  ab  alia 
accepit  praepositione  nee  plus  auzilii  Xijpoi  ferunt.  disleral-  similia 
habet  in  latinis  feralia  laralia  coniugalia,  sexoenta  alia.  binc  verbam 
quasi  disleraüre^  nam  -insusi  futan  exacti  tenninatio  est  plenior, 
quam  dileotu  satis  roiro  Ymbri  non  adbibnera  verbia  nisi  compositis^ 
quam  exempla  alia  probant  mutatam  in  moUius  esse  ex  -indust  ita- 
qne  coactam  ex  -tnco  (cf.  prop-inco  hnginqwm)  et  fust. 

8  progrcditur  oratio  ad  templnm  designandum.  id  verfall  ap- 
pel]atur  quod  effatum  est  ab  augure,  finitum  conceptis  verbis  (Varro 
1.  lat.  VI  53.  ^^I  8\  et  cum  aliorum  auspiciorum  cnusa  templum 
aliter  et  concipiatur  et  constituatnr,  accedit  genetivub  verhalf  ocris 
jnandi.  tum  pro  ablativo  crsc  babendum  est  ut  supra,  nam  kl  statu^ 
tum  si  interprctaris ,  supervacaneo  pronomine  oneras  enuntiatomy 
necessario  verLum  proximum  privas. 

1)  ncsimci  Vmbri  aliter  ac  Latini  proxunie  accommodant  ad  ca- 
sum sextum.  asa  deveia  a  divis  vel  unde  divi  cognominata  non 
temere  credetur  maxima  fuisse.  tum  pro  vapersus  Stellas  nominavi. 
nam  vapers  quid  sit  disciraus  ex  tab.  III  7,  ubi  auctor  post  quam  le- 
gitime creatus  est,  prius  quam  vota  pro  fratribus  nuncupat,  honorem 
et  officium  suum  bis  verbis  scribitur  auspicari:  tum  auctor  raperse 
atlkgü  sUUto.  suggestum  igitur  aliquem  soliumve  intellegimus,  in 
quo  inagistri  ac  praesules  scderint,  potestatis  ac  dignitatis  insigne. 
de  etymo  haereo :  fuit  cum  de  va  dva  et  ped  cogitarem,  quod  duobus 
pedibus  fultura  solium  fuissct  (cf.  mouopodia  tripodes  al.),  neu  quis 
dupursus  opponat  dictum  pro  bipedibus,  priscorum  nominum  secun- 
dum  notiones  eüam  soni  variantur.  verum  adversantur  opinioni  illi 
maxime  notae  sellamm  cumlium  et  ceteramm  figurae  pedibus  bis 
binis  insistentium.  Arvales  in  tetraatjlo  sno  sobeelliis  oonsidebant. 

12  templnm  in  arce  &etiim  est»  in  templo  eet  flamen,  augur  ex 
sede  sna  prospectat  nrbem  pomerinmqne.  id  ex  limite  in  aroe  tracto» 
yideo  antem  nomina  aliena  inmiscendo  rem  eontorbari  magis  quam 
explanari,  contemplanti  Tidetar  dimidiatiim.  nam  qua  limitis  in  solo 
arcia  angalns  summns  et  auguraonlnm,  ea  pan  urbis  est  superior, 
qna  infimus  angolns  et  ara,  ea  inferior,  finem  faoit  bis  regionibna 
anspidoqne  in  dextram  et  sinistram  nfbis  oirenitos  qni  iam  determi- 
natnr  aedifidis  lodsqne  eertis  quae  oonli  ex  aroe  eonspicere  potoe- 
ront.  pleraqne  deonim  snnt  nt  Yesticii  oognati  omn  Vesta  et  tfesHda 
sacrifioa,  Evfn  com  Bobigo,  Noniae  com  Nona,  Salii  oom  Salisobsnlo, 
Padellae  com  Patella  Panda.  Miletina  similitadinem  qnandam 
gerit  graeoornm  nominum  plaoabilitatem  gratiamqne  aignificantinm. 
Hoins  potest  idem  esse  qni  infra  Hanku  extrita  tv  id  est  d  ante 
semiYOcalem,  ntBomae  modo  FeeüiMmodo  Teiovtf  appeUator.  homi- 
nem  credi  licet  civem  magnificentins  babitantem  ant  couditorem  lod 
Kurpinm,  dabito  tarnen  an  bic  qnoqne  deus  dt  ut  Bnfer,  quem  ipsa 
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nominis  forma  eximi  iubet  ex  numero  ciTiam.  quod  si  its  est,  omni* 
loca  religiosa  annt  aiili  pnblicft. 

htderor  mascnliiio  geliere,  rap»  neoifaro  Mer,  sie  hoc  Bpeenm 
et  bi  epeci ,  hoc  iugemm  et  iageribus,  in  Mmneionim  eententia  tK 
termkma  etat  et  ihi  termina  duo  sUmt  (OIL.  1 199)  al.  ebetras  exitos 
mibi  sunt ,  dietae  ab  e  et  baetendo :  poitae  foribnm  nnmenis  con- 
YWiii  plontiTas.  idem  Terbnm  yidetar  eed  Titio  adfectnm  sive  pro- 
nnntiatieiiie  8i?e  inseriptioiiis  VI  B  53,  ubi  Tetos  exemplar  tantom 
imÄjuÜoniami  noTum  ubi  mAjuiUnUamJuMafe  venerU 
id  est  ubi  intraverit.  preaoUaa  oompontae  ut  praeeordia,  a  prae  et 
solo  dieta  qnaedam  soperfieiee.  vatMom  potest  esse  area,  loens 
poms  taaqaam  Taoeniiiii,  qnoniam  wuetom  soribitur  praeter  voQeUm 
et  vestisia  aliaque  iniilta.  ad  mumm  Bomae  in  eireo  cor  yoeaivtiir, 
Yarro  1. 1.  T  154  et  ProcOins  fmstra  qnaesieniiit,  quarnquam  ab  eo 
deae  qnoqne  inditum  erat  cognomen.  tetUm  tectum :  etsi  enim  Tetera 
Vmbros  ex  analogia  ooncludas  elaturos  fuisse  tehUmy  recentiores  non 
fecere  ht  nisi  ex  ft^  atque  in  latinitate  rusticana  tarn  tfUtoria  prodüt 
ex  yictoria  quam  vitoria,  finit  pomerii  hanc  partem  prax  praeata:  sie 
Latini  fossam  fodi  dicant  et  muniri  mqenia.  eommimis  fortasse  origo 
si  allere  deseenditi^ersitttm  verbo  est,  qnod  ter  invenitnr  cum pMtro 
iimetnm  resque  ante  admotas  retro  agi  et  reponi  indicat,  tarn  com- 
pescere  et  dispescere  latinis.  niiiiis  obscara  Hesjchii  glossa  TrpdtKCC, 
coi  Aristarchi  anctoritate  significatas  idem  cam  irpöicec  adtnbntiis 
est ,  adscriptum  autem  q>paTp(ac  bomintim  neqnitiae  insimulatorum 
reddidisse  alios,  si  recte  verba  cepi.  ad  mnnimenta  urbis  praces  quin 
pertineant  non  dubito :  numeris  a  Pompeianis  turres  notatns  novimns 
interque  turrem  XII  et  portam  Sfirnam  ibi  h.ibitasse  Adiriiira. 

13  carsom^  quoniam  carsitu  idem  est  quod  KaXeiTUü  ralato ,  ad 
ralom  redigo  fanumqne  interpretor  crllam  comparans  et  quo  nomine 
haud  rare  Graeci  saeclla  vocant  KaXidba.  Rufri  numen  non  colitur 
in  aede  aut  fano,  Rubigo  Romani  dicarant  lucum  (Ovidius  f.  IV  907 
cum  Merkeiii  adnotatione  p.  CXCI),  qualis  notio  non  difticile  ex 
radicium  etymo  extunditur.  perfnm  ut  nomen  ostendit  pervinm 
transitoriumve  tarn  aptum  Padellae  existimabimus  quam  iannm  deo 
Patulcio,  Semper  patuisse  Romae  fertur  porta  Pandana. 

IG  rccincrint,  Vmbri  i'^'ocamnrnt  sive  ulterius  tempus  respi- 
cientes,  ut  Latini  cum  praecini  futura  dicunt  et  prodigia,  sive  prae- 
sentiuö,  ut  Latini  cum  profata  et  pronuntiata. 

17  de  sede  siia  auspicia  augur  istis  verbis  nuntiato,  conihißatu. 
in  vetere  tabula  kumpiftum  non  narratur  nisi  fiamen  sive  auspicio 
procurans  dum  kumpifiat  in  auguraculum  sive  sacrificio  dum  in  lo- 
cum  aliquem  kumpifiat  ut  adoleatur.  tamque  prope  ad  cdicendi  im- 
perandi  curandi  verba  illud  accedit,  ut  sine  particula  coniuuctivum 
modum  accipiat,  cum  post  carsitu  id  quod  facit  vocatus  inferatur  per 
particnlam.  recentiora  aera  combifiom  non  modo  flamini  adscribnnt, 
sed  etiam  aognri  praeterque  ceteras  strnctnrae  etiam  banc  admittunt 
comMfiare  oadnea^  prosperas  quae  non  observationeni  magis  quam 
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renuntiationem  impetrataque  do  captantis  sententia  auspicia  compre- 
bendit.  origo  verbi  eo  obscurior  est,  quod  primordium  sumi  potest 
et  j)  quam  posteriores  in  syllabam  antegressam  reclinantes  raoUierint, 
et  h  quam  prior  aetas  oxteuuarit  (cf.  ar.^jnifrati  arbifraiu).  in  re  in- 
certa  molestum  est  persequi  Bonorum  gradus  et  notionum  per  quos 
ad  conventi  nomen  speciemque  mandati  eecendere  liceat:  tantum 
adfirmo  quemadmodum  stipulatio  non  in  uno  homine  consistit,  ita 
oombifianti  Semper  esse  aliquam  cum  altero  necessitudinem. 

18  auspicia  Talent  in  nno  eo  qui  petiit  itaqne  nontiantor  nomi- 
naUm.  Q.  Fabimn  angnris  nomen  Cicero  de  div.  II  71,  Maninm  pro 
Tflieo  Sacra  fadente  (kto  r.  r«  141  appellat  qnalia  exempla  cnm  a 
lege  abborreant,  interiectom  eet  illnd  nt  ante  panram  eqs.  flaminis 
pronnntietor  nomen.  cairsitu  discedit  paolnm  a  coZoto,  magis  con* 
gmit  com  calendis. 

19  qnae  snperior  bic  fertor  poptüi  Instrandi  caerimonia,  in* 
ftriore  looo  deseribitnr,  ibiqne  YI  B  49  flamen  similiieriwreom  ars- 
moHam  Testemqne  insignem  indni  inbetor  prins  quam  ignem  imponat 
ac  deforai'  perea  condnit  omnino  com  perdh  osco  qimd  mansoram 
sigttÜoal,  eigo  perHeam.  Tiigam  insigne  potestatis  esse  ideoqne  ea 
et  magistrafcns  nti  et  vates  Sorvins  memorat  ad  Aen.  IV  242.  porro 
arsmatia  manifesto  dicta  ab  arsmor  nomine,  arsmO'  Terbo.  inter 
inTis  sacri  grayissima  illnd  est  vocabula  ac  vetnstissima  opinor,  qnae 
mores  noslari  non  capiunt,  yix.  capiet  intellegentia.  deos  Ymbri  pre« 
eantnr  nt  servent  primum  nomen  Iguyinum,  tnm  nerf  qni  sine  dubio 
principes  sunt  ac  magistri  popnli  et  Bautiae  tanqnam  patricii  Bomae 
ezclusi  tribunatu  plebei,  simulque  orsmo,  deinde  bipedes  ceteros  et 
quadrapedes,  aut  ne  quid  adfingam  improbins,  Tiros  et  pecora.  non 
bomines  ita  sed  institutiones  appellari  cogitnr  ex  precatione  altera 
qua  neglegere  deos  volunt  si  arx  igne  tacta  sit,  in  urbe  arsmor  mha- 
tor  sint.  tanta  non  est  hominibus  primigeniis  cum  dis  amicitia  nec 
tarn  patienter  deos  ferre  iniurias  suas  credunt,  ut  ignosci  posse  spe- 
rent  piaculo  quod  ipsi  ne  cogitarint  quidem  lucre.  hoc  igitur  invo- 
lutum  oportuit  illa  sententia :  siquid  factum  est  piaculi  nec  rite  ex- 
piatum,  recidat  ad  nihilum.  ad  snmmam  arsfmor  nomine  sunt  almi, 
significatu  Gejuiciec  vel  Oecjnoi.  Homerus  Kai  oi  utto  CKr|TTTpuj  Xi- 
TTapctc  TeX^ouci  OemCTac,  almum  Latini  voteres  numquam  adhibuere 
extra  divina,  almitiem  Scaligeri  glossarium  int^rpretatur  auEr|Civ 
dpx^ic ,  alimones  Luxorius  ex  buo  glossario  didicerat  esse  patronos 
(AL.  19  p.  69,  9  ßiesei).  populus  Tguvinus  ubi  lustratur,  tres  di- 
stinguimus  gradus:  primum  enim  peregrinis  omnibus  interdicitur  ne 
intersint,  tum  populus  lustrandus  legitime  constituitur  (puta  Kaict 
q)GXa  Kaict  q)pqTpac)  hac  formula  arsinamini  cateramini  I^uvini, 
deniquc  absolutis  precibus  lustrntus  proficisci  exercitus  iubetur  sie 
Uote  Iguvini.  nec  praetermittam  in  tab.  II  B  Ars^nune  luve  patre  ac 
deinde  Sa(^i  luve  p.  sacra  tieri  pro  gentibus  foederatis,  quorum  vim 
numinum  Ennianus  declarat  versus  o  Fides  alma  apta  x>mnis  et  ius 
iurcmdu/m  lovis.  ab  arsmando  igitur  arsmatia  descendit  per  eum  decli- 
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natum  qui  in  Laiio  obsolevit,  quoniam  adiectiva  malaere  ezcrescere 
in  nmUaikmi^  mOUdkiiMm,  yelvt  OQitcf^byv  acfiirrov  nt  diotiona 
Pindari  iitar.  «ooereMalem  quod  posui,  et  ezciuabiiiir  ek  quae  dia» 
aeroi  et  corrigetar,  nee  enim  raligionia  tantum  aed  etiam  impeiü 
iiisigne  foiaae  copnlaita  Ul*  ntrf  anmo  demosainait.  eetemin  quod 
«nperiora  «ngor  peragit,  haeo  flamen«  flamüiis  antem  aomen  hob 
Gommemoratar,  ea  de  re  dixi  ad  Y  A  17. 

imor«  nt  plebea  latina  loqaebatnr  vasi.  foculos  qui  gestentnr 
adsequimnr  ex  igms  mentione.  nominatiyaa  adtractus  est  ad  porsi 
{pos-^kit  quae  imparilitas  orationia  in  monomentia  ▼etnetia  satia 
freqnene  est  in  sententia  Minnciorum  Vtturies  quei  damnaU  mnty 
eos  (mneis  solvei  videtur  oportere^  ubi  politior  aetos  FiYurtOÄScripsis- 
sei,  in  lege  Sullae  viatores  praecones  quei  ex  hac  lege  ledei  s.  eruntj 
eis  l  iaioribus  praeconibus  tnagistratus  tanttuidem  datOt  CIL.  I  577 
15  al. 

20  paca  Vmbri  quasi  pactione ,  causa  Latini  quasi  cautione  sibi 
caventes  de  eo  quod  petunt.  pir  pureto  ^  ignem  ignitus^  talia  enim 
veteres  plura  finxere  velut  Caecilius  pugnitus.  in  monosyllabo  voca- 
iis  sonabat  exilius,  TTUlp  Simonides  dixerat.  ignem  Vestae  nefas  erat 
Romae  otTTO  ^lepou  rrupöc  dvaÜ€c6ai  (Plutarchus  Nuinae  9),  at  Ter- 
minalibus in  aram  ignem  curto  fert  rustica  iestu  sufnptum  de  t(^idis 
ipsa  coiona  focis  (Ondins  t  II  645).  cehefi  id  est  ce^  a  eandendo 
Wide  laüBa  ineentkn  meomäere,  participioiii  ex  emUm  emm 
sie  nt  spafu  m  tabula  V,  genuidiiim  qnoddam  oe^l  eio  nt  ttdkwirfi 
herifi  pihafi  de  quibiia  ibidani  netitioiieni  fod  dabitau  ad  eeztorn 
an  ad  quaiiiim  oaanin  revoearan,  mmo  qnla  m  nmqnani  appareti 
discrepare  in  caan  eqaidem  mun  trmmoräm  certctUm  atatao,  oon«- 
apirare  enm  acoetim  aecendenda.  eoniottota  aatem  aoni  e^  dSa  in 
eandem  sententism  qua  Vergilins  aestuantent  Didonia  amorem  osten- 
dena  optime  composuit  his  didia  incensm»  animum  inflammavit 
amore,  tranaitiTiim  enim  dia  esse  conicio  ex  graecis  baie  bi  o\  TrOp 
Ypiluc,  ei  enim  verbo  eognatam  et  boUXtiiv  et  öaibufXM'  i  retinuiaan 
ez  diphthongo  videtur. 

22  prae  veris,  Osci  autem  portam  singulariter  efferebant  per 
idem  nomen,  Graboviis  dis  operantur,  quos  eam  ob  causam  com- 
munem  quandam  cum  mnria  onginem  habere  suspiceria.  "Xpa^V^ 
ßÖOpOV  Hesychius. 

vestis  vel  vesteis  et  vesiicatu  et  vesticia  artissime  inter  se  cobae- 
rent.  VI  B  6  vestisia  vesiis  etiam  nomen  ex  praecedente  precator 
aptum  putabitur,  tarnen  proinde  consedere  atque  vestisia  vcsiicos 
ibidem  25.  ubi  vcstis  scriptum  est,  non  sequitur  vesiicatu ,  et  vicis- 
ßim  ubi  vesticatu^  uou  legitur  ante  vcstis.  VI  B  6  precator  vestisia 
vestiSf  9  mefa  precator  quo  facto  16  succedit  vesticatu  atripursatUy 
25  precator  ffiatis  quo  facto  36  aoeoedit  nnnm  otripusakL  Im  ezoD- 
natia  mtellegea  vestia  participimn  eaae  eins  verbi  cnina  veriicatm  im^ 
peratiTua  est.  non  eat  paaaivi,  debebat  enim  vesHeot  did  veatieatus 
et  genua  deponens  male  quadrat  in  imperativom  illum  et  perfectom. 
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tempus  bententiarum  quas  contuli  similitudo  aspernatur.  ergo  activi 
participium  est  praesentis,  cuius  modi  (erste  in  tabula  V  esse  docui, 
ortum  ex  vestic-s  vestiss,  cum  declinationis  charactera  Vmbri  oblittera- 
rint  ut  Latini  in  hihs.  iam  vesticom  Vmbris  idem  valere  quod  Latinis 
Ubare^  qnotquot  eius  verbi  extant  exempla  probant:  vesticant  simpli- 
citer,  vesticant  frngibus  vasculis ,  vesticant  in  terram,  vesticant  in 
primo  et  medio  sacrificio.  graccara  romanamque  religionem  testi- 
ficatus  a  Vesta  focique  necessitudine  sie  appellatam  libatioueni  esse 
oonfirmo  (cf.  TÜlam  vilicum  yilicare).  inde  porro  emanavere  Vesticii 
Sanol  Biuneii,  cui  si  instaurata  opus  est  re  divina,  omnium  primo 
snpplieaat  II  A  4,  el  vettidft  lÜMuneiitam  toUemne  a«  praeciptraau 
M  son  est  ex  genere  liqoido  tota,  figitnr  emni  •qMntim  et  infigitiir 
keetiia  Bneddaaeis  I A  88  et  31,  distingaitarqiie  II  B  13  fiustft  a 
Dativ«,  saeram  per  se  fmese  credas,  nec  enim  predbns  oonaecratnr 
nomiaatim,  quod  contra  fit  in  mefa  qnae  enm  ifia  miBcetnr,  in  vas* 
enÜB  in  hostiis.  mnltitnclinem  qnandam  oontinet,  in  partes  enim 
dividitnr,  nec  tarnen  nnmero  modove  oerto  definitsm :  nam  qneei  tan« 
tnndem  sit  totom  et  portio  divina,  Testida  dieitor  VI  B  39,  non  ex 
ordine  yeetieiae  ems  dari.  qnae  stmctora  sane  impolita  qnoniam 
wiaiimaa  interpretnm  tarbas  eiecit,  moneo  nt  k^anun  legum 
ezempla  respiciant  talia  veiiim  Surfern,  maiarpan  sei  ajMofom  «o- 
Imt  Uedo  (CIL.  I  603)  vel  eoimque  $ortm  upefiam  hfoöogue  aperio 
'  UUeram  digUeis  opertam  [ferto  ubi  cave  potes  conezam  per  que  cum 
Sorte  litteram  (ibidem  198, 52)  vel  denique  de  maicre  parte  VeituriO' 
nm  imUntia  qna  nnUam  novi  orationem  infantiorem  (199,  31 
itanuDqne  32).  verum  enim  has  sjntazis  originea  nemo  dum  plena 
observatione  explioait.  ad  vesticiam  nt  redeam,  proxime  accedere 
eam  arbitror  ad  far  pium  et  ex  fiurre  qnam  vii^pnes  Vestales  £aaie- 
bant  molam  castam.  oerte  qnod  nomine  arguitur  prima  ac  potissima 
fuisse  ad  vesticandum ,  id  omnino  convenit  cum  usu  molae  romano. 
vcsteis  hic  eam  libationem  indicat  cuius  adspersione  bos  consecratur. 
Cicero  de  div.  II  37  quod  dixerat  in  ipsa  immolniione^  statim  idem 
sie  dcfinit  simid  ac  molam  et  vinum  inspcrsnis ^  Dido  Vergili  IV  60 
tenens  dexira  pjateram  cufidentis  vaccae  media  inier  cornua  fumlity 
quod  Servius  non  esse  sacrificium  narrat,  explorari  hostiam  utrum 
apta  sit,  Ati.uriTpi'ouc  Kapirouc  ^TTippdvavTec  capiti  victimae  ao  pre- 
cati  mactant  apud  Dionysium  AR.  VII  72. 

subocau  suboco.  prius  verbum  temporale  esse  constat,  solum 
enim  iuxta  tio  adponitur,  nec  neglegitur  verbum  nisi  bi  adest  abla- 
tivu.>  rei  deo  mactatae.  interpretantur  igitur  prerar  preces,  sed  ita 
qui  dixerit  non  monstrant:  apud  Catonera  est  bonos  preces  precor,  in 
Arvalium  actis  fuit  bonas]  preccs  posco,  «levotionis  fomiula  j/rccor 
veneror  veniam  pcto  distat  longius.  tum  infinite  wij///f/rr  Latini,  mal' 
taum  Osci,  hinc  Vmbri  correpta  diphthongo  molio:  nuni  in  modo 
finitivo  quod  muUo  illi,  id  hos  prolixius  vocasse  tMo7^ai/  probabile  est 
aut  mölfavu ,  quam  scripturam  tabula  VIT  exhibetV  immo  vero 
suboco  congruens  est  cum  Latinis  persona  prima  instantis ,  subocavu 

22* 
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aliiis  temporiB.  ac  fatomm  quidem  et  ideo  reiciemns  quod  personas 
6108  inTenimus  per  esH  efifictas  ferest  et  qnod  unam  auhaeam  con- 
olodit  precationem.  petfectom  igiturest  par  latino  voeann^  niai  qaod 
extrems  uyllaba  liqaefSuta  est  in  Tocalem  (per  qoem  gradtun  gm- 
dkm  a  ffwid"  Tenit)  diecrioiuiataeqae  a  et  m  per  v  meitidaiii  (oeee 
maUamm  ex  moUaum),  fftUeremur  sane,  si  parfeetani  Ymbri  ^ie- 
seilt  ut  Yolgo  credtmt  jnto/ei  versu  29,  at  hocne  potest  quidem  esse 
perfectum,  qai  enim  incofaans  rem  divinam  hozno  ante  quam  porrexit 
deo  audeat  gloriose  praediGare|Mam?  immo  piabit  aut  saltem  piat, 
participiale  autem  pihafei  esse  pariter  atque  herifi  formatoni  sapra 
deelaravi.  composita  sunt  duo  unius  verbi  tempora  secundum  can- 
tarn  diligentiam  quäe  in  religionibus  ac  legibus  valet  (cf.  quihns 
ctiratorcs  permiscrunt  peimiseritit,  quac  acdificia  sunt  enmt,  plurima 
alia),  per  quam  Romani  solebant  adicere  ']tios  ine  sentio  diccre 
(praeter  consuetudinein  <iuam  me  sentio  dixisse  in  Varronianis  1.  1. 
VTI  8  simulque  uti  ra  rvctissimc  soisi).  eo  ipso  autem  argumento 
non  omnino  respondere  efficitur  umbricis  latina  invocavi  invoco, 
melius  verti  adorari  adoro  (ven^'atus  oro  Valerius  M.  I  G,  13),  quod 
perfectum  tempub  alicpium  eius  rei  particulam  iam  absolutam  indicat. 
verum  dum  etymon  proferretur  certiuS;  nolui  discedere  ab  sententia 
eonun  qni  ex  suh  et  voO"  ortam  Terbmn  eese  coniecenint.  buocam 
ipse  quondam  cogitaram,  nnne  subncalam  oontalisse  satis  babeo, 
quam  Aelins  Stilo  testis  est  vocari  quod  dis  detor  ex  aliea  et  oleo  et 
melle,  id  est  libnm  sacmm,  covßCTuXXov  Athenaei  XIV  p.  647^. 

24  saneUt  nmbrice  arste.  com  saepe  oonsonantia  voeabnla  ori- 
gine  et  vi  diffinrant,  tum  huic  arsie  nihil  oommnne  est  cam  ülo  quem 

8  Tidisti.  ille  aliua  dXXoc,  hic  di?inae  potestatis  ac  volnntatis 
consors  ab  alendo  ut  arsmor.  qnod  invocatur  et  laudatur  deus  eo 
nomine,  simillimum  est  latinum  cUmus.  caute  deniqne  snbiectum 
est  ar»ier  friie^  quod  paene  diienm  interpretari  Symmachum  (ep.  II 
83  Parei)  sandi  animi  fui  frctu.  hinc  Romani  di,  vostramfidem^  hinc 
senex  Plautinus  ibo  ad  ie  firdus  tua^  Fides^  fiduäa  aal.  678.  dedina- 
tom  fritc  est  ut  Ute. 

25  generalem  invocationem  secuntur  quae  ad  singulos  boves 
pertinent  preces :  tr  hoc  hovc  macio^  8ed  omitütur  verbum  Kttl'  euq)!^- 
JUIC^OV  ut  in  Catonianis  caj).  141. 

26  quotannis  cum  arx  lustretur,  illius  anni  piacula  deum  pre- 
cantur  ut  ignoscat.  noniinant  autem  prima  omnium  fulgur,  quod 
nimib  notum  ej-t  j>iaculum  quam  ut  egeat  explicatione  (sie  Arvales 
expiant  identidem  quod  arbm-cs  lud  sacri  arduerint)^  et  neglectos 
ritus  (Servius  ad  Aen.  IV  646  piaculimi  admitti  scribit  siquid  in 
caerimoniis  non  fuerii  observatuti^,  orer  UHm  ab  eo  pronomine  qnod 
iam  legimns  in  aere  Y  urahik  ri  (ad  tBom  reni)  reperiemnsqne  in 
exsecratione  yetere  Tetnsto  more  expressnm  fitw  uru  {facUo  iOiMi), 
contra  iÜo  üktc  Ymbris  sonat  «Itf  (V  A  26.  VI  B  55),  congniit  igitur 
enm  oUo.  deinde  ose  convenire  cnm  anno  ex  adiectiyo  conclnsi 
vsaclo  {usa^  sibiloqne  extrito  usaie)  qnod  sab  finem  tabnlamm  I B  et 
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n  A  quaestorae  epitheton  necesse  est  referri  ad  temporis  rationem, 
a  lege  enim  scripta  in  perpetuum  distinguitur  magistratus  qui  et 
erit»  de  oonferend»  opinor  iM  tnscnin  et  auroram^  de  signi- 
ficata  XuKdßavra.  persH  etiam  gi  enm  pir  oonstniotiim  est,  nihilo 
miiiiis  Ti  eua  membrom  regit  ntnunque ,  onminoque  linguae  veieree 
in  hniiie  modi  adiunctionibus  geminare  pranomen  £uti£iini  caeri- 
xnoniae  et  ritas  cognominantiir  derseeor  Bipertb  a  den-  yerbo  qnad 
äatiei,  quos  quis  dare  damnae  est,  debiti  ac  iiuti.  similiter  daHonem 
infiipa  latinitae  et  ddeio  daoe  romanenees  populi  tributcim  ac  vectigal 
▼ocanmt. 

27  subatar  omieei  vel  relicti.  imperativue  siibotu  infra  B  25 
capidem  teme  admotam  retat  tolli,  nee  diffem  mihi  videtiir  nisi 
scribendi  modo  aubahtu  in  legß  antiquioie  II  A  42.  yerbom  praeter 
sUb  nallom  agnoeco. 

puaei  ne^  heritu.  plenior  formula  legitur  II  A4:  tristia  ostenta 
fetit  puge  neip  eretu^  id  est  facito  qnasi  non  accepta  consultave,  ut 
qnae  nollemas  facta,  inrita  facito.  coniciat  igitnr  aliqais  formolam 
ex  consuetudiiie  in  eam  brevitatem  redactam  esse  eumque  rigorem 
Qt  et  omitterent  fetu  et  in  heriiu  retinerent  terminationem  in  ceteris 
nominibna  abolescentem,  boe  loeo  per  parenthesin  qnae  modo  me- 
morata  sunt  piacula  excnsari  quasi  invUa^  oontinnam  orationem  esee 
a  yersu  26  ad  29  per  onnm  ambitnm  quae  decurrat  cum  tripndio 
dh%  quod  in  arce  in  urhe  commissufn  est  nohis  invitiSj  dive^  qtwd  tuae 
religionis  peccatum  esty  dive,  quod  satis  ßat^  hoc  bove,  nam  in  pro- 
xumis  luce  clarius  est  et  protasin  incipi  ab  invocatione  Grabovi  et 
apodosin.  sed  opinio  illa  quamvis  arrideat,  gravissimum  tarnen  ob- 
stare  puto  argumentum  grammaticum:  nam  cum  in  prima  et  media 
syllaba  discrepent  eretu  et  heritu,  quis  in  ultima  tunium  valuisse 
formulam  credat  ut  maneret  vocalis  contra  analogiam?  veteres  enim 
Vmbri  vcslla  et  vesklu  sine  discrimine  neutra  faciunt,  at  recentiores, 
quibus  et  litteras  suasLatium  et  aliquam  legem  adi^roitinquans  lati- 
narum  litterarum  maturita:5  imposuit,  constariter  vesdo^  uno  excepto 
salva  quod  ad  fcmininum  genus  ego  referre  gravor  —  ablativus 
autem  in  u  desinens  pariter  semel  recepit  o  —  certe  numquam 
vesclu.  quam  ob  causam,  cum  ne  bingulari  quidem  numero  heritu 
fieri  analogia  patiatur,  plane  non  pro  nomine  participioque  id  habcn- 
dum  est  sed  pro  verbo  et  imperative  ita  ut  duae  quas  dixi  formulae 
eodem  tendant  ex  diverso.  haue  verto  quasi  nee  accipito,  id  est  quasi 
non  sint  ita  esse  iubeto,  in  ambiguo  reliuquendum  ratus,  ne  'ip  utnim 
nominis  vice  fungatur  tanquam  n'M,  queraadmodum  nocnu  non 
habuit  ab  origine  sed  exuit  nominis  potestatem,  an  KttT*  ^XXeivjiiv 
neget  partidpia  quasi  nec  ortum  omissosve  ducUo.  Amobius  ex  per- 
sona loYis  y  2  siquando  per  fulgura  significavero  aliquid  imminere, 
facUe  hoc  et  fZhf^,  vi  qiwd  fieri  Statut  inane  fiat  ä  vacuum  ä  sacro- 
tum  vi  vaneicait  augurom  yerba  inrita  infeäaque  iumto  Cicero  Hora- 
tinsqne  expreesere,  da  ifemam  evdpae  et  i^mscUe  Ovidins  f.  IV  756  qni 
ntinam  ez  pritca  moneta  qaam.ez  sna  proferre  malniseet  illas  precee. 
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wttäam  proprie  yaoe&oinm  intemiistaiii,  Teniin  taiii  Ute  id 
paiiiiase  quam  in  re  diTina  Bomanomm  vUiatim  emn  tütimmn  prae- 
oeptam  ostendit  de  inataiiratume  saorifidi  B  47  tum  nomeii  qnod 
etatiin  seqmiiir  va$.  deinde  pesetom  ^peooa-  declinaium  ut  vasäom 
miUeto  a  vaoa-  muffo-^  com  in  aliis  a  remanserit  ai  in  tuderato^  for- 
iasse  per  difiSerentiam  thematis  ut  densare  densere  Tel  somre  sonere. 
tertinm  pcreUm  eet  ez  perenUom  quod  Latini  sablevarunt  littera.in* 
siticia,  Ymbri  in  perenUm  peretom  redegemnt  ut  illi  Xaiiirrfipa  in 
lantemam  laternam.  Paulus  perimit^  adimit  toUit  et  Festua  peremere 
Cinc'ins  aif  significarc  klein  quod  j^'ohiherc^  af  Cato  pro  vitiarc  usus  esty 
ut  taceam  ludos  peremptoa  et  peremptalia  fulgura.  quartum  frosetoni 
ex  frodt-  fore  medium  est  inter  frudatum  et  frustratum  sed  illi  propius. 
precationem  Proaerpinae  Hibpaiiiensem  bic  correxeram  in  bis  annali- 
bus  (a.  1863  p.  777)  ie  rogu  ovo  ohsccro  uti  vindices  quot  mihi  furti 
factum  est,  quisquis  mihi  fraudavit  involavit  minusvc  fecit ^  alterum 
verbum  in  ectypo  postea  Huebnerus  legit  CIL.  II  462,  prius  non 
videtur  enodare  potui.sse:  imudavit  quod  exscripsit  vereor  ne  sit  de 
nihilo.  oxti*emum  dactom  praepositione  constat  eodemque  quo  pere- 
iom  verbo,  illa  integra  Oscis  dai  sed  in  composiio  da-d(katted^  Latinis 
de,  mediom  igitor  tennere  VmbrL  optime  antem  finem  hnat  hoc 
quidguid  mklus  faäum  est, 

28  pmH  menei  vel  pini  mmi,  ooieve  enim  per  endiain  mers 
et  «iid  est in Tefri  preoatione indioati?iis  legitar jMrse mers eaf, 
isque  congroit  com  fornmla  Catoniaaa  cap.  182  It^opiter  de^sdUs^ 
giiotf  tibi  fieri  qpartä^  in  donu>  famüia  mea  adi^tam  mU  dapi^  eius 
rei  erffo  maäe  eato,  hic  iustam  nt  deas  accipiait  saftisfiMstionem  Optant 
et  preeantur,  ut  apud  Catonem  130  qui  lucnm  conlucat  uii  tibi  iu8 
aiH  poreo  piaemio  focere,  nt  in  Gellianis  1 12, 14  qni  virginem  Yesta- 
lem  capit ,  quae  sacra  fadat  quac  ius  siet  saeerdoiem  Vestakm  facere. 
pro  p.  E.  Q.  f  illic  iustam  esse  adfirmani.  nimirum  etiam  Tefro  dum 
oves  immolant,  baec  verba  recitarunt  quod  ius  sief  (B  23),  succida- 
neac  aiitem  }iostiae  tantum  adferunt  confidentiae  ut  substituant  guod 
ius  est  (B  31). 

30  rriro  jwt/uo.  sie  in  Farilibus  üvidius  cansule,  dea,  pccori 
jniritci'  pecori.<'iur  magistris  et  valeant  homincsque  gregesquc.  pro- 
duxisse  etiam  Latinum,  quondam  in  viro  priorem  cogitur  ex  elogio 
Scipionis  di  ouoro  optumo  •  fuisc  viro  de  quo  scripsi  in  anthologicis. 
castruo  friy  fundos  fruges.  hoc  potest  ad  friigifn'a  et  cfferta  arva 
quae  tragicus  poeta  dixit,  ad  feracia  et  fertiiia  duci  per  solitam 
metathesin  (^n^toiwi  a  terendo),  potest  ad  ipsum  ülud  frugcs  per 
frif  frigf,  quoniam  monosj^laba  gracilitatam  oonseotaatnr  Tocalis  ut 
jMT  TTÜp ,  sm  cOv.  quamm  rationnm  veram  pnto  posteriorem ,  quia 
aequis  condidonihas  non  ezpedit  disoedere  a  latinis  Tel  yocahulis 
Tel  formulis:  fruges  Uutramm  ä  agros^  ritus  vt  a  prisco  traditus  extat 
avo  Tihnllus. 

Tersu  54  piihado  interpretamur  pkuniMWi^  genetiToqne  eam 
conTenire  formam  res  oerta  est.  Cato  antem  omn  non  modo  hoc 
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porco  piacuh  et  altero  piacttlo  scripserit  sed  etiam  te  hisce  suovitauri- 
Ubus  xylaciih  cap.  141  singuiariter,  haesites  utrura  exemplar  roma- 
num  an  consuetudinem  umbricam  minoris  pendas.  nam  consuerunt 
quidem  ablativum  facere  pihadu,  deseruere  tarnen  legem  VIT  B  1 
sveso  fratrecaie  {stu)  fratricatu),  quo  modo  in  Oscis  casus  fluctuat 
mter  od  et  ud,  atqae  ablativum  etiam  ideo  optes,  quod  boves 
singuU  iam  supra  puMmk  Bimt  mmonpati,  nuno  «umiii»  coUigitur 
idque  scrDpalodiiB  lut  verbis  te  hao  trinitate  houm  piacuh. 

55  tadius^  sie  am  noTiim  eonstanter,  com  vetiu  tabula  variet 
ta^  et  JhUef.  atqne  aroem  eipians  omnia  Jmtef  saoerdos  precator, 
pnmn  Tefirom  deom  infemm  eui  pelaaptnr  hoaüae  taeUua  adit  patet 
hiäef  a  topUo  tarn  prope  afnisse  nt  posterior  aetas  Bon  onraiet  dis- 
«rimeii.  adverbia  in  ^italiea  ad  fabulas  delegato,  nisi  puf  excipi  Tis 
dicis  causa,  hulc  tarnen  Tocalis  desecta  est  pufe  {ubi).  Jcnfef  non 
BIÜI1I8  partioipinm  est  qnam  iacikUf  sed  activi  ut  zersef,  signißcare 
idem  yidetar  qaod  murmurans^  persaepe  antem  vota  &oientiam  pla^ 
cantinmque  deos  commemoratur  suaurrus  vel  murmur,  de  quo  vide 
Tibullum  II  1,  84  Lucanum  I  G07  Persiura  2,  5  luvenalem  10,  289 
interpretumque  observationes.  originem  verbi  copularo  cum  gutture 
licet,  quod  vocis  iter  est  et  ob  äonum  cantumve  animantium  fre- 
quenter  appellatur.  sie  gargarissarc  Varro  ad  murmuris  vocisque 
notionem  aptavit  Nonii  p.  117  poeniata  eins  gargaridians.  ceterum 
tabula  I  alio  ac  VI  loco  hoc  de  precandi  modo  praecoptum  exhibet, 
ubi  res  quaeque  divina  describi  desinit,  adiungitque  praeterea  duo 
Terba  neglecta  in  VI  aut  potius  abolita  arsepes  {arsepe,  arseper) 
4xrveSy  id  est  adipeis  farreis,  adipes  autem  cum  carnibus  et  arvia 
eaerifidam  eompiehendiml  nniversmn  ac  partes  pro  toto  nominantnn 

56  prosieüe  mefa  spefa  adinngitor.  boo  esse  adieetiTum,  sub- 
stanÜTiim  illud  vel  VI  B  9.17  ybL  II  B  id.  26  demonsfarat.  enmdem 
^em  mefa  looum  in  alüs  saerificiit  stroes  et  üurenm  obtineat»  ut 
bis  ftiisse  siinileni  oonicias.  ex  litteris  latine  copia  fit  ezprimendi 
tneMom,  idque  recie  fieri  niibi  persnadeo  rcputans,  antiquissimi  quid 
mensam  Tocarint,  euius  rei  memoria  doravit  per  ambesas  Aeneae 
meaaaa.  maiores  enim  nostri  has  mensas  habehant  in  horwre  äcorum, 
paniceas  scilicet  Serrius  Aen.III  257.  depinzit  eas  Vergilius  VII109 
Terbis  olarissimis  adorea  Uba,  CereaU  ealum  ^  orhem  crusti^  paivlas 
quadras  appellans.  fortasse  ad  saeras  has  placeutas  spectat  etiam 
Pauli  glossa  mensa  frugihusque  iuraio^  quam  significare  magister 
per  mensam  et  frugrs  adscripsit  opera  damnosa.  quadram  igitur  ge- 
neris  pistorii  intellego  qualem  in  kalendas  Martias  Veneri  Martialis 
promittit  IX  90,  16  cum  iure  mcroqne  rictimaque  lihetur  tibi  Candidas 
ad  aras  sccta  pJurima  quadra  de  placcnta.  nec  vereor  ne  mensae 
apud  Vmbros  aliud  nomen  fuisse  obiciat  qui  paulo  accuratius  in- 
spexerit  unde  hic  error  effluxit  anfermenzarti  II  A  16.  iam  quod 
spefa  designatur  mefa,  si  a  mensura  nomen  invenerat  generale, 
singularem  definitionem  percommode  ad«civit  ,  baec  tarnen  quae  sit 
nondum  ezploravi.  quamquam  liborum  veteres  et  genera  et  voca* 
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bula  finxere  plurima ,  velut  Cato  libum  placentam  spimm  scriblitam 
globulos  encbytum  berneum  sspbaericam  docet  uti  faciant  inde  a 
cap.  75.  plura  atque  etiam  reconditiora ,  maximam  tarnen  partem 
post  MatioB  et  ApidoB  nata  doetoB  pemmatologiis  exhibet  ab  Atiie- 
naeo  oompUaina  XIV  p.  647  (cf.  Lobeoldiis  Aglaoph.  p.  1050  aa.)* 
qaoniain  ab  externa  specie  appellata  pemnüta  sunt,  potaiese  fieri 
concedemiiB  ut  sponda  leoti  quod  babet  efymon  id  radices  agerei 
etiam  in  fignram  libi.  traeUu  vel  trada  Bomani  freqoentabant  in 
panifioio,  cirovbiTiic  quod  Hbnm  vocatur  a  Graecis  inferioris  aetatia 
(cf.  bermeneomata  Montepessnlana  p.  185),  id  praeterire  malo  ni 
secnndarium  nomen  derivatnmqne  ex  more  libandi. 

porro  fida  proeiciae  aagentur.  quam  dudum  animad?erteriint 
cum  struf^  compositam  tantundem  valere  quantum  Bomae  in  ra 
divina  struem  et  ferctum,  de  quibus  non  multo  plus  quam  de  um- 
bricis  illis  innotuit,  liba  enim  fuisse  scimus  in  formam  quandam 
coniuncta  et  cumulata.  strucs  et  stru^la  ajicrte  ab  struendo,  ferctum 
a  ferendo,  nomina  paene  fortuita  modiimque  ofl'erendi,  non  rem  ob- 
latam  explanantia.  non  secus  ficla^  ni  fallor,  a  figendo.  nam  ne 
dicam  a  fingendo,  (juod  sane  proximara  habet  cum  libis  necessitudi- 
nem  cofistüuitque  7ncnsas  Numa  lihaquc^  fidores^  Ärgeos  et  tutidafos, 
duo  argumenta  me  impediunt.  Semper  enim  ficla  scriptum  est  per 
tenuem,  numquam  per  medium  quae  in  aw^/^/' obtinuit,  cum  Latini 
soliti  äint  figlinas  üim.  efferre  non  attenuata  gutturali  et  propria 
eins  Terbi  quondam  fnerit  aspirata.  deinde  non  dirimi  aequum  est 
ficlam  ab  saorifioae  apparationis  verbo  eo  quod  I A  28  et  31  legimns 
fikiu  et  a/f%^:  id  antem  non  fingUo  sed  fyüo  eese  tarn  8tniolQi& 
qnam  ipsa  lexis  probat,  etenim  datiTUS  qni  adsistit  ntrobique  com 
Sit  conseqnens  figendi  notioni,  ex  fingendo  non  potest  enspendi  nisi 
contoiüiie,  et  infiti(fere  ne  extat  qnidem.  gnttnralie  ut  doraret  nec 
fiMu  evaderetf  vocalifi  fecit  interoepta  tanquam  in  prusektu  II  A  28* 
neo  a  sacris  fixa  nee  a  libis  abhorrere  credet  qoi  defigendi  religionem 
meminerit  et  |LieXim)KTO.  in  Latinis  fitillam  poeni ,  non  quo  parem 
eam  ficlae  existimarem,  dicta  enim  haec  a  fingendo  videtur  falsoqne 
ttpud  Plinium  XYIII 84  etiamnnm  fritilla  editor,  sed  ut  vicem  ficlae 
repraesentaret  rei  in  priscis  sacris  tritae  nomen  obsoletum.  Amo- 
bius  VIT  24  quid  fitiÜa,  quid  frumen,  quid  africia^  quid  gratillay 
caiofiitum,  conspoUum,  cubida  (fortasse  suhKcla)?  ex  quibus  duo  quae 
prima  sunt^  pultiutn  nomina  sed  g euere  et  qualitatc  diversa,  series  t  ero 
quae  sequitur  Jihorum  significantias  cotUinet^  et  ipsis  enim  non  est 
una  Cüdemqur  furmatio, 

arvia  adhiheio  tabula  I,  ania  facito  in  eandem  sententiam  VI^ 
inepte  ad  exta  victimarum  id  numeu  rettulerunt  comparantes  cum 
arvina,  nam  extrinsecus  adveniic  arvia  in  sacrificium  nec  posse  par- 
tem esse  hostiae  perspicue  docet  tabula  II  A  18  ubi  in  apparatn  rei 
diyinae  numerantur  primus  catulus,  tum  arvia,  tom  strnes  et  fielai. 
ultima  pune  yinnm  aal  cum  aupelleetile.  arvia  ab  arvia  aumpta  aunt 
farra  vel  fruges ,  quibua  Bomae  deoa  oolere  Nmna  inatitnit  (Pliniua 
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Xym  7)  nee  umqnam  desiere  fraires  Aryalei  modo  Ubando  modo 
virides  et  aridas  contingendo  per  diee  eaoroa  deae  Diae.  nee  uUom 
gme  his  Iguvii  saczifioium  fait  antiquitus,  eondime&ta  aatem  prosi- 
eiamm  et  bellaria  quaa  m  tftbiüa  VI  imperantnr  in  aere  yetoatiore 
prope  nusquam  apparent. 

67  vaiuo  ferine  fäu,  haec  in  tabula  VI  quasi  appendienla,  inter 
primas  caerimonias  reotios  eonlocata  videtur  in  I.  nam  si  compara- 
▼eris  adversns  baee  Terba  quae  infenmttir  in  euilli  aaerifieii  deacrip- 
tione,  Tiz  dubitabia  qnin  caedea  aaimaliom  tangatnr  nezaye  e  caede 
operatio.  putea  inatrumentum  gestnmqne,  hostia  caditihus  quo 
feriente  cadat.  aliis  nimirom  alias  instrumentis  utebantur  ad  per- 
cutiendum  et  mactandum ,  lapide  dolabra  malleo  secespita  securi 
cultro,  neque  UTT€Ti9ecav  Semper  TOtC  ccpafibac.  fcrino  id  est  ferio- 
nem  a  feriendo  Vmbros  dixisse  sumo,  etsi  ad  grammaticam  rationem 
fateor  aeque  probabiliter  repeti  a  ferendo.  et  hoc  qui  optaverit  cty- 
mon,  eum  progredi  ad  ollam  oportcbit  ac  sanguinein.  reliqua^xempla 
lucis  nihil  adfundunt  nisi  forte  III  32,  ubi  cum  scriptum  sit  sahre 
vaira  ferine  fcitu^  eruku  anivia  feitu^  obstipui  profecto  eorum  temeri- 
tate  qui  non  intellegere  se  quidem  illa  verba  profitentur  et  tarnen 
mutant  in  vaiuva^  quamquam  in  litteratura  umbrica  nulla  est  bar  um 
notarum  similitudo  neque  in  ullo  sacrificio  quod  jjcrsac  fit,  simul 
vatua  commumorantur.  aeiis  scripturam  nos  sequimur.  quorsum 
igitur  illud  atm  co  fruyrs  facito?  ad  ferine  referri  pronomen  vetat 
praepositio,  Semper  enim  absolutum  legimus  ablativum,  quo  esemplo 
eru  dici  oportuit  simpliciter,  ergo  referemus  ad  sal^re  et  libamenta 
prima  accipiemua  cumulari  fruge.  sequitur  ut  catra  ferine  inter  se 
cobaereant  item  ac  comohota  tribrisine^  cum  bic  participium,  illic 
adiectiyam  praesto  sit  feminine  nomini.  hoc  aatem  nemo  negabit 
ab  eadem  origine  descendisae  ifo^  et  vatua  ^  adiectivnrn  et  anbatan- 
tiynm  cnina  modi  in  graecia  annt  Wxu6C  et  vcxpoL  qnocirca  ferio 
ai  eat  cnlter,  würa  ferio  eom  aignificare  videtur  qno  atatim  ntentur 
ad  maetandam  ovem,  vatua  aatem  certoa  ictna  qnibna  hoatia  macta- 
tnr  (cf.  Verg.  Aen.'VI  245.  XII 174.  Staüua  Tbeb.  17461)  ante  qnam 
yietimariis  popiave  eaedenda  traditiir.  nea  mireria  in  tabula  III  rem 
divinam  qoae  ante  caedem  animalia  fit  tarnen  fieri  onltro,  aimiliter 
Eomani  ne  manibna  tangerent,  enltro  atmem  et  feretum  fiBMsiebant 
(Cato  oap.  141)  et  sedynrn  libam  yooarant  quod  secaretur  aeceapita 
flaminnm  pontificnmqne  propria  (Panloa)*  a  aenan  yoeabnli  ai  non 
omnino  deerrayi,  originem  diyinaro  aimilem  aiit  bataendo  (contra 
qnam  in  yeniendo  Itali  litteras  altemanmt,  nmbricnm  enim  oacnm- 
qne  henum)  ant  graeoo  oöiae  xciXKip. 

68  sues  gravidas^  sif  gomiaf,  idem  hoc  vocabnlun  ab  obeso 
venire  latinitas  ad  gulositatem  traduxit  Luciliusqne  in  oonyicio  ad- 
biboit  XXX  45  et  IV  S  Mnelleri,  eompeBafw  gumiaa  w  orä^  nostim 
nt  qui  essent  TOtCT^p€C  oTov. 

Trtbe  luvte  aes  vetustiusi  ut  nescias  mas  deus  sit  an  femina, 
item  mox  Fise  8a^  nt  et  Fiso  poaaia  et  Fisae  interpretari.  conaolto 
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factum  videtui*  in  novo  exemplari  ut  Treho  et  Fiso  scriberent,  quae 
formae  si  trifo  respicimus  latine  vertendae  sunt  Trebui  et  Fisui,  et  si 
discrimini  generia  iAaenriunt,  feminmum  poUas  quam  masoolinom 
prodere  videntur. 

pcrsac  ad  litteram  fere  pcdarias^  nam  pers  pes  est,  persom 
Tceöov  öolum,  unde  adiectivum  pcrsaia  et  brevius  pcrsai  ut  latina 
modo  in  aria  modo  in  r/7"?  exeunt,  ut  alius  ali^.  identidem  hostiae 
persaias  fieri  iubentur,  iuvencae  vitulae  sues  aper  ovis  catulus,  atque 
in  catulo  II  A  21  haec  sunt  coniuncta  sacrificium  persae  csto  ^  catuU 
supa  capitOj  in  subus  recentius  ezemplar  i&nium , persae  facUo, 
yetustius  tantom  supa  sumÜo  exhibet.  quare  duo  haec  et  congrunnt 
inter  se  nee  minus  diffonmi,  sed  quaatam  prom  ei  suppa,  inlm  et 
eupera.  nempe  quod  promun  ex  altera  parte  Tidetnr,  ex  altera 
epeetanti  aapinmn  est,  velat  Tibor  Horatio  supiimai  yoeare  pkundt, 
Inyenali  pronnm,  cum  altrovorsnm  aterque  dediTitatem  metirekiir. 
ita  ben»  ooBTenit,  qni  penae  faeit  animal,  nt  9upa  capiat,  t&  öima 
fi^pil  Tel  tergora,  inqne  Ticem  haec  qai  snmit  ac  reservat,  nt  saeri- 
fioet|ier0ae  cUs  relinqnens  abdomen  et  ima.  potest  qnidem  nbi  supa 
sumtu  eonloeatum  est  ex  adverso,  pena»  yideri  praeditma  Tisominis 
idoneumqae  quod  eontrariam  snppis  offiam  significet  quam  Oraed 
veiatpav  vocarant,  verum  qaoniam  adiectivom  est  locis  plmnmis, 
«am  potcstatem  vocabulum  ne  hic  qnidem  exaisse  puto. 

B  4  Romanos  novimus  Fidei  sacrificasse  albo  panno  involuta 
manu ,  per  quod  ostenditur  fidem  dchcre  esse  sccrrtam  (Servius  Aen. 
I  292).  compar  numen  Iguvini  dextra  involuta  adorant.  mandrado 
ortum  ex  manu  eoque  etymo  quod  graeca  plura  pcperit,  in  bis  bdp- 
Kec  quas  Hesychius  interpretatur  be'ciaai,  mantele  est  vel  mantellum 
quo  Plautus  capt.  518  utitur  per  translationem  ut  sucophantiis  fucis- 
que  fidem  fieri  posse  declaret.  difuc  mantele  dicitur  quasi  biq)uec, 
bipartitum  vel  biforme.  patefaciunt  bunc  gestum  inlustrantque 
nummi  Tudertini,  quos  non  modo  Carellius  quique  nummos  Italicos 
coUegenmt  sed  etiam  insoriptiemim  «mbriMmm  editom  Lepdiia 
Sirebhoffiasqae  speetandos  proposnere  etHommsemunmnecavit,  qui 
hmc  manom  quasi  ioraatis  involntam  manteli  deeossato  ostendunt, 
illiuo  pereaf  opiuor  armmaiiiaf.  et  maanm  quidem  olim  Lansina  et 
Gavedomus  (in  tabularom  GareUiaaamm  commentario  p.  5)  eaestu 
armatam  dixenmt  perpeiam,  rectius  Mbmmsenus  einetam.  Fidei 
insigne  ftusse  ritus  Ignyinus  demonstrat.  ieäm  utmm  deaätroe  sit 
casu  tertio  an  in  dextra^  nee  liquet  nee  magnopere  interest. 

5  die  quae  dantor  oonsentanenm  est  conlooata  esse  ante  sacer- 
dotem,  qui  cum  retro  ac  post  tergum  agat  reliqua,  medios  inter 
uniuB  hostiae  partes  stans  praemunit  ac  fingit  precationis  illam 
formam  pcrnr  postne.  scalcia  aperte  vas  est  idoneum  ad  libationes 
itaque  camellae  vel  calicis  simile.  latinum  graecumve  noracn  siquod 
umbrici  littcras  aequet  ignoro,  sunt  tarnen  graeca  poculorum  vel 
vnsculorum  vocabula  a  principali  syllaba  illa  scal  denominata.  tum 
conegos  vel  kunikaz  id  est  conigatus  eo  diö'ert  a  conixo  quo  necatus 
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a  neeto.  in  Arateia  nno  mden  eomiger  esi  väUdo  eatUmu  corpore 
tatmut  Cicero,  fleößo  iaeet  SUc  crure  Avienus,  idque  verbiim  proprium 
«8t  ingeniculatorum,  qnam  ob  rem  Nizi  di  BomM  praesnnt  par- 
turientibus  coluniorqno  per  s^iia  genibna  niza.  hoc  statu  Teteres 
etiam  dis  solitos  snpplicare  yiz  opus  est  oommemorari ,  addo  autem 
porcum  foederis  feriundi  causa  militibos  qui  sustineat  adulescentem 
in  nummis  oscis  Semper  genu  nixiim  conspici  (in  Friedlaenderi  tabu- 
lis  IX  et  X  p.  81  88.),  cui  saorifioio  communis  cum  Iguvino  hoc  dü 
Fidii  religio  est. 

9  item  iure  precator^  i)oni  quod  ideo  non  nominatum  est  cum 
yesticia  et  mefa  versu  5,  quia  initio  totius  sacrificii  praescriptum 
erat  ut  poni  fieret  versu  3. 

*  mefa,  quam  libi  genus  esse  exposui,  cognomen  a  deo  accipit 
Fisuina  tanquam  Romae  lanml  libi  genus  quod  Jano  tanium  modo 
ddibixtur  teste  Paulo. 

10  dupursus  peturpuirius.  in  predbns  quidem  Palis  poeta  ho- 
minesque  grcgesque  snbstitnit,  tarnen  etiam  ad  Bomaaos  antiqnissi- 
mam  fohnulam  penrenisse  credas  ex  proverbio  qno  spurcos  homines 
notant  h^pedim  quaän^peiumgue  neguisomos,  eandem  cannen  indi- 
eom  habet,  qnod  Taoeam  immolantes  redtant  ^Msta  libatione  dum 
nngunt  Tietimam,  qno  quadrnpedom  bipedsmque  dominnm  ac  denm 
orant  nt  seqnatur  immcäantem  juroYentos  divitiarnm  (Webems  stnd. 
indio.  18  p.  307). 

11  proventum  eventumque  prosperum  ecnnprehendunt  fato  fttOy 
&eiendi  fiendique  copia,  facultas  et  felioitas.  nam  illud  a  fac  dnctum 
pro  fahto  est  vel  fatto^  hoc  nnde  nmbricum  fukst  latinumque  fiet 
fetum  significat  grammatice,  conexa  aotionem  passionemque  conti- 
nent  incrementi.  perne  postne  TTpöccuu  koi  örriccuu,  ut  lani  gemina 
frons  est,  ut  Porriinam  Romani  Postvertamque  colunt  ipso  prolis 
nomine,  sepse  duravit  in  Latio  nee  Ciceroni  displicuit  casu  accusa- 
tivo  tanquam  scse,  Vmbris  adverbium  fuit  ex  ablativo  ut  Latinis 
olim  se  quamquc  quod  Festus  seorsum  qnamque  interpretatur,  et  ipsib 
sei  podruhpci  ^  cum  augeretur  ablativus  syllaba  eadem.  et  quoniam 
scpsc  bingulos  indicat,  sarsiie  raanifesto  cunctos,  quod  conürmatur 
ab  etymologia.  latine  enim  pronuntiandum  est  sarcite,  quod  verbura 
significat  iuiogrum  facere,  unde  augures  sane  sarteque  <iudiire  et 
videre  dicebant,  populus  ac  deinde  censores  sarta  teäa  pro  integris 
incolnmibus  perfectis,  supremoque  Stirpe  attingit  salva  et  solla.  iam 
aeenntnr  tria  nomina  hominnm  cum  dis  c<«miereium  defintentia,  eni 
bonnm  eyentom  optaat  separatfan,  vofm  avie  eeone,  neglegentia 
enim  seolptoris  com  alia  male  interpuncta  smit  tum  wme  in  dnas 
partes  diremptnm.  ovem  vuvQi  in  aere  I B  et  II  A  extremo  legimns, 
nnde  et  sobstautiTum  hoc  nomen  esse  disoitur  et  de  yi  nominis  oon- 
iectura  datnr  yero  proxima.  sie  enim  yoeatur  extra  publicum  sacri- 
ficinm  ac  snpra  scriptum  quod  quis  ex  suo  voto  facturus  est  privatim, 
itaque  a  yoyendo  est  quasi  yoyidum,  aoensatiyi  istius  neglecta  est  m, 
datiyns  hic  ex  vovoU  oonoinnatus  more  nmbrico.  afie,  quod  latine 
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Tel  aiviae  licet  vel  avtd  Tel  aviH  Terti,  baec  aniem  apeoies  praeplacet 
qaod  insedit  e  in  denTatis,  aperte  ab  aTibns  nomen  invenit,  rursum 
ab  ipäo  ainclla  aogoralis  ei  aviektäa  auspicata.  denique  voto  quo 
obUgantur  dco  et  augurio  quo  moneiitar  id  adiciunt  quo  solvuntur^ 
aacrificium  soUemni  hta  peractom,  eganom.  Valerius  quidcm  Maxi- 
moa  I  1|  1  quinque  priscae  religionis  partes  constituit,  precationem 
YOtum  gratulationem  inpetritum  sacriäcium ,  sed  primam  et  tertiana 
compendi  facere  potest  qui  recenset  votum  et  sacrificium. 

lös.  pcsdu  semu  nihil  dubii  relinquitur  ordinera  sacrificii  con- 
sideranti  locosque  biniiles  quin  ideni  v.aleant  quod  dum  prcairis, 
ergo  piccatione  simiä,  sive  regi  ablativum  a  sewu  statuimus,  quam 
in  latinitate  simul  pobtea  inva.^it  potestatem,  sive  quia  pcsdu  vcsti- 
catu  alibi  reperitur,  absolute  inccdere  utrumtiue.  difficultatem  tan- 
tum  .sr/ic^m«  adiei't  infra  scriptum  versu  3G,  quod  produclaiu  voluIcui 
arg  Uli,  cum  latina  graecaque  verba  propinqua  Semper  bre>rem  ex- 
bibeant:  smium  enim  ab  bac  oompmtloiie  omnino  segregari  par 
est.  «emi»  aatem  et  f||ii-  licet  concinant  in  priore  ayllaba,  non  modo 
discrepant  m  altera,  sed  etiam  aententiam  reddunt  fottilenl.  inuno 
Tero  quaerendiim  eet  e  longa  qua  ratione  oondlietor  com  ö|yu)C  semdU 
admotom  erat  fortasae  qoale  ex  latino  nMv  osooqne  mmW  conidas 
angmentnm  mt^  et  redprocatum  in  syllabam  praeeedentem. 

16  ir^poäaito,  longe  definitins  Vmbri  airipodato^  cuius  vim  prae> 
positionis  non  sunt  addecnti.  nec  enim  saltare ,  si  fas  est  hoc  verbo 
uti,  iubetur  qui  facit  sacrnm,  sed  spargere  in  tripudium.  ita  Bomani 
pnllorum  tripudia  dixere,  de  qnibna  aatia  erit  docentem  audire  Cice- 
ronem  de  diy.  II  72  quiay  cum  pascuntur^  necesse  est  aliquid  ex  ore 
cadere  et  terram  pavire,  terripavium  primo  ^  post  tcrripud'tum  didum 
esty  hoc  quidem  iam  tripudium  dicitur;  cum  igitur  offa  cccidit  cjc  ore 
pulliy  tum  auspicanti  tripudium  solistimum  nuntiatur.  itaque  dum 
libamenta  ex  patera  defunduntur  ter  terque  —  originationeni  enim 
Ciceronis  quis  curet?  —  atripodantur.  semper  liaec  extripodalio 
coniuncta  legitur  cum  vesticatione ,  velut  II  A  24  ss.  ubi  noviens 
sacerdos  extripodat  finemqiie  facit  oblatione  nona,  aut  vice  libationis 
nominatur  II  B  18  utpote  sine  qua  non  possit  ipsa  peragi. 

crus.  natura  eius  admodum  pcrspicitur  ex  tabula  II  A  27  cattdi 
duo  iefra  terikm  erus  prosecato ,  opponitur  enim  bostiae  partibus 
dnabns  qnanim  nomen  combustiiram  prodit  tertia  tanqnam  prae- 
stabilior.  et  ipsam  quidem  praemonebo  abanmi  igni  sed  tractatam  — 
nam  etiam  mann  Tidemns  colligi  —  et  oommolitam.  erus  nbi  datnm 
est,  etiam  si  minutolae  sabiungimtor  caerimoniae,  ire  licet,  con* 
SDmmatnm  est  sacrificium.  nomen  sie  formatnm  ut  itpue  deeus  non 
est  materiae  certae  sed  modo  proddarum  modo  Tsstidae,  nec  certi 
ponderis  modive  nisi  qui  forte  yenerat  in  consuetndinem ,  sed  dus 
quam  de  parte  diTina  bomines  habent  opinionis,  qualia  Bomae 
fuerunt  aogmina  et  magmenta.  totidem  litteris  latine  dominna  to- 
catur  etymonque  mihi  idem  videtur.  certe  non  disiungendum  ema 
censeo  ab  eräu  II  A  4  vel  herüu  de  quibus  snpra  dixi,  qua  de  Stirpe 
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pluiima  Ymbrorom  «t  Osoorum  atque  adeo  divina  vooabiila  puUnla- 
nmt.  qaoBiam  verbi  quoque  praeddere  Teteres  aspirationeni  coepe- 
rant,  quid  mirom  si  in  nomine  perpetni  nsiu  ae  fizo  matnre  eam 
amisenint?  erus  igitur.  inteUego  qaod  deo  homo  xapilem  Up& 
^ufV,  partem  deo  aeceptiasimam,  ai  qnidem  kenm  herkm  yelle 
eapere  aocipera  aignificat ,  herier  placet  conTenit,  fieip  ered»  inrita. 
Latinis  hoo  quantum  scio  defoit  Toeabolom:  solent  enim  generaiim 
loqui  disque  reddere  exta,  quamquam  sensum  Vmbrorum  imitatur 
quod  illoa  dictitasse  in  saoris  Senrins  tradidit  ad  Aen.  VIII 106  da 
^Noci  ddfes.  potoiaao  de  verbo  commnni  proprium  divlDae  portioni 
nomen  imponi  exemplis  firmabo  graecis  be£ic  tüuv  i\f  tuj  fiTraxi 
|üi€ptüv  irapä  TOiC  6uTaK  KaXoujüi^vti  öoxn*  Eoripidee  £1.  828 
boxa^  XoXnc. 

17  supa  ad  A  58  exposui,  ubi  contra  pcrsaia  inferatur,  partes 
animalis  superiores  signiticare  quas  liceat  cum  tegoribus  comparari, 
nec  quemquam  fugiet  quam  facile  pluralis  vicem  appellationis  po- 
tuerit  explere.  permansit  tarnen  verbum  in  ordine  adiectivorum ,  et 
quo  modo  summa  non  solum  üvpiCTa  intelleguntur  verum  etiam 
T€XeuTaia ,  pro  ut  rei  cuiusque  forma  fert  et  condicio,  sie  positive 
^radu  supum  vocatur  demptis  alÜ8  qaod  superat.  dilucidam  bnins 
nsna  ezemplnm  babes  IV  8  nbt  enm  earnee  ovillae  nnmefentor  no- 
minenitirque  proportione  neoeentodinis  qua  saorifidnm  oontingont, 
poeiremmn  loenm  «upo«  9tma»  oconpant,  id  est  qnae  xestaat  nnlla 
zatione  per  rem  divinam  adfeotae. 

in  ignm  seripei  andacAer,  com  jwrofiie  non 'ex  lege  respondeat 
ad  deelinatoa  qnoa  novimns  nom.  acc.  pir  abl.  pwre,  verum  mpmym 
Mi  quid  raleat  nescio  omnino  aot  loeom  vacaun  ei  dixero,  notio- 
aem  habes  et  suppositiciam  nec  pariter  accommodatam  ad  tenorem 
aacrifioiL  Arvalinm  enim  ritua  in  aede  oUas  preeantinm  ei  apertis 
-oetüa  per  clivum  iactanüum  nec  sacri  ipsius  nec  loci  nomine  con- 
.gruit.  contra  cur  purome  maluerint  per  metaplasmum  quam  pure 
declinari  causa  in  propatulo  est:  sie  enim  non  internosceres  formas 
diver.sissimas,  et  ut  taceam  ambigua  illa  totemc,  paene  omnis  sermo 
similiter  in  speciem  vocalium  transfiguravit  quaedam  nomina  exe- 
untia  in  consonantes.  quid  quod  eitlem  vocabulo  accidit  hoc  in 
Graecia?  TCt  TTupct  enim  vocant.  quod  si  tamen  metaplasmum  im- 
probas,  saltem  derivatum  ex  pure  volo  statuas  j>urom  tanquam  focum 
vel  rogum,  ut  ex  perse  persom. 

efurfatu  difficile  est  suis  tinibus  circumscribere,  facile  universam 
exprimere  sententiam  effundUo.  hanc  autem  ex  praepositione  magis 
quam  ipso  verbo  emergere  dooemnr  iUo  quam  oves  furfant  (v.  43). 
qaod  mnniis  dam  leBtot  peragendam  ex  priore  saorificio,  interim 
«acerdoB  denno  openri  sacris  alibi  iabetmr.  qaaerentee  igiiar  illud 
qaid  nt  qaod  restai,  eonexam  patabimos  com  ea  caerimonia  qoae 
jdiena  esi  a  ceteris  aacrificüa,  o^lli  baiae  propria  jwbana  qaam 
Jiolocaastam  esse  enm  in  adnotati<Mie  tabalae  V  proposaerim,  Tide- 
jini  alii  nomqaid  excogitare  possint  Tefrali  piaealo  oeterisqne  loois 
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afiSa»,  id  u  stunimas,  seqnitar  ut  ftiz&re  ores  eredamas  qiA  fltmmi» 
bütoqne  obraunt  {KMt  diaeeBSOin  tMOMlotia«  eatai  ovimn  taa* 
tarn  eita  dedit.  etymon  oiremiiBpicieiiti  latina  tot  vocabula  ocoor- 
riBt,  at  invttumt  patias  quam  espediant.  efitrfaiu  sie  interpraiabar 

qnaii  ^sefebrtiato  legerem,  fervere  taman  vereor  ut  git  cognatom,, 
plane  qnadrat  Furrina  (cC  parfam  pmam)  Maniaa  et  deum  inferam 
80cia  de  qna  nihil  traditnr  certius,  gana  Furfania,  vicus  Furfenaia. 

•  18  capides  implentur  videlicet  escis  potionibusque  sumptiß  ex 
ipso  illo  sacro.  purditom  est  quod  solemus  vcrterc  in  porrectum  csty 
ubicumque  sollenmes  religiones  aut  cunctae  absolutae  sunt  aat 
summae  ac  praecipuae,  quasi  terminus  divini  humanique  iuris  sta- 
tuitur.  itaque  quod  porrectae  capides  et  sacrae  discernuntur ,  cum 
sacras  di  sibi  postulent,  illas  accipiemus  profanatas  hominumque 
usibus  patentes,  aiiu  ab  agendo  esse  ortum  efficio  ex  III  13  feriuia 
aittUa^  ferttnio  agunto.  gutturalis  de  more  intercidit  ut  in  Iguvino 
nomine  Ijonna  hjvtna^  variantque  Itali  magis  mais  mcs-tru.  capides 
igitar  secum  asportat  flamen  bis  binaö,  qnem  nomernm  exemplar 
▼ataatins  ezplicat  mira  breritat»  et  ordina  wba  aia  diatribuena 
Finnno  faäio ,  prß  0rc$  Jlfta  facUo  capides  pormU»  Moem  ättm» 
porr^äße  äUerat  saares  pro  «rbe  Ig^mna,,  nrnmum  voceprteat^,  ei 
anim  piaoea  Fianvinas  qnaaqne  praeter  eas  tabnlaTI  nansit  aagiUa» 
tim,  aea  ittad  omidt.  dopKcaatiir  ergo  aapidea  pro  am  et  vrba. 

19  oallidos  7el  calidos  appeUatoa  aese  latina  qni  tentiiii  albaaa 
babent  equos  itemque  ab  Vmbris  boves  X€UXO|Li€'n6iiouc ,  qina  taaa 
sollers  est  haruspex  ut  divinet  ex  fisso  vel  capite  qaod  Bane  lacis 
aliqaid  porteadit?  prodiderunt  memoriae  Isidorus  et  glossaria,  est 
gratia  fortunae.  takm  ?itiüiiin  Horatius  et  det^aat  ei  oiaotatanim 
86  promittit  in  triumpho  carm.  IV  2 ,  victoriae  cansa  luyenalis  daei 
volt  in  Capitolia  magnum  cretatumque  bovem  10,  G5,  nec  dissimilem. 
eins  generis  quae  Romani  colebant  numinibus  Vofionum  fuisse 
opinor.  cobaeret  evidenter  cum  vufro  vitulo  quem  praeter  legitinia 
Sacra  ultro  immolant  in  conventu  gentium  foederatarum  II  B,  qui 
in  mentem  mihi  revocat  Ar\  alium  fratrum  vaccam  honorariam,  cum- 
que  vasculis  vufetis  quae  notam  hanc  ducunt  ex  ritu  divino.  per- 
ceptione  animi  vafer  disiunctus  est  quam  longissime,  propius  vufer 
Vota  et  votiva  attingit,  at  graniinaticani  inter  vov-  et  vof-  quia  nul- 
lam  Video  societatem,  Vmbrorum  proprium  videri  boc  verbum  fausti 
ominis  pronuntiemus  in  eoque  nunc  acquiesoamus. 

33  Mima  ut  pro  ovibus  habeaania,  coanparatio  eaadot  aaove- 
taarilimn,  imperat  yeraiia  43.  aat  ooloria  ita  diMriman  notabant» 
Diti  aatem  Veiovique  deroTentea  bottem  Bomiii  yotnin  faeinnt 
w&m»  atri8  tnbw  (Maerobias  Sat.  m  9,  1 1),  aat  aatatia  formaeqaa. 
agnas  obordosqae  agnoa  et  ovee  miiiaB  et  apioas  al.  Vairo  memorat 
rar.  r.  II  3  neqae  iniqoa  deam  infenna  ho^üa  atarifitaa.  tranaiera 
aaimalium  nomina  ad  bomines  pleraqae,  boc  aobilem  inter  Caaapa- 
noe  lapidarium  suum  Petronins  ornavit. 

ante  iUad  aedens  facUo  in  aere  I  boo  additor  ptuU  asiane  fetUy 
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quod  ad  locuin  spectare  primo  obtutu  senties  interpretarique 
conaberis  ad  hunc  modum  post  aUare  facUo,  fuit  quidem  cum  aliud 
qnamrani.  nam  quod  Latiais post  est,  id  Vmbri  schbunt  pua  aut 
pitstm^  eidem  eonatanter  piuH^  com  ilU  vel  per  jmv  adbibeDi 
m  dis^lnitione.  Bimtil  menmimiii  Romae  Indis  Tamtani  aacnrai 
qnod  pnma  noete  fit  et  Tefralia  Iniias  fere  gwnellniH  aat  ita  inatitm 
teste  Zoaimo,  nt  tres  OTea  tribna  ans  immolentiir.  hoo  umbrioa  lila 
Takre  opinabar.  tApimU  aeeuaatiyom  regit,  askme  wo  d  ez  aas 
asiaimm  qnomodo  Asinianns  ab  aama  pngnatam  est,  in  looattvimi 
cadit.  jMMte  qnod  item  e  habet  extremam ,  dubites  atnim  fortnitom 
Bit  (cf.  pune  puni,  pirse  pirsi)  an  declinationi  illi  oonfieqoeiia«  buo 
igibir  redeo  at  bofitum  ovium  fieri  putem  post  euai  loeiuii  qni  aram 
anstiiiet.  fnrvas  bostias  Vlizea  fibcit  clc  Ipeßoc  CTpi^iac,  zetro 
traotas  Senecae  Tiresias. 

24  rursus  novum  occurrit  rei  sacrae  nomen  quod  fnistra  quaeii» 
in  Unguis  cognatis,  persontms,  tarn  eniin  in  Vmbria  hos  mihi  per- 
suasum  est  nomen  invenisse  primum  quam  postiliones  in  Latio. 
unde  persdoni  sacrura  et  j)ersniymi  precator  supplicato,  indidem 
person*  ductum  puto  ad  exeraplum  edonum  bibonum  idque  auctum 
coraparativa  syllaba  cuius  vis  etiamnum  ex  bis  tabulis  polest  aperiri, 
si  quidem  secundarium  Semper  sacrum  persufUcr  est  et  succidaneum^ 
numquam  primi  ordinis.  natura  sua  adiectivum  est  vocabulum  indi- 
catque  deo  quod  ofifertur  loco  secundo.  ne  in  bonc  quidem  siqua 
admittitnr  pm  aaeritei,  eam  vemperawrinm  appellant,  ut  Laäni 
vmmaxm  hemineai  qni  maiiiBBa  eat  Banns  et  TegEandia  tun  quae 
male  ererenrnt  itaqne  demptu  prosieüs  qnae  xestant  earnes  ovillae 
IV  7  enm  nxm  sectae  dlcontmr  vocabnlo  commnai  tarn  diyidnntnr 
nnraerantnrqne  inseetae,  id  est  ot  fit  in  proBeeando  aodsae  qnae  in- 
aieia  eraat  in  eannine  Salionim  (Vam  V  110),  et  Tempesuntrae  id 
est  minimam  expeitae  sacrifieü  neoeBsitatem  minimaqne  reUgioae 
obstriotae,  deniqne  snppae  sanae  id  est  prorsum  intactae  exempta»- 
qoe  voto.  quin  aotem  etiam  bis  camibna  inlibatia  et  qoaBi  pro- 
fimatia  tarnen  precantur,  propterea  non  ampersuntram  Tocarant  sed 
Tempesontram  (II  A  30).  contra  deo  datur  persuntra  ut  quae  ple- 
nissime,  quid  autem  subdatur  succidanei  aliis  nominibus  oportet 
definiri.  et  II  B  13  tria  quibus  id  fiat  Icguntur  nomina  non  ad  rem 
pecuariam  pertinentia  sed  ad  panificium,  ut  post  caprum  pateat 
opus  pistorium  inferri.  at  II  A  8  et  in  hoc  capite  in  tabula  I  sursuf 
pesuntros  videmus,  quos  nuper  ex  V  B  12  demonstravi  porcos  esse 
vel  porcilias.  atque  suillo  pecore  solitos  esse  quondam  procurare 
snccidanea  cum  per  se  maxime  credibile  est,  quod  frequentissimum 
numero  paratuque  facillimum  fuit  et  si  Varroni  credis,  ab  eo  in- 
molandi  initium  primum  sumptum,  tum  graeco  Ka9ap|üidTUJV,  romauo 
piaculorum  more  comprobatur  (Cato  cap.  141  extr.,  Marinias  act. 
Axt.  p.  306).  iam  vero  incnrrimos  in  spinaa.  iiam  swnuf  aes  ye- 
tnetlna  memorat,  zeOBDthis  priorem  hoetiam  aeqne  «orMw,  posterio- 
rem antem  stafJarm,  qnae  qaoniam  sie  inter  se  opponunäir,  eon- 
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seqneiiB  Tidetar  haao  nt  reyoeennis  ad  geiiiis  peoork  cnius  tarn 
proprium  stabalun  nt  qnain  haia  säum,  comqne  viotunae  et  maiora 
fmimulin  ab  boo  looo  abborreaat,  ut  agnam  baedumTe  acdpiamua. 
quid  igitiiT?  itaae  dMdflnt  de  rita  aera  I  et  VI  ut  ittud  porcos, 
boc  poronm  et  de  stabulo  pecodem  imperet?  verom  enlm  ne  aibi 
qoidem  yetas  exemplar  constat :  nam  cum  primiim  smrmtm  pesuntru^ 
postremom  ad  otramque  designandam  boatiam  MirBtif  soripeerit,  in 
medio  non  qaod  expectes  ärum  stirsum  peauminm  deprehandimna 
Bed  hoc  9nnum  pesuntrum  feitu  stafii  iuvesntik  eqs.  bis  in  verbis  ali- 
qoid  peccasse  sculptorem  constat  nec  rainns  separandum  esse  esmik 
et  reiciendum  in  sequens  enuntiatum,  dcnique  quam  ob  causam 
modo  ctrum  cgo  finxi,  eius  discrirainis  causa  accessisse  ad  surs^im  p. 
(juae  inter  feiixi  et  esmik  interiecta  sunt,  ecquid  vero  clarius  est 
quam  quod  interprctando  ex  tabula  VI  eruero  studui  agnae  voca- 
bulum  id  ipsum  illic  legi  in  IV  nirairum  urcsmik  est  nve  esmik ^  si 
quidem  Vmbri  more  italo  vocalem  vocali  continentem  pronuntia- 
tione  ac  scriptura  confundunt  et  coagmentant,  velut  I  B  18  purta- 
tulu  ubi  novum  exem^\&v  portatu  ti/ö,  HAU  abrunu  pro  abru  mwm, 
aprum  unum^  lY  33  neirshabas  pro  nei  arshahas^  ne  adhibeafU,  eam- 
que  synaloepben  ne  interpanetioiie  qnidem  tolli  laonleiiHflaime  car- 
mina  ktina  OBte&dnnt.  qnae  reatant  äafli  i  liiterto  aaae  aliqnam 
oontrazere  labern  sed  mimmam,  anffidet  enun  diremptaa  coninngere, 
qoo  facto  adieotiTum  existit  fonna  congrneiia  cum  VMiea  SXwnier 
aimilibQsqQe  quibna  Latini  i  alteram  detrazere,  ngnificata  com  ata- 
bulari.  ex  caauali  termiiiatione  aat  nibil  relictiim  est,  pemepe  enirn 
neglegitur  in  adiectivis  nt  Fisi  al. ,  aut  pusillum  boc  nt  semiTOcaHs 
«xtoema  liqnesoeret  in  vocalem.  legendum  igitur  staßii  uve  inter- 
ptetaadunqne  poreum  succidaneum  facito  stabukurem  id  est  wem, 
at  porcus,  inquies,  qui  poteat  ovia  fleh?  andi  cetera,  porcna  com 
olim  legitima  fuisset  hostia  snccidanea,  surs  persufUer  tanqnam  In 
unura  certumque  vocabulum  ita  coaluit,  ut  ne  tum  quidem  eo  uti 
desincrent,  cum  aliud  sacrum  porco  successernt  vicarium.  nam  ut 
Servi  repetam  verba  (Aen.  II  116),  sciendum  in  sacris  sitnulata  pro 
veris  accipi,  unde  cum  de  animalihus  quae  difficiU  inreyiiuntur,  est 
sacrißcandum  ^  de  pane  vel  cera  fiunt  et  pro  reris  arci}>iunii(r.  sie 
tauros  Festus  rettulit  in  commentario  sacrorum  significare  ficta  fari- 
nacea,  idemquo  latissirao  apud  Graecos  usus  patuit,  velut  lovi  Mi- 
lichio  Xenophou  ujXoKauTei  xo^po^c  tuj  Traipiiu  vö^tu,  pauperes 
eacrificabant  TT^fijLiaTa  eic  Zijuujv  popcpctc  TCTUTTUJ^^va.  non  aliter 
swrsus  pemnirus  quos  Vmbri  pelsant,  TT^Xavoi  sunt  vel  nt  placentam 
sominem  ab  anilla  Stirpe  ortun  xoipTvai,  non  veri  porci,  qnibna  ne 
flhid  quidem  apte  conveniret  vasa  quae  ad  peswtttros  habuerU^  aed 
ficiicii.  materia  igitur  pesontri  bi  porci  oongmunt  com  eo  pcsnntro 
quem  II  B  13  ferri  diii  artia  pistoriae,  et  quia  facillime  aliam  ex 
alia  formam  fictor  imitatnr,  alternm  porcum  succidanenm  pecori 
qnod  Btabulator,  ovi  adaimulat,  et  qnia  nativum  sensum  in  boc  com- 
plextt  verborum  swrsus  deporoeranti  boc  Vmbri  mox  plane  abieoemnt 
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loooqne  nominis  nnum  retinnere  peaandnm  qaem  pro  fignra  modo 
id  68t  Bnillnm  modo  staflarem  peeori  oornigero  adsimnlatnm 
vocarent.  patrium  aatem  morem  etiam  inde  perspieimiu ,  qnod 
qnamtia  stabulari  pesnntro  faciant^  id  ipsnm  tarnen  Carmen  precan- 
inr  in  quo  est  hoc  parco  sucädaneo.  deniqne  qnod  velticiam  his 
sursis  yetaa  eiemplar  inbet  figi  sepantim,  pro  yeris  eos  hostüs 
aoctpi  Tioariosque  animalium  esse  admonemur.  ad  personam  perso- 
nataqne  neqnis  aptare  studeat  persuntros,  satis  opinor  eis  cautum 
est  quae  de  vempesuntra  carne  dixi,  immo  a  ptrs-  cum  umbricas 
propagines  illas  tum  latinvim  repeto  persülum  quod  unguento  sacro 
nomcn  fuit  inlito  armis  (,)uirini  a  flamine  Portunali.  et  cum  ]>csun- 
trus  eo  consilio  dis  dentur  ut,  si  minus  primis  hostüs  litatum  sit, 
iam  satis  fiat  omnino,  postularia  fulmina  vel  postulatoria  compara- 
bimus,  quibus  Tusci  aiebant  sacri&cia  intermissa  aut  non  rite  facta 
repeti  (Seneca  nat.  ([.  II  49,  1). 

perso  osafu ,  humum  tangito.  ad  litteram  illud  potest  TTÖba 
Tideri  non  minus  quam  TT^bov,  terram  fossamve.  hoc  probandum 
«st,  non  solum  quod  geminatur  deinceps  pcrsome  ita  nt  arae  locum 
bnic  piaculo  persom  praestet ,  nanc  autem  ad  eos  usus  consecrator 
capide,  sed  etiapi  quod  in  tabula  I  simpliciter  dietnm  est  ayndeper- 
■swm  faeUo  eaqne  forma  pes  exelosns.  ita  Aim  broTiter  loqoi  licebit 
invitia  ülls  qui  pro  sna  garmlitate  postolabmit  ut  ezponam  posae 
qnidem  pedis  aliqnem  oasum  esse,  non  tarnen  poase  eam  qao  opus 
Sit.  astdu  arato  est,  medium  quiddam  inter  eonHngüo  et  aperUo, 
nam  m  initium  eztremitasque  rei  Yocatar,  orifidum  qua  parte 
a^eritnr  et  determinator  eztrinsecus,  dvacTÖfiuiav  quam  Graeci 
Celsusque  appellant  cnm  os  venae  aut  Tolneris  patefit,  osculationem 
Aurelianus  interpretatnr.  dis  inferis  operatus  Vlixes  ßö6pov  6puE' 
6ccov  T€  TTUTOuciov,  d)iq>'  auTiD  bk  xotjv  libavit,  in  Senecae  Oedipo 
V.  650  effossa  teUus  et  super  rapti  rogis  iackmtur  ignes,  56^  Tiresias 
libat  manu  laeva,  Thebaidos  IV  451  principio  Tiresias  tcllure  cavata 
inclinat  latices^  tum  dis  Stygiis  aras  dissignat  mactatquo  victimas, 
deniquü  501  obtestatur  divas  quibus  hunc  saturavimus  igncm  Jaeva- 
que  conmilsa  dcdimus  carrhr^'m  frrra.  Homericum  autem  illud  iuvat 
plenius  iterare,  legimus  enim  xticOai  et  xo^v  X^o^nv,  vcstisia 
vesticmn. 

25  nd  pedan  posui,  quamquam  non  persico  scriptum  est  sed 
jjcrsfico,  cuius  mutandi  nuUam  video  necessitatem.  nam  a  prrsi  pede 
tam  recte  adiectivum  illud  factum  est  quam  ruriticum  a  rurc,  dome- 
sticum  aquaticum  al.  nisi  tamen  latina  haec  quae  ex  locorum  uomi- 
nibus  plurima  procreverunt,  persom  potius  quam  perso  ut  causam 
"Yocabuli  statuamus  suadent  vertamusque  in  terram  Tel  fossas, 

40  pone  unam  formam  iam  Tidisti  sat  multos  eomplecti  pro- 
Hominis  easus.  hoo  loco  pa^  refert  obtnnsa  vocafi  yaletqne  id 
qnod  &Tr€p  gftio-i 

41  amd/moimu.  hoc  uno  loco  tnfer  praepositio  sio  posita  est  ut 
dnoat  nominis  dedlinatnm:  interpnnetionis  de&ctu,  postquam  and- 
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pitem  in  boe  genere  scriptnrain  moniimeiita  Ulma  patefeeere,  iim  I 
nemo  solUdtabiiiir.  ac  figaram  nomen  com  eun  babeat  qua  orMor  I 
stahmo^  ftmas  ramna,  bcqiöc  X^MÖc  fiMjti  simt,  ant  mnltitndaii  I 
casus  quariaa  est  uipösti  omi,  ant  sextna  mngalarig  qaemAdmodiim  1 
Aballani  scripserunt  anter  teremniss,  inier  termimlnißt  neo  enim  in-  I 
Yideo  equidem  palcre  coidatiB  bominibus  qoi  teremnies  pro  accosa-  1 
tivo,  anafriss  pro  daÜvo  venditant»  Bomaniqae  copularunt  interfa  1 
hci.  multitadinia  casum  ideo  praeferemus ,  quod  cum  dextra  et  I 
siniatra  flamen  rem  divinam  fecerit,  bipertitam  loci  rationem  mkr  I 
sua  sponte  consequitnr.  rogos  igitor  inteUego  qnibna  succidaiiei  I 
defla^prant  etymonqne  reqnuro  nstrino  bnatoqne  oompar.  1 

quivia  ömmoUto^  ne  flamen  expeetana  dom  in  oinerem  eaen 
deUpsa  aint  consnmmare  expiationem  arcis  probibeatur.  nmm  tn- 
quam  camulas  peractis  circnm  mnros  sacris  iuvenci  bis  temi  acce 
dunt  in  ipsa,  opinor,  arce  immolandi  ad  aedes  loviam  et  Coredü, 
qood  Ymbronim  numen  lunonem  Curritim  Romanorum  adsimulat 
cumque  lunone  Sororia  quem  venerabantur  lanum  Curiatium.  verum 
aedem  si  factum  ex  vocu  miraris,  extitisse  aediculas  memento  maxime 
exiguas  quae  possent  etiain  arniario  includi.   locum  tectum  dicere  1 
volui  tarn  profanum  quam  saci  um  quo  ignis  colitur,  nec  ropugno  ^ 
siquis  distinctius  vocabu||ain  desiderans  vel  atria  Vestae  Cacique  f 
volet  imitari  vel  dcxapcxv  Aiöc,  verum  tamen  oIkov  veicum  nego  ' 
aut  tarn  anguste  circumscriptum  esse  aut  tam  sanctum  quicquam  | 
spirare  quam  vukum  in  aere  III.  profecto  focus,  si  vim  eius  priscam  | 
reputas  qualem  agellus  quinque  focis  hnhitatus  notaque  adagia  red- 
dunt,  tam  prope  abest  ab  isto  i'ul^u  cuius  ignis  araeimponitur  III  21, 
originemque  foci  adhuc  tam  incommode  explicuerunt,  ut  mihi  serio 
ac  vero  quaerendum  videatur,  potueritne  ex  dhu-  per  dhar-  dhi-  et 
focus  et  voco  ad  Italos  deduci  eodem  modo  quo  ex  dhvara  hi  foras 
illi  rero/*  traxerunt.  mnic  quoque  cum  fluni  antiquac  sacra  Vacunac, 
anieVacunaUs  stanfquc  scdentquc  focos  Vestae  focique  superstitionem 
enarrans  poeta  fast.  VI  307.  vocu  et  vomu  fortasse  una  Stirpe  nata 
sunt  ut  denominativa  ttöti^oc  ttotiköc. 

45  Hönde  Qerfi.  cognomen  deo  a  creando  inditum  est,  unde 
dvono  Kero  et  Cereri,  in  osca  lege  templi  cum  aliis  multis  tum 
Ammai  KarrUai  quam  inlustrat  Hesycbii  glossa  *A^fidc  n  Tpoq)dc 
'ApT^^lboc  Kai  f)  MH^nP  Kai  x\  'Pia  m\  \\  AhmH^HP*  adfectione 
sibili  triplez  ordo  eztitit  henHa  cerfia  ceriaUs, 

46  teaedi,  pleniua  tabnla  I  tentUim^  eigo  latine  iensedem  nt 
mercedem  vel  tensedkm.  quod  prosidae  eo  condiantnri  atmia  &mi 
mefae  sunile  existimandum  est  libnm.  dictum  a  tendendo  Tidetor, 
coins  modi  gxaecas  placentae  babes  CTpeirroOc  et  cirelpac,  apud  La- 
tinoe  tractam  ac  poetea  tortam  panis  (Roenschiua  de  Yulgata  p.  85). 
in  compositis  plensque,  quäle  est  ustenHt  nec  cum  obtentn  neo  com 
ostentn  latino  prorsus  idem  significans,  infracta  est  propria  tendendi . 
notio,  dilatata  in  Tim  movendi  et  proferendi,  nimimm  nemo  non 
protendit  siquid  porrigit  et  imponit  velut  ignem  arae.  wUetUu  igi- 
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tur  tantulum  differt  ab  inponito^  dvaG^TUJ.  impomenta  Paulus  tra- 
dit  vocata  esse  quae  post  cenam  mensis  imponebant,  secundis  autem 
menffls  praecipue  bellaria  inferebant. 

47  I B  8.  moTo  romano  naenim  si  iiitennissum  dt  ant  minas 
diligenter  fiusbim,'  iubetnr  instanrari.  a/Hkr  ifokaae  mter?aeatioi»6 
Tel  inteiTacantia,  nam  snffixa  ea  syllaba  ac  sibilata  videtor  quam  in 
dote  sponte  messe  agnoseimns  finalem,  mediam  in  vacatione.  sve^ 
▼el  svepo  qua  eonsentanemn  est  nno  qnoqne  yitio  et  errore  inter- 
did,  non  potest*ad  plaralem  nnmerum  reyocari,  itaqne  etd  stf^pis 
Vmbri  ac  non  svepu  dixenmt,  in  nentro  genere  dissidere  a  Latinis 
indicandi  sunt,  ut  qni  sveperse  non  opns  habuerint  efferre,  extnlerint 
svepu  id  est  siquod  sine  littera  casuali.  nec  ipsi  Latini  in  coniugatis 
aliquis  et  dliqui^  quidvis  et  quodvis  discrevere  curiosius.  iam  in 
tabula  VT  scriptum  est  vasciomc  fnst,  qnae  inaudita  est  et  inexplica- 
bilis  structura.  aut  resecanda  igitur  c  extreraa  est  {svepo  rasefom 
fusi ,  siqidd  omissum  erit)^  aut  cum  eam  iudignemur  temeritatem 
eundique  verbum  ex  tabula  I  pelluceat,  sie  distinguendum  vasetom 
efusty  S(j]uid  adfertor  omissum  icrit.  quamquam  enim  tust  legimus 
sine  /"  VI  A  7,  efust  rectum  esse  et  tutum  scimus  ex  amhr-efurcnt 
VI  B  56.  idque  verbum  etiam  hoc  commodi  habet  ut  reliqua  inter 
se  melius  conserantur:  nam  in  hoc  sacrificium  aut  ad  lioc  quem  casum 
umbrica  referunt,  eum  si  adstruas  illis  rifiatum  erit,  duriasima 
evadat  oratio,  sin  eunti  adponimus ,  lenius  decurrit.  viiiatitm  ierU 
eodem  redit  quo  vUiatunts  erity  qua  compositione  Cato  saepius  quam 
oeteri  nsus  est  nec  quisquam  eitra  seenndaria  ennntiata,  a  vitiaverit 
ita  differt  nt  laxiorem  rd  fhtnrae  locum  relinqnat  malnmqne  omen 
longius  ayertat.  alia  antem  verbi'fonna  in  I  apparet  va^ehm  ise. 
quam  non  licet  cum  w$  (ieris)  exaeqnari  nee  cum  ies  (ibis)  nec  in 
pasdTO  genere  ad  qnod  iam  confiigiamus  oportet  cnm  tbttur^  quo- 
niam  neo  legitimnm  est  in  hac  protasi  fotonim  simpIex  et  hnins 
fonnam  VI  B  54  exhibet  ter  proximam  ab  aetivo  sno  iest  ies,  nihU 
Testat  nid  ut  fatunim  pasdvi  altenun  ise  statnamns  ritu  latinonun 
oscommqne  mssiiwr  et  comparasctister  deelinatom  ex  activo  sno  iust 
iusy  compressis  enim  vocalibns  adiecta  pasdvi  nota  fit  iser,  porro  ise 
nt  herier  herte.  habeto  igitur  accnratius  quam  feetiYias  expressum 
siquid  vitiatum  Uum  erU,  etiam  apud  Latinos  percrebmissc  oUm 
hoc  dicendi  genus  documento  est  inveterata  ac  perpetua  infinitivi 
species  spero  nrhcm  srrvntnm  iri.  at  urhs  scrvatum  itur  exolevit 
omnino,  et  cum  paulo  remotius  videretur,  exeraplum  Gellius  X  14 
e  Catone  prompsit  hoc  c<>nt?(meUa  quae  mihi  j)er  hniuscc  pctulantiam 
factum  itur.  similem  Vmbris  recentioribus  fuisse  causam  cur  passi- 
vam  veteris  cxemplaris  structuram  mutarent,  non  audeo  contendere 
respiciens  B  f)4  et  65. 

rcstef  csunu  feitu  ad  verbum  ifcrans  sacmm  facilo.  nam  illud 
resfcns  est  sive  rcsiam,  unde  Vmliri  II  A  5  restatu  pro  insinuratoy 
Latini  restibilem  agnmi  dixere  qui  ({uotannis  conseritur,  cui  Vano 
eum  opponit  qui  intermittitur  aut  interdum  requiescit.  sie  stati  dies, 
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sie  in  Arvalium  cannine  sta  herber  id  est  siste  flageUam.  post  in 
usu  fait  resiUuena, 

deniquc  subinngere  lubet  sah^o  seriiUy  soH/vcm  servaveris  totiens 
audiri  in  Italorum  precibus  tamque  esse  fixum  ratumqae  votum,  ut 
mihi  non  persuadeam  imperatorem  in  devotione  hostis  pronuntiasse 
salvos  siritis  cssi%  quo  modo  scribitur  apud  Macrobium  Sat.  III  9,  11, 
praesertim  cum  sirei'itis  et  sineiis  apparuerit  in  codicibus.  restituen- 
dum  opinor  salros  servetis^  nam  quod  si  sequitur,  facUe  esse  potait 
adglutinari  ex  utroque. 

BONNAfi.  FaAMOISCVS  BvfiOBGLBa. 


38. 

Zü  OYIDIÜS  METAMORPHOSEN. 


XI  754  ff.  (es  iöt  you  Aesacos  die  rede) 

hic  quoqnc  .... 
rcglu  progoiK  s;  et  si  dcsccndrre  ad  ipsum 
ordinc  j/crpt  fuo  quacris^  .<?(/</  Indus  origo  7ft6 
llus  et  Assaracus  raptxsf/iie  Joti  Gdugmedes, 
Laotncdonquc  sc/icx  l'numusque  novissima  Troiae 
tayipora  soiiitus. 

die  commcntatoren  sind  gegen  diesen  ordo  perpetuus  rührend  mild 
und  nachsichtig:  'abesse  possent  Assaracus  et  Ganjmedes'  sagt 
Gierig,  ^haupts&chlieii  war  nur  Bus,  als  7«tor  des  Laomedon, 
zu  nennen'  sagt  Bacb.  Lörs  nünt  gar  keiaen  anstoss.  etwas  ent- 
sobiedener  sagt  Siebeiis:  *al8  stamniTftter  des  Aesaoos  waren  eigent- 
lich nur  Uns,  Laomedon,  Priamns  an  nennen,  wibrend  Aasancoi 
und  Qanymedes  brilder  des  Uns  sind',  und  mir  selbst  mosz  iob  den 
Torwurf  macben,  dass  icb  in  diesen  Worten  das  ^eigentlidi'  nidit 
gestrieben  babe.  aber  Ovidius  ist  nnsobnldig  an  diesem  thMchtm 
stammbanm.  t.  754  stebt  fttr  et  im  Marcianns  Mint,  das  ans  einem 
frttberen  fitU  corrigiert  ist  danacb  dttzfte  mit  leiser  findemng  sa 
scbreiben  sein: 

regia prcgemes:  Ante,  si  de9cenden  ad 
crdine  perpeluo  quaeris^  snm^  llus  oriffo 
iMam^kmqus  setm  nsw. 
fttr  üus  stand  wabrsdieinlicb  hHus  gesclirieben:  denn  gerade  im 
Marcianns  findet  sich  eingeschmuggeltes  h  hftufig,  so,  um  beim 
elften  bnohe  stehen  zu  bleiben,  383  eiheus  ftLr  Oeta«MS,  478  Smd 
ftlr  Äut,  610  heheno  für  ehenoy  645  ^  herbä  für  pererrtmt,  —  Der 
mythenkondige  interpolator  scheint  den  yers  zusammengaschweisxt 
zu  haben  aus  Verg.  Am.  YI  650  Ilusgue  Assaracusque  ei  Troiae 
J)ardama  auetor  und  Am.  I  38  et  gemts  imnsum  et  rapH  Qm^fmedßs 
honores. 

Dassdbk.  Fsibduoh  Polls. 
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39. 

ZU  PETßONlüS. 

Petronius  spricht  im  2n  cap.  von  dem  zu  seiner  zeit  herschen- 
(len  verfall  der  beredsamkeit,  geschichtscbreibung  und  dichtkunst 
und  fährt  darauf  fort:  pidurtt  'luoq^fr  non  alinm  e.rituni  fccit ,  post- 
fßwm  Argyptiornm  auducia  tarn  magnac  artls  compcndiariam  inrenit, 
KOMüUer  bezeichnet  diese  stelle  im  handbuch  der  archäol.  i:^  U].'5,  4 
als  Väthselhaft'.  KFHermann  über  den  kunstsinn  der  Kr.nn.r  s.  35 
meint,  dies  sei  gesagt  *mit  oftenbarer  rücksicht  auf  die  handwerks- 
mäszige,  wer  weisz  ob  nicht  oft  geradezu  schablouenartige  Wand- 
malerei' —  oder  man  solle  topiariorum  statt  Aegiiptionim  schreibea 
mit  rücksicht  auf  Vitruvius  VII  8,  wo  über  den  landschaftlichen 
bilderschmuck  der  damaligen  gebäude  klage  geführt  wird,  letzterer 
Vorschlag  wird  mit  vollem  rtcht  snrflokgewiesen  von  WHelbig 
imters.  Uber  die  campan.  Wandmalerei  s.  136  f. ,  welcher  iii<^t  aar 
das  iopiam  im  ainne  von  'arabeekenmalem'  sehr  bedenklich  findet, 
aondem  andi  daranf  hinweist,  dasz  die  arabeskenmalerei  keineswegs ' 
die  figttrliehen  darstellnngen  ganz  verdrftngt  habe,  und  dasz  es  sich 
bei  Petronins  anoh  nicht  nm  eine  innerhalb  der  decorativen  Wand- 
malerei vollzogene  nenerong  handeln  kOnne.  was  Hermanns  erste 
erklämng  anlangt,  so  kann  die  gewöhnliche  Wandmalerei  doch  nicht 
deswegen  als  ägyptische  erfindnng  bezeichnet  werden,  weil  Men 
alten  bildem  in  tempera  oder  enkanstik  gegenüber  alle  jene  freskcn 
doch  im  gründe  nur  als  ein  figurenreicber  farbenanstrich  wie  auf 
Ägyptischen  tempel-  und  gräberwänden  gelten  konnten' :  denn  ab- 
gesehen davon  da8z  die  ägyptischen  Wandmalereien,  denen  jede 
Schattierung  fehlt,  die  nur  'farbige  Silhouetten  ohne  Vertiefung  und 
schatten  sind'  (Schnaase  I*  360),  durchaus  nicht  auf  gleicher  stufe- 
stehen mit  griechischen  und  römischen  fresken,  wdrde  eine  blosze 
vergleichung  oder  ähnlichkeit  doch  noch  nicht  genü<^'en.  von  einer 
erfmdung  der  Aegypter  zu  sprechen,  und  wenn  die  auwendung 
wirklicher  Schablonen  bei  der  ornamentierung  auch  immerhin  statt- 
gefunden haben  maff,  so  ist  sie  doch  bei  gemälden  mit  tiguren 
durchaus  nicht  nachweisbar. 

Von  einem  andern  gesicbtspuncte  geht  Heibig  ao.  s.  132  £f.  in 
seiner  erkl&mng  der  stelle  aus.  er  knüpft  an  Plinius  XXXV  124 
an,  wo  es  von  Paosias  heiszt:  iäum  H  laeunaria  primus  pingere  In- 
OiiuU ,  nee  eamaras  ante  cum  taUter  adomari  mos  fuü*  dieee  werte 
erklärt  er  abweichend  von  Bmnn  dahin  dasz,  'wtthrend  bisher  die 
decken  nnr  ornamentiert  wurden,  Pansias  dieselben  mit  bildlichen 
darstellnngen  schmttckte,  indem  er  die  dnrch  die  balken  der  decke 
gebildeten  f eider  (q>aTVtli|iaTa,  laoumria)  mit  kleinen  tafelbildem 
ausfüllte.'  (etwas  anders  faszt  Wöstmann  [Apelles  s.  10]  die  stelle 
auf,  indem  er  zwar  von  einer  Zerlegung  in  kleine  felder,  aber  auch 
von  kuppelgewOlben  spricht)  mir  erscheint  diese  anffassung  ganz 
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bereciitigt;  weniger  die  daran  geknüpften  folgemngen.  Heibig  be- 
spricht in  dem  be^.  abechnitto  die  in  den  campaniscben  städten 
Übliche  dccorationaweiae,  die  wftnde  in  felder  zu  serteilen  und  bil- 
der,  welche  durch  gemalte  rahmen  abgegrenzt  sind,  zu  mittelpuneten 
derselben  zu  machen,  das  ist  selbstverstlndlich  hervorgegangen  aus 
einer  ttltem  decorationsweise,  bei  der  man  wirkliche  tafelbilder  auf 
holz  in  die  wand  einliesz  oder  an  derselben  aufhieng.  auch  das 
kann  zugegeben  werden,  dasz  diese  Ultere  decorations weise  der 
classiscben  epoche  fremd  war  und  erst  in  der  diadocbenperiode 
fertig  ausgebildet  vorlag,  hingegen  musz  es  fraglich  erscheinen,  ob 
wir  das  zweite  stadium,  wo  die  wirklichen  tafelbilder  durch  auf  dem 
Stuckgrunde  nachgeahmte  ersetzt  und  die  ganze  decoration  lediglich 
durch  die  fr^bkomalerei  hergestellt  wurde,  derselben  epoche  zu- 
weisen dtlrfen;  dasz  sie  *eine  erfindung  der  hellenistischen  civilisa- 
tion  ist'  kunu  zugegeben  werden.  Heibig  niint  nun  aber  an,  dasz 
Petrouius  mit  jenen  Worten  uichtb  anderes  gemuint  habe  'als  die 
neuerung,  welche  die  wirklichen  an  der  wand  angebrachten  tafel- 
bilder dmroh  nachahmungen  auf  dem  frescogrunde  ersetzte',  dadurch 
sei  das  tafelbüd  In  den  hiniergnmd  gedrängt  worden,  die  knniit- 
Industrie  habe  beschrankend  in  das  gebiet  der  konst  eingegrifiBm. 
auch  diese  dentung  kann  nicht  befriedigen,  man  ramisst  snniehst 
—  freilich  auch  bei  allen  andern  erklflmngen  —  wie  so  Petronins 
dies  mit  dem  wort  audada  beseichnen  konnte;  von  Terwegenheit, 
vermessenheit,  freohbeit  liegt  doch  in  dem  angegebenen  veriahren 
nidits.  sodann  kann  das  ersetzen  von  tafelbildem  durch  fresken 
*  auch  nicht  gut  als  compendiana  (via)  beseichnet  werden,  allerdings 
mag  die  frescomalerei  etwas  weniger  zeit  erfordern  als  enkausük; 
rUcksichtlich  der  temperamalerei  wird  man  das  aber  nicht  suge- 
stehen  dürfen,  da  die  bei  den  alten  so  sehr  sorgfältig  voigenommene 
Zurichtung  des  stuckgrundes  auch  eine  ziemliche  zeit  in  ansprach 
nehmen  muste.  das  verfahren  der  frescotechnik  mochte  billiger  und 
darum  praktischer  sein  als  die  temperamalerei,  abgekürzter  aber 
sicherlich,  endlich  kann  man  es  überhaupt  wol  kaum  als  eine  'er- 
findung' bezeichnen,  tafelbilder  durch  frescogemälde  mit  abgegrenz- 
ten rahmen  zu  ersetzen,  auch  früher  schon,  als  man  ganze  wände 
mit  groszen  monumentalen  geuiiilden  schmückte,  hat  man  diesen 
.  sicherlich  einen  ornamentalen  rand  als  abschlusz  gegeben;  dies 
nun  in  verkleinertem  maszstabe  in  der  mitte  der  einzelnen  felder, 
in  weiche  die  wand  geteilt  war,  zu  thun  konnte  als  neuerung,  aber 
nicht  als  erfindung  bezeichnet  werden. 

Mir  scheint  die  richtige  deutung  oder  der  weg  zu  einer  solchen 
Ton  Lessing  gegeben  zu  sein,  derselbe  bespricht  in  seinen  colleeta- 
neen  udw.  'inalerey '  (XI 1  s.  454  f.  L.-M.)  die  erfindung  der  Aegyp- 
ter,  kleiderstoflfe  zu  bemalen  resp.  zu  bedrucken  (ich  habe  dartlber  in 
meiner  teehnologie  der  Gr.  und  R.  I  s.  219  f.  ntther  gebandelt),  und 
fügt  hmzu:  Won  einer  solchen  art  zu  ffarben  ist  vielleicht  die  stelle 
des  Petron  zu  verstehen:  piäura  quogue  usw.  wenigstens  hat  sie 
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D<m  Fonseoa  7  Hgueroa  in  8.  badie  de  Fietura  Väeri  so  erUtrt» 
wovon  Antonina  Gonulins  de  Salas  in  s.  commentario  Aber  den 
Petron  b.  15  die  stelle  anftllirt.'*  freilich  ist  nicht  anznnehmen, 
dasz  Petronins  die  stoftnalerei  der  Aegypter  mit  seiner  erfindnng 
gemeint  habe:  denn  diese  kann  doch  nnmOgüoh  zum  sinken  der 
malerkimst  beigetragen  haben,  aber  ist  es  denn  nicht  sdir  leidet 
möglich,  dass  die  Aegypter,  so  gnt  sie  es  erfanden  mnster  anf  einem 
Stoffe  in  Terschiedenen  fiurben  (das  sagt  Plinins  XXXV  150  aus- 
drüddich)  anf  mechanischem  wege  herzustellen,  auch  bereits  die  er* 
findimg  gemacht  hatten,  kleinere  gemilde  aaf  demselben  wege  her- 
SDStellen,  selbstrerständlich  in  der  primitivsten  art  und  in  dem 
ihnen  eigenen  stile,  dh.  ohne  jegliche  Schattierung  und  abtönung  der 
färben?  ich  halte  das  durchaus  nicht  fllr  unmöglich ,  obgleich  wir 
keine  einzige  notiz  haben,  die  uns  etwas  derartiges  berichtete,  wir 
haben  oft  von  den  wichtigsten  thataachen  aus  dem  altertum  nnr 
eine  einzige,  ganz  gelegentliche  notiz;  von  zahllosen^jedenfalls  gar 
keine,  höchstens  könnte  man  sieb  wundern,  dasz  Plinins  nichts 
davon  sagt,  da  er  doch  die  eigentümliche  art  der  färberei  erwähnt, 
und  zwar  gerade  bei  der  maierei;  doch  begriff  er  vielleicht  unter 
jener  auch  die  Verwendung  der  erlindung  fiir  gemälde ,  da  er  nicht 
nur  von  resfes,  sondern  von  candidn  vela  spricht,  die  bemalt  würden, 
wir  hätten  dann  also  gemälde  auf  leinwand,  die  mit  hilfe  von  ge- 
wissen beizen  auf  chemischem  wege  hergoptellt  wurden  —  wenn 
man  will,  der  erste  anfang  unseres  farbenJrucks.  als  Ursache  des 
Verfalls  der  maierei  wird  man  diese  erfindung  freilich  nicht  mit 
Petronius  bezeichnen  können  —  ebenso  wenig  wie  etwa  das  über- 
handnehmen der  frescotechnik.  das  hatte,  wie  wir  recht  gut  wissen, 
eben  ganz  andere  und  tiefer  liegende  gründe,  aber  von  Petronius 
oder  gleichzeitigen  malern,  die  damit  die  eigne  impoten/.  entschul- 
digen wollten ,  konnte  jene  erfindung  gar  wol  als  veranlassung  zum 
ruin  der  maierei  angesehen  werden,  sind  es  doch  auch  heute  nur 
die  untergeordneten  gröszen  unter  den  malern,  welche  die  erfindung 
des  Ölfarbendrucks  als  den  Verderb  ihrer  kunst  bezeichnen,  das 
wird  man  nicht  leugnen  können,  dasz  der  Wortlaut  des  Petronius, 
die  audacia^  die  comxKndiaria  ^  das  hirenire  bei  keiner  deutung  so 
klar  ist  wie  bei  dieser,  für  welche  mir  trotz  ihres  durchaus  hypo- 
thetischen Charakters  nicht  am  wenigsten  der  umstand  zu  sprechen 
scheint,  dasz  Lessing  ihre  möglichkeit  zugegeben  hat. 

Nachträglich  ersehe  ich  dasz  im  vorigen  jähre  GLumbroso 
in  der  rivista  di  filologia  III  s.  177  ff.  Aber  dieselbe  stelle  gehandelt 
hat.  abgesdien  Ton  den  erklftmngen  KFHermanns  nnd  Helbigs 
sowie  den  Aber  HelbigB  dentung  geBosaerten  ansichten  vonECnrtins 
nnd  Michaelis  bespricht  Lnmbroso  -die  dentungen  welche  Jnmus, 
d'Agincourt,  Winckelmann,  Nicolo  Ignarra,  de  Paw,  d'Azeglio  nnd^ 

•  ich  vermag  die  von  Lessinj^;  beigefü<^te  frage,  ob  das  werk  <lcs 
Fonaeca  y  Figueroa  jemals  gedruckt  wurden  sei,  ebenso  wenig  zu  be- 
atttworten. 
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Brizio  gegeben,  er  selbst  betont  bei  i?einer  erklJirung  namentlich 
die  parallele  zwischen  der  rbeturik  und  poebie  und  der  maierei ;  und 
hinweisend  darauf  dasz  die  cloquentia  stetit  et  obmuiuit^  dasz  alle 
gedichte  gleicbmäszig  quasi  codem  cibo  pasta  wären ,  glaubt  er  dasz 
auch  bei  der  maierei  ein  solcher  stillstand,  eine  solche  gleicbmäszig- 
keit  gemeint  sei  und  bezieht  deshalb  den  cx'dus  jjidurae  und  die 
Aegypiiorum  audacia  auf  die  Starrheit  und  unveränderlichkeit ,  in 
welcher  die  ägyptische  malerei  Jahrtausende  lang  durch  religiöse 
Satzungen  gehalten  wur.  alleiii  Patronius  kann  unmöglich  von  einer 
jahrtanaende  alten  gewohnheit  spreehen,  er  kann  nur  eine  neuere 
erfindong  meinen;  aach  von  einer  audaeia  kann  bei  der  gewöhn- 
lichen Sgyptisofaen  Wandmalerei  keine  rede  sein,  und  endlich:  was 
hat  die  nnr  in  Aegypten  flbliche,  niemals  nach  Europa  herüber- 
gekommene art  der  technik  mit  dem  verfall  der  malerei  in  Griechen- 
land nnd  Rom  za  thun? 

BasaLA«.   HucK)  BLtboma. 

40. 

Zü  TAOrrüS  QEBBfANU. 

In  der  berühmten  stelle  der  Germania,  cap.  9  am  schlusz,  liest 
man  ccterum  nec  cohihci'e  jxjricfihus  dcos  ncquc  in  ullam  humani  oris 
speciem  assimidare  rx  magnitudinc  caelcstiutn  arhUraniur :  lucos  ac 
ncmora  comecrard  dtorunique  nominibus  appeUant  secrctum  illud 
qtiod  sola  revcrentia  vident.  dies  übersetzt  Horkel  (geschicht- 
schreiber  der  deutschen  urzeit  bd.  I  s.  651):  'übrigens  die  götter  in 
tempel  wände  einzuschlieszen  oder  der  menschengest  alt  irgend  ähnlich 
zu  bilden,  das,  meinen  sie,  sei  unverträglich  mit  der  grüsze  der  himm- 
lischen. Wälder  und  haine  weihen  öie  ihnen,  und  mit  den  namen  der 
götter  bezeichnen  sie  jenes  geheimnis,  das  sie  nur  im  glau- 
ben schauen.'  eine  ähnliche  auffassung  gibt  sich  in  fast  allen 
ausgaben  der  Germania  bis  auf  die  neueste  seit  kund,  wie  sb.  noch 
Schweiser-Sidler  in  der  2n  aufläge  (1874)  bemerkt:  'deeretim  tBud 
ist  jenes,  was,  vom  bereidie  der  sinnlidikeit  ausgeschiedMi,  nicht  i» 
humam  oria  ^pedem  atrimidattm^  verborgen  und  geheimnisvoll  in 
den  Wäldern  hauset,  weswegen  denn  gewisse  wSlder  einselnfin  git- 
tern mit  namen  zugesprochen  werden«' 

Aber  es  läszt  sich  beweisen,  glaube  ich,  d%sz  diese  deutung 
grundfalsch  ist.  schwerlich  würde  sie  sich  so  lange  gehalten  haben, 
wenn  nicht  der  rhetorische  effect  so  verführerisch  w8re.  der  ge- 
priesene Tacitus  schien  auf  eine  wunderbare  höhe  der  anschauun|f 
gestellt  zu  werden,  und  nationale  eitelkeit  ward  befriedigt ^  wenn 
man  den  Römer  von  den  alten  Deutschen  sagen  liesz,  sie  hftiten 
das  unnennbare  etwas,  das  sie  als  göttliche  macht  verehrten,  nur  im 
gemüte  angeschaut,  nur  im  geist  und  in  der  Wahrheit  angebetet. 

Eine  unbefangene  erwägung  der  werte  zeigt  zunächst,  dasz 
secretum  ükid  nicht  den  ihm  untergelegten  mystischen  sinn  haben 
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kann,    denn  dürfen  wir  auch  secreium  bisweilen  mit  'gabeimnia' 

flbersetzen,  so  beiszt  dies  pariicipiiim  doch  inuner  nar  Mas  abge- 
sonderte, das  dem  blick  der  nunge  entzogene',  es  ist  nie  gleich- 
bedeniend  mit  anamm,  vollends  »ber  treibt  die  landlttofige  erklä- 
rung  ein  schlimmes  spiel  mit  den  Worten  sola  reverentia.  die  ebr- 
furcht  wohnt  nicht  blosz  im  gemüte,  sie  gibt  sich  auch  durch  mienen 
und  äuszere  handlungcn  kund;  sola  reverciitui  bildet  alt«o  durchaus 
nicht  einen  scharfen  gegensatz  zu  den  sichtbaren  bräuclnni  der 
gottesverehrung.  hätte  Tacitus  wirklich  den  ihm  untergebchobeuen 
erhabenen  gedanken  gehabt,  so  hätte  er  ihn  äbulich  wie  hist.  \  ö  aus- 
gedrückt, etwa  numcn  iUud  quod  sola  mente  intcllegunt  ac  i  cnerantur. 

Aber  wie  weit  der  Schriftsteller  von  solcher  aubchauung  ent- 
fernt gewesen  ist,  wie  er  als  echter  Römer  sich  von  der  befangeu- 
heit  und  den  Vorurteilen  nationaler  erziehung  nicht  losmachen  kann, 
zeigen  nicht  nur  unzählige  stellen,  in  denen  er  mit  der  den  Rümern 
eigenen  beschränktbeit  über  firemde  religionen  spricht  und  überall 
die  nationalen  götter  wiedennfinden  gUnbt,  sondern  namentlich 
auch  daa  achon  erwähnte  6e  cap.  im  5n  hoch  der  hiatorien.  dort 
aagt  er  von  den  Juden,  dasz  aie  nur  an  einen  einzigen  gott  glauben 
und  ihn  rein  geiatig  «uffaBsen,  nicht  sich  bilder  von  ihm  machen; 
aber  weit  entfernt  hier  den  gelKuterten  gotteabegriff  anmerhennen, 
Bchlieest  er  daa  capitel  mit  den  werten  luäoMnm  moB  äbawrdus 
sofdiäußqm^  werten  die  sich  allerdinga  nicht  unmittelbar  auf  den 
angeführten  satz  beziehen,  aber  doch  so  yiel  erkennen  lassen,  dass 
sein  Judenhasz  in  jener  gottcBTerehrnng  nur  unbegreiflichen  aber- 
glauben  sieht. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  dasz  die  «gewöhnliche  erklärung 
der  stelle  unhaltbar  ist.  nüchterner  nnd  besonnener  ist  die  deutung, 
welche  Leo  Meyer  und  AHoltzmann  (germanische  altertümer  herausg» 
von  Holder)  versucht  haben,  sie  beziehen  srorfum  illud,  wie  sprach- 
lich allein  zulässig  ist,  auf  den  abgeschiedenen  räum  in  den  Wäldern, 
der  den  göttern  geheiligt  sei.  aber  wenn  nun  Holtzmann  übersetzt: 
'haine  und  forste  weihen  sie,  und  mit  der  götter  nauien  nennen  sie 
jenes  abgeschlossene,  das  sie  nur  in  der  ehrfurcht  schauen', 
so  dürften  die  hervorgehobenen  werte  jedem,  der  sie  ohne  erklärung 
liest,  ein  unlösbares  riithsel  sein,  im  cominentar  sagt  Holtzmann 
freilich:  *so  [hei>/t  es]  Germ.  c.  40  von  dem  hain  der  Nerthus,  dasz 
nur  die  priester  hineingiengen,  nicht  das  volk;  die  übrigen  also 
sahen  diese  r&ume  sola  reverentia ,  nicht  mit  den  äugen.'  aber  erst- 
lieh entnehmen  wir  aus  der  angeführten  atelle  nur,  daas  der  prie« 
ater  allein  den  wagen  der  Nerthus  berfihren  durfte, 
nichta  weiter;  aodann,  waa  berechtigt  uns  hier  im  9n  capitel  als 
anbject  xu  ifident  laien  im  gegensatz  zu  priestem  zu  denken?  und 
aelbst  dies  zugestanden ,  welch  ein  unerhört  schiefer  gegensatz  wSre 
sola  reverentia,  non  oeuUs?  um  Holtzmanns  gedanken  auszudrucken, 
lifttte  Tacitus  etwa  sagen  mllssen:  secrehm  ükid  quod  tfotgus  ex 
longi$tguo  tantum  vidä. 
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Genug,  die  stalle  ist  nicht  zu  erklären,  sie  leidet  an  einem 
fehler  der  Überlieferung,  und  zwar  staekt  dieser  in  vident.  bis  dahin 
ist  alles  so  klar,  dasz  dem  unbefangenen  der  für  vident  einzusetzende 
begriff  von  selbst  in  die  aogen  springt,  ^sie  weihen  haine  nnd  wald- 
triften ,  und  als  bestimmten  göttem  heilig  bezeichnen  sie  jenen  ab- 
geschlossenen raam,  den  sie  blosz  durch  fromme  scheu,  durch  kein 
anderes  mittel  —  — es  kann  kaum  ein  anderer  begriff  hinzu- 
gedacht werden  als  'abgrenzen,  einhegen',  selbst  Cicero  de  nat. 
deorum  sagt  III  40 :  diligcntiusque  nrhnn  religione  quam  ijys^is  moeni- 
Ims  cmgitis.  ähnlich  stellt  Tacitus  Germ.  c.  1  bei  einem  verbum 
der  trennung  ein  abstractum  neben  ein  concretum:  Germania  a  Sar- 
mcUis  Dacisqur.  mutuo  metu  aut  inonfihus  scparatur.  am  liebsten 
mOchte  ich  daher  lesen  secretum  illud  quod  sola  revereniia  cingunt 
*jenen  abgeschlossenen  räum ,  den  sie  nicht  etwa  mit  graben  oder 
pfahlwerk)  sondern  blosz  durch  die  fromme  scheu  (die  den  geweihten 
ranm  lücht  betritt)  einhegen*,  aber  den  adnriftzügen  des  verdorbe- 
ne Mtni  wttrde  niher  kommen  divid^nt  *jenen  abgeschlossenen 
nNun«  den  sie  bloss  dnroh  fromme  scheu  abgirenzen'.  tthnlich  steht 
c.  28  äMsaa, 

Nach  dieser  emendation  erledigt  sich  Schweizer-Sidlers  yerma- 
tung:  'der  allerheiligste  teil  des  waldes,  wo  der  gStter  si^fia  und 
effiffies  sich  befanden,  war  wol  oftmals  eingehegt.'  die  besprochene 
Taciteische  stelle  sagt  ausdrücklich,  was  nach  nec  cohibere  parietifms 
deos  wahrscheinlich  ist,  dasz  das  allerheiligste  nicht  eingehegt  war. 

Husum.  Kam.  Heinrior  Kbok. 


41. 

Ober  tacitüs  agbicola. 


In  der  reichhaltigen  festschrift,  welche  das  lehrercollegium  des 
Berlinischen  gjmnasiums  zum  grauen  kloster  bei  der  dritten  säcular- 

feier  dieser  berühmten  schule  veröffentlicht  hat«  steht  s.  291 — 314 
[1 — 24]  eine  abhandlung  über  'die  entstehung  und  tendenz  des 
Taciteischen  Agricola'  von  Georg  Andresen,  an  welche  im  fol- 
genden einige  bemerkungen  angeknüpft  werden  sollen,  indem  A. 
von  der  betrachtung  der  verschiedenen  hypothesen  ausgeht,  deren 
gegenständ  die  kleine  schrift  des  Tacitus  in  jüngstor  zeit  geworden, 
ist,  gedenkt  er  zut?rrst  der  ansiclit  von  EHübner,  wonach  der  Agri- 
cola  eine  in  bucbforiu  gebrachte  laudatio  funebris  wäre,  während 
er  dann  die  abhandlung  von  ürlichs  'de  vita  et  honoribus  Agrico- 
lae',  in  welcher  Hübners  auffassung  zuerst  und  am  schlagendsten 
widerlegt  worden  ist,  mit  stillschweigen  übergeht,  wendet  er  sich 
zu  dem  aufsatze  von  JGantrelle,  welcher  in  dem  Agricola  eine  poli- 
tische tendenzschrift  zur  Verteidigung  des  von  Tacitus  und  iseinem 
Schwiegervater  eingenommenen  standpunctes  erkennen  wollte,  wie 
diese  ansieht  so  bekämpft  A.  auch  jene  Ton  Emanuel  Hoffmann, 
nach  welcher  Tacitus  im  Agricola  eine  ehrenrettung  seüie«  schwie- 
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-gWTatars  und  seiiker  «gnon  person  gegen  den  Yont;ar£  des  senilis- 
mns  Terraolit  hfttte.   in  seinem  eignen  ortofl  Uber  den  Agrioola 

•schlieszt  sich  A.  zunächst  an  KHirzel  aa,  weleher  sagt:  *die  vor- 
liegende schiift  ist  ein  ehrendenknud,  wenn  man  will  ein  nekrolog 
•des  Agricola «  womit  der  Verfasser  so^ieh  one  historische  mono- 
graphie  verbunden  bat,  die  eich  in  QBgeswnngener  weise  dem  hanpt* 
zweck  des  buches  aiuclilosz,  aber  anob  verbietet  die  schrift  für  eine 
blosze  biographie  auszugeben.'  aber  A.  geht  weiter  als  Hirzel,  in- 
dem er  hervorhebt  dasz  Tacitus  selbst  im  eingange  seiner  schrift 
die  beziehung  derselben  auf  die  historien  andeute,  dasz  aber  für  eine 
solche  beziehung  nur  die  capitel  10 — 38  sich  eignen  'in  denen  die 
darstellung  historisch,  nicht  biographisch  ist.  um  nun  die  eigen- 
tümliche Selbständigkeit  dieses  teiles*  sagt  A.  (s,  12)  ^im  gegensatz 
zu  den  biographischen  capiteln  und  seinen  engen  Zusammenhang 
mit  dem  plan  der  historien  erklären  zu  können,  reicht  die  Vermutung 
aus,  dasz  Tacitus,  der  sich  sicherlich  schon  bald  nach  dem  regierungs- 
antritt  des  Domitian  mit  historiographischen  entwürfen  trug,  unter 
Domitian  eine  geschiebte  der  Unterwerfung  Britanniens  verfaszte  als 
▼orstodie  fttr  das  giosu  weric,  weldiee  nklit  bloss  die  ganze  zeit 
des  Domitian,  sondern  aneh  die  ▼onuisgebenden  jabre  von  69  an 
und  die  beiden  folgenden  kaiser  nmiassen  soUte.  diese  gssobiebte* 
der  nnterwerftmg  fetnnniens,  an  dessen  erobening  der  sebwieger- 
Tster  dee  Tacitos  den  banptanteil  ballte,  Terwaadelte  siob  naob  dem 
tode  dieeee  mannes  dnreh  Uaiofllgnng  der  eapitel  1 — 10  [vielm^r  9] 
und  89—46  in  das  nns  yorliegende  buob.'  gegen  diese  anffiwsnng 
babe  iöb  in  deren  erstem  teile  wenig  einzuwenden;  icb  spraeb  be- 
reits in  diesen  Jahrb.  1868  s.  650  meine  ansieht  dahin  aus,  dasz 
Tacitus  den  im  Agrioola  bebandelten  stoff  'niobt  erst  fttr  eine  rbe- 
torisch  gehaltene  biogmpbie  snsammengetragen,  sondern  nur  seine 
für  spätere  zwecke  gemachten  collectaneen  hier  schon  zum  teil  aus- 
geschüttet* habe,  aber  A.  begnügt  sich  mit  dieser  annähme  nicht; 
€r  glaubt  vielmehr  dasz  der  Wortlaut  des  ohne  rücksicht  auf  den 
biographischen  zweck  verfaszten  historischen  teiles  der  schrift  noch 
in  der  ursprünglichen  fassung  zu  erkennen  sei ,  und  wagt  sogar  bei 
der  angeblich  einzigen  stelle,  die  Tacitus  erst  später  bei  abfassung 
des  biographischen  teiles  eingeschoben  haben  müsse ,  den  ursprüng- 
lichen text  wieder  herzustellen  (s.  17  anm.).  gegen  diese  hjpothese 
musz  aber  entschiedene  einspräche  erhoben  werden. 

Bei  der  ausführung  seiner  Vermutung  im  einzelneu  vergleicht 
A.  zunächst  Agr.  10  Britanniae  situm  populosquc  multis  scriptoribus 
memoratos  non  in  comparationem  curäe  ingenikfe  refmm,  sed  quia 
tum  prmum  perdomUa  est  und  Msf*  1 2  prosfiorae  in  oHmUe^  admnae 
4n  ooeideifite  res:  turhatim  IBifrimmf  GäOiae  «nctonfss,  perdomUa 
BrÜamia  et  statim  mina;  cwmiim  t»  nos  Smmaiairym  ac  8M^>onm 
gemtes  usw.  bierans  soll  sieb  nach  A.  (s.  13)  ergeben  Mass  der  In- 
halt der  capitel  10 — 38  des  Agrioola,  db.  die  gescbiobte  der  erobe- 
mng  Britanniens,  in  derselben  weise  angekündigt  wird  wie  der  be- 
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treffende  abschnitt  der  hittoiien'.  aber  diese  yermäntliehe  gleicfaheii 
beecbrftnkt  sieh  auf  des  6ine  wort  perdomUa;  Tiel  um&ssender  ist 
die  versohiedenheit.  denn  die  susammensteUniig  mit  hurbaimm  lüff- 

ricum  und  mit  GaUiae  nutantcs  als  teil  der  adversae  in  ocddente  res 
aeigt  deutlich,  daez  in  den  historien  der  nachdruck  gar  nicht  anf 
perdomita  sondern  vielmehr  anf 'OfiMwa  liegt.  Agr.  10  wird  auch 
.  nicht  'die  geschichte  der  eroberung',  sondern  die^besohreibung  des 
landes  und  Schilderung  des  volkcs  mit  jenen  Worten  angekündigt, 
überdies  ist  hier  gerade  die  person  des  Agricola  hervorgehoben: 
nicht  weil  Tucitus  eine  sorgfältigere  und  geistreichere  darstellung 
als  seine  zahlreichen  vorgänij^er  geben  könnte,  bespricht  er  BrUan- 
niae  si(u))i  populos'juc ,  sgndern  weil  tum  primmn,  dh.  bei  dem  er- 
scheinen seines  beiden  Agrieoki  das  land  unterworfen  und  so  ge- 
nauer bekannt  geworden  ist.  überhaupt  ist  der  anfang  der  beschrei- 
bung  Britanniens  ausdrücklich  und  wiederholt  (10,  3  tum  prhnum^ 
15  tu7ic  primum^  IG  ad  id  tempns)  an  den  zeitpunct,  da  Agricola 
filiani  post  consulaium  colhcavit  et  ,slatim  Britanniae  praepositus  csty 
angeknüpft,  so  dasz  es  gar  nicht  denkbar  erscheint,  wie  derselbe 
wörtlich  80  niedergeschrieben  werden  konnte,  ohne  dasz  die  be- 
ziehung  auf  den  sosammenbang  der  biographie  des  Agricola  be- 
•  stinunt  Yorgeschwebt  hätte,  diese  besiehnng  tritt  anch  im  ▼exiaofe 
der  historischen  partie  ttber  die  eroberung  Britanniens  wiederholt 
herYor.  w^nn  es  xb.  18,  31  fL  heiszt:  diaAmiMume  famoB  famam 
enmt^  aeBHmamUfm  quanta  fiUuri  spe  tarn  magna  taemeBä^  so  dient 
diese  bemerkong  offenbar  zor  Charakteristik  des  Agricola,  also  mehr 
dem  biographischen  als  dem  historischen  zwecke*  dssselbe  gilt  ohne 
zweifei  nnd  zwar  in  noch  höherem  grade  von  der  stelle  19,  3  ff.  a  3e 
auisque  onus  prmum  domum  stjum  weremt^  guod  plerisqm  kaud 
minus  ardmm  est  quam  provinciam  regere^  nihü  per  Ubertos  servos- 
gue  publicae  rei,  non  studm  priwUis  nec  ex  oommemdaHume  anU  preet- 
bus  centurionem  müUesve  ascire,  sed  qpiimum  quemque  fidissimum 
putare.  omnia  scirr^  mn  omnia  exseqni.  parvis  peccatis  veniamj 
magnis  scvcritatcm  commodarc :  nec  poena  Semper^  sed  saepius  paeni- 
teniia  conientns  esse  r  off  tri  is  et  admitiisfrationibtts  potitis  non  pecca- 
turos  praeponerc  quam  damnare  cum  jjcccassent.  auch  der  Wortlaut 
von  22,  5  f.  adnotabant  pcriti  mn  alium  diiccin  opportunitaics  loco- 
rum  sapientius  legisse  zeigt,  dasz  Tacitus  hier  weniger  ein  zeugnis 
für  die  richtigkeit  der  sachlichen  anorduungen  als  für  die  tüchtig- 
kelt  des  persünlich  anordnenden  geben  wollte,  ebenso  auf  die  per- 
sönliche Charakterschilderung  ist  iiugenscheinlich  der  schlusz  von 
c.  22  berechnet :  nec  Agricola  wnquam  per  alios  gcsta  avidxis  itUer- 
cepU:  seu  centwio  seu  praefedus  incorruptum  facti  testem  habebat. 
apud  nuosäam  acerbior  in  eonvieiis  nanaMur:  ut  sra<  oomis  honis^ 
ikt  adiversus  maios  inkuitnäus.  eeUnm^eximemätanfftü  super  erat; 
seoretum  vel  sOentium  eius  non  ümeres:  honeOim  puiabat  offendere 
quem  odiase*  diese  stellen  sind  zn  hSn6g  und  zu  ausgedehnt,  als 
dasz  sie  mit  den  bemerkungen,  durch  welche  Taeitos  in  s^en 
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gmzen  werken  persSnlichkeiten  geltgenUioh  oharakteriaieii,  ver* 
glichen  werden  ktenten.  sie  seigen  amoh  sor  genüge ,  dass  IMioa 
keineswegs,  wie  A.  (s.  10)  behauptet,  'in  dem  mküem  teile  der 
biogrspbie  seinen  beiden  bald  nicht  mehr  als  mittelpnnot  der  dar- 
steUimg  gelten  liess,  bald  ganz  ans  dem  gesiebte  verlor*.  wShrend 
die  erzfthlung  yon  Agricolas  kriegfOhrung  mit  ausscfalusz  der  ein* 
gelegten  reden  und  der  rhetorisch  gehaltenen  sehlaohtbeschreibung 
•dreizehn  capitel  (18 — 29.  38)  umfaszt,  ist  die  geschichte  aller  kämpfe 
Yon  Claudius  bis  zum  auftreten  des  Agricola  in  kaum  vier  capitel 
(13.  14. 16.  17)  zusammengedrängt,  erscheint  also  ohne  frage  ledig- 
lich als  einleitung  zu  jener  erzählung  ttber  Agricola,  welcher  sonach 
auch  hier  'mittelpunct  der  darstellung'  bleibt,  auch  die  chronologi- 
schen bestimmungen,  wie  sie  Tacitus  im  Agricola  abweichend  von 
seiner  sonstigen  art  gibt,  können  als  beleg  hierfür  dienen:  nicht 
nacii  den  ersten  consuln  der  betreÖenden  Jahre  werden  die  that- 
sacheu  c.  20  tl".  datiert,  sondern  nach  dem  of/icium  und  den  expcdi- 
tiones  des  Agricola  selbst,  unmöglich  konnte  so  gerechnet  werden, 
wenn  wirklich,  wie  A.  (s.  16)  sagt,  'die  capitel  10 — 38  des  Agricola 
ursprünglich  geschrieben  waren,  um  unverändert  dem  gröszern  werke 
eingeftigt  zu  werden*,  und  wenn  A.  weiter  behauptet:  'die  aunalisti- 
sche  anordnung,  die  auch  in  den  bistorien  befolgt  ist,  konnte  dabei 
"kein  hsndemis  sein',  so  lieszen  sich  zwar  nooh  mehr  beispiele,  als  A. 
beseiohnet,  dafttr  anführen,  dass  Taoitas  anoh  sonst  kriegerische  er- 
eignisse  dorch  mehrere  jabre  yerfolgt;  aber  nirgends  findet  sich  bei 
Taeitos  ein  analogen  fttr  den  grossen  nm&ng  und  die  breite  be- 
bandlnng,  so  dass  in  dam  reoapitalierenden  teile  d^  darstellnng  ein 
ganzes  capitel,  wie  hier  das  16e,  einer  indireeten  rede  gewidmet 
wäre,  selbst  dem  relativ  umfangr^ohsten  abschnitte  der  historien, 
welcher  mit  dem  fraglichen  teile  des*  Agricola  am  ehesten  verglichen 
werden  kann,  den  mitteilongen  über  land  und  volk  der  Juden  und 
Uber  die  kriege  der  Kömer  mit  denselben,  ist  solche  ausführlicbkeit 
ftmd;  hier  umfaszt  die  geschichte  der  kriegführung  ties  Titus  nur 
drei  capitel  (V  11  — 13)  und  die  der  früheren  kämpfe  seit  Pom- 
pejus  zwei  capitel  (9.  10);  aniredeutete  oder  ausgeführte  reden 
finden  sich  hier  gar  nicht,  wie  aber  dieser  mangel  eines  entsprechen- 
den beispiels  aus  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  dagegen  spricht, 
dasz  uns  im  Agricola  ziemlich  die  wörtliche  fassung  eines  für  die 
bistorien  bestimmten  abschnittes  erhalten  wäre:  so  ergäbe  sich  noch 
manche  bedenkliche  consequenz  bei  dieser  annähme,  sollte  zb.  einem 
Tacitus  die  gedankenlosigkeit  zuzutrauen  sein,  dasz  er  bei  der  neuen 
Verwendung  dieser  auf/.eichnungen  10,  23  die  worte  no7i  huius  opcrLf 
est^  die  sich  doch  auf  die  historien  beziehen  musten,  ruhig  stehen 
liesz;  oder  die  Oberflächlichkeit,  dasz  er  sie  nun  ohne  weiteres  auf  die 
biograpbie  des  Agricola  bezog  ?  A.  sagt  (s.  14):  ^Taeitos  schrieb  den 
belioiht  über  die  nnisrwerfnng  Britaimiens  nnter  dem  frisohen  ein- 
drack  des  erzShlten  noch  zn  lebzeiten  des  gewährsmannes  nieder; 
4aB  flbrige,  was  er  nach  dem  tode  desselben  ans  dem  gedichtnisse 
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hininftlgte,  konnte  nioht  so  reicblidh  ansftllen.*  za  dem  letztem 
rechnet  aber  A.  ib.  die  werte  o.  4  wmufria  teneo  solUum  ipmm 
narrare  usw.  aber  Itteit  8ich  ein  unterschied  finden  zwischen  der 
art,  mit  weleher  dieee  reminiscenz  eingefügt  ist,  und  der  stelle  c.  24 
seupe  ex  eo  audwi  oaw. ,  die  nach  A.  'unter  dem  frischen  eindruck 
des  erzählten'  niedergesefaiieben  worden  wäre?  and  weist  nicht  hier 
das  bezeichnende  MK^ie  gerade  darauf  hin,  dasz  auch  diese  stelle  erst 
spUter  'aus  dem  Gedächtnisse'  aufgezeichnet  worden  ist?  charak- 
teristisch für  die  von  A.  zu  gunsten  seiner  hypothese  gegebene 
beweisführung  ist  der  satz  (s.  14  f.):  'dasz  Tacitus  sich  gleich  nach 
der  rückkehr  seines  Schwiegervaters  über  die  britannischen  ereig- 
nisse  notizen  gemacht  hat,  geht  aus  der  genauigkeit  der  chronologi- 
schen darstellung  hervor;  wie  weit  ist  von  hier  aus  der  schritt  zu 
der  annähme,  dasz  statt  dieser  notizen  sofort  eine  fertige  darstellung 
niedergeschrieben  worden  istV  der  schritt  ist  allerdings  nicht  wei- 
ter ,  sondern  genau  ebenso  weit  wie  der  zur  entgegengesetzten  an- 
nähme fuhrende  j  aber  eben  deshalb  weil  diese  Vermutung  um  gar 
nichts  wahrecfaeinlicher ,  sondern  nur  gerade  so  möglich  wie  die- 
gegenteilige  ist,  zeigt  sie  sioh  alt  TÖUig  ungeeignet  zar  beweis- 
fthrnng.  gelegentlidi  behauptet  A.  (s.  15),  daas  die  im  Agricola 
enthaliane  geographische  einleitung  Aber  Britannien  *mit  toi.  bei 
Taeitua  sonst  so  hinfigen  exeoraen  nnd  digresaionen  nichts  gemein^ 
habe,  hierftlr  bedarfte  ea  der  andentnng  einea  girondes  nm  so  mebr^ 
da  andere  einen  solchen  unterschied  nicht  anerkennen,  wie  denn  bei 
Liebert  'de  doctrina  Tadti*  %  35  ff.  gerade  diese  partie  als  muster- 
beispiel  eines  Taciteischen  excnrses  behandelt  wird.  A.  verkennt  nicht- 
dasz  für  Tacitus  in  mancher  beciehung  das  vorbild  des  Sallustius  masz- 
gebend  war  (s.  15);  wamm  soll  nicht  auch  jene  lockere  form  der  mit 
proömien  und  excnrsen  etwas  überladenen  monographie ,  wie  sie  zu- 
erst Sallustius  ausgebildet  hat,  im  Agricola  frei  nachgebildet  sein?^ 

Aus  dem  vorstehenden  erhellt  wol  dasz  A.  einen  an  sich  rich- 
tigen grundgedanken  einscitiGf  tiberspannt  hat.  dagegen  konnte  in 
einem  puncte  wol  weiter  gegangen  werden ,  als  A.  gewagt  hat.  'ob 
Tacitus*  sagt  A.  (s.  IG)  *in  dem  verloren  gegangenen  teile  der 
historien,  wo  die  kriege  des  Agricola  zu  erwähnen  waren,  auf  die 
inzwischen  mit  einer  biographie  des  Agricola  bereicherte  und  längst 
veröffentlichte  geschichte  der  Unterwerfung  der  insel  verwiesen  oder 
die  resultate  dieser  arbeit  in  kurzem  wiederholt  hat,  inusz  dahin  ge- 
stellt bleiben.'  aber  die  mit  dem  stoffe  der  annalen  sich  berührende 
erzählung  aus  dem  Agricola  zeigt  durch  die  behandlung,  welche  sie 
dort  XIV  29  ff.  gefunden  hat,  wenigstens  andeutungsweis^e ,  wie 
Tadtaa  die  im  Agricola  mitgeteilten  thataachen  der  apfttem  seit  m 
den  hiatorien  behandelt  haben  wird,  die  folgenden  Ton  A.  mitge» 
teilten  bemerknngen  beziehen  aich  mehr  auf  die  tendenz  ala  anf  die- 
entatehimg  der  biographie  nnd  kOnnen  daher  an  dieaer  atelle  Aber- 
gangen  werden. 

HOmraBSTaDT.  Adam  Eusbiosb« 
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42. 

Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im 
Abendlands  VON  A  D  o L  F  E  B E R T.  erster  band,  auchu.  d.  t. : 

OE8CHICHTB  DER  CHRISTLICH -LATEINISCHEN  LITERATUR  VON 
IBSBN   AHFIROBR  B»   ZUM   ZBITALTER   KaRLS    DES  GROSZEN. 

Leipzig,  Terlag  Ton  F.  C.  W.  Vogel.  1874.  XII  o.      b.  gr.  8. 

Das  vorliegende  werk  beschäftigt  sich  mit  einem  gegenstände 
den  auch  der  unterz.  in  seiner  römischen  litteraturgeschichte  mit- 
behandelt hat,  mit  der  christlich-lateinischen  litteratur  von  ihrem 
beginn  an  bis  ins  siebente  und  achte  jh.,  also  von  Minucius  Felix 
bis  Beda,  Bonifatius  ua.  auch  der  gesichtspunct  ist  beiderseits  ein 
ähnlicher,  sofern  auch  hr.  Kbert  ausdiiicklich  und  oftmals  das  dog- 
matische und  specifisch  theologische  von  seiner  aufgäbe  ausschlieszt 
und  lediglich  das  culturhistorische  in  seinen  bereich  ziehen  will,  in- 
dessen da  hr.  E.  eigens  behandelt  was  bei  mir  nur  ein  teil  ist,  wenn 
auch  ein  teil  von  zunehmendem  gewicht  und  umfang,  so  ist  natür- 
lich seine  behandlong  eine  sehr  viel  ausführlichere  als  die  meinige,, 
obwol  man  andi  bei  mir  keine  der  von  hm.  £.  besprochenen  erschei- 
nnngen  TemiiaMii,  manehe  sogar  (wie  Endelechius)  geaaiier  behan- 
delt und  namentüoh  in  der  litteratur  vielfach  grtaere  reiehhaltig- 
keit  der  angaben  finden  wird,  anch  fthlen  bei  hm.  E.  einzelne 
sohriftoteUer  die  ich  nicht  wgeeeen  habe,  wie  der  sehr  intereesante- 
Lioentina,  dann  Tichonlna,  Midlitu  Theodoms,  Marina  Hereator,  daa 
Muratorische  fragment  sodann  Innn  bei  der  beaehrlnkung  anf  die 
christUohe  litteratur,  anter  absehen  Ton  der  gleiehseitigen  heid- 
nischen, und  von  der  technischen,  sich  nur  ein  unvollständiges  bild 
der  beüeffenden  zeit  ergeben;  ja  nicht  einmal  die  chriatli<£e  litte- 
ratar  erscheint  in  gana  richtiger  beleuchtung,  da  die  in  griechischer 
spräche  verfaszte  aaszer  betracbt  bleibt,  in  folge  dieser  einseitigkeit 
kommt  zb.  ein  so  wichtiger  factor  in  der  cultur  der  zeit  wie  Vir- 
gilius  ist  nicht  zu  seiner  gehörigen  berücksichtigung.  noch  gröszer 
als  in  bezug  auf  das  fjuantitative  ist  die  Verschiedenheit  in  der 
beiderseitigen  anläge  und  behandlungsweise.  hr.  E.  gibt  überall 
sehr  umstündliche  auszüge  aus  den  betr.  Schriften,  analysen  des 
inhalts  auch  von  ganz  unbedeutenden,  eine  methode  welche,  wenn 
sie  in  dieser  weise  auch  in  die  litteratur  des  eigentlichen  mittel- 
alters  hinein  fortgesetzt  wird,  grosze  ermüdung  verspricht,  durch 
dieses  verfahren  wird  das  buch,  meiner  RLG.  gegenüber,  vielfach 
zum  ergänzenden  lesebuch.  das  ganze  zerfällt  in  drei  bücber  oder 
Perioden,  deren  abgrenzung  nicht  immer  ganz  einleuchtend  ist.  die 
erste  Periode  rmoht  Ton  Minucius  Felix  bis  auf  die  seit  Constantins, 
die  zweite  7on  da  bis  sum  tode  des  Augustinus;  die  dritte  wird  in 
zwei  'epochen'  xerlegt,  für  welehe  das  jähr  530  als  grenie  aoge» 
nommen  ist.  jedem  bnohe  geht  eine  einleitong  Torans,  worin  das 
allgemeine  besproehen  ist,  worauf  die  einielnen  litteraturersobei- 
nongen  erörtert  werden,  in  einer  fassong  welche  ftbr  ttbersiditlidi 
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gewis  nicht  gelten  kann,  die  Scheidung  yon  poede  nnd  prosa  ist 
hier,  wo  die  poesie  lediglich  versificierte  prosa  zu  sein  pflegt  und 
die  meisten  auf  beiden  gebieten  thStig  sind ,  obne  eigentlicbe  be- 
rechtignng,  und  auch  die  Ordnung  in  welcher  die  einzelnen  erschein 
nungen  beider  classen  behandelt  werden  vielfach  willkürlich.  80 
wird  Rufinus  um  mehr  als  100  Seiten  später  besprochen  als  sein 
freund  und  gegner  Hieronymus ,  Fulgentius  vor  Martianus  Capeila, 
Gregor  von  Tours  nach  Venantius  Fortunatus.  zwischen  den  ein- 
zelnen gestalten  und  ai)schnitten  wird  oft  durch  seltsame  Übergänge 
ein  Scheinzusammenhang  hergestellt,  so  s.  123 :  'war  nun  die  an- 
eignung  auch  jener  dichtungsart  des  epigramras  von  Reiten  der 
Christen  eine  Uuszerliche,  die  zu  keiner  formellen  neugestaltung 
führte,  und  um  so  weniger  als  sie  ihrer  natur  nach  den  christlichen 
Inhalt  ebenso  wol  als  den  heidnisch  antiken  muste  umfassen  können, 
so  nahm  um  dieselbe  zeit  dagegen  auf  dem  felde  der  lyvik,  wie  sich 
dies  gerade  hier  auch  am  ehesten  erwarten  liesz,  die  christliche  poesie 
zuerst  einen  höhem  und  dabei  dorohans  eigentflmlichen  anfdug', 
ein  saili  sogleich  als  8tüprob.e  dienen  mag.  das  vrtml  Uber  die 
einzelnen  sobrilten  ist  meist  Isirblos  nnd  besteht  sehr  hAufig  in  der 
besMrknng  dasi  m»  litterarliistoriscli  oder  onltnrhistorisdi  oder 
Isthetisdi  Ton  inieresss  oder  beachtenswert  oder  bemsikenswert 
seien,  die  chankteriBtik  nnd  benrteünng  dw  sofariftsteller  stimmt 
sehr  vielfMSlif  Öfters  sogw  in  den  ansdrOeken,  mit  den  TOn  mir  ge- 
gebenen Oberein,  wie  zb.  bei  Minncins  Felix,  Tertullianns,  Amobins^ 
Sedulius,  Salvianus,  Vincentius  Lerinensis,  Leo  M.,  der  schrift  de 
Providentia  ua.  ich  bemerke  dies  deshalb  damit  ich  nicht  künftig  in 
den  verdacht  komme  als  hätte  ich  meine  urteile  aus  dem  buche  TOn 
hm.  E.  geschöpft,  trotz  dieser  ausgedehnten  bentttzung  meiner 
arbeit  hat  br.  E.  derselben  nur  sehr  selten  erwähnung  gethan;  im 
Vorworte  gar  nicht,  im  buche  eigentlich,  nach  der  unsitte  auch  so 
vieler  alten  scribenteu,  fast  nur  da  wo  er  mir  etwas  am  zeuge  flicken 
zu  können  glaubt,  so  s.  358  a.  1  (wo  er  aber  meine  gründe  unvoll- 
ständig aufführt  und  mir  datierung  aus  dem  ende  des  fünften  jh. 
unrichtig  unterschiebt);  s.  397  a.  1.  408  a.  3  (wo  er  nach  meiner 
ersten  ausgäbe  citiert  und  überdies  falsch,  436  statt  437)  und  s.  528 
a.  2.  ferner  ])olcmisiert  er  s.  81  a.  1  und  s.  245  a.  2  gegen  dinge 
die  bei  mir  längst  richtig  zu  lesen  sind  und  gibt  s.  62  a.  4  eine 
datierung  von  Arnobius  adu.  7ia(.  die  ich  (RLG.*  392,  1)  als  unmög- 
lich erwiesen  habe,  für  diese  behandlung  habe  ich  mich  dadurch 
gerächt  dass  ich  in  meiner  dritten  aufläge  um  so  häufiger  fara.  S. 
anitthrte.  IbnUcb  macht  er  es  ancb  Bemhardy,  dessen  namen  er 
s.  88  a.  2  nicht  einmal  richtig  schreibt  (Berahardi)  nnd  gegen  den 
er  sidi  emi^ndlich  äussert  derselbe  eine  abhandlnng  von  ihm 
nicht  gelesen  habe,  desto  höher  steht  in  seiner  gnnst  der  verstorbeae 
3Bäfar,  dem  er  anch  im  stUe  mit  erfolg  nachstrebt  zwar  s.  Vlil  f. 
urteilt  er  über  ihn  richtig,  anderswo  aber  belobt  und  berllek- 
sidhtigt  er  ihn  sorgflUtig  (s.  69  a.  3:  *was  anch  durch  das  lob  msa- 
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«her  classischen  philologen,  als  eines  Orelli,  Bähr  bestätigt  wird', 
vgl.  s.  304  a.  5.  560  a.  4.  586  a.  1)  und  sagt  s.  561:  'da  man  die 
Schrift  als  bloszes  erbauungsbuch  betracbtetOf  als  welches  sie  selbst 
Bähr  noch  anführt,  der  sie  offenbar  gar  nicht  angesehen  hat.'  als 
ob  das  hei  Bfthr  etwas  besonderes  oder  ein  ansnabmefall  wäre. 

Yen  den  im  TOrwort  anfgertelltsn  weiten  gesichtspunoten  ist 
in  der  ansAhmng  selbst  nicht  viel  zn  bemerken,  oft  genug  blaiht 
der  v£  am  anssein  hängen,  ohne  bis  sum  kern  der  enöheinnngen 
Tonndringen«  su  allem  theologischen  blickt  er  mit  laienhaftem  re- 
apeet  empor,  vom  christentom  hat  er  die  eonyentionaUe  idealistiscfae 
nnaohanmig,  spricht  viel  vom  'christlichen  genins'  (s.  120. 191. 899. 
164,  wo  «r  gar  'seine  schwingen  entfaltet'),  urteilt  geringsdiftting 
Uber  die  sog.  namenchristen  nnd  gerith  gar  nicht  selten  sdbst  In- 
•einen  predi^rton  hinmn.  den  str^  nm  das  nikinisobe  ^ymbol  be- 
handelt er  mit  grosser  Wichtigkeit  und  erklärt  das  mOnchstnm  und 
jmdere  krankhafte  erscheinongen  des  fünften  jh.  aus  der  'ausser- 
ordentlichen Vertiefung  des  gemütslebens'  (s.  342).  durch  die  red- 
seligen hohlen  declamationen  des  Hilarius  von  Poitiers  läszt  er  sich 
imponieren  (s.  Idö),  wie  er  diesen  überhaupt  viel  sn  panegyrisch 
behandelt,  und  sogar  für  den  häszUchen  zelotismns  des  Fimicus 
Matemus  findet  er  eine  entscbuldignng  (s.  125).  dagegen  spricht 
«r  s.  195  von  der  asketischen  lebensweise  *die  solche  nervöse  naturen 
schuf,  die  dann  gleich  den  wunderdoctoren  unserer  zeit  auf  viele 
gläubige  wirkten',  und  s.  503  macht  er  über  Venantius  Fortunatas 
die  anzügliche  bemerkung  dasz  ihn  seiu  presbjrterat  nur  noch  em- 
|»fänglicher  für  tafelgenüsse  gemacht  habe. 

Die  sorgfältigen  quellenstudien  welche  der  vf.  angestellt  hat 
führten  ihn  im  einzelnen  zu  mancher  bcrichtigung  der  heutzutage 
geltenden  ansieht,  die  ich  in  der  dritten  aufläge  meiner  RLG.  dank- 
bar benützt  habe,  so  s.  114  ff.  die  Unterscheidung  zwischen  der  art 
wie  bei  Juvencus  die  geschieh te  des  alten  und  anderseits  des  neuen 
testaments  behandelt  ist;  ebenso  ist  gut  s.  116  ff.  die  besprechung 
der  gedichte  de  Sodonia  und  de  lona,  sowie  s.  388  ff.  die  des  Pau- 
linus aus  Pella.  nur  erhitzt  sich  der  vf.  öfters  allzusehr,  namentlich 
auch  bei  völlig  untergeordneten  fragen,  so  gebraucht  er  s.  165  f. 
a.  4  bei  etwaä  derartigem  dreimal  den  ausdruck  'absurd',  und  nennt 
502  anm.  eine  ganz  antiquierte  ansieht  'einen  lächerlichen  ge- 
danken'.  auch  liebt  er  es  seine  eigenen  entdeckungen  und  berich- 
ügungen  mit  einem  geräusch  zu  verkündigen  das  selten  mit  ihrer 
Wichtigkeit  im  richtigen  Verhältnis  steht,  so  s.  833  a.  1  ('woraaf 
wuSam  Wissens  noch  gar  nicht  ao&ierksam  gemacht  worde*);  608 
«•  1  *(*die  frage  ist  bislang  noch  gar  nicht  erOrtsrt  worden'  . .  'wie 
Jüan  nemfieh  noch  gar  niät  bemerkt  hat^);  510  ('dieeer  bisher  gar 
niobt  beachtete  hjmnas',  wihrand  doch  ich  ihn  beachtet  habe,  BLG-.' 
a.  1134  s.  4  I.  T.  n.);  535  a.  3  (hiodi  wichtiger  ist  der  moist  niidit 
mitdtierte  folgende  sats') ;  550  a.  3  ('was  Haase  nicht  sah',  wol  aber 
ichy  BL0.'  s.  1133  a.  6);  613  a.  3  ('was  wunderbarer  weise  JuMb 
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tibersah'),  bei  anderen  puncten  bin  ich  nicht  einverstanden,  so  mit 
der  behauptung  (s.281)  dasz  Claudianus  dem  Prudentius  gegenüber 
'unbedeutend'  erscheine  und  (s.  282  vgl.  341)  des  letzteren  Hamar- 
tigenia  an  Lucretius  erinnere,  s.  515  a.  2  ist  unter  der  'Paduinitas' 
wol  Patavinitas  gemeint,  s.  427  a.  1  ist  bei  der  auseinandersetzung 
ül>er  die  zeit  des  Gennadius  übersehen  dasz  dieser  (nach  viri  iU.  94) 
den  tod  des  Gelasius  (t  496)  noch  erlebt  hat.  die  angäbe  s.  540 
über  das  geburtejahr  Gregors  von  Tours  ist  nach  den  forschnngen 
GMonods  m  beriehtigaii.  wenn  Jordaois  tob  sieh  sagt:  ante  eon- 
venkmm  imam  mtmim  fui,  so  ist  dabei  dditlidi  ein  gegensaix 
«wisohen  seiner  frohem  wellüclien  nnd  spttem  geistlichen  (kUtotef- 
liehen)  Stellung  nnd  thätigkeit,  nicht  aber  (wie  s.  531  a«  2  bdmnptei 
ist)  anf  den  üboiritt  Tom  Arianism^  snm  kathdlioismQs  hingedeatet. 
dss  gedieht  de  phomiee  soll  (nadi  s.  94)  ans  170  hexametem  be- 
stehmi,  wShzend  es  doch  elegisches  mass  hat  Oberhaupt  Tcntth 
sieh  in  manchen  einzelheiten  dass  der  yt  der  clasrischen  pliil<4ogie 
etwas  entfremdet  ist  ferne  flbersetst  er  s.  447  dnrdi  'ftst*,  nnd  in 
gofuädis  h8lt  er  sjnkope  des  t  bei  Angnstinns  für  mOglieh  (s.  848  a.). 
s.  115  heiszt  es:  *das  loblied  ist  in  einem  lyrischen  metmm,  dem 
phaläkiachen  versen,  wiedergegeben.'  s.  255  wird  behauptet,  Pm- 
dentias  perisUph,  7  sei  'in  demselben  yolkstümlichen  versmasz'  wie 
nr.  5  gehalten,  wShrend  dieses  aus  dim.  iamb.  ac.  besteht,  jenes  aber 
ans  glykoneen.  der  tetram.  trocb.  cat  ist  nicht  blosz  'das  masz  der 
rOm.  Soldatenlieder'  (s.  252.  509) ,  sondern  Uberhaupt  TolksmBssig. 
besonders  das  griechische  ist  des  vf.  starke  seite  nicht,  er  schreibt 
die  hymne  (als  fem.),  der  pelagus,  spondaeus,  hemisticha,  cytharOden, 
Lybien,  sibaritisch,  spricht  s.  466  von  der  kunstform  des  satyricon, 
und  leitet  s.  459  a.  3  q)!XoXoTici  ab  von  «qpiXeiv-XÖTOV».  s,  467  ist 
aveibeiv  (statt  deibeiv^  wol  druckfehler,  die  überhaupt  nicht  ganc 
selten  sind  (zb.  s.  358  ordinari  statt  ordinavi  und  s.  428  Origines). 
auch  Schreibungen  wie  sUndflut  (s.  120.  352),  aufs  geradewohl 
(s.  408  a.  1)  sind  wenigstens  bei  einem  spracbgelehrten  nicht  zu 
billigen. 

TObimqbm.  Wilhelm  Tkuffel. 


(15.) 
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Der  oben  s.  124  von  WOilbert  in  besng  auf  das  distichon  m  1» 

47.  48  gemachte  Vorschlag  ist  schon  im  j.  1870  von  ODrenckhahn 
(damals  in  Stendal,  jetst  in  Mersebnzg)  im  philologus  XXX  s.  436— 
438  veröffentlicht  worden  —  ein  sosammentreffen  das  bei  dem  ab- 
druck  jener  miscelle  sowol  dem  Verfasser  derselben  als  auch  den 
herausgeber  dieser  Zeitschrift  leider  entgangen  wer. 
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48. 

Johann  Heinrich  Vo88.  von  Wilhelm  Herbst,  i.  band. 
II.  band,  erste  ABTHEILUNO.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubuer.  1872.  1S74.  X  u.  342.  VIH  u.  364  8.  gr.  8. 

Wenn  iigend  ein  bndi  den  enspmoh  erbeben  kaan  in  dieser  zeit- 
sdirift  besprochen  zu  werden ,  so  ist  es  sicher  eine  biograpbie  nm 
Voss,  und  noch  data  eine  wie  die  vorliegende  welche,  wie  sie  einen 
Schulmeister  im  eminenten  sinne  des  wertes  behandelt,  selbst 
wieder  Ton  einem  unserer  ersten  Schulmänner  geschrieben  ist.  des- 
halb mag  es  ref.  gestattet  sein  in  der  folgenden  besprechung,  welche 
hauptsächlich  dem  zweiten  bände  gilt,  auch  den  ersten  mit  heranzu- 
ziehen, obwol  derselbe  in  diesen  Jahrbüchern  [1872  abt.  II  s.  343  fif.] 
schon  früher  besprochen  worden  ist;  enthält  doch  auch  der  zweite 
band  eine  reihe  höchst  interessanter  nachträge  zum  ersten,  und  ander- 
seits ist  das  werk  —  gewia  kein  geringer  Vorzug  desselben  —  auch 
darin  einer  statue  (I  s.  VII)  gleich,  dasz  alles,  was  schon  fertig  und 
entwickelt  ist,  aus  dem  vorhergehenden  gleichsam  herauswächst  und 
also  mit  demselben  aufs  engste  organisch  zusammenhängt. 

Dadurch  wird  nun  freilich  eine  besprechung,  welche  dem  buche 
gerecht  werden  will,  anszerordenÜich  erschwert  denn  jeder  band 
enthllt  in  text  und  anmerkongen  eine  solche  fttUe  Ton  material, 
dbss,  wenn*  man  aof  allee  von  Mentong,  auf  alles  wae  besprochen 
und  fortgeftihrt  werden  könnte,  wirklieh  eingehen  wollte,  jeder  ein- 
zeliie  band  dem  reeensenten  eine  geradeKa  nnersch0pflidie  masse 
des  absnhandelnden  darbieten  würde»  nnd  dies  liegt  wieder  in  der 
methode  des  buches.  der  vf.  betrachtet  mit  recht  die  thStigkeit  des 
biographen  als  eine  wesentlich  künstlerische;  das  ideal  aber,  welches 
er  sieb  von  seiner  knnst  entworfen,  ist  das  denkbar  h(k:bste  und  also 
das  richtigste  welches  man  entwerfen  mag:  die  biographie  soll  voll- 
kommen umfassend,  sie  soll  vollkommen  wahr,  und  schön  zugleich 
dadurch  sein ,  dasz  sie  das  gesamte  material  einheitlich ,  in  streng 
abgewogenem  bezug  auf  den  mittelpunct  des  ganzen  auffaszt  und 
darstellt.  dai*um  aber  ist  strengste  resignation  geboten  (II  s.  VI), 
zunächst  liegt  hier  der  grund  zu  der  fast  überscharfen  sonderung 
von  text  und  anmerkungen;  ferner  aber  auch  der  grund  von  dem 
ungemein  reichen  inhalt  der  anmerkungen ,  in  welchen  zunächst  die 
quellen  und  belege,  dann  aber  noch  zahlreiches  andere  zu  finden  ist, 
welches  eben  nur  deshalb  nicht  weiter  ausgeführt  wurde ,  weil  es, 
bei  aller  Wichtigkeit,  doch  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  der  hauptsaäie  steht» 

Allein  eben  deshalb  würde  man  dem  bncbe  nniecht  thnn,  wenn 
man  bei  einer  anseige  desselben  anf  solche  nebendinge  in  viel  ge> 
wicht  legen  wollte,  man  nrasz  dasselbe,  nm  seinen  wert  vOUig  m 
begreifen,  als  ganzes  betrachten  nnd  würdigen»  indem  sidi  aber 
ref»  daza  anscUckt,  verhelt  er  sich  nicht  dasz  er  einen  schweren 
stand  hat»   zwar  kein^  schwereren,  als  ihn  die  kritik  jedesmal 
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werken  gegenflber  einnimt,  welohe  wie  das  Torliegende  nach  nnend- 
lich  mflheToUer  arbait  und  bn  dam  anaiarordaiifliolieii  xaiditiiiii  daa 
TeEwandeten  matarials  nur  der  yer&seer  wirUidi  sn  beurteileD  im 
Stande  ist,  weil  nur  er  die  TQllige  saehkunda  besitzt  wie  stallt  wüi 
die  kritik  zn  einem  sdahan  werke,  obne  die  besoheidanbeit,  die  ga- 
reditigkeHy  ohne  die  gebllbiende  aehtiiqg  sa  wlatMii?  sn  einem 
werke  deasan  nngamainar  badantimg,  denen  sadüieber  Wichtigkeit 
gegenüber  dnielbeitett  und  individnell  abwaiobenda  nrtaOa  Uber 
eiuelheiten  gar  nicht  ins  gewieht  fidlen,  ja  nur  schaden  kflnnen, 
indem  sie,  bä  dem  beschrftikten  räum  einer  anzeige,  den  eigant- 
liciban  wert  des  buches  nur  yerdunkeln?  ref.  legt  iSso  alles  *recen* 
sentanooatüm'  von  altkluger,  allwissender  miene,  von  herablassend- 
limitierendem lob  und^eben  solohem  tadel  als  (und  nicht  bloss  iuer) 
völlig  unbrauchbar  bei  seite;  er  will  nichts  eignes,  nichts  nenea 
bringen  (und  was  er*  etwa  sn  bringen  hfttte,  kann  die  weit  tct- 
aohmarzan),  er  will  nur  anseigen,  nnr  henrorheben,  nur  von  gamam 
hemn  anerkennen. 

Denn  wir  stehen  hier  vor  einem  durchaus  bedeutenden  werke, 
TOr  einer  leistung,  wie  die  deutsche  litteraturgeschicbte  nicht  eben 
viele  aufzuweisen  hat.  zwar  nur  monographie,  und  nicht  einen  geist 
von  erstem  rang  schildernd ,  macht  sie  doch  ganze  strecken  unserer 
litterarischen  Wälder  erst  gangbar,  strecken  von  denen  man  im  all- 
gemeinen nachricht,  auch  über  einzelne  merkwürdige  puncte  wol  ge- 
nauere kcnntnis  hatte,  zu  denen  aus  allen  teilen  unseres  geisteslebens 
straszen  und  wege  führten,  wie  umgekehrt  von  ihr  bahnen  ausliefen 
namentlich  zu  den  höhepuncteu  deutscher  geistesentwicklung:  welche 
aber  dennoch  in  vielen  einzelheiten ,  in  ihrer  eigentlichen  natur- 
beschaffenheit,  und  namentlich  in  ihrem  Zusammenhang  untereinander 
und  mit  anderen  bekannten  gebieten  keineswegs  genügend  bekannt 
waren,  mit  völliger  Wahrheit  kann  man  Herbsts  werk  eine  ent- 
deckungsreise  nennen:  so  grosz  ist  die  masse  neuer  thatsachen, 
welche  dasselbe  mitbringt,  neu  ist  gleich  die  nachricht  über  Voss 
geburt;  neu  vieles  aus  seiner  jugendgeschichte ;  neu  und  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Schilderung  von  Voss  leben  in  GOttingen 
und  namentlich  seiner  mitwirkung  am  hainbnnd;  neu  diese  ganse 
dantallnng  der  merkwürdigen  phase  deutsches  geisteslebens,  weldia 
in  jenem  Sohterbund  ins  leben  trat,  dar  stellnng  Klopstoeks  sn  die- 
sem jugenduntemehmen;  neu  das  hOehst  eigentOmücha  licht,  wel» 
Ohes  eben  von  hier  ans  auf  Kl<^istook  ftllt  und  seine  ganaa  anf- 
ftssung  eines  dichtereinflusses  und  seines  dichterainflussas.  wir  bch 
tonen  hier  nur,  waa  uns  Ton  besonderer  Wichtigkeit  lllr  das  gaais 
erscheint,  und  haben  dann  noah  aus  dem  ersten  bände  nameiitlicfa 
dUe  Schilderung  der  Ottemdorto  sustlnde  herTCCsuheben.  dies  ist 
überhaupt  eine  der  Tmllglichsten  aigentOmlichkeitan  in  der  art 
wie  Herbst  seinen  beiden  schildert,  dasa  er  uns  sein  werden  und  ga- 
irordensein  nicht  bloss  histcnsoh  darstellt,  dasz  er  es  vielmehr  geo- 
graphisch begründet,  aus  der  art  des  landes,  der  natur,  in  wdiobar 
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der  dichter  aufwuchs  und  lebte»  denn  hierdurch  hat  er  mit  scharf- 
sinnigem und  feinem  Verständnis  den  scbl (Issel  zu  dem  eigentüm- 
lichen reiz,  welchen  Voss  bei  seiner  gewis  nicht  liebenswürdigen  per- 
sönlichkeit dennoch  stets  ausübt,  den  lesem  seines  buches  und  den 
freunden  seines  beiden  gegeben,  welcher  held  eben  deshalb  so  eigen- 
artig anzieht,  weil  er  nichts  gemachtes,  sondern  nur,  wie  ein  natur- 
organismus,  natürlich  und  natumotwendig  gewordenes  in  seinem 
ganzen  wesen  zeigt.  Voss  ist  die  poetisch -cbarakteristische  ver- 
kUrang  dm  laades  welohem  er  entaprou,  und  namMit&eb  deflsoi  bt 
wekfaem  er  lebte,  so  fMtt  aaeh  die  schildeniiig  Eatiiw,  womit 
der  B weite  band  anmutig  anbebt,  su  den  aaiiebeiidsten  partien  des 
bnehes;  zo  den  wicbtigsten  aber  wiederum  die  bOöhst  inteieesante 
darsteliung  der  thfttigkeit  welehe  Voss  als  scbnlmana,  als  reeftor 
entwickelte,  gerade  diese  letztere  darsteliung »  welobe  «ine  masse 
neues  details  bietet,  halten  wir  für  einen  höhepunct  des  Werkes «  bei 
welohem  sich  des  vf.  beide  studienkreise,  dee  litterarhistorikers  und 
des  Schulmannes,  auf  höchst  fruchtbringende  weise  durchdringen 
imd  ergSnzen.  die  zweite  hauptsache  dieses  bandes  ist  dann  —  die 
interessante  darsteliung  der  reisen  welche  Voss  unternahm,  obwol 
auch  sie  nach  manchen  seilen  hin  die  bisherigen  auffassungen  be- 
richtigt und  erweitert,  wollen  wir  übergehen  —  die  zweite  haupt- 
sache, ja  die  hauptsache  in  Voss  ganzem  leben,  die  'katastrophe' 
desselben,  auf  welche  alles  vorhergehende  hin-,  alles  folgende  zurück- 
weist, ist  der  übertritt  Friedrich  Leopold  Stolbergs  zur  katholischen 
kirche.  mit  der  Schilderung  dieser  katastrophe  schlieszt  die  erste 
abteilung  des  zweiten  bandes,  und  auch  über  sie  wird  ganz  neues 
licht  verbreitet,  wie  denn  von  Herbst  zuerst  zb.  der  fllnflasz  der 
marquiseMontagu  auf  den  grafen  genügend  aufgehellt  Ist.  auch  die 
noten  dieaes  bandes  entbalten  des  neuen  Tiel:  so  vor  allen  dingen, 
nlchat  «nszllgen  aus  Stolbergs  briefen,  Voes  ode  *an  Oöetfae*,  welobe 
der  vf.  in  den  papieren  der  Entiner  bibliothek  mfuid.  in  der  deu* 
tnng  derselben  scdiUesst  ref.  sieb  freQieh  durebans  an  Julian  Schmidt 
an,  welöber  dieselbe  auf  die  rechtsansohanungen  besieht,  die  Goethe 
im  Qötz  von  Berlichingsn  ansspriöht;  obgleich  die  aeene,  an  welobe 
man  gleich  denkt  bei  lesnng  der  ersten  atrophe: 

der  dn  ed«I  entbrannt,  wo  hochgelehrte 
diener  Jastinians  banditen  sogen, 
die  in  Roms  labyrinthen 
wftfgen  das  reebt  der  Tonunft  — 

obgleich  diese  seene,  nemficb  dio  bauemboohzeit,  welche  jetzt  den 
zweiten  aet  scb^HEttzt,  im'llteeten  damaligen  Götz  nodi  nicht  yor- 
hflOidMi  war»  ancb  die  nenn  nnmmem  des  anbangs  bieten  des  inter- 
essanten viel:  auszw  Voss  promemoria  Ittr  die  OttemdozlBr  sdiuloi 
welehea  in  einem  Mberen  Jahrgang  (186t)  dieser  aeitsohiift  schon 
abgedruckt  ist,  mehrere  sehr  lesenswerte  eingaben  an  den  fürst- 
bischof  und  an  den  minister  grafen  Holmer,  und  eine  reihe  briefe 
von  ELStolberg,  Ernestine,  Gleim  und  Voes  selbst,  welche  zur  be- 
kebmngqgescbichte  des  grafen  geh(}ren.  M 
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Welch  eine  ftüle  des  stofifes  entwickelt  sich  vor  uns,  indem  wir 
bloss  das  was  uns  unter  dem  neuen  am  wichtigsten  war  vorführen ! 
und  In  der  that,  es  ist  ein  bild  der  gesamten  zeit,  welches  nach  and 
nach  und  immer  vollständiger,  immer  deutlicher  vor  uns  aufsteigt, 
in  diesem  malen  des  hintergrundes  zeigt  der  vf.  eine  bewunderungs- 
würdige kunst.  der  leser  merkt  gar  nicht  dasz  derselbe  und  wie  er 
ausgemalt  wird:  er  steigt  beim  lesen  durch  stets  weitere  züge,  deren 
anordnung  gleichfalls  wolberechnet  ist,  empor,  und  während  man 
mit  Voss  zu  verkehren  glaubt,  hat  man  zugleich  die  ganze  zeit  in 
welcher  Voss  lebte  mit  durchlebt,  voran  steht  alles  litteratur- 
historische,  von  Goethe  und  Schiller  (der  hie  und  da  etwas  zu  kurz 
kommt)  und  Klopstock  imd  Gleim  bis  zu  dem  kleinsten  dichterchen, 
welches  im  'haine'  flatterte,  femer  begegnen  uns  die  mSnner  der 
Wissenschaft,  und  nicht  nur  Heyne,  dessen  unparteiische  Schilderung 
I  69  f.  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  oder  FAWolf 
und  Ruhnken  (I  239  f.),  sondern  auch  die  kleinen  leute  im  lande 
Hadelu  und  im  Eutinschen  treten  uns  handelnd  und  lebensfrisch 
entgegen,  und  gerade  dies  letztere  macht  das  buch  so  wertvoll,  wir 
haben  eine  historische  darstellung  vor  uns,  eine  biographische,  keine 
rein  litterarisohe:  nicht  bloez  wie  sie  dachten  und  sdurieben,  sondern 
wie  die  leute  wann  und  yerkehrten,  was  sie  wollten,  thaten,  litten 
und.  genossen,  selbst  bis  auf  die  art  ihrer  landpartien,  ja  wie  sie 
aussBÜen,  wird  uns  in  lebenswahrer  Unmittelbarkeit  daigostellt:  wir 
sehen,  zu  unserem  höchsten  genusse,  in  ihre  lebende  weit  hinein  und 
begreifen  aus  ihrem  sein  Ton  selbst,  wie  sie  und  warum  sie  gerade 
so  dachten,  so  schrieben,  ebenso  erOffiiet  sich  uns  die  wirkEehlndt 
des  damaligen  Schulwesens,  die  unmittelbare  art  des  sehOkrs,  des 
lehrers,  des  lehrganges  —  kurs  das  ganae  sodsle  leben,  das  getreibe 
der  wdt,  wie  es  vor  hundert  jähren  und  spSter  in  Korddeutschland 
sich  bewegte,  steht  leibhaft  vor  unseren  äugen,  selbst  die  mosik 
kommt  nicht  zu  kurz:  Voss  lernte  fiHh  das  clavier,  und  seine  hart- 
näckigkeit,  mit  der  er  trotz  aller  prOgel  dem  widerlichen  ^langen 
Daniel'  nicht  'ämohl  ufschpielen'  wollte,  ist  eine  hübsche  charak* 
teristische  jngendanekdote;  auch  die  geschichte  seiner  claviere  können 
wir  verfolgen,  des  ersten  ^grttnen',  das  mit  ^bebildertem  deckel'  in 
seinem  eltemhause  schimmerte  (siebzigster  geburtstag:  vgl.  1 18)  — 
Voss  oheim  Carstens  (1 21)  war  clsTierbauer  und  zugleich  der  musik- 
lehrer  des  knaben  —  sowie  des  späteren,  dessen  'sympathetische  Seuf- 
zer' den  Studenten  Voss  in  mancher  trauerstunde  treulich  getröstet 
haben,  bis  es  dann  leider,  obwol  ein  'geschenk  des  grafen  Eeventlow, 
zur  schuldendeckung  in  Göttingen  zurückbleiben  muste.  auch  ist 
es  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  der  sinn  für  eurythmie  sich  bei 
dem  jungen  Voss  eng  verschwistert,  ja  als  eins  zeigt  mit  seinem 
musikalischen  sinn,  zum  deutlichen  beweis  wie  nahe  beide  verwandt 
sind:  'in  allem  was  klang  oder  klappte  war  seinem  ohr  schon  von 
früh  an  ein  wolgeordnetes  zeitmasz  angenehm,  während  unruhiges 
und  zweckloses  g^||||isch  ihn  beunruhigte,  dies  schon  in  der  ele- 
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meniarsten  natorfom.  dem  taot  der  tonnenschlftge ,  dem  trommel- 
Uang,  dem  geregelten  himmem  des  nageltdimieds  konnte  der 
kleine  mit  wonne  laiuohen.  was  war  ee  aiäerst  wenn  er  vocabeln 
in  reime  braebte  und  die  arien  nachahmte»  die  man  ihm  Torapielte?' 
(I  21).  dnrch  diese  musikalischen  intecessen  des  dichters  treten 
aoeh  mnsiker  selbst  in  seiner  btograiihie  auf:  nnr  kon  ond  vorUbev- 
gehend  Philipp  Bmanael  Bach ,  und  Beiehardt  kaum  als  mnsiker; 
interessant  aber  ist  die  Schilderung  des  kapellmeisters  Abraham 
Scholz  (I  252.  II  49.  139  f.  ua.)*  welche  nach  manchen  sdten  hin 
das  bild  dieses  nicht  unbedeutenden  mannes  ergänzt. 

Doch  nicht  nur  in  den  friedlichen  bereichen  der  kunst  und  des 
hinsliohen  stilllebens  verweilt  das  buch:  es  führt  uns  hinaus  auf  die 
bewegte  see  des  religiösen,  in  die  stürme  des  politischen  gebietes, 
denn  held  Voss ,  wie  er  *etwas  tieferes,  kampffertiges  yon  jeher  ge- 
habt hat'  (I  26),  war  im  leben  unter  den  streitenden  ein  ausge-  ' 
wftfalter  7Tp6)uiaxoc.  der  zweite  band  (le  abt.)  ist  es  welcher  die  zeit 
des  kampfes,  die  jähre  1782- — 1802  schildert,  zwar  zunHchst  hebt  er 
an  mit  einem  stillleben  friedlichster  art,  mit  der  Schilderung  Eutins, 
des  Eatinischen  schuUebens  und  dem  'höhepunct'  der  freundscbaft 
zwischen  Voss  und  Stolberg  (II  26);  aber  dann  folgt,  wie  ein  Vor- 
spiel des  kommenden,  das  allmähliche,  anfangs  nur  momentane  aus- 
einandergehen der  freunde,  bis  dann  endlich  der  jähe  bruch  infolge 
der  feindlichen  Spaltung  eintritt,  in  welche  alles  was  bisher  ruhig 
neben  einander  bestehen  mochte,  hineingeräth  durch  die  französische 
revolution.  gegensatz  drängt  sich  nun  an  gegensatz:  die  begeiste- 
rnng  der  meisten  norddeutschen  dichter,  das  grollen  anderer,  das 
treiben  der  emigrierten ,  die  schmerzliche  spetnnung  der  besten  bei 
der  immer  blutigeren  entartung  des  so  gut  und  grosz  begonnenen, 
die  leidenschaft  für  und  wider  in  den  gemütem,  in  den  verschiedenen 
ständen,  bei  Voss  aber  (und  das  ist  wunderschön  geschildert  II  1 12  f., 
wenn  wir  gleich  gerade  hier  die  allgemeinen  ideen  des  vf.  nicht  alle 
teilen)  bei  Voss  sehen  wir,  äuszerst  charakteristisch  für  den  dichter 
ond  den  norddentselieii  banenisohnt  tut  nur  sociale,  kanm  politische 
h^gmstArung,  und  dsher  einerseits  aShes  feethatten  seiner  hoffiiung 
auf  die  revolution,  *so  oft  ihn  auch  ihre  labjrinthischen  irrgänge  ver- 
stimmten', anderseits  persönliches  losbrechen  gegen  anders  dei&ende, 
ond  endlich  auf  idnlem,  religiösem  gebiete  die  gröste  Schroffheit  und 
leidenschaftlichkeit.  gerade  das  gegenteil  bei  Stdberg.  seine  erste 
gemahlin,  die  allgemein  geliebte  gitfin  Agnes,  ist  gestorben;  alles 
bricht  um  ihn  her  immer  mehr  suaammen,  was  ihm  zur  atmosphlre, 
aar  nnbe wüsten,  aber  desto  stärkeren  gewOhnung  seines  lebens  ge- 
hörte; er  selbst  geräth»  haltlos,  ins  schwanken,  und  so  gelingt  es 
dem  einfiusz  kluger  frauen  - —  auch  die  Wirksamkeit  seiner  zwei- 
ten gattin  Sophie  geb.  gräfin  Bedeni  in  ihrem  stillen  walten  und 
ihren  zum  teil  höchst  ehrenwerten  und  bedeutsamen  psychischen 
motiven  schildert  der  vf.  mit  tiefem  und  gerechtem  blick  wunder: 
schon  —  ee  gelingt  klugen  firanen,  unter  ihnen  an  erster  stelle  der 
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merkwttardigeii  fttntiii  Qallitsiii,  den  mfidling  herftbenasielieii  anf  ^ 
gebieti  wo  er  im  seligen,  gehorohenden  ansdumen  friedeii  und  ftaton 
boden  und  neaen  lebmwfnhftlt  in  finden  boflk  und  Voea?  w«r  ihn 
nur  kennt  aas  den  aplteren  etreiteeliriften,  ans  der  widergprügen 
'bestitigmig'  na.,  hier  wird  er  ein  anderes ,  besseres  bfld  von  ihm 
bekommen,  zwar  schrieb  er  die  bekannte  wamn^g,  in  welcher  e» 
ebenso  grob  wie  gesdimaeklos  heisst: 

keine  rah,  eioaehllfening  nur  mit  «ngtttraiiiii, 

schafft  dir  mönchBablasz  um  verdienst  des  andern, 
augendrehn,  räiichwerk  und  kaatein  and  bannspraeh 

plärrendes  anflehns. 

pfaffenknecht!   ab  schwörest  da  licht  and  Wahrheit, 
an  altartchmaas  dann  dea  gebacknen  gottea 
iehnaabefc  da  daai,  was  meneehen  ?on  Chiar  eihebet, 
basa  and  ▼erfolgongt 

aber  innerlich  litt  er  unsäglich,  ja  man  kann  wol  sagen,  innerlich 
war  er  gebrochen,  mit  herzblut  geschrieben  ist  sein  letztes,  rührend 
ergreifendes  wort  an  den  verlorenen  Jugendfreund  (II  244) :  *halte  den 
nicht  fttr  nnfirennd,  der  seitwIrts  geht,  weil  er  nicht  heUbn  kann.' 

So  weit  reieht  der  inhalt  dieser  beiden  btnde.  wenn  aber  vef • 
das  angefahrte,  Ar  welefaes  ja  möglichste  kttrse  geboten  war,  mü- 
dem Tom  yf.  gegebenen  Tergleieht,  so  gesteht  er  gern  und  sofbrt|. 
dasz  er  nur  sehr  weniges  wiedergegeben  bat,  dass  des  merkwOrdtg» 
sten  noob  viel  in  text  und  noten  flberall  quillt,  wohin  man  daa  ang» 
lenkt,  nur  noch  eins  sei  als  besonders  merkwflrdig  und  besonders 
eharakteristisob  erwftbnt,  die  wunderbaren  briefe  Overbedu  (I  199) 
and  Qerstenbergs  (I  306),  welche  im  noT.  1777  Voss  ond  seine 
Ernestine  anffordem  mit  —  nach  Tahiti  auszuwandern,  um  dort 
eine  gelehrtenrepublik  zu  gründen,  wir  glauben  dasz  dieser  plan 
wirklich  ernsthaft  gemeint  war:  die  zeit  liebte  es  poetische  fictionen, 
mit  seltsamer  verkennung  von  poesie  und  leben,  in  die  Wirklichkeit 
übertragen  zu  wollen:  reiste  doch  zwanzig  jähre  später  ein  Englän- 
der mit  seiner  familie,  verführt  durch  die  erzäblungen  welche  ein 
ehrenwerter  seecapitän  von  den  Palauinseln ,  wo  er  gescheitert  war, 
im  Rousseauschen  stile  gemacht  hatte,  wirklich  nach  diesen  inseln 
ab,  in  der  boffnung  daselbst  ein  unschuldiges  naturleben  führen  zu 
kOnnen,  in  Wirklichkeit  um  nach  ein  paar  Jahren  in  vollstem  ab- 
sehen nnd  entsetzen  in  die  culturwelt  heimzufliehen. 

Doeb  kehren  wir  tu  Voss  nnd  sn  Herbst  snrttek,  welcher  leta* 
tere  namentlich  darin  den  grateten  beifidl  yerdienti  dasz  er,  trotz  den 
enormen  Stoffes,  dessen  nmihng  wir  eben  sohilderten,  das  qnsDen» 
materlal,  welches  natürlich  ein  eben&lls  enormee  ist,  mit  einer  voll* 
stSndigkeit,  mit  einer  genanigkeit  an^gefimden  nnd  ausgebeutet  bat, 
welche  in  gerechtes  staunen  setzt  das  auffinden  war,  wie  dies  ja 
selbstverstSndliefa  ist,  wie  es  aber  aus  den  Torreden  und  noch  mehr 
aus  den  anmerknngen  selbst  direct  hervoigeht,  eine  hiksfast  seh  wie* 
rige  aufgäbe,  es  muste  yon  allen  möglichen  und  unm9|^eben  orten, 
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godruckt  und  ungedruckt»  ans  bttchem  nnd  bibliotheken,  aus  Privat- 
besitz und  öffentlichen  samlungen  hervorgesucht  werden,  dazu  ge- 
hören viele  der  wichtigsten  drucke  zu  den  seltenen  büchem,  andere 
wieder,  wie  die  musenalmanache,  bieten  durch  mancherlei  anonymi- 
tSt  und  pseudonymität  Schwierigkeiten:  kurz,  hier  bedurfte  es  des 
unermüdlichsten  fleiszes,  der  ausdauerndsten  geduld,  der  schärfsten 
aufmerksamkeit  und  des  feinsten,  oft  rein  instinctiven  Scharfsinnes, 
um  alles  nötige  zu  finden,  durch  den  seltenen  verein  dieser  Vorzüge, 
welche  überall  aus  dem  buche  hervorleuchten,  ist  es  dem  vf.  denn 
auch  gelungen  das  material,  so  weit  es  jetzt  möglich  war,  wo  so 
vieles  wichtige  schon  verloren,  anderes  wol  noch  vorhandene  unlös- 
bar fest  verborgen  ist,  in  einer  so  gut  wie  absoluten  Vollständigkeit 
sntammenzubringen.  alles  was  sich  noch  nachtragen  lassen  wird 
—  ref*  gesteht  dass  er  «nf  einzelnen  der  behandelten  gebiete  noch 
dieses  oder  jenes  naohzabringen  TOUig  veigebens  yersncbt  bat  — 
werden  nnbedeatende  nebendingc  sein,  nnd  so  Usst  sich  nnbediiigt 
eagstt  dass  für  alle  seiten  Herbst  den.  fosten  und  nnvexiaderlidien  . 
gnmd  gelegt  bat  für  die  darstellnng  ailes  sachlichen  in  Voss  wirken 
und  leben ,  wenn  auch  anders  denkende  individuen  oder  zeiten  viel- 
leicht im  urteil,  in  der  auffassung  hie  und  da  abweichen  werden, 
diese  voUstSndigkeit  alles  sachlichen  zeigt  sich  zb.  an  den  Verzeich- 
nissen der  gedichte  welche  Voss  dorch  den  druck  veröffentlicht  hat» 
am  handgreiflichsten,  sie  sind  von  dir.  Redlich  in  Hamburg  be- 
gründend zusammengestellt,  von  Herbst  erweitert,  und  enthalten, 
soweit  ref.  die  sache  verfolgen  konnte,  wirklich  alles  was  da  ist. 
und  mit  derselben  Vollständigkeit  ist  das  übrige  beigebracht,  was 
auch  den  weiteren ,  nicht  blosz  litterarischen  kreisen  des  lebens  an- 
gehört. 

Dennoch  spricht  Herbst  in  der  ersten  vorrede  offen,  aber  nicht 
ganz  ohne  besorgnis  aus,  dasz  er  eigentliche  liebe  zu  seinem  bei- 
den, zu  Voss  nicht  empfinde,  sei  es  doch:  wer  so  mit  liebe  arbei- 
tet, wie  der  yf.  gethan  hat,  der  ist  schon  über  jene  besorgnis  hinans- 
gertleki  aneh  hat  gewis  Schiller  sehr  recht,  wenn  er  ein  allzn 
lebhaftee  interesse  des  eigenen  hensens  an  dem  gegenstände  der 
darstellnng  sn  vermeiden  sndite,  damit  nicht  der  Stoff  die  form 
ftberwiegsnd  dnrehbrldie;  daher  wir  in  der  stellnng  des  vf.  sn  sei- 
nem beiden  .eher  einen  vorteil  als  einen  nachteil  der  ansrOstong 
sehen,  wenn  Herbst  gerechtigkeit  und  Wahrheitsliebe  als  die  guten 
geister  anerkannt  wissen  will,  welche  ihn  geleitet  haben,  so  ver- 
dient er  diese  anerkennnng  im  vollsten  masze.  das  zeigt  sich  zu- 
nächst  in  seiner  scharfen,  methodischen  kritik,  welche  er  überall 
anwendet  und  die  freilich  bei  einem  so  karapfbewegten  leben  eine 
ebenso  nötige  wie  schwierige  sache  war.  der  vf.  bewährt  hier  die- 
selben eigen  Schäften,  welche  er  auf  anderen  gebieten  der  geschichte 
und  Philologie  schon  oft  bewährt  hat;  und  gerade  dadurch,  dasz  er 
die  geschichtliche  und  philologische  forschungsmethode  mit  einander 
vereinigt,  gewinnt  sein  buch  die  überzeugende  gewalt,  durch  welche 
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es  ausgezeichnet  ist.  Herbst  steht  über  seinem  stoflf,  ihn  frei  und 
allseitig  beberschend;  und  so  vermag  er  es  den  verschiedenen 
gegensätzen  welche  aufeinander  platzen  gerecht  zu  werden,  indem 
er  sie  in  ihrer  wahren  bedeutung  auffaszt,  ohne  sich  durch  ihre  ein- 
seitigkeiten  oder  durch  heute  herschende  meinungen  für  oder  wider 
einnehmen  zu  lassen,  sein  eignes  urteil,  seine  ganze  auffassung  der 
tiefsten  fragen  tritt  überall  klar  zu  tage;  aber  er  vermag  es,  wie  der 
hifitoriker  soll,  andere  meinungen,  anders  geartete  leute  und  zelten 
mit  objectivem  blick  zn  erkennen  nnd  gelten  in  lassen,  und  ssins 
daratellimg  erlangt  dadurch  jene  Uare  nihe  und  ungetrübte  sichor- 
heit ,  ans  welcher  man  sofort  beransAthlt,  dasz  es  sioih  nicht  vm 
irgend  eine  vergSngUche  seitstrOmang,  dass  es  sich  nelmslir  nm 
bleibende  Wahrheit  handelt,  selbst  da  wo  die  ansichten  des  den 
zeitströmnngen  Tielleicht  entgegenstehen,  hierher  gehOrt  es,  um 
ein,  aber  auch  das  wichtigste  beispiel  zu  geben,  wenn  der  vf.  (II 
s.  VI)  sagt:  ^möchte  unser  volk  zwischen  den  gegensftteen  hindnrehi 
wie  sie  in  Voss  und  Stolberg  sich  personificieren ,  die  rechten 
mittelwege  finden  und  gehen  leinen!'  denn  heil  und  wirkliches 
ende  ist  auch  in  dem  heutigen  streite  nur  durch  gegenseitiges 
annähern  der  streitenden,  nicht  durch  einseitigen  sieg  zu  finden. 

Dieser  tiefe  blick  ftlr  die  innerste  Wahrheit  der  dinge,  für  ihr 
objectiv  gegebenes  wesen  zeigt  sich  aufs  schönste  nach  der  einen 
Seite  hin,  welche  wir  schon  oben  rühmend  erwähnten,  in  den  Schil- 
derungen welche  der  vf.  von  land  und  leuten  und  zeitströmungen 
und  Verhältnissen  gibt,  in  dem  nachweis  des  Zusammenhangs  in 
welchem  Voss  ganze  art  und  natur  zu  dem  boden  stand,  auf  welchem 
er  erwuchs,  zu  der  luft  welche  ihn  umwehte,  je  empfänglicher  ein 
gemüt  ist,  um  so  stärker  ist  der  einflusz  aller  umgebenden  elemente, 
daher  gerade  diehter  nnd  kttnsÜer  völlig  die  kinder  ihrer  lait  sind, 
deren  intsEossen  sie  mehr  oder  weniger  tief  nnd  bedeutsani  aofim- 
fassen,  mehr  oder  weniger  rein  und  ToUsndet,  in  ihrer  aUgemoia 
menschlichen  bedentnng  darsnstellen  yermOgen.  mehr  oder  weni- 
ger, je  nach  ihrer  begabnng  nnd  natnr.  und  hier  Torlocken  abwsgo* 
entweder  das  individuelle  tritt  zurück,  das  allgemeine  macht  sich 
zu  sehr  geltend,  sei  es  in  himmelblau  verschwimmender  lyrik  oder 
in  blinder  abhingigkeit  von  der  zeit;  oder  aber  das  individiielle  tritt 
zu  stark  hervor,  des  dichtere  intmssen  sind  zu  eng  umschr&nkt 
oder  gar  feindselig-eigensinnig,  unstreitig  steht  Voss  auf  der  letz- 
tem Seite,  allein  nur  so  dasz  seine  person  und  dichtung  immer  von 
sehr  allgemeinem  Interesse  bleibt,  er  ist  keine  von  den  pflanzen, 
welche  überall  wo  sie  luft  und  licht  und  erde  und  wasser  haben 
gleich  gut  gedeihen:  er  wurzelt  in  bestimmter  erdart,  er  bedarf  derb- 
kräftiger, ja  wol  rauher  luft,  und  Herbst  hat  diese  individuelle  art 
zu  sein,  den  ganzen  Charakter  des  mannes  vorzüglich  geschildert, 
vorzüglich  sowol  nach  innerer  auffassung  wie  nach  äuszerer  wieder- 
gäbe, auch  darin  musz  man  ihm  in  der  hauptsache  beistimmen,  was 
er  über  die  Wirksamkeit  dieses  mannes,  über  die  art  und  weise  sagt, 
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wie  er  sich  ia  that  und  wort  wirksam  gezeigt  bat.  als  ganz  vor- 
treflflicli  heben  wir  den  abschnitt  über  die  'erste  deutsche  Odyssee* 
hervor,  gleich  der  anfang  dieses  abschnittes  ist  auszerordentlich 
schön  und  wahr,  ^auch  ein  tunstwerk'  heiszt  es  II  78  'kann  erst 
entstehen ,  wenn  die  zeit  erfüllt  ist  und  seine  historische  stunde  ge- 
schlagen hat,  dh.  wenn  alle  Vorbedingungen  sich  zusammenünden, 
um  es  ins  leben  zu  rufen,  für  die  Vossische  Odyssee  waren  diesel- 
ben aber  zwiefacher  art,  formaler  und  mafterialer.  einmal  muste 
der  bexameter  in  dentucber  spräche  schon  einigwmaasen  heimisoh, 
das  obr  des  lesen  dann  gewObnt  sein;  es  mnste  dann  aber  aocb  ein 
sinn  fttr  die  Homerische  dichtong  geweekt  sein,  verlangen  nnd  nadi- 
finge  in  weiteren  bildungsbreisen  sieh  ngen.  genan  so  war  es.  nnd 
wie  Voss  diese  nnnmgSnglichen  Tonnssetsnngen  vorfand,  so  hat  er 
aoch  nach  diesen  beiden  seiten,  wie  kein  anderer  vor,  neben,  nach 
ihm,  weitergewirkt.'  und  ferner  s.  80:  'noch  störte  keine  Homeri- 
sohe  finge,  die  erst  vierzehn  jähre  spftter  FAWolf  stellte  und  zu 
lösen  versuchte,  die  begeisterte  Stimmung,  und  man  darf  fingen, 
ob  ohne  den  glauben  an  den  6inen  und  unteilbaren  Homer  andi 
Voss  arbeit,  der  sein  leben  lang  in  diesem  stücke  unangefochten 
blieb  von  der  skepsis  seines  freundes ,  überhaupt  möglich  geworden 
wäre,  mit  geteiltem  herzen  und  zweifelndem  geiste  war  schwerlich 
der  stein  zu  heben  und  zu  wälzen,  so  fanden  sich  alle  Vorbedingungen 
zusammen,  nunmehr  einen  wirklich  deutschen  Homer  ins  leben  zu 
rufen.'  'das  buch  war  eine  that,  und  von  einer  wahren  that  wird 
immer  leben  ausgehen'  (II  92).  und  gerade  diese  that  und  das 
leben  welches  sie  hervorrief  schildert  Herbst  erschöpfend  und 
meisterhaft,  man  hört  jetzt  wol  hin  und  wieder  abschätzige  urteile 
über  den  Homer  yon  Voss;  Herbst  aber  weist  entlich  den  ongeheuren 
einflnss  nach,  welchen  die  flbenetnmg  auf  spräche,  wori-  nnd  ven* 
ban  geübt  hat,  nnd  dasc  dieser  ein  gendetn  epochemachender  war, 
das  sollten  wir  enkel  uns  doch  nie  ans  den  engen  kommen  lassen, 
die  wir  Ton  der  gansen  art,  wie  Voss  verfiihr,  nur  lernen  kOnnen. 
es  bat  ref.  wahrhaft  erquickt  —  denn  es  war  ilun  aus  dem  innersten 
henen  geschrieben  —  wie  der  ▼£»  urteQt:  wie  finudig,  wie  unum- 
schränkt er  die  bedeutung  dieser  gewis  und  im  ganzen  umfange  des 
wortoe  'nationalen  that'  anerkennt  nnd  nachweist,  nicht  minder 
epochemachend  aber  war  sie  zweitens  für  das  Homerverständnis: 
dasz  wir  den  Homer  als  grundbuch  in  unserer  schule  —  der  vf.  fügt 
hinzu  'und  wills  gott  unaustilgbares':  und  auch  diesem  wünsche 
schlieszt  sich  ref.  gegenüber  gewissen  Strömungen  auch  pädagogi- 
scher kreise  aufs  allerengste  und  allerlebhafteste  an  —  dasz  wir  ihn 
als  Volksbuch  haben  und  alle  die  höchst  wichtigen  folgen  dieses  be- 
sitzes,  das  alles  beruht  auf  der  Vossischen  Übersetzung,  allerdings 
können  wir  den  wert  anderer,  namentlich  der  späteren  Übersetzungen 
des  meisters  nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  Herbst  dies  mehrfach 
thut.  ref.  stimmt  in  dieser  beziehung  Schiller  bei,  welcher  sagt  (mai 
1798):  'Voss  behandlung  der  Griechen  und  Bdmer  ist  mir,  seine  alte 
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Odjwee  ausgenommen «  immer  ongenieszbarer.  68  sdnmt  mir  eine 
bloBze  rhythmische  kunstfertigkeit  zn  sein,  die,  am  den  geist  des 
jedesmaligen  stoffs  wenig  bekttmmert,  bloss  ihren  eigenen  und 
eigensinnig  kleinlichen  regehi  genttge  zu  thnn  sucht.  Ovid  ist  in 
solchen  bänden  noch  übler  daran  als  Homer,  und  auch  Virgil  hat  sich 
nicht  zum  besten  dabei  befunden.'  wir  unterschreiben  dies  urteil, 
ohne  es,  dos  raumes  wegen,  eingehend  zu  beweisen,  so  leicht  dies 
auch  namentlich  an  Ovid  wäre;  von  den  noch  späteren  Übersetzungen, 
welche  Herbst  erst  in  der  schluszabteilung  besprechen  wird,  zb.  von 
dem  völlig  imlesbaren  Aristophanes,  auf  welchen  sich  des  Ubersetzers 
ganze  liebe  concentrierte,  gar  nicht  zu  reden. 

Dagegen  möchten  wir  in  einer  andern  sache  Voss  gegen  Herbst 
beistehen  —  in  betreff  der  poesie  nemlich.  so  sehr  wir  auch  ein- 
verstanden sind,  wenn  es  I  4  heiszt,  dasz  in  der  HomertLbersetzung 
unstreitig  der  ndttel*  mid  htflieiNiiiet  tob  Toes  gesamtverdieiist 
li^e,  so  erseheint  es  uns  sa  nel  gesagt,  wenn  forlgeiSshrsii  wird 
dass  Ton  hier  ans  radisnartig  seine  flbrigen,  znnSchst  «noh  seine 
poetisdien  leistongen  ausliefen,  dasz  er  lebensfUiiges  in  der  poesie 
nnr  dnroh  taeUoUe  aalehnnng  an  die  antike ,  dass  er  das  elgentlieh 
charakteristische  und  dauernde  Homerischen  andrücken  zu  danken 
habe,  allerdings  ist  das  urteil  über  Voss  poetisehe  leistungen  in 
diesen  bänden  noch  nicht  abgeschlossen;  dennoch  aber  erscheinen 
schon  hier  einaelne  vorläufige  äuszerungen  (I  147  f.  usw.),  nach 
welchen  das  gesamturteil  als  ein  eher  negatives  denn  positives  sich 
herausstellen  dürfte,  mit  unrecht,  wie  uns  scheint;  und  indem  wir, 
zum  teil  dem  vf.  vorgreifend,  unsere  meinung  begründen  wollen, 
gehen  wir  von  folgenden  erwägungen  aus.  ref.  hat  von  jugend  auf 
Voss  gegenüber  einen  doppelten  zug  empfunden:  einen  sehr  mäch* 
tigen,  der  ihn  stets  wieder  hinlockte,  stets  von  neuem  festhielt  in  den 
gemütlichen  stuben,  der  breiten  diele  des  hauses  am  lindenumschat- 
teten hof,  und  vor  allem  im  garten,  wo  der  weisze  blütenschnee  im 
frflhling  und  flieder  und  goldregen ,  wo  später  groszdoldiger  attich, 
duftender  jasmin  und  rothe  rosen  herlich  prangten,  im  herbet  neues 
leben  die  bunteste  finohtAUle  hervorrief,  ai^  der  wintsrsehnee» 
wenn  der  stnrm  in  den  esehen  rauscht,  die  -Mhen  mit  rasoh  Tsr* 
wehter  Itassspor  hüpfen,  vom  grauen  gewölk  der  weisse  horisont 
sieh  blendend  abhebt,  ist  verloäend  und  lleblicli.  aber  noch  einen 
andern  zug  verspflrte  ref.,  der  ihn  anöh  feeÜiielt,  jedodi  so  wie  eine 
abenteuerliche  mode,  ein  seltsam  verschnörkeltes  hausgeräth  das 
enge  bannt,  indem  er  fiber  die  gar  zu  behagliche  hftuslichkeit,  das 
gar  SU  enge  schmausen,  das  gar  zu  natürliche  leben  sich  stets  Ton 
neuem  hinblickend  verwunderte,  denn  auch  diese  lieder  mit  ihrem 
seltsamen  inhalt,  mit  ihrem  oft  harten,  klappernden  rhythmus  ttben 
einen  eigenartigen,  wenn  gleich  nicht  anmutigen  reiz  aus.  diese 
doppelte  empfindung  aber,  welche  stets  von  neuem  zu  dem  norddeut- 
schen dichter  hinlockt,  löst  sich  auf  in  ganz  eigenartigen  einklang. 
wie  uns  in  altmodig,  ja  plump  möblierten  zimmern  dennoch  wol  sein 
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kann  durch  den  geist  der  einheitlich  durch  sie  hindurchweht  und  dem 
leben  in  ihnen  höhere  bedeutimg  gibt,  so  ist  es  bei  Voss,  in  seiner 
poetischen  weit,  so  hart,  so  uckig  sie  bisweilen  ist,  weht  ein  so  ein- 
heitlicher geist,  steht  alles,  bedeutendes  und  nicht  bedeutendes,  in 
«0  ganz  gleichgestinunter  hiumonie,  dasz  man  trotz  der  Unzulänglich- 
keiten im  einseliieii  dennoch  in  eine  andere  höhere  weit  gerückt  ist, 
wo  die  mwnlinglifthlmiteii  eben  durch  den  hannonischen  geigt  des 
gamen  an^ehoWn  sind,  wo  eben  dadurdi  dass  allee  sa  einander 
stimmt  and  paset^eme  hohe  poetiscbe  freiheit  waltet,  wo  iwiechen 
«amengltlek  nnd  Seelenfrieden  die  bange  wähl'  doxeh  die  diehterische 
darstellnog  nicht  mehr  Ingstet  nnd  drftngt.  jeder  dichter  mnsz  in 
allen  seinen  werken  Ton  der  hiitik  als  einbeit  av%etet  werden; 
nnd  nnr  d6r  dichter,  welcher  so  üch  anffiosen  Hast,  welcher  in  der 
einheitlichkeit  sehier  weit  eine  neue,  die  höchste  stofe  seiner 
Wirksamkeit  erreicht,  nur  d6r  dichter  ist  ein  wahrer  dichter,  dea- 
halb  aber  steht  Voss  auch  als  dichter  hoch ;  auch  er  wird  ftlr  immer 
fortleben,  auch  neben  den  scbOpfungen  der  Goethe -Schillerschen 
Periode  (Q  198),  wenn  auch  seine  art,  sein  lebenskreis  nicht  der 
höchste  WUT;  wenn  anch  das  aUgemeinere  interease  sich  natürlich 
mehr  jenen  höheren  nnd  höchsten  leistungen  zuwendet,  wie  gans 
anders  als  Herbst  urteilt  Gk)eihe  über  den  dichter  Voss,  nnd  wie 
viel  gerechter,  weil  er  eben  die  totalitftt  der  leistungen,  das  gesamt- 
leben dieser  poesie  poetisch  fühlt!  wie  wahr  ist  es,  wenn  er  sagt: 
'die  liebenswürdige  Suszerung  der  selbstigkeit ,  wenn  uns  die  er- 
zeugnisse  des  eigenen  grundes  und  bodens  am  besten  schmecken, 
wenn  wir  glauben  durch  früchte ,  welche  in  unserem  garten  reiften, 
auch  freunden  das  schmackhafteste  mahl  zu  bereiten,  diese  Über- 
zeugung ist  schon  eine  art  von  poesie,  welche  der  künstlerische 
genius  in  sich  nur  weiter  ausbildet  und  seinem  besitz  nicht  nur 
durch  Vorliebe  einen  besondem,  vielmehr  durch  sein  talent  einen 
allgemeinen  wert,  eine  unverkennbare  würde  verleiht  und  sein 
eigentum  dergestalt  den  Zeitgenossen,  der  weit  und  nachweH  zu 
überliefern  und  anzueignen  versteht,  diese  gleichsam  zauberische 
Wirkung  bringt  eine  tieffühlende ,  energische  natur  durch  treues  an- 
schauen, liebevolles  beharren,  durch  absonderung  der  zustände, 
durch  behandlung  eines  jeden  zustandes  in  sich  als  ganzes  schafifend 
hervor.*  in  diesen  Worten  ist  ^der  pulsschlag  unmittelbarster  Seelen» 
bewegung'  (I  148)  geschildert,  welcher  auch  in  Voss  gedichten  lebt 
und  welchen  der  vf.  mit  unrecht  vermiszt;  nur  dasz  eben  diese  seelen- 
bewegung  eine  andere  ist  als  bei  Goethe,  Schiller,  Bürger,  darin  aber 
seigt  sieb  eben  das  gOttUeheder  bmat,  dasianeh  in  ihrem  hause  Tide 
wolinnngen  sind«  auch  die  yergleichung  mit  den  rhyparographen 
nnd  der  niederlindischen  manier,  weUhe  Voss  (II  196)  selbst  schon 
abwiee,  ist  schief  genug,  fttr  nidit  minder  unberechtigt  halten  wir 
ftner  den  Torwurf ,  wdchen  Herbst  1 164  macht,  Voss  habe  es  nie 
beistanden  das  persönliche  leben  der  einaelfignren,  die  er  auf- 
treten Itat,  in  sdiarf  umrissener,  fein  ausgeftthrter  Charakteristik 
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zu  individualisieren,  ganz  abgesehen  davon  da^z  das  charakteristische^ 
trotz  des  heutigen  geschmackes,  weitaus  nicht  die  höchste  stufe  der 
kunst  ist:  Voss  durfte  das  persönliche  leben  nicht  schärfer  hervor- 
heben, ebenso  wenig  wie  es  Hebel,  Virgil  und  Theokrit  scharfer 
hervorgehoben  haben:  die  natur  des  idylls  verbietet  es.  denn  da^s 
idyll,  der  sentimentalischen  poesie  angehörig,  schildert  zuständlicb- 
keilen,  Uuszere  Verhältnisse;  und  menschen  nur  in  so  weit,  als  sie 
träger  dieser  zuständlichkeiten  sind. 

Auch  noch  nach  einer  andern  seite  ist  Herbat  seinem  beiden 
gemütlich  nicht  gerecht  geworden,  wir  meinen  in  betreff  des  baon- 
bundes,  dessen  bistorisehe  scbüdemng  zn  den  vorzllglidhsten  parÜen 
des  buches  gehOrt.  aber  es  begegnet  hier  dem  historiker,  was  der 
beatigen  gescbiöbtscbreibnng  nicht  eben  selten  begegnet,  nemSdi 
dasz  ne  nnsere  anfhssang,  nnser  nrteil  in  die  dinge  verlegt,  Uber 
weldie  sie  urteilt  —  ein  ftbler  von  welchem  Herbst  sieh  sonst  frm- 
gehalten  hat  uns  erseheint  allerdings  die  berflhmte  KlopstockÜBier 
Yom  3n  jnli  1773  'tragikomisch'  (1 106)  genng;  wir  sehrä  dass  imd 
wie  viel  in  dem  ganzen  getriebe  der  mnsenjflnglinge  abgeschmadE* 
tes  lagi  aber  fttr  die  feiernden,  die  begeisterten  war  das  alles  xiiciit 
tragikomisch,  nicht  abgeschmackt,  ihnen  war  es  heiliger  ernst,  und 
dasz  dieser  heilige  ernst  etwas  tilchtiges  geleistet  hat,  zeigt  sidi 
darin  dasz  zb.  Voss  sein  ganzes  leben  lang  von  jener  jugendbegei- 
stenmg  gezehrt  hat.  nnd  dadurch  steht  der  hain  doch  hoch  über 
den  romantikem,  dasz  er  vor  Schiller  nnd  Goethe  und  schaffend, 
jene  nach  den  beiden  groszen  dichtem  und  nur  zersetzend  anftrateii. 
es  war  gewis  kein  hochniut  (I  127),  was  Voss  begeisterte:  es  war 
ernste ,  kräftige ,  wenn  auch  jugendliche ,  schwärmerische ,  unklare 
b^eisterung,  welche  ihn  und  die  besseren  seiner  Jugendfreunde 
trieb;  und  hierfür  hätte  ref.  die  volle  gesättigte  färbe  der  anerken- 
nung  in  reicherem  masze  gewünscht,  als  der  vf.  sie  angewendet  bat. 

Doch  wenn  wir  auch,  wie  wir  glauben,  in  diesen  wenigen  aus- 
stellungen  recht  haben,  welche  uns  eine  althergebrachte  neigung 
zu  Voss  und  manche  beschäftigung  mit  ihm  und  seinen  Zeitgenossen 
auszusprechen  trieb :  das  buch  bleibt  was  es  ist,  eine  der  bedeutend- 
sten, erschöpfendsten,  gelehrtesten  und  zugleich  anmutigsten  special- 
arbeiten auf  litterargeschichtliciiem  gebiete,  die  ganze  composition 
des  Werkes  ist  in  hohem  grade  künstlerisch  wertvoll,  die  anordnung 
des  Stoffes,  meist  der  Chronologie  folgend,  nur  selten  vor-  und  rück- 
greifend und  stets  die  totalität  der  Wirkung  berechnend,  erscheint 
uns  völlig  untadelhaft;  und  doch  lagen  gerade  hier  Schwierigkeiten 
für  die  darstellung,  deren  bewaltigung  ganz  besondere  kraft  und 
umsieht  des  darstellenden  verlangte.  — ■  Auch  die  äuszere  aus- 
stattnog  des  buches  ist  schön  und  des  Teubnerschen  Verlags  würdig, 
besondere  erwihnung  verdient  die  abbildung  welche  dem  ersioi 
bände  beigegeben  ist,  Voss  nach  dem  Inlde  in  der  Gieimschen  aan^ 
Inng  gestochen  yon  ANeamann.  sie  erweckt  einen  weitem  wünsch: 
Ernestine  Voss  war,  wie  der  rf.  selbst  sagt,  der  alter  ego  ihres 
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maimes,  und  wenige  schriftstellerfrauen  dürften  in  der  litteratur- 
.  geschichie  einen  solchen  namen  haben  wie  Ernestine  Voss  geb.  Boie. 
ihr  bild  ist  ebenfalls  in  der  Gleimschen  samlung;  es  wäre  sehr  dan- 
kenswert, wenn  die  Verlagshandlung  auch  diese  abbildung  etwa  der 
noch  rückständigen  abteilung  beigeben  wollte  —  gewis  jedem ,  der  * 
sich  mit  Voss  beschäftigt,  eine  höchst  wertvolle  zugäbe,  um  die  wir 
dringend  bitten  möchten. 

Doch  es  geht  uns  fast  wie  dem  Cicero ,  dem  an  leichter  war  an- 
zufangen als  aufzuhören;  und  aufgehört  musz  doch  einmal  werden, 
möge  denn  die  zweite  abteilung  des  zweiten  bandes  recht  bald  er« 
scheinen:  sie  wird  von  allen,  welche  das  bisher  erschienene  gelesen 
lu^MD,  ndt  grOstsr  bogler  erwixtet.  das  ganze  werk  aber  empfehlen 
inr  nicht  nur  aUen  denen,  welijhe  tich  Ar  die  entwickelung  des 
deatedien  geisteslehens  in  litteratnr  nnd  coltor  intefesaieren :  wir 
mSditon  es  gans  besonders  dringend  den  henmeiftnden  Jünglingen 
ans  hsrs  legen ,  dass  sie  an  dem  ergrdf enden,  mit  strengster  widir- 
heitdiebe  nnd  edelster  knnst  gemalten  bilde  eines  in  Wahrheit  deut- 
schen mannes  sidi  erfreuen,  erheben  und  heranbilden;  dass  sie  das 
wort  bdierdgen,  welches  Voss  nicht  nur  den  genossen  semer  jngend 
znraft: 

wem  anvertraut  ward  heiliger  genias, 
den  läntre  Wahrheit  ewiger  kraft,  zu  schann, 
was  gut  und  schön  sei,  was  zum  äther 
hebe  TOS  wahn  nnd  gelOst  det  stenbes! 

Halle.  Geoeq  Gebland. 


ÜBER  DEN  MONATSNAMEN  lUNIUS. 


Bekanntlich  haben  neuerdings  Mommsen  (röm.  chron. '  222 
anm.  15)  und  Rossbach  (unters,  über  d.  röm.  ehe  s.  268)  nach  dem 
vorgange  des  Fulvius  Nobilior  (Macrobius  Sat.  I  12,  16),  Junius 
Gracchanus  (Censor.  de  die  not.  s.  48,  13  H.),  Varro  {de  L  l.  VI  33 
vgl.  auch  Plut.  Numa  19,  quaest.  Rom.  86,  Cens.  ao.  8.  48,  24),  Ovi- 
dius  (/a.  141)  und  Joannes  Lydus  (de  mens.  s.  246  R.)  den  namen  des 
monats  lunius  von  iuvenis  (und  iuvare)  ableiten  wollen.  Mommsen 
meint,  die  vrortform  lunius^  die  doch  älter  scheine  als  lunonius  und 
lunonalis^  führe  wol  auf  iuvare^  iuvenis^  aber  keineswegs  unmittelbar 
auf  ItmOy  und  fügt  hinzu  dasz  der  März  dem  Mars  in  ganz  anderer 
weise  angehöre  als  der  Junius  der  Juno;  Rossbach  sagt,  luniun  sei 
aus  iuvenis  zusammengezogen  wie  iunior  aus  iuveniar;  an  ableitung 
von  Inno  sei  aus  dem  gründe  nicht  zu  denken ,  weil  dann  statt 
lunius  die  form  lunonius  erwartet  werden  müsse,  es  sei  mir  ge- 
stattet diese  behauptungen  in  aller  kürze  zu  widerlegen  und  gleidir 
zeitig  auf  alle  diejenigen  thatsachen  hinzuweisen,  welche  ftlr  cBe  von 
Mommsen  und  Bossbach  Terworfoie  ableitang  Ton  lum  epreefaen* 
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1.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Ifcmmsen  behanptst  dasi  die 
fom  lumts  llter  scheine  als  It/unmius  nnd  /imoiiaKs,  da  nach 
einem  von  Leo  Meyer  (Tecgl.  granun«  I  281)  nnd  Fick  ^nhns  zs. 
XXn  98)  erhannten  laatgmtie»  wonach  von  zwei  aufeinander- 
folgenden nnd  mit  gleichen  consonanten  anlantenden  aÜben  die 
erste  hSufig  aDsgeetoeien  wird,  lunim  ebenso  ans  lunanktt  ent- 
standen sein  kaun  wie  consuetttdo  aus  constiäUudo  ^  aesHvus  aas 
aesUxtivus^  cordokum  aus  cordidoliumj  dentio  aus  detUitiOf  st^endnm 
ans  stipipendiitm  usw.  (ygL  auch  gzieoh.  tpaTipbibdocaXoc  neben 
TpcrfuJ^  ob  i  bdcKaXoc). 

2.  Die  ableitang  von  iuvenis  (oder  imare)  ist  schon  an  nnd  lllr 
sich  sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  keinen  rechten  sachlichen  gmnd 
für  diese  etymologie  anzugeben  vermag,  es  leuchtet  von  selbst  ein, 
wie  ungenügend  die  erklärung  des  Fulvius  Nobilior  (bei  Macro- 
bius  ao.)  ist,  wenn  er  sagt:  Romulns  postquam  poptäum  in  maiores 
iunioresqnc  ämsU  .  .  in  honorem  iäriusqu4i  partis  hunc  Maium^ 
seqttentein  lunium  mcn^em  vocavit.  dagegen  sprechen  mehrere 
nicht  unwichtige  thatsachen  entschieden  für  die  ableitung  von  luno, 
vor  allem  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  an  den  kalenden 
des  Junius  eines  der  wichtigsten  Junofeste,  nemlich  das  der  Juno 
Moneta  gefeiert  wurde.'  dieses  Junofest  galt,  wie  ich  demnächst  im 
zweiten  hefte  meiner  Studien  zur  vergl.  myth.  der  Gr.  und  B.  nach- 
weisen werde,  ursprünglich  der  Vermählung  der  Juno  mit  Juppiter 
und  war  das  den  griechischen  Heräen  entsprechende  fest  der  Juno 
als  hochzeits-  und  ehegöttin.'  hierzustimmt  dasz  der  monat 
Juni  für  die  günstigste  beiiutszeit  gehalten  wurde  (Plut.  q. 
Born.  8G.  Ov.  fa.  VI  223).  wenn  nun  noch  hinzukommt  dasz  in 
mehreren  dem  römischen  nahe  verwandten  kalendem,  welche,  wie 
Mommsen  ao.  s.  219  selbst  zugibt,  von  den  römischen  nur  in  neben- 
dingen  abgewichen  haben  kSnnen,  zb.  in  denen  Ton  Aricia  Laurentnm 
Iiavininm  Tfbnr  Praeneste  (Ov.  /"o.  VI  59  f.  Maerobins  ao.  1 12,  30) 
die  monatsnamen  Imoiniua  nnd  huiionaliB  yorkommen»  welche  ganz 
evident  einen  der  Juno  heiligen  monat  bezeichnen:  so  ist  es  gewis, 
dass  die  lautlich  mögliche  ableitnng  des  ImkiB  von  hmo  dca  vorzug 
Tcrdient.  beststigt  wird  diese  ansieht  noch  dnrch  das  ansdr0«sklidie 
sengnis  des  Oincius  bei  Macrobius  ao.  Iuniu8 ,  .  wmmahts  . . 
Ciincius  arU^rahtr^  quod  lunonius  a^pud  Laiinoa  afUe  vocUatM* 
^^ugue  €^^Arieino8  JPraenesH/nasgue  hae  agppeOatUme  tu  fastos  rtUh 

sitf  adeo  ut,  sieut  Ntsus  in  eommmkiHiB  faaUmrum  äkU^  apud 
maiores  quogue  nostros  haec  appellaiio  mensis  diu  man* 
serity  sed  post  deMiig  nuUnudam  UUeria  ex  lunonio  lunius 
diäus  8ü. 

*  Macrobius  Sat.  I  12,  80  nam  et  aedes  lunoni  Monetae  kal,  Junäi 
dßdicata  esL  *  Plot.  quamt.  Rom.  86  töv  [xöv  Moövtov]  "Hpac, 
TaMn^iou  3€dc,  Upöv  vo^iZovTCC.  '  Plat.  Numa  19  töv  hi  loOviOV 
[KoXoOciv]  duö  xf^c  "Hpac.   Varro  bei  Censor.  ao.  a.  48,  24. 

Meiszem.  Wilhelm  Heineich  Roschbb. 
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MATURITÄTSZEUGNIS,  NICHT  MATÜRITÄTSPBÜFÜNG. 
(fortsetzuQg  und  schlusz  voa  s.  113 — 136.) 


GymnaBiale  siainritfti. 

Das  maturitätszeugnis  ist  in  dem  abschlusse  der  gymnasialen 
aufgäbe  f&r  den  eimehiflii  sohllkr  begrOudeti  gettaUet  nicht  ein  all- 
gemeines  man  einer  theoretischen  objectiTitBt  es  iti  das  officielle 
doeument  des  gjrnm&siums,  dass  ond  in  welchem  gxade  imd  in  wel* 
eher  weise  derselbe  den  nach  pädagogischen  begrilfon  bestinimten 
abschlosi  des  gymnasialen  ganges  erreicht  hat  ans  der  nator  des 
Terhiltnisses  ergibt  sich  ftlr  das  einselne  gymnadnm,  Ar  den  reetor, 
velcher  fttr  die  leitung  desselben  verantwortlich  ist  und  alle  gymna- 
sialen zustände  eingehend  in  amtlicher  antorität  kennt,  das  recht 
nnd  die  pflicht,  ein  maturitätszeugnis  auszustellen,  matnrität  ist  Wik 
begriff  der  immanenz,  nicht  nach  dem  Yerhältnis  zu  einem  andern,, 
zü  welchem  sie  in  beziehnng  steht,  bestimmt  maturität  ist  der  ab- 
schlusz  der  gymnasialen  bildung  in  der  yoUendung  des  pädagogisch 
bestimmten  gymnasialen  ganges  an  und  für  sich,  ist  nicht  nach  der 
beziehung  zu  einem  andern  bildungs-  und  lebenswege ,  welcher  auf 
sie  folgt,  für  welchen  sie  eine  Vorbereitung  ist,  zu  messen,  das  ab- 
schlieszende  moment  der  gymnasialen  bildung  ist  in  dem  begriil' 
und  dem  ziel  des  gymnasiums  in  sich  gegeben,  nicht  nach  dem  ver 
hSltnis  zu  einem  andern  zu  bestimmen,  das  gymnasium  und  gymna- 
siale bildung  nicht  nach  der  beziehung  zur  Universität  u.  a.  der 
gymnasiale  gang  bis  zu  seinem  abschlusse  hat  eine  objective  be- 
Stimmung  in  einem  didaktischen  complez,  welchen  festzusetzen  und. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  II.  abt  1875.  hfU  4  u.ö.  11 
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ZQ  begrenzen  die  aufgäbe  der  gymnasialpädagogik  ist.  dieser  gym- 
nasiale gehalt  ist  nicht  theoretisch,  wissenschaftlich,  sondern  ethisch, 
pädagogisch  durch  die  Beziehung  auf  die  persönliche  bildung,  ftbr 
welche  eine  —  intensive  —  totalität  der  didaxis  gefordert  wird,  zu 
bestimmen,  der  didaktische  gehalt  des  gyranasiums,  insofern  er  eia 
theoretischer,  ein  wissenschaftlicher  ist,  hat  eine  unendliche  ausdeh- 
nung  und  gestattet  keinen  abschlusz.  zu  der  objectiven  bestimmung- 
desselben  .kommt  begrenzend  die  subjective  in  der  beziehung  des- 
didaktischen complezes  auf  die  ent Wicklungsbedürftigkeit  und  ent- 
wicklnngsfähigkeit  der  lernebden  in  den  grenzen  der  gymnasial- 
didaktischen  zacht.  gemftsz  dieser  subjectiven  beziehung  des  ob- 
jectiven gehalts  ist  ein  abschlasz  der  gymnasialen  bildung  phlmnne- 
Bologiach-psychologisoh  bestinmt.  der  didaküaobe  gdialt  Insl  leiii» 
bestimmte  begrenzung  in  der  föim,  ia  wddher  er  noh  beneht  «if 
das  psychologische  moment  in  dem  absoUnss  der  entwieklungsfthig- 
keit  der  lernenden  unter  didaktischer  sndit.  schon  das  objeetiTe 
mass  des  gymnaeialdidaktischen  gehalts  entscheidet  Uber  eine  gym- 
nasiale niditreife;  aber  mit  demselben  ist  das  sabjeetiTe  moma&i 
der  gymnasialen  entwicklnngslUii^DBit  za  yerbinden,  nm  Uber  gym- 
nasiide  reife  sn  entscheiden,  gymnasiale  matuitlt  ist  nicht  «in 
theoretischer,  sondern  ein  pädagogischer  begxiff,  hat  nic&t  bloss  be- 
xiehnng  auf  eia  theoretisches  objeetim,  sondern  ist  bestimmt  in 
einer  bubjeotiven  gestaltimg  desselben  in  dem  geiste  des  lernenden 
durch  didaktische  znoht  in  ihren  grensen.  der  schttler  hat  gymna- 
siale matorität,  das  heiszt,  er  hat  diejenige  geistesbildnng ,  welehe- 
das  gymnasium  in  den  grenzen  der  unter  der  didaktischen  zueilt 
stehenden  entwicklungsfiUiigkeit  zu  geben  begrifflich  und  gesetzlieh 
bestimni  ist,  nach  dem  messe  und  in  der  weise  seiner  individneUan 
begab  ung  und  nach  dem  grade  seines  strebens  und  thuns  gewoBnen» 
er  hat  in  seiner  bildung  das  erreicht ,  über  welches  hinaus  das  gym- 
nasium nach  seinen  in  der  objectivität  seiner  didaxis  und  in  der  snb-- 
jeetivität  der  entwicklungs^igkeit  seiner  schaler  bestimmten  gren- 
zen mthte  mehr  geben  kann;  er  bat  den  gymnasialen  gang  toH«- 
endet,  und  es  ist  eine  ethisch  und  pädagogisch  begründete  notvren- 
digkeit,  das?:  er  das  gymnasium  verlasse  und  in  andere  lebens-  und 
bildun'.'swege  übergehe,  die  frucht  ist  reif,  wenn  sie  den  grf\d  der 
Vollendung  in  sich  hat,  welche  ihr  die  pflanze  aus  ihrer  substanz  und 
unter  mitwirkung  der  naturbedingungeu  zu  geben  im  stände  ist; 
dann  löst  sie  sich  von  derselben  ab.  dasz  das  gymnasium  das  ihm 
notwendig  obliegende  und  das  für  seine  schüler  individuell  mögliche 
erreiche,  daHlr  sorgt  die  didaktische  disciplin,  welche  mit  umsieht 
und  strenge  auf  das  masz  für  alle  stufen,  vorzüglich  auf  das  des  ab- 
bchlu.sses  des  gymnasialen  ganges  hält,  das  maturitätszeugnis  ist  der 
höchste  act  der  disciplin  des  Unterrichts,  was  diese  in  der  maturi- 
tätserklärung  bestimmt,  ist  einer  anordnung,  welche  auszerhalb  de» 
gymnasialen  ganges  gestellt  ist,  zu  beurteilen  durchaus  unmöglich. 
4lasz  das  gymnasium,  wie  überall,  so  auch  in  dem  matarittttszeugnia 
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das  seine  und  das  gesetdiche  thue,  daxl^ber  wacht  der  Staat  durch 
Mine  inspection. 

Das  maturitUtszeugnis  nach  dem  minimuin  seines  maszes  hat 
eine  in  der  lehrordnung  der  prima  objectiv  bestimmte  grenze;  aber 
diese  im  ganzen  und  einzelnen  durch  eine  gesetzliche  Vorschrift  fest- 
zusetzen und  im  voraus  als  norm  der  individuellen  beurteilung  zu 
bezeichnen  ist  unmöglich,  geistiges  in  der  individualität  seiner  frei- 
heit  und  in  seiner  beweglichen  Unterschiedlichkeit  läszt  sich  nicht 
nach  einer  gesetzlichen  norm  messen,  das  minimum  sowie  die  wei- 
teren grade  der  matnritätserklaruug  hängen  im  letzten  gründe  von 
einer  individuellen  anschaoung  nach  einem  dem  geiste  innewoh* 
nenden  bilde  des  gymnasialen  abtchhisset  als  silier  nofte  ftr  die 
unterBchiediichMi  individaaMttten  ab>  die  discipliii  des  gymmsiiimg 
moss  gehend  machen,  dass  ein  scfaltter  deshalb  noch  Bi<£t  die  matn- 
xitlt  erreicht  hat,  wemi  irgend  ein,  andi-  das  niedxigsttt  mass  das 
nistorititoseqgBisses  nach  seiner  objectiTen  bestimanuig  aof  ihn  an- 
wendbar ist.  es  ist  wol  denkbar,  dass  dn  sechsehiiJUariger  schfller 
•dassdbe  mass  Yon  kenntnissen  und  ftacÜgkeiten  bereits  besitzt» 
welches  einem  zwansigjihrigen  das  matoritätszeugnis  verschafft.^ 
^eser  ist  reif,  das  heisst,  er  ist  nach  seiner  geistesentwicklnng  ttbei' 
den  gymnasialen  gang  nnd  dessen  didaktische  disciplin  binatn^  jenery** 
obwol  er  dasselbe  masz  von  kenntnissen  und  fertigkeiten  erreiefat 
hat,  ist  noch  nicht  reif,  das  heiszt,  er  gehört  nach  dem  stände  seiner 
geistesentwicklung  noch  dem  gymnasium  an ,  er  kann  und  soll  von . 
der  specifischen  art  und  der  zucht  der  gymnasialen  didaxis  noch  für 
sich  notwendiges  gewinnen,  der  pädagogisch  höchst  wichtige  unter- 
schied der  objectiven  norm  der  reife  nach  dem  masze  der  kenntnisse 
und  fertigkeiten  und  der  subjectiven  derselben  nach  der  art  der  dem 
gymnasium  noch  angehörenden  entwicklungsfühigkeit  eines  schülers 
nnd  die  Verbindung  derselben  für  die  maturitätserklärung  müssen  ^ 
zur  geltung  in  der  gymnasialen  praxis  kommen,  das  ist  eine  uner- 
läszliche  forderung  der  didaktischen  disciplin  für  das  gedeihen  der 
gymnasialen  praxis  und  der  bildung  der  schttler.  der  lehrer  mnss 
geltend  machen,  dasz  von  einem  begabten  schttler  mehr  za  fordern 
ist,  als  das  niedrigste  masi  dss  matnritStsssngnisses,  darf  nnd  mos» 
erentnell  darauf  bestehen,  dass  ein  schttler,  welcher  irgend  ein  mass 
des  objectiven  der  matnritttiserklSrung  in  seinen  kemitnissen  nnd 
fertigkeiten  erreicht  hat,  dennoch  nach  seuiem  gansen  geistigAl* 
Stande  noch  dem  gymnasium  aagehttrt.  das  moment,  dass  eine  ma>» 
torititsprttAmg  in  ihrer  objectiTcn  Ordnung  diesen  pidagogisch 
ttberaus  wichtigen  gesichtspunet  nicht  kennt  und  ansschliesfet^ 
'spricht  schon  allein  entschieden  gegen  eine  solche,  es  gehOrt  znr 
liberalitSt  der  gesinnung,  znr  werthBchfttzung  einer  tttchtigen  gym> 
nasialbildung,  zur  fttrsorge  für  eine  Vollendung  der  erdehung,  dass 
eitern  für  ihre  söhne  nicht  darauf  bedacht  sind ,  wie  diese  in  mög- 
lichst kurzer  zeit  den  gang  durch  das  gymnasium  machen ,  sondern 
dssz  sie  mit  dem  rector  Uber  den  rechten  termin  des  abgangd  voa 
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dem  gymnasiam  berathen.  über  cUeaeii  darf  nicht  die  zeit  des  aufent- 
halte  in  der  firima,  nicht  die  möglidikeit,  irgend  ein  mass  eines  mata- 
ritStefeagniaiee  ni  erhalten,  entecheiden.  ee  ist  «ne  pädagogische 
Ibrderang,  dass  mit  Unbefangenheit  nnd  reinheifc  des  interesses  an 
dem  gedeihen  und  der  ydlendcing  der  gymnasialen  erziehong  abge- 
wartet werde,  bis  der  gymnasiale  gang  nach  dem  messe  der  indivi^ 
dnalitftt  des  sehfllers  abgeschlossen  und  von  ihm  eine  nac£  seiner 
mS^^ichkmt  tüchtige  gymnasiale  bildnng  erworben  ist.  in  nicht  klei- 
nem nmfange  wird  nicht  eine  gymnasiale  bildung  in  ihrem  ToUen 
masze  nnd  in  ihrer  bedentong  erstrebt,  sondern  ein  mstnritatsseognis 
gesacht,  als  welches  zu  andmn  lebens-  und  bildongswegen  den  ge- 
setalichen  Übergang  bildet,  eine  allgemeinheit  dieser  ansM^t  führt 
zn  schweren  misverbältnissen  und  hemmungen  der  gymnasialen 
praxis  und  zu  widerlichen  versuchen,  sich  der  gesetsUchen  forderang 
SU  entziehen  und  ihre  Ordnung  zu  täuschen. 

Eine  beseitigung  der  gesetzlichen  maturitätsprüfung  ist  zwar 
kein  positives  mittel,  aber  sie  gibt  der  möglichkeit  räum,  tiefe 
mängel  des  jetzigen  gyranasialwesens  zu  beseitigen  und  eine  disposi- 
tion  desselben ,  durch  welche  eine  individuell  tüchtig  gestaltete  und 
individuell  begrenzte  und  abgeschlossene  bildung  erreicht  werden 
kann,  anzubahnen,  sie  würde  für  die  didaktische  und  ethische  dis- 
ciplin,  für  den  belebenden  und  kräftigenden  siun  der  gymnasien  in 
eigentümlicher  richtung  heilsame  eifolge  haben,  jedes  gymnasium 
hat  innerhalb  der  allgemeinen  idenütät  und  notwendigkeit  der  gesetz- 
lichen Ordnung  sein  eigentümliches  masz,  seine  individuellen  forde* 
mngen  nnd  hedingungen ,  welche  in  nnd  mit  den  allgemeinen  be- 
stimmnngen  gebOtonde  hefinedigung  und  geltung  finden  nnd  mit- 
wirken müssen«  anf  der  verkennang  dieser  ans  dem  wesen  der 
menschlichen  natnr  sich  ergehenden  pldagogischen  Wahrheit  beruht 
jeder  gymnasiale  hureaukratismns  und  dessen  erfindnng  und  anord- 
nung,  die  gesstiliche  matoritStsprüfung.  das  übergewicht  der  uni- 
formiemng  und  mechanisierung  derselben  in  dem  ganzen  gymnasia- 
len gange  bedrängt  die  individuelle  Selbständigkeit  und  die  eigen- 
tümliche lebendigkeit  der  einzelnen  gymnasien  in  ihrer  einwirkung 
auf  eine  individuell  begrenzte  und  objectiv  und  subjectiv  in  sich 
vollendete  bildung  der  schüler.  jede  bildung  soll  eine  complete  sein 
und  kann  eine  solche  sein,  wenn  sie  sich  in  den  grenzen  ihrer  indi- 
viduellen reinen  eigentümlichkcit  hält  und  bewegt,  wir  können 
nach  den  zuständen  unserer  cultur  und  nach  pädagogischen  grund- 
sätzen  für  die  totalität  der  bildung  keinen  gegenständ  des  jetzigen 
gynmasialunterrichts  entbehren,  aber  die  mannigfaltigkeit  desselben 
hat  schwere  pädagogische  bedenken,  wenn  für  die  Vielheit  der  ge-  . 
genstände  die  intensiv  concentrierte  einheit  durch  die  beziehung  auf 
das  subjective  der  individuell  unterschiedlichen  eigentümlichkcit  des 
lernenden  fehlt,  wenn  für  alle  schüler  in  allen  gegens Länden  das 
gleiche  masz  gefordert  und  so  die  entfaltung  und  bewährung  der 
eigentümlichsn  kraft  und  richtung,  individuelle  selbstthätigkeit. 
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last  und  liebe  zu  einer  verwandten  gegenständlichkeit  beeinträchtigt 
wird  y  ohne  wdehe  auch  bei  aller  strenge  der  didaktischen  disciplin 
nichts  rechtes  gedeiht,  in  dieser  verkehrenden  richtung  wirkt  die 
mataritStsprüfung,  welche  als  ziel  des  gymnasialen  strebens  fär 
lehrer  und  schüler  aufgerichtet  dasteht,  man  kann  es  erleben,  dasz 
gerade  recht  begabte  schüler  von  entschiedener  eigenttlmlichkeit  der 
geistesrichtung  sich  Über  die  geforderte  gleichmäszigkeit  der  bildung 
hinwegsetzen  und  dadurch  in  innem  Zwiespalt  mit  der  ganzen  Ord- 
nung des  gjmnasiums  und  selbst  in  bedauerliche  conflicte  mit  der 
disciplin  gerathen.  zerstreute  vielthuerei  nach  dem  gleichmasz  der 
gegenstände,  welche  schon  in  den  ganzen  gang  des  gymnasiums  ein- 
gedrungen ist ,  ohne  inneres  dabeisein ,  ohne  hingebung  der  persön- 
lichen eigenttlmlichkeit,  hastige  und  oberflächliche  repetitionen  und 
pr&parationen  im  hinblick  auf  das  höchste  ziel,  das  maturitStsexamen, 
Beine  eiserne  notwendigkeit,  s^ne  dnre  nnd  vorteile  stören  den 
mhigen,  festen,  unbefangenen,  selbstvergessenen  gang  eines  in  einer 
verwandten  gegenstBndlichkeit  concentrierten  lemens  nnd  einer  der 
geistigen  eigentflmlichkeit  gemftszen  entwioUnng  gerade  in  der  wich- 
tigen epoche  des  Übergangs  auf  die  Universität,  in  diesem  für  die 
zännft  der  geistesrichtong  entscheidenden  lebensabschnitt  geht  die 
beste  und  eigenste  zeit,  die  eoncentrienmg  der  geisteskraft  und  die 
Unbefangenheit  nnd  reinheit  der  seelenstimmung  für  die  einkehr  in 
das  eigne  innere  und  das  zu  sich  selbst  kommen  der  ethischen  nnd 
der  theoretischen  persönlichkeit  verloren  durch  eine  gespannte 
thätigkeit,  welche  die  beste  kraft  des  denkens  und  sorgens  auf  sich 
zieht,  für  eine  innerlich  fremde,  persönlich  gar  nichts  fördernde,  der 
forderung  der  sache  selbst  völlig  unnötige  aufgäbe,  die  für  den 
wendepunct  des  Übergangs  von  der  schule  zur  Universität  nötige 
Sammlung,  Selbsterkenntnis  und  sclbsteutscheidung  in  Studien  und 
geistigen  bewegungen  und  meditationen  wird  nicht  durch  eine  offi- 
cielle  maturitätsprüfung  erreicht,  sondern  auf  den  vorangehenden 
stufen  vorbereitet  und  durch  die  bewegende  kraft,  welche  in  der 
epoche  selbst  des  abschlusses  der  gymnasialen  erziehung  und  des 
Übergangs  in  die  freiheit  der  Universität  liegt,  durch  die  haltung 
des  gymnasiums  zu  den  abiturienten  zur  lebendigen  concentrierung 
veranlaszt.  wenn  die  maturitätsprüfung,  welche  als  ein  sich  abfinden 
mit  einer  lästigen  nnd  an  sich  unnötigen  gesetzlichen  forderung  auf- 
gefaszt  wird,  wegfällt,  so  ist  um  so  mehr  räum  gegeben,  im  rechten 
])ädagogischen  sinne  auf  rechte  mittel  zu  einer  selbsterkenntniis  und 
einer  einkehr  in  das  eigene  innere  ftlr  die  gymnasiasten  bedadit  zu 
sein,  dem  abschlusse  des  gymnasialen  ganges  würde  es  entsprechen, 
wenn  in  dem  letzten  schu^'ahre,  wo  die  s(äulaufgaben  weniger  seit 
'und  anstrengung  fordern,  der  individuellen  Selbständigkeit  und  der 
befreienden  Unbefangenheit  des  eignen  Studiums  in  gemSszen  und 
verwandten  gegenständen  unter  bmthung  und  leitung  des  lehrers 
gelegenheit  und  auff orderung  gegeben  würde;  und  gerade  dann 
wird  diese  freiheit  durch  den  blick  auf  das  bevorstehende  eyamen, 
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welches  alle  kr&ft  und  sorge  auf  sich  zieht,  entzogen,  die  natürliche 
freude,  aus  der  engen  beschrÄnkung  der  zucht  der  schule  in  die 
freiheit  der  Universitätsstudien  überzugehen,  wird  in  die  befrie- 
digung,  nun  endlich  das  rigorosum  —  ein  solches  bleibt  die  maturi- 
tStsprüfang  auch  für  die  best-en  schüler  während  ihres  gymnasialen 
ganges  —  hinter  gioh  gebnebt  zu  haben,  Terwuidelt  der  pädago- 
gieeh  richtige  absoUnez  des  gymnadAlonniit  hat  die  bedentn^g, 
dass  er  einen  impnls  der  aelbeterkenntnie  und  ein  inneres  momeiit 
des  libergangs  an  der  Men  wiasenschaftlichkeit  der  vniveraitBtB- 
atadien  enthalte,  daas  die  indiridoalitit  ihre  geiateaeigentflmliehkeit 
erkenne  und  ihre  im  inneni  angelegte  nnd  verboigene  riohtong  mit 
deherheit  nnd  in  leinheit  des  motiva  finde,  wira  unsere  gjmnasial- 
einrichtung  in  diesem  puncto  nicht  von  tendenzen  ans,  die  dem  be- 
griff derselben  widersprechen,  bestimmt,  so  würden  unsere  gym- 
nasiasten  durch  eine  berathung  der  lehrer  und  eine  tradition  der 
sitte  dahin  geleitet  werden  kdioien,  anstatt  unruhig  an  die  bevor- 
stehende prüfung  zu  denken  und  an  die  zersplitterte  mannigfaltig- 
keit  derselben  ihr  streben  zu  setzen ,  das  letzte  Schuljahr  dazu  zu 
verwenden,  neben  den  forderunj^^en  der  schule  mit  reiner  freiheit 
und  in  voller  hingebung  an  den  gec^enstand  und  in  der  richtung, 
die  ihnen  geistesverwandt  ist,  ihre  kraft  einmal  recht  selbständig 
zu  concentrieren  und  zu  bewäbn  n  und  würden  mit  vollem  vertrauen 
von  der  gerechtigkeit  und  der  freuudlichkeit  des  rectors  ein  maturi- 
tfitszeugnis,  welches  den  stand  der  erworbenen  bildung,  ihre  indivi- 
duellen Vorzüge  und  mängel  in  grundzUgen  zeichnet,  erwarten,  so 
ist  es  gewe&en  in  zeiten,  wo  büreaukrati^che  einrichtungen  die  indi- 
viduelle Selbständigkeit  der  gjmnasien  noch  nicht  beeinträchtigt 
und  den  pKdagogisdien  Charakter  derselben  gerade  in  dem  höchsten 
entecheidendcHa  acte  noch  nicht  alteriert  hatten,  wo  nicht  eine  ge- 
setalich  normierte  und  beauisichtigte  maturitätsprttfung  bestand, 
fllr  deren  motivierung  alles,  was  Yom  bfireaukratischen  standpuncte 
stichhsltig  ist,  sich  in  Wahrheit  auf  den  sate  redudert:  wir  dOrfiBii 
den  zectorsn  die  ToUmacht  der  erteilung  eines  maturitStszeugnisses 
nicht  gestetten,  weil  wir  ihnen  die  dazu  erforderliche  rechtlichkeit 
nicht  zutrauen,  wir  mflssen  daher  selbst  mit  eigenen  äugen  jeden 
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reife  erlangt  hat. 

Die  menschliche  entwicklung  ond  bildung  hat  ihren  ausgang 
▼on  der  intensiTen  totalität  der  humanität,  welche  in  jedem  men- 
schen von  natur  angelegt  ist,  und  schreitet  zu  der  individualisierten 
bestimmtheit  derselben  in  der  zu  sich  gekommenen  persönlichkeit, 
welche  sich  in  der  besondem  berufsthätigkeit  zu  bewähren  hat.  man 
vergleiche  die  stufen  der  menschlichen  lebensalter,  den  beginn  der 
entwickelung  der  intensiven  fülle  der  humanen  totalität  in  einem 
kinde  während  der  ersten  fünf  bis  sieben  jähre,  dann  die  zeit  der 
schule,  des  gymnasiums,  in  welcher  eine  totalität  einer  formellen 
und  materiellen  bildung  an  einer  totalität  der  gegenstände  des 
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Kosmos  und  der  menschennatur  gewonnen  wird,  dann  die  beschränk- 
tere Vorbildung  für  den  particularen  beruf  durch  die  Universität  u.  a., 
bis  der  mann  in  seioer  Vollendung  zu  der  individuellen  berufäthätig- 
Jceit  TorBehreitet,  für  welche  er  die  gewoBnenfi  totalität  conoentriert 
venrandet  in  all«ii  maiiaelieB  Ist  die  iotalitlfc  der  hamaaittti  in 
'eiaer  wieiidliolien  imteradbiedlichlceit  dee  mMses  imd  der  weiee  »- 
gelegt  auf  die  entwiekloBg  dieeer  iotalitftt  ist  die  Inldniig  durch 
MidHuig  Tuid  diduds  m  ikbten»  bis  neb  dieeelbe  in  indiTidoeli- 
unerier  geetalt  darstelli  und  in  particnlaw  pivkliBeher  riohtong  be- 
thitigt.  Ton  dem  ganzen,  das  in  der  theoretisdMn  mbe  der  innem 
entwiddung  ist  und  noeb  niobi  gor  individuell  pwsönlichen  gestal- 
toag  nnd  praktischen  realität  vorgeschritten  ist»  bis  zu  der  vollen- 
•dnng  der  psaküechen  individuellen  bethfttigang  desselben ,  das  igt 
«dar  gang  des  menscbliehen  daseins  und  werdeoe.  die  loitwicklung 
der  anfüge  der  hnmanen  totalität  duroh  die  erziehung,  durch  die 
Mhole  in  ihrer  noch  nicht  aufgeschlossenen  Unendlichkeit  ist  in  sich 
viel  mehr  das ,  was  sie  erst  andeutet ,  als  was  an  den  tag  der  Wirk- 
lichkeit tritt,  diese  nur  in  andeutungen  sich  enthüllende  totalität 
Icann  nur  unmittelbar  geschaut  und  diviniert  werden ,  wird  nicht  in 
•dem  objectiven  einer  abgeschlossenen  realität  sichtbar,  Iftszt  sich 
•also  nicht  nach  einer  objectiven  norm  messen,  daher  ist  eine  matu- 
ritätsprüfung  über  die  totalität  der  in  der  entwickelung  begriflfenen 
gymnasialen  bildung  ein  pädagogischer  und  phänomenologisch  psy- 
chologischer Widerspruch,  sie  kann  nur  auf  die  Vereinzelung  der 
kenntnisse  und  fertigkeiten  gehen,  und  damit  sich  begnügend  und 
Unfrieden  gestellt  mechanisiert  und  verkümmert  sie,  so  viel  an  ibriati 
die  gynmaaiale  bildung.  dia  über  die  totalitSt  der  bildung,  welcbe 
«nftar  der  didaktisehen  sacht  der  sdrala  ateht^  hinausgegangene  nnd 
in  einer  indi^idnelleii  riehtnng  mit  ihrer  besÜmmten  begrenzung  evu 
woibene  wiaaenaohafüielie  Terbereitong  für  eine  parlionlare  pvakfci- 
sehe  thSü^eit  gestattet  ein  objectives  mass,  wenn  anoh  hier  in  dem 
noch  werden  geistiger  snstinde  Torsioht  nnd  reserration  ansuwenr 
den  ist.  das  ist  das  amtsezamen  und  dem  ähnliches,  jede  schnlo 
hat  Ittr  die  entwicklung  und  bUdung  der  intensiven  totalität  einen 
gewissen  abschlusz,  der  phänofflflnologisch-psychologisch  und  unter 
histonseh- ethischen  bedingungen  in  sich  eine  bestimmtheit  hat; 
•diese  entzieht  sich  aber  dem  urteil  des  nach  einer  objectiven  norm 
beobachtenden ,  kann  nicht  nach  einer  gesetzlichen  bestimmung  ge- 
messen und  entschieden  werden,  das  ist  die  maturität  nach  dem  ab- 
schlusse  des  gymnasialen  ganges,  aus  der  totalität  in  ihrer  Unbe- 
stimmtheit erhebt  sich  die  mit  defselben  in  individueller  weise  und 
masze  erfüllte  individuelle  persönlichkeit  und  geht  in  der  richtung 
zu  der  ihr  eigentümlichen  besondem  realität  und  actualität,  freiheit 
imd  Selbständigkeit  vor.  das  ist  der  tiefe  psyehologisch-phänomeno- 
logisch  begründete  gegensatz  der  periode  der  schule,  der  erziehung 
zur  totalität  unter  der  herschaft  der  ethischen  und  der  didaktischen 
Zucht  und  der  periode  der  zu  sich  selbst  gekommenen  individualität. 
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ifv'elche  in  freiheit  und  Selbständigkeit  individuell  bestimmte  undbe- 
^enzte  lebens-  und  bildungswege  betritt,  die  in  der  persönlichen 
lebens-  und  geistesentwicklung  wichtigste  epoche  des  entscheiden- 
den wendepuncts  (der  anni  discretionis)  von  der  allgemeinheit  der 
totalität  zu  der  aus  derselben  sich  erhebenden,  zu  sich  selbst  in 
freiheit  kommenden  individualität  ist  im  innern  derselben  geworden 
und  objectiv  bestimmt,  aber  der  tibergang  von  dem  einen  entwicke- 
lungsbtande  zu  dem  andern  im  theoretischen  und  praktischen  Iftszt 
sich  nicht  von  auszen  erkennen  und  messen,  musz  mit  einer  Un- 
mittelbarkeit individueller  intuition  gesehen  werden,  das  heran- 
kommen dieses  im  innem  des  geistes  entscheidenden  wendepunctes 
"wird  von  der  jugend  geahnt,  gefühlt;  es  treibt  sie,  denselben  durch 
sich  in  freiheit  nach  auszen  zu  bethätigen.  für  jeden  gymnasiasten 
kommt  seine  zeit,  wo  er  sich  gedrängt  fühlt,  aus  der  ethischen  und 
didaktischen  zucht  der  schule  zu  treten,  von  der  schale  zar  universi- 
tSt  ist  nicht  ein  allmfthlicher  Übergang ,  sondern  ein  in  der  geistes- 
und  bildungsrichtung  aiti8(MdeDder  gegensatz,  ein  sprung,  durch 
•  irelohen  die  didaktisclie  tmd  pädagogische  sucht  verlassen  imd  die 
indiTidneUe  selbstiiidigkeH  des  erkenoens  und  die  freiheit  des  PBar 
«ieh  handebis  erreicht  wird,  die  epoehe  der  entseheidimg  ist  dnmi 
angetreten,  wenn  die  riditung  der  primitiven  anllinge  zu  ihrem  ab» 
schhisz  in  dch  gekommen  ist,  wenn  die  geistesentwicUang  der  Per- 
sönlichkeit der  zacht  entwadisen  nnd  unter  ihr  und  durdi  sie  snr 
individuellen  freiheit  des  erkennen»  und  des  thnns  «rstarkt  und  ▼ol^ 
geschritten  ist.  wenn  mit  diesem  wendepunct  im  innem  der  pet^ 
sOnlichkeit  das  masz  dessen,  was  die  gymnasiale  didazis  in  ihrer  be- 
grifflichen bestimmtheit  geben  soll,  erreicht  ist,  so  ist  der  gymn»» 
siale  gang  zu  seinem  ziele  gelangt  und  die  gymnasiale  maturillt 
eingetreten*  der  abschlusz  der  gymnasialen  zucht  in  sich  fttr  die 
totiditftt  der  bildung  ist  gymnasiale  matorität.  diese  ist  sugleicil 
Vorbereitung  ftlr  die  freiheit  und  Selbständigkeit  einer  gegenständ- 
Hdi  nnd  persönlich  individuell  bestimmten  bildungsrichtung.  der 
gymnasiast  bekommt  das  zeugnis  der  reife;  diese  ist  nicht  ein  be- 
griff, welcher  eine  beziehung  auf  ein  anderes  hat  und  durch  me  be- 
stimmt  wird,  sondern  sie  ist  die  abschlieszende  Vollendung  des  gym- 
nasialen ganges  in  sich  innerhalb  der  individuellen  gymnasialen  ent- 
iricklungsstufe  und  nach  dem  masze  der  individuellen  b^gabuB|^ 
und  thätigkeit  die  maturität  ist  der  abschlusz  der  gymnasialoi 
thätigkeit  in  sich,  über  welchen  allein  das  gynmasium  von  sich  aus 
das  document  auszustellen  das  recht  und  die  möglichkeit  hat.  der 
Student  nach  Vollendung  seiner  universitätsjahre  bekommt  nicht  das 
Zeugnis  der  maturität;  die  Universität  stellt  nicht  ein  solches  aus  als 
document,  dasz  der  gang  ihrer  bildung  abcreschlossen  ist.  er  be- 
kommt als  candidat  ftlr  einen  particularen  dienst  in  folge  einer  für 
diesen  von  dem  Staate  geforderten  und  geordneten  prüfiin<7  ein  zeug- 
nis, dasz  er  die  zur  Vorbereitung  für  diesen  nötigen  kenntnisse  in 
«iuer  particularen  bildungfiriohtong  sich  erworben  hat.  es  war  uns 
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liier  m  der  bestimmmig  des  begriib  der  gymoaBMlen  matnriiSt  um 
die  frage  zn  thmi,  ob  fifr  die  entseheidung  fiber  dieselbe  in  einer 
panllefo  mit  dem  amtsexamen  eine  geeetsUebe  prttftmg  mit  förmn- 
lierten  maazen  notwendig  und  möglich  ist«  wir  glanben  ans  psycho- 
logischen, ethischen  imd  pädagogischen  momenten  nachgewiesen  za 
haben ,  dasz  die  gymnasiale  bildung  in  ihrem  abschlusz  nach  ihrem, 
specifischen  Charakter  ein  objectiv  und  gesetzlich  formnliertes  und 
uniformiertes  masz  in  einer  besondem  über  den  gymnasialen  gang 
hinansgehenden  prflfung  nicht  zulUszt,  dasz  eine  gjrmnasiale  maturi- 
tätspräong  pädagogisch  nicht  statthaft  ist.  da  aber  die  matohtät 
eine  epoehe  eines  wendepnnetos  der  jngendperiode  im  innem  zn» 
sammenhange  mit  der  vorangehenden  gymnasialen  zncht  bildet,  so 
ist  es  eine  dringende  notwendigkeit,  dasz  die  entscheidung  ttber  sie* 
ihre  eigentümlich  notwendige  und  ursprüngliche  stelle  wieder  ein- 
nehme und  der  Unmittelbarkeit  des  rein  pädago^nscben  ermessens 
und  der  autorität  des  crymnasiums  zurUckgegeben  werde.  * 

Von  jedem  schüler  wird  jedes,  in  welchem  er  unterrichtet  wird^ 
gefordert;  jeder  ist  zu  jedem  Hihig.  das  ist  die  pädagogische  an- 
nähme und  forderung,  welche  in  der  totalität  der  menschennatur 
begründet  ist.  aber  die  totalitöt  hat  in  jedem  ^gegenstände  fiir  jedes 
subject  ein  individuelles  masz,  eine  individuelle  weise  und  rieht ung". 
auch  das  ist  in  der  menschennatur ,  welche  in  persönlichkeiten  von 
unendlich  individueller  Unterschiedlichkeit  i^ich  darstellt,  begründet 
und  fordert  pädagogische  beachtung.  alle  schüler  sind  zu  mathe- 
matischen, linguistischen,  historischen,  ethischen  gegenständen  tah ig 
und  derselben  für  ihre  persönliche  bildung  bedürftig,  aber  alle  nicht 
in  der  gleichheit  des  maszes  und  der  weise  für  alles ;  in  keinem  ge- 
genstände ist  der  eine  wie  der  andere,  es  ist  daher  eine  päda- 
gogische forderung,  dasz  nicht  für  die  schüler  in  den  lehrgegenstfin- 
den  eine  allgemeinheit  und  identität  des  maszes  ohne  subjective  und 
objective  Unterschiedlichkeit  als  norm  gelte,  sondern  dasz,  indem 
die  grenzen  des  notwendigen  in  jedem  gegenständlichen  einzelneu 
ftr  jeden  schüler  eingehalten  werden ,  an  jeden  nach  seiner  eigen- 
tümlichkeit  individuelle  masze  angelegt  werden,  die  disciplin  dea 
nnterricbts  fordert  als  gesetzliehe  ein  allgemeines  nnd  identisches, 
hftlt  mit  imerlSszIicher  strenge  für  jeden  mt  das  in  jedem  gegen- 
stände an  seiner  stelle  notwendig  erforderliche,  das  ist  die  streng» 
der  pädagogischen  zncht,  unter  welche  die  natfirliche  willkflr  der 
individni^^t  des  Schülers  zn  stellen  ist.  diese  zn  flben  und  ge- 
spannt Mifrecht  zu  halten  wird  von  der  schnle,  von  jedem  lehrer  ge» 
fordert,  diese  allgemeinheit  der  pSdaigogisdien  nnd  didaktischen 
zacht  ist  die  nmgebende  sittliche  Inft,  in  welcher  die  natOrlichkeit 
der  individnalitftt  im  erkennen  und  thun  sittlich  umgestaltet  nnd 
gekräftigt  wird,  der  lehrer  wird  von  dem  bewustsein  geleitet,  dasz 
die  gemstSndliche  eikenntnis  in  ihren  nachhaltigen  erfolgen  für  die 
persOhmehe  bildung  nach  der  innem  unterschiedHchkeit  der  schüler- 
indhidnen  terschieden  ist  und,  indem  er  die  eigentttmlichkeit  jede» 
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Schülers  zu  erkennen  sucht,  wird  er  in  dem  ton  der  didaktischen 
disciplin  und  namentlich  für  die  in  seinem  sinn  zusammengefaszte 
beurteilung  der  verschiedenen  schüler  über  das  strenge  gegenständ- 
liche gleichmasz  der  didaktischen  forderung  hinausgeführt,  während 
das  verhalten  im  einzelnen  der  didaktischen  forderung  gegen  alle 
schüler  an  die  allgemeine  und  identische  notwendigkeit  der  strenge 
in  der  disciplin  und  der  Ordnung  der  schule  gebunden  ist.  durch 
die  geltend  gemachte  Unterscheidung  der  individuellen  eigentüm- 
lichkeiten  in  den  gegenständlichen  erfolgen  wird  der  forderung  der 
^Endlichkeit  nicht  abbrucb  gethan,  indem  diese  auf  die  stufen  des 
gegenständlichen  moszes  sich  besieht,  nicht  auf  die  ausd^nung  des 
Wissens,  es  kommt  praktisch  und  theoretisch  überall  mehr  anf  die 
«ich^rheit  und  gründlichkeit  des  Wissens  in  seinen  grenzen  an,  als 
«uf  die  erweitening  des  umfangs  desselben,  ist  der  aino  des  erlmi- 
aeiui  in  einer  gewissen  gegensttodlic^ep  riditung  ta  reehter  leü 
der  offenen  empfängUohkeit  vaii  anf  die  rechte  weise  gettlit,  so  wird 
der  mangel  der  kenntnisse  im  fortgange  des  einielnen  mit  leiohtig- 
keit  nnd  sicberiteit  ersetst.  dieser  gnmdsats  in  seinen  snsammen* 
hingen  nnd  mit  seinen  conseqnensen  bis  cum  abaohlnsi  fordert  eine 
individneUe  selbstftndigkeit  der  gymnasien  in  dem  ganien  des  gym- 
nasialen ganges  nnd  eine  nnabhftngigkeit  der  didaktischen  discipliii 
Ton  nnifomüerendan,  auf  eine  totale  ^fleiohheit  des  masses  in  sälen 
nnd  jeden  gegenständen  gerichteten  bestinunnngen.  darin  ist  die 
forderung  «nthaltsn,  dass  das  matnritfttszengniB  nicht  von  der  all- 
gemeinheit  einer  objectivsn  norm  einer  gesetslich  Torgeachriebenen 
lirttftmg  abhfinge,  sondern  der  nnmittelbaren  autorität  der  einzelnen 
gymnasien  snrflclEgegeben  werde,  unter  dieser  bedingnng  allein  ist 
erreichbar,  was  umerlteliche  pädagogische  forderang  und  das  recht 
-des  menschengeistes  ist,  die  berücksichtigung  und  beschutsung,  die 
bewahrung  und  Stärkung  der  individuell  eigentümlichen  unter- 
achiedlichkeiten  der  schület  in  dem  ganzen  der  didaktischen  disci- 
plin. dazu  kommt  die  forderung,  dasz  die  lehrverfassung,  sowie  der 
herschende  sinn  und  das  zu  erstrebende  siel,  die  disposition  und  die 
methode  des  Unterrichts  nicht  von  einer  allgemeinheit  theoretischer 
aufgaben,  sondern  von  dem  ethischen  princip  in  der  beziehong  und 
der  begrenzung  auf  das,  was  für  die  persönliche  bildung  gefordert 
wird,  bestimmt  werde,  das  in  ethischer  richtung  disponierte  und 
geleitete  gjmnasiom  erstrebt  bildung  der  individuell  eigentümlichen 
persönlich keit  an  sich  und  für  den  Öffentlichen  dienst;  es  concen- 
triert  und  individualisiert  das  ganze  der  gymnasialen  didaxis  für  die 
historisch -ethisch   bestimmte  und  unterschiedliche  Persönlichkeit 
der  schüler.   mit  der  festen  ethischen  einheit  und  dem  persönlich 
gestaltenden  mittelpunct  des  vielen  der  didaktischen  praxis  ergibt 
sich  eine  bestimmte  begrenzung  und  eine  individuelle  Verwendung 
alles  gegenständlichen  einzelnen  der  didaktischen  aufgäbe,  eine 
energische  concentration  der  mannigfaltigkeit  der  didaxis  für  die 
persönliche  bildong,  in  welcher  die  totalität  der  gegenstände  nicht 
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mtäi  eimni  ÜMoretischmi  gleichmasz  gilt ,  sondern  nach  der  forde* 
TQBg  der  individuellen  unterjehiadliohkeit  iadindoftlisiert  wird, 
jeder  schÜler  bekommt  das  ganze,  welches  das  gjmnasinm  bietet, 
aber  jeder  in  eigentümlicher  weise  and  gestaltung  und  nach  indivi- 
duellem masze.  nicht  möglichst  viele  kenntnis  und  theoretische 
Übung  ist  das  letzt«  ziel  der  gymnasialen  did&zis,  nicht  eine  weckung 
und  leitung  des  wissenschaftlichen  sinnes  im  aligemeinen  ist  die 
richtung  ihrer  methode,  sondern  individuell  persönliche  bildung 
an  sich  und  zum  dienst  für  die  höchsten  ^Uter  und  aufgaben  der 
nation  und  der  menschheit,  die  als  solche  nicht  eine  gegen  die 
ethischen  forderungen  indifferente  geistesübung  im  allgemeinen  ist, 
sondern  eine  ethische  begrenzung  und  bestimmung  hat,  die  mit  dem 
notwendigen  und  guten,  was  unsere  eigene  geschichte  bietet  und 
was  die  gegenvvart  für  ihren  dienst  fordert,  genührt  ist.  theore- 
tische ziele  bind  endlos,  die  schule  ist  organ  der  erziehung,  hat 
eine  ethische  aufgäbe,  die  bildung  der  persönlichkeit,  für  welche 
Hilles  theoretische  concentriert  und  begrenzt  wird,  individuell  per- 
sönliche bildung  ist  die  einheit  des  pädagogischen  und  didaktischen 
Ziels,  welcher  der  Unterricht  in  seiner  Vielheit  und  mannigfaltigkeit 
zu  dienen  hat.  dies  ziel  läszt  sich  nicht  nach  einer  formulierten 
norm  messen  und  schwarz  auf  weisz  attestieren,  die  gesetzlich  for- 
mulierte maturitätsprüfung  weisz  nichts  von  persönlicher  bildung, 
nichts  von  einer  ethischen  bestimmung  und  begrenzung  des  didakti- 
schen, sie  kennt  nur  didaktische  gegenstände,  die  neben  einander 
stehen,  nur  kenntnisse  nnd  Übungen  in  ihrer  Vereinzelung,  sie  miast 
nur  dfts  allgemeine  objecUve  dtr  Imatangen  mmh  einem  gegenettad- 
Hehfln,  tiieoretiselieii  gleicbmane.  sie  tont  nieht  persOnlidie  dnheit 
und  totslittt  der  bildung,  nicht  individuelle  nntenohiedlidikeit  der- 
«elben.  ea  fehlt  dem  allgemeinen  nnaerer  gymnaaialen  pnxia  eine 
innere  einheit  in  dem  ethischen  aiele,  von  welcher  alle  nachhaltig» 
bildung  abhftngt;  in  ihr  ist  nnr  eine  juxtaposition  von  gegenatftnden« 
welche  iadiert  nnd  mechaniach  gemeaaen  werden,  eine  einheit  daa' 
ethiaehen  maaaea  in  der  persönliohen  bildung  iat  dorch  die  matoritSta- 
prüfimg,  ao  vial  an  ihr  ist,  nnd  ihre  flbergewalt  ans  der  entadiciden- 
den  beatinunnng  der  gymnaaialen  praiis  nnd  ans  dem  allgemeinen 
gymnaaialen  bewuataein  surackgediflagt.  die  rechte  pBdagogiacbe 
benrteilnng  hilt  aich  nicht  bloas  an  die  objectiTitIt  der  leiatnngen  der 
achfller,  aondem  iat  von  einer  nnmittolbiu*keit  der  intoition,  welche 
dieselben  in  nnterachiedlicher  proportion  für  die  individuell  peraön- 
liche  bildung  snaammenfaszt,  begleitet,  eine  solche  anschanong 
wirkt  nicht  direct  auf  ein  schulaeognis ,  aber  sie  bestimmt  die  gym- 
nasiale praxis  auch  des  abschlusses  in  ihrem  innem  nnd  darf  nicht 
durch  die  allgemeine  objectivität  der  geaetilichkeit  der  matuhtftts- 
prttfung  aus  ihr  zurückgedrängt  werden. 

Wir  wollen  nicht  willkür  an  irgend  einer  stelle  der  gymni^ 
aialen  praxis,  indem  wir  die  allgemeinfaeit  der  gesetzlichen  bestim- 
jmmg  nnd  beanüsichtigung  daa  gymnaaialen  abachlnaaea  'mrflck- 
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weisen,  aber  die  maturitfttsprüfmig  nniformiert  und  medunusiert 
die  gymnasiale  bildnng.  das  darf  die  höchste  leitnng  des  gjmnar 
sialwesens,  indem  sie  auf  gesetzlichkeit  und  einheit  desselben  be- 
dacht ist,  nicht  wollen,  die  maturit&tsprüfung,  von  welcher  eine 
entsoheidung  über  bedeutende  vorteile,  über  die  Zukunft  des  lebens- 
ireges  abhfingt,  ist  für  eine  mehrzahl  der  schtller  in  dem  gymna- 
sialen gange,  und  besonders  in  dem  leisten  schulljahre  die  höchste 
gymnasiale  macht,  unter  deren  herscbaft  ihr  sinn  und  ihr  thun  ge» 
btellt  ist.  was  und  wie  es  in  ihr  gefordert  wird ,  bestimmt  ihr  stre- 
ben; was  und  wie  es  in  ihr  nicht  vorkömmt,  das  ist  beiläufig  und 
gleichgültig,  der  hinblick  auf  die  forderungen  der  prüfung  läsat  es 
für  eine  zur  Selbständigkeit  der  bildungsrichtung  noch  nicht  ge- 
weckte und  gestärkte,  erst  im  werden  beg^riffene  jugend  zu  einer 
reinen,  unbefangenen  und  vollen  hingebung  an  die  gymnasialen  ge- 
genstände nicht  kommen,  sie  werden  nicht  nach  ihrer  innem  be- 
deutung  geschätzt;  eine  gegenständliche  Verwandtschaft  macht  sich 
nicht  in  dem  geiste  des  schtilers  geltend,  es  gilt  gleichmäszigkeit 
der  bildung,  in  welcher  alle  gegenstände  gleich  indifferent  sind, 
selbst  einer  anzahl  der  lehror  ist  die  maturit{it>prüfung  das  ziel, 
welchem  sie  in  ihrem  Unterricht  zustreben,  nach  welchem  sie  die 
weise,  die  richtung,  die  methode  desselben  bestimmen,  sie  lehren 
nicht,  was  der  gegenständ  in  seiner  vollen  didaktischen  hedeutung 
an  sich  fordert,  was  der  bildung  der  Schülerin  ihrer  reinheit  dient,  son- 
dern was  in  der  maturitätsprUfung  beachtung  und  beifall  findet,  was 
zu  guten  erfolgen  in  derselben  führt,  gymnasialbildung  wird  von  Schü- 
lern und  selbht  von  lehrern  nicht  mehr  nach  ihrer  innern  norm,  nach 
ihrem  eignen  ziele  gemessen,  sondern  nach  dem,  was  und  wie  sie  in 
der  prüfung  gilt,  von  den  in  ihr  entscheidend  urteilenden  gefordert 
und  hervorgehoben  wird,  diese  tiefe  verkehrung  der  gymnasialen 
richtung  wird  von  dem  gesetz  als  ihm  entsprechend  bewirkt,  mecha- 
nische geister  bequemen  sich  und  genügen  der  forderung  der  prü- 
fung aus  unreinen  motiven,  ans  rllcksicht  auf  das,  was  sie  ihnen 
bringt,  es  ist  noch  gut,  dasz  der  sinn  der  unbefangenen  Jugend  auf 
die  gegcnwart  gerichtet  ist  und  nicht  berechnet,  was  die  znkunft, 
^  selbst  die  nSchste,  fordert  und  bringt,  es  ist  eine  nicht  gewöhnliche 
selbstftndiglceit  der  indi?idualitSt  eines  schtilers  erforderlich,  dem 
Übergewicht  dieser  uniformierenden  mechanisation  der  bildung  sidt 
zu  entziehen ,  ihre  herscbaft  zurflckzuweisen  und  die  richtung  des 
weges  zu  behaupten,  in  welche  die  reine  forderung  der  Studien  und 
innere  eigentttmlichheit  führen,  ich  habe  bedauert,  dasz  solche 
schfiler  mit  der  disdplin  der  schule  in  conflict  geriethen,  aber  aner- 
kannt, dasz  sie  ihre  eigentflmliche  selbstSndigkeit  behaupteten,  un- 
ter diesen  zShle  ich  solche,  welche  besonders  tüchtige  mSnner  ge- 
worden sind,  in  solcher  läge  durch  gesetzliche  notw^digkeit  be- 
dringt beklagt  der  auf  individuelle  gerechtigkeit  und  auf  reinheit 
und  Selbständigkeit  der  gymnasialen  bildung  bedachte  lehrer,  dasz 
seine  auf  individueller  anschaunng  beruhende  fiberzeugung  mit  den 
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formulierten  forderungen  der  matnritStsprtifung  in  Widerspruch 
tritt,  wir  stehen  in  einem  Zeitalter,  in  welchem  alles  notwendige 
und  fördernde  aus  der  geschichte  und  der  cultur  unseres  nationalen 
lebens,  aus  dem  erwerb  der  Wissenschaft  in  reichem  masze  dem  gym- 
nasium  zur  Vermittlung  für  die  bildung  der  jugend  geboten  wird, 
^ber  dieser  reichtum  wirkt  nicht  in  dem  grade  auf  die  selbsUindig- 
keit  und  ursprünglichkeit,  die  nachhaltigkeit  und  das  individuelle 
vorwärtsstreben  der  bildung,  wie  es  in  Zeiten  geschah ,  wo  die  bil- 
-dungsmittel  dürftiger  und  in  sich  gebundener  waren,  wir  leiden 
nicht  an  mangel  der  bildenden  mittel ,  sondern  eine  überfttlle  be- 
•drSngt  nns.  der  reichtum  dessen,  das  dem  gymnasium  gegeben  isti 
wird  nidit  melir  mit  der  v&be&Dgenbaii  der  bUdnngsbedttrftigkeit 
vand  mit  der  reinbeit  und  der  Bpaanoag  des  verwandten  entgegen- 
kommens,  welche  der  jagend  nach  ihrer  nator  eigentflmliefa  ist  niid 
ihr  so  wohl  aoBteht,  fllr  die  Selbständigkeit  ond  eigentOndichkeit 
der  persSnlichen  bildang  Terwendet,  sondern  dnroh  das  gleiofamasz 
•der  honten  gegenstlndlichen  mannigfaltigst,  durch  das  nnifor- 
mierende  nnd  mechanisierende  des  gymnasialen  ganges  in  seiner 
bildenden  sinwirkong  paralysiert  man  traut  nicht  mehr  den  g^gen- 
stSnden  in  der  reinbeit  der  individuell  gemessenen  dnwirkung  eines 
Jeden  auf  die  eigentflmlichkeit  des  jugendlichen  geistes,  sondern, 
um  denselben  in  ihrem  gleichmasse  zur  hfilfe  xn  konmien,  sucht  man 
viele  erddiungskanste,  die  noch  weiter  von  dem  siele  w^gfllhren. 

Die  matoiitfttsprlifnng  als  das  abschlieszende  siel  des  gylun»- 
siums  wirkt  auf  den  ganzen  gang  desselben  bestimmend  snrttck.  es 
ist  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  dem  uniformierenden  mechanis- 
mus ,  welcher  von  ihr  in  die  lichtung  der  gymnasialen  bildung  ein- 
dringt, mit  erfolg  entgegen  zu  wirken,  dagegen  läszt  die  freiheit 
des  matoritätszeugnisses ,  welches  der  rcctor  nach  seinem  ermessen 
der  unterschiedlichen  Individualität  ausstellt,  die  unbefangene  eigen- 
tflml ichkeil  und  sichere  Selbständigkeit  der  schule,  wie  der  schüler 
in  ihrem  rechte,  es  ist  die  aufgäbe  der  erziehung,  dasz  der  schüler 
za  sich  selbst  komme,  zu  der  eigen tümlichkeit  seines  individuellen 
Innern  berufs  geleitet  werde,  auf  diesen  in  dem  gange  seiner  jugend 
unbewust,  dann  bewuster  die  Vielheit  der  notwendigen  totalität  nach 
dem  masze  ihres  innern  bedtirfnisses  concentriert  beziehe  und  für 
seine  förderung  verwende,  die  berücksichtigung  der  individuellen 
eigentümlichkeifc  ist  eine  hauptsache  der  erziehung  und  des  Unter- 
richts und  musz  die  disposition  und  den  gang  der  gymnasialen 
thätigkeit  in  allem  und  jedeiii  durchdringen,  jede  bildung  ist  eine 
subjective  und  objective  totalität,  aber  diese  ist  nach  der  persön- 
lichen eigentümlichkeit  und  Unterschiedlichkeit  individualisiert;  sie 
ist  eine  persönliche,  die  totalität  der  didaxis,  welche  in  der  gymna- 
sialen lehrverfassung  angeordnet  ist,  ist  pädagogisch  notwendig, 
aber  nicht  als  Vielheit  von  gegenständen,  die  in  allgemeiner  und 
identischer  gleichheit  des  maszes  neben  einander  stehen,  sondern 
als  concreto  einheit,  in  welcher  die  gegenständlichen  einzelheiten 
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nach  dem  masze  der  beziehung  der  Verwandtschaft  zu  den  zu  bil- 
denden unterschiedlich  eigentümlichen  individualit&ten  und  in  pro- 
portion  zu  einander  und  zu  der  einhuit  des  ganzen  zusamraengefaazt 
sind,  der  schüler,  indem  er  auf  alles  einzelne  die  gebührende  kraft 
zu  yerwenden  angehalten  wird^  musz  durch  die  didaktische  zncht 
Ton  den  ersten  anftngen  an  m  der  ahnnng,  za  dem  bewnatsein  ge- 
leitet werden,  daes  er  nieht  alles  in  gleichem  maaie  nnd  in  gleicher 
weile  erkenne  und  £a  erkenneii  fthig  eei,  moss  seine  grense  er^ 
fthren,  die  edle  imd  sehwere  irs  nesdendi  lernen,  diese  besteht 
nidit  in  dem  negsÜTen  TerhiHnis  des  ignorierens  umI  ablehnen» 
za  einem  gegenstandet  sondeni  in  dem  positiven  des  bewostseina 
von  der  indiridnellen  eigentOmliöhkeit  der  angelegten  fifaigkeit  nad 
der  erworbenen  erkenntnis  tind  bildong  und  damit  der  grenze  der^ 
selben ,  in  welchem  er  inne  wird,  dasz  nicht  alles  und  jedes  in  der 
gleichheit  des  quantitativen  und  qualitativen  masses  filr  jeden  ist» 
indem  er  totalitttt  der  büdnng  ftür  sich  zu  gewinnen  angehalten. 
Wird,  erfahrt  er  zugleich  in  seinem  unterschiedlichen  innem  Verhält- 
nis zu  der  Verschiedenheit  der  gegenstände ,  dasz  ihm  die  ffthigkeit 
fehlt,  alles  im  glcichmasz  zu  erkennen,  non  omnia  possumus  om- 
nes.  die  didaktische  disciplin  fordert  von  allen  alles  und  jedes,  und 
mit  recht,  denn  die  menschennatur  ist  totalität,  und  kein  gegen- 
ständ, keine  richtung  des  Universums  ist  ihr  fremd,  mathematisches 
und  linguistisches,  physisches  und  ethisches,  alle  gegenstände  und 
richtungen  der  didaxis  sind  für  jeden  aufgaben  der  erkenntnis  und 
der  Übung,  so  wird  das  getühl  und  das  bewustsein  der  innem  Ver- 
wandtschaft mit  der  totalität  der  realität  geweckt  und  geübt,  der 
sinn  des  erkennens,  das  niemals  in  einer  gegenständlichen  abge- 
schlossenheit  isoliert  ist,  zu  der  rechten  zeit  der  jugendlichen  em^ 
pftnglichkeit  gebildet  nnd  bleibt  als  habitaelles  im  gdste.  so  ent- 
steht totalitSt  der  bildung.  indem  der  geist  in  der  peri^e  der  ja» 
gendlichen  mit  allem  Terwandten  empf&ngliehkeit  nnd  ofienheit  ftlr 
die  gegenstündliche  totalitftt  geweckt,  angeschlossen,  geflbt  wird» 
ist  er  Yorbermtet,  wenn  das  bedOrftiis  einer  eingehenden  erkenntnis 
und  ttbnng  in  einer  bestimmten  gegenstftndlichen  riditoag  eintritt» 
diese  sich  zu  erwerben,  oder  wenn  eine  schlammemde  geistea-^ 
richtung  später  erwacht,  dieser  tiieoretisch  nnd  praktisch  genüge 
xn  thun.  kenntnisse  treten  zurück,  werden  vergessen,  das  geübte 
auge  des  erkennens  bleibt;  kenntnisse  lassen  sich  nachholen,  aber 
der  sinn  und  die  kraft  des  erkennens  in  einer  besondem  richtung^ 
lassen  sich  nicht  ersetzen,  wenn  sie  nicht  zu  rechter  zeit  geübt  sind, 
totalität  der  bildung  als  concrete  einheit,  in  welcher  nach  der  eigen- 
tümlichkeit  der  individualitäten  •^eLrenstündlichi'  unterschiede  sind, 
ist  das  ziel  der  didaxis  für  alle  geister.  die  schüler  sind  daher  nicht 
für  alle  gegenstände  in  ihrer  Vereinzelung  und  gegensätzlichkeit 
nach  einem  didaktischen  gleichma^iz  von  dem  lebrer  zu  behandeln 
und  zu  beurteilen,  die  didaktische  disciplin  fordert  von  jedem 
fechuler  in  jedem  gegenstände  ein  notwendiges,  aber  nicht  ein  für 
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alle  gleiches,  schüler  gelten  in  der  schule  als  unterschiedlich  eigen- 
tümliche individualitäten,  nicht  als  abstracte  gleiche  menschen.  di& 
wahre  didaktische  disciplin  fordert  von  jedem  schüler  fllr  jeden  ge- 
genständ ein  notwendiges,  aber  nicht  ein  gleichmasz.   dagegen  legt- 
die  maturitätsprtlfang  in  allen  gegenständen  an  alle  schüler  ein  ob- 
jectives  gleichmasz  in  uniformierenden  prädicaten,  welche  qualita* 
tive  und  individuelle  Unterschiedlichkeiten  nicht  bezeichnen,  quanti- 
tativ messen,  gleich  nnmmem  sind,  die  maturitätsprCLfung  als  ge-* 
8etzlich  fomnilierter  aot  kennt  nor  individnalitftten  ohne  qnalitatiyfr 
nntanfllilecniolikeit  und  legt  «n  d«  ein  gegensttndliehes  gleiehmns» 
sie  ist  eis  politischer  act,  steht  «nscerhalb  des  pidagogisohen  pria- 
eips  und  ganges  der  sehnley  in  weleher  es  sieh  nm  in^Tidnalitlten. 
in  ihrer  nstersohiedUchkeit  handelt,  und  entsdieidet  das 
eidqne  nach  politisdier  gereehtigkiii  sie  verkennt  das  iresen  des. 
menschlichen  gsistos,  das  recht  der  iüi  werden  begriffenen  jagend^ 
indem  sie  die  eonerete  einheit  des  geistigen  in  ihrer  unendlichen, 
individualisiemng  zu  abstracter  gleichmäszigkeit  identificiert  nnd 
unter  die  kategorie  der  qnantitSt  stellt,  welche  nur  anf  uniformes 
in  seiner  particularen  begrenzfheit  anwendung  hat.  das  masz  der 
der  pädagogischen  aufgäbe  und  forderung  yOllig  widersprechenden 
maturitätsprüfung  dringt  durch  ihr  Übergewicht  von  der  spitze  des 
gymnasiums  in  den  ganzen  gymnasialen  gang,  in  die  didaktische  und 
pädagogische  disciplin,  in  die  disposition  und  die  beurteilung  der 
didaxiä  und  ihrer  erfolge,  übt  verkehrende  einwirkung  auf  die  lehr* 
weise  und  die  richtung,  den  sinn  und  fon  der  didaktischen  praxis^ 
in  der  uniformität  der  gymnasialen,  besonders  der  didaktischen^ 
aber  auch  der  pädagogischen  zucht,  welche  von  der  höhe  der  matu- 
ritätsprüfung ihren  ausgang  hat,  ist  eine  unerträgliche  verkehrung. 
unserer  gymnasialeinrichtung. 

Es  ist  eine  fundamentale  pädagogische  Verkehrtheit  nnd  wider- 
Binnigkeit,  zu  verlangen,  vorauszusetzen,  dasz  ein  schüler  tias,  was 
ihm  als  die  hohe  des  ziels  hingestellt  wird,  ein  matoritfttsseugnis^ 
der  ersten  eensor  wirUioh  erreiciie.  was  bedeatet  ein  solches  seng- 
nis?  die  höchste  politische  autorit&t  tritt  Terantworttich  dafür  ein,, 
dasz  ein  schüler  in  allen  gegenstlnden  der  gymnasialen  didaiis,  in 
einer  theoretisdien  totalität  das  höchste  gymnasiale  mass  erreichi 
hst  der  begriff  ^  gjnnnasinms  als  einer  eniBhenden  anstalt 
fordert  eine  totalitftt  der  bUdimg,  aber  nicht  eine  gleichmäszigkeit 
derselben  in  allen  innerlidi  divergierenden  gegenständen  und  rieh- 
timgen,  sondern  setzt  eine  gegenständliche  Unterschiedlichkeit  in. 
angemessenheit  zu  den  individuell  unterschiedlichen  geisteseigen- 
tflmlicbkeiten  voraus,  nnd  nnn  stellt  die  maturitätsordnung  für  alle . 
Individuen  mit  den  in  ihrer  natnr  angelegten  und  entwickelten 
unterschieden  der  individuell  eigentümlichen  geiste^richtung  als  die 
höhe  des  ziels  ein  und  dasselbe  gleichmasz  in  sämtlichen  gegen- 
ständen von  innerer  divergenz.  zur  erläuterung  dieser  forderung  ver- 
gleichen wir  die  bildung  des  mannes  mit  der  jugendlichen,  ein. 
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mann,  Ton  dem  man  sagte,  dass  er  in  allen  gegcosiSnden ,  phyu- 
«chen  und  ethischen,  formellen  nnd  realen,  eine  gleiehheit  der  hßh» 
<ler  erkenntnia  nnd  der  praküschen  anwendnng  erreicht  habe,  hStte 
nicht  mehr  «ine  individaelle  geatalt,  wttrde  als  monatnim  erscheinen, 
die  jugendbüdnng  trSgt  vorbereitend  nnd  vorbildlich  die  gnmdzflge 
der  bildung  des  mannes  in  ihren  individuell  unterschiedlichen  ri<ä- 
tongen  in  sich,  auch  ftlr  sie  ist  nicht  die  gleiehheit  des  maszes  für 
alle  gegenatSnde  an  fordern,  ein  amtsexamen  in  einem  particular 
begrenzten  gebiet ,  zu  welchem  eine  selbständige  persönlichkeit  im 
innem  Verhältnis  steht,  darf  ein  gleiches  masz  von  kenntnissen  in 
allen  gegenständen  fordern,  auf  die  dessenungeachtet  notwendige 
einschränkinig  dieses  aatzes  wollen  wir  hier  nicht  eingehen,  das 
gymnasium  erstrebt  totalität  und  Universalität  der  bildung,  aber 
setzt  voraus,  ja  fordert  gegenstUndlich  unterschiedliche  individuali- 
sierung  deraelben  und  wendet  in  der  didaktischen  praxis  eine  Ver- 
schiedenheit des  gegenständlichen  maszes  an.  es  ist  psychologisch, 
ethisch,  pädagogisch  widersinnig  von  Schülern  die  gleiche  höhe  der 
kenntnis  und  der  Übung  in  allen  gegenständen  und  für  alle  rich- 
tungen  zu  fordern,  ein  gleichmasz  für  alles  und  jedes  an  sie  zu 
legen,  das  ist  eine  kräftige  eigentttmlichkeit,  die  dem  verwandten 
ihre  innere  neigung  und  concentrierte  tbätigkeit  zuzuwenden  sich 
getrieben  fllhlt,  wenn  sie  auch  ni<&t  in  dien  gegenständen  das 
gleiche  masz  der  bildnng  erreicht,  in  einer  gesunden,  nicht  dnrch 
fremde  rttcksichten  gemachten  bildung,  weldbe  ans  dem  innem  der 
eigentHmlichkeit  und  mit  eignem  triebe  erworben  wird,  treten  not- 
wendig gegenstindlicba  Unterschiedlichkeiten  hervor,  in  Wahrheit 
wird  eine  gleichmftaiigkeit  der  bildung  in  allen  gegenständen, 
welche  die  gymnasiale  gesetsgebung  fordert,  niemals  erreicht,  die 
matoritätsprafung,  welcher  sie  als  norm  gestellt  ist,  verftUt  ent- 
weder in  einen  mechanismus  eines  uniformierenden  maszes,  das 
nicht  die  individuelle  geistesbildung,  sondern  kenntnisse  in  ihrer 
■änszem  Vereinzelung  misst,  oder  sie  läszt  sich  herab ,  Illusion  und 
schein  zu  begünstigen,  ein  maturitfttszeugnis  mit  der  nummer  I  ist 
^gesetzlioh  angeordnet,  aber  im  Verhältnis  zu  der  richtung  und  Sem 
masze  geistiger  qualitäteu  in  derselben  individualitüt  eine  Unmög- 
lichkeit, die  einwirkung  der  maturitätsprüfung  auf  die  gymnasiale 
praxis  beeinträchtigt  das  recht  und  die  forderung  der  unterschied- 
lichen Individualität  des  Schülers,  bedrängt  die  freiheit  und  gesund- 
heit  des  eigentlichen  ursprünglichen  bildungstriebes.  in  die  norm 
und  die  niotive  der  bestimmung  und  der  beurteilung  deg  gymna- 
sialen abschlusses  ist  ein  die  individuelle  Selbständigkeit  der  bil- 
dung bedrohender  mechanismus  gtdruiigrn,  welchen  allein  die  poly- 
pragmosyne  der  gymnasialen  gesctzgebuug  und  administration  ver- 
achuldet. 

Es  ist  eine  forderung  des  Zeitalters,  der  humaniiät,  der  prinoi- 
pien  des  germanisch-christliehen  staatslebens,  dasz  der  weg  zu  den 
4er  eigentümlichen  geiateacnltur  entsprechenden  lebensberuliMi,  zn- 
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mal,  wenn  der  innere  beruf  sich  entschieden  ankündigt,  nieht  blosz 
aiehi  Tenperrt,  sondern  auch  erleichtert  werde,  wir  haben  auf  der 
einen  seite  das  für  die  nationale  oultur  beklagenBWflrthe  verhält» 
nis,  dasz  'der  adel  und  die  vornehmen  stSnde  die  gjnmasialen  Stu- 
dien hassen  und  die  reichen  bürgerlichen  sie  verachten',  und  auf  der 
andern  seite  droht  bie  und  da  bereits  die  gefahr,  dasz  ein  sociales 
und  geistiges  Proletariat  sich  zu  den  Studien  drängt,   der  Übergang 
aus  den  unteren  und  ungebildeten  ständen  ist  nicht  unbedingt  zn 
fördern  und  zu  erleichtem,  ea  gelten  darin  mancherlei  wichtige  be- 
denken, und  dem  ächulregiment  liegen  in  dieser  beziehung  im  inter- 
esse  des  allgemeinen  wohls  und  der  höheren  cultur  cautelen  ob. 
auch  fUr  diesen  gegenständ  hat  der  lehrer  sich  immer  präsent  zu 
halten,  dasz  er  nicht  blosz  für  das  Wohlergehen  und  fortkommen  der 
einzelnen  schüler  zu  sorgen  hat,  sondern  dasz  er  im  dienste  des 
ateatt  «ad  «llnr  geffieinschaften,  Ittr  welche  das  gymnasium  ein  or- 
fn  ist,  steht  im  intsresse  des  OfBnllidiea  dieastes 
enltor  ist  die  fordemng  geltend  sa  maehen,  dsss  sobfller  ans  den 
niedefen  stlnden  die  ms  ilirer  berkoBÜ  fllr  de»  wiseenschaftlichea « 
gang  entspringfliideii  naobteile  dnreh  eine  aieh  ankflndigeade  tot- 
sOgUohere  bs^img  und  die  entschiedenheit  Üner  geistesikiitiiiig 
evselMB.  m  wem  nicht  entschieden  yorwaltend,  wenn  auch  dmtksl 
nnd  oabewnst,  der  trieb  lebt,  das  rithsel  des  daseins,  das  innere 
des  SDsammenhangs  der  dinge ,  das  gesets  der  menschlichen  nator 
und  gemeinschaft,  dos  geschichtlicheii  snsammenhangs  und  fortgaags 
xa  erforsehen  nnd  für  diese  aufgäbe  und  in  dieser  richtung  in  sei* 
nem  lebensberof  zu  wirken,  der  ist  nicht  für  wissenschaftliche  Stu- 
dien angelegt,   die  quantität  des  maszes  geistiger  gaben  darf  nicht 
entscheiden,  sondern  die  eigenttimlichkeit  der  individuellen  geistigen 
richtung.  freilich,  kein  mensch,  kein  lehrer  darf  sich  anmaszen,  über 
einen  im  werden  begriflfenen  menschen,  dessen  entwicklung  noch 
nicht  entschieden  ist,  endgültig  zu  gericht  zu  sitzen,  keiner  hat  ein 
recht,  unberufene  geister  von  einer  wissenschaftlichen  lebensbahn 
zurückzuweisen ;  aber  man  darf  sie  nicht  heranziehen ,  Über  gebühr 
schätzen,  besonders  begünstigen  und  vorziehen,  ihnen  ihren  gang 
durch  das  gymnasium  und  die  Universität  erleichtern,    da  kommen 
ins  gymnasium  söhne  aus  häusem,  welchen  liberale  gesinnung  fehlt, 
besonders  städter,  aus  zurttckgekonunenen  bflrgerfamilien,  aus  sub- 
altsosn  steUongen ,  saweilea  Toa  sehwScfalieher  körperlicher  coa- 
atitotioa,  wekhe  com  haadwsrk  aafthig  macht  nad  das  mhige  stiU- 
aitsea  des  stadiereas  behaglich  ersehriaea  Hast  die  eltsm  ftthka 
aidi  ia  ihrer  lebeasttellnag  aabefriedigt  aad  woUea  aiit  ihren  Mk* 
aea  höher  hiaaas;  das  ist  das  motir»  sie  aaii  gymaasinm  sa  sehicksa. 
aicht  eia  aid)e?raster  iaaerer  trieb  des  erkeanens  führt  sie  ans 
ihrem  stände  weg;  der  siaa  des  erwerbes  ist  und  bleibt  ihr  motiv 
und  richtet  sich  jetrt  auf  amt  aad  ehren  des  Offsatliobea  dieastes. 
aie  siad  und  bleiben  xpTlMcmcTlKoi,  die  niemals  moucikoC  werden, 
der  gaag  durch  die  aaterea  classea  wird  rasch  sjirfli^gelsgt;  spfttsr 
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tritt  mehr  ätillstand  in  der  totalitftt  der  gastesbüduiig  ein  trotz  der 
regehnlttigkeit  des  fleiszes  und  des  betragw.  der  T«tir  freat  sieb 
Itber  seinen  söhn,  ttber  die  stetij^t  semes  stadienna,  seine  still» 
und  bänaliobkeit  y  besonders  wenn  er  ihn  mit  anderen  schtüern  Ter- 
gleilditi  sieht  in  ihm  den  gelehrten  des  hauses,  bewandert  seine  bil- 
dang,  setzt  aaf  ihn  die  hoffhang  für  erneuten  und  erhöhten  glans 
der  familie.  nicht  selten  werden  sie  auch  von  den  lehrem  über- 
schätzt und  anderen  schfÜem  vorgezogen,  weil  sie  für  die  hand- 
habang  der  didaktischen  und  pädagogischen  disciplin  bequem  sind 
und  keine  verdrieszlichkeiten  bereiten ,  selbst  als  musterschüler  be- 
handelt wegen  ihres  regelm&szigen ,  von  admonitionen  freien  be- 
tragens,  wegen  ihres  gleichmäszigen  fleiszes  für  alle  gegenstände, 
es  kommt  vor,  dasz  sie  formelle  geschicklichkeit  erwerben,  auch 
manche  einzelheiten  lernen,  um  so  mehr,  je  formalistisch  dürrer  und 
mechanisch  unlebendiger  der  untemcht  ist.  aber  ihr  tadelloses  be- 
tragen, ihr  tieisz,  ihr  didaktisches  fortschreiten  ist  nicht  resultat 
eines  jugendlich  unbefangenen  und  reinen  sinnens  und  strebens, 
sondern  von  haus  aus  durch  unlautere  motive  bewegt,  der  sinn  des 
erkennens  in  seiner  reinheit,  der  innere  trieb  der  selbstbildung,  des 
foiischreitens  in  individuell  selbständiger  richtung  fehlt  ihnen,  der 
lehrer  darf  ihnen  nicht  unrecht  thun,  musz  anerkennen,  was  factiscb 
vorliegt,  aber  es  ist  eine  pädagogische  forderung,  dasz  er  sie  nicht 
wegen  einer  gleichmäszigkeit  der  bildung,  wegen  formeller  lei- 
stangen  and  negativer  qaali täten  Über  gebühr  hebe,  nicht  anderen 
schalem,  welche  in  walürheit  nach  dem  didaktisehen  und  pädagogi- 
schen niMie  liOher  stehen,  wenn  er  eneh  naeli  iiositlvar  nenn  sn 
aesaea  wsfeebi  und  sich  gedrungen  fOhlt,  liinter  diese  snrOekscte, 
et  ist  notwendig,  dass  didaktische  nnd  pidagogisehe  maiimwii  saeh 
welchen  sehfller,  deren  geistesriohtmig  nnd  streben  imMadiek  der 
gymnasialen  bOdnng  fremd  sind,  obwol  sie  einem  ÜMrmnlisrtan 
gleidhmasse  genügen,  nachsichtig  oder  gar  ttberwisgend  gefiMert 
werden,  nicht  anf  den  sinn  nnd  den  ton  des  gymnaainms  iafloierBSL^ 
die  wahre  innere  teilnähme  an  der  endehung  der  sehAler  der  aage* 
deuteten  art,  das  gedeihen  der  gymnasialen  praxis,  das  interesse  an 
dem  öffentlichen  dienst  nnd  der  nationalen  cnltur  fordern  cntachie 
denen  gegensaiz  gegen  sdlehe  pSdagogisehe  gmndsitce.  fBr  die 
Währung  der  reüüieit  nnd  des  eisstes  des  gymnasialen  sinnea  iai  ea 
nötig,  dasz  die  behörden,  der  rector,  jeder  lehrer  sich  ttberall  bewußt 
halten,  dasz  das  gymnasinm  nicht  Öffentlich  geordnete  beneficial- 
anstalt  ftlr  die  iörderung  und  erleichterung  der  einzelnen  schüler 
auf  ihrem  lebenswege  ist,  sondern  dasz  es  im  dienste  der  höchsten 
lebensgemeinsohaften  steht,  wo  die  socialen  verhiltnisse  der  art 
sind  und  immer  mehr  werden,  dasz  die  reichein  nnd  wohlhabenden 
stände  sich  mit  verachtang  von  der  gymnasialen  bildung  und  den 
wissenschaftlichen  Studien  abwenden,  weil  der  erwerb,  welchen  aia 
ihnen  in  aussieht  stellen,  ihnen  zu  gering  ist,  wo  gymnasiale  bildnnf 
nicht  in  ihrer  reinheit,  sondern  wegen  eines  sengnisses  für  ftomfo 
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Eweeke  gmcfat  wird  und  ttonere  b^gOiutigitiigaii  des  gymnagiriia 
InldiiiigigMget  tehlüer  aus  den  nnterai  stitodea  ia  grOmrer  wmmM 
heraaiiehftn,  da  wird  durch  aiohts  mehr  das  hittoueh-eüiieehe 
fbndament  des  gjnmasitim  untergraben,  die  eneigie  seiner  «igMi« 
tOmlichen  bildnng  gebrochen,  sein  band  mit  dem  ethischen  dganie- 
mos  g^oekert,  da  ist  ftlr  die  fördernng  des  OfEsntlieben  dienst«,  ftir 
die  nationale  gesinnung,  fttr  jede  wahre  höhere  eoltor  nichts  verderb- 
licher, als  wenn  deterioriernng  und  verkehrung  der  eigentttmliohen 
au%abe  in  ihrer  vollen  totalitHt,  reinheit  und  strenge  entweder  aus 
Unkenntnis  und  nnfftbigkeit  oder  «w  gleid^gOltigkeit  solche  schttler, 
deren  bildung  innerlich  dem  gjrmneeium  firemd  bleibt,  wegen  qaali- 
titen  und  leistungen,  welche  der  gymnasialen  forderung  in  ihver 
Wahrheit  und  reinheit  nicht  entsprechen  und  genttgen,  auf  dem  gym- 
nasialen gange  und  im  abschlusse  desselben  besonders  begünstigen, 
solche  Schüler  sind  es,  welche,  obwol  sie  alles  gymnasiale  gehorsam 
und  fleiszig  nach  einem  vollen  gegenständlichen  gleicbraasze  trei- 
ben, keine  innere  Verwandtschaft  mit  dem  gymnasium,  als  der 
schule  des  geschichtlichen  sinnes  für  die  nation  haben,  nicht 
realistisch  gestimmt«  und  gerichtete,  welche  zu  allem  formalistischen 
durch  die  strenge  der  didaktischen  disciplin  angebalten  werden 
müssen ,  aber  doch  aus  dem  gymnasium ,  wenn  es  nur  über  forma- 
listische und  encyklopädistische  richtungen  und  methoden  hinaus- 
geht, für  ihre  persönliche  bildung  und  ihren  lebensberuf  einen  ge- 
winn ziehen,  welcher  nirgends  anderswo  ersatz  hat.  .derbegün- 
btigung  von  schülem  wegen  leistungen  in  kenntnissen  und  fertig- 
keiten,  welche  in  ihrer  abstracten  formalität  und  Vereinzelung  trotz 
des  gegenständlichen  gleich raaszes  den  geist  nicht  berühren  und  be- 
stimmen, mit  der  Selbständigkeit  und  der  liberalen  richtung  per- 
sönlicher bildung  nichts  zu  thun  haben,  obwol  sie  unersetzlich  not- 
wendig, aber  der  einheit  des  ziels  untergeordnet  sind,  musz  die  lei- 
tung  des  gymnasialwesens  mit  aller  entschiedenheit  und  allem  ernst 
entgegenwirken,  die  maturitätsprflfnng,  weil  sie  an  eine  univer- 
saHerte  und  neoh  eaMm  gegensündliehen  gleichmam  medianisierte 
norm  gehunden  ist»  weil  ihr  die  plidagogische  freiheit  und  selbetla- 
digkeit  in  der  Unmittelbarkeit  des  persönlichen  Yerhittaissee  tu  den 
sdbttlem  ftUt»  ist  nicht  im  stände^  die  gymnasiale  bildung  in  ihrer 
riehinng  auf  das  rechte  ziel  und  in  der  unterschiedliohkdt  der  indi- 
▼idnen  su  erkennen  und  su  meaaen.  die  mataritfttsprtlfang,  an  ein 
gegenstlndliches  gleichmasz  der  beurtnlung  gebunden,  ni?eUiart 
die  gynmaaiale  bildung,  bctgOnst^  daa  mittebmasz  und  was  untere 
halb  dessen  steht,  kennt  s^ht  eine  krSflige  individuelle  eigentllm- 
üchkeit  und  weisz  sie  nicht  in  ihrer  persönlichen  und  theorotiacheii 
untersehiedHchkeit  su  wOrdigen.  gymnasiale  befthiguag  ist  nicht 
nach  einem  allgemsanen  und  identischen  gleichmasz  der  begabmig 
fttr  alle  gegenstände  und  Ar  die  thätigkeit  in  jeder  richtung  quan- 
titativ zu  beurteilen,  das  masz  der  innem  berufimg  für  wissen* 
achaftliche  Studien  in  ihren  differiereaden  richtungen,  fttr  die  lebens- 
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aufgabeu  in  ihren  unterschieden  ist  ein  qualitativ  unterschiedliches 
und  läszt  sich  nicht  uniformieren,  der  sinnige  und  continuierlich 
ausdauernde  fleisz,  auch  wenn  er  mit  mühe  arbeitet  und  langsam 
vorschreitet,  ist  eine  der  eigentümlicbkeit  angeborene  gäbe,  ist 
schon  an  sich  ein  beweis  einer  eigentümlichen  qualification  für  eine 
wissenschaftliche  richtung,  denn  er  ist  in  der  Verwandtschaft  dea 
geistes  mit  dem  gegenstände  begründet  und  der  verständig  beobach- 
tende lehrer  erkennt  darin  eine  bürgschaft  fUr  nachhaltige  und  wis- 
senschaftlich und  praktisch  tüchtige  leistungen  und  weisz  einen  aus 
einer  innerlich  angelegten  begabung  in  einer  bestimmten  gegen- 
ständlichen richtung  hervorgehenden  fleisz  von  einer  mecbanischenf 
dem  gegenstände  innerlich  fremden,  nur  durch  äuszere  motive  be- 
wegten anstrengung  zu  unterscheiden,  das,  was  für  die  zukunft 
einer  bestimmten  richtung  angedeutet  und  vorbereitet  wird,  ist 
mehr,  als  was  für  die  gegenwart  erreicht  wird,  der  lehrer  darf 
nicht  in  einer  gleichm&szigkeit  nach  der  gesamtheit  der  gegenstände 
nnd  richtungen  der  ganzen  wissenschaftlichen  Propädeutik  die  indi- 
viduell  verschiedenen  schüler  beurteilen,  jeder  lebensberuf ,  bei  es 
für  wissenschaftliche  Studien  oder  für  praktische  aufgaben,  fordert 
die  Verwandtschaft  einer  eigentümlichen  Organisation  des  geistes, 
einer  ursprünglichen  richtung  und  Stimmung  der  seele  bei  Torzfig- 
lieben  oder  mittelmlOTigen  geistesgaben.  dnroli  di»  unterschied- 
liehkait  di6««r  Ist  mcii  die  gymnaiiial«  matnriüfc  IndiTidnell  be* 
stimmt,  gegen  diMm  pädagogisch  md  eUiisdh  bedevtangsTollMi 
nntenchied  ist  das  gisjAimas«  dar  matoritltBpcttftmg  völlig  indiffe- 
rent, ein  reebter  kixer  hat  nieht  bloss  die  g^genwtrtige  wiiUidb- 
keit  des  Schillers,  in  welcher  verborgen  oder  nur  angedeutet  ist,  was 
er  werden  wird,  vor  engen,  sondeni  zngleieh  in  Torahnnng  ein  ge- 
wisses individndles  bild  der  kflnftigen  gesteltnng,  von  welidiem  er 
auf  seinen  wegen  in  boffiinng  begleitet  wird,  welchem  er  masM  nad 
weisen  der  gegenwlrtigen  behaadlnng,  kttong,  bwrteilniig  ent- 
ttunt.  man  wolle  doch  nicht  zn  viel  doroh  ernehnng,  ihre  directosi 
einrichtoBgen  nnd  prieantionen  nuichen,  sosdem  bedcnlcen,  dnss 
das  innere  der  perstolichen  individualität  menscblicber  einwirkoi^ 
nnd  bestinunnng  von  auszen  nieht  erreichbar  isti  dass  die  erziehung 
nnr  die  notwendige  bedingung  ist,  unter  welcher  die  individndle 
persönlichkeit  in  freiheit  und  Selbständigkeit  sich  selbst  gestaltet. 

Wir  haben  auf  eine  geistesrichtang  von  schülem  hingewisseB, 
welche  das  gegenständliche  gleichmasz  der  maturitfttsprflfung  un- 
gebührlich begünstigt,  neben  ihnen  sind  andere,  etwa  aus  ökono- 
misdi  selbständigen,  gebildeten  hftusem  einer  liberalen  lebens- 
ansieht  ihr  betragen  ist  nicht  so  regelrecht,  ihr  fleisz  nicht  überall 
befriedigend,  ihre  leistnng  nicht  in  allen  gegenständen  gleichmtaig 
nnd  genügend ;  ihre  leitnng  und  behandlung  fordert  mehr  aufmerk- 
samkeit  und  umsieht,  macht  den  lehrem  Unbequemlichkeit,  mühe 
und  verdrusz.  sie  entsprechen  nicht  überall  den  forderungen  der 
schale,  namentlich  bei  dürftigem  und  geistlosem,  schlaffem  und 
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nicht  persönlich  anfassendem  und  bewegendem  Unterricht,  es  soll  in 
keinem  masze  irgend  einer  art  eines  anomismus  und  antinomismus 
das  wort  geredet  werden;  es  musz  disciplm  in  allem  einzelnen  und 
im  kleinsten  gettbt  werden,  sie  ist  die  stftrkende  allgomeme  laft, 
welche  für  die  reinheit  und  gesundheit  der  entwicklung  auch  den 
eigentümlichsten  und  begabtesten  schfllern,  und  gerade  diesen  in 
Yonttglioliem  tum»  notwendig  ist.  aber  der  lehrer  soll  sich  eine 
inam  gweehtigkeit  «rwlieii  imd  bewilireii,  wtlelie  die  sohfller 
»ieht  blosi  in  legaler  foraalitii  und  nmformitit,  sondern  aneh  naeh 
ilirer  indatidnott  nntenebiedüelien  innen  totalilife  misst,  soll  aio 
nioht  als  abstraci  gldclw  in  ihrer  allgeneinen  schlllerqualitit  tot 
sioh  setoft  nnd  mit  einer  identittt  der  norm  moBaen,  sondern  jeden 
einseinen  naeh  seiner  indiTidneUen  eigentümliehkeit  in  aUen  theo* 
retisohsn  nnd  praktisoben  riditongen  tot  äugen  hi^n,  ttberall  sidi 
▼cm  einem  bilde  ilirer  künftigen  entwicklong  nnd  gestaltong,  die  in 
ilmen  angelei^  nnd  irgend  wie  angodentet  ist«  begleiten  nnd  be> 
i«Üien  lassen^  nnd  in  dieser  gesiannng  nidit  gerade  alle  «inielnen 
aeie  der  ^Kse^ilin  nnd  der  ibeoretisoben  benrteilung,  welebe  dem 
einzelnen  faetischen  anzumessen  sind ,  aber  doob  sehi  gesamtnrtefl 
nnd  das  davon  abbiagige  innere  verfithren  nnd  verhalten  sn  den 
schttlem  regeln,  theorie  des  denkens  nnd  gesetsUebe  norm  be- 
stimmt das  allgemeine,  von  diesem  ist  der  ausgang  des  rechten 
thuns,  welches,  indem  es  das  allgemeine  in  dem  einzelnen  individua- 
lisiert zu  realisieren  sucht,  das  individuell  rechte  und  wirksame 
trifft,  das  treffen  des  bestimmten  individuellen  in  seiner  unend- 
lichen Unterschiedlichkeit  beruht  in  intuitiver  erkenntnis,  welche 
das  allgemeine  und  das  einzelne  zu  einer  untrennbaren  einheit  zu- 
sammenschaut, ist  ein  unmittelbar  sicheres  finden  des  tacts,  eine 
unvermittelte  berührung  von  dem  individualisierten  allgemeinen, 
eine  norm  der  praxis  ist  der  Goethesche  satz:  'was  ist  das  allge- 
meine? der  einzelne  fall',  wo  mit  der  unmittelbarkeit  eines  indivi- 
duell persönlichen  Verhältnisses  der  sinn  strenger  gerechtigkeit  und 
warmer  liebe  zu  jedem  einzelnen  schüler,  auch  wo  dessen  eigentüm- 
liehkeit innerlich  fremd,  selbst  zurückstoszend  ist,  verbunden  ist, 
schadet  ein  irrtum,  nach  welcher  seite  auch  immer,  nicht  oder  wird 
durch  vorteile,  welche  aus  einem  solchen  persönlichen  Verhältnisse 
entspringen,  reichlich  ersetzt,  die  beste  Wirksamkeit  und  die  eigent- 
liche freude  des  lehrers  besteht  nicht  in  einem  rein  wissenschaftlich 
eifrigen  und  tüchtigen  docieren  aus  dem  gegenstände  ins  allgemeine 
hin,  sondern  in  dem  persönlichen  verhÄltnis  der  didaxis  zu  den  ler- 
nenden in  ihrer  individuellen  eigentümliehkeit  nach  ihren  bedürf- 
nissen,  forderungen  und  abstufungen  und  in  allem,  was  aus  der  un- 
mittelbarkeit der  persönlichen  Verbindung  für  die  leitung  der  bil- 
dung  in  masz  und  richtung  und  für  die  ganze  gemeinscbaft  der 
Wechselwirkung  sich  ergibt,  dasz  das  persönliche  Verhältnis  des 
lebrers  und  seiner  schüler  bald  näher  und  individueller  sieb  ge- 
staltet, bald  mehr  aus  einer  ferne  und  seltener  in  der  immittelbar- 
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keit  der  commiinicatioii  wirkt,  b«niht  in  der  Terseliiedeiiheit  der 
persOiüioiiknfc  der  lehrer.  was  der  imiTerBitBtelelirer  so  sehr  Ter* 
nuszt,  wenn  er  sioli  gegenfiber  ytSüag  unbekannten  sahOrem  nekt,  per- 
sönliche bekanntschaft  und  gemeineohaft,  das  ist  ftr  die  gymnasiale 
didaxis  unnmgBnglieh  notwendig  und  kann  nach  seiner  eigentüm- 
lichen art  Yon  jedem  lehrer  erreicht  werden,  die  akademische  di- 
daxis ist  wissensehaftlich ;  das  object  in  seiner  eigenen  gestalt  wird 
systematisch  TOfgeführt  und  die  lernenden  sind  zur  Selbständigkeit 
der  auffassung  und  der  verarbeitenden  aneignung  yorbereitet.  die 
gj'mnasiale  didaxis  ist  nicht  eine  rein  gegenständliche  und  theore- 
tische, bondern  eine  pädagogische,  der  hinblick  auf  die  schtiler, 
ihre  auffassungsfähigkeit  und  ihr  geistiges  bedtirfnis  bestimmt  die 
gestaltung  des  gegenständes,  der  lehrer  denkt  zuerst  an  den  schtiler 
und  dann  erst  an  den  gegenständ  und  formiert  diesen  in  angemessen- 
heit  zu  dem  lernenden,  das  gymnasiale  lehren  ist  ein  praktisch  be- 
stimmtes, ein  erziehendes  thun  in  theoretischer  richtung.  es  geht 
nicht  aus  von  der  bestimmtheit  des  objects  an  sich ,  sondern  ist  mit 
rücksicht  auf  die  Individualität  der  lernenden,  ihre  qualität  und  ihr 
bedürfhis  bestimmt,  die  thätigkeit  des  lehrers,  welche  als  pädago- 
gische auf  allen  wegen  die  indindnalität  des  schttlers  in  rechnung 
nimt,  setat  die  eingehende  kenntnis  desselben  ToraQS.'  die  nn- 
mittelbarkeit  der  gemeinsehaft  in  dem  pen^finlicken  YerkUtnis, 
welche  die  thStigkeit  des  lehrenden  in  der  didaxis  und  der  disoiplin, 
in  der  didaktischen  benrteUnng  und  der  pidagogisohen  behandlong 
individoell  bestimmt,  zieht  sich  dnroh  den  gansen  gymnasialen 
gang  und  darf  in  dem  abschlnss  desselben  nicht  abgelxochen  wer- 
den, es  ist  dem  pttdagogisohen  ▼erhilfaiisse  vOllig  widerqweekend, 
wenn  der  lehrer,  wie  seinen  scbülem  unbekannt  and  ?on  aussen,  als 
eine  fremde  person  in  eine  auszerhalb  des  ganges  und  der  speoi- 
fischen  art  der  schule  gesetzlich  bestimmte,  beaufsichtigte  and  Ter- 
antwortliohe  maturitfttsprttfung  eintritt  and  nach  diesem  acte  mit 
der  allgemeinheit  eines  objectiven  maszes  ohneaUe  berücksichtigung 
der  individuellen  eigentUmlichkeit  und  ihrer  innem  unterschiede, 
welche  die  pädagogik  als  unerläszlich  fordert,  das  urteil  über  den 
abschlusz  der  gymnasialen  bildung  entschieden  wird,  ein  solcher 
act  verleugnet  die  grundgesetze  der  erziehung  und  der  schuldidaxis 
fUr  den  abschlusz  der  pädagogischen  thätigkeit  des  gymnasiums. 
die  pädagogische  entscheidung  über  die  gymnasiale  maturität  ist 
nicht  eine  rein  theoretische  nach  dem  alleinigen  masze  des  objects 
der  didaxis ,  sondern  fordert  zugleich  mit  den  objectiv  allgemeinen 
gesetzlichen  und  begritlüchen  bestimmungen  über  den  abschlusz  des 
gymnasialen  ganges  die  berücksichtigung  der  unterschiedlich  indivi- 
duellen eigentümlichkeiten  der  schUlerindividuen.  jeder  schüler  hat 
seine  eigene  matnrität.  über  diese  zu  entscheiden  ist  ausschllesz- 
liefa  eine  pädagogisdie  anfgabe.  dagegen  kennt  eine  gesetzliche 
iQataritätsprüfnng  nnr  eine  aUgemeinheit  nnd  identitit  des  masM, 
beaeichnet  der  gemlsz  den  grad  der  bildong  der  examinanden  mit 
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^Dnmilierteii  pvttdioftfeen,  w«lobe  allein  quantitative  bedeutung  haben, 
und  MM  der  rammierung  der  quantitatiTen  werthe  derselben  für  die 
fiinzehm  gqgaastände  resultiert  das  geeamtprädicat  f(lr  die  matu- 
ritat.  80  wird  jede  bezeichnung  der  unterschiedlich  individuellen 
richtungen  und  geisteseigentümlichkeiten  nach  ihrer  yorzüglichkeit 
und  nach  ihrer  begrenztheit,  wie  sie  in  factischen  leistungen  während 
des  gymnasialen  ganges  sichtbar  werden,  ausgeschlossen,  allerdings 
liegt  es  in  der  art  eines  officiellen  Zeugnisses,  dasz  es  sich  in  einer 
gewissen  allgemeinheit  der  prädicate  liält.  individuell  intime  an- 
echauungen,  welche  ins  innere  des  geistes-  und  Seelenlebens  und  ins 
gebiet  der  ahnung  und  der  divinierenden  deutung  übergehen ,  dür- 
fen in  Zeugnissen,  welche  sich  an  das  factisch  sichtbar  gewordene  zu 
halten  haben,  nicht  niedergelegt  werden,  aber  wenn  dem  rector 
überlassen  und  geboten  ist ,  maturitätszeugnisse  in  seiner  autorität 
und  auf  seine  Verantwortung,  aus  seinei;  anschauung  und  erfahrung, 
nach  seiner  übei'zeugung  und  nach  seinem  ermessen  auszustellen,  so 
wird  durch  eine  individualisierung  in  prädicaten,  welche  die  eigen- 
tümlichkeiten  der  schüler  in  ihrer  Unterschiedlichkeit  in  gegenständen 
und  nach  geistesrichtungen  mit  freiheit  des  maszes  bezeichnet,  eine 
Wahrheit  und  gerechtigkeit  erreicht  werden  können,  welche  durch 
den  uniformierenden  Schematismus,  welcher  lediglich  aus  der  rück« 
sieht  auf  die  bequemlichkeit  einer  allgemein  messenden  gleichbeit 
einer  tabellarischen  Übersicht  ersonnen  ist,  ausgeschlossen  wird,  das 
maturitfitszeugnis  bekommt  so  mehr  werth  individueller  realer 
Wahrheit  für  eine  bedeutende  epoche  in  dem  entwicklnngsgange  des 
individunms.  die  eingehende  individittUaierung  in  dem  abschlösse 
4flr  enieeheidnag  Uber  die  gymnadale  matoritti  haA  ia  flurar  rttek* 
Wirkung  auf  den  ton  und  die  riohtiing  der  gjmnaaialen  ihfttigkeit, 
<die  mdht  imd  die  bdebnng  der  didaiie,  die  selbatBndigkeit  der 
freien  bewegung  in  dem  ganzen  gange  des  gjmnasinms  nnersetaliehe 
bedeotnng. 

Enddiende  einwxrkoag  auf  den  werdenden,  noeh  nicht  su  sidi 
eelbet  gekcounenen  menachen  iat  in  ihrem  aoqgange  und  fortgange 

in  ihrem  siele  anf  die  totalitst  der  hnmanitSt,  weldier  eine  ge- 
genettndliche  totalitftt  entapichl»  geiicfalet  die  tolalitftt  der  men- 
aehomatnr  iat  aber  nidit  eine  abetnote  allgemeinbeit  und  identitftt, 
aondem  in  einer  unendlichen  Unterschiedlichkeit  von  persönlich* 
keit«a  individualisiert,  in  jedem  einzelnen  menschen  ist  die  volle 
iotalitftt  der  humanitSt  angelegt,  aber  mit  der  Unterschiedlichkeit 
der  weise  und  des  maszes.  die  erziehung  ist  auf  die  allgemeinheit 
•der  humanität  gerichtet;  nichts  menschliches  entwickelt  sich  dnrch 
■aich  aelbet  yon  innen,  sondern  allein  durch  menschliche  einwirkong 
von  auszen,  durch  erziehung.  sie  ist  notwendige  bedingung,  dasz 
die  indiTidoalitftt  zu  sich  selbst  kommt,  die  in  ihr  angelegte  huma- 
nitftt  aus  sich  produciert  und  mit  individueller  Unterschiedlichkeit 
in  sich  darstellt,  das  ist  die  bedingende  einw^irkung  der  erziehung 
fttr  dae  werden  der  Wirklichkeit  der  indiriduellen  persönlichkeit 
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daroh  sieb  aus  ihrer  eigmii  thftiigkeit.  ^0  im  der  Persönlichkeit  an- 
gelegte unterschiedliche  individaalieierong  der  hnmanität  kündigt 
sich  von  den  ersten  anfangen  an,  entwickelt  sich  unter  der  bedingen» 
den  macht  der  erziehung  von  stufe  zu  stufe  zunehmend  und  zur  indi- 
viduellen Selbständigkeit  vorschreitend,  findet  die  individuelle  Per- 
sönlichkeit sich  in  einer  besondem  gegenständlichkeit  als  einer  ver- 
wandten wieder,  bethKtigt  und  bewährt  sie  sich  in  dieser,  so  ist  dies 
der  anfangt  dasz  sie  die  allgemeinbeit  und  Unbestimmtheit  der  kindes- 
natur  überwindet,  zu  sich  selbst,  zu  ihrer  individuellen  Wirklichkeit 
kommt,  und  von  da  an  geht  sie  weiter  auf  dem  ganzen  gebiet  der 
erziehung  in  wachsender  Selbständigkeit,  das  zu  sich  kommen  der 
individuellen  persönlichkeit  in  Selbständigkeit  des  woUens  und  er- 
kennens  ist  das  ende  der  erziehung.  es  ist  eine  ethische  fordenmg' 
an  die  erziehung,  dasz  sie  von  anfang  an  die  selbstftndigkeit  der 
individuell  anterschiedliohen  seibetthfttigkeit  als  gesetc  der  mmt- 
sebemifttiir  und  als  reobt  der  perstalicbksii  anöb  in  ibrem  werden 
«nerkeant  und  anl  ellea  wegen  im  sinne  trftgt,  dAss  sie  die  mdMr 
dmlitSt  romiMg  und  nmsiclitig  leiten,  aber  ibre  eigentHmllehkeit 
in  ibrer  individnell  selbatSudigen  riebtnng  sshonsn  soll,  dass  sie 
niebt  im  stände  ist,  diese  srtbst  entscbeidend  sn  bestbnmen  ond 
dass  ibre  einwirkang  in  stetem  fortgange  abnehmend  nnd  seillek- 
tretond  ist.  allgenMrinbeit  und  identitSt  des  gegenetlndlichen  masaee 
und  der  qnalitatiTen  weise  der  eniebmig  in  ihrer  ansschlieszlicbkeit 
ist  pädagogischer  mechanismus,  welcher  in  seiner  uniformitSt  auf 
die  indiTidaell  unterBcbiedliche  persttnliebkeit  nicht  blosz  nicht  lei« 
tend  einwirkt,  sondern  sie  auf  dem  wege  des  tXL  sich  selbst  kommens 
and  des  sich  selbständig  bewfthrens  hemmt,  dies  gilt  ftlr  die  päda- 
gogische Ordnung  des  gymnasinms,  die  didaxis  und  die  disciplin. 
die  spitze  der  mecbanisiwenden  uniformierong  ist  die  matuhtSlB- 
prüfung. 

Der  abschlusz  der  didaxis  einer  lehranstalt  zur  Vorbereitung  in 
einer  particular  bestimmten  richtung  hat  an  sich  ein  objectives 
masz,  das  allgemeine  anwendung  fordert,  das  gymnasium  ist  aber 
eine  erziehungsanstalt.  seine  didaxis  sowol  in  ihrer  gegenständlich- 
keit, als  auch  in  beziehung  auf  die  individualität  der  schüler  hat 
nicht  blosz  eine  theoretische,  sondern  auch  eine  ethische  bestitnmt- 
beit,  welche  ein  allgemeines  objectives  masz  nicht  znlftszt.  das  ziel 
einer  gymnasialclasse ,  als  einer  stufe  der  gymnasialen  entwicklung* 
za  der  andern  ist  nach  gewissen  als  didaktisoh  Bweokmlezig  suppo- 
nierten  maadmen  von  vofnbeiein  einigennasisn  bsatinent»  der  ab* 
seblnss  der  büdmig  einer  dasse  bat  in  dem  messe  dessen,  was  ftbr 
dsn  stritt  in  die  nSoiist  bObere  gefordsort  wird,  eine  objeotlv<e  be- 
■fchnmning  aber  eine  aDgsmeine  nnd  objeetive  bestimmnag  Aber 
den  abseUnss  der  gynrna^den  bikhing  in  der  ToUendiing  des  oorsas 
der  prima  ist  pidagogisoh  nnm%lidi.  gymnasiale  bildimg  ist  eine 
pidagogiscbe,  bewegt  sieh  in  der  fteibeit  einer  intensiven  totalitat, 
welche  lllr  die  enteraebiedlMbe  persSnüelMt  der  schfUer  individnsr 
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lisiert  wird,  die  maturität,  der  abscblusz  derselben  ist  nicht  be* 
grenzt  durch  den  begriff  der  Vorbereitung  für  ein  über  sie  iiinaus- 
liegendes  ziel,  sondern  in  sich  bestimmt,  in  der  Vollendung  der 
thätigkeit  der  schale  als  solcher  gegeben,  matnritftt  ist  ein  rein 
pftdagogisoher  begriff,  mau  naoh  pftdagogisohen,  nicht  naoh  po* 

der  abseUiisi  d<r  gyrnntwalen  IrildiiQg  Halt  sieh  nioht  DMlMtMi 
dnreh  die  bMietnuiig  a«f  die  ffthigkeit  Ar  onifenilifeMtiidiat  «nd 
aadeore  bildmggirege ,  welolie  ab  solehe  imd  wegen  ^urer  nahe* 
BÜmiiillieit  gymnesialpädagogisGh  sieht  gemo—en  werden  kana,  aon» 
dem  Bor  dnreh  das  innere  dea  r^AMtämm  desselben  an  dem  an» 
nammenhawg  der  YoIleB  anfjsabe  der  gymmaalaleii  thltigMt  gyin- 
naaiale  maliaritit  iafc  eiB  rein  gymnaaialpidagogMier  begriff,  da  ea 
aber  iaitt8|^eli  iat»  die  gymnaeieii  is  ibren  weisen  «ad  mmum^  m 
ibrem  abadUvsa  an  miSomäam^  so  ist  aneb  die  matnriltt  naeb  dem 
inaeni  ontereobiede  derseiben  versolnedeii.  der  gynmasiale  ab* 
scbloss  ist  aber  nicht  allein  ebjeotiT  naeb  einem  gewissen  masze  von 
kenniaissen  und  tetigkeiien  bestimmt,  sondern  hat  auch  eine  sab- 
jeotive  beziehnng  zn  der  stafe  der  innem  bildung  des  schalers ,  zu 
der  ia  ibm  aoeb  vorhandenen  ffthigkeit  nad  bedttriptigkeit  der  speei* 
fiedien  gymnasialen  geistesentwicklnng.  nicht  l^osz  eia  ebjeelivea 
aiasa  der  bildnng  entscheidet  über  die  matnritSt,  sondern  das  gym- 
nasinm  setzt  seine  thtttigkeit  für  die  bildung  eines  schtilers  so  weit 
fort,  als  der  stand  seiner  geistigea  entwicklung  der  art  ist,  dasz  er 
die  didakÜsebe  nnd  pädagogische  zneht  desselben  fordert  und  ver- 
trägt, gymnasiale  maturitftt  hat  derjenige  schfller ,  welcher  eines- 
teils das  in  der  gymnasialdidaktischen  Ordnung  bestimmte  masz  der 
bildung ,  selbst  als  minimum ,  en*eicht  hat  und  andemteils  in  seiner 
geistigen  entwicklung  der  didaktischen  zucht  der  schule  entwachsen 
ist.  von  diesen  beiden  momenten  ist  die  gymnasiale  maturität  be- 
stimmt und  mit  ihr  die  von  ihr  abhängige  Selbständigkeit  ftlr  andere 
lebens-  und  bildungswege ,  wie  die  frucht,  wenn  sie  reif  geworden 
ist,  von  der  pflanze  sich  ablöst  und  von  ihr  nicht  mehr  nahrung  ge- 
winnen kann,  maturität  hat  also  nicht  blosz  ein  allgemeines  objec- 
tives  masz,  sondern  ist  in  unterschiedlicher  individualität  bestimmt, 
maturität  ist  ein  psychologisch-ethischer  begriff,  der  in  der  Wirk- 
lichkeit der  beurteilenden  praxis  von  unendlich  individueller  Unter- 
schiedlichkeit ist  und  nicht  unter  die  allgemeine  objectivität  einer 
sfesetzlicben  bestimmung  gestellt  werden  kann,  dieser  unumstösz- 
liche  pädagogische  satz  allein  entscheidet  fundamental  gegen  die 
maturitätsprttfung  in  ihrer  gesetzlichen  objectivität. 

Das  gymnasium  in  seiner  didaktischen  aufgäbe  ist  eine  con- 
crete,  in  sich  geschlossene  innere  einheit.  gymnasiale  bildung  hat 
aber  einen  nicht  blosz  objectiv  bestimmten,  sondern  zugleich  mit 
rücksicht  auf  die  individuelle  Unterschiedlichkeit  der  gymnasialen 
entwicklung  und  entwioklungsfthigkeit  der  scbUler  sn  messsadea 
abschlufiz.  eine  allgemeine  gesetzliche  beetiniiBiiBg  Uber  die  voll- 
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endang  des  die  gymwamiJe  bildnag  in  saek  msammenfwsendeii  und 
«btchlieszenden  gsagee  der  prim»  ist  pftdi^gogieeh  uiiiiSglich.  eine 
gesetzliche  bestimmniig  Uber  die  seit  des  cuisus  der  prima  gehört  tu 
dem  uniformiereadMl  gymnasialen  mechanismus,  der  eine  Tollendung 
der  didaxis  in  ihrer  objectivität  und  allgemeinheit,  nicht  das  bedftrf- 
nis  des  schtilers  fttr  ssinea  mdiTidneUen  bildvagsstand  vor  angen 
hat.  naoh  der  jetngen  aUgemmen  classsndispositioii  ist  sls  njgeHr 
misag  ansnneliiiiSB,  dasz  der  scbttler  zwei  jabre  der  prima  ge- 
braucht, nm  das  objective  des  maszes  für  kenntnisse  und  ferüg- 
keiten  zum  abschlusz  der  gymnasialen  bildung  zu  erreichen,  die 
rücksicht  auf  die  gymnasiale  entwicklung  oder  gymnasiale  entwick- 
lungsfähigkeit  entscheidet  für  jeden  schüler  die  zeit  des  cursus  der 
prima,  nicht  allein  die  objectivität  des  didaktischen  maszes.  wir 
8ehen  hier  von  individualitfiten  ab,  welche  wegen  ihrer  begabung 
oder  ihres  Verhaltens  mehr  zeit  als  die  durchschnittlich  gewöhnliche 
nötig  haben,  ein  schüler,  etwa  im  vorgerückten  alter,  vollendet  den 
cursus  der  prima  in  zwei  jähren;  es  musz  ihm  eine  noch  kürzere  zeit 
gestattet  werden,  er  hat  in  dieser  zeit  das  nötige,  was  gymnasial 
gefordert  wird  und  für  andere  bildungswege  befähigt,  gelernt  und 
seine  gymnasiale  entwicklungsfUhigkeit  ist  abgeschlossen,  er  ist  der 
gynmasial-didaktischen  zucht  entwachsen  und  hat  für  seine  bildung 
nichts  mehr  von  dem  gymnasium  zu  erwarten ;  er  hat  die  gymna- 
siale maturitÄt.  er  hat  nicht  ein  gröszeres,  vielleicht  gar  ein  ge- 
ringeres masz  von  kenntnissen  und  fertigkeiten  als  ein  anderer,  der 
nach  dem  Staudt;  seiner  geistigen  entwicklung  noch  dem  gymnasium 
angehört,  nach  pädagogischen  grundsätzen  ist  gymnasiale  matu- 
rität  nicht  blosz  theoretisch,  sondern  zugleich  auch  psychologisch 
und  ethisch  bestimmt,  es  gibt  schüler,  welche  mit  dem  siebzehnten 
jabr  odar  noch  früher  das  objeotive  masz  dar  kenntnisse  und  fertig- 
k^liea,  das  flür  dan.gynuiasiatea  abseUoss  bestimmt  ist,  ermcht 
habeui  aber  de  haben  nodi  nkht  die  gynmaaiale  matoriilti  weil  sie 
naob  dem  stände  der  gymnasialen  entwiekinngsflLhigkeit  und  dam 
fortgehenden  bedttrfiiis  der  didaktischen  snckt  nook  dmn  gj  mnasiwm 
angeboren  nnd  Ton  seiner  Ordnung  und  lekie  gewinn  für  ihre  per- 
sOidicfae  bildung  zn  erwarten  haben,  eine  diqposition  des  gymna- 
sialen ganges,  welche  nicht  durck  eine  objeotivittt  der  didaktiachen 
ordnimg,  sondern  dnrok  die  beneknng  aof  die  individnalitit  des  b*- 
dürfiiiasss  nnd  der  fSrdemng  der  sokOler  bestimmt  ist«  bat  die  wir- 
knng,  dass  eine  Tertieftere  nnd  aber  das  aUgemeiae  mütelmass  k»- 
▼omgende  gymnasiale  bildniig  in  individnellsr  ricktang  in  grosse- 
rem umfange  erreiekt  wird.  SS  ist  pädagogisok  m  wflnsekent  daai  dar 
gang  durch  die  unteren  classen,  also  die  der  gymnasialen  dementer* 
bildung  mit  allen  erreichbaren  mittein  abgeköist  nnd  das  Terweikn 
in  der  prima,  in  welcher  der  erwarb  des  yorangehendsn  ganges  flir 
die  persOnlioke  bildung  concentriert  und  abgescklossen  wird,  Tsr- 
Ittngert  werde,  die  Versetzung  in  die  den  gymnasialen  cursus  ab- 
sckUessende  classe  erkOkt  sckon  an  sick  die  individaeUe  selbetindig- 
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moht  dnrch  ein  ol]rjective8  masz  Ton  keimfaiiMm,  sondern  durch  die 
rOcksicht  aaf  eine  individuelle  gymnasiale  entwioklungsföhigkeit 
bedingt  ist,  sichert  eine  tiefere  specifisoh  gymnasiale  dorohbü- 
dang.  UMh  der  rein  pädagogiMhan  Utiatuag  entedieidflt  der  rootor 
in  einem  amtlich  persönlichen  ermessen  über  die  gjninaaiale  matu- 
vittt  eines  aohfllers ,  ist  eine  objectivität  ^einiB  geeetitichen  ver&h- 
rens  ftUr  diesen  act  nicht  gCBtattet.  das  aus  dem  yerhältnis  der 
achule  und  der  familie  sich  ergebende  verfahren  für  den  abschlqss 
der  gymnasialen  bildung  eines  schülers  ist  eine  berathung  des  rectors 
mit  dem  vater  des  scbülers,  welche  der  gymnasial  officiellen  maturi- 
tfttserklftrong  vorangebt,  die  gemeinschaft  des  rectors  und  des 
Vaters  enthält  ftir  die  gymnasiale  erziehung  und  besonders  für  deren 
abscblusz  ein  persönliches  Verhältnis,  durch  welches,  wenn  es  päda- 
gogisch rein  ist,  allein  das  individuell  rechte  ermittelt  werden  kann, 
freilich  gymnasiale  bildung  wird  häufig  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
von  den  vätem  für  ihre  söhne  gesucht,  sondern  ein  maturitätszeug- 
nis  als  der  tribut  für  das  unterbringen  derselben  in  dem  öffentlichen 
dienst  angesehen,  ich  führe  ein  beispiel  aus  dem  selbst  erlebten  an. 
einem  vater  wurde  der  rath  gegeben,  seinen  söhn,  einen  tüchtigen 
Schüler,  noch  eine  zeit  lang  auf  dem  gymna^ium  zu  lassen,  weil  er 
für  seine  bildung  von  demselben  noch  gewinn  ziehen  könne  und 
müsse,  aber  zurückgewiesen,  dieser  bekam  nach  der  maturitäts- 
prüfung  ein  gutes  zeugnis,  ein  besseres  als  andere  schüler,  welche 
ohne  alles  bedenken  zur  maturitätsprüfung  zugelassen  waren,  in 
diesem  verfahren  war  ein  Widerspruch  mit  dem  gesetz  über  den  ab- 
scblusz der  gymnasialen  bildung,  aber  nicht  ein  pädagogischer, 
wären  nicht  rechtebegriffe  in  pädagogische  Verhältnisse  der  schale 
hineingedrungen  und  hätten  nicht  die  notwendigkeit  pädagogisober 
forderungen  «08  derselben  lorückgedrängt,  so  wlfacde  moht  eine  ge- 
setzlich geoidneto  inetnrititBinrlUEiing  Uber  den  «beohhiai  der  gym- 
nfi^uHySMim|y  entsohoiden,  sondern  ein  indiWdneU  persönliolieB  Ter- 
lilltnis  des  klum  m  seinen  sohfUem. 

ümtomierade  g^eieUieit  des  masies  jGftr  mensehlielio  indi^i- 
dnalititeB,  deren  innive  totaUtlt  nnd  gegenstlndlioiis  geistige  rieh- 
tung  ist  in  Tollem  widersprooh  mit  der  nnendKeh  indiTidoslideren- 
ämk  msnseheuuitiir.  sie  ist  der  dueete  g^gensats  gegen  die  fonda- 
msnkde  forderang  der  ernehong,  welehe  nicht  anf  nbstnwt  ^che, 
sondern  anf  indiTidnell  uitersehiedliohe  mensehen  gerichtet  ist  jeder 
sehlllsr  hat  sein  eignes  mass  illr  seine  gwstigen  qualitäten  und  be- 
fthigmigen,  seine  riehtongen  nnd  leistongen,  für  den  abedilasz 
seiner  gjmnanalen  bildong,  hat  seine  eigne  matnrität.  eine  theo- 
retische allgeneinheit  eines  unifonmerenden  orteilens  darf  nicht  auf 
die  |N»xi8  in  ihrer  individualisiei^g  angewendet  werden,  es  thut 
dem  recht  der  individuellen  nntersohiedliehkeit  der  eigentümlichen 
persönHchkeit  des  sohttlers  gewalt  an.  die  jngend  in  der  entwick- 
Inng  des  werdenden  menschen  und  in  der  freiheit  and  der  iotaUtät 
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der  nfönge  der  rem  penOnliolieB  Inldnng  ist  noch  nidit  unter  die 
■Ugemeinheit  und  gleielnliiigkeit  des  poütiBeiMB  gesetpw  geefetUi, 
wcSc^  der  steat  Mf  eeine  nur  etllMli&digkeit  einer  individnelleD 
bildaagerielitang  Totgeeehritfeenen  bflrger  »wendet  nnd  fSr  die 
untersäiede  edner  begreniten  dienete  nötig  hat.  prftdioate  einee 
gleicbmaene  für  den  innern  gehalt  und  den  geistigen  stand  der 
Individuen  sind  im  widen{»nioh  mit  der  unendlichen  Unterschied- 
lichkeit der  menschennator  nach  ihren  yonttglichkeiten  und  ihren 
Bohranken.  die  menschen  machen  in  der  benrteilnng  nnd  der  be- 
handlung  ihrer  mitmenschen  es  sich  gar  zu  bequem,  indem  sie  an 
diese  die  gleichheit  des  ihnen  gegenwärtigen  oder  nahe  liegenden 
maszes  anlegen;  sie  haben  es  noch  nicht  gelernt  oder  vergessen 
es ,  dasz  jedes  menschenindividuum  sein  eignes  masz  für  sich  bat. 
wenn  nicht  reife  und  freiheit  der  Bildung  oder  persönliche  liebe, 
so  führt  notwendigkeit  in  dem  erlebten  von  der  identificierung 
der  beurteil ung  menschlicher  Persönlichkeiten  zurück,  wir  bleiben 
bei  der  praxis  und  der  erfahrung  des  lehrers.  junge  lehrer  müssen 
darauf  hingewiesen  und  angeleitet  werden,  jeden  schüler  als  ein 
Wesen  für  sich  anzusehen  und  in  didaxis  und  disciplin  nach  seinem 
eignen  masze  zu  behandeln  und  zu  beurteilen,  wir  nehmen  beispiele 
aus  erlebnissen,  welche  typen  für  diese  behauptung  in  bezug  auf 
dea  abiolilnfls  der  gymnasialen  bildnng  sind,  da  sind  schüler, 
welehe  wßh  mit  groeser  leichtigkeit  mid  mit  erfolg  in  allem  for- 
mellen bewegen,  in  abetraeter  linguistik,  in  formeller  etflietik  ber- 
▼orragen.  ist  der  nnterrieht  enaaclilieeilioh  oder  TonOglieh  anf  dieaee 
gerielitet,  daa  gymmudale  mass  naeli  dieeem  bestimmt,  so  bekommen 
sie  in  der  beorteiinng  einen  Torang,  weldier,  wie  er  pidagogieeh  an 
aich  verkehrt  ist,  in  der  folge  der  wissenschalUiolien  entwiekloag 
and  für  die  praxis  des  lebens  sich  nicht  bewahrt,  neben  dem  typem 
des  formalismus  steht  ein  reich  begabter,  geistig  bewegter  schüler. 
die  abetraot  lingniatiaelie  nnd  formelle  seite  des  unteniohta  in  ihrer 
isoUernng  zieht  ihn  nicht  an,  aie  iet  ihm  fremd}  er  musz  geiiAtigt 
werden ,  für  diese  das  seine  za  thnn.  sein  sinn  ist  anf  daa  gegea« 
ständliche  gerichtet,  in  welchem  der  geist  befriedigung  der  innem 
anschauung  und  eine  stelle  der  verwandten  bethätigung  findet,  er 
ist  eine  theoretische,  wissenschaftlich  angelegte  natur.  bei  einseitig 
düi-ftigem  und  pedantischem,  nicht  spannendem  und  anfassendem 
Unterricht  ist  er  unaufmerksam ,  selbst  bis  zur  strafbarkeit  störend, 
wo  im  Unterricht  ein  seiner  eigentOmlichkeit  gemäszer  gehalt  in  der 
weise  geboten  wird,  dasz  sein  inneres  davon  berührt,  sein  anteil  ge- 
weckt, sein  geist  interessiert  und  zur  entgegenkommenden  thätig- 
keit  bewegt  wird ,  da  faszt  er  das  gelehrte  mit  lebhafter  hingebung, 
selbständiger  aneignung  und  eigentümlicher  Verarbeitung  auf.  die 
entachiedenheit  seiner  geistigen  richtung  stöszt  zurück,  was  ihr  nicht 
geaBiaa  iat,  nnd  faazt  nm  so  mehr  nut  Spannung,  nachhaltigkeit  und 
veiiiefong  anf,  waa  ihr  Terwindt  iai.  dne  aekhe  nator  bedarf  der 
▼oUen  strenge  der  didaktiachen  locht,  dan&t  aie  daa  fondaaneBtale 
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notwendige  der  gleichmäszigkeit  der  bildung  erreiche  und  ihre 
geistigen  gaben  in  sittlicher  Ordnung  gebildet  werden,  ein  in  der 
freiheit  eines  individualisierenden  messens  ansgesteiltes  tengnie  kann 
die  Vorzüge  eines  solchen  schülers  anerkennen  und  sie  geeigneter 

und  genügender  hervorheben,  als  eine  gesetzlich  formulierte  beur» 
teilung  darf,  welche  durch  die  mängel  in  der  gymnasialen  forderung 
und  Ordnung  gebunden  ist.  ein  drittes  beispiel  ist  typus  des  realis- 
mus.  der  schÜler  ist  unberührt  von  dem,  was  auf  die  phantasie  er- 
regend  einwirkt,  was  auf  die  höhe  der  Wissenschaft  deutet,  er  leistet 
das  seine  pflichtmäszig  und  läszt  sich  nichts  zu  schulden  kommen, 
in  den  ihm  gemäszen  gebieten  und  richtungen  ist  er  scharfsinnig, 
treffend  und  bestimmt,  aber  strebt  nicht  über  das  hinaus,  was  ihm 
nicht  nahe  und  verständlich  ist.  er  ist  kurz  und  unbeholfen  im  aus- 
druck;  für  lelchtigkeil,  glätte,  eleganz  der  darstellung  hat  er  keinen 
sinn  und  keine  f&higkeit.  er  ist  eine  Uar  begrenzte,  sichere,  anf  die 
wirkficlikeit  bingewendete,  praktiadi  energische  nator.  wir  konnten 
ans  der  erfahrung  nocb  mehr  beispiele  ak  typen  individuell  unter- 
achiedlicfaer  richtungen  zur  erlSuterung  und  sum  beweise  fttr  die  be- 
hauptnng  anitihren,  daaz  jede  benrteilnng  eines  scbflkrs,  besondera 
im  matmitttsKeugnis,  nicht  formuliert  sein  darf^  sondern  ein  indivi- 
dualisierendes mass  fordere,  damit  der  persKnlicfaen  eigentllmlich- 
keit  weder  zu  viel  noch  an  wenig  geschehe;  diese  pSdagogische  for- 
derung. wird  durch  eine  gesetzUcb  formulierte  matoritStsprOfung 
TiSUig  zurückgewiesen,  wollten  doch  alle  lehrer  sich  angelegen  sein 
lassen ,  die  in  dem  innem  ihrer  schttler  angelegten  eigentümlichen 
geistesrichtungen,  die  in  andeutungen  ihres  sinns  und  denkens,  ihres 
thons  und  strebens  dem  in  treuer  fürsorge  geübten  blick  sichtbar 
werden,  zu  beachten,  damit  sie  nicht  genötigt  werden,  während  des 
gymnasialen  ganges  eine  abstraete  identität  und  allgemeinheit  des 
maszes  in  didaxis  und  zucht,  in  behandlung  und  beurteilung  auf  alle 
ohne  Unterscheidung  anzuwenden,  in  der  für  die  innere  gestaltung 
der  individualität  entscheidend  wichtigen  entwicklungsepoche,  welche 
in  den  abschlusz  der  gyrauasialjahre  fUUt,  ist  dem  in  liebe  beobach- 
tenden blick  schon  angedeutet,  was  im  manne  zur  Wirklichkeit  und 
zur  Vollendung  kommt,  ein  irrtum  schadet  nicht,  wenn  er  von  vor- 
sichtiger und  treuer  fürsorge  begleitet  wird,  es  wäre  für  die  gym- 
nasial-pUdagogische  erfahrung  von  bedeutung,  wenn  in  einem 
gr5szeren  umfange  das  masz  der  maturitätserklärung  mit  dem,  was 
in  der  Wirklichkeit  des  mannes  für  präzis  und  Wissenschaft  zn  tage 
getreten  ist,  verglichen  wtkrde. 

LQbbok.  BaoK. 
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KAIS.  QBMBÖHTEJL  POST,  BEOTOR   DER  XBBDS80HULE  ZU  DftBODiBB 

1639—1676«. 

EIN  BEITRAG 
ZUR  GESCHICHTE  DER  PÄDAGOGIK  UND  LITTERATÜR. 


I. 

Am  28  janoar  1689  verstarb  M.  €^rg  Hansmaim,  kaiserlidisr 
gekrönter  poefc,  der  zehnte  reetor  der  kretusehide  sa  Dresden  seit 
der  nmwandlnng,  welche  diese  anstalt  durch  die  einfthrong  der 
leformation  im  herzoglichen  Sachsen  fast  genau  hundert  jähre  znTor 
erführen  hatte«  bestanden  hatte  sie  damals  ja  schon  seit  ISngerer 
tmL  von  der  ersten  erwfihnnng  eines  rector  parvulonim  in  Dresden 
vom  j.  1300  an'  wird  ihrer  und  ihrer  leiter  für  den  weiteren  vcr- 
laaf  des  14n  und  15n,  wie  für  die  ersten  Jahrzehnte  des  16n  Jahr- 
hunderts mehrfach  gedacht,  freilich  reicht  das  materiali  soweit  es 
Uber  blosze  personiiien  hinausgeht,  auch  nor  eben  hin,  um  ihren 


'  für  das  nUchstfolgende  vgl.  besonders  H.  M.  Neubert,  Tortrag 
an  das  •tadtratbscolleginm  zn  Dresden  über  die  rechtsverhälknine  der 
krmusohiile  (Dreideii  1862),  §  1.  diese  sohrill  heaeichiiet  nicht  aar  dea 
ersten,  wirUlchen  fortsehritt  in  der  gesohiehtschreibung  der  sehole, 
von  deren  Verhältnissen  sie  freilich  nur  einen  bestimmt  begrenzten 
kreis  behandelt,  seit  den  begründern  jener,  T.  Simon  und  J.  Bohemas, 
sondern  ist  auch,  mit  den  weiter  unteu  zu  erwähnenden  Schriften  des- 
selben Verfassers,  Überhaupt  das  beste,  was  bis  jetat  für  die  gesehiehte 
Dresdens  geleistet  worden  ist.  mit  solchen  mittebi  nur  und  mit  solcher 
methode  sollte  localpeschichte  geschrieben  werden.  —  TJebrigens  ist 
hier  swar  im  allgemeinen  auch  noch  aof  die  beitrüge  zur  geschichte 
der  krensscbule  von  J.  A.  Eganolf  (nomina  eollegaram  Atbenaei  Dresd., 
in  seinen  gesammelten  |irogrammen ,  Dresd.  1687,  s.  611  £F.),  H.  T.  Iffillar 
(de  rectoribus  scholae  cruc.,  p.  I.  II.,  Dresd.  1770/71),  Chr.  IT.  Paufler 
(de  schola  Dresd.  brevis  enarratio,  Dresd.  1813;  de  rectoribus  sch.  dr., 
Dresd.  1814;  de  conrectoribus  sch.  dr.,  Dresd.  1816;  —  Chr.  Schött^en's 
notftia  seh.  dr.  ante  tenpora^  reformalienis,  Dresd.  1749,  nimiat  etee 
besondere  stellang  für  sich  ein  — ),  sowie  auf  die  notisen  eines  unge- 
nannten in  P.  G.  Hilächer's  Sammler  für  geschichte  etc.  im  Elbthale, 
bd.  1  (Dresd.  1837),  stück  31  und  S2  zu  verweisen,  doch  sei  zugleich  be- 
merkt, dass  ans  ibnen  wenig  erspriesziiohes  sn  holen  ist.  sie  haben 
das  von  ihren  beiden  vorgängem,  speoisll  von  Bohemns,  flberkomaseaa 
im  wesentlichen  ohne  alle  kritik  angenommen,  allerdings  hier  und  da 
erweitert,  bes.  fortgeführt,  indes  ohne  dem  wesen  der  dinge  irgendwie 
nfther  zu  treten,  namentlich  ohne  den  wichtigsten  teil  der  quellen,  die 
rdtohen  sohltse  der  archlve,  bcsoadefs  des  rathsarehiTs,  aar  benntamig 
beranzuzieben.  in  dieser  besiebnng  bleibt  für  den  snhfbiftigeB  ge- 
Schichtschreiber  der  kreuzschulc  noch  so  gut  wie  alles  zn  thnn.  aber 
er  wird  seine  mühe  auch  reichlich  belohnt  linden.  —  Einiges  wenige 
für  die  seit  vor  lo39  s.  u.  a.  im  rathsarchiv  RA.  in  den  folgenden 
citaten),  D.  I  'Xliehea  vnd  Sehalen  Diener  sem  Alden  vad  Kewea 
Dresden  etc.  1510— 168S'. 
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zaaaBuneiihftiig  mit  der  kreuzkircbe  und  den  bedürfnissen  des  dasi- 
gen  ciütiis»  ihre  abhSngigkeit  von  der  eigentümliehem  institution  des 
brückenamtes*  und,  durcb  dieses  mittelglied,  von  der  eoUatur  des 
stadtratbes  bereits  in  jener  sdt  erkennen  zu  lassen,  gersde  das 
wesentliche,  ihr  inneres  leben,  tun  diesen  ausdruck  zu  gebrauchen» 
ist  unserer  kenntnis  so  gut  wie  vollständig  entrückt ,  sofern  nicht 
auf  seinen  charakter  im  allgemeinen  Schlüsse  aus  den  bekannten 
gleichzeitigen  Verhältnissen  anderer  anstalten  gezogen  werden  dürfen, 
übrigens  wird  auch  diese  schule  im  Wechsel  der  jähre  perioden  der 
bltite  und  des  Verfalls  gehabt  haben;  nicht  immer  wird  es  so  ge- 
wesen sein  wie  damals,  etwa  1509 — 1510,  wo  der  bekannte  Thomas 
Platter'  als  fahrender  schüler  zweimal  einen  kurzen  aufenthalt  an 
ihr  nahm  und  anlasz  fand,  ihr  andenken  in  nicht  eben  schmeichel- 
hafter weise  zu  verewigen. 

Die  grosze  Umwandlung  vom  j.  1539^  machte  die  anstalt  zu 
einer  Öffentlichen  'lateinischen  schule'  im  sinne  der  deutschen  refor- 
mation  und  des  deutschen  hunanismos.  siludtan  blieb  dasalnmnenm 
mit  seinen  ▼erpfliehtongsn  snm  kirehendienst»  nur  teilweise  erbalten 
das  patronstsreeht  des  stadtrathes,  wdcbem  als  ooinspector  der  jedes- 
miJige  stadtpfsnrer  nnd  snperattendent  beigssetst  ward,  neu  geregelt 
wurden  die  gesamten  dotationsrerbiatnisse.  vor  allem  ward  be- 
stimmt, dass  kOnftigfain  dem  ^sebulmeister'  drei  eollegen  sor  seite 
steben  sollten«  ein  supremns  (spttter  eonrsctor  genannt)  nnd  zwei 
baocalanreen  ^ertios  und  Infimus),  von  denen  der  erste  zngleieb 
das  amt  des  cantors^  su  bekleiden  habe;  die  schüler  wurden  also 
znnScbst  in  vier  classen  geteilt,  aber  bald  maehten  sieh  erwei* 
temngen  nötige  ein  qaintus  nnd  seztns  wurden  dem  ooUeginm  bin- 


*  Tgl.  H.  If.  Nenbert,  vmtrhK  an  das  •tadtrafhieolleffium  la  Dres- 
den fibw  die  reebtsverhttltDiflse  der  dasigan  elbbrücke.    Dresden  1867. 

'  8.  dessen  Selbstbiographie,  heratisgeg.  von  D.  A.  Fechter,  Basel 
1840,  s.  20:  ^  .  and  sagen  (von  Halle)  gan  TrttBen.  Do  was  doseibst 
nlt  vast  ein  gatte  sefanl  and  äff  der  sobm  in  den  habitatsen  toU  Ittss, 
das  wier  tj  snaeiit  im  sirow  ander  aas  ghorten  kr&ssmen.  brachen  «ff 
und  zugen  uff  Prässien  (Breslau )'  etc.  von  dort  kehrt  nach  geraumer 
zeit  unter  mannigfachen  abenteuern  die  kleine  scha&r  schweiserischer 
bacchanten  und  schlitzen  nach  Dresden  zurück  (s.  24).  der  'sohalmeister' 
sehMt  sie  aas,  um  glnte  sa  stehlen;  nach  einem  ninlungenen  ersten 
▼ersache  erbeaten  sie  auch  schliesziich  deren  zwei,  welche  den  braten 
sa  dem  gemeinsamen  abschiedsmable  liefern;  denn  unmittelbar  darauf 
sogen  sie  weiter  nach  Baiero. 

<  s.  die  aeten  der  beiden  Yisiiationen  Ton  dieeen  jahie  In  BA., 
A,  II.  SS  'fiSitationes  generale«  et  locales'  etc.,  fol.  23—39. 

*  sp&ter  war  es  streitig  und  blieb  das  mehrere  jahrzehnte  lang, 
ob  die  stelle  des  cantors  die  dritte  oder  vierte  im  coUegiam  sei  (Bohe- 
IB1I8  is  seinen  arbeiten  snr  geediieble  der  krenieehnle  lit  ileh  aniehef- 
nend  nicht  recht  klar  über  die  saefae  geworden),  bis  im  j.  1626  eine 
definitive  entscheidang  im  letzteren  sinne  getroffen  ward  (RA.,  B.  VII. 
16  'scbalordnungen,  disoiplin  asw.  der  schule  sam  U.  Creoa  genannt 
betreffend'  (1620— 1S9S),  f.  3).  naeh  Bobemus  seit  Ist  dann  das  esntorat 
noeb  welter  bis  snr  Mehsten  stelle  berantergedfttekt  Wörden. 
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zugefügt*,  und  den  elementarunterricht  in  einer  siebenten  classe  be- 
sorgte der  'regens  alumnorum',  der  übrigens,  was  auch  die  kurfürstl. 
Schulordnung  Yom  j.  1580  zaUesz,  aus  der  zahl  der  alumnen  selbst 
bestellt  ward. 

An  die  spitze  der  reorganisierten  anstalt  trat  zuerst  M.  Nico- 
laus Gaesius  (Groe)  aus  Coburg,  er  hat  zu  Melancbthon  persönliche 
beziehungen  gehabt,  und  die  für  uns  zwar  nicht  mehr  urkundlich  zu 
erweisende  spfitere  meidung,  dasz  er  samt  seinem  ersten  mitarbeiter, 
dem  conrector  M.  Joh.  Tetelbach,  direct  von  Wittenberg  her  em- 
pfohlen worden  sei,  ist  an  sich  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich. 
Tobias  Möstel  (1558— 1566)^  Johann  Purgoldt  (—1571),  Friedrich 
Zörler  (—1581)  folgten,  dann  Bernhard  Heroldt  (—1582),  Bartholo- 
mäus Rulichius  ( — 1585),  Michael  Backelmann  ( — 1589),  Kaspar 
Janicius  oder  Jänichen  ( — 1591).  in  den  letztgenannten  fällen  steht 
der  nsohe  personenwechMil  in  nahem  bezug  za  den  bekannten  reK- 
giSeen  winoi  im  damaligen  KnmdiseB.  Jaaidns  wavd  als  krypto- 
enMiitt  abgeeetat  nnd  der  ttadt  Terwieaen.  ibm  folgte  TobiM 
Simon  ( — 1624) ,  dieiem  d«r  bereiti  gonaante  Qeoig  Hanamana. 

Litterarisch  ist  weder  von  ihnen  noch  von  den  anderen  collegen 
einer  Ton  ber vonagendwir  bedoatong  gewesen;  es  mllate  deni 
Kaspar  Ftlger^  genannt  werden,  der  strdtbsrs  Terfoehter  der  oon- 
cordienfonnel,  diobtor  nnd  eomponisfc  Ton  Idrohonliedini.  was  nicht 
im  amte  Tsrstarb  oder  an  aadm  anstalten  bernfni  ward ,  gieng  in 
der  ngel  in  den  geistUeiben  stsnd  Uber,  der  eine  oder  andere  tmt 
wol  aneh  in  das  amt  eines  stadtsehreibers  (das  fiberfaanpt  so  hioilg 
wi  es  einen  fibergaagspostsn  oder  eine  nebenbesehlftigQng,  sei  es 
den  abscUusz  im  lebensgang  von  schulminneni  jener  zeit  bildst)  nnd 
Ton  da  in  das  stadtr^giment  ein  oder  kam  wol  gar  aal  diesem  wsge 


*  8.  aohang  I. 

*  Uber  einea  merkwUrdigen  swlsehettfall  bei  der  betetamiff  dee 

rectorats  im  j.  1558  s.  H.  M.  Neubert,  MeUncbthon  und  die  itadt Dresden 
(Dresden  und  Leipzi|?  1860),  a.  32  fiF.  aaeh  nach  Zörlers  abf^ang  machte 
die  besetzung  Schwierigkeiten,  s.  RA.,  D.  I,  f.  313  S.  übrigens  steht 
Zörlers  sonstiger  ruf,  wie  auch  das  bei  seinem  abgang  ibm  vom  rath 

Segebene  sevgais  (a.  a.  o.  f.  in  einem  eigeDtümiichen  gegensata  ra 
en  heftigen,  vom  collcginm  wider  ihn  erhobenen  klagen  (a.  a.  o.,  s.  das 
swischen  f.  278  und  274  eingeheftete  actenstück).  rIs  verdächtig  der 
'lehre'  halber  wird  er  bezeichnet  bei  der  Visitation  vom  9  aug.  1579 
(RA.,  A.  n.  66^  f.  fS9),  wihrend  doeh  Im  Torheifeheadea  jähre  das  eol- 
leginm  ausdrücklich  seine  volle  zasUmmoag  in  dem  concordienwerke 
erklärt  hatte  (a.  a.  c,  f.  159.  161'').  am  allerwenigsten  darf  man  aber 
auf  schlösse  in  dieser  ricbtong  in  Chr.  A.  Frejbervs  programm  über 
Z9rler  (Dreeden,  aaneBeehiile  1741)  enehea«  —  BoUehlas,  eoael  aneh 
Rülcke  oder  Rulicke  genannt,  uBteieehieibt  iidi  eelbet  legelmMetlg  Blilleh 
(RA.,  D.  I ,  f.  1.  380.  382.  387). 

*  80  oder  Fuger(n8)  nennt  er  sich  selbst  und  wird  er  in  allen  gleich- 
seitigen actenstücken  genannt,  durch  Bohemus  erst,  so  weit  ich  sehe, 
iat  die  fälschliche  Schreibung  Fagfer(«e)  au^kemaMa  and  In  die  meialBii 
litterarieehen  kttlfsmitlel  ttbergegaagen. 
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noch  zu  hohen  ehren  und  würden  im  kurförstlichen  dienste.  •  übri- 
gens ist  für  die  geschichte  der  schule  in  diesem  jahrhundert  ihres 
bestehen^  schon  ein  ziemlich  umftingliches  material  vorhanden,  — 
noch  nicht  hinreichend  freilich,  um  einen  wirklich  zusammenhängen- 
den Hborblick  Uber  dieselbe  za  erm(^lichen.  ond  was  vollends 
dsYMi  TerOIBnilklil  ist,  geht  tei  in  Mumb  pnaete  über  blotse 
»nsierilehkeilm  kinw. 

IL 

Die  anfmerksaakeii  der  eoUatarbeliSrde  ikktete  neh,  als  es 
giH  der  dar«h  IL  Georg  Hansmaims  tod  Terwaisteii  auAitt  «En 
nenee  oberlisapt  la  geben,  auf  den  damaligen  conreoior  dea  erai^.- 
lutherischen  gjamasiums  zu  Halle  a.  S.,  M.  Johwn  Bohemus,  der 
als  gelehrter  und  als  schulmann  eehon  in  westorsn  kreiaeii  eines 
wolbegrttndeten  rufes  sich  erfreute. 

Johann  Bohemus '°  —  zu  deutsch  Böhme ,  ein  name ,  dessen  er 
selbst  sich  freilich  nie  bediente  —  war  am  11  juni  1599  als  söhn 
eines  wol  nicht  eben  reich  begüterten  'einwohners'  und  kirchen- 
vorstehers  zu  Dittmannsdorf  in  der  nähe  von  Freiberg  geboren, 
frühzeitig  ward  er  in  die  schule  des  nachbardorfes  Beinsberg  ge- 
schickt,  so  dasz  er  schon  im  sechsten  lebensjahre  die  elemente  des 
lesens  und  Schreibens  erfaszt  hatte ,  darauf  auch,  und  zwar ,  wie  die 
von  ihm  herrührenden  mitteilungen  Über  seinen  lebensgang  es  rüh- 
mend hervorheben ,  binnen  vier  wochen ,  die  elemente  des  rechnens 
sich  aneignete,  es  gab  eine  'feine  lateinische  schule'  in  dem  kleinen 
orte;  —  das  war  eben  noch  vor  dem  dreiszigj&hrigen  kriege,  und 
als  wenigstens  noch  in  dieser  beziehung  der  durch  die  reformation 
herYorgemfene  grosie  aoftohwung  des  denteehen  geistes  nachwirkte. 
Wim  te  knabe  dem  gymnaiinm  sn  Freiberg  übergeben  w«d,  dae 
damals  imtar  Job.  SeheUenbeigers  leitong  stand,  wissen  wir  lücht; 
▼erksssn  hat  er  es  m  «nde  des  j*  1616,  nsehdem  er  snletst  als  in- 
temator  in  einer  btbgerfinuUe  seinen  vnteriiaH  gefimden  hsAte. 
am  10  jannar  1617,  im  srstsn  jnb^ahr  des  beginnes  d«r  ssfema- 
tko,  ward  er  anf  der  oniTerritlt  liVittenberg  inscriWert,  als  ttedog, 
wie  kaum  anders  sn  erwarten,  das  war  nach  dnr  ganssn  xiohtang 
der  asit  der  einaig  mQgliofae  absehhiss  eines  bildnng^fa^geB,  wie  dw 


*  dagegen  beisst  ee  aaeh  bei  Bohemui  tob  dem  ersten  Tertioi,  8eb. 
Brnnmann  von  Nibnbefgi  *isl  hemaeh  wirth  oder  gaatfeher  smm  gUdeaea 
ISwoa  worden'. 

^  bauptquelle  für  Bohemus  äusiere  lebeDsschicksale  ist  das  der 
lelehcnpredigt  von  Chr.  Laelos  aagohlagt»  eoffieBliim  ▼Hae  OT.  In 
den  folgenden  citaten),  welches  sich  seihst  als  auf  eignen  aafseichnvagen 
von  Bohemus  fuszend  bezeichnet  nnd  im  folgenden  überall  da  benutzt 
ist,  wo  Hiebt  ausdrüokUcb  anderes  angeführt  wird,  darüber  tiinaoa  etwas 
SM  geben  lal  neeh  niemaad  Im  elaade  gewesen,  weewegen  aaeh  ver> 
weise  auf  die  oben  angeführten  hülfsmittel,  wie  aof  die  betieffeDtal 

gartien  anderer,  abw  Lndoviei  sehaUustorie  usw.  überall  werden  onier* 
leiben  können. 
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seinige,  und  nur  in  diesem  sinne  konnten  seine  lehrer,  als  sie  den 
geweckten  geiife  dei  ksaben  bemerkten,  seine  eitern  ermmitert 
babcBt  Arn  stadieren  m  Immb.  sber  was  war  «aeh,  naeh  den  maaa- 
stBben  dar  nü  gemesBen,  auf  dieaem  ftlde  zn  leiaten  vaA  ni  kofbnt 
Es  ist  hier  nieht  der  ort,  allbekaimteB  Aber  .die  damals  in 
Wittenbelg  beraehande  iheologisehe  riobtong  imd  ihre  baoptrartre- 
ter  m  iriedeibolenf  ancb  mcbt  ttber  den  gewObnlicben  pbilaaopbiacfa» 
pbQologiscb-theologiscben  bildungsgang,  den  dort  Bohemos,  soweit 
'  das  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist,  durchgemacht  haben  wird  wie 
jeder  andere,  aber  weit  über  das  gewöhnliche  maai  hinaus  widmete 
er  seinen  fleisz  dem  Studium  der  orientalisehen  spiachen «  unter  spe- 
\cieUer  leitong  des  Laurentins  Fabricius,  professors  des  hebrftischen, 
ünd  im  andauernden  Umgang  mit  ihm.  die  am  25  September  1620 
erfolgte  promotion  zur  magisterwürde  gab  ihm,  unter  fortsetzung 
des  eignen  Studiums,  gelegenbeit,  auch  selbst  ^unterschiedliche  col- 
legia  in  sprachen,  und  sonderlich  in  orientalibus  und  andern*  zu 
lesen;  dazu  war  er  informator  bei  Studenten  und  hielt  repetitorien 
und  exercitien  mit  ihnen  ab.  aus  dieser  zeit  stammen  nachweislich 
einige  bestandteile  des  einen  unter  den  beiden  bänden  mit  seinem 
bandschriftlichen  nachlasz,  welche  di6  bibliothek  der  kreuzschule 
noch  besitzt "  j  so  z.  b.  ein  heft,  betitelt  'rudimenta  linguae  Hebraeae' 
(26  bl.),  nach  einer  Vorlesung  des  M.  Job.  Schnoitschigk  v.  j.  1620; 
ein  anderes,  weit  ausführlicheres  über  hebräische  grammatik,  so 
formenlehra  als  sjntax  (69  bl.) ,  nach  einer  solchen  von  Laorentina 
Fahrifliiia  vom  j.  1691.  gleidiea  Ursprungs  mag  auch  ein  stirker 
commentar  (60  bl.)  zu  psalm  1 — 17.  98.  39  sein,  wihrend  die  an- 
gesagten  'imitationea',  datiert  yon  Terschiedenen  tagen  des  j.  1628, 
wol  zn  eigner  flbong  gefertigt  sind,  oder  war  das  ein  heft  zu  eignen 
yortrftgsn,  wie  etwa  aneh  eine  'analjiia  ctap.  I  et  II  Geoeaeoa* 
(19  bL;  viel  kürzer  eine  andere  zn  e.  8  —8,  7  bL)  oder  zn  Dan. 
I.  n  in.  VUL  (12  bl.)  mit  eingelegten  Übungsstücken?  andi  hat 
ihm,  ohne  dasz  wir  freilich  näheres  in  dieser  beziehung  nachzu- 
weisen im  stände  wären,  zu  besserer  beftfdeitmg  seines  theologi- 
schen Studiums  Balthasar  Meiszner  als  propat  an  der  schloszkirobe 
eine  'ordinarstelle  daselbst  ad  signieret,  da  er  unterschiedliche  pre- 
digten gethan  und  abgeleget'. '*  noch  eins  kam  hinzu,  was  afier- 
dings  für  die  gelehrte  laufbahn  jener  tage  so  ziemlich  als  nnerifiaz- 


roscr.  6  und  7.  das  erstere  enthält  mit  einer  «nsnahme  die  pe- 
samtea  orientalieo.  io  dem  letzteren,  auf  dessen  inbalt  weiter  unten 
elBSQgehen  sein  wird,  beiladet  sieh  u.  a.  auch  eine  «intloMitio  qua  da, 
stadioBOB  <ptXi6poTXdnrTouc  ad  coUegiBB  Hebraieom  die  17  febr.  1626 
aperiendam  invitabam*  in  heroischem  versma.sze. 

1*  doch  stammt  nicht  von  ihm  (wie  es  Jöcher  überall  nacbge- 
•ehriebea  worden  ist),  sondern  von  Martin  Boheroas  (prediger  sa  Leuben, 
t  1627)  der  'Kircben-Calender,  d.  i.  des  Jahres  und  der  swttUF  mosate 
natürliche  and  geistliche  Erklenmg-  in  13  Predigten'  usw.,  Wittenbenf 
1626  nnd  öfter.  —  Desgleichen  ist  von  einem  andern  Jj.  Bobemiis  die 
'Pyramis.  Ehren-Senle  des  Sachs.  Rauteucrantzes'  osw.  Leipsig  1621. 
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lieh  beeeichnet  werden  darf:  am  29  oct.  1625  ward  er  —  übrigens 
gratis,  wie  noch  besonders  hervorgehoben  wird  —  darch  den  kaiser- 
liohen  pfalzgrafen  D.  Simon  Malsins,  damals  grftfi.  oldenburgischen, 
sfäUat  0Rbl8eh0fliefa  magdeburgieehen  Itnislar  und  in  kteimr  ttoK 
lang  nidttiimden  gönner  Bemer  miue  wahrend  der  HaUeioiieB  wirk* 
suäeH,  bei  desaen  snftUiger  aaweeeiiheit  la  Wittenberg  in  einw 
peütiMlkeii  mienon  snm  poeten  gekrönt,  'teils  anf  herm  dr.^Cowadi 
Cni»ovii  hoehgeneigte,  doch  ihm  nnbewnste  reeoroninndation ,  teile 
ttoöh  aus  eigner  bewegnug^.  Teigebeiis  sachte  er,  heisrt  es,  be» 
seheidener  weise  die  unverdiente  ehre  znrllckzuweisen.  man  weiss 
ja  hinlänglich,  wie  es  in  Wahrheit  bei  der  erteilung  der  würde  zosu- 
gehen  pflegte,  und  was,  d.  h.  wie  wenig,  sie  noch  werth  war. 

Es  war  der  gewöhnliche  lauf  der  zeit,  wo  selbständige  und  ein- 
trKgU<dieni  geistUehe  imter  nicht  eben  in  jungen  jähren  erworben 
sa  werden  pflegten,  wenn  angehende  theologen  znnftchst  fast  stehend 
ihren  weg  durch  das  schulamt  nahmen ,  und  es  hätte  kaum  dessen 
bedurft,  dasz  Bohemup  'immer  tacito  naturae  instinetu,  wie  er  offt 
gesagei,  lust  zum  Schulwesen  und  Information  der  Jugend  getragen' 
(CV.,  8.  69),  um  auch  ihn  auf  denselben  zu  führen,  aber  wenn  an- 
träge  an  ihn  in  dieser  beziehung  von  einem  gewissen  zeitpuncte  an 
sich  zu  häufen  begannen,  so  mag  das  wol  als  zeichen  dafür  hervor- 
gehoben werden,  dasz  er  bereits  in  tonangebenden  kreisen,  wie  auch 
die  namen  seiner  gönner  darthun,  die  aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen hatte.  Wittenberg  war  auch  ein  ganz  besonders  günstiger 
platz,  und  später  durfte  er  vollends,  wie  es  am  stärksten  in  der 
einleitung  zu  der  im  j.  1640  zu  Dresden  vorgetragenen  und  ge- 
druckten  ^paraenesis  ad  studia  fingnaram  Latinae,  Ghraeeae,  Heimd* 
cae  et  qnae  his  sont  cognatae'  gesdii^t,  wol  sagen ,  dass  ihn  der 
li^  gott  —  es  ist  der  ansdmek  des  lebenslaafs  —  habe  in  die 
sdinle  hsben  wollen. 

Am  S  april  1637  kam  eine  bemfimg  snm  rectorat  der  sehnle 
xn  Jttterbogk,  namittelhar  darauf  empfi£l  ihm  Fr.  Balduin  ftlr  das 
eiMigte  si^beonrsetorat  am  henoglichen  pidagogium  zu  Stettin, 
dessen  rector  ein  verwandter  von  Bohemus  war;  aber  beides  trat 
zurück  dagegen ,  dasz  auch  schon  Paul  Röber,  damals  ho^^rediger 
in  Halle,  ihn  dem  rathe  dieser  stadt  für  das  eonrectorat  am  evange* 
lisch-lutherischen  gymnasinm  daselbst  in  Torschlsg  gebracht  hatte« 
alsbald  reiste  er  <n  weiterer  yemehmung  dahin,  und  unter  dem 
5  april  ward  ihm  das  amt  übertragen ,  das  er  dann  nach  abhaltung 
der  üblichen  amtsprobe  am  19  juli  desselben  jahres  feierlich  antrat, 
gleichzeitig  mit  dem  ebenfalls  von  Wittenberg  herbeigerufenen,  um 
wenige  jähre  älteren  rector  M.  Christian  Gueinzius. " 

"  vgl.  bes.  F.  A.  Eckstein,  beitrage  zur  gescbichte  der  Hallescben 
Mhvlen,  1  (Halle  1860),  s.  10.  IS  ff.,  woraa  sieh  das  f»lgeiide  oaeh  gebllhr 
«af  das  engste  aneehUeut.  —  Eine  differeoz,  freilich  sehr  geringraglger 
art,  weisz  ich  mit  neinen  hülfsmitteln  nicht  zu  beseitigen.  Eckstein 
nennt  als  tag  der  eiDfuhmog  Gueinzius  io  sein  amt  den  1  augast  (natUr- 
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Dt8  war  «in  wiehtiger  abaduiilt  in  der  gMchiditB  dieser  an* 
etalt  ilur  neuer  leifter  war  aeineneit  in  COthan  nnier  Wolfgang 
Batidihia  und  auch  noeh  einige  aaifc  nach  deaaen  enübniang  toh  £ 
tiiitig  geiraaen,  fllr  deaaan  lefinrmpUbie  ttbrigens  der  rallh  m  Hall« 
im  j.  1618  aein  labbaftea  interoioe  dadoieh  beirandot  hatte»  daaa  er 
dan  damaUgen  raetor  Big.Bvenioa  dorthin  sandte»  nm  Aber  die  nane 
methode  bericht  zu  erstatten,  jetzt  wirkte  er  —  neben  einer  naa* 
fiunenden  sohriflsteilensofaen  tb&ti^^t  auf  Tersehiedenen  gebieten, 
deren  ergebrnsse  namentlich  in  seinem  entwarf  der  deutschen  spradir 
lehre  and  in  seiner  deutschen  rechtaehxeibnng  sine  gewisse  beden- 
tnng  ftlr  die  geschichte  der  deutschen  spräche  nnd  litteratur  ge- 
wonnen haben  —  besonders  für  einflihrung  besserer  scholbücher, 
für  bessere  einrichtung  der  gesänge  und  gebete  in  der  schulkircbe, 
für  begründung  einer  scbulbibliothek ,  revision  der  Schulordnung, 
für  fleiszige  einUbung  von  schulkomödien  und  zweckmäszigere  an- 
Ordnung  der  öfifentlichen  redeactus  und  disputationen  ebenso,  wie 
ftLr  eine  regelmäszigere  rechnungsfÜhrung  an  der  anstalt,  und  er- 
warb sich  dadurch  grosze,  von  mit-  und  nach  weit  dankbar  aner- 
kannte Verdienste  um  dieselbe,  die  denn  auch  trotz  der  not  der  zeit 
rasch  zu  hoher  blüte  gedieh,  zwölf  jähre  lang  wirkte  Bohemns  mit 
ihm,  übrigens  gleichfalls  litterarisch  nicht  wenig  thätig,  sowol  in 
wissenschaftlicher  hinsieht  als  namentlich  fruchtbar  in  gelegMiheits- 
gedichten,  die  sogleich  genügenden  aufschlusz  geben  Uber  seine  be- 
'  siehnngen  an  dn  wsshiedmten  pewgnUeMpeilsn  der  stsdi.  spe- 
deiles  ana  jener  wirkaamkeit  ist  nna  swar  ebsnao  wenig  bekauit 
geworden  ala  üW  aone  aenstigen  lebenssehiekssle  in  ^toer 
Periode,  wie  diese  denn  eigentUeih  Itberiiaupt  nie  viel  sbsonderiielMs 
geliabt  babsn;  siber  daaa  jene  aioh  im  Tolleii  einklang  mit  GnsinDna 
iMstoabnngsn  bewegte*  daaa  Bobemna  Ton  da  bar  die  finicbibanten 
nnd  für  Se  ganxe  folgeseit  bestimmend  gewordenen  anregnngen 
empfugen  biä,  beiengt  ftat  jede  ssite  aas  der  gesdiidite  seines 
eignen,  qpiteren  rectorats  zn  Dresden,  nichts  anderes  wollte  es  be- 
asgen,  wenn  im  j.  1633  ssine  ünthaltung  im  Halleschen  dienste 
gegenüber  einer  berufung  nach  auswärts  o.  a.  ttnsdrfiokUeh  damit 
motiviert  ward,  'es  hätte  e.  hochw.  rath  seine  gewisse  nrsadie, 
waram  sie  itio  ihr  gymnasinm  nicht  wollten  aenreisaen  Isaasn*. 


Hch  beziehen  sich  alle  data,  aueh  in  unseren  sonstigen  anfülirang^n,r 
auf  den  jalianischen  kalenderj;  das  CV.  gibt  für  Bohemns,  der  sonst 
die  gleichzeitigkeit  der  seinigen  mit  der  des  Qaeinsias  au  betonen  pflegt, 
obi^  datnm  an,  das  progranm  von  1078  nnd  die  ha&diehrtfl  *Panneetfte 
rerum  ad  scholam  D.  Cracis  attinentfnm*  im  archiv  der  kreuzschule 
(=  SAP.  in  den  folgenden  citaten)  nennen  wieder  andere  data,  wobei 
aber  znm  teil  gans  offenkundige  versehen  untergelaufen  sind. 

**  Bekstein  a.  a.  o.  s.  45  verweist  auf  J.  Chr.  v.  Dreyhaapt,  be- 
Schreibung  des  ..  Saal-Crejie« ,  teil  2  (Halle  1750;  s.  198)  und  Mittag, 
Hallische  schulhistorie,  teil  2  (Halle  1747;  s.  73  ff.),  doch  gibt  der  erstere 
nichts  aU  den  Namen,  und  Mittag  aucb  nur,  waa  am  CV.  und  bei  £geaoU* 
SB  finden  ist. 
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jedflufdb  wusle  man  seiiie  thltifi^eit  ta  scliliMii;  dM  bewnsi  dae 
ebrende  xeognis,  dm  ikn  bei  seinem  sobliessliaheii  abgiSBg  iiuge- 
stellt  ward,  beweisen  mannigfache  empfehlongen  semer  gOnner  iMMoh 
auswlrls  bin  —  vnd  noeh  mehr  eben  die  berofiingeB,  welche  aueh 
ohne  eigne  yeranlassung  von  dort  her  an  ihn  ergiengen.  so  soUte  er 
im  j.  1683  rector  in  Nordhansen  werden ,  und  bereits  war  aUes  ab- 
geschlossen nnd  die  vocation  in  seinen  bänden,  als  sein  patron,  der 
Ihm  einst  schon  'eine  stattliche  und  rOhmliche,  so  mit  stillschweigen 
nicht  zn  flbergehen,  verehrunge  zum  anzuge  gethan',  ihn  noch 
dnrch  Vorstellungen  und  gewährung  einer  persönlichen  zulage 
zurückhielt,  zwei  jähre  später  ward  ihm  das  rectorat  in  Eisleben 
angetragen,  freilich  konnte  von  vorn  herein  nicht  wohl  von  einem 
eingehen  auf  dieses  angebot  die  rede  sein,  weil  der  dortige  bergbau, 
aus  dessen  erträgnissen  sonst  die  besoldungen  der  lehrer  bestritten 
wurden,  wegen  des  krieges  gänzlich  damiederlag.  im  j.  1637  ward 
Bohemus  veranlaszt,  sich  um  das  rectorat  in  Naumburg  zu  bewer- 
ben, dessen  dermaligem  inhaber  die  beförderung  in  ein  geistliches 
amt  bevorstand,  allerdings  gerieth  die  angelegenheit  bald  ins 
stocken,  da  neue  Verwüstungen  des  krieges  den  eintritt  jener  Vor- 
bedingung vereitelten,  aber  gegen  ende  des  j.  1638  kam  sie  in 
ähnlicher  w^eise  nochmals  zur  behandlung,  und  diesmal  gab  der 
administrator  August  von  Sachsen  selbst  dem  bewerber  seine  ge- 
wichtige empfehlung.  indes  noch  ehe  es  zu  einer  entscheidung  darin 
gekommen  war,  lief  Ton  dritter  band,  vom  6  august  1639,  im  namen 
der  Dresdener  pfttronaftsbeliMe  eine  anfrage  wegen  Übenudune  des 
erledigten  reetorais  der  kreuzsefanle  ein,  ttbrigens  gleidifalls,  ohne 
dass  Bohemns  deb  un  die  stelle  bemüht  gebabt  bitte.*  nnter  dem 
16  d.  m.  eAMbrte  er  seine  bereitwilligfceit,  und  am  98  fertigte  der 
ratb  die  Toeaftion  aus,  mit  dem  wünsche,  der  fimlidi  nicht  erflUlt 
werden  soUte,  dass  der  nene  rector  sein  amt  womQglieh  noch  tot 
micbMlis  antreten  mOge.  wenige  tage  nach  jener  traf  anch  eine  be« 
mfottg  in  das  reeiorat  sn  Freiberg  ein,  —  nuunehr  zu  spftt.  ausser» 
dem  waren  Bohemns  wfthrend  seiner  Halleschen  Wirksamkeit  wieder- 
holt auch  noch  zwei  pfarrstellen  in  der  nfthe,  darunter  Giebichen* 
stein,  das  fttr  besonders  einträglich  galt,  angeboten  worden,  er 
hatte  sie  ansgeschlagen.  allerdings  waren  es  auch  zeitläufte,  wo 
sich  einer  Tcrtanschung  des  aufenthaltes  in  einer  festen  stadt  mit 
desyemigen  auf  dem  platten  lande  noch  ganz  besondere  bedenken 
entgegenstellten,  und  Halle  selbst  war  erst  kürzlich  wieder  von 
den  Schweden  genommen  und  geplündert  worden,  gründe  ähn- 
licher art  waren  es  gewesen,  die  eine  noch  viel  ehrenvollere  be- 
rufung  überhaupt  nicht  über  das  allererste  Stadium  der  behandlung 
hatten  hinauskommen  lassen,  in  Helmstädt  war  im  j.  1638  Bohemus 
name  iUr  die  professur  des  hebräischen  genannt  worden,  aber  noch 


die  acten  über  die  besetzung  s.  RA.,  D.  XI  'Acta  die  KraeUnn^en 
derer  Schalbedienten  allhier  betr.,  von  a.  1610  bits  1677',  f.  117  tt. 
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ehe  seine  antwort  auf  eine  deswegen  unter  der  band  an  ihn  gerich- 
tete anfrage  ergieng ,  plünderte  und  verheerte  dort  das  kaiserliche 
beer  die  umgegend  der  art,  dasz  alle  einkünfte  ausblieben  und  man 
von  einer  Vermehrung  der  professoren  um  so  eher  absah,  als  nicht 
einmal  den  derzeit  amtierenden  mehr  die  gehaite  ausgezahlt  werden 
konnten. 

m. 

Am  18  november  1939  reiste  Bohemoe  Ton  Halle  ab;  nachdem 
er  noch  In  einem  langen  lateinischen  gedieht  Ton  allen  nur  irgend" 
wie  bemerfcenswerthen  Persönlichkeiten  der  stadt  mit  namentlkher, 
natürlich  streng  nadi  rang  nnd  stand  gegliederter  anüdUdang  ab* 
schied  genommen  hatte,  er  langte  am  19  d.  m.  in  Dresden  an,  ohne 
unterwegs ,  was  immerhin  fOr  ein  wnnder  gelten  mochte,  von  den 
hier  nnd  da  liegenden  Soldaten  und  streifenden  rotten  behelligt 
worden  zu  sein,  nnd  hielt  am  25  seine  erste  lection.  das  war  der 
anüng  einer  langen,  segensreichen  thätigkeit,  aus  welcher  mitten 
heraus  ihn  erst  nach  nahein  37  jähren  der  tod  risz. 

Die  Signatur  dessen,  was  etwa  damals  von  geistigem  leben  in 
Dresden  vorauszusetzen  war,  wird  noch  am  besten  bezeichnet  durch 
die  namen  der  hervorragendsten  geistlichen  der  stadt,  deren  jeder 
ja  in  seiner  art  ein  stück  geschichte  bedeutet,  hier  sei  nur  an  die 
oberhofprediger  Matthias  Hoe  von  Hoenegg  (1613  —  1645),  Jacob 
Weller  von  Molsdorf  (1646  —  1664;  und  Martin  Geier  (f  1680), 
sowie  an  die  stadt pfarrer  und  Superintendenten  Aegidius  Strauch 
(1616 —  1657)  und  Christoph  Buläus  (t  1677)  erinnert,  sonst  mocbie 
höchstens  etwa  noch  Christian  Brehme  genannt  werden  dürfen,  der 
'dichter',  der  im  j.  1640  zum  kurfürstl.  bibliothekar  ernannt  ward; 
David  Schirmer  und  C.  Chr.  Dedekind  gehören  schon  einer  etwas 
jüngeren  generation  an.  und  wie  wenig  am  hofe  unter  Johann 
Qewg  I  TOn  geistigen  interessen  und  deren  pflege  die  rede  sein 
konnte,  bedarf  kaum  der  erwfthnnng.  ftir  don  schnlmann  hatten  die 
Superintendenten  noch  eine  besondere  bedeutung  als  die  eigentlich 
loLtenden  mitglieder  —  mit  ausnähme  der  rein  finanxiellen  veibSlt* 
nisse  —  der  schulinspection.  sie  haben  auch,  gans  im  einklange 
mit  der  bedeutung  und  den  forderungen  ihres  Standes  in  jener  zeit, 
nicht  versSumt,  ihre  autoritftt  als  solche  geltend  zu  machen  und 
nach  ihrer  erweiterung  zu  streben,  schon  in  bezug  auf  die  ansiel- 
Inng  eines  'regens  alumnorum'  im  j.  1617  wird  über  einen  eingriff 
Aeg.  Strauchs  in  die  bis  dahin  unbestrittene,  alleinige  competenz 
des  rectors  fUr  diesen  gegenständ  geklagt,  desgleichen  betreffs  der 
aufnähme  der  schüler.  Bohemus  selbst  hat  diese  klagen  verzeich- 
net.er  hat  auch  einfach  verzeichnet,  dasz  im  j.  1652  der  neue 
conrector  Benjamin  Stolberg  im  auftrag  des  erkrankten  Super- 
intendenten durch  den  archidiaconus  der  kreuzkirche,  ttbrigena 


<•  SAP.,  f.  104;  fiir  das  folgende  f.  91.  lOS 


M.  JobauQ  Bohemua. 


199 


wenigstens  im  beisein  der  weltlichen  mitglieder  der  schulinspection 
und  der  anderen  collegen,  eingeführt  worden  ist.  aber  die  Sorgfalt, 
mit  der  sonat  angegeben  wird,  dasz  solches  im  gleichen  falle  durch 
den  rector  geschehen  Bei,  läszt  den  vorwarf,  der  eben  darin  eut- 
h&lten  sein  soll,  leidet  erkennen;  Schöttgen  hat  ihn  auch  schon,  laut 
einernuidnote  su  der  stelle,  herauBgefonden.  schlieszlich  war  das 
noch  «iBe  leiae  Mushe  der  tem  gewesen,  —  auf  die  freiUdi  das  Zeit- 
alter besondere  vul  gab;  aber  etwas  inehr  bedeutete  es  doch  noch, 
weaa.  im  j.  1668  ein  bisheriger  ^regens  slamnorom*  von  BnUlns  und 
den  rathshenren  der  inspeotion  als  sechster  lehrer  eingeltlhrt  wurde, 
*daTon  kein  coUega  gewust,  ist  auch  keinem  nichts  davon  gesaget 
worden',  indes  blieb  dem  rector  auch  so  noch  räum  genug  ftr  eine 
fmohibare  thitigketi. 

Die  kreutsdhnle  musa  unter  Georg  Hansmewns  leitnng«  wenig- 
stens in  der  letrien  zeit,  ziemlich  gesunken  gewesen  sein,  gewisse 
ausstellungen  swar,  wie  sie  so  aiemlich  am  beginn  seines  rcctorats 
von  visitatoren  und  inspectoren  erhoben  worden'^,  wollen  nicht 
eben  viel  besagen;  mttngel  tthnlicher  art  sind  auch  in  notorisch 
bessein  selten  ab  und  sn  gerttgt  worden,  aber  im  j.  1638  waren 
rector  und  conrector  von  der  inspeciion  fÖrmUoh  sur  rechenschafb 
darüber  gezogen ,  dasz  die  schule  so  verfallen ,  und  ihr  versuch ,  die 
schuld  davon  auf  die  bürger  und  die  privatschulen  zu  schieben,  war 
dahin  beantwortet  worden :  das  sei  vielmehr  die  folge  ihres  schlech- 
ten Unterrichts  und  des  mangels  an  fleisz  und  strenge. fast  noch 
mehr  gewicht  möchte  der  thatsache  beizulegen  sein,  dasz  sonst  nach 
keiner  richtung  hin  auch  nur  eine  spur  von  Hausmanns  wirken  sich 
erhalten  hat,  und  dasz  Bohemus  die  prima  mit  nur  zwanzig,  die 
secnnda  gar  nur  mit  zehn  schülem  übernahm.  jedenfalls  mache 
man  dafür  nicht  allein  das  elend  des  dreifzigj ährigen  krieges  ver- 
antwortlich, allerdings  klagte  eben  damals,  in  der  landtagspropo- 
sition  vom  j.  1640,  die  regierung  selbst  beweglich  in  diesem  sinne; 
und  wenn  Kursachsen  verhältnismäszig  spät  direct  in  den  krieg 
hineingezogen  ward  und  die  stadt  Dresden  wenigstens  während 
desselben  nie  in  feindliche  gewalt  gerathen  ist,  so  litt  man  hier 
durch  ein  quartierung,  theueruug  und  pestilenz  noch  gerade  genug, 
aber  unter  Bohemus  stieg  doch  der  besuch,  auch  aus  dem  offimen 
lande  und  selbst  von  fem  her,  rasch  wieder,  trots  der  nur  noch 
wachsenden  not  und  im  allgemeinen  darf  si<ji,  wer  je  in  die  lege 
gekommen  ist  einen  flberbfick  zu  gewinnen  über  die  reiche,  gelehrte 
littentur  aller  art,  die  wfihrend  der  dauer  des  dreiszigjährigen  krie- 
ges gesehrieben,  gedruckt  und  verkauft  worden  ist,  der  unerfreu- 


«  Kk^  D.  XTXL  8  'Die  Kireh-  und  Sebnlen  ViaiUtion  « .  batr.  a. 

16Ä4/25%  f.  6—7.   B.  VII.  16  (vom  19  mal  1625),  f.  3. 

vgl.  Hasche,  diplomatisclie  beschichte  Dresdens,  3  (Dresd.  1817), 
8. 163.  die  originalaoten  scheinen  leider  Yerloren  gegangen  zu  sein. 

»  SAP^  f.  m  —  Ffir  daa  niebstfolgeude  vgl.  (Böttifrer )  Flath«, 
gesdi.  des  kurttaates  und  königreiehea  Sachaen,  8  (Getba  1870),  s.  SlS. 
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liehen  erwägung  kaum  veracbliesz«ii,  ab  er,  um  diesen  aasdrnek  so 
gebrauchen,  den  respectvor  dmi  toiszigjfthrigen  kriege  oteiiHr 
der  damaligen  gelehnamlnit  ita^nvi  toilo.  mag  es  aew,  data  te 
Iffieg  auf  sogenannte  sehOne  liitevatar  in  gewiesem  grade  Mf^ 
tigend  nad  TerjOngend  eingewnfct  bat**;  aber  welcb  eHkini  taad  — 
und  mit  welohem  eite  ond  wekber  salbstgeflUii^t  jagem  die 
gelebrten  aaeb,  als  liitten  sie  keine  abnnng  daYon,  was  eben  anf 
dem  spiele  stand!  — -  Zn  alle  dem  kam  noeh,  dasa  naeb  llsismanni 
tode  dM  leotorat  tet  sebn  monate  hmg  «nbesetsi  geblieben  war. 
gerade  ^nen  tag  tot  Bobemns  antritt  war  der  Qointiis  geetorbsn, 
der  liager  als  vier  jähre  sein  amt  wegen  erblindnng  idobt  batte 
▼erwalten  kOnnen  (SAP.  f.  97).  gewis  war  es  dem  ärmsten  sehr  n 
gOnnen,  wenn  ihm  der  rath  während  dieser  seit  das  gesamte  eia- 
kommen  seiner  stelle  bdissa;  aber  dasz  er  dieselbe  inzwisebsn  nur 
durch  einen  obem  solUller  ausfüllen  liesz,  konnte  der  anstalt  nnmSg- 
lieb  zuträglich  sein,  zumal  da  ohnedies  schon  der  leiter  des  alunmats 
und  zugleich  der  untersten  classe  dieser  kategorie  ang^Orte.  das 
wollte  zwar  immer  noch  etwas  ganz  anderes  besagen,  als  wenn  heut- 
zutage ähnliches  geschähe,  in  einer  zeit,  wo  gar  nicht  selten  der  pri- 
maner  eines  gymnasiums  direct  in  eine  lehrerstelle  an  einer  niedem 
schule  eintrat ,  oft  wenigstens  lange  jähre  in  der  classe  verblieb ,  so 
dasz  u.  a.  hier  in  Dresden  gegen  ende  des  17n  jahrhunderts  die  be- 
stimmung  getroffen  werden  muste,  es  solle  niemand  über  drei  jähre  in 
der  prima  behalten  werden,  'es  geschehe  denn  seiner  qualität  wegen 
in  arte  musica'  (RA.,  B.  VII  16  s.  19).  man  findet  bei  früheren 
'regenten'  dieser  art  die  dauer  ihres  amtes  bis  zu  sechs  jähren  ange- 
geben; derjenige,  den  Bohemus  bei  seinem  antritt  vorfand,  beklei- 
dete dasselbe  schon  seit  ostem  1633  und  noch  weiter  bis  zu  pfing- 
sten  1640.  dann  avancierte  er  zur  sechsten  stelle  im  collegium  der 
schule  selbst,  während  doch  gleichzeitig  die  neuerung  getroffen 
ward,  die  hier  als  die  erste  unter  den  von  Bohemus  angebahnten 
reformen  erwähnt  sei,  dasz  künftig  aneb  die  unterste  stelle  ▼on 
einem  'aeadsmioas'  bsUeldel  werdsa  solle*'' 


*")  Gervioua,  gesch.  der  deatoohen  dichtong,  3^,  s.  198  ff.  — -  woi 
etwas  übertriebeo.  — >  Dafttr,  wie  fern  die  gelehrte  weit  dem  leben  ini 
der  nefc  der  zeit  stand,  ist  kaum  etwas  beseichneBder,  als  wenn  z.  b. 
in  einem  gratnlutionsffedlcht  zu  Bohemus' geburtstag^  im  j.  1631  —  wol- 
gcmerkt:  in  Halle,  dessen  geschick  so  ganz  besonders  eng  mit  dem- 
jenigen Magdeburgs  verknüpft  war  —  diese  Jahreszahl  beliebtennaszea 
aosgedifiekt  wird  dnreh  den  vers:  (aett.  aaao) 

qVo  MafDbVrga  perlt  Vrbs  toUqVe  tVtba  neCatVr! 

*'  hier  bildete  sieh  «in  der  praxi«  fBr  lange  seit  der  gebnaeb  aas» 

dasa  frühere  sebüler  der  anstalt  zu  dem  amte  genommen  wwrdettf  das 
begreiflicher  weise  sich  besonders  hün6g  erledigte,  kurz  genug  war 
oft  die  Stadienzeit  der  betreffenden;  und  als  wie  tief  unter  den  eigent- 
liehen  'schnlcollegen*  stehend  sie  trotz  ihrer  eiffeneehaft  als  academici 
noch  lange  betrachtet  worden,  seigt  ab.  reebt  dentUeb  ein  coaNsnaieat 
eiaee  unter  den  knrf.  visitatorea  aa  dea  ratb  (BA.,  D.  XVI  'Aela  dl» 
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üebeitaipt  batto  Bohcnuu  nmi  für  du  technische  der  ver- 
waltamg; . muL  laerltt  es,  dasz  er  aus  einem  woblgeonÜMtan  solral« 
wwen  kam*  wie  er  sofort  beim  antritt  die  namen  imugitens  seiner 
unmittelbaren  schaler  in  den  beiden  oberaten  daeeen  an&ahnif  ao 

legte  er  auch  zuerst  ein  Verzeichnis  der  neuaafgenommenen  an.  mvr 
name,  datum  der  aufnähme  und  heimat  werden  freilich  verzeichnet, 
—  die  classe  erst  von  seinem  nachfolger  an ,  und  weiteres  erst  noch 
viel  später,  aber  in  der  ganzen  vorangegangenen  periode  sind 
rectoratsacten  hier  überhaupt  gar  nicht  geführt  worden,  die  auf- 
nähme stand  dem  Superintendenten  und  dem  rector  gemeinschaftlich 
zu,  wobei  es  sich  von  selbst  ergibt,  auf  welcher  von  beiden  Seiten 
in  der  regel  der  bestimmende  einflusz  war.  geklagt  wird  allerdings 
häufig  über  die  bevorzugung  auswärtiger  vor  den  bürgersöhnen, 
und  hauptsächlich  um  dies  zu  verhindern,  wo  es  sich  um  so  bedeu- 
tende beneficien  wie  den  eintritt  in  das  alumnat  oder  in  die  cnrrende 
handelte,  ordnete  der  ratb  von  1657  an  zwei  seiner  müglieder  ab, 
die  sowol  im  allgemeiaeii,  TorbefaUtlich  der  reebta  des  snperinten- 
devte»,  als  inqwctoreB  mid  direotores  ftingieren  solUea,  und  ohne 
dma  beMmmiiBg  aamatfllieh  kmae  aufiiafame  oder  verüetumg 
staMnden  dBrfo",  eine  beetimmiuig,  die  freüicb  nieU  inuMr  ba- 
obaebtei  worden  ist  laut  jenen  ▼emiobnieeen  lit  denn  mm  in  den 
etrtlen  finf  jähren  Ton  Bdiemns  reotorat  die  taU  dar  an^enonuna» 
nen  von  83  eonstant  bis  sn  119  geetiegen,  und  noeb  zweimal  im 
vailanf  dea  «raten,  ebunel  im  Torlanf  das  «weiten  jahnahnte  ist  die 


General-  Kirehen-  und  dcbnl-Yisitation  betr.  1670  and  1671',  f.  149}» 

worin  auf  die  bittern  beschwerden  des  regens  alomnomm  über  die  gäns- 
liche nnznlänglichkeit  seines  gehalts  und  den  schlechten  sastand  seiner 
Wohnung  (ebendas.  f.  69;  vgLNeubert,  rechtsverhältqisse  der  kreazschale, 
28)  geiosaerk  wird:  *1)  Ist  kein  rechter  Schall  Collega.  2)  bat  sn 
seinem  Ihnen  einkommens  genag.  3)  Solle  er,  wie  andere,  vooiertand 
confirtniert  werden,  so  mQste  ihn  £.  E.  Rath  auch  besolden,  .  .  da  er  * 
doch  in  warheit  nur  als  ein  Coalumnas  vom  Tisch  und  Bier  participiert. 
4)  weven  des  begehrten  Ofens  Temebnie  man  die  andern  Collegas',  — 
was  sMher  so  Tie!  liiess,  als  die  erfüllung  des  sehr  billigen  wunscbes 
für  immer  vertagea.  —  AelmUdies  aneh  in  einem  berlehi  des  raths, 
ebendas.  f.  109. 

»  KA.«  B.  VU*.  191<  'Acta,  allerhand  Nachrichten,  die  schale  z. 
h.  Kr.  in  Dr.  betr.  Vot  I.  1657'  sqq.,  fol.  1.  9,  —  Später  ist  dem  rsth 
von  einem  der  städtischen  sohulinspectoren  der  Vorschlag  gemacht  wor- 
den, die  reception  dem  rector  allein,  nnr  mit  cventaeller  Zuziehung  des 
cMitors  cor  prfifung  imgesang,  zu  überweisen,  gewis  nicht  bloss,  'da- 
mit der  b.  8«a.  nMit  allessit  behelligt  werden  ««Hb*  (RA.,  B.  VII«. 
^1^  'Acta,  allerhand  Deliberationen  und  Anordnungen  der  Schule  z. 
h.  Kr.  Besserung  betr.  1616—76%  f.  10;  undatiert,  doch  nach  sichern 
anseiohen  zwischen  1664  nnd  1669  Terfaszt),  sondern  teils  woi,  weil  in 
der  tfaat  saweileB  der  reeter  dareb  den  einfiiiss  des  saperiateadenteii 
za  safhahmen  gedrängt  wurde,  die  über  seine  befngnisse  hinausgiengen 
fwte  1660;  RA..  B.  VIl«.  191',  f.  34),  mehr  noch,  weil  die  städtische 
behörde  wol  öberhaupt  gern  diese  ausprachsvolle,  geistliche  Siat<Mrität 
bei  Seite  gedrängt  hätte,  saf  das  bemerkeaswifllfaesle  beisiiiel  dsTva 
aas  dem  j.  1668  ward  oben  (anm.  7)  hlafewiesea. 
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hundert  überschritten  worden,  solche  zahlen  hat  erst  das  gegen* 
wÄrtige  Jahrhundert  wieder  erreicht,  später  sinkt  das  nun  aller- 
dings ganz  bedeutend,  während  für  das  erste  jahrzebnt  die  oben 
angeführten  zahlen  zugleich  das  minimum  und  maximum  des  Zu- 
wachses bezeichnen ,  bewegt  sich  im  zweiten  die  auftiahme  zwischen 
62  und  114,  im  dritten  zwischen  45  und  84,  in  den  sechs  ersten 
jähren  des  vierten  —  da  das  siebente  als  unvollendet  doch  nicht 
zum  vergleich  herangezogen  werden  darf  —  zwischen  36  und  GO; 
und  wenn,  wie  eine  zufällig  erhaltene  notiz  lehrt**,  am  lOapril  1659 
die  gesamtzahl  des  cötus  238  betrug,  so  ergibt  ein  bei  gelegenheit 
eines  examens  im  j.  1675  aufgenommenes  Verzeichnis  nur  noch  160. 

Auch  sonst  ward  mancher  versuch  gemacht,  die  änszeren  ver- 
hftltaisse  te  anstali  in  eine  Mb  Ordnung  zn  liringen*^,  wolttr 
Uumeits  «Ue  behMe  ibr  woUwoUeii  im  j.  1661  durah  die  nao- 
hentollnog  eines  anditoriniiiB  und  1667  dnroli  den  neuban  der 
reciorwohttong  unmittelbar  neben  dem  sefaulgebtade  bewies* 

Den  enien  anlauf  su  einer  dareteUutig  der  gescbicfate  der  an« 
etalt  batte  im  j.  1619  der  reetor  Tobias  Simon  in  sein«  'onUio  de 
benefieüi  bue  usqne  in  scholam  Dresdenaem  a  Deo  coUatis*  ge- 
nommen, das  war  freilich  nieht  viel  mehr  als  eine  dürftige  snsam« 
menstellung  einiger  data,  vor  allem  der  namen  des  lehrerpersonals 
bis  auf  seine  zeit;  und  als  Bohemos  das  wieder  aufgriff  und  einiger- 
masien  erweitert  und  bis  auf  die  g^genwart  fortgefttbrt  im  j.  1672  *^ 
in  einem  Programme  erscheinen  Hess,  ist  er  im  wesentlichen  noch 
▼on  denselben  gesichtspuncten  ausgegangen,  mehrfach  sind  seine 
angeblichen  berichtigungen  nichts  weniger  als  das,  und  überhaupt 
ist  niemandem  zu  rathen,  wo  es  auch  sei,  auch  nur  eine  dieser 
älteren  angaben  ohne  die  genaueste  prüfung  anzunehmen,  aber 
führte  ihn  das  gelegentlich  herangezogene  urkundliche  material  irre, 
80  ist  es  doch  eben  wenigstens  herangezogen  worden,  was  erst  nach 
sehr  langer  zeit  wieder  geschehen  sollte  j  und  mit  mehrfachen  er- 


"  hdschr.  aufzeichnang  über  das  be^räbnis  der  kurfUrstin  Magda- 
lene  Sibylle,  SAP.,  f.  461.    für  das  folgeude  s.  archiv  der  kreuzkirohe 

JSap.  I),  'Acta  die  Creuz- Schule  zu  Dressdeu  betr.'  Vol.  I  (liep.  Iii. 
Ait,  Bs  Ko.  1      KA.  in  den  folgeadea  Citaten),  f.  17  ff. 

Tgl.  z.  b.  die  AUgentoheinlioh  auf  anregung  des  collegiums  vom 
raih  im  j.  1654  erlassene  bestimmang  Uber  den  beziig  von  gehalt  und 
accideniien  nach  todesfAUen  im  collegium  bis  zur  oeubeaetzuog  C^AP^  * 
f.  99,  wo  tieli  an  dieaelbe  sofort  notisen  tod  BohamiM  nnd  aaderea  über 
die  praktische  ausfübrung  in  gegebenen  filllen  angefögt  finden;  vgL  KA., 
f.  2),  u.  a.  m.  hier,  wie  anderwärts,  geschah  damit  wahrscheinlich  nicht 
viel  mehr,  als  dasz  bereits  herkömmliches  genauer  definiert  und  be- 
stätigt ward,  aber  eben  das  bestreben  nach  gewinnung  einer  bestimniten 
form  ist  iMmerkeBawerth.  —  Ueber  die  anter  Bohemos  zu  gansten  der 
schule  gemachten  Stiftungen  s.  Gehe,  die  Unterrichts-  und  erziehongso 
anstalten  in  Dresden  (Dresdeu  und  Leipzig  1846),  8.  12  ff.  Nenbert« 
reohtsverbältnisse  der  kreuzscbule,  §  8. 

ad  gloiioaiMianai  Jaiii  Cbriati  eoeiaotolarie  triomphaa  eab  forma 
dramatie  . .  eelebrandam  • .  inrital  M.  L  B.  4^ 
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Weiterungen  in  form  and  ihatBaehen,  die  siok  nicht  gemda  Ittr  one 
officielle  publication  eigneten,  waren  diese  an&eiehnnngen  bereits 
haadschrifUioh  in  ein  bnch  eingetragen  worden,  dem  spiter  der  üiA 
*pandecta0  reman  ad  aeholam  d«  Grucis  attinentium'  yoiigeachriebeii 
ward  und  dessen  yorhandenaem  wenigataBa  Bohemus  naehfolgnni 
aiMli  in  den  trübsten  zelten  eine  mahnnng  zur  fortftthrung  einiger 
Überlieferung  von  der  geschichte  der  schule  geworden  ist. 

Bohemus  fügte  dem  noch  einen  weiteren  wichtigen  bestandteil 
bei.  es  ist  bezeichnend  im  sinne  des  oben  gesagten,  dasz  wir  vom 
augenblick  seines  eintritts  in  das  rectorat  an  bis  zu  dem  letzten 
osterexamen  vor  seinem  tode  durchgehend  von  semester  zu  semester 
einen  wohlgeordneten  Überblick  des  von  ihm  behandelten  lehrstoffes 
besitzen  (SAP.  s.  352 — 370).  auch  hier  hat  diese  blosze  thatsache 
schon  seine  nachfolger  zur  Fortführung  entsprechender  aufzeich- 
nungen  bewogen,  wenigstens  bis  zum  j.  lG9ö,  wo  die  ganze,  durch 
Bohemus  begonnene  und  wesentlich  bestimmte  entwickelungsreihe 
ihren  abschlosz  durch  eine  neue ,  unter  hervorragender  mitwirkung 
des  snperintendenten  Chr.  Sehrader  feetgestellte  lehrordnung  fand.** 
freSfioii  ecatreeken  sich  jene  angaben  nur  auf  die  thftti^it  des  reo- 
tora  selbst,  also  auf  den  lehrstoif  fttr  pcuoa  und  teilweise  andi 
(wegen  der  damals  sieher  ebenso  hSufig,  wie  es  fttr  1675  und  1696 
bebumt  ist,  stattfindendtti  combinationen)  fOr  seennda.  dasn  Uszt 
die  disposition  desselben  nach  der  beliebten  diehotonusclien  art  jede 
andentung  Uber  die  zahl  und  Verteilung  der  einnelnen  lectionen  yer- 
missen.  aber  ffXr  die  vonngegangeue  zeit  ist  von  der  schule  aus 
auch  in  dieser  beziehung  ideht  einmal  der  schatten  einer  Aber- 
lieferung  bewahrt  worden ,  gerade  so  wie  später  wieder  längere  seit 
hindurch,  und  wir  würden  darüber  gänzlich  im  dunkeln  sein,  wenn 
nicht  anderweit  in  berichten  und  acten  von  Visitationen  und  reri- 
aionen  einiges  wenige  zu  finden  wäre. 

Den  ersten  tieferen  einblick  in  das  innere  leben  der  eben  da- 
mals auf  den  bestand  von  sieben  classen  erhobenen  anstalt  gibt  der 
hochinteressante  ^ordo  lectionum  scholae  Dresdensis',  den  Fr.  Zörler 
im  j.  1575  bei  gelegenheit  der  general-,  kirchen-  und  schulrevision 
eingereicht  hat.*^  darauf  näher  einzugehen  ist  hier  nicht  der  ort; 
aber  bemerkenswerth  mag  erscheinen,  dasz,  während  anderwärts 
nach  dem  stürz  der  pbilippistischen  richtung  in  der  theologie  bald 
auch  die  übrigen  lehrbücher  Melanchthons  aus  den  schulen  ver- 
drängt wurden ,  von  deuen  wenigstens  die  lateinische  und  die  grie- 
chische grammatik  in  ZOrlers  plan  ausdrücklich  als  benutzt  auf- 
gefnhrt  werden,  hier  noch  im  j.  1625  festgehalten  ward,  *es  solle 
hinftbro  meber  nicht  den  die  einige  Orammatica  Dr.  Philippi  in  der 

**  BA.  B.  VI(.  16  'die  erknadignog  des  zasinndes  der  scbiile  s.  h. 
Kr...  betr.»,  f.  4—11;  nicht  ganz  vollständig  8AP.,  f.  387  ff. 

^  abgedruckt  bei  F.  £.  Gehe,  die  Unterrichts-  und  erziebungsan- 
•toiten  in  Dresden,  8.  22—27,  nach  der  abschrift  im  archiv  der  k. 
•npeiint.  Dresden  II. 
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schulen  getrieben  noch  gebraucht  werdoi*«'*  im  j.  1560  war  daan 
die  berühmte  kuialohBißche  schvlordnang  publiciert  Warden,  und 
snf  die  verhältnisBe  won  Dreeden  Bpeciell  bezog  sich  eine  g»Bcfarie- 
bene  städtisehe  eohnlordnttng  Yom  j.  1603,  die  sieht  blo«,  wie  wol 

zunftchBt  jemand  erwarten  mOchte,  disciplinaryorschriften  nnd  eine 
haoflordnung  für  die  alumnen  und  ihren  regenten  enthielt.**  aber 
ehe  darauf  weiter  eingegangen  wird,  wie  sich  hierzu  und  zu  den 
pädagogischen  anschauungen  der  zeit  im  allgemeinen  Bohemus  lehr- 
thStigkeit  stellte,  mag  erst  das  einzige  gesamtbild  Yon  dem  zustand 
der  schule  unter  seinem  rectorat  folgen,  welches  in  den  bei  der 
kirchen-  und  schul  Visitation  im  beginn  des  j.  1671  eingeforderten 
berichten  erhalten  ist  (RA.,  D.  XVI  f.  42 — 69);  allerdings  aus  einer 
zeit,  wo  nach  anderweitigen  Wahrnehmungen  die  schule  schon  wieder 
in  einer  rückläufigen  bewegung  begriffen  war.  derartige  dinge  sind 
gerade  für  jene  zeit  nicht  häufig  genug  in  gleicher  Vollständigkeit, 
wenn  nicht  erhalten,  doch  publiciert,  um  nicht  durch  ein  solches 
beispiel  vennebrt  werden  cu  dürfen. 


Consignatio  lectiouum  a  M.  Johann.  Bohcmo  habitarum 
anno  .  .  MDCLXX.  in  examine  vernali. 

pietate,  In  compendio  Hütteri  theologico  VIII  locos, 
a  X.  uaque  ad  XVIII.,  additi«  qaibusdam  in  eo» 
aBBotatlottllniB 

Latina,  Virg.  I.  I.  Aen. 
calligraphiam  Ovidianam 


absolvit 
hoc  se- 


in lec- 

tionibus 

suis 


pttblieeia« 


bomaniUte,  in. 


Unguis« 


dictitavit,  totam  bisto- 
riam  Chriali  rerbis  et 
Tersibos  Virgilisnis  de- 
scribendam  ad  uailatMH 
nem  proposoit, 
GnMea,  Honer.  Odyss.  o 
et  Ptntarcli.  UbelL  de 
pneror.  edaoat. 

IBeriü  l<MricaBi 
ettiB  libotlo  do 
Rheoii  rhototi- 
cam. 

Plaut!  Ampbitruonew,  Aulalariam,  Cap- 

tivot,  ComilioBoiD, 
orationeni  Ciceron.  pro  Arcbia,  qaam  et 
per   cxercitium  pahlieum  ad  osom 
transtulii, 
liL  Gaee.  Ub.  I  de  bell  CMUoo. 
rPsalmos  qaosdam  Hebiaicoa, 

aKteaittdiBcrio<^P'^'  Genes,  nna  cum  explicatione 
I  grannDaticaliam  praeceptor.  re- 
l  solTit. 


ordinario 


*^  Tgl.  (Böttiger  )FIathe,  gesch.  det  kmnt,  und  kUnigr,  daohcoB,  i, 
8.  817—219  und  RA.,  B.  VII.  16,  f.  8. 

das  original  ist  leider  nicht  mehr  Torhandeo;,  aber  mehrfaoiie 
eitate  daraw  finden  fleh  in  einem  menorial  Tom  j.  1669  (KA.,  B.  TU*. 
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Aano  MBCLXX  in  ezamine  aatumnali: 


pietate,  in  compendio  Hütieri  theolog-ico  XVI  locoi» 
a  XIX,  ad  finea,  additis  quibosdam  in  iUof 


imbtiM  in* 


hamanatate,  in. 


Latina,  Virg.  1.  I.  Aen.  ab- 

solvit  et  II  iDcepit. 
Graeca,  in  Homero  1.  XV. 
Odj88.  et  Plataroh.  libell. 
de  edacat.  paeror.etfram« 
mal.  D.  Welleri. 

Bertü  logtcam« 
instruinentalibus-^  Rbenii  rhetorl- 


in.  OtotoUa- 


IrPlauti  Carculionen, 
__js_._.^  J      riam  et  Epidionm, 
oratnane  Sh^jj^^ü  epoden  secnndam, 
litt».  II  Inf.  Camrit  da  beOo  OalUoo. 
aztraordinarie  gayw  U.  €kaM.  Habr.  una  Oftm  az- 
pUeatioaa  iiraaeaptoram  frammatieaUaai. 

Sflorw  nlYa^on»  WMAri  L  C*  YiigiliMiiii  Tirbis  et  iihnailNiB 
m  oaMmtit  eouvoitüs  poefcida  pvopotHik  cA  «ouerii^t»  moio  fmt 
«btoluta* 


Lectiones  conrectori  in  schola  Dresdens,  a  dn.  rectoro 

praescriptae. 

Dm  Lvaae  et  Martia  meiie: 

k.  6.  Plautus  vel  Terentius  alternatim  tractator  cum  primanis  et 

secondanis. 
h.  7.  Terentias  cum  aeeundaiiis  et  tertianis. 
h.8. 

b.  9.  pritata  lütio,  qnae  libeva. 

A  moridie: 

h.  S.  eraogeL  FooaeKi  Tel  epist  beraid.  Orid.  oom  pnounit« 
b.  3.  gnomiat.  Gtaecs  Welleri  enm  seomid.  et  terdaiUB. 
b«  4.  priTata  leetio. 

Die  Mercaril  et  Satoiid  maiie: 

h.  6.  gmBiiiatIiati]iA8obiiiid.repetitiiroiimpr^^ 

h.  7. 

h.  8.  ezercitia  proponnntor  et  emendantiir  aeeimdaa. 
h»  9.  prirata  leotio. 


IM*  «CoIIecUnea,  die  KreoMch. .  •  betr.  1669—1766%  f.  1—6;  die  datie- 
rnng  ergibt  sich  aas  der  bcmorknng  am  ende;  der  entwarf  dasn  steht 
HA„  B.  VII'.  191<>,  f.  12—16).  —  Eine  frühere  städtische  sehnlordnong 
TOD  j.  1678  wird  erwähnt  RA.,  A.  IL  66,  f.  161«.  —  Die  knrfQratliohe 
frfrd  lUMb  daft  abdf««k  bei  K.  Ymibanm»  araag.  eehalordnangea,  t 
(QSteraiob  IMO),  t.  S80  C  eitlen. 
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Die  lovis  et  Veneris  mane : 

h.  6. 

h.  7.  epistolae  Gicer.  cum  primanis  et  secund.  (die  lovis  aestatis 

tempore  oondoiie  dtmuito  noii  legitar.) 
b.  6.  evangdia,  Cbneea  resolTtmtar  cum  secund.»  tertiaiiia  el  quar- 

taiüs. 
b.  9.  prirafea  leetio^ 

A  meiidie: 

h.  2.  Ovid.  1.  metamorpb.  cum  priman.  et  secundanis. 
h.  3. 

4.  privata  lectio. 

Privatim  hactenus  explicati  faeront: 

1)  CorneliiiB  Kepos  et  Yiigilius  in  edog.  altematim*  3}  Ori- 
dios  lib.  Triatiom  et  de  Pento.  Ymna  Latini  tranqMwiti  x«8ti- 
tnontur.  4)  exercitia  Graeca  ad  imitaticmem  erangelier.  äabomitar. 

NB.  Ab  aeqninoctio  antomDali  nsque  ad  aequinoctinm  irena]» 
lectiones  publieae  hora  7*  mane  incboantar.*" 


Batio  YilHcationis  sebolasticae,  qnae  in  tertia  classe 
scbolae  Dreadensis  ezareetnr  etc. 

Die  Lnnae»  bona 

mataiinia  pomeridiiaiB 
a  6  äd  7.  com  tertiania  gramm.  a  2  ad  3.  com  second.  et  tertiana 

Scbmidü  colloquia  HeMeL 

ab  8  ad  9.  com  tertiania  et  quar- 

tanifl  epiai  Cioeron. 
a  9  ad  10.  bora  privata.  a  4  ad  5.  pimta  lectio. 

Ebenso  dienstags. 
Die  Mercnrü 

a  6  ad  7.  com  tertiania  et  qnartania  paalmoa  edisoendua  iniongitor. 
a  7  ad  8.  eompendinm  Hfltteri  reeitator  et  enacleatar. 
ab  8  ad  9.  proponitor  et  ezbibetor  exeroitiom. 
a  9  ad  10.  bora  privata. 


^  §0  für  den  vormittHg,  und  för  den  nachmittag'  auf  1—4  war  die 
unterriohtoseit,  gegenüber  dem  BQStaode  von  1576,  anscheinend  im 
j.  1616  besttaimt  worden  (RA.,  B.  Vn*.  191^  f.  6  —  B.  VU*.  m\  t  4X 
bestanden  hat  das  bis  1695,  obgleich  abweiebitagtD  Voter  Bohaam  aai» 
gerügt  werden  (RA.,  B.  VU.  16^  f.  7). 
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a  6  ad  7.  cam  secimd.  et  tert. 

Syntax.  Schmidii. 
a  7  ad  8.  templum  frequentatur. 
a  9  ad  10.  hora  privata. 


a  2  ad  3.  cum  tertian.  et  quarta- 
nis  colloqoia  Helvici. 

a  4  ad  5.  hora  privata. 


Ebenso  freitags ,  anszer 

a  7  ad  8.  cum  tertianis  Crusii  compendiom,  e  quo  rudimenta  Graecae 
lingnae  inculcantor. 

Die  Satumi 

a  6  ad  7.  cum  tertianis  ei  qnartanis  evaagel.  Ghraeciim;  übrigens 
wie  mittwochs. 


Pensum  cantoris  collegae  IV  ad  D.  Cruc. 

Diebns  Lnnae  et  Maitis  i  kons 

pomeridisais 


promeridianis 
a  7  ad  8.  etymologia  compenoii 

grammatioes    Sobmidü  eom 

quintanis. 
ab  8  ad  9.  vestibalmn  iannae  La- 

tinitatis  Comenii  eom  üsdem. 

a  10  ad  11«  bora  privata. 


a  1  ad  2.  exeroitinm  misieiun  cnn 
aliinmis. 

a  2  ad  3.  sjntaxis  compendü  gram* 
matioes  Sobmidii  com  qnarti^ 

ni8. 

a  3  ad  4.  vestibulnm  Comenii  com 
üsdem. 


Die  Mercurii 

a  7  ad  8.  psalterium  Germanicum  cum  tertiauifi  et  quartanis  per 

vices  cum  collega  tertio. 
ab  8  ad  9.  catechesis  Latina  cimi  quartanis. 
a  9  ad  10.  exercitioli  propositio  et  emendatio. 
a  10  ad  11.  bora  privata. 

Die  lovis 

a  1  ad  2.  ezerdtinm  mnsicnm 

cum  alomnis. 
a  3  ad  4.  prosodia  grammatices 
Schmidii  eom  secnndanis  et 
tertianis. 


a  7  ad  9.  templi  frequentatio. 
a  10  ad  11.  bora  privata. 


Die  Veneris 


a  7  ad  8.  syntaxis  compendü  gram- 
matices Schmidii  cum  quartanis. 

ab  8  ad  9.  vestibulum  Comenii 
cmn  üsdem. 

a  10  ad  11.  hora  privata. 


a  1  ad  2.  exercitium  mosicum 

cum  alumnis. 
a  3  ad  4.  loci  communes  Johannis 

Murmelii  cum  secundanis  et 

tertianis. 
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DieSstanii 

a  7  ad  8.  lectio  evangelii  Graeca  cum  tertianis  et  quai  tanis  per  vicea 

cum  coUega  tertio. 
ab  8  ad  9.  oompeudium  Hfltteri  cimi  qnartasis. 
a  9  ad  10.  ezercitioli  propositio  et  emendtttio  enm  üsdem. 
a  10  td  11.  liora  privata. 


Pensum  collegae  V  deducendum. 


Die  Joaundy 

matotinis 
h*  1  praemissis  precibna  eqilica*  1* 

tar  et  redtativ  pars  gramma- 

ticae  prior  s.  etymologia. 
h.  9.  Dmiatna  tradünr  aerie  na*  2. 

tiva  edisceadns. 
8*  natimlriiMM  Lutberi  Latinus  3. 

per  partes  ezponitor  et  tarn 

syntactice  quam  e^rmologice 

resolvitur. 
4*  nempe  privata,  declinationum 

et  coniugationum  oxempla  dan- 

tur  ex  lectione  catecbetica  vel 

sententia  Heermanni  evange- 

lica  tunc  usitata. 


hont 

pomeridlaiiis 
per  alunniun,  Tiilgo  lo 
£otam,  deoUiiatloiieB  et  oon- 

iugationes  ezercentur. 
Yocabida  Latmo-Gemiaiiioa  re- 
citantnr. 
vesiibulum  Comeaiaanm  ex- 
plicator  et  grammatice  resolvi- 
tur ,  babita  insimul  deelinatio- 
mun  et  ooningatioBiim  ratione. 


Die  Marlis 


1.  post  preces  peractas  in  parte 
grammaticae  etjrmologica  per- 
gitur. 

2.  Donatus  iterom  inculcator. 

8.  in  lectione  catecbetica  fit  pro- 
gressio. 

4.  privata,  argumentum  pneecri- 
Mtnr  et  pneii  conatrnctiQni 
aiitufiHii^^ 


1.  declinationum  et  eoningatio- 
num  Paradigmata  raminantur. 

2.  vocabula  memoriae  mandata 
recitantur. 

3.  in  lectione  Comeniana  pergitur 
et  sententiae  breyes  imitandae 
oonstraetionis  ergo  elieiiiiitnr« 


Die  Ifereorii 

1.  preces  commissas  excipit  ler.tio  grammaticae,  et  absoloti  alicuins 

capitis  repetiüo  instituitur. 
2«  in  paradigmatis  declin.  et  coniug.  secundom  ordinem  progre- 

dimnr. 
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3.  pergimus  in  lectione  catechismi  Lutheri. 

4.  privata,  emendaiur  argumenti  laboratio  et  pecuUaris  succ«dit 
ezercitatio. 

DieloTis  * 


1.  a  precibuä  pars  altera  gram- 
maticee,  nim.  syntaxis,  declara- 
tur  et  memoriter  recitatur. 

2.  eontmaatnr  Donsti  leetio  de- 
eUmado  «t  eimiqgiiido. 

S.  Lutheri  cateddamoLatino,  qui 
nobis  instar  dUmd  antoria  eat, 

4.  priTata,  aigomentiim  ebbo- 
ra&dnm  proponilnr« 


1.  declinationis  et  ooniugatioiiis 
opus  urgetur. 

2.  thesaonui  Tocabalomm  edi* 
Bomdo  Golügitor. 

3.  Comeniog  contmuatur. 


Freitags  ebenso,  anszer 


4.  privata,  declinandi  et  oonia- 
gaadi  solertia  stinuilatiir. 


3.  Tastibiilum  denuo  tractatnm 
per  sententias  Latiiia  Tsrtendat 
transfertiir. 


Die  Satumi 

1.  predbus  finitis  recitatnr  evangelium  German. 

2.  psalmus  Tel  integer,  si  brsTis,  Tel  pars  aliquanta,  si  loagior, 

recitatur. 

3.  pars  catechismi  Latini  repetitur. 

4.  privata,  Heermanni  Exercitio  pietatis  sentsaikia  oTangelica  ex- 
posita,  resoluta  e  memoria  tandem  redditur. 


Lectiones  seztae  olassis. 
INebns  Lnnae  at  llsrtis,  bans 


fffltwBiflri^ifw^ 
h.  7—^.  post  praees  oateeheliea 
exeroitatio  insliluitor. 

8—  ^9.  ej^stola  damiiiicalis  Latin« 
aA  QsffJDUBioa  lagltur« 

9 —  10.  psalmus  ediscitnr  et  eat»- 
chismus  Latinus  legitur. 

10— 11.  declinaadi  ratio  dooetnr. 


pomeridiaBia 
b.  1—2.  deoüastimiaarapaiinitnr. 

2—  3.  Orbis  pMus  lob.  Oommiü  a 
quibnsdam  excitatioria  in^enü 
legitur  et  edisotor« 

3—  4.  aoniiigatioBea  laeitaatur* 


Die  Mercorii 

h.  7 — 8.  post  preces  catechismus  Lutheri  inoulcatur. 

8 —  9.  legitur  Latine  et  Germanice. 

9-  — 10.  psalmus  memoriae  insartus. recitatur. 
10 — 11.  Donatus  tractatur. 

Jl.i*]wb.£.plii].a.pi4.  ILabt.  ISIS.  hü.««-». 
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Die  loris  et  Veneria 


b.  7—8.  preoee  repetitionem  ca- 

teohismi  praecedunt. 
8 — 9.  evangelium  dominicale  Lat. 

et  Germ,  legitnr. 
9  —  10.  dicta  Sacra  ex  M.  lob. 

Heermanni  Exercitio  pietatie 

leguntur  et  ediscuntur. 
10—11.  declinaiiones  recitantur. 


h.  1 — ^2.  Donati  rapetitio. 

2 —  3.  legitur  et  ediscitur  Orbi» 
pictne  lob.  Comenü. 

3 —  4.  coningatSonertracitantar, 


Die  Saturni 

b«  7 — 8.    peractis  precibus  dicta  sacra  in  £vangelia  Heermanni 

meraoriae  mandata  redduntur. 

8 —  9.  evangelium  dominicale  ediscitur  et  dioitur. 

9 —  10.  psalmi  poenitentiales  recitantur. 
10 — 11.  Donatus  dicto  modo  tractatur. 


Memoriali 

soviel  diejenigen  Lectiones  betriit,  welche  ich  dies^  seit  verord- 
neter Regente  bej  der  lotsten  Ciasee  mit  den  kleinen  Knaben  tSg* 

lidien  ezerdre« 

1.  Wirdt  hergebrachter  gewobnbeit  naeb  das  gewöhnliche  Ge- 
beth  verrii^t. 

2.  Werden  die  Knaben  2  biss  8  mahl  in  Bnohstabiren  oadt 
lesen  Vor*  nnd  Nachmittage  informiret. 

8.  Znr  8direiberey  angewiesen,  • .  • 

4.  Die  gewöhnlichen  Sontage  undt  Fest  Sprache  aaswendig  zu 
lernen  angehalten. 


Ifaa  sieht,  die  schnle  stand  einigermascen  im  contact  mit  don 
bestimmenden  pSdagogischen  nehtnsgen  der  seit,  soweit  sie  in 
ihrem  bestände  überhanpt  dadurch  beeinflnsat  werden  konnte,  die 
thfttigkeit  des  rectors  seigt  allerdings  von  anfang  an  im  wesent- 
lichen denselben  Charakter,  den  die  oben  angefahrten  Übersichten 
kennzeichnen. 

Die  gnmdlage  des  religionsnnterrichts,  in  besag  auf  dessen  bo- 
urteilung  als  die  eigentliche  grundsäule  der  erziebung  noch  vor  dem 
Unterricht  in  den  alten  sprachen  Bohemus  sieb  in  nicbts  von  der 
allgemeinen  anscbauuug  seiner  zeit  unterscheidet'',  bildete,  wie 

^  der  ausdrack  einer  «nscbauaDg  mag  hier  einen  plats  finden,  die 
■war  bedeatend  später  all  Boheams  ist,  aber  selbit  noeh  fVr  diese  seit 
merkwürdig,  und  snm  teil  an  allermodernste  bestrebnngcri  erinnert, 
es  wer  noch  dasn  ein  ehemaliger  geitiUcher,  der  im  j.  17S0  in  einer 
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eben  Uberall  in  Kursachsen  seit  dem  groszen  Umschwung ,  das  com- 
pendium  Hfltteri.  ToblsB  Simon  zählte  seinerzeit  (1619)  die  ein- 
flUnrong  desedben  an  henrorragender  stelle  unter  den  der  kreoz- 
sdrale  Ton  gott  erwiesenen  wohKbaten  auf,  nachdem  in  der  kirnen 
kryptocalyiiüstisclien  periode  unter  seinem  Vorgänger  das  lehrbnoh 
Heerbrands  doidi  die  sogenannte  oateebesis  WittenbergenaiB  ver- 
dringt gewesen  war.  Bohemus  absolvierte  jenes  meist  in  drei  bis 
vier  Semestern,  nicht  selten  in  verbindmig  mit  dem  dictat  von  die- 
Positionen  (natürlich  dichotomischer  form)  über  den  inhalt  der  hei- 
ligen schliffe,  über  die  gesamten  symbolischen  bücher  ebenso ,  wie 
b^onders  Uber  die  Augsburgische  confession ,  die  Schmalkaldischen 
artikel,  die  concordienformel,  auch  über  das  compendium  selbst» 
der  allwöchentlich  zu  besuchende  gottesdienst,  während  dessen  frei- 
lich das  betragen  der  schüler  ab  und  zu  ebenso ,  wie  dasjenige  der 
alnranen  bei  der  ausübung  ihrer  sonn  -  und  festtiiglichen  Ver- 
pflichtungen, anlasz  zu  klagen  gab,  nahm  dieselbe  stelle,  wie  in 
unserer  Übersicht,  schon  im  j.  1575  und  auch  noch  in  dem  plan  von 
1695  ein. 

Mit  dem  religionsunterricht  bildete  der  hauptunterricht  im 
griechischen  und  lateinischen,  sowie  deijenige  in  der  logik  und  rhe- 
tonk  den  eigentlichen  kern  des  ganzen  und  umfaszte  die  öffentliche 

Verpflichtung;  ihr  sollten  die  sechs  (bez.  drei)  eigentlichen  Schul- 
stunden des  tags  gewidmet  sein,  wie  auch  schon  die  kurfürstliche 
Schulordnung  vorschrieb,  erst  dann  sollte  privatim  gelesen  werden 
dürfen,  mit  dem  Schulgeld  zu  honorieren^  waren  nur  diese  privat- 
lectionen,  und  zwar  sollte  auszerdem  kein  schüler  gezwungen  sein, 
dieselben  überhaupt  oder  wenigstens  gerade  bei  seinem  classenlehrer 
zu  besuchen,  geschweige  denn,  dasz  die  lehrer  einander  die  schüler 
abspenstig  machen  sollten,  aber  gerade  weil  das  Schulgeld  einen 
hauptteil  der  einnähme  jener  bildete,  finden  sich  klagen  über  Ver- 
letzung jeder  einzelnen  unter  diesen  bestimmungen ,  namentlich  aas 
der  letzten  uit  von  Bohemas  reetorat,  wennglmdt  nidit  gerade  so, 
dass  seine  person  hinmngezogen  wttrde.  ancfa  andere,  mefarfiftch  ge- 
rOgte  übelstHnde  ergaben  sich  ans  solchen  vevbiltnissen:  allsufirOlie 


beschwerde  an  die  schulinspection  nicht  nur  Gher  das  viele  answendig-- 
lernen  von  psalmen,  sonntagsevangelien  und  gebeten  und  über  die  darch 
den  hemch  der  bBtstanden  bewirkte  vertHomiiiB  klagte,  sondern  «neb 
noeh  kbunfagte:  '6.  Gehören  in  der  Woche  nicht  mehr  als  2  oder  3  Stan- 
den ad  exercendara  Pietntem  .  .  .  den  Eltern  kompt  principalitcr  211,  das 
betten  ihrer  kinder  abendts  und  Morgens,  auch  etwan  Sonntags  zu 
attendiren!  Becliniren,  conjngiren,  Ifoviren,  compariren,  constiniren» 
componiren,  das  ist  das  ^pT^v,  ond  am  nSthigstan,  aber  davon  hört  man 
selten  was'.  KA.,  f.  16. 

die  Sätze  desselben  fOr  die  zeit  s.  b.  Nenbert,  rechtsverh.  der 
krenzscb.,  s.  22:  4  groschen  wöchentlich  fBr  prima,  3  für  necnnda,  2  fOr 
tertia,  1  für  die  übrigen  klassen;  cnrrendaner  zahlen  die  hälfte,  alomnen 
iridits. 

14* 


jd  by  Google 


212  • 


M.  Johaan  Bohemui. 


aufnähme  in  eine  clas&e,  allzulange  Zurückhaltung  in  derselben.** 
Bohemus  erteilte  privatim  regelmäszig  einen  bedeutenden  teil  des 
lateinischen,  zuweilen  auch  einen  teil  des  griechischen  Unterrichts, 
ferner  das  hebräische  und  alles,  was  etwa  sonst  noch  auszer  dem 
oben  genannten  sich  dann  nad  wann  veneiofanet  findet. 

Wenn  im  allgemeinen  in  harter,  aber  treffender  charakte^stik 
der  classischen  studien  jener  zeit  gesagt  wird,  dasz  dieselben  es 
noch  nicht  zu  viel  mehr  zu  bringen  vermochten,  als  zu  einer  auf 
masäenhafte  stofiEanhfinfung  gerichteten  betriebsamkeit  and  unbe* 
holfenen  yielwisBerei  nad  m  eiiMr  meehraSadien  aiMignung  des 
insEerliobst  formellen  der  alten  sprachen,  hanptsSchUoh  dsr  UteiBi* 
sehen*',  so  gilt  das  sbenso  sehr  sneh  Behemos  nnterriobt,  als 
fBr  seitte  sohxiftstsllerm  auf  dem  gebiete  der  dassisehen  phflologie. 
vnd  schon  iBngst  ist  maa  wieder,  iras  das  so  einseitig  begünstigte 
lateui  betrifft,  anf  dem  mgt  za  einer  neuen  barbarei,  nach  der 
dassisehen  zeit  des  homanismos.  Bohemus  aosdruck  seigt  neben 
derselben  geläufigkeit  dieselben  merkmale  des  Verfalls,  Ton  denen 
etwa  nur  nooh  die  alleigrteten  nnter  den  philologen  seiner  seit  sich 
M  hieltsa» 

Die  erste  stsUe  nntsr  den  Oientliohen  lateinisohen  laotionen 
des  rectors  nimt  immer  unbestritten  Virgil  sin"*,  mit  der  Aeneis 
SOnnol  als  den  Bucolica  und  Georgica.  neben  ihm  stehen  Horaz, 
vorwiegend  mit  den  oden  nnd  dem  biief  an  die  Pisonen,  Orid  mit 
den  heroiden,  Persins,  Javenalis,  und  vor  allem  ja  die  komikerY  die 
6S  trots  aUsr  aaftuidnng  n^wh  nicht  gelnngsn  war  ans  den  fffh^lfn 


^  elae  beatimoinnf  über  die  daner  des  Terbleibent  der  lihltter  in 

den  clasäcn  ward  erst  nach  Hohemns  tode  getroffen,  nnr!  zwnr  ward 
dieselbe,  ausser  dem  oben  (s.  200)  erwähnten,  für  secuuda  und  tertia  in 
der  regel  atif  2  Jahre  feat^j^estellt,  onbeechadet  raacherer  befürdertuiif 
der  beieeren  und  weilerer  anrtteUialtmig  auf  ein  halbes  jähr  für  die 
schlechteren  (RA.,  B.  VII.  16,  f.  19).  ein  Schulerverzeichnis  vom  j.  1675 
(KA.,  f.  17—24;  entsprechende  angaben  für  das  j.  1699  s.  ebendas.  f.  48) 
seigt,  daas  damals  ein  bedeutender  teil  der  primaner  S,  4,  6,  6, 
•Vt  j<^hre  in  der  elaaee  aasi,  wlhread  in  der  aeemida  die  sahl  derw,. 
welche  2—2%  jähre  darin  laMen,  einen  launerhin  noch  betrSehtUehen* 
in  den  übrigen  classen  einen  sehr  geringen  brnchteil  aasmachte,  in 
der  secunda  wird  ein  ordo  superior  und  inferior  ausdrücklich  unter- 
sehieden.       Für  daa  übrige  Ifaidet  man  reiehee  mateiial  im  RA.,  B. 

m  16,  f.  7.  it-14.  R  vn*.  m\  t  is  (—  i«e«,  f.  i).  17—19.  d.  xvi. 

f.  «7.  41.  97  f.  187  f. 

**  Koberstein ,  gmndr.  d.  gef ch.  d.  deutschen  litt.,  2  (6.  aufl.  hrsg. 
Ton  K.  Bartsch),  s.  S6. 

**  einer  beoierknng  werth  ist  wol  die  eigent&mliehe  wendnng  der 

anscbauung  in  wenig  späterer  zeit,  die  sich  in  einer  notiz  anscheinend 
vom  j.  1695  ausspricht:  (notandum  videtur)  in  Horatio  nberioreni  esse 
latinitatem,  plures  sententias  et  eruditionem  variam,  iuventuti  itaque 
eins  interpietatloneni  masis  profleaam  quam  ViifiW:  qoevrie  hie  arte 
poetica  ilium  praeccllat  longe:  altemis  ergo  Ticihas  tractandi :  dnplum 
tarnen  studii  Horatio  merito  irapeudendum,  omnes  cum  simos  stodioai 
latuiitatis,  poeseos  felices  paacissimL   RA.,  B.  VII.  16,  f.  25. 
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zu  verdrftngen'*,  voam  Plautus,  weit .  hiiiliar  Uim  Terenz.  auch 
VnaMmR  komödieen  smd  eiiunal  gikm  worden.  —  üniwr  dm 
Prosaikern  behauptet  Cicero  den  hervorragendsten  platz,  in  erster 
linie  natürlich  mit  den  reden,  d.  h.  pro  Boscio  Amerino ,  in  L.  Cati- 
linam,  pro  Archia,  pro  Marcello,  pro  Milone,  de  imperio  Cn.  Pompei, 
pro  Deiotaro;  von  den  philosophischen  Schriften  sind  de  of&ciis, 
Cato  maior,  Laelius,  paradoxa,  somnium  Scipionis  hin  und  wieder 
gelesen  worden,  einmal  auch  die  epistolae  ad  familiäres,  die  sonst 
den  niederen  classen  zufielen ,  ja  so  ziemlich  den  anfang  der  lectüre 
bildeten,  in  diesem  umfange  ist  übrigens  die  beschäftigung  mit 
Cicero  für  jene  zeit  keineswegs  so  selbstverstiindlich ,  wie  es  man- 
chem wol  erscheinen  möchte,  hier  hatte  im  j.  1639  der  Superinten- 
dent Strauch  darauf  gedrungen,  dasz  Cicero  'vor  allem  in  prima 
olasse  introdncieret'  werden  müsse  (Hasche,  dipl.  gesch.  Dresdens, 
3, 184).  die  ooUoquia  HeWid ,  Toa  donoB  er  cteaialft  wttns^itoy  dan 
sie  iB  seeuida  duM  blobeii  doUlen,  nehmen  äma  plais  noith  in 
dem  obigen  leliiplan  Ton  1671  ein;  anek.  Bokemne  eelbsi  bat  «e 
einmelt  irol  nst  der  oombiiiierteii  pdme  imd  seoimda,  tractiert 
niebei  Ctoro  ist  Ceeiar,  b.  GaUicnm  und  onrüe,  von  Bobemne  sehr 
atark  behandelt  worden;  daneben  Oomelius  Kepoa,  Jnatin»  Cnitins 
(bez.  die  orationes  Thüonis  ex  Curtio) ,  Taoitus  in  den  ersten  vier 
büchem  der  annalen,  (3^rmania  und  Agricola,  Sallust  mit  CaUlina^ 
Jugortha  nnd  de  otdinanda  repnblica,  anch  einmal  Livius  erstes 
buch;  Ton  neueren  mehrfach  Lipsine  de  constamtia.  als  beispiele 
dafür,  welche  massen  des  stoffs  man  zu  bewältigen  wüste,  mögen 
hier  noch  die  pensa  von  zwei  früheren  seraestem  aus  Bohemus  thä- 
tigkeit  stehen,  da  gegen  das  ende  derselben,  dem  die  oben  gegebenen 
Übersichten  angehören,  doch  ein  gewisser  rückgang  eintrat,  erlas 
im  sommersemester  1646:  1.  VII  et  VIII  Aeneidos;  VlI  et  VIII 
lulii  Caesaris;  orationem  Ciceronis  pro  Archia;  lib.  III  officiorum 
Ciceronis;  Curculionem,  Epidicum,  Menaechmos,  Pseudolum,  Tri- 
nummum  in  Plauto;  Comelium  Nepotem  incepit;  —  im  Winter- 
semester 1658/9:  lib.  III  et  IV  Aeneidos  Virgilii;  I  et  II  orat.  Cice- 
ronis contra  Catilinam;  lib.  V,  VI  et  VII  lulii  Caesaris  de  hello 
.Oallico;  Amphitruonem,  Aululariam  et  Captivos  Planti;  vitam  Agri- 
eolae  in  Tadto;  Ubmm  de  arte  poetica,  aliqaot  satyras  Mb.  I  eermo* 
nnm  dnosqne  Hbros  odanun  Heraiii;  satjram  I,  n  et  YII  in  In- 
Tenaleu 

Bin  intereeie  besonderer  art  knifft  aicb  naob  doppelter  riobr 
toBg  bin  daran,  daea  das  j.  1648  m  Horaa  nnd  für  1667  ni 
Pernns  bemerkt  wird,  dasz  damit  eine  ttbersetznng  ins  dentedhe,  d.b. 


sie  abzoschaffen  lekUg^  u.  a.  auch  ein  'Consilium  formandi 
Status  scholastici  ab  excessu  M.  Job.  Bohemi  initum  a  Cive  qnodara 
Bono'  vor,  womit  sich  umch  Bohemos  tode  ein  anonjmos  dem  rath  auf- 
drängte (HA.,  D.  XI,  f.  m  ff.),  aoch  tonst  macht  diese  abhandiang 
•igenttimlicbe  voreehlllge,  nameaUich  s.  b.  in  bczug  auf  die  conceat- 
lation  der  eiasebien  natenichtsfegenitlnde  anf  4i«  eiaselnea  wookeaUf 
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in  deuisehe  verse  Terbundsn  worden  seL  das  prSoisiert  zugleich 
Bohemus  Stellung  zu  den  pädagogischen  hauptsy Siemen  seines  Jahr- 
hunderts und  hat,  was  wenigstens  Horaz  betrifft,  auch  zu  einer 
eigen tümliohen  veröffantlichung  geführt,  deren  noch  zu  gedenken 
sein  wird. 

An  die  gelesenen  Schriftsteller,  namentlich  die  historiker, 
schlosz  sich  gern  das  dictat  dichotomischer  dispositionen  über  ihren 
inhalt,  die  nun  einmal  als  das  unfehlbarste  mittel  zur  einfuhrung  in 
das  Verständnis  der  antiken  litteratur  galten.'^  grammatik  wurde 
vom  rector  nicht  mehr  behandelt,  dagegen  wurden  einmal,  soweit 
das  verzeichnet  wird,  regulae  sermonis  elegantioris  dictiert,  und 
zweimal  eine  calligraphia  Ovidiana.  sonst  versäumte  Bohemus  aller- 
dings nicht  leicht  eine  gelegenbeit,  um  sich  mOglichat  aobsrf  gegen 
die  Teraltete  diotiennettiode  zn  erUlmi^,  namentlieli  bei  der  be- 
handlang  der  aehriftateller,  die  vielmehr  gehörig  za  erklftren  nnd 
▼or  allem  *ad  namn  zn  tnmaferieieii'  aeien.  daa  entqnraoh  llbrigena 
anr  dem  geiate  der  korAteatl.  aehnlordnimg,  weldie  dam  anch  aonat, 
aofem  er  nielii  in  einigen  besiefanngen  tfaataMchlieh  von  Batiohina 
methode  beeinfluszt  war,  aeine  richtschnnr  blieb  und  naoh  aeiner 
meinong,  falls  sie  nur  streng  beobachtet  nnd  in  vergeaaenheit  ge* 
ratbenes  wieder  aufgefrischt  werde,  im  wesentlichen  aasreichte, 
darauf  hinaua  gieng  aneh  der  hauptinhalt  des  Schriftstückes,  in 
welchem  Bohemna  am  anaffthrlichsten  gelegenbeit  £uid,  aicb  über 
aeine  pädagog^ohen  ansichten  und  ziele  zu  Suszem,  des  *üny(n> 
greiflichen  Bedenckens  in  währender  Churf.  Sächs.  Christlöblicher 
Visitation,  übergeben  den  14.  Febr.  1671"*,  und  welches  seinen 
anlasz  in  einer  entsprechenden,  von  selten  der  visitatoren  an  die 
sämtlichen  schuicollegen  ergangeneu  aufforderung  hatte,  aber 
während  die  übrigen  bestimmt  formulierte  ausstellungen  oder  Vor- 
schläge nach  verschiedenen  richtungen  hin  machten,  die  wenigstens 
für  die  geschieht«  der  schule  noch  heute  ein  mannigfaches  Interesse 


^'  Ijcispiele  davon,  sowie  auch  eine  sehr  ausfübrliche,  dichotomiachd 
'Methoduti  studiorum  generalis*  u.  dgl.  in  einem  bände  des  archivs  der 
kreuzschule  mit  allerlei  materialieu  ^ur  lebousgeschicbte  de«  em. 
pfarren  Chr.  Siebter,  sidetit  in  Briefsaits,  einet  sehfilers  yon  Hobe- 
mas ('Deo  et  T.ycco  hoc  |iivr||i6cuvov  €Öx<4>icnK^  fu  1725.  litaWt..  . 

M.  Christ.  Richter'). 

z.  b.  P.  (abkUrzuug  für  Bohemua  gesammelte  programme,  2  bde., 
Dresden  1695.  1966)  1,  189:  hlao  monetroea  exereeeentit  metatle  pro- 

fectusque  teneritudinem  dictatonim  mole  degravare  religioni.vel  minime 
habeut.  quod  non  ingenuis,  non  eruditis,  sed  sordidi  laboris  quaestas- 
que  opificibus,  non  praeceptoribus,  sed  deceptoribus  .  .  contenit  etc. 
vgl.  1 ,  88  f.  280. 

~  IIA..,  D.  XVI,  f.  149 ff.  die  absohnUto  desselben,  nach  den 
deutachen  einführangsworten ,  sind:  de  praeoeptorum  officiis;  de  officio 
regentis;  de  discipulorum  officiis,  quae  in  pietate,  doctrina  et  moribus 
oenslstant,  in  genere;  leges  speciales  pro  alamnls  in  sohola  babitanti- 
bns;  poenae.  dagegen  seohe  man  nichts  in  dem  einladungsprogramm 
IQ  eiMm  exereitiiim  oral,  de  edaeanda  inventale  v.  j.  1648  (P.  1,  268). 


Itaben,  gieng  der  reotor  auf  die  speciellen  Verhältnisse  derselben 
gar  nicht  ein,  nnd  aonut  blieb,  da  er  auf  den  didaktischen  teil  seiner 
«afgabe  einiugehflii  wegen  der  kürze  der  zeit  ablehnte^'',  nicht  viel 
mehr  übrig  als  eine  anzabl  von  bemerkungen  und  Vorschriften  all- 
gemeiner art,  recht  besonnen  und  verständig,  denen  aber  auch  mit 
dieser  er  wähnung  vollständig  genügt  ist.  ein  groszer  teil  derselben, 
soweit  sie  sich  auf  die  schüler  beziehen,  gieng  allerdings  wörtlich 
in  die  ersten  Schulgesetze  über,  welche  unter  Bohemus  nachfolger 
im  j.  1685  erschienen,  sonst  wäre  etwa  noch  aus  andern  Schriften 
—  auszer  den  nicht  eben  ungewöhnlichen  mahmingen,  nicht  zu  viel 
auf  einmal  zu  treiben ,  sondern  stufenweise  im  Unterricht  vorwärts 
zu  schreiten,  und  anderseits  zwar  nicht  im  übermasze  nachsichtig  zu 
•sein,  aber  auch  nicht  allzu  sehr  zu  ^säviereb'  —  auch  noch  die  ge* 
wdhnliche  abneigung  gegen  die  sogenannten  realien  hervorzoheben.^' 
alten  spraohiii  täak  und  bleibon  eben  dat  IbadiinMit  alles  imter- 
ziiiitB,  dMMn  ziel  besteht  in  pietas  und  faenltas  apposite  et  elegan- 
ier  dioeadi  und  seientia  reele  de  rebus  dündioandi  (▼evgL  besonden 
P.  1, 82. 68. 183).  zur  a^^eignung  deradben  aber  ist  daa  geeignetste 
mittel  fireqneiiB  styU  eierattiiun. 

Was  in  benig  darauf  im  gewöhnlichen  gange  der  schule  gefor- 
4ert  und  geleistet  wordan  ist,  entzieht  sich  allerdings  fast  gänzlich 
unserer  kenntnis,  mit  ausnähme  des  6inen,  dasz  eben  die  Mmitatio' 
4en  gmndflharakter  des  ganzen  bestimmt  hat.  das  besagt  auch  eine 
Torbemerkung,  weldie  den  hier  benutzten  lectionsverzeiehnissen  ein 
fttr  allemal  vorausgeschickt  ist.  sofern  denn  aber  doch  einmal  der 
Sache  eine  besondere  bemerkung  am  betreffenden  orte  gewidmet 
wird,  sehen  wir,  was  die  poetischen  Übungen  anlangt,  natürlich  vor- 
wiegend Virgil  nachgeahmt,  wie  in  einer  gemeinsam  in  der  schule 
ausgearbeiteten  historia  Jesu  Christi ,  die  zuftillig  in  den  oben  an- 
geführten Übersichten  erwähnt  wird,  oder  einem  Bethlehemitischen 
kindermord;  aber  auch  Horaz  ist  im  j.  1643  nachgedichtet  worden, 
besonders  mit  bezug  auf  biblisch-religiöse  gegenstände  (P.  1 ,  88) ; 
nicht  minder  wird  einmal  ein  exercitium  poeticum  cum  poetica 
Oiessensium  angegeben,  auf  der  andern  seite  durften  —  sie  sind 
wenigstens  ziemlich  im  anfang  verzeichnet  —  Übungen  im  briefstil 
{nach  J.  BnefalevB  Uiesaums  conscribendamm  epistoltfum)  im  huma- 
nistisohen  bildungsgang  nicht  fehlen,  worauf  sonst  die  sache  hinans- 
,  gieng,  wenn  etwa  Gisar  imitiert  wurde  oder  'usus  oommonstratns', 


^  a.  a.  o.  f.  154.  die  entsprechende  «nffordenuig  an  B.  war  frei- 
lich auch  erst  am  9  februar  ergangen. 

^'  Tgl.  P.  1,  88t  apnd  moltos  nihil  frequentliis  quam  nt  aeseio  eofats 
Bemeles  tragoe^Uan,  horrendes  cometarum  effeetof ,  planetarum  stupen- 
■dos  adspectus  nmbras  solis  aut  tonitrui  caasam  apud  illos  introducant, 
qoibiis  .  .  satias  eMet,  ut  vocabala  informare  et  dectere  priua  didicis- 
sent.  non  qai  multa  seit,  coutinuo  docios  eit,  sed  qni  seit  idonea 
-vltaa;  und  aeiifffaebe  ibelstllBde  an  der  schule,  die  aoeh  sn  erwihaeä 
adn  werden. 
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-wie  es  heissi,  an  redan  dea  Livius  od«r  Cicero ,  kann  von  Bokeami 
Nlbat  als  masterbeiipal,  als  welches  sie  anoh  beabsichtigt  ist^  etwa 
eine  imitatio  orationis  pro  Marcello  über  das  thema  'Dei  clemeatia 
in  filio  data  est  longe  maxima^  gratiae  ergo  dicendae'  lehren^,  da 
▼on  schtilerarbeiten  in  dieser  richtung,  wie  leicht  begreiflich,  nichts 
erhalten  ist.  um  so  reicheres  material  liegt  vor  in  bezug  auf  rede* 
actus  und  dramatische  auffUhrungen.^  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dasz  Bohemus  wenigstens  den  ersteren  überhaupt  er^t  eingang 
an  der  schule  verschafft  hat,  und  auch  von  den  letzteren  findet  sich 
vor  seiner  zeit  nur  ein  beispiel,  die  aufftthrung  von  Terenz'  Adelphi 
unter  Zörlers  rectorat,  in  derselben  zeit,  wo  die  kurftirstl.  Schul- 
ordnung derartiges  den  fürstenschulen  alljährlich  zur  pflicht  machte 
9  und  den  particularscbulen  mindestens  nicht  verwehrte,  doch  hatten 
die  beiden  jährlichen  examina,  welche  sonst  den  nächstliegenden 
unlasz  dazu  zu  geben  pflegten,  an  der  kreuzschule  schon  vor  der 
entsprechenden  bestinüuung  jener  Schulordnung  herkömmlicher- 
weise  bestanden,  und  ee  blieb  auch  fernerhin  dabei. ^  aoszerdem 
gab  anlans  dar  abgang  von  aidliUani  vu^mrmtiiit  der  ja  ahne 
fMe  regel  über  das  ganae  jabr  aiab  TerareitetOy  inid  wmiat  odar 
minder  aiahend  jedea  bOhaie,  oft  aalbat  maaebaa  lacbi  nbadaatande 
kireblleha  frai;  auwallan  iat  aogar  am  auaaerar  gamd  gar  sidife  st 
arbiMMMn.  la  aUan  deiartigaii  fwariichbaiten  lud  Bohaama  daarab 
programma  ein,  in  proaa  naid  im  waan:  aa  aind  die  antan,  wahha 
att  dar  kvanaaalnüa  anagegeban  worden  aind.  er  aalbat  bei  in  da« 
jabran  1665  und  1666  die  bia  dahin  eraobienenen  in  zwei  blaAam 
geaammalt  beranag^gaban,  ao  weit  aia  noab  anfinaMban  wwetm»^ 

^'  beigegeben  dem  programm  (1662;  P.  1,  586  ff.):  usus  logicus  et 
rhetoricus  per  aoalyBiii  et  genesin  breviter  moQStratus  in  oratione  M. 
T.  Cic.  pro  Marcello.  dusselbe  'in  oratione  .  «pro  A.  Licinio  Archia 
|»oeU'  s.  P.  2,  627  (a.  1664).  in  einem  aetat  (lOli;  P.  1,  486)  spraefaeB 
dnmal  drei  redoer  de  Luibero  ad  imitationem  erat.  Cic.  pro  Arehla. 

^'  in  weiterem  umfang  ist  der  gegenständ  bebandelt  in  meinen 
'beitragen  zur  gescbicbte  der  dramatiscben  aufführangen  an  der  kreos- 
sebnle',  in  der  feetaehrift  lam  antsjabUlniii  des  oberbUrgenneiilera 
Pfoteobaoer  rom  j.  1874,  wo  auch  alle  nicht  anmittelbar  liierber  gt- 
hSrigeu  beispiele  and  rer weise  zu  finden  sind. 

^  RA.,  A.  II.  66,  f.  161  (a.  1678)}  dgl.  Zörlers  lehrplan  (s.  o.  «na. 
wo  sie  anf  je  6  tage  bereeboet  sind.  RA.,  B.  VII.  16,  f.  8  (a.  1826:  die 
beiden  examina  sind  bald  naeb  den  Moidnocticn  anzustellen  and  soll 
demnäcbst  der  anfang  damit  gemacht  werden;  B.  VII*.  196«,  f.  3  (=  19! S 
f.  16;  a.  1669):  während  die  geschriebene  Schulordnung  (vom  j.  1603) 
vorschreibt,  dasz  die  examina  je  einen  tag  dauern  sollen,  werden  aile> 
zeit  fast  vier  ganze  tage  damit  snifabmebft.  —  Aeg*.  Straneb  baMe  Im 
j.  1639  iu  Vorschlag  gebracht,  dann  und  wann  nnvermutete  examina 
anzustellen,  dadurch  ward  wol  dasjenige  veranlaszt^  welches  in  den 
lectionsverzeichnissen  für  den  18  juni  1641  angegeben  ist,  —  Was  dia 
Ipribidititinff  fleiisiger  anlangt,  te  wird  nabmMli  die  varteilong  vm 
]^pier  erwähnt,  welche  ja  aneb  dia  knrf.  schalordnong  keant 

Dresden,  8°  (=  P.  in  nnsem  citaten).  —  Für  die  nnvoUständig> 
beit  s.  1,  170.  449.  —  Die  später  erschienenen,  einzelnen  juograoBma 
aiad  im  folgenden  niobt  noeb  besonders  citieri. 
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ittr  HiMai  stea^^imei  lisgi  üsk  das  hmqgililcUiehatt  inltrane  «a 
.te  «MfaD^^  diMersilirift»  m  den.prognuniiiift  derBflhnlCBiiriidi- 
kiittiM  *MfciilDaoliriditflii'  aiieht  oluradiM  kein  kudigw  darin. 

Jim  mtmugfiuiiBtai  gegoistlnde  and  in  dieecB  redeaetn  — 
soweit  aielit  etwa  eel  et  tob  eitieetoen,  eei  es  eqntelweise  der  xoflie 
meh  yfOL  mebirarai  s.  b.  eine  OieeroBiaBiselM  rede  oder  Tadtu  Ger- 
mania ans  dem  gediditnis  reeitiert  vard  —  behandelt  wotden,  in 
der  regel  im  engsten  anschlusz  an  die  jeweilige  dassenleeMlfie.  bin- 
4ga  tbemata  biblieob-theologiseheB  inbalts  werden  am  allerwenig- 
sten jemanden  wunder  nehmen,  anoh  die  meisten  unter  den  go> 
wOhnliehan  redeaotus  haben  schon  eine  art  dramatischen  Charakters, 
insofern  von  den  Terscbiedenen  rednem  eine  enfthluig  in  den  haapt- 
momenten  ihres  Verlaufs  wiedergegeben  oder  eine  Streitfrage  naofa 
verschiedenen  seiten  beleuchtet ,  wechselsweise  lob  und  tadel ,  ein- 
warf und  Widerlegung  vorgebracht  und  endlich  eine  entscheidung 
getroffen  wird,  während  zugleich  der  erste  und  letzte,  noch  ge- 
wöhnlicher zwei  besondere  Sprecher  als  prologus  und  epilogus  die 
aufmerksamkeit  und  nachsieht  der  zuhörer  erbitten  oder  dafür 
dank  sagen,  gewis  sind  auch  die  Sprecher  bisweilen  im  kostüm  der 
personen  aufgetreten,  die  sie  darzustellen  hatten,  wenn  so  Her- 
cules am  Scheidewege,  mit  tugend  und  laater,  vorgeführt  wird,  oder 
Apollo  und  die  neun  Musen ,  um  de  studiorum  impedimentis  zu  ver- 
handeln, oder  ein  historiophilus,  um  sich  von  Livius,  Sallust,  Plu- 
tarch  und  Eusebius  mit  beispielen  aus  ihren  werken  über  die  vor- 
züglichste art  der  tapferkeit  bericht  erstatten  zu  lassen ,  so  werden 
dem  entsprechend  auch  fragen,  wie  die,  ob  ein  christlicher  staat  die 
diebe  hängen  lassen  dürfe,  oder  ob  der  nntenioht  in  Öffentlichen 
anstaltsn  au  erteilen  sä^,  nnter  der  form  und  mit  dem  appacat 
nuMT  geaetsgebenden  rOmisdben  Yolksrersammlmig  behandelt,  oder 
es  ward  mit  pcfttor  nnd  rkditeni,  kläger,  beUagtem  and  sengen,  nnter 
emlegong  der  betretaden  Gieeronianisehen  rejun,  der  process  pro 
BoBoio  Amerino  oder  pro  Arohia  poeta  ao^s^fllhrt,  oder  nadi  Ooinelins 
Hepos  enihhaig  der  proeees  gegen  Epaminondas  wegm  nnbereoh- 
iigter  flberschreitimg  seiner  amtsseit,  nach  Livins  deijenige  gegen 
den  überlebenden  von  den  drei  Horatierbrttdetfn,  der  seine  Schwester 
tödtete.  die  vierte  catilinarische  rede  Ciceros  und  die  bekannten 
reden  bei  SaUnst  wurden  in  einer  darstellnng  der  senatasitsnng  ver- 


**  Dies  im  j.  1656  (F.  1,  487),  was  in  der  oben  ungezogenen  fest- 
flohriit  8.  13  durcli  ein  versehen  weggeblieben  ist,  ebenso  wie  dasz 
Bach  Boheoius  eigner  angäbe  dieser  actus  'ex  Brevero'  entnornnwii 
war.  Biksres  aaensoweiseii  bin  ieh  eaeh  jetst  noch  aiöhi  Im  etaade. 
—  Der  gegoastand  gab  aaeh  einen  der  ao  gern  ergriffenen  anlässe  zu 
heftigen  invectiven  gegen  die  sogenannten  winkelschulen ,  das  objeot 
nnanfhörlicher  klagen  und  verböte  von  Seiten  der  öffentlichen  lehrer 
und  behörden,  —  im  snaammenhang  womit  fibrigeni  gerade  für  Dresden 
ein  ziemlich  umfangreiches  und  sehr  interessantes  material  znr 
flcfaichte  des  elementanmlenriehte  im  Ite  nad  17a  jahrb,  sieh  im  ratha- 
«rchiv  erhalten  hat. 
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muidt,  welche  die  gefangenen  Catilinarier  vernrteUte.  yon  einem 
teil  dieser  actus  ist  übrigens  das  ganxe  arraagemeiit  bndwtibUoh 
der  damals  Tiel  gebrauchten  bearbeitnng  der  progymnasmata  des 
Aphthonius  von  Job.  Micraelina  entnommen,  einmal ,  in  den  jähren 
1666 — 1658,  hat  Bohemne  sogar  dessen  gesamte  14  mnsteidmtel* 
langen  (actus  progjrmnasmatici  Aphthoniani),  mit  einer  einzigen 
geringfQgigcn  abweichung ,  wie  sie  die  localen  Verhältnisse  an  die 
hand  gaben,  in  rascher  folge  nach  einander  halten  lassen. 

Aber  neben  diesen  'actus  oratorio-dnimatici',  zum  teil  aller- 
dings noch  bclbät  mit  diesem  namen  bezeichnet,  stehen  auch  zahl- 
reiche aufführuugen  wirklicher  schulkomödieen ,  geistlichen  und 
weltlichen  inhalts,  wie  auch  eine  von  Plautus  Mostellaria,  und  be- 
weisen, dasz  Bohemus  noch  keiner  der  einwendungen  zugänglich 
war,  welche  in  immer  erhöhtem  masze  von  verschiedenen  stand- 
puncten  aua  Jagegen  erhoben  wurden.^'  noch  ^.eiue  beiden  nächsten 
nachfolger  sind  in  gleicher  weise  verfahren.  Nicodemus  Frischlins 
Venus  und  Dido,  Bebecca,  und  wiederholt  die  Helvetiogermani  sind 
gegeben  worden,  aueli  eüimal  ein  sonst  nicht  weiter  beseiehastes 
*ezeroitinm  dnunationm  de  Strntoole,  qui  ez  stndioso  mUes*.  des* 
gleichen  ward  wiederholt,  um  sn  den  geistlicfaen  stoffim  Ubersa- 
gehen,  der  trinmplms  Christi,  von  Cmmelins  Sehonlns  aa%eflllurt. 
unsicher  ist  die  verftssersoliaft  einer  Angelodaemonoma^hia,  wie 
auch  eines  spiels  'de  NiniTitarom  conversione'  nach  dem  propheten 
Jonas,  welches  bemerkenswerther  weise  bei  seiner  zweiten  auf- 
fOhrong  mit  einigen  abändernngen  deutsch  wiederholt  worden  sn 
«ein  seheint,  und  nur  einmal  (P.  1,  309)  bekennt  sich  Bohemus,  der 
auch  sonst  mehrmals  den  namen  des  autors  Tersehweigt,  mit  einem 
*me  primae  lineas  ducente'  als  den  Urheber  einer  zweimal  darge- 
stellten passio  Christi,  welche  aber  wieder  von  einem  ein  anderes 
mal  gegebeneu  stUcke  gleiches  namens  verschieden  ist.  auch  diese 
aufführungen  fanden .  soweit  das  bemerkt  wird ,  in  der  schule  statt, 
und  zwar  in  der  regel  nachmittags ,  von  2  uhr  an. 

Je  mehr  nun  alles  dies  darauf  berechnet  war,  den  lateinischen 
ausdruck  zur  höchstmöglichen  geläufigkeit  zu  bringen  und  durch 
ihn  die  muttersprache  aus  dem  munde  der  studierenden  jugend 
gänzlich  zu  verdrängen^. ^  was  ja  auch,  neben  dem  nutzen  dieser 


auch  hier  ist  für  allea  nähere  auf  meine  oben  angeführte  ab- 
handlong  zu  verweisen.  —  Zu  dem,  was  dort  über  die  feier  des  Gre> 
gorlnsfestes  und  das  agieren  von  christkomödien  doreh  kreussehüler 
gesaf^t  ist,  konnte  hinzugefügt  werden,  dasz  noch  einif^o  vrorte  in  be- 
zug  darauf  in  dem  oben  (anm.  37)  erwähnten  bände  des  schularchivs  in 
der  baadachriftlichen,  gereimten  selbstbiograpiiie  M.  Christian  Richters 
('«ccidentsle  .und  fatale  lebensechlelMale*)  sieb  finden,  das  gaase  iat 
2Q  drollig,  als  dasz  nicht  vielleicht  der  abdrack  der  anf  seine  sohH 
lerjHhre  zu  Dresden  besügUchea  verse  im  aahang  II  eatscbaldiguag 
finden  dürfte. 

^  ia  de'a  redeaeten  ist  deutiehee  aar  als  beetaadlail  polyglotter 
ezpoeitionea  sweimal  vorgekommen  (P.  1,  78.  8,  6M). 
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ftbungen  Ittr  den  kttnftigen  lebensberof  durch  erwerbong  einer 
*gcriiBHiid«a  hardieMe'  imd  gtwmdtiieifc  imd  neben  dem  gewinn 
flr  die  frOminigkeit  bei  geistlictoi  Stoffen,  immer  als  reehtfertigungs- 
grnnd  derselbeii  gegen  einwinde  betont  ward,  die  sioli  dooh  ä>  imd 
m  hSren  liessen  —  am  so  mehr  mnss  man  staunen  zn  sehen,  dasz 
aneb  hier  auf  beobachtang  des  geböte  der  korftlrstl.  sdralordnnng 
wegen  des  lateinspreohena  wenigstens  in  den  beiden  obersten  dessen 
mdhrÜMsb  gedrangen  werden  mtttte.  Ar  abweiehongen  deTon  ward 
Ton  Seiten  eines  mitgliedes  der  inspeetion  eine  geldstnfe  in  vor- 
eeUag  gebracht.^' 

Wie  weit  im  allgemeinen  der  griechisehe  imterricht  hinter  dem 
Inteinisidien  surOckstand,  ist  bekumt,  und  so  dürfte  es  weniger 
wnnder  nehmen,  wenn,  wie  ein  eifriges  städtisches  mitglied  der 
eehnlinspection  im  j.  1669  klagte,  in  den  hiesigen  lectionibus  keine 
ezercitia  Graeca  zu  finden  waren ^,  als  dasz  diese  thatsache  Uber- 
lumpt  bemerkt  und  beklagt  ward,  die  kleinen  griechischen  lei- 
stnngen  einzelner  bei  gelegenheit  von  redeacten  sind  so  gut  wie 
nicht  zu  rechnen;  und  selbst  sie  waren  vielleicht  eben  erat  ein  zei- 
chen der  neuen  blüte  des  gymnasiums  unter  Bohemus,  der  sonst 
ohne  zweifei  den  zustand  schon  als  einen  seit  längerer  zeit  bestehen- 
den übernommen,  Übrigens  auch  einige  seiner  programmo  griechisch 
geschrieben  hat.  in  seiner  classe  ist  von  ihm  stets  die  grammatica 
Welleri  behandelt  worden,  mehrmals  sind,  wie  es  in  der  ausführ- 
lichsten bezeichnung  heiszt,  'technica  linguae  Graecae,  quae  ex  gram- 
rnnticis  Graecis  Lascaris,  Moschopuli,  Gazae  et  aliis  Halis  inantea 
coUegit'  vorgetragen,  bez.  dictiert  worden,  in  der  lectüre  treten 
sehr  stark  secundäre  hülfsmittel  hervor,  wie  ich  sie  nennen  möchte, 
vor  allem  die  colloqnia  Posseiii  and  die  catechesis  Bhodomanni, 
sowol  die  grossere  ids  die  kleinen,  dnmal,  gans  im  anfang,  hat 
Bohemus  ancb  dsn  ESShssrdns  Lnbinns  benutzt,  dessen  erste  oentorie 
er,  naehdem  er  11  jähre  laug  über  sie  gelesen,  1688  zn  Halle  mit 
anmerknngen  herausgegeben  hatte.*'  sonst  ers4dieinen  in  der  prosa- 

<•  RA.,  B.  VIP  196=,  f.  3  (=  191^  f.  14;  a.  1669.  D.  XVI,  f.  37.  40 
a.  1671).  ebeaduüselbe,  und  dasz  man  keine  carmiua  schreiben  lasse, 
war  aber  aaeh  achon  im  ).  1678  gerillt  worden  (HA.,  II.  66,  f.  169). 
«It  gVgenJtück  dazu  diene  ein  verweis  auf  einiges  inaterial  dafür,  in 
welch  aiiszerordentliclieai  umfange  noch  lange  nach  der  reforraation 
das  lateinische  beim  iuUierischea  gottesdieust  verwendet  ward;  für  das 
j.  1574;  RA.,  A.  n.  ee,  f.  96— 97;  16S6:  D.  XXXI.  S,  f. 6;  fftr  1671: 
D.  XVI,  f.  121.  177  f. 

^0  'welche  billich  znm  wenij^sten  in  prima  classe,  aus  denen  in  der 
SchuU>rdnuug  de  a.  1603  angeiührteQ  arsacbeu,  sollten  in  obacbt  ge- 
nommen werden'.  RA.,  B.  YII«.  191^  f.  18  (-"196^,  t  i;  ebendaher, 
f.  6,  ergibt  sich  die  datierang). 

"  M.  Job.  ßohemi  .  .  uotae  philologicae  ad  centnr.  I.  Eilhardi  Lu- 
bini.  bemerkenswerth  ist,  dasz  in  diesen  Sentenzen  'inclusae  sunt  omnes 
Oraecae  linguae  radices  primogeniae*.  die  anmerkuugen  sind  stark 
iBovaliilerena«lheo1ofiaeher  and  etjAiologisierender  art.  —  Einmal  ist 
Mch  C.  Seiders  Oupibiov  Tf^c  ^EAi^dftoc  ^poivf^  s.  PortaU  Qraeeae  Uni^aae 
eures  benutst  wordan. 
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leotUre  regelmteig  Itokrates  ad  Demonicum,  seltener  ad  Nicodöäii 
md  Flutarch  de  pueroruzn  edacatione,  teils  ziii^eiob  mü  der  lectOre 
im  neuen  testament,  teils  exBetot  durch  di«M.  nachdem  hier  im 
j,  1648  mit  dem  Titusbrief  ein  an&ng  gemacht  Warden  w«r,  ward 
von  michaelis  1644  an  bis  ostern  1654  nach  einander  das  ganxe 
neue  testament  durchgelesen,  dann  im  unmittelbaren  anschlusz  daran 
bis  ostorn  1657  noch  einmal  die  evangelien  und  die  apostelgeschichte, 
von  ostern  1658  bis  michaelis  1661  die  drei  ersten  evangelien. 
darauf  aber  ward  flLr  lange  zeit  damit  ausgesetzt,  und  wenn  von 
michaelis  1672  bis  ebendahin  1674  das  evangelium  Lueä  noch  ein- 
mal vorgenommen  ward ,  so  war  das  wol  veranlaszt  durch  die  bei 
der  Visitation  von  1671  von  raths  wegen  mit  untergelaufene  be- 
merkung,  dasz  mit  den  mangelhaft  vorbereiteten  oberen  schUlem 
lieber  z.  b.  testamentum  Graecum  oder  anderes»  als  Homer,  zu  lesen 
sei,  entsprechend  auch  einer  zwei  jähre  vorher  ausgesprochenen 
rüge."  daraus  mag  zugleich  geschlossen  werden,  wie  wenig  und 
wie  langsam  im  griechischen  gelesen  ward,  wenn  z.  b.  als  im  ver- 
lauf des  Schuljahres  1644/5  behandelt  verzeichnet  wird  Isocrates  ad 
Demomenm,  oatechesia  Bbodcwmiiiii  lih.  L  II  nnd  eim  tnl  toh  Horn. 
D.  I,  so  gehffrt  das  schon  unter  die  reichhaltigen  vom  dieaen  Tcr- 
aeiduiiaseib  dafür  wird  auch  aaderwirta  einmal  nur  Lucas  1 — 11 
nnd  grammatica  WeUeri  fBx  ein  semeeter  genannt  nnd  von  niSchaelSa 
1673  an  fttr  die  drei  folgenden  kalhjabre  ttberiianpt  nur  Luc  1 — ^Y, 
1-^11  und  7 — 13,  mit  der  bemerkong,  dan  an  akdle  dea  Homer 
wGohentlioli  swei  stunden  bebrüsdi  getrieben  worden  aeL  Tcm  den 
Homerischen  gedichten^aind  swisehen  ostern  1644  und  1647  dio 
ersten  drei,  von  ostern  1656—1658  die  ersten  fünf  btlcher  der  Ilias 
behandelt  worden,  und  zwischen  ostern  1658  und  michaelis  1672 
die  ersten  17  bttcher  der  Odyssee,  dreimal  in  je  einem  halbjahre  die 
batradhomyomachie.  alles  andere  tritt  nur  vereinxelt  auf,  verhftllr 
niamlbgig  am  meisten  noch»  dreimal ,  Theokrit  mit  einigen  idyllien» 
je  zweimal  das  aureum  Carmen  Pythagorae  und  die  passio  Christi  ex 
Nonno,  je  einmal  Theognis,  Phokylides,  auch  Demosthenes  mit  der 
rede  vom  frieden  und  Agapetus. 

Ueberhaupt  neu  eingeführt  ward  von  Bohemus,  wie  es  scheint, 
der  hebräische  Unterricht,  und  blieb  auch  noch  nach  seinem  tode  die 
Sache  des  rectors  in  seiner  abteilung.  dies  erklärt  sich  am  aller- 
ersten aus  der  speciellen  richtung  seiner  geiehrsamkeit.  hauptsäch- 
lich genesis  und  psalmen  sind  da  gelesen  worden  —  wenn  nicht 
Uberhaupt  einmal,  was  dann  und  wann  geschah,  die  lectflre  zu  gun- 
sten  der  grammatik  ganz  ausgesetzt  ward  — ,  in  den  letzten  drei 
Semestern  die  Biblia  parva  Opitii.  als  Ichrbuch  konnte  Bohemus 
seine  eigne  grammatik  zu  gründe  legen,    das^^enige,  was  daraus 


"  RA.,  D.  XVI,  f.  98.  —  B.  VlIV  196%  f.  1  (—  191^  f.  13):  'in  des 
meisten  wolbestellien  fchulen  wird  Testam.  Oraeoam  wöchentlich  mar 
dettens  ein  bis  awel  mal  gelesen;  was  hier  nieht  geschieht'. 
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herangezogen  worden  ist,  wird  im  wesentlichen  dem  inbalte  der 
1665  erschienenen  Introdnctio  ad  sanctam  Hebraeam  linguam  dicho- 
tomica  et  facillima  entsprochen  haben ,  die  aach  von  micbaelis  des- 
selben jahres  ab  in  den  Verzeichnissen  als  lehrbuch  genannt  wird, 
bes.  yoranszoseiaen  ist.  an  schriftlichen  Übungen  wird  es  kaum  ge- 
fMi  haben;  miA  m  den  Öffentlichen  actus  ist  das  hebräische,  sogar 
das  syriaobe  mwaOen  Tartvetsn.  wann  aa  ^nnal  (W.  8.  1674/5) 
Waat  *]oqiMaidi  qnasdam  fonralaa  Hetnraicaaad  calannun  cBatHsYif, 
wo  aind  damit  olma  swaÜBl  diejenigen  gemainti  waldia  in  den  ar 
wIlwtaB  Buoiiiieript  dar  lamuaehalbibUottiak  ariiaUan  ain4,  —  för» 
mein  sum  iail  antapraehendar  «rt,  nm  aiaan  Ta^gleiah  henimi* 
sehan,  wie  man  aia  etwa  hantanlaga  in  ataiam  hüfibndto  töx  ftaa- 
aOaiaelia  naw.  oanvarBation  findet,  imd  die  mindaatana  dalir  aao^fia 
ablegen«  wie  sehr  man  solche  dinge  in  flaiaoh  and  blnt  llbergeben  an 
aafcoB  wünschte,  einmal  (8. 8. 1653)  hat  Bohamna  andi  mit  etaifes 
TOfgaachritteneron  daa  sjrrische  in  angriff  genommen ,  und  ganz  im 
«aftyig  seiner  Dresdener  thltigkeit  auch  das  arabische. " 

Während  seiner  ganzen  amtszeit  legte  er  die  logica  Bartii  und 
die  rhetorica  Rhenii  den  entsprechenden  nnterrichtszweigett  Stt 
gründe,  doch  hatte,  augenscheinlich  kurz  vor  seinem  antritt,  der 
Superintendent  Strauch  die  einführung  jener  statt  der  logica  Bartho- 
lini gemisbilligt  und  gemeint,  rhetorica  Dieterici  wäre  auch  besser 
als  Rhenii.  freilich  dürften  auch  damals  schon  für  den  einwand 
gegen  Bertins  nicht  sowol  wirklich  sachgemäsze  gründe,  als  der 
umstand  maszgebend  gewesen  sein,  dasz,  wie  bei  der  Visitation  vom 
j.  1671  hervorgehoben  wird,  Mer  autor  ein  Calvinianus  und  viel 
ezempla  pro  Calvinismo  stabiliendo  exhibiret.' aber  erst  nach 
Bohemus  tode  wich  dieser  der  dort  vorgeschlagenen  logica  Scharf&i; 
und  Scharffii  compendium  rhetorices  Vossianura  (auch  einfach  als 
rhetorica  Vossii  fortbezeichnet)  fand  gar  erst  in  dem  neuen  lehrplan 
von  1695  aufnähme,  übrigens  lehren  die  lectionsverzeichnisse,  dasz 
der  conrector  Egenolf  bei  der  genannten  Tiaitation  allerdings  nicht 
mit  unrecht  an  die  beathnmmig  der  korftlrstl.  adiolordnung  za  ar- 
innem  &nd,  nach  welohar  die  lehrbflidier  in  dieaen  diadpUnen,  wie 
«nah  in  dar  gmmwatik,  bei  jeder  daaaa,  in  welcher  aia  gelahrt  wOr^ 
den,  allerwege  in  dnem  jähre  anageleaan,  beeondara  aber  anf  oatani 
und  miehaeHa  angefangen  und  geendet  werden  sollten.*  aeit  oetem 
1668  ward  von  Bobeimia  regelmlamg  anch  noch  eine  eigene  schrift 
Mm  nntaricht  in  der  logik  benntrt,  die  *ratio  aolyendi  argomenta 
tfejpMatioa  breritar  per  aiempla  qnaadam  maiima  theologica  mon- 


iähoa  in  Halle  seheini  daa  flbrigens  eiamal  der  fall  foweMa  m 
•ein ,  ^«mltoi  den  elnleitaaden  worten  wa  einer  lafel  nach  dichotomischer 
art  über  die  elemente  dee  aiabisohen,  to«  jahn  1688,  in  dem  aaaa- 
Boripte. 

RA.,  B.  xyi,  f.  ae.  Ar  das  Toiiergebende  ■.  Haaehe,  dipl.  gesell. 
Dreadent,  8,  184. 

»  Ri.,  D*  XVI,  f.  40.  Tgl.  YoraibaaB^  eTaag.  aebiüeidBanfMi,  1,  846. 
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strata',  die  zuerst  1642,  in  erweiterter  gestalt  1663  (Dresden  6^ 
erschienen  war.  was  die  Abnngeii  in  der  xlieionk  betrifft,  80  geben 
SM  adblienlioli  auf  tina  binaas  mit  den  bereita  bebandelten  Ubimgeii 
im  latekuadien  ▼<lrtEag.'' 

Was  nocb  an  TeReicbnen  iai,  atebt  anszeriialb  dea  kreiaea  der 
esgenüicb  bnraalnatiacilen  bUdimg,  mid  es  gesehab  nur  ananabma- 
weiae  nnd  in  gemessenen  zwisofaenrftomen,  dass  dieaer  Ton  Bobemua 
flbersehritten  ward,  ancb  dies  im  anfange  seiner  Dresdener  thfttig* 
beit  nocb  bäofiger  als  sp&terhin.  elfmal  im  verlauf  derselben  bat  er 
80  je  ein  semester  lang  aritbmetica  vulgaris  oder  compntns  gelebrt, 
wobei  er  mebrmala,  wenigstens  in  der  früheren  amteperiode,  bis  zur 
eitractio  radicis  qnadratae  sich  verstieg.  so  war  es  allerdings 
nicht  ganz  ungerechtfertigt,  zeigt  wenigstens,  dasz  die  anforderun- 
gen  der  zeit  selbst  zu  wachsen  begannen,  wenn  bei  der  Visitation 
von  1671  über  das  gänzliche  darniederliegen  der  arithmetik  an  der 
schule  lebhaft  geklagt  ward. geholfen  hat  das  freilich  noch  nichts, 
soweit  wir  sehen.  —  Ferner  ist  in  gemessenen  zwischenrHnraen  an- 
fangs dreimal  sphaera  Finckii,  später  einmal  sphaera  Stirii  getrieben 
worden.  —  Auch  geographie  ward  ab  und  zu  gelehrt,  zuerst  ein- 
mal nach  Barth.  Keckermanns  lehrbuch,  'monstrato  usu  in  globo 
terrestri' wie  in  bemerkenswerther  weise  hinzugefügt  wird,  dann 
nach  langer  unterbrecbung  einmal  nach  Schävius,  darauf  zweimal 

^  einmal,  w.  s.  16M/S9,  ist  unter  der  rabrik  rhetorik  noeh  «m- 

drücklich  liinzugefügt:  et  per  onmea  tropos  ac  figaras  asom  raonstrando 
et  exempla  declarando  boc  thema  'otium  est  fagiendam'  dedoxit  et  ad 
calamum  «^ictitayit. 

gans  im  anfang  ist  einmal  tünnigefllgt:  et  logisUea  astronendea. 
im  s.  9,  59  wird  die  synoiMis  mathematiea  Hottoagelii  als  behandalS 
aufgeführt. 

BA.,  D.  XVI,  f.  100.  B.  \UK  196«^  f.  16.  KA.,  f.  U  f.    die  oben 

gef^ebene  datiemng  beider  actenstfieke  kann  nickt  sweifelbaft  sein.  — 
obon  1669  war  vorgeschlagen  worden,  anter  bin weisnng  auf  die  knrf. 

und  die  geschriebene  Stadtschulordnung  (vom  j.  1603,  in  welcher  übri- 
gens auch  sphaera  dabeiatebe),  dass  wöchentlich  zwei  stunden  von 
einem  priceptor,  der  das  verstehe,  den  snperioriboi  dassibos,  nnd  wer 
sonst  bcliobung  dazu  trage ,  unentgeltlich  darin  mÖehte  gelesen  werden; 
RA.,  13.  VII».  190%  f.  2  (-=  191h,  f.  14).  —  Sehr  venutobliMigt,  beiwEt 
es  1671,  werde  auch  der  schreibunterricht. 

mit  der  seit  legte  man  immer  mehr  wertb  auf  entsprechende 
Unterrichtsmittel  bei  diesen  lehrgegenständen.  Egenolf  in  seinem  ent- 
wurf  zu  einer  neuen  Bchnlordnnng  (RA.,  B.  VII*.  2,  f.  hatte  gemeint: 
'die  philosophica  seyen  in  der  schulen  nicht  zu  tractiren,  sondern  biss 
auf  die  Universitäten  zu  sparen  (s.  weiter  unten  anm.  69}.  doch  müssea 
von  den  disdplinis  mathematieis  aritbmetiea,  doctrina  tpbaeriea,  nnd 
pcographia  an  der  taffei,  in  globo  et  mappis,  mit  denen  provectioribus 
getrieben  werden\  als  J.  Y.  Merbitz  1678  sphaerica  las,  bat  er  uoi 
leihweise  Überlassung  eines  auf  dem  ratbbause  befindlichen  bimmels> 
gtobns,  die  aneb  gewährt  ward  (RA.,  B.  VII.  16,  f.  16).  im  j.  1665  ward 
bei  der  berathung  der  neuen  Schulordnung  anfgestellt  (ebendas.  f.  26): 
'Der  geographiae  halben  wehren  tabulae  in  die  schule  «u  schaffen, 
und  jedweder  der  hn.  praeceptorum  dahin  su  instroiren,  bey  der  lect. 
antomm  die  loe«  oemrrentim  -sa  weisen*. 


M.  Johann  BobcmuB. 


wAhrscheinlich  —  denn  die  bezeicbnung  ist  nieht  ganz  deatUch  — 
nach  Gölniz,  znletst  viermal  nach  Martin  Beer.  —  Ganz  Terekuelfe 
steht  68  da,  wenn  einmal,  W.  S.  1641/2,  tabulae  imperatorum  ez 
Helvico  et  aliis  contractae  gegeben  worden  sind,  erst  Bohemus 
nachfolger  las  häufiger,  sein  zweiter  nachfolger  regelmäszig  über 
die  bistoria  Bunonis,  der  denn  auch  im  lehrplan  von  1695,  wie  der 
geographie  (nach  M.  Beer,  im  winter  abwechselnd  mit  J.  v.  Feldens 
compendium  doctrinae  sphaericae)  für  prima  und  secunda  zusammen 
eine  regelmäszige  wochenstunde  eingeräumt  ward. 

Was  sonst  zucht  und  Ordnung  an  der  schule  betriflFt,  so  ver- 
lautet aus  den  ersten  dreizehn  jähren  von  Bohemus  rectorat  nach 
keiner  seite  hin  etwas,  disciplinarvergehen ,  selbst  gröberer  art, 
werden,  insofern  ihr  grond  eben  in  der  unbändigkeit  einzelner  liegt, 
natilrlifili  auch  an  bestgeleiteten  anstalt  nie  fehlen.  Bohemna 
vlirde,  salbst  wann  aiasalna  ftUa  diaser  sgrt  bftufiger  ttbarilafart 
wlian  als  es  gaaehiabt,  absnao  wenig  daftr  TarantwOTtlidh  gamaeht 
werden  können  als  daflir,  dasz  täum  damals  das  leben  in  der 
grOesam  Stadt  eine  gewisse  blasiertheit  bei  den  jnngen  lenten  bar- 
vonriaf  oder  dass  alnmnan  die  Ton  ihnen  genoeseiie  wohltbat 
dankbaiT  m  würdigen  yersiomten,  wol  gar  ilnran  reidbdiöhen  ver- 
dianat  übel  verwendeten,  aber  schlimm  war  es,  wenn  der  reotor 
nm  schnöden  gewinne  willen  sich  nicht  Uber  eine,  freilich  an  uniyer- 
aitftten  und  schalen  weit  verbreitete  unsitte  zu  erheben  Termochte 
und  m  solchem  nnwesen  salbst  die  band  bot  es  waren  awir  nnr 
vorübergehende  Verhältnisse  —  der  rector  verreist ,  der  neue  con- 
rector  noch  nicht  angetreten,  der  tertius  krank  — ,  in  welchen  ge- 
wisse Unordnungen  ihren  grund  hatten,  die  im  j.  1G52  im  rath  zur 
spräche  kamen,  aber  einer  unter  den  anwesenden  gab  auch  an:  'es 
weren  Leuthe,  die  es  dem  Rectori  ins  fresichte  sagen  wolten,  dasz 
er  es  den  Knaben  selbst  erlaubet  und  anlasz  gegeben,  sie  möchten 
zu  ihm  zum  Wein  und  Bier  kommen' ;  und  so  sehr  das  lehrercolle- 
gium  in  einer  beschwerde  wegen  der  ihm  zugemuteten  Zahlung  der 
1a*ank8teuer  von  eingeführtem  fremdem  hier  zum  tischtrunk  dagegen 
protestiert,  dasz  irgend  jemand  aus  seiner  mitte  'dahero  Sich  eines 
Schancks  unterführt,  und  mit  gedachten  £rembden  Biere  band- 
thierang  treibet',  so  findet  aioh  die  gleiche  besohnldigung  gegen 
Bobemus  doch  ebenso  im  j.  1663,  als  1671  wiederholt**  und  tun 

RA.,  D.  XVI,  f.  37  (Buläus  bericht):  die  /ßtadtkinder'  .  .  fangen 
zeitig  an  zu  stolzieren,  schämen  sich  vor  den  juugfrauen  und  andern 
leaten  in  die  sehnte  an  gehen  and  aieh  mit  den  bOchem  anf  der  gafse 
sn  tragen. 

Protokoll  der  rathssitznng  vom  15  dec.  1652,  RA.,  D.  XI,  f.  32. 
beschwerde  des  scbulcoUegiams  vom  2  oct.  1659,  KA.,  f.  3.  bemerkang 
einea  rafhtherrn  anf  einem  anhaltaehrefben  am  anfnahme  in  das  alnmna^ 
▼om  12  mai  1688  (RA.,  B.  YII*.  191«,  f.  38):  'Diese  Knaben  halten  amb 
reception  an ,  bey  dem  abfnpe  aber  wirdt  niemandt  einiger  Danck  ge- 
eaget.  das  geldt  der  alamnornm  wirdt  versoffen,  auch  bej  dem  Hn. 
Reetere  aelbet  biss  Mittemaeht*.  endlieh  KA.,  f.  16  (undatiert,  doeh 
misweifelfaaft  vom  j.  1671). 
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die  IlMttliide,  wckhe  die  TidtilioB  des  letztgenamifoB  jdm 
blenlegte*',  einigemuMMn  sn  CBteohuldigeii,  knm  Allerdings,  soweit 
ne  überiiaiipt  von  der  aateftlinug  des  Teelm  ablrftaigig  warai,  nur 
die  hohe  alter  desedbeft  imd  die  damH  utiiigemte  waeheeiide  eb- 
neigiiag  giigeii  anweBdimg  einer  zeitgemBsM  rtrenge  angeführt 
werden,  zwar  mtaakb  der  snp.  Boläns,  es  sei  in  der  haaptsache 
aiohtB  fu  eiümem,  als  was  nicht  schon  in  den  legibw  notdürftig 
eathaltM  aei;  nur  mflchton  diese  beeev  gehalten  werden,  doch 
wisse  er  auch  keine  grosse  klage:  es  gehe  mit  den  schulgesetsen 
eben  nicht  besser  als  mit  anderen ;  und  wie  man  in  der  Institution 
bei  den  eiaminibus  noch  einen  leidlichen  zustand  finde,  so  gebe  es 
zwar  einzelne  mängel  in  der  disciplin,  wie  anderwärts,  aber  es  werde 
dem  auch  nach  möglichkeit  entgegengetreten,  —  und  unkraut  gebe 
es  überall  unter  dem  weizen.^  doch  ist  auch  bemerk ens werth ,  dasz 
er  überall  und  zwar  offenbar  in  einem  andern  sinne ,  als  z.  b.  der 
conrector  Egenolf  fUr  einfache  beibehaltung ,  aber  strenge  beobach- 
tung  der  kurfürstl.  Schulordnung  vom  j.  1680  eintrat,  sogar  sehr 
für  die  aufrechterhaltung  des  bestehenden  sich  verwandte,  auch 
als  die  80  oft  angeregte  errichtung  der  neuen  Schulordnung,  an 
welche  Bohemus  selbst  einmal  16  jähre  zuvor  den  lath  erinnert 
hatte,  nmimalir  whcUifli  ton  den  fisitatoren  angeordnet  nnd  biit 
dem  entwncf  derseUMi  beieiehnqnder  weise  der  eenrestor  ügenolf 
hetrant  worde*^,  sngleidi  der  emiige  ans  dem  eoUeginm  wifarend 
der  gauen  langen  amtisnt  des  B^wums«  der  etwa  mh  seilst  eine 
erwlhnnng  beensprnehen  dürfte,  und  ebm  BoUas  selbst  bringt  in 
demselben  memorandnm  Yor:  in  der  diseiplin  woOe  mangel  vor- 
ftUeni  Vier  hr.  Beotor,  dem  man  sonst  ssui  gutes  Lob  niebt  ringerti 
sondern  fOr  einen  stattUohen  Sdhofanaan  passilen  l&sset,  sch&net 
siehVirgae  ei  fiaeoli%  ~  merkwürdiger  weise-fast  wOrtlich  derselbe 
Vorwurf,  der  einst  auch  seinem  TOrgünger  im  lotsten  jähre  seiner 
th&tigkeit  gemacht  worden  war.*^  mit  der  zeit  änderten  sich  freilich 
auch  die  ansichten  über  die  Verwendbarkeit  dieser  erziehnngsmittel 
bis  oben  hinauf  in  der  schule,  und  es  ist  ohne  zweifei  als  ein  Zuge- 
ständnis an  jene  aufzufassen,  wenn  bei  der  Visitation  auch  die  er- 
rieh  tung  carcers  ad  poenas  intermedias'  angeregt 


«>  vgl.  bas.  BA.,  B.  TU«.  198«,  f.  Ift.  KJL,  f.  14  f.,'  aosaer  dam,  was 
noch  im  folgaaden  sa  «rwühoea  aeia  wiid.  Ile  datieraag  ersoheint  mir 

naanfechtbar. 

«  RA.,  D.  XVI,  f.  87.  Egenolf.  ebendas.  f.  38.  —  Einige  ausstel- 
longan  aus  dem  jähre  1668  s.  RA.,  VXI.  16,  f.  12—14  B.  Yü*.  191S 
t  17  S^.>. 

•*  RA.,  B.  yn>.  ISl^,  f.  7  (a.  1S66).  —  D.  XYI,  f.  96.  169.  196. 
900.  203. 

Haache  a.  a.  o.  s.  183,  wenn  anders  seine  angäbe  nicht  aaf  einer 
verwechfelong  bemht.  —  FUr  1671  heiaxt  es  auch  in  einer  andern  der 
weiter  oben  angefahrten  stellen:  'Die  Zächtigimg  out  der  Rathen  ist 
selsaai*  (d.  h.  seiton). 
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und  von  selten  der  visitfttoren  befohkn  ward.**  zu  der  vorsteUimgi 
welohe  aebon  die  genamiten  rOgen  erwMicen,  stimmt  es  denn  auch 
▼ollkommen,  wenn  man  ausserdem  nocli,  um  alles  geringfügigere 
oder  sonst  in  allgemeinen  yerhSltnissen  begründete  zu  übergehen, 
nnpttnctlichkeit  und  Versäumnisse  der  lehrer  und  scbüler  in  den  lec- 
tionen,  sowie  allzu  lange  nachsieht  der  ersteren  gegen  'räudige 
schafe',  anderseits  wol  auch  gar  mangel  an  respect  gegen  die  schul- 
inspection,  desgleichen  ungerechtfertigte  vacanzen,  auch  speciell  die 
sehr  schlechte  zucht  auf  dem  alumneum  und  ähnliches  mehr  auszu- 
setzen fand,  so  lange  Bohemus  lebte,  wird  das  aber  auch  kaum 
noch  viel  anders  geworden  sein.*'  vorläufig  sammelte  man  ohne 
seine  beteiligung  material  zu  einer  Schulordnung  und  tauschte  ideen 
darüber  aus.  im  rathe  tauchten  sogar,  entsprechend  gleichzeitigen 
Vorgängen  anderwärts,  ziemlich  hochfliegende  pläne  betreffs  einer 
erweiterung  des  lehrziels  auf,  dem  nicht  weniger  als  ein  teil  des 
philosophischen  corsus  der  nniTersitftt  einTerleibt  werden  sollte**; 
aber  darauf  gieng  Egenolf  in  dem  selir  ansfittivlicben  entwnrfe 
nicht  ein,  den  er  gemflas  dem  Ibm  gewordeoan  auftrage  ausgearbei* 
ist  bat**,  — >  nnd  als  «ndlich ,  schon  nnter  Bohemns  sweiimi  nach- 
folger,  im  j.  1695  das  werk  in  gestalt  wenigstens  eines  neuen  lehr- 
pÄsas  sn  Stande  kam,  entjiielt  es  niobis  ungewöhnliches  oder  was 
sonst  nieht  ans  der  allgemeinen  weiterentwickelung  der  ideen  bis 
ddun  sieh  salbst  erklSrte. 


w  RA.,  I).  XVI,  f.  103.  109.  170.  mit  der  ausführung  hatte  es  aller- 
dings noch  gute  wege,  deoo  ein  bericht  an  den  rath  vom  j.  169$  (RA., 
B.  VII*.  191^  'Acta,  allerhand  Nachrichten,  die  Schule  s.  b.  Kr.  betr. 
▼ol.  H',  f.  1)  IHiit  erkennen,  dmes  anch  damals  der  bau  noch  nicht  aus- 
geAhrt  war,  obgleich  iehon  im  Torbergehenden  jähre  die  mittel  be- 
willigt gewesen  waren. 

^  in  einer  ratbssitzung  heiszt  es  im  j.  1674  wieder  (HA.,  D.  XI, 
f.  418),  die  gaaae  sebale  bedttrfe  einer  refionnatleD. 

'Zu  bedeneken  wehre,  ob  nicht  eingeführt  werden  könte,  dasz 
in  prima  Classe  die  disciplinae  alsz  Ethica,  Politica.  Physica  provitiret 
(so!)  und  gelesen  und  also  der  Corsas  pbilosophicos  etlicher  massen 
abaolTlret  werden  k'tfnte,  mit  welebem  lonsten  die  stndlreade  Jegent 
nf  den  vaiversitäten  über  jähr  und  tag  snbringen  moaa  nnd  dadurch 
an  Ihren  stndiis  sehr  verabsäumt  wird*  (combiniert  aas  entwurf  und 
mondum  RA.,  B.  VII.  16,  f.  6  und  8).  femer  ü.  VII«.  19lS  f.  14  (— 
196*=,  f.  2):  'Weiln  man  vor  nöthig  erachtet,  auch  hier  gar  wol  sejn 
fcsan«  daiB  nlhier  rai  der  Schulen  ein  rechtes  (Jymnasiom  gemachet, 
and  darinnen  Altior»,  elss  die  Phllesoplil*  and  nodre  Libemlei  ertes 
gelesen  werden'  usw. 

**  RA.,  B.  VII*.  2  'Entwurff  der  yerneaerten  Scbalordnung'  usw, 
eneb  Egenolf  betest  Tor  Ulem,  dess  die  knrf.  sebnlordonng  im  wesent- 
lichen ausrelebe,  idebt  ohne  einen  scharfen  seitenhieb  auf  die  neueren 
methodiker.  im  einzelnen  werden  allerdings  mannigfache ,  nicht  un- 
interessante besserangsTorsoblige  and  ergänsangen  daia  gegeben.  eixUieh 
Tgl.  sneb  oben  snm.  59. 

(fortsetiimg  folgt.) 
DsBSDBir.  Otto  MviiTZBn. 


ir,JdMbi:phIUii.pid.  ILaM.  tt».  hlk.4«.ft.  16 
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1«. 

Pr.  Friedrich  Ellendts  lateinische  Grammatik,  beakbeitet 
VON  DR.  Mobitz  Seyffert.  vierzehnte  verbesserte  auf- 
läge. Berlin  1874. 

Naolidem  Seyffert  der  zwtUh&a  aufläge  seiner  grammatik  mit 
recht  eine  gestalt  geben  sn  mOssen  geglaubt  hatte,  'deren  bestand 
aaf  eine  Iftngere  reihe  von  jähren  gesichert  bleiben  kOnnte',  erscbeint- 
jetzt  mit  dem  hinweis  auf  dieses  vermitohtnis  des  nm  den  lateinischen 
nnterriehi  so  verdienten  mannes  die  von  seinem  söhne  in  Branden- 
biurg  besorgte  neue  aufläge  in  wesentlich  unveränderter  gestalt. 
wir  wünschten  selber  in  unserem  interesse  d.  h.  im  interesse  der 
schule  und  der  schUler,  dasz  der  gährungsprocess  in  einem  sol- 
chen buche  bald  zur  ruhe  kommen  könnte,  ohne  eine  radicalcur  der 
formenlehre,  wie  seiner  zeit  die  syntax  einer  solchen  unterworfen 
wurde,  wird  es  gleichwol  nicht  abgehen,  dazu  ruhen  die  beiden 
ersten  teile  und  besonders  der  zweite  auf  zu  wenig  wissenschaft- 
licher grundlage.  es  ist  unbegreiflich ,  wie  lange  zeit  die  resultate 
der  Sprachwissenschaft  nötig  haben,  um  in  so  viel  gebrauchten  Unter- 
richtsmitteln einen  eingang  zu  finden,  sö  wäre  z.  b.  statt  der  anti- 
quierten regeln  in  §  41  ff.  eine  auseinandersetzung  über  die  stamm- 
bildung  der  dritten  declination  hier  zum  mindesten  wünschens- 
werth.  welcher  lehrer  wird  es  hente  noch  verantworten  kdnnent 
seine  schüler  den  genitiv  ans  dem  nominatiiv  berkiften  sn  lassen? 
und  so  etwas  ktenen  wir  bier  in  bebaglisber  breite  gedrnckt  lesen, 
andi  dk  ittcffdnnng  der  sog.  nnregelmSssigen  verba  ist  eine  rein, 
ftnszerliöhe.  wir  dttrfen  jedoch  nnmOglioh  an  dem  gansen  bane 
rlltftebi  nnd  begntlgen  ans  mit  einselbeiten,  welche  wir  bei  einer 
neaen  anflage  sunftohst  Terbessert  sn  sehen  wünschten,  von  weiter» 
gehenden  wünschen  haben  wir  hente  nur  den:  heransgeber 
mOge  die  zum  TerstSndnis  der  lateinischen  beispiele 
nötigen  Tocabeln  in  einem  alphabetischen  verseich- 
niese  anfügen,  so  lange  einmal  specialwürterbücher  zu  den 
antoren  im  schwänge  sind ,  musz  der  schnlgrammatiker  ihnen  diese 
concession  machen,  da  er  doch  nicht  verlangen  kann,  dasz  sich  der 
Schüler  der  grammatischen  beispiele  wegen  ein  lexicon  anschaffe, 
dasz  er  aber  diese  vocabeln  selber  nachsehe,  ist  schon  wegen  der 
damit  verbundenen  Übung  in  den  formen  von  Wichtigkeit,  unsere 
ausstellungen  sind  nun  folgende. 

§  2  heißzt  es:  '2)  die  formenlehre  (etymologie)  lehrt  die  formen 
kennen,  welche  die  Wörter  nach  dem  bedürfnis  der  rede  annehmen 
können.'  offenbar  ist  unter  dieser  begriflFsbestimmung  die  wort- 
bildungslehre  nicht  mitzu verstehen,  welche  in  diesem  teile  gleich- 
wol mit  inbegriffen  wird. 

§  5  empfähle  es  sich,  neben  'V,  v*  zu  setzen  (Svau'),  ähnlich 
wie  bei  den  letzten  (griechischen)  buchstaben  der  name  beigegeben 
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itt  das 'sprich'  würde  ieh  so«  der  kVuamer  wegUtfaeB^  denn  ee 
kann  beim  privatgebnmeli  des  Iniehes  Imeht  aa  einem  miaymtl&d- 
niase  ▼e»nn1aanimg  sein*  man  kann  in  diesen  dingen  nidit  genan 
genug  an  werke  gehen,  ana  eben  diesem  gesiehtapnnofce  iat  bei  §  9 
der  ansäte  genaebt:  'V  darf  nieht  wie  F  geaprochen  werden,  sondmn 
lantel  ähnlich  wie  w'.  dieaer  snaaite  könnte^  wenn  auf  onsem  Tor- 
aeMlag  eingegangen  würde ,  ganz  fortbleiben,  denn  die  iUafdie  aus- 
spräche folgt  lediglich  aus  der  falschen  benennung.  ea  ist  wol  der 
einzige  bnohstabef  der  in  jeder  der  sprachen,  die  auf  deai  gjnnasinm 
getrieben  werden  (auch  im  englischen)  einen  andem  namen  ftthrt. 
schon  deshalb  empföhle  es  sich,  ihn  beizugeben,  wir  müssen  nur 
nicht  selber  den  sehttlem  den  falschen  (deatsehen)  naoMn  Yor- 
sprecben. 

§  7  anm.  1  wird  das  verfahren ,  wonach  man  zwei  puncto  über 
den  zweiten  vocal  z.  b.  in  poema  setzt,  diaeresis  genannt,  das  ver- 
sehen leuchtet  ein.  das  verfahren  der  punctation  ist  doch  nicht 
eigentlich ,  was  man  unter  diaerese  zu  verstehen  hat.  viele ,  ja  die 
meisten  ausgaben  der  Schriftsteller  bieten  diese  punete  gar  nicht 
und  doch  ist  die  diaerese  vorhanden,  die  schüler  sind  immer  um 
einen  namen  für  sie  in  Verlegenheit:  also  gebe  man  ihnen  lieber 
diesen  namen  und  fasse  den  letzten  satz  etwa  so:  'die  trennung  (der 
beiden  laute  eines  diphthongen)  heiszt  diaeresis,  die  trenuungspuncte 
(pnncta  diaereseos)  heiszen  als  zeichen  trSma'. 

§  9.  *Ti  inneriialb  eines  wertes  vor  einem  Toeal  wird'  je  tzt , 
wttrde  kk  ancli.hier  binsnftigen,  'wie  zi  gesprodien',  weil  dieae  ans« 
spradbe  ebenso  wenig  besengt  ist,  wie  die  hebtige  misbiSaohliche 
aitepraehe  des  0,  wäehe  knra  yorber  behandelt  worden. 

§  11.  Waa  hat  man  unter  'trennmig  mehrsilbiger  wQrter  im 
sekrsiben'  an  yeisteben?  ist  der  ansdrnok  nicht  nngenan?  mQate 
ea  niflkt  beiaaen  'trennnng  der  wOrter  in  ailben'?  lieeze  sieh  nicbt 
besser  ao  sagen:  'soll  man  ein  wort  (beim  schreiben)  in  silben 
trennen,  waa  natürlich  nur  bei  einem  mehrsilbigen  worte  möglich 
ist ,  so  gelten  hierbei  folgende  baoptregeln\  aber  sind  denn  nicht 
dieselben  regeln  aoeh  bei  der  mustergültigen  ausspräche  z.  b.  beim 
aeandkea  einea  Tenes  zu  befolgen?  woher  kommt  es  denn,  dass 
man  ein  wort  in  der  sofarift  teilen  kann?  doch  gewis  nur  von  der 
ausspräche,  also  lasse  man  das  in  klammem  gesetzte  weg.  — 
'1)  wenn  ein  consonant  zwischen  zwei  vocalen  steht,  so  gehört  er 
zur  zweiten  silbe\  auch  das  ist  ungenau  und  kann  zumal,  wenn 
man  die  beispiele  des  nähern  ansieht,  in  denen  immer  die  erste  silbe 
abgetrennt  ist,  zu  irrungen  führen,  also  entweder  heisze  es  'zur 
folgenden  silbe*  oder  man  teile  z.  b.  sedi-tio  oder  prod-e-o,  red-e-o, 
sed-i-ti-o.  übrigens  bemerke  ich,  dasz  die  sämtlichen  zu  den  Worten 
'ein  eingeschobenes  d  jedoch  bleibt  bei  der  vorhergehenden  silbe' 
hier  angeführten  beispiele  nicht  hierher,  sondern  unter  §  1 2  gehörend 
da  sich  passendere  beispiele  kaum  finden  lassen,  bleiben  diese  worte 
am  besten  fort,  richtig  sind  sie  ja  auch  nicht,  denn  dieses  d  ist  ja 
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«in  otgaiiiidM6,]iiQbt  wfllkOrlioh  eiagMobobenes.  —  Zu  2)  nad  8)  ut 
Inder  kein  duigw  baspisl  «mes  grieolüaolHii  wories  aageftlurt 
man  yesiMlie  aber  einmal  das  aobon  im  §  7  Yorkommeade  wort 
dipktlioiigiia  daiiMh  abzuteilen  und  man  wird  die  binflUligkeit  der 
bi^r  gegebenen  TQgel  und  die  ricbtigkeit  des  in  der  anmerkung  be- 
merkten principea-  aog^eicb  euaehen.  am  besten  würde  der  heraus- 
geber  Üuu,  das  sweimalige  geaperri  gedmokte  wort  Matajniachea' 
und  die  ganze  anmerkung  zu  streicben  und  eine  aache  in  suspenso  zu 
lassen ,  über  die  wir  in  einer  so  kurzgefaszten  grammatik  so  leichten 
Spieles  nicht  hinwegkommen  können.  —  Auf  schwachen  fClszen  steht 
auch  die  bemerkung  zum  schlusz  des  folgenden  paragraphen :  'ebenso 
wenn  von  zwei  gleichen  consonanten  einer  ausgefallen  ist,  gehört 
der  bleibende  zur  folgenden  silbe',  —  so  lange  wenigstens  keine 
passenderen  beispiele  beigebracht  werden,  denn  'su-spicio,  tran- 
scribo'  folgt  einfach  auch  ohne  diese  bemerkung  der  zu  anfang 
dieses  paragraphen  gegebenen  regel  von  den  zusammengesetzten 
Wörtern,  ein  aasfall  aber  in  der  composition  der  Wörter  trifft  nur 
den  ersten  teil. 

§  14.  Wie  aus  dem  satze:  'im  lateinischen  hat  kein  mehrsil- 
biges wort  den  ton  auf  der  letzten  sUbe'  (auch  adbuc  nicht?)  zwei- 
tens folgen  8oll,  dast  mebnilbige  Wörter  den  ton  anf  der  vorletzten 
eflbe  haben,  wenn  dieedbe  lang  ist  nsw.,  Bebe  ioh  beim  beeten  wülea 
nicht  ein«  ob  es  der  sohliler  besser  begreilbn  wird,  beiweifle  idi. 
es  sieht  dieses  knrae  logische  Ter&hren  sehr  gut  ans,  klingt  auch 
sehr  gut;  wenn  es  nnr  andi  richtig  wtre!  dasselbe  gilt  von  nr.  3« 

§  16  mnss  Teremfkdit  werden,  es  giebt  anch  a^jeetiva  pvopria. 
oder  wamm  sdbraiben  wir  anch  die  groes?  wir  mflssen  MUdi  erst 
nach  dem  rechte  fragen,  mit  welchem  es  geschieht,  die  Franzosen 
thmi  es  z.  b.  nicht.  .  wir  haben  in  den  alten  spfaohen  yielleicht  eine 
vorhersehende  neigung,  alles  mögliche  gross  sn  schreiben,  s.b.ConieI. 
TimoL  4,4:  'Nihil  enim  remm  humanarum  sine  deomm  numine 
geri  pntabat.  Itaqne  snae  domi  saoellum  Au  t o  m  a  t  i  a  s  (aÖTO|iaTtac 
sc.  deorum)  oonstituerat  idqne  sanctissime  colebat'.  das  wort  hat, 
dächten  wir,  hier  einen  ausgeprägten  appellativen  sinn,  mag  es  bei 
Plutarch  immerhin  die  g?5ttin  Fortuna  bedeuten,  bei  Coiiiel  fehlt 
ein  dahinzielender  zusatz  deae.  wir  verehren  ja  auch  die  Vorsehung, 
(las  'ungerufene'  göttliche  walten  in  natur  und  geschieh te  und 
denken  dabei  nur  an  eine  seite  im  gottesbegriffe.  aber  diese  frage, 
so  nahe  sie  heranstreift  und  wie  sehr  ich  eine  dahin  gehende  be- 
merkung in  diesem  paragraphen  vermisse,  gehört  doch,  wie  gesagt, 
nicht  hierher,  dasz  es  auch  adjectiva  propria  gebe ,  bezweifelt  der 
herausg.  gewis  ebensowenig,  wie  ich  und  beweist  ja  das  buch  einer- 
beiti)  mit  der  Wiederholung  des  wortes  'nomina'  (1.  'nomina  substan- 
tiva  usw.  diese  teilen  sich  wiederum  ein  a)  in  nomina  propria, 
nicht  in  substantiva  propria*,  woraus  freilich  derschüler  keine 
Uare  Torstelinng  von  der  sadie  gewinnen  kann),  anderereeilB  aash 
mit  der  hier  gegebenen  begrifteklirung  der  nomina  propria  selber. 


^  kju,^  cd  by  Google 


M.  Sej^ffert:  EUeudtö  latemüche  grammatik.  229 

^solche,  welche  nur  einem  einzelneu  gegenstände  zukommen'  das 
gilt  doch  von  *Roma',  -ae  nicht  mehr  ab  von  Bomanus,  -a,  -um. 
nur  sebade,  daas  m  wokkM  beispiel  fisfaH»  die  ganze  fUadw  moatdr 
nung  des  paragraphen  würde  glttdkEeh  Mhüfbrneh  gelitten  hiiboft 
an  dnem  solefaeii  stvind  deß  anstosBot.  aber  wem  nnter  den  'so* 
miiia  propria'  auch  a^jeotiTa  sa  watebai  gmd,  masB  doch  aim 
daluB  lantandes  beisind  ebenao  SDgelaBatii  werden,  ea  eDtpfiehlt 
sieh  diesen  pangraphen  folgendennaeieii  amniordnen:  *die  ninniiia 
xerfiUlen  l)m  nomina  BabstanÜTa  (hauptw0rter),  welche  die  gegen- 
stände benennen,  z.  b.  mensch)  thier,  pflanze,  und  nomina  adjectiva' 
(eigenschaftswdrter),  welche  merkmale  benennen  new.  2)  in  nomina 
propria  (eigennamen) ,  welche  nor  einem  einzelnen  gegenstände  sa- 
kommen,  z.  b.  Roma,  Bomanus  und  nomina  appelk^va  (gattanga- 
namen) ,  welche  einen  gegenständ  bezeichnen ,  der  zu  einer  gaitung 
gleichartiger  gegenstände  gehört,  z.  b.  mensch,  thier,  pflanze,  grttn, 
klein',  zum  schlusz  dann  die  anmerkung:  die  nomina  propria 
schreiben  wir  mit  einem  groszen  anfangsbuchstaben. 

§  19  ist  übersehen,  daaz  ein  adverbium  durch  das  andere  näher 
bestimmt  werden  kann,  es  genügt  ad  1)  der  znsatz:  das  adverbium 
kann  auch  ein  anderes  adverbium  näher  bestimmen  z.  b.  der  redner 
spricht  sehr  deutlich . 

*  §21  nnterbleibe  der  zusatz,  'bei  ein  und  derselben  endung', 

denn  es  ist  von  dem  durch  die  endung  zu  bestimmenden  geschlechte 
noch  gar  nicht  die  rede  gewesen  und  die  unmittelbar  darauf  folgen- 
den regeln  sind  gerade  die,  welche  das  geschlecht  mittelst  der  be- 
deutung  bestimmen  sollen,  auch  ist  hier  ausdrücklich  bemerkt,  dasz 
dies  ohne  rücksicht  auf  die  endung  geschieht. 

§  28  hflisat  es  immer  noch:  *die  endnngen,  welche  gebraucht 
werden,  um  die  verschiedenen  möglichen  beziehnngen  des  wertes 
anzuzeigen,  heiszen  casus  (föUe)  desnomen'.  dergleichen  ausdrucks- 
weisen  hat  man  schon  beim  unterrichten  zu  vermeiden,  wie  viel  mehr 
in  einem  gedruckten  buche. 

§  81  ist  leider  keine  rtteksiclit  anf  die  ploralia  tantam  ge* 
nonmien. 

§  34  anm.  2  fehlt  irgend  ein  beispiel,  das  doch  so  viel  aur  ver- 
anschaulichung der  Sache  beiträgt 

§  64.  Was  mag  sich  der  schüler,  wenn  er  anf  diesen  pan^ 
graphen  geführt  wird,  unter  'den  Schriftstellern  der  silbernen 
latinität'  vorstellen,  solche  kunstausdrttcke  dürfen  —  das  ge- 
hört mit  zu  dem  wesen  eines  schul-  oder  sohülerbaohes-— nicht  ohne 

die  nötige  erklärung  gegeben  werden. 

§  67  fehlt  opus  s.  das  unten  zu  §  184  beigebrachte,  sobald 
der  schüler  einen  grammatischen  terminus,  wie  den  des  'indecli- 
nabeln'  wortes  kennt,  ist  es  nicht  zulässig,  dasz  dafUr  Umschrei- 
bungen gebracht  werden ,  wie  der  dort  so  unwissenschaftlich  klin- 
gende Zusatz  'ohne  dasz  opus  verwandelt  würde',  was  soll  er  sich 
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für  eine  verwandlang  denken?  alto  entweder  heisze  es  ^ohne  d&ai 
opus  dMÜnirt  wiid*  oder  Ider  wird  die  nommer  3)  dahin  geändert, 
dass  «6  Mflit:  ^die  eiiiselaen  werter  Inster  (bild),  (natllriielMB  I 
reolit),  na&s  (stiiide),  mane  (morgen),  opus  (bedflrfiiis)  md  einige 
andere;  Ton  dieeon  aind  die  äni  enien.als  noauB.  mid  aeonsn  inaM  ^ 
anaserdem  aneh  ale  ablat.,  opna  nur  in  der  (piidleKliTen)  verbüidaBg 
von  opna  eet  (sunt  a.  §  184)  gebrftnoUidu' 

§  72,  4  konnte  erwähnt  sein,  dasz  auch  das  mascuUnum  dieser 
nomina  bisweilen  adjectivisch  gebraucht  wird  z.  b.  victor  Ovid. 
metam.  3,  56 :  ut  nemus  intravit  letataque  corpora  vidit  Victorem- 
que  supra  spatiosi  corj^oris  hostem  usw.  so,  wie  die  wortc  hier  ge- 
faszt  sind,  hat  es  den  anschein,  als  wenn  die  formen  ultrix  und 
▼ictriz  auch  als  masculina  im  gebrauche  wären,  ich  schlage  folgende 
&8sung  der  regel  vor:  *die  anbetantiva  mobilia  nltor,  ultriz  und 
Tietor,  yictriz  aind  aneh  ala  a^'ectiTa  Im  gebrandi  (rSchend  mi 
siegreich)  und  büden  von  der  femininem  aogar  ein  neninun  pln-  : 
ralia  i.  b.  arma  Tictrieia,  siegreiche  waffim.'  I 

§  75  vermisse  ich  eine  erwÄhnung  des  aus  divitissimus  ge- 
kflrzten  Superlativs  ditissimus ,  die  am  besten  in  die  anmerkung  5 
passen  würde,  der  vom  verf.  ansgesprochene  grundsatz  'nur  die 
allgemeinen  typen  der  klaaaiachen  prosa,  als  deren  repräsentaatm 
nna  Ctoero  nnd  OEaar  gelten^  snr  dantellang  zu  bringen'  wMb 
darunter  nicht  leiden,  denn  einmal  braneht  der  letatere  im  beO» 
gall.  1,  2,  1  gerade  dieae  mmat  poetiaehe  form  nnd  dam  ist,  senil 
wir  aehen,  Tom  fvct  aelbat  dieaer  grundaate  nur  anf  die  ajnlax  bt- 
achrSnkt  geblieben. 

§  82,  2  aohlage  \ch  ftlr  is,  ea,  id  das  deutsche  pronomen  *der, 
die^  daa^  Tor»  welehea  imaera  LateiMr  nidit  m  kennen  scheinen  (v^ 
unten  an  §  222) ,  für  idem  daa  in  dieaem  aiane  Yial  hinfiger  vw- 
kommende  *dera^be'.  will  man  in  klammem  eine  eikllrai^  da- 
nebenaetaen,  ao  kitamte  daa  Mer*  duroh  'er,  deraelbe,  derjenige',  das 
'derselbe'  bei  idem  durdi  'ebenderaelbe^  erfcltti  werdas«  dem  ver- 
eintoi  streben  der  lateiniaeben  gnmmatiken  nnd  ibetaetanagabttflter 
hat  man  ea,  meme  ich,  an  danken,  daaa  daa  dentache  pronomen 
vom  aohsni^iie  mnateigflltiger  rede  allntfBilldi  ganz  vevachwiaM 
daa  aollten  wir  nicht  zulasaen,  daaa  nnaera  q[>rMhe  mtar  demaia* 
flusse  der  fremden  leide,  am  wenigaten  wo  ea  ao  wenig  n9tig  ist 
wie  hier. 

§  86  kSnnte,  da  es  aioh  noch  um  die  form  handelt,  Tiel  beaNr 
die  leitart  anr  norm  der  einteilung  gemaoht  und  der  hkr  wattanda 
«intealungagmnd  der  leitatnfe  Ar  §  23i  offm  gehalten  weata. 
in  dieaer  £naung  stimmen  beide  pangraphen  aicn&h  mit  einaadar 

überein.    'die  in  dem  aeitworte  bezeichnete  handhmg  kam  ab  im* 
Tollendet  oder  vollendet  gedacht  aein.  anf  beiden  adten  achaidai 
man  anszerdem  drei  stufen  der  ceit:  die  gegenwart,  die  Miigiii^poi 
heit  and  die  ankunft,  nemlich: 
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1)  die  nnvolUndete  nnd        2)  die  vollendete  hindlnng, 
o.  in  der  gegenwart  s.  b. 

amo  ich  liebe  ammn  ich  habe  geliebt 

d.  i.  das  praesens  das  perfeetom 

h.  in  der  Vergangenheit  Z«  b. 

amabam  ich  liebte  amavertun  ich  hatte  geliebt 

d.  i.  das  imperfectum  das  plasquamperfectum 

C.  in  der  zukunft  z.  b. 

amabo  ich  werde  lieben  amavero  ich  werde  geliebt 

haben 

d.  i.  das  futurum  das  futurum  exactum.* 

«0  würde  man  also  die  zeitstufe  nur  an  derendung  (vergl.  amabam 
und  amabü,  amaveram  und  amavero),  die  /eitart  oder  be- 
schaffenheit  der  handlung  am  stamme  selber  unterscheiden  können, 
^er  paasive  stamm  der  actio  perfecta  tritt  mit  dem  participium  £d- 
tnri  aetiTi  allerdinga  in  die  aotio  imperfecta  hinüber,  aber  doch  erat 
mit  einer  erweiterten  ableitnng  der  form,  aneh  darauf  sind  die 
«chlller  binzaweiaen,  daaz  sich  die  beiden  formen  aehon  im  dentaoheii 
•diarf  genng  aohaden,  um  leiehi  erkannt  su  sein:  wie  im  actiyum 
«>  baben  wir  auch  im  paanvum  immer  ein  bilftaeitwort  im  gebraudi, 
um  die  aetio  perfseta  zu  formieren,  bier  bekaanÜksh  das  bilfrzeitwort 
sein,  es  ist  von  der  allergrOeten  Wichtigkeit  z.  b.  Itlr  die  consecutio 
iemporom,  dasz  man  bei  zeiten  darauf  aufinerksam  macht 

§  94  werden  die  formen  der  conjogatio  periphrastica  in  an- 
schaulicher weise  entwickelt,  die  ausflihrlichkeit,  mit  welcher  dies 
geschieht,  würde  die  bemerkung  ad  2)  wol  noch  zulassen ,  dasz  man 
die  passive  mit  der  negation  verbundene  form  so  hftufig  im  deutschen 
mit  'dürfen'  auflöst. 

§  109  fehlt  eine  bemerkung,  dasz  fero  ein  verbum  nach  der 
<lritten  conjugation  ist.  das  dtat  in  der  anmerkung  kommt  zu  spät 
und  genügt  nicht. 

§  124  heiszt  es;  'die  conjunctionen  gehören  ihrem  ge- 
brauche nach  gänzlich  der  sjntax  an',  man  fragt  unwillkürlich: 
auch  ihrer  form  nach?  denn  die  gehört  doch  ganz  allein  hierher, 
die  betreffenden  worte  sind  entweder  zu  streichen  oder  eine  bemer- 
kung über  die  form  ist  am  platze. 

§  125.  2)  — asco  wird  nicht  an  verba  der  ersten,  bondem  an 
den  stamm  eines  solchen  verbs  angehängt. 

§  132.  Die  regeln  von  der  Wortstellung  bat  zwar  Seyffert  mit 
absiebt  femgehalten  (vergl.  das  vorwort  zur  zwölften  aufläge) ,  aber 
die  elementarsn  regeln  über  die  Stellung  des  verbs  kSnnten  hier 
ebenso  gut,  wie  die  über  die  stellnng  des  acQecttvs  §  138  gegeben 
werden,  wo  eine  natürliche  lüoke  dafilr  gelassen  zu  sein  sohdiä.  es 
dürfte  ja  hier  nur  heissen:  *das  attribut  musz  mit  dem  dazugehü- 
rigen  Substantiv  im  genns,  numerus  und  casus  übereinstimmen  und 
hiSt.  sobald  es  nicht  besonders  hervoigehoben  werden  soll,  seine 
Stellung  hinter  dem  Substantiv,  wenn  ein  attribut'  usw.  der  den  zu- 
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■yiri«>aif>iiayig  8t0r8iide  gedaiikwilitrich  wire  dann  mmOtig.  6e  wir» 
IMUdi  ad^mm,  woa  die  aehttkr  warten  mllstoii,  bia  iie  in  der 
Syntax  dieae  regd  erfidiren.  wie  aber,  wenn  de  ihr  liier  doch  nun 
ersten  male  begegneten,  was  ao  merbAri  niebt  ist:  sie  wlien  dann 
Ten  der  leidigen  manier  daa  a^jeetivom  immer  vor  daa  anbalan- 
ünm  m  setien,  noeb  viel  nadiMdldieber  gewarnt,  als  doreb  daa 
blosse  wort  des  lebrera.  meikwilrdig,  dass  man  im  elementaren 
latein  auf  diese  rttcksicht,  die  man  auf  den  color  Latinns  an  nebmaik 
bat,  nicht  schon  dureb  die  einfache  erwägung  —  erfahrung  kann 
iob  dann  leider  nicht  sagen  —  geführt  wird,  dass  dadurch  die  regeL 
▼on  der  Übereinstimmung  des  a^jectivs  mit  dem  substantiT  den 
Schülern  wesentlich  erleichtert  wird!  der  satz  'das  römische  volk 
hat  viele  kriege  geführt'  ist  für  den  anfSnger  ungleich  leichter  zu 
übersetzen,  wenn  zuerst  die  substantiva  und  dahinter  die  adjectiva 
übersetzt  werden,  als  umgekehrt,  oder  gehört  das  gute  latein  auch 
dann  nicht  schon  in  die  ersten  stunden ,  wenn  es  das  leichtere ,  be- 
quemere ist.  ebenso  wird  sich  in  dem  capitel  vom  genitiv  eine  stell» 
ünden,  wo  die  ganz  gleiche  regel  von  der  Stellung  der  näheren  be- 
stimmung,  welche  durch  diesen  casus  ausgedrückt  ist,  eine  passende 
Verwendung  ßndet.  noch  besser  freilich  wäre  es,  diese  so  wichtigen 
dinge  an  die  spitze  eines  capitels  zu  setzen,  welches  die  hierhergehö- 
rigen hauptsacben  vereinigte  und  immer  noch  fehlt. 

§  139.  Das  genuü  der  apposition  stimmt  notwendig  auch  dann 
ttberein,  wenn  das  substantivum  ein  (von  einem  adjectivum  beglei- 
tetes) commune  ist  z.  b.  patria,  parens  nostra.  diese  bestimmung 
fehlt  docb  offenbar  noeb  oder  beranag.  beseitige  daa  ao  apodiktisob 
klingende  'nnr*.  das  a^jeetiT  ist  in  diesem  fidle  niebt  einmal  erlor- 
derlidi,  denn  an  dem  dorob  das  bestimmnngswort  gegebenen  genas 
Inderfe  sieb  nicbtsi  ob  dss  a4jeeti7iun  stebt  oder  fUlt.  das  letsteiw 
kann  ja  aneb  sehierseits  ein  oonmrane  sein. 

§*143.  'Der  genitiv  ist  sonicbst  der  easua  für  die  erglnzosg 
eines  substsntivs  dnrcb  ein  anderes',  welches  im  dentscben  nieht 
selten  mit  einer  prSposition  oder  einem  erklftrenden  zusatze  ver- 
bunden wird,  würde  ich  der  anschaulichkeit  wegen  sogleich  hier 
hinzufügen,  s»  b*  metus  mortis  todesfurcht,  furcht  vor  dem  tode,  die 
teebt,  die  man  tot  dem  tode  hat,  divitiae  mnltorom  bellomm  die 
in  yielen  kriegen  erworbenen  reichtümer. 

§  145  d)  anm.  wie  aus  dem  texte  der  regel  folgen  soll,  dasz 
man  ad  multum  diem  sagt  nicht  ad  multum  diei  ist  fUr  den  schttler 
zu  wenig  ersichtlich,  das  'also'  klingt  ähnlich  wie  §  14  jene  andere 
schluszfolgerung.  wenn  unsere  schtller  so  gute  cuXXoTiCiai  wären, 
als  das  buch  voraussetzt:  sie  würden  dann  wol  ganz  andere  gram- 
matiken  zur  band  nehmen  können,  so  wird  das  'also*  also  aucb 
fallen  müssen ,  der  satz  übrigens  an  deutlichkeit  gewinnen ,  wenn 
hinzugefügt  wird,  dasz  sonst  statt  dieses  adjectivs  im  singular  ge- 
wöhnlich das  Substantive  neutrum  multum  gesetzt  wird.  —  f)  anm. 
konnte  ambo  so  gut  aufgeführt  sein,  wie  uterque,  ja  wol  mit  mehr 
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recht ,  weil  es  noch  deutlicher  den  begriff  eines  Zahlwortes  an  sieb 
trftgt.  auch  ambo  verbindet  man  mit  einem  subätantivum  nur  ad- 
jectiTisch.  dabei  könnte  noch  auf  den  unterschied  beider  werter 
hingewiesen  werden,  worllber,  soviel  ich  sehe ,  in  dem  buche  jede 
bemerknng  feW. 

§  154, 4  d)  empföhle  es  sieh  (da,  wie  man  denilidi  sieht,  hier 
alles  dannf  angelegt  ist,  den  sehOler  znr  richtigen  ttbersetiaiig  aa- 
snleiteB)  hinter  den  Worten  Mnroh  einen  indirecten  fragesatz*  li&sn- 
xolttgen  *der  im  co^jonotiy  stehen  moss'  oder  wenigstois  §  804  an» 
snsiäien. 

§  160  anm.  2.  'Habeo  fttr  etwas  halten  ist  nnnmsehrSnkt  nnr 
im  passiv  im  gebraach,  wo  duco  und  pnto  wenigstens  nicht  im  pei  - 
fect  und  den  davon  abgeleiteten  temporibus  yorkommen ;  im  actiT 
heiszt  ee  meist  haben  etwas  an  jemandem  z.  b.  carum  te  habeo'  usw. 
dieser  ganze  sats  ist  und  bleibt  nnklar.  einfacher  und  verstSnd- 
licher  wäre  ee  sn  sagen:  igelten  als,  gehalten  werden  für 
heiszt  haberi,  duci,  pntari,  jedoch  kommt  die  vollendete  bandlung 
der  beiden  zuletzt  genannten  passiva  in  dieser  bedeutung  nicht  vor, 
halten  für,  ansehen  als  heiszt  ducere  oder  putare  mit  zwei  accu- 
sativen  oder  habere  pro  oder  loco  (in  loco),  numerare  {in  numero) 
z.  b.  aliquem  in  parentis  loco  habeo,  pro  certo  habeo;  carum  te 
habeo  heiszt  ich  habe  dich  lieb ,  eigentlich  ich  habe  an  dir  einen 
lieben  menschen;  pro  steht  auch  bei  duco  und  puto  z.  b.  pro  nihilo 
putare,  ducere.  nach  puto'  usw.  (ich  will  es  nicht  unterlassen,  die 
doppelte  ungenauigkeit ,  welche  sogleich  in  der  vocabel  'habeo  för 
etwas  halten*  liegt  noch  besonders  zu  tadeln,  der  schÜler  merkt 
sich  so  ein  für  allemal  etwas  falsches :  habere  für  etwas  halten.) 

§  163.  Bei  den  Worten:  'der  accusativ  steht  in  adverbialer 
weise  a)  bei  den  substantivirten  nentris'  usw.  stntten  die  sdittler, 
wenn  man  sie  nach  dem  accosatiT  fragt,  besser  w8re  folgende 
fhssung:  'wie  ein  adyerbiom  steht  der  aocosatiy  a)  der  pronomina 

and  a^jeetiya  im  snbstantiyierten  nentmm:  aliquid  b)  in  den 

Wendungen  magnam'  usif. 

§  178  bringt  so  aosgiebige  beispiele  sa  dem  aosnabmefidle  nnd 
kdnen  gxUsseren  sats  znr  baaptsache.  anch  das  ist  ein  fehler^  der 
in  der  nSchsten  aufläge  gut  gemacht  werden  sollte,  die  ausnahmen 
werden  sonst  besser  gewust  als  die  hanptrsgel  selber,  ich  sage 
dies  angesichts  der  mancherlei  empfehlenswerthen  Wendungen ,  die 
leer  ausgehen  musten  z.  b.  in  dem  inhaltsschweren  §  170  oder  in 
dem  so  reich  ausgestatteten  §  182. 

§  175  d)  anm.  Das  participinm  wird  ebenso  gern  mit  dem 
ablativ  verbunden ,  der  'einen  thatsächlichen  oder  factischen  grund' 
bezeichnet  z.  b.  Caes.  b.  g.  I,  3r  bis  rebus  adducti  et  auctoritate 
^  Orgetorigis  permoti  constituerunt  etc.  die  so  genaue  Scheidung  in 
einzelf&lle  sieht  hier  wieder  sehr  gut  aus,  ist  aber  nicht  stichhaltig. 

§  180  anm.  1.  Mit  dem  letzten  ans  dem  zusammenhange  ge« 
riösenen  satze  kann  man  traurige  erfahrungen  bei  schülem  machen, 
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für  welche  selbst  der  volle  contezt  noch  zu  schwierig  wäre,  herausg. 
könnte  bedacht  darauf  nehmen,  neben  oder  für  dergl.  unbegraif- 
liobe  Btttae  leichtere,  welche  den  platz  mehr  ▼erdieaten,  odernor 
auch  sogleich  die  deutsche  Übersetzung  beizabringen,  da  aich  un- 
mögliches nun  einmal  nicht  verlangen  l&szt. 

§  184.  Will  der  herausg.,  wie  es  scheint,  die  beiden  con- 
structionen  von  opus  est  durch  eine  verschiedene  deutsche  Über- 
setzung veranschaulichen ,  so  könnte  die  regel  mit  einer  kleinen  er- 
weiterung  anschaulicher  etwa  so  lauten :  opus  est  es  bedarf,  ist 
nötig  wird  entweder  unpersönlich  mit  dem  ablativ  oder  i)er- 
sönlich  mit  dem  nominativ  der  sache,  die  nötig  ist,  deren  man 
bedarf,  construirt  z.  b.  duce  (ducibus)  opus  est  es  bedarf,  man  be- 
darf eines  fuhrers  (eigentlich:  es  ist  an  einem  führer  ein 
bedürfhis),  dux  opus  est  ein  ftthrer  ist  nötig,  es  ist  ein  führer  nötig 
eig.  ein  bedürfnis,  duces  opus  sunt  führer  sind  nötig,  es 
sind  usw.  die  person,  die  etwas  nötig  hat  (braucht),  steht  im  dativ 
1«  h*  duoe  (dacibna)  nobis  opus  est  oder  duz  nobis  opus  est  (duces 
nobis  opus  aant)  uns  ist  ein  fObnr  nötig,  wir  bedürfen  eines  ftQirers, 
wir  braaübin  masa  fttbrer,  wir  babea  einen  flibrar  nötig,  vgl.  §  67'. 
das  eitat  konnte  übrigens  auch  wegbleiben,  wie  dort  opus  ancb 
nicht  notwendigerweise  aoijsefllbrt  werden  moss,  da  ans  dem  ganzen 
Kinmiohmid  ersiQhÜich  wire,  dasz  dieses  wort  ein  indedinables  ist. 

§  187:  'Die  prftpoeitionen  dionen  nin  Terbfiltnisse  der  nomina 
auszudrucken,  in  denen  diese  entweder  zu  einander  oder  zu  yerbis 
stehen',  dieser  sats  bedarf  einer  wesentlichen  einschränkung  und 
es  wäre  hier  der  passendste  ort,  auf  den  unterschied  der  beiden 
sprachen  im  gebrauche  der  präpositionen  aufmerksam  zu  machen, 
'jedoch  pflegt  man',  mttste  ein  dahin  lautender  zusata  heiszen,  ^im 
lateinischen  ein  substantivnm  nicht  so  gewöhnlich  wie  im  deutschen 
mit  einem  andern  durch  eine  präposition  zu  verbinden  z.  b.  der- 
krieg  mit  den  Belgern  heiszt  bellum  Belgarum  nach  §  143,  b)  oder 
bellum  Belgicum  nach  §  211,  2,  die  rede  für  den  Marcellus  oratio 
pro  Marcello  habita  (nach?),  man  hüte  sich  also  ein  Substantiv  durch 
das  andere  ohne  weiteres  mittelst  einer  präposition  zu  bestimmen.' 
—  Bei  *ad'  empfähle  es  sich,  unter  die  bedeutungen  auch  das  nicht 
gerade  seltene  *vor*  aufzunehmen  z.  b.  ad  urbem  esse,  proficisci,  dem 
das  aus  Caes.  b.  g.  I,  7  zu  §  265  anm.  2  schon  beigebrachte  ab 
urbe  proficisci  entspricht,  übrigens  ist  proficisci  ad  aliquem  hier 
schon  aufgeführt. 

§  189  anm.  1  wäre  ein  gruud  dahin  anzugeben,  dasz  alle 
diese  Terba  selber  die  richtung  schon  enthalten,  pono  steht  für 
po-sino,  po-  aber,  das  aus  port-  verkttrst  ist,  drückt  die  richtung 
ebenso  ans,  wie  giiedi*  stammyerwandtes  irpöc ,  wie  die  andere  mit 
inseulpo,  inseribo,  ineido,  imprimo  snsaaimengesetzte  präpodtiott  ia 
alls  mal,  wenn  sis  den  aoonsatiY  regiert  es  branehte  ja  anr  xn  * 
heisaen:  poners  heiszt  eigentlich  'hiaeinligen*,  inseulpo  ^hiaeiB- 
grabend  usw.,  so  dasz  man  also  eigentlieh  fhigt:  wo  hüieinlsgeii? 
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wo  luaeingralMB?  und  der  ibliÜT  tob  aatiir  ttehoB  mmt,  (dan 
*iD«ii  im  latoiAisehett  aieht  wobia?  tondeni  wo?'  fragt,  dat 
kli^gk  obae  eiM  aoloha  ofküniiig  immer  earioa») 

§  210,  3,  b)  mllsto  Ar  d«i  aafibiger  auob  erwlbnt  aain,  dasi 
derPentache  hiar  immer  den  giagolar  lotit,  ttbariia»pt  im  lataiiiiaebaB 
ttberall  als  sabstantiT  daa  aeotrom  pluralia  atebi,  wo  an  mebrara 
dinge  gedacht  wird,  es  gendgla,  wenn  eiaem  einsigen  beispiela  die 
doateebe  bedeninng  beigegeben  wttvde,  um  darauf  aufinerksam  nt 
asaoben,  z.  b.  vera  et  falsa  dignoscere  wahres  und  falsches  erkennen. 

§  211  ist  immer  noch  der  nicht  seltene  lall  unberücksichtigt 
geblieben,  dasz  mitunter  im  deutschen  ein  zusammengesetxtea  banpt- 
wort  steht,  z.  b.  beUam  oiyile  der  bttaferkrieg,  domaa  regia  aia 
kAaigiqBalast. 

§  214,  2  anm.  wird  ein  beispiel  angeführt,  wo  iter  mit  'eil- 
marsch'  Ubersetzt  wird,  so  taxiert  wenigstens  der  schüler  die  Yocabel 
auf  grund  der  hier  beigegebenen  Übersetzung,  es  heiszt  richtiger 
'marsch'  oder  wenn  man  ein  zusammengesetztes  hauptwort  lieber 
will:  tagemarsch,  tagereise.  —  Dieser,  wie  die  beiden  folgenden 
Paragraphen,  gilt  offenbar  ebenso  von  der  comparation  der  adverbia, 
wie  der  adjectiva:  vergl.  sogleich  das  erste  beispiel  dieses  Para- 
graphen, deshalb  nimmt  man  anstosz  an  der  Überschrift  *compa- 
ration  der  adjectiva'  oder  erwartet  eine  dahin  lautende  bemerkung. 
ad  1)  anm.  ist  zwar  'und  adverbia'  in  klammem  gesetzt  und  §  215 
ein  ähnlicher  zusatz  zweimal  in  die  regel  selbst  aufgenommen ,  aber 
man  vermiszt  ihn  immer  noch  in  diesem  paragraphen  ad  2  und  im 
ganzen  §  216.  am  einfachsten  und  richtigsten  wäre  es,  ihn  in  die 
Überschrift  dieser  drei  paragraphen  selber  mit  aufzunehmen,  oder 
die  schüler  suchen  sonst  vergebens. 

§  222  hielt  der  verf.  in  dem  satze:  'die  stücke  des  Terenz  lese 
ioh  liebor  als  die  des  Plantoa'  das  iwoüe,  bier  gesperrt  gedruckte 
^dia^fttdiaartikel,  obaeboa  daa  aar  die  Uammor  besagt,  die  also 
ftUea  maaa.  aneh  ia  ettaea  wie:  *der  maaieb  iat  glBekttcii,  der  in* 
friedea  ist'  ist  doob  Toa  eiaem  artikel  aieht  die  rede,  wir  beben 
eo  gafc  wie  die  Lateiaer  ebi  eiafaebes  proaomea  deterauaatiTom 
(ssSetentrfam  aad  a^eotiTom,  so  gut  wie  is»  ea,  id) :  es  beisit  der, 
^9  dim  aad  aaterseheidei  sieh  Toa  ^derselbe'  oder  'deijeaige*  wie 
idem  oder  ipse  Toa  is.  aaeb  qpee  ist  sttsammengesetst  nad  beisst 
eigentUob  *der  selbst*  oder  'er  selbsf  . 

§  229.  'Snbstaativiseh  steht  alleia  qnis  (aiidit  qui)  nur  in 
ImpMtiaB*  nsw.  ist  eine  fehlerhafte  Wortstellung,  die  ichuicbt 
monierea  wflrde,  wenn  aieht  die  sache,  die  klarbeit  der  regel  darunter 
litte,  es  mass  beiaseB:  'substantivisch  steht  quis  allein',  nemlicb 
nicht  in  der  susammensetzung  aliquis  'aber  nicht  qui,  nur  in  baupt- 
sätzen'  naw«  wie  Sejffert  das  'allein'  gestellt  hat,  ist  es  nicht 
acyeetiTttm  sondern  adTerbium ,  dem  ja  allerdings  folgendes  'nur' 
widersprecben  mag.   eiae  Unklarheit  bleibt  es  trotzdem. 

§280aam.  'Fragen, welobe keine aatworterwartealassea' sind 
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ilioioriBciiofinigoii*  iiiclit  aUb  ]ii6to(ritdiQDiira([0ii  8t6lMnTanMai6iicl€D 
sfttEen  gleieh.  also  imuE  es  luteeii:  ^reraeuwnto  aitzeii  gleich 
stehen  1)  solcbe  ihetorisehe  (das  sind  nsbeaatwortete)  firagen, 
welche  die  antwort  'nein'  erwarten  lassen',  anch  wird  nicht  anf 
jedes  *qnani  naeh  dem  eompsratiT'  qaisqaani  und  nllns  folgen 
dürfen )  ich  dldite,  das  wir«  ebenso  dnleochtend.  folglich  heisat 
68  '2)  ebenso  sStse  mit  einem  eomparaÜT  nnd  qaam,  welche  dem 
gedanken  nach  eine  Verneinung  enthalten',  zur  dentlichkeit  der 
beispiele  würde  es  nicht  wenig  beitragen ,  wenn  der  negative  sinn 
dieser  sätze  durch  eine  klammer  etwa  in  folgender  weise  klar  gelegt 
würde :  'an  quisqnam  Croeso  divitior  fuit?  (e  profecto  nemo  Croeso 
divitior  fait)'.  'in  rege  Mithridate  devincendo  Pompejus  felicior 
fuit,  quam  quisquam  superiorum  regum.  (=  in  rege  Mithridate  de- 
vincendo nemo  superiorum  r^gnm  felicior  fuit  quam  Pompejus  oder 
Pompejo)'. 

§  233  anm.  sollte  doch  angegeben  sein,  woraus  verkürzt,  das 
Iftszt  sich  wieder  an  dem  angefuhrten  beispiele  am  besten  lehren, 
'quae  sanari  poterunt,  quacunque  ratione  (sc.  potero)  sanabo. 

§  234  oder  schon  §  86  wäre  eine  passende  gelegenheit  darauf 
hinzuweisen,  dasz  die  beschaffenheit  der  Handlung  der  form  des  verbs 
nicht  immer  entspricht  z.  b.  cogi  genötigt  sein,  meminisse  sich 
erinnern  vgl.  §  248  anm. 

§  247  vermisse  ich  und  vermiszt  der  schtiler  immer  noch  dahin- 
gehOrige  germaaismen,  wie  *wäre  es  nicht  deine  pflicht  gewesen'? 
(§  152)  Meh  bitte  nieht  geglaubt'  nsw.  die  ihn  jedesmal  in  Ver- 
legenheit setzen ,  wenn  sie,  was  nidit  so  gans  selten  ist,  in  sdnem 
Ubersetamgsbnebe  (bei  uns  dem  Haacke*schen)  ToriccMDmen. 

§  271  anm.  Das  *aneh'  in  der  Torleiitsn  seile  ist  (gram- 
matiseh)  nicht  zu  Tenteben.  es  soll  bedeuten:  Hiedom  steht  aoeh 
im  Terkflnten  satze  z.-b.  aegre  inermis  tanta  moltitodo  nednm 
armata  (sc.  sit)  sustineri  potest'.  nun  dann  heisae  es  aneh  so! 

§  278.  Die  schfller  denken  einmal  bei  *ut'  immer  an  die  be- 
rühmte conjunction,  welche  den  conjunctiv  fordert,  darum  wSre  es 
gut  'ut  (nti  wie]'  herzusetzen.  —  279,  4  fehlt  immer  noch  die  zu 
dem  phrasenhaften  'sunt,  qui'  in  klammem  zu  setzende  bedeutung 
•es  gibt  leute,  die'  'non  desunt,  qui  es  gibt  recht  wol  leute, 
welche',  dies  umsoraehr  als  folgendes  'existunt  (treten  auf)'  leicht 
zu  der  ansieht  verleitet ,  als  bedeuteten  jene  beiden  ausdrücke  das- 
selbe, dasz  dieses  'leute*  im  lateinischen  nicht  übersetzt  wird, 
müßte  sogar  noch  besonders  erwähnt  werden,  dasselbe  gilt  von 
*misit  qui'  (z.  b.  Haacke,  aufgaben  zum  übersetzen  ins  lateinische  II 
nr.  139,  10;  143,  3).  etwas  anders  ist  es,  wenn  mittere  mit  dem 
relativum  §  341  anm.  namhaft  gemacht  und  dort  nr.  1  dieses  Para- 
graphen citirt  wird ,  weil  dann  immer  an  ein  bestimmtes  object  zu 
denken  ist:  vgl.  den  ad  1  angeführten  satz:  Missisunt  delecti  cum 
Leonida,  qui  etc. 

§  316  anm.  1  empfUhle  sich  ein  hinweis  auf  §  66  anm.  und 
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175  d)  aaBL,  weil  aie  oonoedemte  nsw.  «och  partiei]^  pammtöM 
madi  weklw  durch  die  form  der  actio  perfoot»  mdriogt  wurdmU' 
wir  fiberaetzeii  das  sopiniiiii  freilich  immer  mittelst  der  infinitiTe 
pvaeeentie.  das  ficht  ja  aber  die  lataiBisohe  form  wenig  an.  man 
TWi^ehe  auch  hiem  §  86  imd  284,  wo  ein  hinweis  anf  diese  er- 
echemong  ebensogut  am  platae  wäre.  —  'Anm.  2  wftre  ein  passen- 
deres, weil  der  histonschen  prosa  (Caes.  b.  g.  1,  15,  1)  enÜehntes 
beispiel  folgandes:  Csessr  eqnitatum  omnem  ad  nnmeram  qnattnor 
miliom,  quem  ex  omni  provincia  et  Haeduis  atqne  eomm  sociis 
eoactum  habebat,  praemittit,  qui  videant,  quas  in  partes  hostes 
iter  faciant.  es  iMazt  sich  auch  wohl  noch  kttner  gebeUt 

§  319  könnte  noch  bemerkt  sein,  dasz  maadas  participium, 
um  sich  das  Übersetzen  zu  erleichtern,  meist  schon  Im  deutschen 
setzen  könne,  es  ist  das  immer  eine  hülfe,  die  nicht  von  der  band 
an  weisen ,  am  besten  würde  das  wieder  an  dem  beispiele  erläutert. 

§  327,  2  fehlen  die  übrigen  präpositionen ,  deren  mögliche  an- 
wendung  durch  ein  bloszes  'usw.*  angedeutet  werden  musz. 

§  336  ist  wirklich  vollständig  unklar  und  für  den  scbüler  un- 
brauchbar, wie  Sätze  wie  Haacke  a.  a.  o.  138 ,  3 :  'ihr  habt  also 
weise  gehandelt,  dasz  ihr  eure  söhne  genötigt  habt,  die  dinge,  deren 
man  zu  einer  vernünftigen  einrichtung  seines  lebens  be- 
darf, frühzeitig  zu  erwerben'  übersetzt  werden  müssen,  darüber  fehlt 
leider  eine  hierher  gehörende  andeutung.  wenn  wenigstens  einem 
der  lateinischen  sätze  eine  dahin  zielende  Übersetzung  beigegeben 
würde!  diese  art  wendung  ist  dem  schüler  zu  wenig  geläufig  und 
wo  soll  er  sie  kennen  lernen  und  wieder  finden  als  hier? 

§  343,  3  oder  schon  214,  2  anm.  konnte  bemerkt  sein,  was 
alles  *noch'  von  der  seit  heiszt  denn  so  etwas  sucht  der  sdifiler 
(und  mit  ledit)  in  dem  wgrterveraeidmis  ssiner  aufgaben  sun  Uber- 
eetun  ins  lateinlselie  yergebens,  gehört  doch  dasn  die  i^yntsiktiscbe 
Unterscheidung. 

Anhang  I  §  2  nr.  8  musa  wiederholnngsweise  bemerkt  werden^ 
dasz  pono  im  perfoct  nnd  snpinnm  kones  o  hat 

Und  nmi  xnm  schlosz.  'dass  kein  menschliches  werk  fohlerlos 
ist*,  sagt  so  schön  der  Tcrf.  selber  in  dem  lotsten  Vorwort,  das  ihm 
zo  sdueiben  beschieden  war.  wie  oft  sieht  es  nnr  so  ans,  als  wenn 
wir  irrten,  da  wir  das  richtige,  wie  in  der  spräche  so  oft,  fast  in- 
stinctiT  meinen  und  nnr  den  richtigen  ausdruck  nicht  treffen,  der 
▼erehrte  herausg.  teilt  Tielleicht  mit  mir  die  ansieht,  dass  wenn 
etwas  zur  yervollkommnnng  des  buches  geschehen  müsse,  dies  zu- 
nächst vor  allem  das  Suszere ,  die  form ,  den  ausdruck  betreffe,  ein 
Schulbuch  musz  in  erster  linie  nach  möglichster  genan^keit  im  aus* 
drucke  streben,  in  vielen  ftllen  habe  ich  allerdings  nur  den 
getadelt,  aber  doch  wol  nnr  da,  wo  er  ein  nusverstehen  von  Seiten 
des  schtUer  nur  zu  leicht  im  gefolge  hat,  sonst  hätte  ich  die  anzahl 
meiner  ausstellungen  wol  verdoppeln,  verdreifachen  können,  es 
kann  hier  nichts  oder  nicht  sehr  viel  gelegen  sein  au  einer  ge- 
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•eliiiia«lnrolleii  fom:  aber  der  sosdruck  ist  wirkUoh  laiiimter  io- 
correct  und  es  kommt  in  einem  solchen  bache  to  TRiMBidlwIi  Tiel 
darauf  an,  daBs  sich  wort  and  gedanke  auch  immer  vollkommen 
daeken.  der  Tmbrte  beswi^g.  steht  gewis  nicht  auf  dem  stand- 
pnnele,  dea  man  ja  leider  gar  nicht  so  selten  Tertreten  findet,  als 
sei  die  grammatik  ein  ort,  wo  der  schüler  nur  in  gesellschaft  seine« 
lehrers  zutritt  habe ,  ein  buch,  dessen  bedeutung  ihm  nur  der  lehrer 
erschlieszen  könne,  ich  habe  für  die  exercitien  der  Untertertianer  — 
das  ist  etwa  die  classe,  die  für  den  ausdruck  besonders  maszgebend 
ist  —  ein  ftlr  allemal  die  einrichtung  getroffen,  dasz  sie  die  selb- 
ständig benutzten  paragraphen dieser  giammatik  zu  dem  betreffenden 
lateinischen  worte  in  klammem  hinzusetzen  mtlssen  und  ich  kann 
hier  durch  eigene  ei-fahrung  es  nochmals  bestätigen,  dasz  da  doch 
noch  so  manches  in  diesem  buche  von  dem  schäler  misverstanden 
wird  auch  ohne  seine  eigene  schuld,  lediglich  in  folge  der  häufig  zu 
prägnanten  kürze  des  ausdrucks.  ich  lebe  der  Überzeugung,  dasz  i 
es  in  dieser  richtung  noch  vielen  feilens  bedürfen  wird,  um  dem  | 
buche  den  grad  von  Vollkommenheit  zu  geben,  den  etwa  der  selige  ' 
herr  verf.  im  sinne  gehabt  hat,  als  er  jene  so  bescheidenen  und 
anspruchslosen  worte  niederschrieb.  —  Was  die  äuszere  form  des 
buches  und  zunächst  die  lateinische  Orthographie  betrifft,  so  mag  es 
immerhin  Jupiter  statt  Juppiter,  —  cnnque  allemal  statt  —  cumque  i 
heisMD,  obgleich  die  andere  Schreibung,  die  sogar  richtiger  ist,  we-  | 
ttigaten«  «rwlluit  werden  konnte ,  aW  warum  es  z.  b.  exsolvere 
neboB  mttm,  warum  es  mm  «inmal  gisiiatiiFiit  nftbcn  genüM  i 
helaMD  8olk,  das  sielit  man  meht  reoht  ein.  -letiteves  ist  und  bkibi  ' 
eise  inoonseqQeiis.  Ittr  die  deaische  ertiiogniphie  empfehle  ich 
engeren  aneehlnai  an  den  Terein  der  Berliner  gymnaeial*  und  real- 
sohollehrer.  wae  ntttien  regeln  und  würter  vwxeiciuiMee ,  wenn  aie 
nichi  dnroh  die  echnlbfleher  rar  ifaaA  ond  wahriieit  werden.  — 
Druckfehler  habe  ich  nur  e.  Y  s.  8;  37  i.  25;  218 1*  16  bemerkt. 
LuoKAU,  im  jnli  1874.  J.  SiunoM. 


•  17. 

BEBIOHT  fflBEB  DIE  VEEHANDLÜNGEN  DER  NEUNÜND- 

ZWANZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN  i 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  INNSBRUCK  j 
vom  28  September  bis  dl  october  1874.  | 


Der  heBchluB^  der  im  jähre  1872  in  Leipzig  versammelten  philo- 
logen  vad  eehuIrnftDaer.  der  Inasbraek  als  den  ort  der  nieliitea  so* 
sammenkiinft  bestimmt  hatte,  koonle  erat  im  jabre  1874  sur  aaaflQuraaf 
gelangen,  nachdem  im  vorausgegangenen  jähre  wegen  choleragefahr  to 
SU  sagen  in  der  leisten  stunde  die  abhaltung  der  Versammlung  bebörd- 
Jich  antorsagt  worden  war.  nnTerdrotaen  naterzog  sich  das  präsidinm, 
welches  <Ieu  herren  prof.  dr.  B.  Jülg  nad  ~  an  stelle  des  mittlerweile 
nach  Kiel  abgegangenen  prof  dr.Wilnaas  — gTmaaslaldireetor  W.  Biobl 
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anvertraut  war,  der  mühe,  ein  sweites  mal  alle  einleitungen  zu  treffea, 

wofür  ihnen  die  genugthuung^  wurde,  eine  mit  rücksicht  auf  manche  un- 
günstige Verhältnisse,  z.  b.  die  Schulzeit  an  den  bayerischen  stadien- 
anatalten  und  die  läge  Innsbracks,  doch  ziemlich  zahlreich  besuchte 
▼enanmliup  in  der  laBdeehaoptstadt  Ton  Tirol  vereist  ra  sehen,  am 
stärksten  vertreten  war  SUddeutschland  und  Oesterreicb-Ungam ;  aber 
auch  aus  Norddeutschland  hatten  sich  viele  mitglieder  eingefunden, 
und  selbst  Italien  fehlte  nicht,  nach  dem  ofäciellen  Verzeichnisse  be- 
trag die  gesamtsalil  800  mitglieder.  am  fonntag,  den  S7  sept.  abends, 
waren  die  rSume  der  redontenslle  bei  der  gegenseitigen  begrllMning 
■ebon  ziemlich  gefüllt. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  wurde  am  montag,  den  28  Sept., 
Im  festlieh  geschmticktett  nationaltheater  nm  lO'/s  uhr  erSffnet;  auf  der 
bühne  desselben  war  der  platz  für  das  prtlsidiam  und  die  redner;  snr 
/eierlichen  erüffnung  waren  daselbst  auch  Vertreter  der  regiemngi  det 
landes,  der  Stadt  und  der  armee  erschienen. 

Professor  dr.  Jülg  leitete  als  pr&sident  die  Verhandlungen  der 
89n  Tersammiong  dentseher  pbilologen  nnd  sehnlmtnner  ein  mit  einer 
rede,  in  welcher  er  zunächst  die  versammelten  fachgenossen,  die  sich 
zu  den  'Genaunos,  implacidum  gcnus,  Bronnosqne  veloces  immanisque 
Raetos'  gewagt  hätten,  begrUszte.    daran  schlosz  sich  ein  historischer 
Bberbliek  der  ethnologlsehen  verhihnisse  Tirols,    anknüpfend  an  das 
gewirre  seltsam  an  das  ohr  klingender  Ortsnamen,  neben  welchen  wie- 
der allgemein  verständliche  sich  finden,  führt  der  redner  aus,  wie  Rätien 
das  grosse  durchgangsthor  gewesen,  an  welchem  eine  völkerschicbte 
naeh  der  andern  sidi  laeerte,  um  Yon  den  alpen  nach  Italien  nledem- 
steigen,  die  vorhistorisdie  bevölkerung  habe  wahrscheinlich  nicht  dem 
indogermanischen  stamme  angehört;  in  der  geschichtlichen  zeit  sei  es 
zuerst  von  den  Kelten  und  liäteru  bewohnt  gewesen;  letztere  seien 
ohne  zweifei  in  beziehung  zu  den  Etruskern  gestanden,  zu  deren 
spräche  Corsseoe  forsohnngen  endlieh  den  schlSssel  gebraeht.    auf  die 
Kelten  weise  das  häufige  vorkommen  keltischer  bcncnnnngen  hin  für 
grund  und  bodcu,  bäche,  thüler,  bergspitzen  nicht  nur  im  Drau-  und 
Iselgebiete,  sondern  auch  in  den  übrigen  teilen  Tirols,    die  neue  ära, 
welche  annmehr  aneh  für  die  keltische  spräche  angebrochen,  werde 
gewle  aneh  f&r  die  anfhellung  der  Urgeschichte  lirols  ihre  fr&ohte 
tragen,    unter  Aagu6tU8  sei  Rätien  von  den  Römern  bezwungen  wor- 
den; die  Venostes,  Isarci,  Breuni  seien  namen,  die  uns  noch  heute  in 
▼instgau,  Eisak,  Brenner  entgegentSnen.  die  spvren  der  groesartigen 
römischen  kolonisation  seien  j etat  noch  allenthalben  im  lande  in  finden, 
dabei  erwähnte  redner  der  Mommsenschen  forschungen,  die  es  wahr 
scheinlich  gemacht,  dasz  die  römische  Station  Aguontum  nach  Lienz 
sa  verlegen  sei.   eine  folge  der  gänzlichen  romanisierung  dos  landes 
sid,  dass  nnf  sehritt  nnd  tritt  in  Tirol  romanische  ortsbennnugen  nnsar 
ohr  treffen,  obwol  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  abermals  eine  nene 
vÖlkerschiclituiig  vollzogen  sei.    seit  dem  dritten  Jahrhundert  nemlich 
haben  verschiedene  deutsche  Stämme,  Alemanen,  West-  und  Ost- 
gotiien,  Langobarden,  snletit  BnlnYaren,  letstere  der  gmnditoek  der 
heutigen  bevSlkerung,  mit  den  BSmem  um  den  besitz  von  Rätien  ge- 
kämpft,   dasz  auch  älaven  tirolischen  boden  besetzt  hatten,  werde 
dorco  das  vorkommen  slavischer  Ortsnamen  wie  Villgraten,  Pregraten, 
Glau,  Windlsdimatrei  dargethan.  to  biete  dieses  land  dem  olaitifehen 
pbilologen,  dem  romanisten,  dem  germanisten,  den  forschem  anf  flaTi- 
schem  gebiete,  dem  keltoiogen  ein  reiches  feld.     aber  gemäsz  dem 
grondsatze,  dasz  mischung  edelt  und  kräftigt,  sei  aus  der  geschilderten 
völkerscbichtung  ein  tüchtiges  volk  erwachsen,  bieder  in  seinem  kerne, 
deutsch  im  denken  nnd  ffihlen.  dass  die  dentichen  pbilologen  auf  tiro- 
lischem, auf  österreichischem  boden  ta^en,  sei  ein  beweis,  dasz  es 
zwischen  Oesterreich  und  Deutschland  auf  dem  gebiete  der  wissen- 
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•chaft  and  geistigen  caltur  keine  acbranken  gebe,  der  redoer  hofft, 
dMi     den  lieben  gasten,  welehe  naeb  Oeetermeb  gekonment  um  aas 

dem -reichen  schatse  ibrei  wlteene  zu  spenden,  unter  den  tiroliecben 

gletscbem  beharrlicher  z\i  mute  werde,  als  den  mutigen  söhnen  Oester- 
reichs,  welche  im  höchsten  norden  auf  den  gletscbern  'tagten\  nach- 
dem  der  prieident  schliesslich  alle  mitglieder  noeb  einmal  herzlich 
willkommen  geheiszes»  gedachte  er  der  seit  der  letzten  ▼eieamilmtg 
durch  den  tod  entrissenen  namhaften  pbilologen:  Held,  Elsperger,  Lncas. 
Enger,  Thudichura,  Petersen,  Mezger,  Seyffert,  Steinhart.  Krüger,  Bäbr, 
Hassler,  Zill,  VVlniewski,  Haupt,  Wolff,  Gabelentz,  Ködiger,  Karajan, 
Hoffmann  Ton  Pallenleben  u.  a. 

Nun  folgten  begrüsznngsreden  des  stattbalierf  Ton  "Hrol,  grafen 
TaafTe,  des  landeshauptmannes  dr.  Happ»  dee  bttiigemeltlert  Ton  Inns- 
bruck, dr.  Tscburtschenthaler. 

Kleranf  wnrde  sam  geschkftlioben  teile  fibergegangen.  Indem  der 
Präsident  der  versammlang  als  eeeretäre  vorschlug  die  herren  dr.  Hirach« 
felder  ans  Berlin,  dr.  Lecbner  aus  Ansbach,  dr.  Malfertheincr  aus  Inns- 
bruck, dr.  Hintner  atts  Wien,  mit  welchem  vorschlage  die  Tersammlnag 
einverstanden  war. 

Aledann  kam  ein  aebreiben  dee  öeterreiebtseheo  nnterriehteminiaters 
dr.  T.  Stremayr  sur  Verlesung,  welcher  unter  dem  ausdrucke  des  be- 
dauerns,  durch  am tsgc Schäfte  am  persönlichen  erscheinen  verhindert  an 
sein,  die  Versammlung  seines  lebhaften  interesses  versicherte. 

HIeraiif  teilte  der  prlefdeot  die  begrüesungsseliTiften  mit,  von  denen 
ein  grosier  teil  den  mitgliedern  bereits  beim  empfange  fibergeben  wor- 
den war:  prof.  dr.  Dittel  'über  den  dativ  boi  Vergil'  und  prof.  dr.  J.  Egger 
'über  den  einüusz  der  alttiroHscben  stände  auf  die  gesetzgebung*  (Pro- 
gramm des  Innsbrucker  gymnasiums  vom  j.  1878).  —  Prof.  P.  Simmerle 
an  Hall  *aar  bildong  der  Homeriaehea  Infinitivformen*  (gymnaaialnre- 
granira  1873).  —  Prof.  Michaeler  'fiber  die  reden  in  dem  geschionta- 
werke  des  Thukydides'  (programm  des  gjmnasiums  zn  Bozen  1874).  — 
Director  A.  Kriechenbauer  'beiträge  zur  Homerischen  uranologie'.  — 
Dr.  F.  Stola  *die  aoeammengesetsten  nomlna  In  den  Homeriecben  ond 
Hesiodischen  gedlchten'  (progrnmm  des  gymn.  zu  KlagenAirt  ISTiV*  -~ 
M.  Petschenig  'zu  den  scholiasten  des  Horaz\  —  'Zum  umrisse  von 
Europa'  von  prof.  W.  Schmidt  in  Graz.  —  'Erster  versuch  einer  Über- 
setzung des  jüngst  aufgefundenen  fragmentes  aus  Homers  Odjss.  XXy\ 
—  'Q.  Borau  Flaeel  satira  libri  primI  septima.  phOologis  Germaaiae 
Oeniponti  congregatis  obtulit  G.  Linker\  —  Dr.  Valentin  Hintner  'bei- 
träge  zur  tiroliscben  dialektforschung*.  —  J.  Savelsberg  'beiträge  zur 
entzifferung  der  l/kischen  Sprachdenkmäler'.  —  Dr.  AI.  Egger  'Industrie 
und  eebnie  In  Oettenreleh;  eine  enltarpolltitebe  ttndie*.  —  Pioftmor 
dr.  Mahn  'über  die  epIscJie  poesie  der  ProvenzalenV  —  Dr.  Jong  ^nr 
geschichte  der  gegenreforraation  in  Tirol'.  — ■  Dr.  M.  Lecbner  'eommen- 
tatio  de  Euripide  rhetorum  discipulo*. 

Nachdem  der  präsident  noch  die  wähl  des  gymnasialdirectotl 
W.  Bio  kl  anm  vioeprtsidenten  gerechtfertigt,  für  die  vertehloknng  der 
Versammlung  auf  1874  die  indemnitat  erbeten  und  eine  vorbesprechong 
behufs  der  wähl  des  nächsten  Versammlungsortes  in  snregung  gebracht 
hatte,  sollten  die  vortrage  beginnen,  aber  zuvor  ersuchte  dr.  Eckstein 
aoe  Lelpaig  noeb  um  dae  wort  ^anr  gescIAftiordnnng',  um  In  lanniger 
weise  eine  änderung  des  programmoa  rfioksichtlich  der  anf  mittwodi 
anberaumten  fahrt  noch  Bozen  zu  verlangen;  leider  war  daa  pritidini 
nicht  in  der  läge,  dem  wünsche  zu  entsprechen. 

Wie  angekündigt,  hielt  nun  prof.  dr.  Thomas  aaa  Mineben  den 
rortrag  fiber  'humanismus  and  zelteinn*.  es  liege  Im  kanshalte  wie 
der  natur,  so  der  geschichte  als  der  erziehung  des  menschengeschlecbtes: 
beide  haben  ihre  stetigen  Werkstätten  und  unerschöpflichen  vorrath»- 
kammern.    es  sei  weise  vorgesehen,  dasz  nichts  sittlich  groszes  und 
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geistig-  liohes,  nichts  schönes  nnd  erhabenes  dem  menschcng-cschlechte 
verloren  gehe  —  in  der  erkenntnis  dieses  ewipf  waltenden  (j^esetzes  liege 
-der  höchste  ffennsz  des  denkenden  beobachters  und  deshalb  sei  die  ge- 
ffohielrt«  die  lehrerin  der  weitheit,  unter  den  Ideelen  niehten  ohenen 
stehe  bis  jetst  der  humanismas  als  die  durchbildang  von  gcistnnd  bers 
und  gemüt  zn  edler  menschlichkeit,  vermittelt  durch  das  classische 
nltertnm.  entsprossen  aas  der  Wiederbelebung  der  claasiscben  litteratar 
im  abendlande  hebe  der  hnmeniemne  seit  den  Trecentisten  ItnUent 
«lies  hervorgebracht  oder  gestalten  helfen,  was  im  reiche  des  geletes 
Sur  Vollendung  gediehen,  durch  erweckang  des  classischen  sinnes  ver- 
danken ihm  alle  gebildeten  nationen  befreiong  der  geister,  erhebung 
der  gemäter,  lünterung  des  gcsohmacks.  mit  denselben  nnd  darch  den- 
aelben  haben  ^eh  alle  Htteratnren  Europas  und  alle  kanstschöpfungen 
desselben  emporgchildet  nnd  eine  neue  classicität  zum  leben  gebracht, 
wie  ein  erster  Sonnentag  nach  langen  düstern  nebelwochen  erscheine 
das  licht  des  humanismus  iu  der  cultorgeschichte,  allerregend,  all- 
erquiekend,  allerfrenend.  gleleh  dem  hellenismus,  seinem  geistigen 
▼ater,  fahre  der  hnmanismus  nicht,  wie  religiöse  Vorstellungen,  leiden- 
schaftlich oder  im  stürme  über  die  Völker  dahin,  sondern  jedem  zwange 
abhold,  habe  er,  überall  segen  und  wonne  verbreitend,  allenthalben 
den  boden  geloekert  und  fimchtbare  keime  in  empfängliche  Seelen  ge- 
streut, wie  nun  die  philologie  als  trägerin  des  hamanismos  im  öffent- 
lichen leben,  als  bildnerin  der  jugend,  als  veredlerin  der  sitte,  als  rieh- 
ierin  des  geschmacks  gewirkt,  so  stehe  auf  der  andern  soite  fest,  dass 
wo  die  feinde  des  freien  menschentnms  oder  die  gegner  strenger  geistes- 
ariieit  nnd  des  ernsten  erziehungswerkes  plats  gefanden,  verwilderang 
der  gemfiter,  lockerung  der  sitten,  emiedrigang  der  geister  zn  unwür- 
diger knechtschaft  um  sich  gegriffen,  verschieden  seien  die  bestrebungen 
•der  Zeiten,  bald  auf  das  edle  und  geiatigei  bald  auf  gewinn  und  genuss 
des  daseins  gerichtet,  die  gegenwart  sei  die  zeit  des  mechanismns; 
das  wcscn  desselben  spiegle  sich  in  allem  wieder:  in  kunst,  litterntur 
und  Wissenschaft;  die  schönen  Wissenschaften,  die  'hnmaniora'  seien 
wenig  begehrte  worte;  am  emptiudlichsten  äussere  sich  dieser  zeitsiuu 
in  der  neignng  der  jugend,  im  befand  jener  schulen,  die  als  pflans« 
atStten  des  hnmanismus  gelten,  bei  dieser  zeitströmung  habe  die  philo- 
logie eine  Bcl)were  probe  der  treue  und  des  mannhaften  ernstes  zu  be- 
•tehen  gegenüber  der  unverhohlenen  abneigung  gegen  die  sohulgerechte 
•Irenge  humanistischer  heranbildung.  sei  sie  in  früheren  seilen  durch 
nachahmung  der  bloszen  form,  ein  andermal  durch  ungefällige  behand- 
Inng  ihrer  stoffe  mit  sich  selbst  oder  mit  der  zeit  in  widerstreit  ge- 
rathen,  so  erleide  der  ideale  sweck  der  classischen  philologie  seit  den 
letsten  vier  Jahrzehnten  durch  einen  gelassen  alexandrinismus  der 
Studien  eine  merkliche  beeinträchtigung.  ob  die  heutige  philologie, 
fragt  der  rcdner,  in  ihrer  machtstellung  zu  schule  und  leben  den  ver 
gleich  aushalte  mit  dem  vorausgehenden  menschenalter?  ob  wir  bei 
allem  aufputz  und  sichtbarem  aofschwung  der  gesellschaft  in  unsehung 
der  bildung  und  des  freien  ▼emonftgebrauehes  höher  oder  tiefer  stehen? 
in  der  scharfen  aus  Selbsterkenntnis  geschöpften  autwort  auf  diese 
fragen  liege  zugleich  der  aufruf  zur  Wachsamkeit  im  allgemeinen  und 
insbesondere  für  die  haushalter  der  idealen  macht  des  humanismus,  für 
die  dentechen  philologen  und  sehnlmXnner.  dass  diese  ihre  schuldige 
keit  thun  werden,  dasu  treibe  das  leuchtende  Torbild  unvergesziicher 
meister  und  das  hohe  ziel,  welclies  dem  gerinanismns  gesteckt  ist. 
noch  wirken  au  vielen  Universitäten  männer  der  strengeren  schule, 
«nsere  gymnasien  weisen  noch  einen  stock  trefflicher  lehrer  auf  und 
die  mahnnng  hervorragender  forscher  auf  anderen  gebieten ,  die  wahre 
menschliche  bildnng  nicht  über  dem  facbstudium  und  einzelnen  fertig- 
keiten  zu  versäumen,  komme  der  eigenen  einsieht  zu  hülfe.  Tirol  und 
Yorarlberg  stelle  hierin  ausgezeichnete  beispiele  vor  äugen,    über  dem. 
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Brenner  sei  Fallmerayer  g^eboren,  der  vieler  mensohfln  eUtdte  gesehes 
und  ihren  sinn  erkannt  hat,  der  scharfsichtige  lehrer  und  bewanderte 
(rescbicbtsforscher,  der  glückliche  nachahmer  der  alten  claHsiker;  über 
dem  Arlberff  Konrad  Haider,  ein  huuianist  mit  leib  und  leben,  welcher 
sieh  «]fl  leniilrath  in  diesen  landen  nngeteilte  Hebe  erwerben  habe, 
das  zengnis,  welches  dieser  Jugend-  und  menschenfreund  über  die  ihm 
unterstehenden  schulen  von  Tirol  und  Vorarlberg:,  über  die  tfichtigkcit 
der  lehrer,  der  geistlichen  und  weitlichen,  ihm  mehrmals  gegeben 
habe,  gereiche  dieeen  an  wahrer  ehre  und  diese  ehre  solle  nier  in 
öffentlicher  Versammlung  feierlich  anerkannt  werden,  wo  Vorbilder 
solchen  geistes  und  solchen  ruhmes  zuwinken ,  könne  der  eifcr  nicht 
gebrechen  und  die  aosdauer  nicht  fehlen:  darum  alei  dpicxeOav  Koi 
Qircipoxov  C^M€vm  dXXiuv. 

Der  Präsident  dankte  dem  redner  und  erteilte  hierauf  das  wort 
lirn.  prof.   dr.  Arnold  aus  Würzburg,   welcher  einen  Vortrag  'über 
antike  theatermasken'  angekündigt  hatte,    der  redner  leitet  denselben 
mit  der  bemerkung  ein,  daaz  der  gebrauch  der  masken  diejenige  ein- 
richtnng  des  antiken  theaters  sei,  von  der  unser  modernes  gefühl  am 
lebhiiftesten  abgestoszen  werde,    und  doch  seien  es  peralc  die  Grie-  » 
chen,   deren  Schönheitsideal  auch  unserer  zeit  noch  mustcrgiltig  sei, 
welche  die  masken  selbst  in  der  höchsten  blüte  ihrer  culturentwioklung 
beibehalten  haben,   der  gebranch  derselben  müsse  sarttekgreffihrt  wer- 
den aaf  den  in  der  menschlichen  natur  begründeten  nachahmungstricb, 
der  da  am  lebhaftesten  zur  cntfaltung  gelange,  wo  er  sich  mit  dem 
religiösen  cuUus  in  Verbindung  setze,   die  feste  der  ländlichen  gottheit 
aerlielen  in  swet  teile,  in  einen  religiösen  nnd  einen  profimen.  ans 
dem  bedfirfnisse  der  naiven  leute,  was  nur  im  glauben  existiert,  auch 
sichtbar  darzustellen,  erklärt  sich  die  alte  sitte,  die  gottheit  oder 
weniffstena  ihre  begleiter  nachzubilden,    geschah  dies  unter  absingung 
von  liedem  nnd  anffBhmng  von  mimischen  tSnsen  sn  ehren  der  gott> 
heit,  so  wurden  im  zweiten  teile  auch  von  der  gleichzeitigen  mensch- 
heit  einzelne  persönlichkeiten  unter  lustigen  neckereien  und  Wechsel- 
gesprächen  nachgebildet.     um  nun   dabei  das  eigene  ich  möglichst 
unkenntlich  zu  machen,  und  dem  originale  nahe  zu  kommen,  be(lieute 
man  sich  der  gesichtsvermnmmnnff,  die  für  beide  teile  jener  fesuiehketten 
charakteristisch  geworden,   bei  den  Griechen  hat  vorsäglich  der  dienst 
des  Dionysos  die  lust  zur  vermummung   begünstigt;   bei  demselben 
warde  das  gesieht  mit  hefe  bestrichen,  roth  gefärbt,  mit  eppich  oder 
feigenblSttem  verhWlt.    dieser  braaofa  wnrde  splter  bei  dsr  tragödie, 
•die  sich  aus  dem  religiösen,  sowie  bei  der  volksposse  und  komltdie,  die 
sich  aus  dem  profanen  teile  der  Dionysosfeier  entwickelte,  beibehalten, 
auch  bei  den  Italikem  war  aus  den  zu  ehren  der  ländlichen  gottheit 
-veranstalteten  festlichkeiten  ein  dramatisches  spiel  hervorgegangen, 
die  satnra  hat  ohne  sweifel  ebenso  sich  der  vermnmmnng  bedient,  wie 
dies  von  der  atellana  erwiesen  ist.    demnach  war  da«  motiv  für  bei- 
behultung  der  p:esichtsvermummung  religiöser  couservatismus.   wie  nun 
aus  der  ursprünglichen  färbung  und  Verhüllung  des  gesiebtes  bei  den 
Griechen  sich  die  maske  entwickelt  habe,  darftber  sind  wir  nur  not- 
dürftig berichtet,    redner  stellt  nun  die  wenigen  nachrichteu,  die  uns 
über  die  geschichte  der  mnsken  in  der  griechischen  tragödie  und  komö- 
die,  sowie  im  römischen  kuustdrama  überliefert  sind,  zusammen  und 
bespricht  nach  angäbe  der  qnellen  namen,  material  nnd  gestaltnng  der 
antiken  masken.    der  griechische  ausdruck  für  ma>kc  ist  irpöcujTrov, 
ganz  entsprechend  unserem  deutschen  'angesichte'.    jnopiioXuKelov  be- 
zeichnet eine  maske,  die  eine  schreckensgestalt  darstellt,    im  lateini- 
schen ist  der  gewöhnliche  ansdmck  persona,  wfthrend  larva  den  neben- 
begriff  des  fhrahtbaren  hat.    neben  masken  ans  leinwand  werden  auch 
masken  aus  holz  erwähnt;  dasz  masken  aus  wachs  oder  thou  auf  der 
bühne  getragen  wurden,  läezt  sich  nicht  erweisen,   die  gewöhuliche 
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fonn  war  der  art,  dsts  dM  g«nse  gesieht  nnd  hiDterhanpt  bedeekt 

war;  der  trUger  konnte  nur  durch  die  an  stelle  der  pupille  gelassene 
Öffnung  sehen;  die  Iris  war  auch  an  der  luudke  selbst  augebracht  und 
veracbieden  bemalt,  die  masken  waren  mit  künstlichem  bauptbaar  ver« 
sebeo;  aneh  die  obren  wnreii  nAnehmal  elebtbar;  gewSbnlieb  f«nd  steh 
eine  mehr  oder  weniger  weite  mundöffnnng  Sflers  mit  künstlichen 
Uppen  nnd  künstlichen  zUhnen.  Pollux  teilt  die  griechischen  masken 
ein  in  tragische,  satirische  und  komische;  die  namen  der  eiuselnea 
masken  aind  Ton  körperlieben  eigeasebafkeD,  von  der  soeialea  atelhuig, 
▼OB  ebarnktereigenschaften  usw.  hergenommen,  über  die  nnmcn  der 
masken  in  der  tragödie  und  im  pantomimns  ist  nichts  überliefert;  bei 
den  komischen  wurde  wahrscheinlich  auf  alter,  sociale  Stellung  oder 
obarakter  rückeicht  genommen,  die  grieebisoben  maf ken  waren  nidit 
Ar  eine  bestimmte  rolle  gefertigt,  sondern  repräsentierten  allgemein 
menschliche  tjrpen;  so  gab  es  z.  b.  für  Klektra  und  Antigene  die  charakter- 
masken  der  trauernden  Jungfrau,  die  gestaltung  der  maske  hängt  innig 
zusammen  mit  der  schon  von  Schiller  und  Guethe  wahrgenommenen 
dgentfimtiebkeit  des  antiken  drama,  dasz  dasselbe  ^jrpen  and  keine 
Individuen  geschaffen  hab(^  bis  zu  welch  feinen  nuanciernngen  aber 
die  Griechen  das  menschliche  antlitz  nachgebildet,  liiszt  sich  ans  den 
bemerkungen  der  rhetoren  und  physiognomiker  entnehmen,  unter  an> 
lllbmng  sahlreicber  interessanter  einselheiten  besprieht  der  vortragend« 
die  bebandlong  des  teiuts  and  der  einseinen  gesichtsteile  auszer  den 
masken,  die  zum  regulmäszigen  theaterapparate  gehörten,  p:ab  es  auch 
noch  masken,  die  für  aoszerordentliche  Situationen  und  ganz  absonder- 
Uek  gestaltete  persSnliebkeiten  and  allegorisebe  figuren  gesebaffen 
worden  waren,  dabin  gehörten  kentaaren,  titanen,  personificationen 
von  Aussen,  gebirgen  und  stUdten,  sowie  von  psychologischen  affecten. 
die  antike  komödie  hat  zwar  jedenfalls  auch  stehende  masken  gehabt, 
allein  es  musten  zur  darstellnng  bekannter  persönliebkeiten  natürlich 
eigene  masken  angefertigt  werden,  wobei  portraitäbnlichkeit,  mitunter 
auch  caricatur  angestrebt  wurde,  es  wird  eine  anekdote  berichtet, 
8okrates  habe  selbst  der  Vorstellung  der  'wölken'  beigewohnt  und  sich 
erhoben,  um  den  fremden  die  vergleichung  mit  dem  originale  möglich 
sn  roacben.  mit  phantastisoben  Agaren  bat  es  sieb  die  antike  regle 
sebr  leicht  gemacht:  vögel  traten  in  menschengestalt  auf  und  bekun- 
deten nur  durch  aufgesperrte  Schnäbel  oder  durch  gewaltige  federbüsche 
ihre  vogolnatur.  aber  nicht  nur  die  auf  der  bühne  beschul tieten  hatten 
masken,  sondern  aneb  der  ebor,  ebne  sweifel  wenn  er  franen  oder 
greise  darcastellen  hatte,  die  tragischen  masken  der  römlseben 
bühne  schlössen  sich  vermutlich  den  griechischen  Vorbildern  an.  kaiser 
Nero  gebrauchte,  wenn  er  einen  gott  oder  einen  heros  spielte,  masken 
mit  den  eigenen  sügen,  wenn  er  eine  göttin  oder  boM^  vorfBbrte, 
solehe  mit  den  zügen  der  franen,  die  er  gerade  liebte.  >  aoek  die  komi- 
schen masken  bei  den  Römern  entsprachen  denen  der  neueren  griechi- 
schen komödie.  —  Aus  dem  gesagten,  bemerkte  der  rcdner  am  Schlüsse, 
könne  mau  entnehmen,  welche  Sorgfalt  die  antike  bühne  auf  die  cha- 
rakteristik  ihrer  masken  verwendet  und  dasz  diese  keineswegs  samt 
nnd  sonders  den  cindruck  fratzenhafter  Zerrbilder  gemacht  haben  können, 
man  müsse  im  gegenteil  annehmen,  d.iMj^  die  Athener  mit  ihrem  feinen 
kunstsinne  die  bei  den  glänzendsten  ihrer  feste,  in  der  herlichsten 
ihrer  poetisoben  sohSpfangen  gebrauehten  masken  jedenfiills  Sackleinen 
knustwerken  gestaltet  haben. 

Nach  leendigung  dieses  vortrage»  bestimmte  der  prUsident  die 
tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung  und  lud  die  einzelnen  seotionen 
ein,  sieb  sn  eonstitnieren. 

Als  locale  für  diesen  aweek  dienten  die  börsSle  im  universitäts- 
geb'lude.  der  nachmittag  war  den  secttonssitzungen,  der  abend  der 
geselligen  Unterhaltung  im  redoutensale  gewidmet. 

16' 
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Die  zweite  allgemeine  sitznng,  welche  dienstag,  den  29  sept., 
nm  10  nhr  vormittag-s  bcp^ann,  referierte  zunächst  der  präsident  Uber 
die  wähl  des  nächsten  versammlangsortes;  sein  Vorschlag,  der  Rostock 
und  als  prüsidenteii  die  heiren  pror.  dr.  Fritoehe  and  gymoMialdireetor 
Krause  empfahl,  warde  angenomneo. 

Hierauf  sprach  prof.  dr.  Brunn  aus  München  'über  den  Kopf  der 
Demeter  von  Knidos  oder  das  ideal  der  Demeter*,  das»  die  knnst  der 
Hellenen  in  Schönheit  der  form  anerreicht  dastehe,  in  tiefe  des  aae- 
dmcks  von  der  christlichen  kunst  übertroffen  werde,  sei  ein  satz  von 
fast  dogmatischer  geltung,  den  der  redner,  den  köpf  einer  griechischen 
göttin  vorführend,  dessen  schlichte  anspruchslosigkeit  die  gewär  biete, 
dasz  der  küntitler  keineswegs  glänzende  rein  formale  Schönheit  ang^ 
■tnibt,  der  vensniBlanf  sar  prfifang  oalielnigebeD  mdehte.  der  köpf 
gehöre  einer  von  Ch.  Newton  auf  Knidos  an  einer  schmalen  unter  einer 
steilen  Felswand  hinlaufenden  terrasse  gefundenen  sitzenden  frauen* 
gestalt  aus  schieferigem  marmor  an.  arme  und  köpf  fehlten;  letzterer 
aber  fand  aieh,  abgeeondert  ^001  kdrper,  aoa  tadellosem  paiisefaem 
aarmor  gearbeitet,  und  genau  anf  die  schultern  der  statae  passend, 
mall  habe  bald  in  der  statue  die  Demeter  erkannt,  die  richtigkeit 
dieser  benennung  ergebe  sich  aus  einem  kurzen  blicke,  auf  die  nator 
und  das  wesen  der  gSttio.  Demeter  sei  ibrem  namea  naeb  niebts  an- 
deres als  die  mutter  erde  und  ursprünglich  identiseh  mit  Gaea.  erst 
im  laufe  der  zeit  sei  eine  änderung  in  der  richtung  eingetreten,  dasz 
Gaea  mehr  die  materie  des  erdkörpers,  Demeter  mehr  die  erzeugerin 
und  ernährerin  dessen,  was  auf  der  erde  wächst,  bezeichnet,  so  werde 
Demeter  die  göttin  des  ackerbanes  und  der  gesetzlichen  ordnimg.  die 
tochter  Pcrsephone  sei  zunächst  die  frucht  des  feldes;  in  der  sage  von 
ihrer  entführung  erlialte  der  uaturprocess  des  m  die  erde  gesenkten,  auf- 
keimenden und  zur  frucht  sicli  entwickelnden  Saatkorns  seine  poetische 
getaltang.  aber  indem  man  darin  aneb  das  bild  der  metamorpbose  des 
zwischen  tod  nnd  leben  schwankenden  irdisoben  daseins  erblickte,  habe 
sich  der  mythos  mit  einem  ethisch-religiösen  gehalte  erfüllt,  diese  be- 
ziehung  sei  in  den  mjsterien  von  Eieusis  gepüegt  worden,  welche 

Sogenftber  dem  naiTon  götterglanben  in  «der  poesie  Homers  den  kern 
er  etbiscben  religion  in  der  blütezeit  des  Hellenentams  bilden,  bei 
dieser  rein  ethischen  Umbildung  der  alten  natnrreligion  müsse  es  um 
so  lehrreicher  sein,  zu  erforschen,  ob  und  wieweit  es  dem  künstler  ge- 
langen, die  gSttin  naeb  dem  ganzen  amfange  ihres  wesens  den  gläa* 
bigen  Grieoben  Tor  äugen  zu  führen,  der  künstler  brauche  eine  ein- 
fache idee.  er  stelle  den  Zeus  dar  in  Holner  autorität  als  herscher, 
mit  der  sich  die  milde  des  vaters  verbindet,  den  Pinto •  Serapis  als 
herscher  nach  unerbittlichen  gesetzen.  dem  Zeus  zur  Seite  stehe  Here 
als  königin  nnd  gattin,  während  der  begriff  der  matter  snrttekirete. 
umgekehrt  sei  aus  dem  bilde  der  Demeter  der  begriff  der  g^attin  v-illig- 
verschwunden,  denn  das  entferntere  Verhältnis  zu  Zeus  wer<le  völlig 
verdunkelt  durch  das  nähere  der  mütterlichen  erde  zu  der  ihr  ent- 
sprossenen fhiebt.  die  Idee  der  ohne  gatten  nnr  ^r  ibr  bind  lebenden 
and  von  Sehnsucht  naeb  ihm  erfüllten  mutter  behersche  die  ganze 
mythologie  der  Demeter.  eine  betrachtung  des  kopfes  von  Knidos 
seige.  dasz  das  problem  glücklich  gelöst  sei.  aus  den  zügen  desselben 
spreene  liebevolle  milde  gemlsebt  mit  sebnsaebtsToller  webmnt.  der 
redner  sucht  nnn  die  frage  zn  beantworten,  dnreh  welebe  mittel  der 
künstler  diesen  eindruck  erzielt  habe,  indem  er  einen  andern  köpf  vor- 
fährt, an  welchem  man  bei  genauerer  betrachtung  eine  reihe  gemein- 
sebaftlieher  zöge  erkennen  werde,  nnr  dasz  man  an  demselben,  was 
bei  der  Demeter  leise  angedeutet,  hier  einen  mebr  energischen  und 
leichter  faszbaren  ausdruck  gefunden  habe,  der  zweite  köpf  gehöre 
der  fragmentarischen  statue  eines  Triton  im  vatieanischen  museum  an. 
die  Tritonen  seien  das  elemeut  des  meeres  in  menschlicher  gestalt. 
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stets  erregbar,  nach  vereinigonp  mit  den  geschöpfen  der  erde  trach- 
tend, nie  2ur  ruhe  gelangend,  immer  von  ungestilltem  aebneu  erfüllt, 
in  dem  grnndtoB«  d«t  un^ftillton  lebnens  begegne  eieb  das  wesen  der 
Demeter  und  des  Triton,  und  wenn  es  an  dem  letzteren  in  der  höchsten 
steipernng  fast  gewaltsam  hervorbreche,  so  müssen  die  künstlerischen 
formen,  in  denen  es  zar  daratellang  gelange,  au  dem  köpfe  des  Triton 
is  mebr  anipenfllliger  form  berrortreten,  ue  an  dem  der  Demeter,  der 
vortragende  zeigt  in  meiste rliafter  weise,  wie  lieb  im  einzelnen  die 
leidenschaftliche  aufregnng  des  lebhaften  sehnens  auspriit^^e  und  wie 
der  gemeinsame  grandton»  wenngleich  etwas  gedämpfter,  auch  im 
Demeterkopfe  Meb  darstelle,  mid  im  anseblnsse  daran,  wie  trots  der 
ähnlichkeit  bestimmte  gegensätze  in  die  aagen  fallen:  da  die  beftige 
leidenschaft  des  jugendlichen  Triton  in  der  starken  abmagerung,  dort 
die  reiffren  jähre  in  der  fülle  der  formen,  da  heftige  momentane  er- 
regang,  dort  gemäszigte  aber  dauernde  seelenzustände,  da  unbefriedigte 
leidenseliaft,  dort  tiefe  webmnt  der  eotsagiuipr.  wen«  mm  in  diesen 
formen  das  wesen  der  göttin  in  seinen  innersten  tiefen  erfaszt  sei,  SO 
habe  alles  übrige  nur  die  bedeutung,  diese  motive  weiter  zu  entwickeln, 
in  der  festhaltuug  der  gmndidee,  im  fernhalten  jedes  nicht  durch  die 
idee  gebotenen  sebmnekes  bewibre  sieb  die  meistersebafi  grieebiseber 
idealbilder.  so  diene  der  sobleier  der  Demeter  nur  zu  einer  bestimmten 
begrenznng;  nicht  blosz  äuszerlich,  auch  geistig  erscheine  das  bild  der 
göttin  durch  ihn  auf  sich  selbst  zurückgezogen  und  in  sich  abge- 
seblossen.  anm  seblnts  fragt  der  redner,  ob  es  etwa  nnr  snfall  sei, 
dasz  auch  die  christlichen  künstler  die  Madonna  mit  dem  schleier  za 
bilden  lieben?  wie  in  der  ethischen  religion  des  Hellenentums  der 
Demetercultus,  so  stehe  auch  im  mittelpuncte  der  christlichen  religion 
das  bild  einer  nur  fdr  ihr  bind,  nur  in  ihrem  kinde  lebenden  matter, 
ein  ebriatlicher  künstler  möge  es  wagen,  einer  Madonna  den  liopf  der 
Demeter  von  Knidos  zu  geben  und  er  werde  sicher  keinen  tadel  er- 
fahren, vielleicht  würde  ein  moderner  kritiker  ohne  kenntnis  des  an- 
tiken Vorbildes  urteilen,  hier  sei  endlich  das  problem  gelöst,  classische 
-  formsdidnbeit  mit  ebiistlieber  empfindung  zu  Teraebmeuen.  ein  solches 
urteil  würde  lehren,  dasz  der  antiken  knnst  die  darstellung  der  tiefe 
des  Seelenlebens  nicht  fremd  gewesen,  aber  auch  dasz  das  ewige  in 
der  kunst  nicht  das  dogmatische,  sondern  das  allgemein  im  höchsten 
sinne  mensebliebe  seit  'Madonna  oder  Demeter  —  das  ewig  weibliobe 
zieht  ans  hinan'.  —  Die  Tersammlang  dankte  dem  redner  durch  leb- 
haften applaus. 

Darauf  hielt  hr.  prof.  dr,  Riese  aus  Frankfurt  das  wort  zum  vor- 
trage 'Ober  die  benrteOnng  der  Germanen  dareb  die  alten  RSmer*.  er 

verspricht  zu  schildern,  wie  naeb  der  objectiven  darstellung  unserer 
vorfahren  durch  Caesar  im  ersten  jahrhuiidcrtc  der  kniserzeit  zwei 
rlchtungen  in  der  beurteilung  der  Deutschen  einander  diametral  gegen- 
überstehen, beide  tendenziös,  beide  durch  die  Stellung  der  betreffenden 
antoren  innerbalb  der  römiscben  leitrerbUtnisse  bedingt,  und  wie 
beide  arten  der  Schilderung  der  Germanen  auf  die  Germania  des  Taci- 
tua  einüusz  gehabt  haben,  die  Schriftsteller  der  einen  richtung  nenne 
er  die  der  kaiserlichen  tendenz;  bei  ihnen  tinde  man  keinerlei  unbe- 
fangene wilrdigung  der  tugendep  und  febler  der  Germanen;  ibre  dar» 
stellang  sei  stets  auf  awei  tonarten  gestimmt:  entweder  seien  die 
Römer  sieger,  dann  vernehmen  wir  nur  stolzen  siegesjubel  —  oder  sie 
seien  die  besiegten,  dann  wurden  sie  von  den  deutschen  barbareu  durch 
perfidia  geseblagen.  an  den  sebriflstellem  dieser  riebtung  gehöre  eine 
gro<ize  anzahl  der  diditer  der  Augusteischen  and  spfttem  zeit,  vor  allen 
Ovid;  von  den  prosaikem  Velleius  Paterculns  und  manche  andere  bis 
zum  jüngeru  Plinius,  von  den  Griechen  Strabo.  nachdem  unter  nn- 
Hihrung  mehrerer  stellen  diese  tendenziöse  richtung  an  Ovid,  Horaz, 
Prope»  and  Martial  naebgewiesen,  wird  Velleins,  der  bofbiitoriograpb 
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des  Itaisers  Tiberius,  eingfehenrl  besprochen,  ihm  verdanken  wir  die 
äuszerang  'Gerroanos  praeter  vocem  et  luembra  nihil  habere  hominam* 
(II  117);  an  der  aiederlege  dee  Verne  lei  die  perfldi»  der  Deeteehen 
echald  gewesen,  'die  ein  zur  lüge  geborenes  geschleeht  eind'.  der 
mäszig^ste  unter  allen  sei  Strabo;  er  übertreibe  einerseits  die  Wildheit 
der  Oermanen  and  beschuldige  sie  andererseits  der  trenlosigkeit  und 
des  eidbmehes.  —  Aef  dieee  periode  folgend  oder  ihr  liemlieh  gleieli* 
•eitig  eei  die  richtnng  'der  verherlichimg  der  nSrilioben  natanrdlker% 
fferede  wie  in  der  europäischen  litteratur  dieses  und  des  vorigen  jahr- 
nunderts  die  Indianer  einmal  als  tückische  wilde  und  dann  wieder  als 
ein  groszherziges  naturvolk  hingestellt  werden,  um  diese  richtang  sa 
eehUdem,  mfiese  er  weiter  enebolen.  ee  eebeine  eine  ellgenieln  meueh* 
liehe  eigensebaft  zn  sein,  in  recht  entlegenen  Völkern  oder  in  Hinget* 
verflossenen  zeiteu  ein  glück  und  eine  Seligkeit  des  menschengeschlechtes 
zu  vermuten,  die  der  eigenen  zeit  and  dem  eigenen  volke  fehlen,  solche 
▼Slker  wmren  die  Aethiopen  bei  Homer,  «benae  idealieiert  werden  die 
Hyperborter,  >Yon  denen  webrsch  ein  lieh  die  idealisierang  auf  die  Sey- 
Iben  übergegangen  sei.  so  werden  die  Scythen  bei  Horaz,  Vergil  und 
Justin  (II  2)  geschildert,  dessen  darstellung  vom  grundgedanken  ge- 
tragen sei,  'das  naturvolk  steht  höher  als  das  civilisierte*;  vermutlich 
eel  dieeelbe  evi  einen  grieebisehen  edbrifteteller  in  den  Ponspeine 
Trogns  und  ans  diesem  in  den  .Justinns  übergegangen,  auch  bei  den 
Kömern  finde  mau  schon  gegen  ende  der  republik  äuszernngen,  die 
hierher  gehören,  je  schlechter  und  unnatürlicher  bei  allem  glänze  dee 
reiebee  dee  heaptstidtisehe  leben  wer,  um  eo  mehr  eeien  Tiefe  snm 
glenben  gekommen,  das  verlorene  glück  in  der  ferne  eiiohen  zu  sollen, 
eine  gewisse  aristokiRtische  Opposition,  welche  gern  nnch  dpr  guten 
alten  zeit  der  republikauiscben  freiheit  sehnsüchtig  zurückblickte,  habe 
■ich  gegen  die  zustände  des  katsertums  gebildet,  verbunden  mit  einer 
etarken  neigung  inr  etoisehen  philotophie^  wie  man  dies  ans  Tacitns 
ersehen  könne  hatte  nun  schon  Cato  einst  im  senate  gesnjrt,  nicht 
die  Germanen  und  Gallier,  sondern  Caesar  sei  der  wahre  feind  der 
iiümer,  so  ünde  man  bei  Lucan  und  äeneca  eine  reihe  von  bisher 
kaum  beaehteten  Aosierangen,  in  denen  dee  lob  der  Germanen  im  Uar 
gefühlten  gegentatse  SV  Bom  enthalten  sei.  aot  der  stelle  bei  Lnean 
(VII  435)  erkenne  man,  dasz  nicht  die  gleiche  stelle,  sondern  die 
gleiche  Stimmung  die  Börner  veranlasst  habe,  die  beiden  nordischen 
Tttlker  in  yerbindung  zn  bringen,  von  denen  die  Bojthen  sebon 
den  Griechen,  die  Germanen  erst  bei  den  Bömern  idealisiert  wurden. 
Beneca  habe  allerdings  auch  ein  offenes  augo  nicht  nur  für  die  tapfer- 
keit,  den  freiheilssinn,  die  einfachheit,  sondern  auci»  für  dio  schwachen 
der  Deutschen,  nachdem  der  rcdner  so  die  demente  der  Idealisierung 
dargelegt,  in  welehen  er  aneh  die  in  Bom  trote  aller  phreeen  so  hoeb 
geschätzte  treue  der  Deutschen  rechnet,  geht  er  sum  aristokratttehen 
geschichtsschreiber,  dem  besonnenen  fortsetzer  jener  stoischen  Opposi- 
tion über,  zu  Tacitus.  unter  bezugnahme  auf  seinen  aufsats  in  derJBos 
glanbt  er  die  fra^t,  warum  Teeitns  die  Germania  aehrieb,  damit  beant- 
worten SU  können,  dasz  er  annimt,  Tacitus  habe  ein  den  Rdmera 
wichtiges  volk  be.-^chreiben  wollen  gerade  zu  der  zeit,  als  ihn  die  Vor- 
studien zu  seinen  historiae  darauf  hioleiteten.  in  den  th  n  t  .<<  a  c  h  e  n 
sei  er  durchaus  von  seinen  quellen  abhängig,  seine  Stimmung  sei  durch 
die  geeebiebtliehe  enftwioklnnpr  klarer  nnd  raeter  begriindet  als  bisher, 
wie  verhatte  er  sich  zur  objectiven  Schilderung  Caesars,  wie  zu  den 
beiden  andern  geschilderten  tendenziösen  richtungen?  Tacitus  gehe 
von  derselben  wahrheitsliebenden  absieht  aus  wie  Caesar,  stehe  sur 
kaiserliehen  rlebiong  in  einem  klar  bewnsten  gegensatse,  sei  Ton  der- 
selben idealisierenden  riehtnng  vnwillkürlich  beeinfluszt.  dasz  seine 
Idealisierung  auf  der  grundlage  einer  festen  Wahrheitsliebe  stehe,  gehe 
darsns  hervor,  dasz  auch  die  Schattenseiten  nicht  verschwiegen  werden. 
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bei  der  annähme,  Tacitus  habe  die  absieht,  den  Römern  einen  sitten- 
opiegel  ▼orsühaiten,  seien  die  stellen,  in  welchen  er  ihre  nneinigkeit, 
spiel-  und  trinksiieht,  ihre  trägheit  im  frieden,  ihran  jXhsoni  Mhildwa» 
nnerklUrlich.  zum  schlasse  fasrt  der  redner  die  rcpultate  seiner  ana» 
einandersctzungen  im  überblicke  zusammen  und  verspricht  den  gegen- 
ständ bald  in  erschöpfender  weise  zu  behandeln. 

DeB  Dlehtten  Torlimg  hielt  herr  gymamsUldlreetor  Sehiller  aus 
ConstauE.  der  gegenständ  derselben  war  eine  'darstellung  des  Standes 
und  der  aufgäbe  der  geschichte  der  römischen  kaiserzeit'.  er  erklärt 
zunächst  die  thatsache,  dasz  die  geschichte  der  rumischeu  kaiserzeit 
gegenfiher  der  gesohiehte  du  republlksnisoheB  Borns  snrfiekgeblieben. 
TsrhlHaismäszig  spät  in  aatoshaie  gekommen,  sei  die  forschung  auf 
diesem  g^ebiete  in  erster  linie  von  kirehlichem  interesse  beherscht  ge- 
wesen, auch  die  protestantische  dieologie,  die  Baursche  schule  nicht 
attsgenoDiDen,  habe  sieh  vorzugsweise  »der  Itirehengesohiehtliohen  seit«, 
der  entstehung  des  Christentums  zugewendet,  trotz  Zeller,  8trausz  und 
Holtzmann  fenle  dem  kaiserlichen  Rom  noch  immer  ein  öchwegler. 
die  Philologie,  sich  vorzugsweise  mit  den  formalen  und  antiquarischen 
.  elementen  befassend,  habe  sich,  wie  Tacitus  'ihr  evangelium'  auf  die 
Stadt  .Rom  besehrftnkt,  In  der  kaiserzeit -nur  die  entstehnng  yon  etwas 
nnbedinpt  verwerflichem  erblickt  und  sei  beim  mangel  des  wahren 
historischen  standpunctes  nicht  darzulegen  im  stände  gewesen,  wie  aus 
dem  alten  das  neue  wurde,  werden  konnte,  werden  muste.  erst  aus 
der  nationalen  wiedergebort  sei  mit  dem  yerstSndnlsso  des  eigenen 
lebens  das  Verständnis  der  eigenttimlichkeiten  des  fremden  erwachsen, 
auch  die  fortschritte ,  die  wir  Niebuhr,  Mommsen,  der  historischen 
rechtsschale  und  der  neueren  pbilologie  verdanken,  gelten  nur  dem 
tepnblikanisehen  Rom.  Niebnhr  sah  in  der  römisehen  fcafsetgesohiehte 
nur  eine  seit  poHtiscben  und  moralisehen  Verfalles,  Mommsen  sei  noch 
nicht  dazu  «»^ekommen,  die  versprochene  fortfiihrung  der  römischen  ge- 
schichte zu  geben,  auch  hei  Uoeck  vermisse  man,  trotz  des  schönen 
anfanges  einer  oorreeten  behandlang  der  ksisergesohichte ,  die  nar 
durch  umfassende  detail  forschung  zu  erreichende  Sicherheit;  und  Gibbon 
habe  bei  all  seiner  politischen  reife  doch  nicht  in  die  darstellung;  der 
einzelnen  facta  gleiche  Sicherheit  und  Vollendung  zu  bringen  vermocht, 
was  aaszerdem  an  umfangreichen  arbeiten  oder  monograpbieen  für 
einselne  regiemngen  fBr  die  spStere  kaiseneit  geleistet  wnrde,  Mete 
nur  dürftige  wissenschaftliche  ergebnisse.  fast  allen  diesen  arbeiten 
fehle  die  herbeiziehung  aller  quellen,  strenge  sichtung  und  benützung 
des  materials,  historische  Umfassung  des  gesamten  nationalen  lebens 
mit  wirkliehem  poUtischem  verslSndnisse.  demnaeh  befinde  sich  die 
römische  kaisergeschichte  noch  immer  anf  ihrem  alten  standpnncte: 
die  historischen  werke  beschränken  sich  auf  die  darstellung  der  groszen 
hof-,  Staats-  und  kriegsactionen,  die  erfassung  des  Staates  als  der 
kSeilttlen  bllite  des  gesamten  nationalen  lebens  fehle  entweder  g&nsKch 
oder  trete  über  gebühr  cnrück.  ein  teil  der  sobald  liege  an  den 
qnellenverhältnissen;  die  geschichtsschreiber  jener  zeit  seien  über  die 
darstellung  der  stadtrömischen  und  der  grenzverhältnisse  nicht  hinaus- 
gekommen,  diesef  standpuuct  genüge  aber  beute  nicht  mehr,  selbst 
ein  bild  des  stadtrömischen  lebens  oder  der  wenigen  kriege  und  Vor- 
gänge auszerhalb  der  stadt,  die  uns  berichtet  werden,  bleibe  höchst 
unvollkommen,  wenn  man  blosz  den  erzUhlun^en  der  schriftsteiler  folge, 
jene  altgläubigkeit,  die  alles  festhalten  zu  küuuen  glaube,  well  es 
fibelliefert,  werde  keine  snknnft  in  der  römischen  geschichte  haben: 
bei  keinem  dieser  Schriftsteller  finde  man  gründliches  quellcnstudium 
und  objectivität.  für  solche  perioden  also,  wo  wir  von  denkmätem 
anderer  als  historiographischer  art  im  stiebe  gelassen  werden,  dürfe 
man  schwerllcb  hoifen,  je  eine  wahre  geschichte  schreiben  sn  mfissen. 
jedenfalls  sei  es  nnsere  nXchste  anf  gäbe,  die  geschichte  der  einseinen 
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regfierangen  oder  einzeloer  epifoden  mit  benuizung  aller  hulfsmittel 
der  heatfgen  bUtorUeben  wiseensoliaffc  festsaslelleo  nad  die  tbateaehai 
mö^liebet  olgectiv  zu  eruieren,  um  einen  sichern  und  breiten  boden  sa 

gewinnen  für  das  Studium  des  Staatswesens,  des  stJlfltischen  und  pro- 
vincialen  lebene,  der  litteratur  und  kanst.  die  quellen  hierfür  seien 
teilwelie  eret  in  nneerer  leit  ane^beitlel  worden  dnreh  •nnlnnir 
Sichtung  aller  bei  historikern  und  nichthietorilLem  eieb  findenden  datea, 
teilweise  tTst  jetzt  iu  inschriften,  münzen,  Sammelwerken  und  kata> 
logen  erschlossen  worden,  wenn  einmal  die  monographieen  über  die 
hauptstadt,  die  provinzeu  und  municipicn  nach  inschriften  und  resten 
der  knnst  geeebriebetf  seien,  dann  werde  sieh  des  bild  der  rSniaehea 
kaiserzeit  ganz  anders  darstellen,  die  linien  für  die  behandlung  der 
forschimg^  seien  iu  den  hauptzügeu  unabänderlich  festgestellt,  von  einer 
modernen  kaisergescbicbte  werde  man  den  nachweis  erwarten  dürfen, 
wie  sieh  die  groszartige  Schöpfung  CaMars  unter  den  binden  der  katear 
des  Jnlischen  gesehledites,  der  FlaTier,  des  Traian  gestaltete,  es  sei 
klar  vor  Caesars  seele  gestanden,  was  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen, wo  die  ganze  enlwicklung  auf  das  demokratische  kaisertuni 
hinwies,  zu  thon  war.    die  untertbanen  sollten  der  herschenden  Stadt 

Sieiebges teilt,  ihre  Vertreter  in  den  staatsrath  aufgenommen  werden, 
amit  sie  dem  Staate  frisches  bint  zuführten,  mutterland  und  provinzen 
sollten  sieb  gemeinsam  der  ueueu  staatstonu  des  kaisertums  nnterord- 
nen,  ein  geniales  System  der  grenzvertheidigung  geschaffen,  griechisch*' 
rtffllsebe  bildung  im  Osten  nnd  westen  yerbreitel  werden,  ireilioli  sei 
in  der  cultur  des  neuen  weltreiohes  nichts  ursprüngUehes  gewesen,  aber 
dem  kaisertnme  bleibt  der  rühm,  mit  der  weltmonarcbie  nochmals  eine 
weltlitteratur  und  eine  kosmopolitische  kunst  geschaffen  zu  haben, 
nnr  die  pflege  des  friedens,  sonst  den  antiken  Staaten  fremd,  vermöge 
diese  erseheinnng  an  erklären,  die  mehrzahl  der  bürger  fand  sich 
darauf  angewiesen,  das  gemeindeleben,  die  wirthscbaftlicbe  tbätigkeit, 
die  geistigen  interessen  zu  pflegen.  iil)erall  entstand  schütz  der  person 
und  des  eigentums,  den  unteren  classeu  wurden  ihre  rechte,  der  pro- 
Yineiale  dnrfte  ungehindert  in  bandet  und  wandel  seinen  Wohlstand  be- 
gründen, nnd  ehe  die  neue  religion  auf  dem  iooialen  gegensatse  Ton 
•arm  und  reich  sich  aufbaute,  führte  Caesar  in  gröszeren  Verhältnissen 
diesen  gegensatz  zu  leidlicher  Versöhnung  durch  acker Verteilung,  annalie- 
mng  der  tinifordemngen ,  beetimmung  des  sineftiBiee,  mildemng  der 
schuldgesetse  und  überseeische  colonisation.  in  dem  kosoiopoUtiaeheil 
leben  des  neuen  reiches  fand  das  Christentum  mit  seiner  universalen 
tendenz  seinen  besten  bundesgenossen,  während  die  religiösen  reformen 
des  Caesar  und  Augustus  das  heidentum  noch  über  drei  Jahrhunderte 
aum  widerstände  gegen  den  neuen  glauben  befestigte,  aber  die  ein- 
flUirung  dieser  groszartigen  Umgestaltung,  wozu  Caesar  die  aett  fehlte, 
war  die  aufgäbe  seiner  nachfolger,  auf  die  sich  ebenso  wenig  die  pro- 
ductive  kraft,  wie  dessen  schrankenlose  macht  vererbten,  so  musten 
Augustus  und  die  späteren  kaiser  auf  umwogen  sn  erreiehan  enekoa, 
was  Caesar  sohon  besMien  und  dadurch  die  reinheit  der  Caesarisehcm 
linien  trüben,  wie  denn  unter  ihren  bänden  der  von  Caesar  perhorres- 
cierte  militärpact  und  damit  der  keim  zum  untergange  des  reiches  er- 
wuchs, trotzdem  erfüllen  sie  eine  weltgeschichtliche  aufgäbe,  seuat, 
Tolksvereammlnng,  wahfareeht,  magistratnren,  geriehtswesen,  geeeta- 
gebung,  die  ganze  Verwaltung  erfordere  ebenso  ihre  eigene  geschickte, 
wie  der  allmählich  erlöschende,  aber  von  zeit  zu  zeit  wieder  auf- 
flackernde republikanische  gedenke,  die  auswärtige  poUtik,  die  romaui- 
siemng  und  hellenisiemng  der  provinaen.  der  grieehiseh^rSmiseheii 
eivilisation  eröffnet  sich  ein  unermesslicher  Wirkungskreis,  die  hierher 
gehörigen  capitel,  betreffend  das  unterrichtswesen,  Industrie,  Welthandel, 
iaudwirthschatt  werden  aus  inschriften  und  münzfunden  eine  recht  er- 
hebliehe  bereieherung,  das  Studium  der  statistischen  Verhältnisse  des 
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römischen  reiches  eine  bedeutende  fördernng  erfahren,  nnd  wie  weit 
sind  wir  erst  von  der  lösung  des  grösten  geschichtlichen  problems,  der 
ausbreitung  de«  Christentums,  entfernt!  welche  wege  dasselbe  ein- 
■oblng,  wie  es  sich  mit  der  fiberlegenen  heidnischen  bildnng  abfand^ 
die  kaiserliche  poUtik,  die  Stimmung  und  des  verhalten  der  heidnischen 
weit  —  alles  dies  enthält  für  uns  trots  der  arbeiten  von  Boissier, 
Haasrath,  Friedländer  zahlreiche  ungelöste  räthsei.  damit  glaubt  der 
redner  die  aufgaben  der  fortcfaung  in  den  hanp^neten  angegeben 
SU  haben,  er  sehliesst  mit  der  bemerkung,  dasa  es  sehr  beklagens« 
Werth  wäre,  wenn  sich  die  deutschen  philolop^^on  und  historiker  den 
rühm  entreissen  liessen,  die  kenntnis  der  greuzgebiete  des  antiken  und 
modernen  lebena  an  jenem  stände  au  fördern,  welche  der  hülfsmittel  . 
unserer  zeit,  unserer  wissenfoliaftiiehen  tradition,  nnd  nnserer  poUtt- 
•eben  bedentung  würdig?  ist. 

Den  letzten  vortragr  in  dieser  sitzun^;  'zu  Aeschylos  Perser'  hielt 
herr  hofrath  prof.  dr.  Kücblj  aus  Heidelberg,  nicht  ohne  bedenken 
wage  er  der  einladnng  de»  prlsidinma  an  folgen,  da  anf  ibn  das  sprich* 
wort  sexagenarios  de  ponte  angewendet  werden  könne,  die  böse  Vor- 
bedeutung aber,  welche  darin  liege,  dasz  er  nd  Oenipontem  zu  sprechen 
habe,  möge  durch  einen  blick  auf  die  räume,  in  welchen  die  versamm- 
Innff  tage,  aufgehoben  werden,  er  nehme  es  als  ein  got^B  omen,  dasa 
er  In  Mnem  modernen  theater  Ton  der  ältesten  überlieferten  tragüdi» 
spreche.  Aescbylos  Perser  seien  als  mittelstück  einer  trilogie,  welchem 
Pbineus  vorausgieng,  Glaukos  folgte,  im  jähre  472  auf  dem  Dionjsos- 
tbeater  zu  Athen  acht  jähre  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  aufgeführt 
worden.  Aeeehylee  Perser,  diese  poetisehe  Terkltmng  der  nneterb- 
lichen  serit  der  Marathonkämpfer,  seien  in  jeder  beziehung  ein  unicnm 
—  diq,  einzige  hiatorische-  tragödie,  die  uns  überliefert,    aber  nicht  im 

Sewöhnlichen  sinne  seien  die  Perser  eine  historische  tragödie  und 
Önnen  nieht  mit  einer  anderen  tragddie  Tcrglioben  werden;  oder  es 
müsten  m,  b.  die  freiheitskriege  ein  diamatiachea  knnstwerk  gezeugt 
haben,  welches  die  hingebung  jener  tage  so  uns  vorführte,  wie  Aescby- 
los in  den  Persern  den  freiheitskampf ,  den  er  mitschlug  bei  Salamis 
uud  bei  Plataeae,  oder  wir  müsten  in  den  nächsten  jnhren,  während 
alle  beiden  noch  leben  nnd  unter  uns  wandeln,  über  nnsem  grosa- 
artigen  nationalkrieg  ein  poetrsch  verkliirendes  bild  dieser  tage  er- 
halten, das  sei  nicht  zu  erwarten;  daher  stehen  die  Perser  einzif^  da 
in  der  dramatischen  litteratur  der  ganzen  weit,  solche  unica  teilen 
das  sebiekaal,  auf  sehr  Tersehledene  weise  beorleilt  an  werden,  erst 
in  neuerer  zeit  habe  man  die  groszartigkeit  der  geslnnung  nnd  die 
künstlerische  Vollendung  kennen  gelernt,  früher  habe  man  den  rann^el 
an  handlung,  die  ^  rohheit'  mit  der  geringen  ausbildung  der  tragischen 
kunst  ent8onnldi|t,  oder  die  entschnidigung  des  dichtere  in  dem  nach- 
weise gesneht,  dasz  er  seinem  königlichen  freunde  Hieron  an  liebe  in 
den  Persern  ein  gele^enheitsstück  g-egeben  habe;  andere  hätten  Schaden- 
freude und  Übermut  Uber  des  fi'irides  ungHick  als  prnndcharakter  der 
Perser  bezeichnet  oder  getadelt,  dasz  das  stück  aussehe  wie  ein  juden- 
begrkbnia  mit  den  klaceweibem.  diese  eigentfindiehe  Stellung  der 
Pener  und  die  verschieaenartigkeit  ihrer  beurteilung  rechtfertige  den 
Tersuch,  das  bild  dieser  einzigen  tragödie  vorzuführen  und  daran  eine 
^  'ketserei*  zu  knüpfen,  der  redner  erläutert  nun  an  dem  modernen 
theater  die  seenlsehe  darstellnng  im  antiken,  gibt  in  deelamatoriseh 
maiaterbafter,  von  begeisterung  getragener  rede  den  gang  der  band- 
lung,  einzelne  stellen  metrisch  vortragend  und  spricht  hinsichtlich  der 
schluszscene  die  Vermutung  aus,  dasz  der  letzte  teil  verloren  gegangen, 
wahrscheinlich  sei  derselbe  ein  wechselgespräch  zwischen  dem  cbore 
und  der  nmtter  gewesen,  die  mit  der  anffordemng  an  den  könig  endigte, 
dem  frevel  zu  entsagen  und  zu  hause  sein  volk  als  vater  zu  beschützen, 
unter  gespannter  anfmerksamkeit  der  aohörer  teilte  der  herr  vortragende 
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»einen  cig'cnen  versnch  eines  pausenden  Schlusses  in  schwnnirvollen 
Tcrsen  mit  und  erntete,  die  tribüne  verlassend,  den  lebhaftesten  beifall. 

Damit  seblosz  die  Kweite  plenarsitEang.  bald  darauf  begann  im 
redontensaale  das  festmahl,  b«i  welchem  ungezwungene  unterbaltonr 
nnd  fröhlichkeit  herschte.  von  den  toasten  sei  erwähnt  der  des  pro^ 
dr.  .Tiilp;,  welcher  den  reigen  eroönend  die  Verdienste  sr.  majestät  des 
kaisers  von  Oesterreich  um  volksbildnng  und  unterriebt  in  beredten 
werten  eehilderte  und  die  Tersammelten  ni  einem  *hoeb^  anf  den  lendee- 
berm  einlud,  der  toast  des  hm.  prof.  dr.  Eckstein  galt  dem  öster- 
reichischen unterrichtsrainister  dr.  v.  Stremayr.  ihm  folgte  ministerial- 
rath  Krisch ek,  der  im  namen  der  regierung  dankte  und  versieherte, 
-  dass  dieselbe  die  bedeotnn^  der  pliilologie  fBr  den  höheren  nnterrlelit 
stets  im  vollen  masze  würdigen  werde,  selbst veritifaidlich  wurden  die 
Stadt  Innsbruck,  das  prilsidiura,  die  deutschen  franen  nicht  vergfessen. 
eine  schöne  episode  bildete  die  enideckung  des  Verfassers  des  25n  ge- 
senget der  Oajtsee  in  der  person  des  hm.  prof.  Steger  ans  Salzburg, 
gegen  5  nhr  worde  ein  gemeinschaftlicher  Spaziergang  auf  die  Weyer- 
bur^  unternommen  nnd  am  abende  fanden  sich  die  mitglieder  wieder 
zur  geselligen  Unterhaltung  in  den  redoutensälen  ein. 

Am  mittwoch,  den  30  sept.,  fuhren  die  festteilnehmer  über  den 
Brenner  neeh  Bozen  und  wurden  fast  auf  allen  ttationen  Ton  der  be- 
völkern ng  herzlich  borrrüszt,  in  der  herlich  gelegenen  deutschen  greni- 
stadt  gegen  Italien  auf  das  freundlichste  empfangen,  nach  eingenomme- 
nem mittagsmahle  im  hotel  Victoria  wurde  ein  ausflng  nach  dem  be- 
rilhmten  sehlosse  Rankelstein  angetreten,  wo  die  silsten  gaben  dee 
Südens  der  gesellschaft  harrten,  'da  rann  kein  send*  wird  mancher  in 
erinnerung  an  die  schönen  stunden  dieses  tages  mit  dem  '  seltenen 
Wechsel  von  genusz  und  freude  denken,  auch  die  rückfahrt  war.  reich 
an  ftberrasebenden  anlmerksamkeiten.  am  S  nhr  morgens  war  man 
wieder  In  Innsbraek. 

(sehluss  folgt.)  ^ 
InNSBBUGK.  '  V1OTO&  PfiKATHONBR. 


18.  . 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DER  PROVINZEN  SCHLE- 
SIEN, SACHSEN,  BEANDENBÜBG.  1873.* 

(fortsetzung.) 

Bnn.iv.  Sopbiengjrmnaslam.  t7  lehrer,  13  dessen,  571  schfiler  im 
Sommer,  679  im  wintcr,  3  abit.  zu  michaelis,  2  zu  ostern,  dazu  zwei 
extraneer.  —  Abb.  des  oberl.  dr.  Lortzing:  'über  die  ethischen  (rnrr- 
mente  Demokrits'.  34  s.  das  nrteil  über  den  werth  der  Demokritischen 
Philosophie  ist  im  lanfe  der  seit  mehrfachen  Wandlungen  unterworfen 
gewesen,  diese  Wandlungen  werden  non  gesebildert:  Plate  arteilt  nn- 
günstig,  Aristoteles  lobt  den  philosophen.  seit  seiner  seit  bis  Bimplikioe 

*  am  anfange  dieses  tw^n  artikels  rar  beriebterstaltang  über 

philologische  programme  erlauben  wir  nns  die  ergebene  bitte  an  die  ' 
nerren  directoren  und  bibliotheksverwalter  um  geneigte  mitteilung  der 
Programme  ihrer  anstalteu,  wenigstens  derjenigen  mit  philolog.  inhalte, 
anssospreehen;  denn  wir  gedenken  nns  anf  die  programme  philologiseheB 
Inhalts  ma  beschränken,  aber  in  zuknnft  nicht  bloss  ttber  die  derartigen 
programmarbeiten  aus  den  bisher  in  betracht  ^ezo^enen  provinzon  zu 
referieren,  sondern  unsern  bericht  möglichst  über  alle  diejenigen  prcusz. 
und  dentsehen  gebiete  auszudehnen,  welche  uiuht  durch  andere  referenten 
in  diesen  bltttern  Tortreten  werden. 
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hat  D.  rühmende  anerkennting*  {gefunden,  in  nenerer  zeit  waren  oft  vor- 
gefaszte  meinuDgen  einer  unbefangenen  prüfung  hinderlich,  das  urteil 
liel  auch  verschieden  aus.  auch  hier  werden  die  beurteilenden  ge- 
lehrton  angefahrt  verf.  tieht  den  gnind  loleher  misg^nstigen  kritik 
in  der  materialistischen  richtung  der  philosophie  des  D.,  welche  die 
dem  idealismas  zngeneigte  philosophie  der  ereten  Jahrzehnte  dieses  jahr- 
bunderts  abstiesz.  eine  solche  richtung  wird  nun  iu  der  gesamten  vor- 
MAralieeken  pUloaophle  aofgewieMn,  nur  die  Pythngoreer  tnebten  die 
sinnliche  in  das  geisfeige  nmsusetzen.  D.  führte  das  gemeinsame 
materielle  princip  con«?eqncnter  durch  nnrl  begründete  es  wissenschaft- 
lich, seine  philosophie  ist  das  resnitat  der  entwicklung  der  vorsokrati- 
schen  specnlation.  in  der  ethik  huldigt  D.  einer  idealen  anschauung, 
flie  ist  niekt  materiallstiseb.  die  dadurch  zu  tage  tretende  Ineonseqvens 
ist  zn  entschuldigen,  das  Verhältnis  des  ethischen  princips  zu  D.s 
metaphysischen  und  psychologischen  lehren  zu  untersuchen  ist  aufgäbe 
der  abhandlung.  der  erste  abschnitt  hat  die  Überschrift:  über  die 
etkischen  sekriflen  dot  Demokrii.  es  sind  ans  von  0.  sahheiebe  frag- 
mente  erhalten,  und  ihre  sah!  bitte  sieh  durch  benutzung  des  Aristoteles 
wesentlich  vermehren  lassen ,  aber  alles  repräsentiert  nur  ein  ver- 
8cb windendes  teilcben  der  schriftstellerei  des  D.,  zn  der  Diog.  Laert. 
9,  46  einen  einblick  gestattet,  des  D.  Schriften  waren  von  Thrasyllos 
In  tetralogieen  geordnet,  viele  Schriften  sind  wahrscheinlich  unter- 
gescboben.  schon  Kallimachos  fertigte  einen  katulog  über  D.s  Schrif- 
ten an.  verf.  behandelt  die  einzelneu  Schriften  der  beiden  etliischen 
tetralogieen,  zuerst  den  TTuOaYÖpnc,  mit  dem  er  nach  Fabricius  und 
Oobet  die  söbilft  ircpl  Tfjc  C090O  moO^ctoc  IdentUloiert,  sngleieb  aber 
die  eebtheit  besweifelt,  dann  ir^l  Ti&v  £v  *Ai&ou,  welche  schrift  er  zn 
<ien  physischen  rechnet,  weiter  die  dem  schon  durch  ihren  titel  aber 
auch  von  andern  seilen  bedenken  erregende  TpiTOY^veia,  weiter  nepl 
dvöporaeiaCi  das  *AMaXOc(f)C  K^pac,  dessen  titel  fn  späte  seit  weist, 
weiter  ircpl  cdduMirfC,  endlich  die  öiroMv/mara  y^Oixd.  von  allen  hier 
aufgeführten  Schriften  erscheinen  dem  verf.  nur  die  schrift  ircpl  €t»9u- 
jiiiyc  (=»  ir€pl  eOccToOc)  beglaubigt,  alles  andere  bedenklich  oder  sicher 
unecht,  "Afi.  Xep.  wenigstens  dem  titel  nach,  11.  dvbpat.  läszt  kein  urteil 
so.  ein  nener  titel  6iro0f)KOi  ans  Euseb.  pr.  eu.  14,  27  bekannt,  dies 
ist  vielleicht  der  Sltere  titel  für  'A|iaX6.  K^p.  die  ethischen  Fragmente 
D.s  scheinen  wesentlich  der  schrift  ircpl  €Ö6u^{r|C  und  den  öiroö^KOi  « 
'A^ciXdeinc  K^pac  entnommen,  der  zweite  abschnitt  handelt  über  die 
quellen  der  etiilsehen  fragosente  Demokrits.  dieselben  werden  in  Ihrer 
bauptmasse  anf  die  Sammlung  des  Stobaios,  die  Sentenzen  des  sogen. 
Deraokrates  und  die  gnomologieen  des  Maximns  und  Antonius  zurück- 
geführt, am  meisten  kommt  stobaios  iu  betracht  mit  146  fragmenteu. 
diese  sind  alle  im  ion.  dialekte  geschrieben.  Stob,  hat  die  Schriften 
D.S  Hiebt  mehr  besessen,  er  benutzte  einen  anssvg  ans  den  moralisehen 
Schriften  D.s,  der  vielleicht  auch  die  Sentenzen  anderer  schriftsteiler 
enthielt,  der  sogen.  Demokrates  bW^tet  86  fragmente,  von  denen  5  un- 
echt sind,  diese  waren  wahrscheinlich  zumeist  in  die  uns  nicht  erhal- 
tenen stQeke  der  Sammlung  des  8t.  anfgenommen,  die  psendo-Demokra- 
tische  sammlnng  iit  nloht  ein  blosser  anasog  ans  Stobaios,  vielmehr 
ist  sie  ein  auszug  aus  der  sammlnng,  die  dem  Stobaios  als  quelle 
diente,  mit  beibehaltung  der  Ordnung  des  Originals,  die  dritte  quelle 
sind  die  gnomologieen  des  Maximns  und  Antonius,  der  text  dieser 
•ammlmigen  ist  Ton  mangelhafter  besehaffenbeit,  besonders  zu  beklagen 
ist  die  heillose  Verwirrung  in  den  namen  der  excerpierten  schriftsteiler, 
die  abweichun^en  von  Stob,  und  nntor  einander  sind  auf  die  verf.  oder 
ihre  quelle  zurückzuführen,  die  quelle  der  Sammlung  des  Maximus  und 
AntoniQS,  eine  sammlnng  Ton  parallelen  ans  beil.  nnd  profanen  sebrif- 
ten,  stand  dem  Stob,  näher  als  der  pseudo  Dcmokr.  Sammlung,  neben 
6tob.  hat  den  parallelen  eine  xnsammenstellung  von  sentenien  des 
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Demokrates,  Isokrates  nod  Epiktet  als  quelle  gedient,  die  jünger  al» 
8tolf.  Iii.  diese  quelle  enthielt  die  excerpte  ans  den  dreleii  dnidk 
einander  gemischt  uid  D.s  fraffmente  im  att.  dialekt,  während  die  dem 

Stob,  entnommenen  excerpte  der  parallelen  den  ion.  dialekt  znm  teile 
erhalten,  verf.  schlieszt  mit  dem  ergebnis:  alle  Fragmente,  die  sich 
lediglich  auf  das  Zeugnis  des  Mazimus  und  Antonius  stüUeo,  sind  ent> 
weder  einfach  avssaseheiden  oder  liahen  doeh  keines  ansprueh  e«f 
unbeding'te  anerkcnnung,  nur  eine  bei  Antonius  s.  118  yorkommende, 
von  Stobaios  übergangene,  aber  durch  Plutarchos  advers.  Colot.  11"J6 
und  non  posse  snaviter  vivi  sec.  Epic.  s.  1100  gestützte  sentenz  wird 
eis  Demokratisch  angesehen  werden  müssen,  wie  im  Torstehenden  Tert^ 
dem  Antonius  und  Maximns  alle  Zuverlässigkeit  ehspricht,  so  Torlttrt 
er  wider  die  zahlreichen  ähnlichen  florilegieen  und  billigt  es,  dasz 
Mullach  in  seiner  Sammlung  der  fragmente  auf  Georgides  und  Aposto- 
lios  keine  riicksicbt  genommen,  es  wird  die  weilhlosigkeit  dieser 
quellen  dargethan  nnd  darauf  geht  verf.  dasu  über,  die  quellen  zu  be» 
sprechen,  die  einen  verhältnismUszig  geringen  beitrag  zu  den  ethischen 
fragmentea  D.s  liefern,  zuerst  Plutarchos,  der  aber  mehr  physische 
lebrsätze  behandelt,  aus  den  ethischen  Schriften  nur  gelegentliche 
«alBhrungen,  meist  einselne  Wendungen,  rerf.  sühlt  nun  diese  ^nee]« 
heitea  auf,  weiter  bietet  Seneca  philos.  einzelne  bruchstücke  D.8  in 
treuer  lateinischer  Übersetzung,  Cicero  berührt  D.s  ethische  ansichten 
au  nur  zwei  stellen  (de  fin.  6,  87.  5,  88).  aus  allem  diesen  geht  hervor, 
dasz  D.s  ethische  hanptsehrifl  ircpl  €iwu^iv)C  im  In  jh.  vor  und  nach  Chr. 
noch  vorbanden  war.  verf.  sncht  nun  die  existenz  der  sehrift  im  2n  bis 
3n  jh.  darzuthun,  indem  er  die  benutznng  derselben  zwar  nicht  durch 
die  profansehriftsteller ,  aber  durch  die  kirchlichen  dogmatiker,  wie 
Clem.  Alex.,  Uippulytos  v.  Korn,  Dionysios  von  Alexandria.  ergebnis: 
die  ethischen  Schriften  des  D.,  deren  es  besonders  swei  gab: 
€Ö6um(iic  und  6iTo6f^Kai  werden  zuerst  von  Cicero  berührt,  sind  dem 
Seneca  bekannt,  wurden  von  Plutarchos  fleißzig  gelesen,  waren  noch 
im  3n  jh.  vorhanden  und  wurden  von  christlichen  Schriftstellern  benutzt, 
giengen  aber  bis  cur  mitte  des  6n  jh.  rerloren,  doch  waren  aus  ihnen 
eine  bedeutende  sahl  stellen  ausgeschrieben  und  zu  einer  sammhing 
verbunden,  welche  uns  zum  grüsten  teil  durch  Stobaios  und  den  an- 
geblichen Demokrates  erhalten  sind,  die  so  überlieferten  bruchstücke 
müssen  als  echt  gelten,  die  Sentenzen,  die  uns  nur  durch  spätere  flori- 
legieen bekannt  sind,  müssen  als  zweifelhaft  und  TcrdKchtig  betraehtet 
werden,  der  dritte  abschnitt  prüft  die  gründe  wider  die  echtheit  der 
fragmente.  des  Aristoteles  schweigen  über  ethische  Schriften  D.s  ist 
für  deren  unechtheit  nicht  beweisend.  Meiners*  einwendungen  und  be* 
schrMnkung  der  echtheit  auf  die  fragmente,  die  mit  dem  grundbegriffe 
D.S,  der  etiBu^ia  oder  dOa^ßCa  übereinstimmen,  wird  surückgewiesen« 
gröszere  *beachtung  verdient  Val.  Kose,  der  eine  Verwandtschaft  der 
pseudo-Pythag.  und  pseudo-Demokr.  .^chriften  annimmt,  verf.  erweist 
die  beweisfVhrung  Roses  als  hinfällig  und  erklärt  die  angezogene  Über- 
einstimmung zwischen  Dem.  nnd  Hipparchos  als  benntsung  D.8  durch 
Hipp,  auch  Roses  schlusz  aus  scheinbarer  Übereinstimmung  der  Dero. 
Schriften  mit  denen  des  Hippokrates  in  lehre,  färbung  der  spräche  uud 
Wortschatz  auf  gleichzeitige  entstehung  wird  zurückgewiesen  und  an  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  benntsung  D.s  bei  untersebiebung  der  pseado- 
liippokratischen  Schriften  erinnert. 

KüviosBERG  I.  N.  Friedr.-Wilhelmsgymn.  zu  ostern  1872  erhielt 
1  abiturient  das  Zeugnis,  7  classen,  12  lehrer,  20S  schüler  im  sommer, 
910  im  Winter,  dr.  Naesske  trat  ein  als  6r  oid.  lehrer.  —  Abb.  des  snbr. 
dr.  Schnitze:  adnotationes  in  Aesehyli  Bumenidum  particnlam  priorenu 
29  8.  die  einleitung  geht  von  Hermanus  bemühiingen  um  Aischylos  aus, 
erwähnt  die  Üciszige  spätere  beschiiftigung  mit  A.  und  schüeszt  mit  dem 
hinweisCi  dasz  noch  viel  zu  thun  sei,  und  deutet  die  inetbode  der 
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-eigenftii  arbeit  im  voraiiB  an.  im  Index  peraonaram  wird  Frans*  xopte 
^plvÖWV  f&r  dae  überlieferte  Gu^evibujv  gebilligt,  der  proIog  mit  Herrn, 
in  zwei  stücke  geteilt,  1—34  und  35—63.  der  inhalt  des  ersten  teils 
wird  entwickelt,  er  enthält  die  gescbichte  des  orakels.  einzelnes  wird 
erkllrl.  t6  in  y.  S  soll  so  Tiel  wie  T(p  ergo,  igitar  sein  (?).  y.  7  wird 
•ft*  fegen  Poreon  und  Hemann  vertbeidigt,  r)  für  den  art.  praep.  erklirt, 
fiber  xoipdba  gebandelt,  vauitöpoi  dKxat  v.  10  durcb  Httora  nanes  emitten- 
üa  ausgelegt,  unter  'Hq).  uaib.  v.  13  die  Athener  verstanden,  v.  21  irpövaia 
geschrieben,  in  bezug  auf  v.  21—30  mit  O.  Müller  gegen  Herm.  gegangen, 
•cv  X&fwe  ▼.  91  gegen  Herm.  6ÖX6tu>c  bewahrt,  dvacTpo<pf|  y.  28  gegen 
dvacxpoqpaC  gescbrieben,  die  lücke,  die  Herm.  nach  v.  23  annimmt,  pe- 
len^^net,  v.  25—27  als  parenthese  angesehen,  Weils  umstellnngsversuch 
Terworfen,  dptCTa  v.  31  als  für  den  comparativ  stehend  erklärt  (?)• 
T.  86  be^nnt  der  andere  teil  der  rede,  ole  eehildening  des  farehtbaren 
•anblicke  im  tempel.  in  v.  37  vertbeidigt  yerf.  CTdciv  fttr  ßdctv,  beban- 
-delt  ancb  cuixelv,  das  er  durch  ßdcK€iv  =  einhergeben  ersetzt,  v.  39 
erklärt  er  o(tbiv  mit  Herm.  für  nom.,  hält  y.  45  die  überlieferte  leeart 
A^vci  M€TicT(p  (mit  beiliger  locke)  fest,  ordnet  noch  t.46  die  yerse  so; 
47.  48.  49.  50.  52.  53.  54,  nimmt  nach  50  eine  lücke  an,  verwirft  liier 
Müllers  and  Wieselers  meinungen  zu  diesen  stellen,  bespricht  ou  TiXacxolci 
-«pucidfiOClv  y.  55  (=>  mit  unnahbarem  hauohe)  und  schreibt  irXoTOici  9., 
billigt  y.  56  bpav  (nasz)  für  das  überlieferte  ß(av  und  yermatete  XCßo, 
nimmt  t«  87  nioht  mit  Hermann  Blomfields  conjeetnr;  ical  irpdcui  t* 
dirocTariüv  auf,  sondern  interpungiert  mit  Schömann:  6.  t.  c.  q).,  t.  rc. 
K.  TT.  ö.  d.,  €.  T.  c.  o.  f.  IT.,  bespricht  dann  die  Schwierigkeiten  von  • 
y.  70  ff.  und  verbessert  das  uneebörige  necoOcai  in  ir€b(!ivTai ;  in  v.  71 
werden  die  beiden  nebeneinander  stehenden  epitbeta  TpcAm,  «aXoioC 
gegen  Hermanns  Nuktöc  iraXatal  tra15€c  und  anderer  fatac  iraXaial  iratbec 
yertheidigt  und  durch  die  'greisen,  alten  mädchen'  übersetzt,  jiifvucöai 
wird  nicht  vom  concubitus  verstanden,  sondern  vom  einfachen  verkehr 
mit  einander,  in  t.  79  wird  mit  Herm.  ßtßdhrr*  dv'  de(  geftndert,  aber 
nnoh  Sehdmanns  interpunction  l.  y.  c,  k.  b.  r\.  ^.  ßtßdIVT*,  dv*  d.  T.  ir.  x< 
anerkannt,  in  v.  81  wird  mit  Wiesel  er  gelesen  uir^p  T€  irövTOU  KatA  trcpip- 
puTac  nöXeic ,  v.  82  wird  irövov  mit  icpÖKa^vc  verbanden  und  ßouKoXoü- 
fievoc  passiv  (cironmaetns)  verstanden;  v.  88  dtKdÖev  — •  rcHc  dricdXaiC, 
nicht  .mit  Schümann  anperne.  v.  84  TiXivbe  wird  als  gen.  plar.  fem. 
furinrnm  anfpefaszt,  zu  v.  85  wird  Heimsoeths  conjectur  Xax6vT€C  für 
•^XOVTec  zurückgewiesen,  in  v.  95  darf  nach  dem  verf.  nichts  geändert 
werden,  man  mass  vielmehr  nur  richtig  erklären:  TÖbc  c^ßac  ist  Orestes, 
4k  vöputfv  =  legibus  hnmanis  solntns,  öpiiAcOoi  niebt  passiyiscb:  Zons 
vertraut  dir  diesen  von  raenschlichcn  gesetzen  gelösten  mann  als  gegen- 
ständ deiner  scheu,  deiner  obhut  an,  ihn,  der  erscheinen  soll  den  men- 
schen unter  gnädiger  leitung.  in  v.  98  ein  än.  eip.  dirnTi^acji^vr),  in 
104  fitivteTm  medial,  in  t.  98  wird  ibv  fBr  «bc  gesehrieben,  die,  deren 
Schmähung  nicht  aufhört,  sind  Agam.  und  Kassandra,  KcCvuiV  One  ist 
auf  il)v  zu  beziehen;  in  dTrr|Ti^ac^^vT|  —  ü&v  Iktqvov  —  öv€i6oc  ouk 
■^nXeincTOU  ist  ein  anakolatb  ansuerkennen  wie  in  y.  103 — 105,  in 
T.  108  wird  Molp*  dtrpöcKOiroc  geaohrieben,  in  108  f.  8pa  irXffrdc 
«rdcbe  xapM?,  c46ev  eObouca  ydp  «pp^V  ÖMMnci  Xa^npOverai  (vgl.  Abrens 
projr, ,  Coburg  1839  und  Pariser  ausg.  des  Aiseh.);  in  v.  115  wird  dp- 
KOCTQTÜüv  gelesen  und  unter  dpKOCTdTiiC  verstanden  der,  welcher  das 
nets  stellt,  in  y.  117  f.  ist  nach  dem  yerf.  mit  Herm.  der  überlieferte 
text  festzuhalten,  in  v.  119  wird  övap  als  nom.  snbst.  gefaszt,  in  v.  188 
wird  gelesen  91X010  fäp  ouciv  oÖK  ^Mok  Trpoc{KTOp€C  und  übersetzt: 
amicis  enim,  qui  non  mei  sunt,  adsunt  tuturcs  fwir  ziehen  doch  11er- 
mauus  lesart  9(Xoic  T<^p  elciv,  oök  ^m^i,  irpOTiKTopec  vor  and  über- 
•etsen:  denn  wol  die  meinen  beben,  doeh  niebt  ieb,  die  belfer  nah). 
Verf.  knüpft  nun  eine  allgemeine  besprechung  zunächst  des  antistrophiscli 
•entsprechenden  stöbaens  und  geheois  des  ohors  an,  sowie  der  Ordnung, 
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in  der  er  im  tempol  des  Apollon  sich  der  sitze  bemUchtigt,  dann  de» 
folgenden  chorgesangs.    zuvor  werden  noch  der  Klyt.  schlusworte  be- 
haudelt  und  Schütz'  conjectur  dypac  für  irövou  und  Halms  KÖnoc  für 
irövoc  nad  Hennaiiiui  tI  öp^c;  fQr  t(  bp^ic;  abgewiesen,  In  ▼.  140  coO  V 
für  0Ö6*  gelesen,  Heramnns  idib*  für  Tip  mit  N.  Wecklein  s&rückge wiesen 
und  der  von  Herrn.  yor^Bchlagenen  Umstellung  von  v.  141  und  142 
widersprochen,    dann  erst  beginnt  die  erörterung  über  die  composition 
des  enteil  ohorgeäaugs,  der  puodoi  mid  die  vertMliug  des  liedes  unter 
die  ehorenten,  denn  dasz  es  nicht  vom  ehore  In  seiner  ge8»mtlieit  ge- 
sungen, ist  übereinstimmend  anerkannt,    gegen  Passow,  Bfiniberger, 
Roszbach  wird  die  von  Hermann  vorgeschlagene  Verteilung  gebilligt. 
d9epT0C  (unerträglich)  in  v.  149  ist  ein  nur  bei  Aisch.  erscheinendes  wort. 
6v€i6oc  in  t.  168  wird  auf  den  eebntten  der  Klyt.  l»esofen,  |yiecoXoßftc  in 
V.  160  passiv  genommen,  Schütz*  und  Bothes  schwere  Interponction  n«cb 
K^VTpuj  mit  Hermann  getadelt,  Hermanns  öiro  in  v.  161  verworfen,  in 
V.  162  Schütz'  conjectur  8u|iiiKO0  für  öafAiou,  in  v.  163  Wackefields  Ti 
für  t6  beseitigt,  in  v.  165  Heimoeths  ir^pa  filr  irX4ov  entfernt.  In  M 
wird  das  überlieferte  6p6vov  bewftbrt,  t.  166  in  oommata  eingeaoblosseB, 
Opövov  von  bpüöciv  als  zweiter  accus,  (am  throne)  abhängig  gemacht, 
und  iTcpi  Tcööa,  iccpl  Kdpa  als  bestimmung  zu  (poivoXißf)  gezogen  (am 
fusse  wie  am  haupte  bluttriefend),  in  y.  169  wird  dp6)ievov  gegen  das 
▼orgescUagene  ^po|A€VOV  gehalten,  in  v.  170  liest  vei^  mit  Heinsoetb 
pdvTic  8v  uud  V.  171  ixP"^^'^'         bezieht  6v  auf  ö^qpaXöv,  in  v.  172 
wird  die   Überlieferung  trapä  vöjiov  8€U)v  ßpÖT€a  gegen  Ahrens  und 
Wieseler  geschützt,  in  v.  173  sind  Mofpai  die  furien,  v.  174  ist  in 
iKX^^cmt  Apollon,  V.  175  in  UcvO^Oroi  Orestes  snbject,  fOr  icdyioC  T€ 
wird  Rosibachs  KafTM  j£  empfohlen,  In  f.  177  liest  Torf.  mit  Ahrens» 
Franz  und  Hoszbach:   fiidvTop*       v^ou  Trdc€Tai  (er  wird  sich  wieder 
einen  rächcr  Mchaffen).    das  chorlied  ist  nach  dem  verf.  auf  der  bühne 
vorgetragen,  nicht  in  der  orchestra,  wie  Wieseler  unter  äoderung  ▼en 
178  (KeXcÖ6ou  f8r  kcXeOuiv)  will,    in  v.  183  ist  96VOI»  von  OpÖMßouc 
abhängig  zu  machen  (mordblut),  v.  184 — 189  lauten  beim  verf.  so:  nW 
QU  KapaviCTfipec  ö(p6aXfiUjpuxoi  AiKai,  ccpoTOi  t€,  crr^pfiaTÖc  t'  dTrÖ96opa 
TTaiöu)v  KUKOüTai  x^^^^^^  (vigor)  ^b'  dK^t^  v^ujv  (üos  iuvcututis;,  Ae^t 
0*  öMoO  M^ouciv  oiKTK|A6v  noXäv  Tvö  6dxiv  noT^vrec  (gespiesst). 
V.  189—191  ist  zu  verbinden:  dp*  dKoOcTC,  oioc  ^opTf^c  CT^pTT|6pa  cxoucot 
€cT*  dirÖTTTucToi  Geok.    aus  irXiiciotci  v.  193  geht  nicht  hervor,  dass 
das  chorlied  auf  der  orchestra  gesungen,  die  furien  haben  die  bühne 
während  der  rede  Anollons  Teilassen.       196;  cöqpiXnc  steht  aetiviteh 
="  hold,  ▼.  199  ist  €lc  für  €(c  zu  losen,  t.  203  wird  börruip  ans  b*  frnvp 
der  hsB.  gemacht,    da.s  fragezeichen  am  Schlüsse  von  v,  205  wird  ver- 
worfen, v.  210  und  211  werden  eingehend  besprochen,  aber  unveriindert 
gelassen  (sollte  vielluicht  für  ti  ^^p  Y^^vaiKÖC  zu  lesen  sein  xi  ö'  dpa 
TUvatKÖC?),  in  v.  216  wird  Heimsoeths  eonjectur  dirocra  für  dnpMi  ver- 
worfen, für  i^pK^cuj  wird  /|?)4cuj  =  aestimnsti,  in  v.  217  wird  tt)  biKJ] 
q>poupou^^vr)  mit  Wellaner  durch  si  iuste  coletur  erklärt,  in  v.  219  für 
TCV^cOai  geschrieben  t6  pf|  '<p^ii£c6ai,  in  v.  220  f'  4vbiKÜJc  c'  dvbpn- 
ÄaT€tv  gelesen,  v.  S2t  f.  werden  so  hergestellt!  xd  |iiv  tdp  ol5*  00 
Kdpra  c*  iv6u)iou)i^vr)v,  Tu  b'  £^<pavilic  flqjMKCoucav  dtpiuir^pav,  zu  v.  115 
wird  ttX^ov  xiGccOai  durch  irepl  nXei'ovoc  rOccGai  (pluris  facere)  er- 
läutert, in  V.  126  wird  i^ÖTM^        XÖY^>  aIs  ansprechende  conjectur  Her- 
manns bezeichnet,  in  v.  230  wird  Erfurdts  KdKKUvr)TeTU)  gebilligt,  aber 
aneh  Wieseler»  herstellung:  ifth  b%  difctv  fdp  atMa  MT)Tp4&Ov  bka^ 
ji^ieipit  TÖvbc  9ÖTa  Kaxä  Kuvriy^xriv  =  ogo  vore,  nam  iu^tum  est  ngi' 
tare  (me)  sanguinem  matris,  per.'^equür  liunc  virum  in  niodum  venatoris 
die  wolverdiente  anerkennuug  nicht  versagt,    wir  schlieszen  diese  mit 
grosser  frende  gemaehte  beriehterstattung  mit  dem  hersUehen  wvnsebe, 
es  möchte  der  Terfasser  bald  zeit  finden,  zunächst  die  Eumeniden,  dann 
auch  die  übrigen  dramen  des  Aiseh/los  in  der  weise,  von  der  er  a» 
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eine  probe  gegeben,  unter  benntznng  der  reichen  seit  HemiMll 
sammelten  litterator  mit  kritischen  und  exegetischen  anmerknngen  aber 
in  deutscher  spräche  herausgeben,    den  dank  der  philologischen  weit 
wird  er  aieli  dftdoreh  gewii  Terdienen. 

(fortietmig  folgt.) 
GÖTEB8L0B.    H.  £.  BjUnCKBlI. 

(9.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralbUties'  yon  8tiehl  und  der  'seit- 

idiflft  Ar  die  Seterr.  gjrmoasiea'.} 

ErnenBiingen.  befürderangen,  YerseCmangeo «  AosselehnBngeB. 

Auer,  dr.  Jos.,  prof.  am  akademischen  staatsgymn,  in  Wien,  erhielt 

du  dsterr.  goldene  ▼erditnatkreiu  mit  der  none. 
Bftadow,  dr.,  Oberlehrer  an  der  LniaeAttldt.  gewerbeeoholo  in  BeirliD, 

als  'Professor'  prüdiciert, 
Baur,  dr.,  ord.  prof.  der  theol.  an  der  oniT.  Leipzig,  erhielt  das  ritter- 

krenz  des  sächs.  Verdienstordens. 
BiedemaDfl,  dr.,  ao.  prof.  an  der  oniT.  Lelpsig,  snm  ord.  bonomr- 

professor  ernannt. 

Bobrik,  dr.,  rector  des  progymn.  in  Belgard,  som  director  der  zum 

gvmn.  erweiterten  anstalt  ernannt. 
Braekmann,  ord.  lehrer  am  lyeenm  In  Hannover,  mm  ober!,  ernannt» 
BraehTOgel,  dramatischer  dichter,  erhielt  den  pr.  kronenorden  IV  cl. 
Cavan,  ord.  lehrer  am  pädagog-ium  in  ZtilHchan,  zum  oberl.  befördert. 
Deutsch,  dr.  Otto,  privatdocent  der  geographie  an  der  nniy.  Leipzig, 

snm  ao.  prof.  ernannt. 
Delitzsch,  dr.  Franz,  ord.  prof.  der  theologie  an  der  nniT.  Leipsig, 

erhielt  das  ritterkreoz  des  sächs.  Verdienstordens. 
Deventer,  dr..  oberl.  an  der  höh.  bürgersch.  zu  Guhrau,  in  gleicher 

eigenschaft  an  das  gymn.  zu  Glats  rersetst. 
Dindorf,  dr.,  ao.  prof.  an  der  nniv.  Leipslg,  inm  ord.  honorarprofestor 

ernannt. 

Ditges,  director  des  gymn.  an  Marzellen  sn  Cöln.  erhielt  den  preusz. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Ebrlenholts,  ord.  lehrer  am  lyoenm  In  HannoTer,  snm  Oberlehrer 

befördert. 

Eichhorst,  dr. ,  <li rector  am  pädagoginm  in  Fenken,  als  director  der 

realsch.  in  Wehlen  bestätigt. 
Else,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Oessan,  als  prof.  der  engl,  spräche  nnd 

Utteratnr  an  die  nniv.  Halle  bemfen. 
Ezner,  dr.  regierungsrath ,  ord.  prof.  an  der  nniv.  Wien,  erhielt  das 

commandeurkreuz  des  brasil.  rosenordens  und  die  S.-Cob.- Gothaische 

yerdienstmedaille  für  konst  nnd  wistensehaft. 
Fr  Icker,  dr.,  ord.  prof.  der  philos.  an  der  nniv.  Tübingen,  an  die 

tmiv.  Leipzig  berufen. 
Gor  jus,  ord.  lehrer  «ni  Marzellengymn.  in  Cöln)  ^^^^^ 
Grahn,  ord.  lehrer  am  lyceum  in  Hannover  ) 
Grosfeld,  dr.,  direator  des  gymn.  in  Bheine,  erhielt  den  pr.  rothen 

adler  IV  cl. 

Gnericke,  dr.,  ao.  prof.  an  der  univ.  Halle,  erhielt  das  comthorkreas 

II  cl.  des  schwed.  Nordsternordens. 
Haaeke,  dr.  prof.,  diroator  des  gymn.  in  Torgau,  erhielt  den  pr.  rotbea 

adler  IV  cL 
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Haapt,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  P19n 
Heller,  dr.,  adjtinct  am  Joacbimsth.  ^mn.  in  Berlin 
Uolzweissig,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Bielefeld 
Hintpeter,  dr.,  oberl.  ao  der  Lnisensildt.  gewerb- 

•elialt  io  Berlin 
Ime  1  m  a  n  n ,  df .»  Oberlehrer  nm  Jonehimetb.  gymn.  in 

Berlin 

Kitnsely  dr.,  oberl.  em  gymn.  in  Brieg  ~ 
Kohlrnnsch,  dr.,  prof.  der  pbyeik  nm  polyteebn.  in  DarmeUdt,  nn 

die  univ.  Würzbarg-  berufen, 
lierbacb,  dr.  bofrath,  ao.  prof.  an  der  nniv.  Leipzig,  zum  ord.  honorar- 
Professor  eniannt. 

Meyer,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realeeh.  in  Hannover,  snm  obeilelirer 

befördert. 

Hoonmsen,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Berlin,  erhielt  den  pr.  kronen- 
orden II  cl. 

Nobbe,  dr.»  ao.  prof.  an  der  nuir.  Leipsig,  snm  ord.  honorarprofeeeor 

ernannt. 

Bühle,  dr.,  prof.  am  Joaohimsth.  gymn.  in  Berlin,  erhielt  den  preuas. 

kronenorden  III  cl. 
V.  Sallwfirk,  dr.,  prof.  am  progymn.  in  Baden,  snm  direetor  des  real- 

gymn.  in  Pforsbeim  ernannt. 
Bandrock,  lic.  tb.,  pastor  in  Neumarkt,  als  prof.  und  geistL  inspeotor 

ao  das  kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg  berufen. 
Bebifer,  dr.,  ord.  prof.  an  dernniy.  Bonn,  erhielt  den  adler  der  ritter 

des  hauRordens  von  Hohensollem. 
Behiefferdecker,  dr.,  direetor  der  realsch.  auf  der  bnrg  SU  Königs- 
berg, erhielt  den  preusz.  rotben  adler  IV  cl. 
Bobmid,  Studienlehrer  in  Grttnstadt,  zum  subrector  an  die  lat^nsehnle 

in  Pirmasens  ernannt. 
Bncbier,  dr.,  prof.  an  der  univ.  Zürich,  als  prof.  der  roman.  Bpraehen 

an  die  akademie  zu  Münster  berufen. 
Todt,  dr.,  provinzialscbulrath  in  Magdeburg,  erhielt  den  preusz.  rotben 

adler  IV  el. 

▼.Velsen,  dr.,  Oberlehrer  am  gjmn.  .in  Baarbrfieken,  als  'professor* 

prädiciert. 

Weber,  dr.,  prof.  an  der  akademie  zu  Hohenheim  in  Württemberg,  als 

prof.  der  physik  naoh  Zilrieb  bemfen. 
Weissenborn,  dr.,  oberl.  am  Sophiengymn.  in  Berlin,  als  *pfofessor' 

prädiciert. 

W^oelfflin,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Zürich,  als  prof.  der  philologie 

an  die  «liT.  Erlangen  bemfen. 
Zander,  rector  der  höh.  bfirgersch.  an  Pillan,  erhielt  den  pr.  rothea 

adler  IV  i  l. 

Zeller,  ord.  prof.  an  der  univ.  Berlin,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden III  cl. 

Ctostarbent 

Arge  1  and  er,  dr.  Frledr.  Wilh.  Ang.,  geh.  rath,  ord.  prof.  der  astro- 

nomie  an  der  univ.  I^onn,  direetor  der  Sternwarte  daselbst,  im 

februar,  nahezu  75  Jahre  alt. 
Assmann,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Braunscbweig,  am  7  febr.,  73jährig 

(verdient  um  geaebiobtl.  forsehnng  nnd  gesdiiohtl.  vnterrieht). 
fiwald,  dr.  Heinr.,  ord.  prof.  der  nnl?.  GSttingen,.berfihmter  oiientalist, 

am  4  mai. 

O  Ott  lieb,  dr.  Joh.,  prof.  der  chemie  am  Jobanneum  in  Gras,  rector 

der  dortigen  tecliniseben  hoebsebnle,  am  4  min. 
Herwegb,  Qeorg,  geb.  Sl  mai  1817  sn  Stattgart,  gest.  In  Baden  am 

7  april. 


}sa  Oberlehrern 
befördert 


als  'Professoren' 
prSdieiert 
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45. 

Kulturpflanzen  und  hausthiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asibh 
MACH  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige 
Europa,  historisch -linguistische  skizzen  von  Victor 
Hehn,  zweite  umgearbeitete  aufläge.  Berlin,  gebr.  Born- 
träger  (Ed.  Eggers).  1874.  XII  u.  553  S.  gr.  8. 

Die  iweito  aufläge  etnee  bnehes,  welehes  m  80  hohem  grade 
kUmd,  mehr  noch  nmgeetilteiid  auf  die  gesamten  vorstellangen 
Yon  der  cultur  des  altarinma  einzuwirken  untemimt  und  diesem 
siele  zugleich  mit  so  geraohter  a&wartschaft  auf  durchschlagenden 
erfolg  sustrebt  wie  das  vorliegende,  dürfte  wol  unter  allen  nmst&n- 
den  eine  freudige  begrüsznng  in  diesen  blttttem  beanspruchen,  doch 
möchte  ref.  gern  noch  etwas  mehr  als  eben  nnr  dieser  Obliegenheit 
genügen  und  dazu  etwa  höchstens  auf  die  berichtigungen  und  er- 
weiterungen  hinweisen,  welche  das  buch  in  seiner  neuen  gestalt  auf- 
weist und  durch  die  es  von  früher  456  Seiten  kleineren  formats  auf 
den  oben  bezeichneten  umfang  angewachsen  ist.  die  bedeutendste 
unter  jenen  erweiterungen,  um  dies  gleich  hier  einzufügen,  ist  der 
abschnitt  Uber  das  pferd;  auch  ein  register  ist  diesnial  hinzuge- 
kommen. 

Allerdings  ist  schon  die  erste  aufläge  gegenständ  einer  be- 
sprechung  in  diesen  Jahrbüchern ,  und  zwar  von  berufeuäter  seite, 
gewesen  (LFriedlftnder:  die  ölcultur  bei  Homer  usw. ,  jahrg.  1873 
8.  89—93),  und  dainii9  mag  es  immerluii  einiger  motiTierong  dafttr 
hedOrfen,  daci  hier  noeh  eiuiial  «nafUnrliehw  auf  die  neue  einge- 
gangen werden  soll,  indes  handelte  ee  sieh  dort  weniger  um  einen 
heiioht  als  um  die  zorttekweismig  von  onbill  die  dem  buche  wider- 
lUnen  war,  und  es  war  im  wesentlieheii  doeh  nur  ein  ganz  speeieller 
pmiot  der  dabei  snr  hehaadlnng  kaan.  «ndertM  wül  ee  dem  ref» 
deil  düdnick  maohen,  als  sei  es  nidit  eben  die  Mrke  des  absatzea 
in  philologiaehen  kreisen  im  engem  sinne  gewesen ,  weldie  den  fllr 
ein  sokhes  mmk  nicht  onbetrlchtlidieB  erfolg  einer  neuen  ansgabe 

MMMdwr  fllr  «kst.  pUlol.  187S  tft  «.  S5 
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nach  Boch  nioht  ganz  vier  jähren  Teranlaszte.  die  spuren  seiiier  ein- 
wirkuig  sind,  so  scheint  es,  noch  nicht  überall  in  wflnschenswertem 
masze  wahrzunehmen,  und  doch  dürfen  seine  ergebnisse  bean- 
spruchen —  von  dem  betriebsfelde  der  sog.  realen  seite  der  alter- 
tumswissenschaft  ganz  abgesehen  —  selbst  auf  dem  gebiete  der 
einzelkritik  wenigstens  an  vielen  puncten  emstlich  in  betracht  ge- 
zogen zu  werden,  schlieszlich  faofft  auch  ref.  sich  durch  die  sacho 
selbst  vor  dem  leser  gerechtfertigt  zu  sehen ,  wenn  hie  und  da  ein- 
mal dinge  zur  erwähnung  kommen,  die  vielleicht  auf  den  ersten  an- 
blick  dem  bereich  einer  philologischen  Zeitschrift  einigermaszen  fem 
zu  liegen  scheinen. 

WRoscher  in  seinem  meisterhaften  abrisz  der  theorie  und  ge- 
schieh te  des  luxns ,  in  welcher  allerdings  wider  gewohnheit  und  an- 
läge eimnal  das  altertnm  demlich  stiefhitttterlidi  bedacht  ist,  macht 
dmad  anftnerloHun  (grundlagen  der  naikmilOkoftomie  %  228) ,  wie 
der  Übergang  von  dem  Inxoe  rober,  *miitelalterli<dier*  selten  za  dem 
mehr  anf  wirUicSieB,  geeonden  und  geeohmaelcToIlen  lebeaegennn 
eis  anf  nnbeqnemen  und  angescfalaohten  pnxnk  gericbteten  Inxos 
blllhender  selten  snent  in  kiroben  nnd  stBdten  sidi  kondglbt  nad, 
während  in  den  ersteren  von  dem  wnnecb  mOgliebeter  Teiberliehnng 
des  coltne  die  frObeste  knnetllbang  ihren  ansgangspnnct  nahm,  in 
den  letsteren  der  erwachende  gewerbfleies  eine  zierlichere  geataltung 
des  geräthes  nnd  der  kleidung  kewien  lehrte  and  der  aufblflbende 
bend^  die  waaren  der  fremde  zum  bedürfhis  erhob,  als  beispM 
dafür,  in  wie  hohem  grade  besonders  das  letztere  stattfinde  und  dem 
entsprechend  zunSchst  sich  das  geftthl  des  fremden  und  ungewöhn- 
lichen verliere,  wird  angeführt,  dasz  heutzutage  bei  einem  frühstück 
des  deutschen  mittelstandes  ostindischer  kaffee,  chinesischer  thee, 
westindischer  zucker,  englischer  käse,  spanischer  wein,  russischer 
caviar  vereinigt  sein  können ,  ohne  gerade  notwendig  als  luxus  auf- 
zufallen; sagen  wir,  um  den  begriff  des  luxus  fallen  zu  lassen  und 
uns  speciell  auf  den  Hehns  buch  gegenüber  einzunehmenden  stand- 
punct  zu  stellen :  ohne  überhaupt  auch  nur  bei  jemandem  eine  er- 
innerung  daran  wachzurufen,  in  wie  hohem  grade  compliciert  mit 
der  zeit  die  bedingungen  unseres  lebens  geworden  sind,  durch  unsere 
ahhängigkeit  sei  es  von  producteu  des  ausländes,  die  dies  noch 
gegenwärtig  sind  nnd  immer  werden  bleiben  müssen,  sei  es  von 
•oUdien  die  notoriseb  irgendweui  eiamil  bei  nae  eiogeilätft  «ad 
einbiHiwiHch  gemacbt  woqrdea  sind  oad  —  iadem  sie  mm  teü  den 
medoa  der  mMmmg  umgeetaUeUDi»  smn  teil  der  leadscbaft  einen 
nenen  Charakter  anfdrtt^ten  —  dioeb  oft  trots  aller  ktne  der 
swisahensett  bereits  so  sehr  nut  naesta  yontoUnagea  yerwaefaeen 
siad,  dees  der  lebeaden  gencratlon  der  frühere  snsttmd  nehesa  edw 
vielmehr  vüUIg  imfhsiber  gewcvdea  ist  gilt  es  nob  beispiele  von 
solchen  vorgingen  zu  vorgegenwlrtigeat  so  denkt  wol  jeder  leioht 
in  bezug  auf  das  alisrtaun  an  Lucullas  und  die  Verbreitung  der 
kirsebe  aaeb  fioro]^  (obwol  gerade  ia  rücksiebi  bieraof  Hehns 
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ontersoohoilgeii  geeignet  sind  die  landlftttfigen  Torstellungen  einiger- 
maszen  zu  modificieren)  und  für  die  neuere  seit  an  die  Verbreitung 
der  kartoffel.  das  letztere  beispiel  ist  ja  am  eoode  watk  für  wfitara 
kroise  schlagend,  und  es  verliirt  ninhtgorade  anwadnidL,  wenn 
man  sich  dabei  nicht  eben  blosz  im  alügemeinen  daran  erinnert,  dasz 
die  fracht  erst  seit  wenig  mehr  als  drei  Jahrhunderten  allmählich  in 
Europa  eingang  gefunden  bat  und  haben  kann,  sondern  dasz  ihr  an- 
bau  im  groszen  und  ihr  emporkommen  zu  der  Stellung,  welche  sie 
heute  in  unserm  wirtschaftlichen  leben  einnimt,  doch  nicht  sowol 
nach  Jahrhunderten  als  nach  Jahrzehnten  zu  datieren  ist.  uns  Deut- 
schen ward,  wie  der  name  lehrt,  die  bekanntschaft  mit  der  frucht 
von  Italien  her,  das  diese  selbst  wieder  seinem  teilweisen  zusammen- 
hange mit  der  monarchie  Karls  V  verdankte,  ein  noch  deutlicheres 
beispiel  der  eigentümlichen  einzelvorgänge ,  die  oft  innerhalb  der 
groszen  culturwanderungen  zu  verfolgen  sind ,  gibt  etwa  der  mais, 
der  auch  aus  America  stammt ,  aber  in  seiner  volkstümlichen  be- 
zeichnung  als  türkischer  weizen  oder  wälschkorn  nach  einer  ganz 
andern  richtung  als  nächster  heimat  für  unsere  gegenden  hinweist. 
America  erhielt  von  der  alten  weit  ihre  getreidearten ,  reis ,  bäum- 
wolle,  zucker  und  gewürzpflanzon,  rind  und  pferd,  und  für  mehr  als 
eine  jener  cnltnrpflanzen  liegt  längst  der  sohwerpimot  der  pro- 
dncUm  in  der  neoen  weit,  nndideein  wknotwend^igerbeet^ 
dee  ganzen  apparate  deramericanisdiea  prftrien  erscdielBt  dae  j^Brdl 
iit  ee  doch  ala  gehörte  es  von  uran&ng  hinein,  aber  anoh  der  i^her, 
dessen  pferdenuse  seit  langem  der  inbegriff  aller  togenden  ^990^ 
thierea  kt  nnd  dessen  land  demnach  gemäss  einer  anscthannng,  die 
nur  noch  an  viele  anhinger  hat,  womfi^cb  die  nrheiniat  deseelhen 
sein  mnss  —  dsr  Arsber  hat  bis  n^  ans  ende  des  altotoms  das 
roa  nicht  gekannt,  in  dessen  fonctionen  bei  ihm  kam^  nnd  esel  sich 
teilten;  erst  spät  in  der  rOmischen  kaiserzeit  ist  es  im  grenagebiet 
Arabiens,  bei  den  Saracenen,  nachweisbar,  wiederum  bei  dem  ent- 
stehen des  Islam  ist  es  bereits  vollständig  in  seine  bekannte  Stellung 
bei  den  Arabern  eingerückt,  dasz  Nordafrica  (mit  ansschlosa  AegT^ 
tens)  das  kamel  gleichfalls  erst  in  nachchristlicher  zeit  bekomaun 
hat»  ist  Ton  UBarth  längst  dargelegt  worden,  doch  verlangt  es  im- 
mer von  neuem,  möchte  man  sagen,  eine  besondere  anstrengung 
oder  achtsamkeit  auf  sich  selbst,  um  sich  jederzeit  gegenwärtig  zu 
halten,  dasz  das  altertum  seine  Verbindungen  mit  dem  Innern 
Africas  unterhalten,  seine  mit  Jedem  tage  in  groszartigerem  lichte 
erscheinenden  kenntnisse  von  demselben  erlangt  hat  ohne  die  dienste 
jenes  thiores. 

Ich  höre  den  einwand  dasz  die  eminente  nützlichkeit  von  thie- 
ren  und  pflanzen,  wie  die  so  eben  genannten,  ihre  Wanderungen  und 
ihreausbeutung  unter  der  band  des  menschen  wol  verätUndlich  mache 
(obschon  diese,  das  sei  nicht  vergessen,  gerade  in  fällen  wie  die  zuletzt 
angeführten  wenigstens  recht  lange  auf  sich  hätte  warten  lassen), 
aber  die  tulpe  zb.  ist,  wie  andere  heute  weitverbreitete  und  beliebte 
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blvineii,  flistr  mit  dm  Türken  mck  Europa  gekommeii,  darm  nan 
ftr  addie  angenweide  in  einem  e^gentllmUeben  eontraet  tu  der  ' 
Bonetigen  wildMI  ikm  anlbretoiie  smt;  nnd  twar  war  es  erst  epSt 
in  aeehiehnten  jh»,  dasz  sie  in  das  Übrige  Europa  eingeführt  ward, 
ganz  dasselbe  ist  der  fall  mit  der  wilden  oder  roskastanie,  die  heute 
wol  nicht  leicht  jemand  aus  uneem  landschaften  sich  hinwegdenken 
mag.  es  ist  ein  eigentOmlioher  gegensatz,  den  der  mit  reeht  her- 
vorhebt, dasz  die  agave  Americana  imd  der  opuntiencaetns ,  die  alle 
nfer  des  mittelmeeres  überziehen ,  so  wunderbar  zu  dem  Charakter 
der  südlichen  natur  und  Wirtschaft,  wie  er  sich  bereits  festgestellt 
hatte,  stimmen  und  dooh  erst  im  sechzehnten  jh.  aus  America  her- 
übergekommen sind. 

Es  war  vielleicht  nicht  ganz  übei'flüssig,  einige  besonders  in 
die  äugen  fallende  beispiele  solcher  YorgSnge  in  erinnerung  zu 
bringen,  um  dieselben  in  ihrer  Wichtigkeit,  ja  auch  überhaupt  nur  in 
ihrer  Wirklichkeit  recht  zum  bewustsein  zu  bringen,  wie  wenn  es  je- 
mand unternähme,  den  gesamten  culturapparat  des  classischen  alter- 
tums,  so  wie  er  etwa  mit  dem  beginn  der  kaiberzeit  zum  abschlusz 
gekommen  war,  von  diesem  standpunct  aus  zu  beleuchten  und  zu  einem 
wesentlichen  teile  als  in  historischer  zeit  geworden  dannstellen? 

Sieht  man  sieh  behnfii  einer  vergleichung  der  leistungen  naeh 
den  Torgängem  «of  diesem  ubeitefbldb  nm,  so  sind,  obwol  ihre  re- 
snltate  natOrlidi  aadi  hier  flberall  snr  Terwertong  henngezogen 
werden  mflssen,  doeh  diejenigen  anszer  betracht  an  lassen,  welche 
Tom  speeifiseh  natnrwissensdiafUiehen  standponofc  ans  als  sodogen 
oder  botsaiker  (wie  Fraas  in  seiner  Synopsis  plantamm  florae  olas- 
sieae,  Langkayel  usw.)  das  material  des  alterfcnms  untersucht  haben, 
wer  je  in  den  bttohem  Aber  zoologie,  botanik,  mineralogie  der  alten 
Griechen  und  BOmer  von  HOLenz  etwas  anderes  gesucht  hat  als  was 
eben  gänzlich  unverarbeitete,  unkritisch  zusammengehäufte  und 
doeh  dabei  nicht  einmal  vollständige  stoffsamlungen  zu  bieten  pfle- 
gen, wird  sich  schon  hinreichend  entteuscht  gefunden  haben,  aber 
im  wesentlichen  auf  dieselben  ziele  wie  Hehn  arbeiteten  wenigstens 
in  zahlreichen  einzelausführungen  zb.  AvHumboldt  und  KRitter  hin, 
um  unter  den  neueren  die  hervorragendsten  namen  zu  nennen,  von 
den  älteren  sei  auch  hier  nicht  der  wackere  Johann  Beckmann  mit 
seinen  'beyträgen  zur  geschichte  der  entdeckungen'  usw.  übergangen, 
unter  den  reisenden  wandte  der  unvergleichliche  und  unersetzliche 
HBarth  mit  besonderer  verliebe  seine  aufmerksamkeit  den  ent- 
sj/rechenden  fragen  zu,  es  kam  die  vergleichende  Sprachforschung 
und  brachte  zugleich  mit  neuen  hilfsmitteln  der  erkenntnis  auch 
für  gebiete  und  zeiten,  fUr  welche  alle  historische  Überlieferung  ver- 
sagtO;  ein  lebhaftes  interesse  für  die  feststellung  und  Verfolgung  des 
enUunastandes  der  als  stammverwandt  erwiesenen  vOUcer  in  ihrer 
nrsprOngHohen  Vereinigung  ebenso  wie  in  ihrer  anssondenmg  sn 
vOlkergruppen  nnd  nationen*  mit  solchen  untennehnngen  tritt  jetst 
ein  ECnrtras  an  die  gesdiichte  Altgriechenlands,  TfaMommsen  an 
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diejenige  des  alten  Rom  und  ueht  die  qninteeaeiis  von  dem  wee  seit 
Aynliwa  Torgaiige  nenteBtlieh  Aber  doi  bestand  der  indogermani* 
adhen  ooltur  yor  der  trannnng  erkannt  worden  ist  und  wieder  ein 
nener,  noch  viel  jüngerer  zweig  der  Wissenschaft  ist  es,  mit  dessen 
methode  und  mittein  BHartmann  (in  der  Zeitschrift  für  ethnolQgie) 
aaine  nntersaehnngen  aar  geechichto  der  hansthiere  anatellte. 

Imnieriiin  sind  es  nur  einzelne  pnncte  oder  parÜen  aus  dem 
weiten  gebiete,  die  so  von  verschiedenen  standpuncten  aus  ihre  bald 
mehr  bald  weniger  erschöpfende  bebandlang  erfahren  haben,  jedoch 
auch  in  dem  gedanken  der  zusammenfassenden,  culturhistorischen 
beleuchtung  hatte  Hehn  schon  seine  Vorgänger;  wunderbar  könnte 
dabei  höchstens  erscheinen ,  dasz  es  eben  unseres  wissens  nur  6iner 
ist.  KFraas  wenigstens  in  seinem  ^klima  und  pflanzenweit  in  der 
zeit'  (1847)  verfolgt  doch  noch  einigermaszen  andere  zwecke,  und 
das,  nebenbei  gesagt,  zwar  meist  in  recht  anregender  weise,  allein 
jedenfalls  ohne  ausreichende  mittel  und  nicht  ohne  eine  gewisse 
Voreingenommenheit,  aber  KWVolz  (beiträge  zur  cnlt Urgeschichte : 
der  einflusz  des  menschen  auf  die  Verbreitung  der  hausthiere  und 
der  cnltnrpflanzeny  Leipzig  1852)  hatte  sich  seine  aufgäbe  genau 
ebenso  gestellt,  sogar  im  Toni  l^Bcrnndieriditang  aeineranl&Miaiing 
nooh  etwas  genauer  beaeiehnet  ab  Hehn. 

fteilieb  wem  es  sonst  etwa  nieht  geUngan  wollte  in  dem  bnehe 
des  letstem  eine  leistong  ersten  ranga  zu  erkennen,  dem  mflste  das 
dorch  die  Teigleidrang  mit  dem  yorglnger  klar  werden. 

Es  liegt  dem  ref.  niehts  ferner  ab  die  absieht  das  bneh  von 
Yola  leichtfertiger  weise  zu  verunglimpfen;  er  hebt  gern  hervor  dass 
es  niemand  ohne  manigfoehe  beldhmng  lesen  wird,  aber  das  musz 
doch  aneh  hervorgehoben  werden ,  dasz  dasselbe  in  bezug  auf  sich- 
tnng  des  materiftls,  das  auch  noch  weit  vollständiger  benntst  sein 
mttste,  namentlich  für  das  altertam,  überhaupt  in  bezog  auf  alle 
fragen  der  kritik  auf  einem  durchaus  anfänglichen,  ja  vielfach  naiven 
standpuncte  steht;  dasz  es  mit  den  hilfsmitteln  und  ergebnissen  der 
vergleichenden  Sprachforschung  auszer  aller  und  jeder  berührung 
sich  befindet  —  denselben  die  in  ihrer  begründung  auf  wissen- 
schaftlich festgestellte  Sprachgesetze  ebenso  oft,  wo  alle  andere 
Überlieferung  aufhört,  das  einzige  mittel  weiterer  erkenntnis  bilden, 
wie  sie  gegenüber  eben  dieser,  der  Verdunkelung  nur  zu  häufig  aus- 
gesetzten Überlieferung,  wo  sie  vorhanden  ist,  die  sicherste  hand- 
habe der  controle  und  unter  umständen  der  berichtigung  bieten  — 
denselben  die  Hehn  neben  denjenigen  einer  tiefgehenden  histori- 
schen und  philologischen  kritik,  einer  augenscheinlich  eindringen- 
den persönlichen  anschauung  der  classisohen  länder  und  einer  in 
nnseni  kreisen  nieht  eben  gewöhnlichen  n«tnrwiasensehaftUehen 
ksBtttBis  in  gleich  bedentendw  masae  rOoksiefatliGh  des  nmfimgs  wie 
des  erfolgs  fttr  die  Wissenschaft  verwertet.  hiniosnAgen  ist,  nm 
an  Yola  sarfleksnkehren,  dass  sehen  die  gswtfhlte  gruppier  nng  des 
atoffes  einer  wirklieh  fimchtbringenden  aosbentnng  an  einem  bedeu- 
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tenden  teile  hinderlich  war,  insofern  er  waugatens  fttr  altertem  nnd 
mittelalter  über  eine  sog.  ethnographiaehe  bäiandlnng  nieht  hlnans- 
konunen  konnte  (wie  yor  ihm  in  der  haaptaaehe  andi  eebon  Fraas). 
eo  wird  naoh  einander  imter  den  mbriken  *  Phönizier,  Juden ,  Kar- 
thager, Aegypter,  Ghnedien'  nsw.  disootiert,  was  etwa  an  enttnr* 
pflaooen  nnd  hausthieren  diesen  vQtQcem  beinnnt  war  oder  ward^ 
ohne  dass  gerade  der  wedftelseitige  susammenhang  dieser  eultur- 
kreiae  in  irgendwie  genügender  weise  verfolgt  wttrde.  dabei  wird 
etwa,  um  einige  beispiele  der  allergelftufigsten  art  anzuführen,  nnter 
der  mbrik  'Jaden'  die  dattelpalme  damit  abgethan ,  dasz  sie  'einen 
Tonflgliohen  wert  hatte  nnd  die  Juden  eine  sehr  geschätzte  Spielart 
derselben  besaasen,  so  dasz  Augustus  sich  alljährlich  früchte  davon 
nach  Rom  kommen  liesz',  oder  der  citronenbaum  damit  'dasz  er  wol 
erst  in  späterer  zeit,  vielleicht  nicht  vor  dem  babylonischen  exil, 
aus  Medien  oder  Babylonien  eingeführt  worden  sei;  wenigstens  er- 
wähne ihn  erst  losephos'  usw.  die  taube  *war  bereits  zu  Noahs 
Zeiten  gezähmt* ;  und  einen  lobenswerten  anlauf  zur  Übung  von  kri- 
tik  bezeichnet  schon  die  Vermutung  dasz  Kekrops,  als  er  'im  j.  1582 
vor  Ch.'  den  ackerbau  und  Obstbau  aus  Aegypten  nach  Griechenland 
brachte,  doch  wenigstens  den  Ölbaum  nicht  dorther,  sondern  aus 
Syrien  oder  Kleinasien  mitgebracht  haben  möge. 

Es  ist  ein  hochbedeutsames ,  obschon  gegenüber  weitverbreite- 
ten und  mit  einer  gewissen  bartnSckigkelt  verteidigten  memungeA 
bis  zu  einem  gewissen  grade  gewagtes  nntemehmen,  im  einzelnen 
naobweiaen  sn  wollen,  wie  di^  tbier^  nnd  pflansenwelt,  also  die  ganxe 
Kkenomiacbe  und  landaobafUiohe  physiognomie  eines  groaaen  teiles 
von  Enropa ,  insbesondere  der  dasaiseben  iSnder,  von  den  fitesten 
s^n  ber  im  laofe  der  jahriranderte  nnter  der  band  des  menseben 
aidh  Tetlndem  konnte  und  verlndert  bat,  und  dies  mit  besonderer 
bermbebong  des  letetgenannten  momentes.  es  handelt  sieh  hier 
dämm,  was  der  oeddent  sehen  flrOber  beaaaz,  was  die  Indogermanen 
mitbraobten ,  wae  ihnen  nach  gewinnnaig  ibiner  endlichen  Wohnsitze 
dnreb  dritte  neu  zugeführt  ward ,  auf  dem  wege  des  handels  oder 
der  ansiedelang,  durch  beahsiehtigte  einführang  und  aeolimatisatioa 
sum  zwecke  gewinnreichen  Tertrieba  oder  des  luxus,  im  gefolga 
religiöser  einflüsse,  oder  was  immer  die  verschiedenen  möglichkeiten 
sein  mögen,  gewis  ist  bei  all  diesen  culturwanderungen  dem  un- 
beabsichtigten, imwillkürlichen  ein  weiter  Spielraum  zuzugestehen; 
wobei  noch  gar  nicht  gedacht  sei  an  jene  von  menschlicher  thätig- 
keit  gänzlich  unabhängige  art  der  Verbreitung  von  thieren  und 
pflanzen,  auch  unkraut  und  Ungeziefer,  wie  sie  durch  wind  und 
wellen,  im  feil  oder  im  magen  der  thiere  oder  sonstwie  erfolgt, 
ihre  Wirkungen  gehören  schlieszlich  doch  mehr  in  den  bereich  des 
absonderlichen,  als  dasz  wirkliche  Umwälzungen  im  bereich  der  cul- 
tur  durch  sie  hervorgerufen  worden  wären,  aber  leicht  denkt  je- 
mand an  jene  Charakteristik  der  Phöniker  in  ihren  einwirkungen 
auf  die  cultnr  der  menacbbeit  durch  die  Vermittlung  der  daaaiachen 
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Tiflker  (obwol  dort  zoniohflt  ▼om  zdigUlseii  und  wüsensehafttieheft 
gedankenkreis  die  rede  Ist:  Mommsen  rOm.  gesoh.  I*  466),  dus  de 
^mebr  wie  der  vogrel  das  samenkom  als  wie  der  aokeranuHui  cüe  saaft* 
anagestreat  haben,  dodi  dOrfle  das  herbe  urteil  wol  einigemuBaen 
Bod^iert  werden  können,  dem  ref.  liegt  Jeder  sohatten  jener  aei- 
gnng  oder  gar  sacht  für  Ponification  fem  ~  um  diesen  ausdruck  zä 
gebrauchen  — ,  wie  sie  den  nüchternen  leser  selbst  Morers  hohes 
verdienst  zuweilen  vergessen  macht;  ganz  zu  geschweigen  derer  die 
gerade  im  anschlusz  an  Movers  verirrungen  auf  diesem  felde  am 
eifrigsten  weiter  arbeiten,  wie  sie  selbst  das  nennen,  und  der  schar 
der  etymologisierenden  dilettanten.  doch  drängt  sich  wol  dt;m  eine 
frage  auf,  der  nicht  von  vom  herein  sich  von  dem  fast  gänzlichen 
mangel  einer  durch  äuszere  umstände  brutal  zerstörten  litteratur 
beirren  läszt.  es  i8t  unzweifelhaft  dasz,  wie  auch  der  unvermeidliche 
2U8ammenstosz  der  beiden  groszmSchte  des  westlichen  mittelmeer- 
beckens  im  dritten  jh.  vor  unserer  Zeitrechnung  ausfallen  mochte, 
der  siegenden  eine  politisch-militärische  auseinandersetzung  mit  den 
mliohieB  des  oetens,  eine  geistige  mit  der  griechischen  bildung  bevor- 
tteiMl«  es  darf  g«lhigi  werden,  weldi»TOli  beiden  der  lelsteren  eine; 
man  darf  nielii  sagen  ftr  die  Ibigeaelt  flnoliUMrire  (denn  das  liissie 
«ieh  auf  das  gebiet  der  Ikeien  phantasie  TwUeren),  aber  Air  den 
angiobfiflk  besser  TOibereitete  und  empftngficihere  Ben 
odbr  Karthago,  weldiss  klitere  trota  aller  poKtiaehen  fsindseliaft, 
die  «n  dasaelbe  in  den  smflisdien  kriegen  noob  in  gaas  anderer  weise 
beraagetreten  war  als  an  Born  in  seinen  früheren  feindUehen  be* 
Ziehungen  zn  den  Orieehen,  doch  seit  mehr  als  swei  jalnlinndertett 
den  geistigen  einflflseen  des  Griechentnms  ofibn  gestanden  hatte, 
selbst  das  angeblich  einmal  in  dieser  riohtnng  erlassene  verbot  zeugt 
nnr  für  deren  stärke,  genug  persOnliohkeiten  der  olassisehen  litte* 
ratorgeschichte  sind  ganz  oder  teilweise  phönikischen  Ursprungs, 
und  wie  vollst-findig  gieng  schlieszlich  das  mutterland,  bei  gänz- 
liebem  materiellem  ruin,  in  den  Hellenismus  auf!  auch  nur  diese 
empfänglichkeit  —  das  einzige  was  neben  dem  jahrhundertelangen 
fortleben  punischer  spräche,  religion  und  anschauungen  in  Nord- 
africa  nach  der  groszen  katastrophe  leidlich  bezeugt  geblieben  ist  — 
stellt  die  Phöniker  als  culturträger  doch  vielleicht  etwas  höher. 

Als  solche  auch  erscheinen  sie  in  hervorragender  Stellung  we- 
nigstens auf  dem  von  Hehn  bearbeiteten  gebiete,  nach  den  resul- 
taten  seiner  Untersuchungen;  nach  ihnen  im  mittelalter  wieder  die 
Araber,  es  ist  etwas  eigentümliches  mit  der  jeweiligen  anerkennung 
des  nnteils  der  8emiten  an  der  cnltur  des  altertmns  und  damit 
noob  der  nasrigen.  unzweifelhaft  ward  früher  darin  m  weit  ge- 
gangen, es  trat  ein  Staate  rMmshlag  dagegen  ein.  imaugenbUidt  . 
acMnt  wieder  hiergegen  eine  rttddKufige  sMmnng,  do<A  mit  ge- 
HotertiTBr  anffassong,  die  obeiband  beulten  an  sollen,  wol  mOg^ 
Mdi,  daaa  Hehn  Ton  jener  sdte  her  noeh  besonders  anMitang  er- 
ftbri — Das  notwen^tige  oorrelatm  seinor  theorie  ist  natlrlieh  der 
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nachweis,  dasz  die  cultur  der  Indogermanen  bei  ihrer  einwanderang 
in  Griechenland  und  Italien  doch  eine  noch  niedriger  stehende  ge- 
wesen sei,  als  dies  zb.  für  Altitalien  von  seilen  Mommsens  und  derer 
die  auf  seinen  resultaten  weitergebaut  haben  angenommen  worden 
ist.  in  einigen  fragen  handelt  es  sich  dabei  allerdings  nur  um  ge- 
ringe differenzen,  ich  möchte  sagen  Schattierungen  der  auffassung. 
jedenfalls  aber  versucht  Hehn  den  nachweis  mit  den  umfassendsten 
mittein  und  Musterhafter  umsieht,  ref.  möchte  ihm  in  allen  weseni- 
Hchen  punotiii  beUtunmen,  ÜMt  freilich  nicht  ohne  die  besorgnis, 
dass  er  eelbel  eich  dam  ancli  mit  dnnh  eine  gewieee  Toreingenoai- 
mniheit  für  die  jedeemel  unter  aOüi  nttehtAiuiie  wattummg  In  eol- 
ehen  dingen  beetimmen  laaae.  eei  dem  wie  ihm  volle;  aber  er  maas 
geatehen  daaa  er  aicb  ab.  wahrhaft  erquickt  flihlea  kann  dnrch  ao 
nttchteme  anaiirfitMi  wie  etwa  die  a.  487  (ygh  5  t  9)  an^gaaproehenen 
ttber  weien  und  alter  der  pünUbanteneottnr,  gegenflber  einer  rich- 
tong  die,  obwol  auf  maaaatäben  von  stark  beaweilelter  zuverlftsaig^ 
keit  fuszend,  doch  mit  den  Jahrtausenden  nor  so  um  sich  wirft. 

In  der  einleitung  geht  H.  zun&chst  von  einer  betrachtung  dea 
gegenwärtigen,  natürlichen  zustandes  der  classiachen  Iftnder  als  einea 
in  der  hauptsache  unzweifelhaften  rückschrittes  gegenflber  dem  für 
frühere  Zeiten  bezeugten  zustande  aus,  um  daran  nach  zwei  Seiten 
hin  eine  an  feinen  historischen  beobachtungen  reiche  polemik  zu 
knüpfen,  es  ist  jener  zustand  weder  das  ergebnis  eines  von  einem 
düstem  Verhängnis  bestimmten  processes  der  Verderbnis  aus  einem 
edlem  Urzustände,  noch  einer  durch  die  aussaugung  des  bodens  be- 
dingten erschOpfung  der  naturkraft;  er  ist  das  product  eines  Zu- 
sammenhanges geschichtlicher  ereignisse,  den  zu  verfolgen  eben  das 
buch  sich  zur  aufgäbe  stellt,  eine  veränderte  Zusammenstellung  der 
maözgebenden  factoren  wird  auch  ein  verändortes  product,  unter 
umständen  ein  neues  aufblühen  der  classiscben  länder  ergeben. 

Die  nSchate  au%abe  ist  den  zustand  und  die  natürliche,  ausstat- 
tong  dieaer  Uader  Tor  der  «nwanderung  der  Indogermanen  featia- 
ateUen,  anderaeita  danulegen,  waa  die  letateren  an  elemMitea  dier 
ooltnr  mitbrachten,  dabei  erb^t  aich  die  frage,  denn  entacheidimg 
sogleich  Ittr  die  beorteilmig  der  art  nnd  weiae»  wie  die  wandmig 
der  Indogermanen  vor  sich  gieng,  von  der  grOaten  wieh^i^beit  iat: 
ob  nnter  dem  waa  aie  mitbrachten  anch  aohon  daa  pferd  aich  befand» 
die  heimat  des  thierea  —  Ittr  die  gegenwärtig«  erdepoohe»  woram  ea 
eich  natürlich  bei  allen  den  entsprechenden  nnteraochungen  allein 
handeln  kann  —  ist  '  in  einer  der  rohesten  und  unwirtlichslen  ge^ 
genden  der  weit,  den  kiessteppen  nnd  weideflächen  Cwtralaaiena, 
dem  tammelplatz  der  stürme',  bei  Mongolen  und  Türken  an  anchen. 
von  da  verbreitete  es  sicb^bis  an  den  hochgebiigen  am  nordrand  In- 
diens,  wie  nach  dem  Oxos  und  laxartes  zu,  streifte  wol  auch  durch 
die  steppen  Osteuropas  bis  zu  den  Karpathen,  doch  ist  —  der  nach- 
weis schlieszt  sich  episodenhaft  an  und  ist  als  durchaus  gelungen 
zu  bezeichnen  —  dazu  keineswegs  zu  ziehen,  was  aus  dem  spftiem 
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ans  dem  mittelalter  and  selbst  jftngferen  zeiten  ffür  versebiedeiia 
pBB0te  Italiens,  Deutschlands  \  PolcM«  Basslands  von  'wilden'  pfei^ 
den  ttberlieliBrt  wird,  diese  können  nur  fiir  verwilderte  gehalten 
werden,  daraif  rttUt  eine  eingehende  einzelantersuchnng  Uber  dae 
älteste  TorklUBitten  und  den  gebraoch  des  thieres  bei  den  Völkern 
Yorderasiens  nnd  Europas,  wie  bei  den  Aegyptem  die  thateaehe 
fest,  dasz,  je  femer  eine  landschaft  von  dem  oben  bezeichneten  ge- 
biete gelegen  ist,  'desto  später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte 
pferd  auftritt  und  desto  deutlicher  die  rosaczucht  als  eine  von  den 
nachbam  im  osten  und  nordosten  abgeleitete  erscheint',  ihre  zum 
teil  geradezu  tlberraschenden  einzelresultate  hier  auch  nur  anzu- 
deuten würde  viel  zu  weit  führen;  auch  liegen  sie,  was  Aegypten 
und  die  asiatischen  Völker,  Semiten  und  Indogermanen  bis  nach 
Indien  hin,  betrifift,  dem  bereich  der  classischen  altertumswissen- 
schaft  einigermaszen  fem.  beachtenswert  sind  die  ausfUhmngen 
über  erfindung  und  gebrauch  des  kriegswagens,  oder  der  hinweis  auf 
die  thatsache  dasz  die  Perser  den  gebrauch  des  rosses  erst  mit  der 
begründung  ihres  weitreiches  von  Medien  und  Baktrien  her  über- 
kommen haben,  in  der  betrachtungs weise  des  ältesten  Vorkommens 
und  gebrauchs  bei  den  Griechen  berührt  sich  Hehns  Untersuchung 
auf  das  engste  mit  einer  andern,  unabhängig  davon  unternommenen 
fon  VEjsaeiibaxdt,  die  ao  eban«  wllii«nd  nf •  diät  ■elvaibti  in  dioien 
jalnMobem  «nehamt  (1874  a.  697  iL),  bekonunm  haben  aie  ros 
nnd  ataraitwagm  dbar  Klaiaaawwii  her.  gaeamtergabniB:  gekannt 
Inben  dm  IndogamiMn  daa  roa,  daa  aduieUe»  flilditige  (wb.  olkX 
aakon  in  dar  mMmai»  vor  der  trawinog;  aber  nur  ala  jagdtfaiar. 
noflli  dianta  et  wader  den  wagen  n  lialMn  —  was  daa  ooliaen  anf* 
galie  war  ^  nodi  Tom  raiter  beatiagtti  m  werdoL  die  Indogarain- 
mm  aind  —  daa  iai  in  einem  grade  von  wahraeheinlichkeit  erlioben, 
wekhar  kaum  so  groszer  vonMit  des  anadmeks  bedarf,  wie  sie  H. 
anwendet  nidbt  als  ein  rossevolk  ausgezogen,  wie  später  Mon- 
golen nnd  Türken,  oder  jene  Kalmukenhorde  am  ön  jannar  1771« 
erat  naob  dar  trennung  beben  die  nOrdliaben  Eranier  von  ihren 
tttrkiseh- mongolischen  neehbam  in  norden  den  gebraneh  des  ge- 
itihrnttn  pferdes  überkommen  nnd  weitelgebildet,  von  ihnen  ans  hat 
er  sich  in  veracfaiedenen  ausstralungsradien,  um  den  ausdrack  za 
gebrauchen ,  nach  dem  übrigen  Sfld-  und  Vorderaaien  und  nach 
Snropa  verbreitet. 

Die  Stammväter  der  Griechen  und  Italer  erreichten  die  Balkan- 
und  die  appenninische  halbinsel,  nur  eben  mit  den  ersten  anfängen  des 
ackerbaus  (wie  auch  nur  mit  den  Vorstufen  des  eigentlichen  webens) 
bekannt;  eines  halbiiomadischen  ackerbaus,  der  nach  der  jeweiligen 
darcb  irgendwelche  Verhältnisse  veranlaszten  i-ast  auf  dem  langen 


*  ref.  weiss  anfällig  aneh  von  dem  vorkommen  solcher  pferde  in 
Tbürtogeiu 
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tage  mit  freuden  wieder  aufgegeben  ward  und  wol  nur  auf  einen 
atlur  beschränkten  kreis  von  feldfirüohten  (bes.  hirse,  rfiben,  bohnen?) 
sioh  erstreckte,  erst  die  definitive  niederlassung  auf  den  halbinseln 
brachte  seszhaftes  leben,  brachte  wirklichen  ackerbau  und  feste 
Wohnungen  wenigstens  für  einen  teil  der  einwanderer;  das  bedürf- 
nis  deä  Schutzes  gegen  die  in  den  minder  begtlnstigten  teilen,  in  den 
Waldgebirgen  dem  unstAten  leben  treu  gebliebenen  hirten  und  son- 
stige beutegierige  nachbam  lehrte  den  bau  von  mauern  und  tür- 
men, noch  aber  fehlte  zum  eintritt  in  die  reihe  der  wirklichen 
culturvölker  unendlich  jriel ;  und  dies  brachte  die  bertthrung  mit  den 
Semiten ,  die ,  mit  besonderer  begabung  für  die  pflege  gewisser  ele- 
mente  einer  höheren  gesittung,  bereits  in  manigfachen  beziehungen 
bedeutend  weiter  vorgeschritten  waren,  speciell  wirkte  hier  die 
vennittlung  der  Phöniker,  die  von  frühester  zeit  an  über  alle  teile 
des  mitteländischen  meeres,  bald  aaeh  Booli  wiiteri  dar  porpur- 
miiflobal  Qad  dam  matallai  Aaohgiengen  (und  data  iln«  iSikkon  ao 
gut  WM  SBaadiliaaiUali  dnreh  dAran  aniflMiohuig  badingt  and  galaakl 
wnrdan,  wird  nm  ao  anganachdnlkiiar,  je  inalir  aieh  dnidi  Hehaa 
UBtomiolrangan  ftr  die  ilteie  aeit  die  aaU  desjenigen  wirWoUenn 
prodode  viRuigiart,  welolie  aie  aoaat  nach  den  weatan  gaMg». 
beben  konnten)  nnd  walobe,  indem  aie  sagleioh  die  prodooto  eaair 
foban  naturalwirtacbelt  eder  sklaven  nnd  sUnvinnen  eintauschioa« 
sofern  sich  niobt  etwa  gerade  die  gelegenheit  zum  raub  der  letzteren 
bot,  für  alles  zusammen  die  erzeugnisse  einer  bereits  hoch  entwickeL- 
ten  indaatrie  braAtain:  viel  tand  und  spiel  werk,  aber  auch  kleidar, 
Waffen  und  Werkzeuge,  nnd  allerlei  kunstfertigkeit,  nnd  mit  den 
fremdländischen  früchten  auch  xleren  samen.  es  war  nur  ein  schritt 
bis  zur  ausftlhrung  des  Versuchs  die  fremden  herlichkeiten  selbst 
zu  ziehen  oder  zu  züchten,  zumal  wenn  etwa  gar  die  pflege  eines 
thieres  oder  einer  pflanze  mit  gleichfalls  von  den  fremden  impor- 
tierten religiösen  Vorstellungen  zusammenhieng  oder  die  bewohner 
der  phönikischen  factoreien  mit  dem  beispiel  der  pflege  oder  Züch- 
tung für  den  eigenen  bedarf  vorangiengen.  selbst  als,  zunächst  im 
Ostlichen  teile  des  mittelmeeres,  eine  hellenische  reaction  gegen  das 
semitische  wesen  eintrat  —  die  aber  doch  auch  wenigstens  den 
bloszen  handelsverkehr  nicht  gänzlich  aufhob  —  hatte  die  einwir- 
kung  des  letztem  lange  genug  gedauert,  um  die  bedentsamsten  er* 
geb^aae  in  binterlaasen;  nnd  anch  der  daran  aick  aeblieeaande  tw- 
atoaa  dea  Helleneniiima  gegen  oatan  und  atidoaten  bancbta  bei  der 
ao  betgeateUten  direeten  benaaningmit  dem  aaiatlaehan  onltotkreiao 
nur  eine  teiettrkte  rttidcwirkong  im  gleieban  ainne  bemr. 

Inbeang  auf  eine  gaaae  annbl  te  in  frage  kommattdanealtor- 
elemenle  wild  ea  aiob  alMHnga  nie  reebt  entaabeiden 
an  dan  von  den  Indogermanen  mitgebraehten  oder  zu  den  ihnen  toh 
den  Semiten  übermittelten  tu  reänen  sind,  auch  der  weinatook 
könnte,  rein  Tom  atandpnnote  der  classischen  ttberliefenuig  aus  be- 
trachtet, an  dieeen  geb(hwn.  bereits  auf  der  Ton  den  Homarioobea. 
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gedifliiteii  daigBstdltsii  otiltiizBtiifo  endhofait  dor  wob  im  aUgomeiii« 
stttn  getandi;  er  wird  ftbaraU  als  eine  natOdiehe  gäbe  dee  Uuides 
Torau^geeetrt,  eein  und  dee  weinsioel»  daaein  Tmieht  eieh  Ton 
selbet,  und  ibr  wcnpraag  wird  nnr,  wie  der  aUee  gnleii  kn  leboi, 
eineBU  lebrendeii  vad  sebaffimden  gotte  gogeeebrieben.  doeb  liegt 
die  nrbeimat  der  pflame  aoasefbalb  Griechenlands,  in  Armeniea,  am 
südnfer  cTee  kaspieobeo  meeres.  van  dort  haben  iba  die  Semiten  bei 
ihrer  ausbreitnng  gegen  Südwesten  hin  mitgenommen ;  von  dort  hat 
er  ttber  Sjnrien  und  Palfiatina  schon  in  den  Siteelen  zeiten  nach 
Aegypten,  Ton  dort  auch  einerseita  ttber  Kleinasien  und  Thrakien, 
aber  auch  anderseits  mit  dem  Seeverkehr  der  PhÖniker  über  Kreta 
und  die  inseln  seinen  weg  nach  Griechenland  gefunden,  so  dasz  hier 
eigentlich  zwei  Strömungen  zusammentrafen,  um  so  kräftiger  wirk- 
ten sie.  mit  den  ältesten  fahrten  der  Griechen  nach  westen  kommt 
der  weinstock  nach  Italien  (dies  entgegen  der  von  Mommsen  ver- 
tretenen anschauung)  und  wird  dort  von  verschiedenen  puncten  aus 
einheimisch;  die  Griechen  nehmen  ihn  mit  nach  Massalia.  leider  ist 
Nordafrica,  scheint  es  uns,  allzusehr  auszerhalb  des  bereicbs  der  be- 
trachtung  gelassen  worden,  das  seiner  ganzen  natürlichen  gestaltung 
und  ausstattung  nach  den  europäischen  mittelmeerlftndem  bei  wei- 
tem näher  steht  als  den  übrigen  teilen  des  continenta,  dem  es  änezer- 
lieb  angeecbweiszt  ist,  nnd  Ms  an  der  arabischen  iniraeioii  aneb  im 
«ngstn.eultiirsQflaimnenbange  mit  jenen  stand,  aneh  die  iberiiohe 
bi&iiiael  kommt  fieadieb  dürftig  weg ,  dürftiger  ala  es  selbst  der 
anf  dem  titel  des  bnobes  betekdiMteii  besebrinknng  gegenttber  der 
fall  seiii  sollte.  Hesse  sieh  nieht  ^eKleiobt  in  snknnft  llberbaiipt  tob 
dieser  abgeben?  —  Die  vOmisebe  erobemng  bahnte  dem  webistoek 
den  weg  bmIi  den  lindem  dee  nordens,  und  (Pallien,  anfangs  nocb 
eine  seitlang  von  der  prodnction  Italiens  beherscht,  ward  bald  ein 
sdbsllndigMtjamitItdienerfolgrBiebriTalisierendesweanland.  doeb 
es  würde  an  weit  führen  den  ftraeren  wendnngen  der  nntersuchung 
aneb  nur  andeutend  zu  folgen  oder  proben  anmbeben  ans  der  fülle 
von  sorgfältig  gewähltem  nnd  gnt  gruppiertem  material  über  die 
nach  zeit  und  ort  wechselnden  arten  der  behandlung  des  weinstocks, 
der  Wertschätzung  der  weine  usw.  im  altertum.  heutzutage  hat  ja 
bekanntlich  das  gebiet  des  Weinbaus  gegenüber  der  ausdehnung,  die 
es  nach  einer  seite  hin  im  mittelalter  gewonnen  hatte,  sich  ver- 
ringert :  er  hat  den  größten  teil  Norddeutschlands  aufgegeben,  wäh- 
rend einst  noch  bei  Königsberg  und  Tilsit  ein  einheimischer  trauben- 
saft  gezogen  und  genossen  ward,  und  während  heute  der  Weinbau  in 
seinen  alten  heimatländem  gänzlich  damiederliegt  —  ihre  herren 
sind  barbaren  und  Mohammedaner  —  beherscht  in  weitester  ferne 
von  ihnen  Frankreich  alles  durch  die  quantität  seiner  prodttotion 
nnd  bringt  in  gemeinschaft  mit  dem  Bheinlande ,  diekt  sa  der  ttord- 
grenae  der  terbreitnngsspbftre  des  wiiiislooks,  seine  edebtoi  T«rie- 
llten  henror.  im  gefolge  des  weins  ist  ttberall  aoeb  der  essieh  be* 
kmt  geworden. 
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Bio  heimat  des  feigenbamnee  ist  im  semitischen  Vorderanoa 
la  snelieii,  in  Syrien  imd  Palästina,  wo  es  der  ansdruck  einer  ge- 
sicherten, behaglichen  materiellen  existenz  ist  'unter  seinem  wein- 
stock und  feigenbaum  zu  wohnen',  wann  derselbe  (der  übrigena 
wol  zu  unterscheiden  ist  von  seinem  wilden  namensvetter,  dem  dpi- 
vcöc)  den  Griechen  zugekommen  ist,  läszt  sich  mit  hinreichender 
deutlichkeit  überblicken;  jedenfalls  weit  später,  als  man  gewöhnlich 
voraussetzt,  die  Ilias  kennt  ihn  überhaupt  nicht;  und  was  in  dem 
kleinasiatischen  küsten-  und  inselland  nicht  vorhanden  war,  ist  für  das 
eigentliche  Griechenland  natfirlich  erst  recht  nicht  vorauszusetzen, 
erst  in  der  Odyssee  erscheint  er,  aber  auch  nur  in  jüngeren  partien 
und  einschiebsein,  der  beweis  für  die  zeitlich  jüngere  entstehung 
der  letztem  hängt  in  diesem  falle  durchaus  nicht  etwa  von  der  er- 
wähnung  des  feigenbaums  ab.  aber  anderwärts  macht  Hehn  aller- 
dings  imd  mit  recht  einen  entsprechenden  gebrauch  von  resultaten 
welche  sich  aus  anderweitigem  material  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
ergeben  zu  haben  scheinen,  und  erklärt:  diese  oder  jene  stelle  musx 
jüngem  Ursprungs  sein,  weil  das  thur  oder  die  pflaaie  wMu&  tia 
aamt  in  dar  idt  der  in  entataimMi  aie  TOigibt  den  Griedboi  moA 
nieht  bekannt  war»  die  philologisebe  kritik  wird  tkk  dann  ga- 
iHämn,  miiaaen,  aaöh  anf  aoloha  dinge  in  ^Iwaa  höherem  grade,  ab 
diea  sonst  meiat  der  &11  gaweaen  sein  dflrfte,  ihr  augenmark  an 
riditen.  Dem  Heaiodoa  ist  die  feige  gSnslich  onbekanKt;  fiEeOibb 
ist  aein  geajchtskrcis  anch  achmi  an  &k  ein  heaefarlnktacer  ala  dar» 
jenige  des  *Homeros*.  ein  ungi^ff.  daa  wirUich  hand  und  fiui  hat 
gibt  ee  erat  bei  Archilochoa,  fttr  Faros,  seine  heimat.  aber  aller» 
dings  musz  auch  die  feige  von  eben  dieser  zeit  an  sich  taaeh  ver- 
breitet und  zu  der  für  spätere  zeit  hinreichend  bekannten  stelloag 
als  allgemeines  und  dringendes  lebensbedüi^ua  an^geaohwungan 
haben,  in  dieser  wird  auch  sie  auf  göttlichen  nrqining  lurAeky^ 
führt,  nach  Italien  ist  sie  mit  den  Griechen  gekommen. 

Die  heimat  des  Ölbaums  ist  gleichfalls  das  südwestliche  Vorder- 
asien, doch  entfernt  er  sich  nicht  weit  vom  meere  ins  binnenland 
hinein;  Aegypten  hat  ihn  überhaupt  nicht,  heutzutage  wird  sein 
product,  gleich  dem  des  weinstocks,  in  der  edelsten  art  gerade  in 
der  weitesten  entfemung  von  der  alten  heimat  und  gleichfalls  dicht 
an  der  nordgrenze  seiner  Verbreitungssphäre  gewonnen,  eigentüm- 
lich genug  war  ja  wol  die  durch  das  öl  erfolgte  Verdrängung  der  auf 
einer  tieferen  culturstufe  benutzten  mittel  zu  gleichen  zwecken :  zum 
genusz,  zum  salben,  zum  brennen,  sein  gebrauch  fand,  wie  seine 
production,  bei  den  classischen  völkem  energische  aufnähme  und 
verbreitete  sich  von  ihnen  weiter  über  ein  ungeheures  gebiet,  aber 
in  einer  beziehung  fand  doch  später  ein  starker  rückschlag  statt :  der 
gebrauch  des  Öls  zur  hautpflege  wich  dem  gebrauch  der  seife,  einer 
erfindung  der  nordischen  barbaren.  —  Auf  Hehns  resultate  ilLr  das 
aeitalt^  der  Homerischen  gedichte  will  ref.  nach  den  erwähnten 
ansfühmngen  Friedlfhiders  hier  nicht  zurückkommen.  Air  das  grie- 
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MmkB  Mlaad  findet  aidi  im  «laehsBingikrnse  des  HMiodos  tob 
dir  enHnr  dae  Ölbaums  Bodl  Mm  Bpiir.  dodi  man  m  in  Atlien 
Mh  eingedmnipMi  sein,  wmn  Mhon  Mon  bestunrnmigan  dartber 
«fÜMs  und  tpndi»  imd  hiatoriaolie  ttbiriieÜBrn^  den  guten  Ulbanm 

Tom  wilden,  welcher  letztere  allerdinge  von  illMtor  sStt  an  ttbenll 
▼erbreitet  nnd  mit  allen  besielrangeB  dea  lebens  mg  Terwadieen 

erscheint,  genau  zu  scheiden  wnste.  aber  noch  eine  epfttere  aeit  be- 
traditete  Athen  als  die  einzige  atätte  anf  erden  ~  in  ihrem  an- 
sohaotmgskreis  —  wo  der  j^lbanm  zu  finden  war  (Herod.  6»  82).  die 
enge  Verbindung  der  Olbanmtncht  und  der  landesgGttin  Ton  Attika, 
von  der  für  filtere  zeiten  keine  sichere  spur  nachweisbar  ist,  muste 
sich  von  selbst  finden ,  seitdem  der  ganze  fruchtban  des  landes  so 
speciell  auf  jene  präcisiert  worden  war ,  wie  namentlich  seit  den  be- 
ztlglichen  bemüh ungen  des  Peisistratos.  es  musz  zweifelhaft  bleiben, 
ob  die  Griechen  den  Ölbaum  zuerst  nach  dem  westen  brachten,  oder 
ob  er  dort  schon  durch  die  directe  Vermittlung  der  Phöniker  be- 
kannt geworden  war.  fttr  das  eine  hauptcolonisationsgebiet  der- 
selben, Nordafrica,  gibt  es  ja  allerdings,  soweit  es  auf  histo- 
rische Überlieferung  ankommt,  die  bekannte  (in  nächster  instanz 
Timfiische)  nachricht  bei  Diodor  13,  81,  die  auf  den  ersten  anblick 
sehr  wider  die  letztere  annähme  sprechen  könnte,  aber  weder  ist 
diese  stelle,  wie  überhaupt  der  geschilderte  höhest^nd  Agrigents, 
gerade  erst  auf  die  letzten  jähre  vor  der  katastrophe,  an  welche  sich 
die  ganze  Schilderung  anknüpft,  zu  beziehen  —  ja  die  dort  erwähnte 
thatsache  musz  als  eine  der  Ursachen  des  aofblfihens  von  Agrigent 
sogar  nocll  eliraa  ifeiter  inrttekgeraekl  weiden  —  noch  kann  sie  an 
Mk  mehr  lagen  als  daaz  der  anban  in  dem  bis  gegen  die  ndtte  dee 
IBaften  jh.  beaefailnkten  gebiete  der  eintelnen  phMkiaclMn  stidte 
4Mben  den  bedarf  elien  bei  weitem  nieht  deekto.  an  emem  dieser 
altphOnikisoiien  eolonisationspnnete  kennt  ja  anoh  ukim  Herodot 
(4,  196)  reieihen  (A*  nnd  weinban.  allerdings  beginnt  aaeii  gerade 
an  dieeem  i^nneto  sein  berieht  ins  nebeUiafte  flbersngelien.  aber 
daex  dem  berieht  Ton  der  insel  Kyraonis  etiras  sndms  als  eine 
ksnde  Uber  eine  der  Syrteninseln,  speciell  Eerkina,  an  gronde  liegt, 
kann  doch  nur  der  bezweifeln ,  der  sich  deaselben  feUem  schuldig 
machen  wiU  wie  Herodot,  nnd  der  wie  er  die  rendiiedenen,  von  ihm 
in  Eyrene  gesammelten  itinerarien  der  iSnge  nach  aneinanderreiht, 
in  wie  hohem  grade  Nordafrica  durch  die  mn  die  mitte  des  fünften 
jk;  erfidgte  b^^rCkndnng  des  karthagischen  leielis  ein  frnebtland  ge- 
worden ist,  ist  ja  bekannt,  aber  ihre  Wirkungen  nach  dieser  rich- 
tnng  hfitten  für  weitere  kreise  auch  gegen  das  ende  desselben  jh. 
nnr  eben  erst  bemerklich  werden  können.  —  Gegen  die  autorität 
der  bekannten  Zeitangabe  des  Fenestella  (bei  Plinius  nh.  15,  1)  über 
die  Verbreitung  des  Ölbaums  nach  dem  westen  erhebt  Hehn  (s.  98) 
selbst  einen  einwand,  von  dem  wir  nur  bedauern  dasz  er  nicht 
noch  schärfer  hervorgehoben  worden  ist.  trotzdem  ist  ja  anderweit 
sicher,  dasz  die  1»ekanntschaft  mit  dem  Ölbaum  und  seinem  product 
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aUfirdings  etwa  um  die  dort  bezeiobiwta  seit  nach  MittelitalieB  ge- 
langt ist  und  zwar  durch  die  Grieeh^;  aUmfthlich  yerbnitoto  nek 
auch  die  cultur  desselben,  und  mit  der  zeit  ward  Italien  im  mipSB» 
ält<>rn  sinne  ein  Olland  ersten  ranges  —  nicht  zu  gedenken  der  Ver- 
breitung von  Massalia  aus  und  nach  Spanien«  wi6  anoh  g^gMi  JMffd- 
Oaten  hin  bis  nach  Istrien  und  Libumien. 

Hehn  geht  dann  über  zu  der  betrachtung  der  tiefgreifenden 
Veränderungen,  welche  das  eindringen  der  cultur  dieser  fruchtbäume 
in  dem  leben  der  Völker  nach  sich  zog.  seszhafte  lebensart  und  in- 
dividueller besitz  im  eigentlichsten  sinne ,  die  anfange  höherer  poli- 
tischer Ordnungen  und  religiöser  Vorstellungen ,  die  anwendung  des 
Steinhaus  (dessen  lehrmeister  gleichfalls  die  Semiten  waren)  und 
tauglicherer  waffen  und  Werkzeuge  gehen  band  in  band  damit;  frei- 
lich auch  trifft  jetzt  der  krieg  den  unterliegenden  um  so  schwerer. 

Weiter  wird  verfolgt  die  Verbreitung  des  esels  (vom  semitischen 
Vorderasien),  des  maulthiers  (vom  pontischen  Kleinasien  her), 
merkwtlrdig,  vne  der  sucht  des  letzteren  an  mehreren  puncten,  die 
sonst  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben,  religiöse  hadenken  sich 
«atgegensteUtaa.  dto  siege  w«r  wol.  lumltan  Im  InnsHusr  dsr 
IndogenBaaMi;  doch  Und  sie  eal  in  der  nemi  art  d«r  wstsdnll 
ihre  eigentliche  stelle  und  afttsliiihste  verwendiiBg»  dar  hwmroeht 
felgie  andh  die  htonmiswcht.  Honnr  kennt  nvr  den  wilden  Uomb- 
schwarm;  v«n  kflnsiUöheii  bieMBkOrben  weiss  eiwk  eine  —  ebeA 
deswctgeii  jOagere?  —  «Mle  der  tbeogonte  (fBr  die  TiKavicc  in 
]ir<KrdelUon  TgL  Hecod.  4, 194). 

Als  das  rOmische  reich  fertig  war,  fielen  seine  grensen  etwa 
mit  denen  dee  Ol-  und  Weinbaus  nnd  der  steinbaukoaet  innammini 
die  letokeve  war  noch  soletsi  unter  rOmiechem  einflusz  an  den  KeMesi 
gekommen;  spftter  gieng  sie  ostwärts  auch  enden  Germanen,  die 
Slaven  haben  kenntnie  und  ansdrUcke  teils^  von  den  Deutsoheii  taäa 
Yon  Bystts  behemwm.  aber  auch  heute  noch  zerfällt  Europa  im 
grossen  nnd  ganzen  in  das  Öl-  und  weinland  und  in  das  hier-  nnd 
butterland.  das  gebiet  des  letzteren  hat  sich  —  dies  ist  das  ergeb- 
nis  einer  auszerordentlich  anziehenden  Untersuchung  —  gegenüber 
dem  zustand  der  ältesten  Zeiten  nicht  unbeträchtlich  verkleinert, 
auch  ist  das  hier  nichts  weniger  als  etwas  urgermanisches;  der 
hopfen  aber  kam  erst  im  verlauf  der  Völkerwanderung  von  ost«n 
her  nach  Deutschland,  und  seine  Verwendung  zur  bierbereitung  bür- 
gerte sich  erst  sehr  allmählich  ein.  das  urgetränk  der  Indogermanen 
war  wol  der  meth,  der  auch  bis  in  die  neueste  zeit  in  Osteuropa  sich 
behauptet  hat.  —  Den  Griechen  und  Römern  der  guten  zeit  ist  der 
gebrauch  der  butter  etwas  durchaus  fremdartiges  gewesen  (was  ihre 
vorfahren  vor  der  bekanntschaft  mit  dem  öl  verwendeten,  wisseu  wir 
nicht)  und  geblieben,  obwol  sie  von  butterbereitendon  Völkern  förm- 
lich umgeben  waren*  und  dort  bereitung  und  gebrauch,  zur  nahrung 

*  auch  in  Nordafrica  wird  wenigstens  gegenwärtig  butter  bereitet| 
das  könnte  unter  amständen  schon  bif  aufs  altertUBi  sorttokgehea. 
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wi«  nr  atllMigy  Mh  bwMrirtMi.  kSolMim  wird  sie  «tw»  «bbiaI 
«Is  medicamwit  wwittdet 

Sb  folgt  die  an  Otofawiwdgn  resultoteii  aieht  minder  zeute 
iwiermehiuig  Uber  den  üaeiMibeii,  soweit  eie  den  soetand  der  epi- 
aolien  leiten  bei  den  Griechen  betrifft,  bat  ibrer  gleSehMlB  Fried* 
Ittnder  ao*  in  der  kflne  gedaebt.  merkwllrdiger  weiae  findet  ja  di« 
verwendong  dea  aamena  der  iiflanie  aor  Olgewinnung  und  ibrer 
£A8er  zam  spinnen  und  weben  keineswegs  überall  gleicäzeitig  statt. 
Indien  ab«  Übt  nur  die  cnrters.  die  beimat  der  pflanze  ist  onbe* 
kennt;  aber  oralt  ihr  anban  und  die  linnenfabrieation  in  Aegypten 
und  dem  südwestUoben  Vorderasien,  uralt  und  ausgedehnt  der  ban- 
del  der  alten  Phöniker  mit  rohem  flachs,  wie  mit  den  fertigen,  von 
ihnen  selbst  zum  teil  noch  weiter  veredelten  eraeugnissen  jener  in- 
dustrie  (buntwirkerei,  purpurfUrberei).  so  frtth  und  allgemein  ver- 
breitet gebrauch  und  Verarbeitung  bei  den  Griechen  sind\  so  spät 
ist  flachsbau  in  Griechenland  selbst  nachweisbar,  und  eine  hervor- 
ragende stelle  in  der  griechischen  bodenbewirtschaftung  nahm  der- 
selbe im  altertum  eben  so  wenig  ein  wie  heute,  eben  dasselbe  gilt 
in  der  hauptsache  auch  für  Italien,  des  weitem  wird  der  blick  da- 
rauf gelenkt,  inwieweit  die  leinwand  gegenüber  den  Wollstoffen  fCür 
die  kleidung  der  classischen  Völker  in  betracbt  kam ,  wie  der  flachs- 
bau zu  den  barbaren  des  westens  und  nordens  übergieng  und  welche 
rolle  in  ihrem  gebrauch  die  leinwand  spielte,  im  spiltern  altertum 
erfolgte  eine  art  von  rücksohlag  vom  norden  nach  dem  römischen 
reich  indem  linnene  gewänder ,  die  dort  üblich  waren ,  auch  hier 
adoptiert  wpxden.  der  gebrauch  des  hemdes  stammt  von  den  nordi- 
adm  baibiunii.  —  Der  banf,  den  weder  Aegypten  nooh  daa  an- 
aaSiaeiie  Yozderarien  ka»nt#  nnd  dem  Herodol  in  der  epiaode  ttber 
daa  Slgrtbenland  eben  ala  einer  fremdent  den  Qriechen  nnbekannten 
pflanie  etna  beachreibnng  widmet,  kam  ana  jener  riohtang,  mmonU 
guten  her»  Aber  Thrakien  slemlidi  apii  nach  Oriechenland,  Ton  im 
nach  Balisn.  imahhingig  dafon  mag  er  akh  aber  anoh  in  gemder 
weatlieher  ziebtoig  anf  dem  Umdwege  naoh  Weetemsopa  fieäNreitei 
hahen.  bedeutende  oononmns  machte  ihm  daa  spaniacihe  eepartograe« 
Kloht  aowol  als  nahruigemittel  denn  als  anregende,  scharfe  ge« 
würze  zu  den  nahrongsmitteln  wurden  laueh  nnd  awiebeln  früh  mit 
begierde  ergriffen,  doch  verh&lt  sich  der  geschmack  der  einzelnen 
wie  der  vGlker  sehr  Tereohieden  dazu,  und  es  ist  aaeh  eine  einteilong 
der  menscbheit,  wenn  mam  aie  in  oKmn^Terehrer  nnd  aWnm  hasssr 
.  aebodet»  die  heimat  dieser  pflanzen  aneht  man  im  innem  Asien; 
aber  anöh  in  Aegypten  erscheinen  sie  von  ftlteeter  zeit  an  als  viel- 
gebrauchte speise,  bekamen  als  solche  auch  eine  religiöse  bedeu- 
tung.  die  Israeliten  sehnten  sich  (num.  11,  5)  nicht  blosz  nach  den 
fleisohtüpfen,  sandem  anoh  naoh  den  zwiebeln  nnd  dem  knoblaueh 

*  doeh  slad  die  sehiffstaue  bei  Homer  ans  lederriemea  siismmiBen- 

gedreht.  das  raaterial  zn  dem  einen  ßußXtvov  örrXov  Od.  (p  390  ist  natSr- 
lieh  eisl  recht  importiert,  oder  vielmehr  schoa  das  fertige  fabrioat. 
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AflgypieuB  snrttck.  auch  bei  dm  dassischeii  yOlkern  war  der  ge- 
bnneh  uralt,  doch  vollzog  sich  spBter  eine  eigentOmlicbe  edieidung 
je  neoh  der  socialen  stellong  der  consomenteii.  die  kökeren  etOnde 
wieeen  mit  der  leit  diese  reizmittel  mit  Widerwillen  zurQck.  —  Im 
sjiscblusz  daran  wird  anoh  die  Terbnitimg  Ton  kOmmel  und  senf 
dargestellt. 

Doch  es  dürfte  wol  für  die  geduld  des  lesers  schon  zu  viel  sein 
mit  diesen  auszügen,  die  übrigens  auch  meist  an  Hehns  ausdruck 
sich  eng  anschlieszen.  anderseits  dürften  sie,  wenngleich  dies  in  be- 
zug  auf  den  gang  der  eigentlichen  Untersuchung  nicht  möglich  ist, 
doch  einige  anschauung  von  dem  reichen  und  wichtigen  inhalt  des 
buchs  gegeben  haben,  aber  es  ist  damit  noch  kaum  ein  sechstel  des 
Programms  erschöpft,  wie  die  folgende  aufzählung  lehren  mag,  bei 
welcher  es  nur  gestattet  sei  noch  kurz  auf  einige  besonders  be- 
merkenswerte thatsachen  aufmerksam  zu  machen,  die  ziemlich 
bunte  Ordnung  ist  teils  durch  chronologische  rUcksichien,  teils  durch 
solche  der  yemoidtwdiaft  bedingt 

In  meChodisefaer  hinsiöht  und  nanwntiioli  wegen  des  mn&ngeB 
»  welchem  dabei  ipit  den  satteln  der  linguistik  operiert  werdaa 
mnss,  seheint  ans  gkioh  besonders  interessant  der  niohstfiid^^ende 
sbsdudtt  Aber  linse  nnd  erbse.  folgt  mjrte,  lorbeer,  bvohsbanm. 
in  der  frage  wegen  des  immergrttnen  baehsbanms  (im  gegensata  sa 
diesem  steht  der  balearische)  tritt  einmal  die  difierenz  der  historiseh- 
linguistischen  und  der  botanisoh-natorwissenschafblichen  auffasBong 
recht  offen  zu  tage,  die  letztere  möchte  die  pflanze  in  Sttdeoropa 
heimisch  sein  lassen;  doch  führt  Hehn  den  beweis  ihrer  ai))stammang 
aus  dem  pontischen  Kleinasien  und  Kappadokien  und  ihrer  aller- 
dings schon  in  frühester  zeit  nach  Griechenland ,  aber  erst  in  histo- 
rischer zeit  von  da  nach  Italien  und  weiter  nach  Westeuropa  erfolg- 
ten Verbreitung,  und  was  ist  schlieszlich  alles  mit  den  von  buxns 
abgeleiteten  namen  bezeichnet  worden !  —  Es  folgen  weiter :  der 
granatapfelbaum ,  der  quittenbaum,  rose  und  lilie  (acc.  viole),  der 
Safran  (acc.  saflor),  die  dattelpalme,  cypresse,  platane,  pinie;  das 
rohr  (arundo  donax,  dazu  auch  die  papjrusstaude  in  ihrem  vorkom- 
men auf  Sicilien,  was  aber  erst  auf  die  zeiten  der  Araber,  nicht  auf 
das  altertum  zurückgeht);  die  Cucurbitaceen:  kOrbis,  gurke,  melone 
(letztere  nachweislich  erst  am  ende  des  altertums  bekannt);  das 
haushuhn,  dem  altertum  in  Vorderasien  und  Europa  doch  nicht  un- 
betrSohilich  sp&ter  bekannt,  als  man  wol  voraussetzen  möchte;  die 
tanbe;  der  pfau;  das  perlhnlm  —  welohes,  wwm  steint,  mit  dem 
nntergang  der  enltar  des  aUsrtmns  wieder  yenehwend  nnd  erst 
durch  die  entdeeknngiftdirten  der  Portugiesen  nach  der  westkBste 
Ton  Africa  wieder  bekennt  ward,  seitdem  sber  auch  schon  über 
einen  grossen  teil  der  neuen  weit  siek  Terbreitet  bat  — ;  der  ÜMsa; 
die  gans,  deren  fedein  snm  stopfSsn  Ton  kissen  sa  benntaen  anch  erst 
die  spätem  BOmer  von  den  nordlKndem  lemteni  die  ente.  während 
die  zahl  der  gelähmten  säugetfaiere  sich  in  historischer  seit  nur 
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wenig  gemehrt  hat,  ist  gerade  das  gegenteil  mit  dem  hausgeflügdl 
der  fall,  unter  sonstigen  allgemeineren  ausführungen  über  künst- 
liche vögelzucht  findet  sich  auch  eine  solohe  Uber  die  benutzung  des 
falken  zur  jagd.  —  Ferner  werden  belmdeU:  der  pflaumen-,  manl- 
beer-,  nundd^»  walnn»-,  Inifawien*,  ]nncli)»fniBi;  der  erdbeerbaum; 
die  Ittteme  (modioa,  mit  intarasaatem  hinweii  aaf^den  nntersehied 
swisoben  der  hmbAllfeerung  des  tttdens  und  der  gras-  nad  beuflltto- 
rang  des  socdeiis);  cjrtisus;  olea&der;  die  pistasie  mit  ibrenTer- 
wandten  (msstix»  terebintiio  usir.);  pfirsieb  und  aprioose.  die  leU- 
terea  worden  samt  im  ersten  jb.  der  kaiseraeit  in  Italien  aoge- 
pflaast* 

War  Italien  Mber  den  Griechen  als  ein  wald-  und  weidelaad 
bekannt,  dessen  prodacie  baaptsSebliob  in  bolz,  vieh  nnd,  sofern  der 
aokerbaa  einen  ttberschusz  prodnoierte,  getreide  bestand,  so  ward 
es  im  verlauf  der  Jahrhunderte  an  dem  spfitern  f rocht-  und  garten- 
land,  durch  griechische  anfegung,  banptsftoblioh  aueb  doroh  die.  ar- 
beit sahlreteber  semitischer  sklaven. 

Besonders  anziehend  ist  Hehns  Untersuchung  ftberdie  bekannt- 
aobaft  der  Völker  dee  olassisoben  altertums  mit  den  Orangeriefrüchten 
^agmmi).  kann  schon  gewis  für  heutige  Verhältnisse  derjenige,  der 
Italien  nicht  aas  eigner  ansohaaung  kennt,  seine  Vorstellungen  von 
dem  lande,  wo  'im  dunklen  laub  die  goldorange  glüht',  nicht  leicht 
zu  sehr  modificieren,  so  mag  es  doch  auf  den  ersten  anblick  in  hohem 
grade  befremdlich  erscheinen,  behauptet  oder  vielmehr  dargethan 
zu  sehen,  dasz  bäum  und  frucht  den  alten  der  besten  zeit  ganz  un- 
bekannt, denen  der  spätem  zeit  nur  sehr  unvollständig  bekannt  war. 
erst  durch  Alexanders  zug  bekamen  die  Griechen  künde  von  dem 
wunderbaum  mit  den  goldenen  früchten  in  Persien  und  Medien.* 
doch  kamen  die  'medischen  äpfoP  mit  ihrem  zwar  anziehenden  ge- 
ruch,  aber  scharfen,  stechenden  geschmack,  auch  als  sie  häufiger 
nach  den  westländern  gelangten,  zunächst  nur  zu  sehr  beschränkter 
Verwendung:  als  gegengift,  um  den  geruch  des  athems  zu  verbessern, 
oder  um  die  kleider  vor  motten  und  ähnlichem  gethier  zu  schützen, 
letztere  eigenschaft  gab  den  anlasz  zu  der  lateinischen  bezeichnung 
muUum  cUreum :  denn  in  cürus  war  volkstümlicher  weise  das  grie- 
ehisehe  K^bpoc  umgesetzt  worden,  der  gesammtname  jener  stork- 
dnftenden  eoniferen,  deren  bols  sdion  lange  za  eben  jenem  zweoke 
stark  benntst  ward;  die  noob  dnrab  keine  natürliobe  ansebanang 
«nterstiftate  meinung  des  Tolks  aber  maobte  die  goldenen  äpfel  zur 
frodbt  des  eitrosbaames  nnd  gab  ibnen  danaeb  den  namen,  der  dann 
aneh  ins  griecbisebe  (Kirpiov)  ttbergieng,  obwol  sachkundigere  ge- 
lebrte  gegen  die  Terweidislang  protestierten,  wann  trog  Italien 
aelbst  suerst  solche  Mobte,  nnd  weldie  nnter  den  saUreioben  arten 
derselbea  war  diese?  Plinins  spriebt  Ton  yerancben  den  banm  in 


^  die  -sage  von  den  goldenen  Ipfeln  der  H«eperiden  besiebt  eick 
-Hiebt  etwa  auf  die  oraage,  sondern  aaf  die  qnitte. 
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Icübeln  auch  misolialb  t^ds  heimitlandes  Medien  und  Persien  zu 
ziehen  y  indes  dttose  womi  veigeblidlie  gewesen,  aber  etwa  ändert- 
'luüb  jahrliididsrte  spitsr  waid  sr  in  Italien  i&  girtn  ktatilioli  ge- 
sogen, an  BuuMni  «id  spalisren  und  noeh  mH  l»eioiid«rBiii  sdniti  im 
'  wintar,  so  wie  das  noch  hoalo  an  dar  nofdgranso  saiiior 
'spUrs  dar  ftn  saiB  mnss;  Palladias  hatta  iln  an  baaimdan  gflnsti- 
jfan  steUüi  M  nisapal  ittid  ntf  gardiiifait  sohön  im  ^VOäg  freien 
laäd.  soaocliiitetinettesiidi  derlianinittTerknf  migm» 
war  £ea  die  ätronat-eitrone.  die  limone,  die  wir  Dsntaohen  oitoona 
nennen  (der  Hame  weist  über  Arabieii  und  Persien  na<di  Iimümi  sq« 
rück)«  war  noch  am  ende  der  kreazzdge  nieht  bis  Enroptf  veage 
dmtigeii»  Aber  bis  naoh  8^en;  ebenso  die  pompebnaiM.  die  pome- 
ftme  (orange)  hat  ihren  weg  Ton  Indien  nach  Europa  nnter  eben 
denselben  Verhältnissen  gefanden;  doch  kam  sie  Tielleicht  sohon  tot 
den  kreuzzügen  mit  den  Arabern  nach  Sicilien.  die  apfelsine  brach- 
ten erst  in  der  mitte  des  sechzehnten  jh.  die  Portugiesen  von  China 
mit:  von  Lissabon  aus  bat  sie  sich  Uber  Sddeoropa  nnd  Weatasieii, 
wie  nach  America  verbreitet. 

Weiter  wird  behandelt  der  johannisbrodbaum ;  das  kaninchen, 
das  von  Iberien  kam  (und  sein  feind,  das  frettchen) ;  die  katze.  wie 
gewöhnlich  denken  wir  diese  zusammen  mit  dem  hund,  dem  uralten 
hausgenossen  der  Indogermanen.  doch  ist  sie  erst  in  verhftltnis- 
mäözig  sehr  junger  zeit  in  den  kreis  der  europäischen  hausthiere 
eingeftlhrt  worden,  zwar  Aegypten  kannte  sie  als  solches  schon  seit 
iltester  zeit ;  aber  in  Europa  ist  sie  erst  fttr  die  leisten  Zeiten  des 
römischen  reichs  nachweisbar  —  TieUeiebt  im  Zusammenhang  damit 
daas  snr  der  TOllwrwanteimg  Ton  Asien  ber  die  ratte  in  Kiffopft 
tantcg ,  gegen  welcbe  alle  bisherigen  TertOger  der  nriUiae  sleii  ids 
imsnreicbeBd  erwiesen,  fteilieb  bet  diese,  die  sag.  bsasratte,  sdion 
wieder  der  grösseren  imd  suirkeren  wandenaMe  daa  Md  rlnmen 
mllssen,  die  seit  der  ersten  bllfte  des  vorigen  Jb«  ton  der  Weign  ber 
das  gebiet  der  enropliseben  eoltnr  ttbersebwemmt  bs*.  anoh  solebe 
dinge  kOnnen  sebliessüdi  dasn  dienen,  jene  grossen  eoltorwande- 
rongen  begreiflich  zu  machen.  —  Den  büM,  die  Imtige  stafiRage 
italiänischer  sumpfkmdschaften,  kannte  zwar  schon  Aristoteles  als 
ein  thier  des  fernen  Arachosien ;  nach  Italien  aber  kam  er  zuerst  um 
600  nach  Ch.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  etwa  mit  dem  reis ,  der  in 
den  gesichtskreis  der  alten  auch  schon  mit  dem  zage  Alexander» 
trat ,  dessen  anbau  auch  bereits  ftir  das  altertum  in  seiner  Verbrei- 
tung von  Indien  nach  dem  westen  Asiens  nachgewiesen  ist,  aber  in 
Europa  (während  der  gebrauch  der  frucht  als  seltenes  genusz-  oder 
arzneimittel  allerdings  bei  den  classischen  Völkern  in  späterer  zeit 
vorkam)  erst  im  gefolge  der  Araber  eingang  fand,  doch  damit  ist  ja 
schon  entschieden  die  schwelle  des  mittelalters  überschritten,  somit 
auch  jedes  weitere  einzelreferat  an  dieser  stelle  unzulässig. 

In  einem  rückblick  auf  die  behandelten  culturgeschichtlichen 
thatsachen  aus  dem  bereich  des  altertums  unterscheidet  schlieszlich 
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Helm  in  der  hsopisMlieiwd  grosse  (nltn^^ 
IMien  ehnnkkr  der  claaeiedten  liador  in  der  wm  wisenfKdb  um- 
gestalten halfen:  eine  sjrisch-pliOnikiselie,  Tom  iilldllstlidbett  Winkel 

des  mittelmeers  her  (obwol  der  ausdruck  s.  417,  dasz  jene  linder 
aidi  im  verlauf  des  altertmns  'semitisiert'  haben,  doch  wol  etwas  sn 
sehr  Auf  die  .spitze  getrieben  ist),  und  eine  zeitlich  etwas  spätere 
j^ntisch-armenisch-kaspisehe»  Ton  den  Iftndem  im  ^flden  des  Kau- 
kasos  her.  die  der  letztem  angehOrigen  culturpflanzen  sind  fthig 
gewesen  sich  auch  über  den  bereich  der  mittelmeerländer  im  engem 
sinne  hinaus  nach  norden  zu  verbreiten,  der  so  geschaffene  cultur- 
kreis  fiel  im  wesentlichen  zusammen  und  war  abgeschlossen  mit  dem 
im  Übergange  von  der  republik  zum  kaisertimi  erreichten  hÖhe> 
stand  des  römischen  reichs.  dann  begann  innerhalb  desselben  ein 
rascher  verfall.  Hehn  gehört  zu  denen  welche  diesen  process  ent- 
schieden als  einen  verfall  bezeichnen,  und  sucht  ihn  zu  erklären, 
aber  mit  erfreulichem  verzieht  auf  das  beliebte  bild  von  alter  und 
tod.  das  mittelalter  zehrte  im  wesentlichen  an  der  hinterlassen schaft 
des  altertums;  die  zahl  der  culturpflanzen  ward  von  ihm  vergleichs- 
weise nicht  erbeblich ,  die  der  hausthiere  gar  nicht  vermehrt,  einen 
nm  so  bedeutenderen  omschwnng  brachte  das  Zeitalter  der  groszen 
.entdecknngen. 

Der  denteti  ebe  er  fum  seUii»  sdiiBS  werlm  no 
allgemeinen  den  bÜdnngsgang  der  r9Skar  ftberblickt  und  mit  den 
ergebniseen  seiner  ontersnohnng  su  der  Darwinseben  desoendens- 
tbeorie  stellomg  nimt,  selbst  an,  dass  er  seine  arbeit  in  einem  ge- 
wissen sinne  iJs  eine  imTollstlndige,  der  «rginsnng  bedürftige  be* 
traahte;  das  letttsre  namentliöh  nadi  der  ricbtnng  bin,  dass  es 
wieder  die  an^be  einer  selbsiladigen  nntersnehung  sei  festzu- 
stellen, welche  unter  seinen  eigenen  thieren  nnd  pflanzen  das  abend- 
land  zur  cultur  erhoben  habe,  wie  and  WO,  nnter  welchen  umständen 
und  einflüssen  dies  geschehen  sei.  gegen  den  ansprach  auf  absolute 
vollstfadigkeit  in  anderer  ricbtung  yerwabrt  sieh  Hehn  selbst  durch 
die  bezeichnnng  als  skizzen ,  welche  er  seinen  Untersuchungen  ge- 
geben hat  —  ein  act  der  bescheidenheit  welcher  die  vollste  aner- 
kennung  verdient ,  obwol  er  kaum  nötig  war.  vielmehr  kann  man 
es  nur  bewundern ,  in  welcher  reichhaltigkeit  das  material  zu  jenen 
herangezogen  ist.  zwar  gewis  wird ,  nachdem  einmal  die  bahn  er- 
öffnet ist,  von  manchem  noch  manche  ergänzung  beigebracht  werden 
J^önnen;  die  zweite  aufläge  selbst  schon  ist,  wie  erwähnt,  gegenüber 
der  ersten  eine  wesentlich  bereicherte,  aber  dem  werte  des  buches 
an  sich  wird  dies  ebenso  wenig  abbruch  thun,  als  wenn  jemand  in 
dieser  oder  jener  einzelfrage  jenes  material  anders  gruppieren  und 
ihm  andere  Schlüsse  als  Hehn  entnehmen  möchte  und  auch  im  stände 
wäre  seine  auffassung  aiegreich  durchzufechten,  ref.  musz  befürch- 
ten, dasz  es  nicht  eben  viel  heiszen  mag,  wenn  er  versichert  an  kei- 
nem irgendwie  erheblichen  puncto  anlasz  zu  solchen  einwänden  ge- 
ftanden  an  haben,  doob  hatte  er  auch  gelegenheit  auf  eine  spedelle 
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nachprüfung  einiger  resultate  Hehns  und  eine  von  ihm  ganz  unab- 
hängige einzeluntersuch ung  zu  verweisen ,  welche  ganz  dasselbe  er- 
gebnis  liefern;  und  dasz  H.  in  schluszfolgerung  und  ausdruck  sich 
der  ^iiszersten  vorsieht  und  besonnenheit  befleiszigt  bat,  ist  gerade 
gegenüber  einem  so  schlttpfrigeik  und  TerfÜhreiischen  stoff  nicht  sein 
geringstes  Terdienst  8oU  nMh  einer  richtang  bin  ein  wansch  ans- 
gesproehen  werden,  so  ist  es  der  dass  ab  und  SU  in  bOheren  grade 
der  yersnob  gemacht  würde  auf  die  wirklichen  Urquellen  surOclBn- 
geben,  und  der  meinung  widerstsnden  wire,  als  ob  durch  die  an- 
bftufuQg  Ton  abgeleiteten  seugnissen  neben  denen,  die  Ar  uns  zu* 
nftchst  den  fitesten  stand  der  llberliefemng  reprSsentieren,  irgend 
etwas  erreicht  wIre.  so  wSre,  um  das  ein&diste  beispieL  su  nehmen, 
die  s.  371  benutzte  stelle  des  layius  über  den  zustand  des  clmini- 
sehen  waldes  bei  seiner  ersten  Überschreitung  durch  ein  römisches 
beer  unter  Q.  Fabius  viel  mehr  auf  ihren  Ursprung  und  die  tbat- 
sftchliche  glaubwUrdigkeit  ihres  inhalts  hin  su  prüfen  geweeen,  an- 
statt sie  in  der  rhetorisch  aufgeputzten  fassung  des  Florus  noch  ein- 
mal daneben  zu  setzen,  als  ob  dadurch  die  sache  auch  nur  einen  deut 
gewänne,  freilich  sind  die  dinge  noch  nicht  Uberall  so  weit  klar 
oder  bereits  geklärt,  und  wer  weiteren  zielen  nachgeht,  kann  solche 
fragen  nicht  überall  bis  ins  einzelnste  verfolgen ,  den  eindruck  hat 
ua.  auch  hier  ref.  von  neuem  davongetragen,  als  bedürfe  zb.  recht 
dringend  einmal  Pomponius  Mela  einer  Untersuchung  auf  seine  ab- 
hUngigkeit  von  Herodot  hin,  die  ihm  schon  in  mehreren  fragen  als 
eine  recht  erhebliche  erschienen  ist.  dann  möchte  auch  noch  man- 
ches .derartige  doppelcitat  verschwinden. 

Indes  selbst  wenn  beträchtliche  ausstellungen  gegen  das  buch 
zu  erheben  wären,  ref.  würde  sie  hier  zurücktreten  lassen  gegen  die 
, aufforderung  an  alle  beteiligten,  diese  dinge  mit  aller  ruhe  und 
gehonung,  um  diesen  ausdmck  su  gebrauchen,  unter  uns  abzu- 
machen ,  die  wir  mit  dem  TcrfiMser  in  bezug  auf  die  grundlagen  der 
historiscfben  forschung  auf  demselben  boden  stehen,  und  uns  mit 
ihm  unter  bmseitelassung  aller  untergeordneten  diiforenzen  zur  ab- 
wehr  gegen  gewisse  von  aussen  her  auf  jene  grundlagen  gerichtete 
angriffe  susammenaustellen. 

Der  yf.  hllt  selbst  im  vorwort  eine  kurse  auseinandersetcung 
mit  diesen.  selbstTerstSudlich  meinen  wir  damit  nicht  die  polemik 
.  g^n  jene ,  welche  wissenschaftlichkeit  und  ungeniessbare  form 
eines  buchs  für  notwendig  mit  einander  verbunden  eraditen.  ge- 
wis  sieht  auch  H.  in  dieser  beziehung  zu  schwarz,  nachdem  in  den 
letzten  jahrzehnten  auch  im  bereich  der  altertumswissenschaft  doch 
gerade  genug  durchschlagende  bücher  erschienen  sind,  welche  sadi- 
lieh  hohe  bedeutung  mit  schöner  form  za  Tereinigen  wissen  und 
gerade  durch  letztere  eigenschaft  auch  in  weiteren  kreisen  fruchtbar 
gewirkt  haben,  ist  doch  wol  kaum  jemand  mehr  zu  finden,  der  we- 
nigstens theoretisch  jenem  prineip  huldigte;  und  kommen  in  praxi 
solche  dinge  vor,  so  weisz  man  worin  die  Ursache  zu  suchen  ist. 
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flberhaupt  berührt  wird  diese  frage  bei  der  motiviemng  dessen,  dasz 
H.  jetzt  einen  groszen  teil  der  griechischen  citate  der  ersten  aufläge 
ins  deutische  übersetzt  hat.  in  gottes  namen  das;  und  selbjBt  noch 
mehr,  sofem  nicht  eben  der  gang  der  Untersuchung  selbst  von  dem 
griechischen  Wortlaut  abhängt,  der  gelehrte  .verfolgt  denselben  ja 
doch  nicht  blosz  an  der  hand  der  eingestreuten  citatc.  übrigens 
kehrt  der  vf.  auch  bei  dieser  auseinandersetzung,  neben  der  gewöhn- 
lichen feinheit  der  beobachtung,  eine  gewisse  neigung  zur  picanterie 
des  ausdrucks  hervor  und  stellt  sich  mit  einer  gewissen  absichtlich- 
keit als  eine  art  von  wissenschaftlichem  frondeur  hin,  wie  das  auch 
an  andern  stellen  des  buchs ,  sei  es  in  seiner  polemik  gegen  Vor- 
gänger, sei  es  in  allerlei  vergleichungen  mit  den  zuständen  der 
gegenwart  der  fall  ist  wir  meinen :  wer  so  ins  grosse  wirken  kann, 
möchte  obne  nacliteil  fOr  die  saehe  bülig  darauf  Terzicbteii  äht' 
artige  kleine  Schlaglichter  anfisnsetzen.  —  Yielinehr  ist  ins  auge  zu 
ftssen  die  Stellung,  welche  Tertreter  der  natorwtßsensdiaftlichen  er- 
kenntnismethode  zu  dem  buche  eingenommen  haben ,  im  sinne  na- 
mentlich der  jungen  Wissenschaft  der  anihropologie,  wie  sie  mm 
einmal  bei  nns  sidi  nennt  nnd  speoiell  die  cnltnr  der  sog.  prShisto* 
rischen  Zeiten  zom  object  ihrer  nntersnchnngen  genommen  hat.  wir 
meinen  Hehns  enigegenhaltungen  als  vollständig  berechtigte  be- 
aeichnen  zu  sollen,  doch  wird  die  sache  damit  kaum  abgethui  sein, 
nnd  hier  handelt  es  sich  auch  in  der  that  um  mehr  als  nm  einzel- 
«nssteUnngen ,  um  Widerlegung  oder  Zugeständnis  in  diesem  oder 
jenem  pnncte.  hier  steht  die  güitigkeit  der  historisch-philologischen 
forschung  überhaupt  und  alles  dessen  was  bisher  als  sicheres  ergeb- 
nis  derselben  betrachtet  ward  in  frage,  und  wenn  den  gegnern  zur 
zeit  noch  die  spärlichkeit  und  unzuverlässigkeit  ihres  materials  im 
wege  steht  (samt  dem  umstände  dasz  sie  zum  teil  doch  mit  dem 
wesen  und  den  w äffen  der  angegriffenen  gar  zu  wenig  vertraut  sind), 
so  liegt  für  die  anhänger  um  so  dringender  die  notwendigkeit  vor, 
wenigstens  einen  teil  ihrer  besten  kräfte  rechtzeitig  auf  die  wacht 
zu  stellen,  ref.  bekam  für  seine  person  den  eindruck,  dasz  hier  aller- 
dings einige  gefahr  im  Verzuge  sei,  als  er  auf  dem  jüngst  hier  abge- 
haltenen deutschen  anthropologischen  congress  einen  der  anerkann- 
testen führer  jener  bewegung  am  schlusz  eines  Vortrags,  dessen 
gegenständ  sonst  nicht  weiter  hierher  gehört,  erklären  hörte,  dasz 
für  den  augenblick  zwar  das  material  für  bestimmte  schluszfolge- 
nmgen  in  bezug  auf  denselben  noch  an  mangelhalt  sei,  dass  er  aber 
mit  freaden  den  augenblick  herbeisehne  nnd  kommen  sehe,  wo  es 
mO^ch  sein  werde  unabhängig  von  allem  historisch-Iinguistischeii 
material,  ja  im  bewusten  gegensata  dazu,  nur  an  der  haad  der  a&* 
ihro|K)logi8chen  thatsachen  neue  raoen  lu  bestimmen  und  neue  kreise 
SU  liehen*  so  wird  Ton  jener  seite  die  frage  gestelli  aber  wir  soll- 
ten doch  meinen,  es  wire  schade  nm  knÜ  und  seit,  die  erst  etwa 
auf  einen  neuen  streit  darüber  Terwendet  werden  mttsten,  ob  die 
duvdi  den. beobachtenden  und  sammelnden,  jedenfalls  Terpllaftifgen 
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meafdiengeist  hindiirchgegaiigene  hiBtorisdie  ttberUefemng,  mag  sie 
iB  Boeh  to  fielen  puneteii  verdiuikelt  sein,  so  einfbch  dudi  eine  nur 
SU  Iflekenhafte  reibe  von  rein  ftoBteriiebeni  idb  m0obte  sagen  brutalen 
Torkommmiaen  bM  8«te  m  dringen  sei,  ode^  ob  nieht  ^elmebor  yon 
Tom  berein  beide  metboden  eintrkditlg  mit  ibren  gesidherften  eigeb- 
nieeen  dnander  stCLtsen  und  ergSazen  sollten. 

Hebns  buch  erweckt  fast  nnwillktlrlichf  wenn  man  es  zur  band 
nimt,  noch  ein  verlangen:  den  wünsch  in  fthnlicher  weise  auch  die 
^Gultormineralien',  um  diesen  ausdruck  zu  bilden,  bebandelt  2a 
sehen,  in  bezug  auf  die  metalle  hat  ja  hier  ftlr  das  altertum  schon 
MoTers  wertvolle  beiträge  geliefert ;  einen  sichern  ausgangspunct  hat 
Lepslus  durch  seine  abhandlung  Über  die  metalle  bei  den  alten 
Aegypten!  geschaffen,  sein  interesse  auch  dafür  hat  Hehn  selbst  in 
einzelnen  ausftihrungen  im  vorliegenden  buche,  wie  derjenigen  zur 
geschichte  des  goldes  s.  486  f.  dargelegt,  noch  mehr  in  seinem  büch- 
lein  zur  geschichte  des  salzes  (Berlin  1873),  welches  aus  einem  ähn- 
lichen excurs  der  ersten  aufläge  hervorgewachsen  ist  und  hiermit 
gleichfalls  bestens  empfohlen  sei,  obwol  es  an  manchem  puncto  zum 
Widerspruch  herausfordern  möchte. 

Die  äuszere  ausstattung  des  besprochenen  buchs  ist  eine  wür- 
dige, die  Schwierigkeit  des  drucks  läszt  uns  manche  incorrectheit 
verzeihlich  finden,  von  druckfehlem  seien  hier  nur  einige  der  art 
notiert,  wie  sie,  da  sie  namentlich  in  citaten  vorkommen,  leicht  in 
eine  neue  aufläge  übergehen:  s.  119  m.  bia€KT)ViiM^voi,  149, 13  t.  O. 
iroX^^oto,  178, 13  AÖKpwv»  258, 1  Kdviuc,  851,  5  dTpouc,  371  nu 
,6Xn,  381,  9  T.  u.  votticrl,  434  m.  "IVboiC  aneb  ist  0.  5  nnd  464 
nodi  von  der  ersten  «aflage  ber  ^Lasaals'  beibebalten. 

DnB8DBR«    Otto  MiUTznn. 

(27.) 
BEBICHTIGüNa. 

In  dem  interessanten  aufsatze  von  Franz  GSrres  Über  den  sog. 
anonymus  Yalesii  (oben  s.  201 — 212)  ist  s.  202  behauptet  ich  lasse 
in  meiner  BLQ*  ^die  controverse  (über  das  Verhältnis  der  beiden 
hälften  SU  einander)  ganz  bei  seite'.  dies  ist  nicht  richtig,  wenn 
ich  —  in  allen  drei  auflagen  gleichlautend  —  sage :  'von  verschie- 
denem Charakter  (als  die  erste,  den  Constantin  behandelnde)  ist  die 
mit  Zenon  beginnende  zweite  hälfte ,  zwar  stofflich  gleichfalls  wert- 
voll, aber  in  einer  barbarischen  spräche  gehalten,  beide  hfilften  haben 
zu  ihrem  Verfasser  einen  Christen',  so  sollte  ich  meinen  es  sei  damit, 
so  bestimmt  als  es  ohne  ganz  eingehende  specialstudien  —  wie  sie 
jetzt  hr.  Görres  angestellt  hat  —  möglich  war,  der  eindruck  aus- 
gesprochen dasz  sie  wie  'von  verschiedenem  charakter'  so  auch  von 
verschiedenen  Verfassern  seien.  Görres  wird  doch  nicht  glauben  dasz 
derselbe  Verfasser  sowol  correct  als  barbarisch  zu  schreiben  pflege? 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffbl. 
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In  meiner  scbrift  Hellenika  (1837)  habe  ich  die  Orchomenische 
sage  von  Phrixos  und  Helle  und  vom  Ursprung  des  goldenen  vlieszes 
erklärt,  die  späteren  erklftrungen  derselben  sage  scheinen  von  ganz 
anderen  anfangen  auszugeben,  namentlich  die  neueste  von  AKuhn 
in  den  Schriften  der  Berliner  akademie  der  wiss.  1873  [vgl.  oben 
s.  293  ff.],  der  aufrichtige  wonsch  zor  förderang  der  einsieht  in  das 
80  MhwiorigB  mythologische  gebiet  der  altartnipsVgnde  b^natragen 
▼wMtlasit  niflb  beid«  erUlmngen  hier  neben  dnandei;  i.a  iteUea* 
jedenfiüls  wird  der  leeer  den  groesen  untersehied  der  eneidhten  anC 
dieewn  gebiet  erkennen  und  neUeioht  elamenfte  Ar  eine  riohtigera 
^rkULmiig  danuu  entnelunen« 

Na^  geweiUMtter  penSnlioiher  tomtnie  and  anediaiiung  dee 
OrehABfiimieihen  gebiete  und  dee  Koptieehen  eeee  gieng  ich  in  d^r 
genannten  eebtift  m  Tcm  einer  beeciireibiing  der  jibrHchen  meto* 
morphose  der  see-ebene.  denn  ich  hatte  schon  in  Athen  nnd  anderswo 
gelemi,  dasz  die  mythen,  welebe  ja  in  der  regel  an  beetimmte 
•orte  gebunden  sind,  mit  dem  Wechsel  in  der  natur  dieser  orte  in, 
enger  wbindung  stehen,  ieh  eebneb  aUo  e.  170  Uber  den,  jähr« 
liehen  wecheel  dee  waaeeretaiides  in  der  eee-ebene  etwa 
irie  folgt 

Üm  die  Wintersonnenwende  fällt  die  zeit  des  stärksten  an- 
Wachsens  der  gewässer  teils  durch  anhaltende  dichte  regengUsse, 
teils  durch  früh  schmelzenden  schnee  der  phokischen  und  böoti- 
schen  ebenen  und  gebirge.  die  letzte  Ursache  wirkt  noch  ununter- 
brochen fort,  nachdem  längst  der  gieszende  winter  (x€i)iuüv)  sein 
ende  erreicht  hat,  und  in  manchem  jähr  mag  die  sonne  noch  im 
September  in  den  Schluchten  des  Parnass  und  des  Oeta  schnee  finden, 
durch  den  sie,  wenn  auch  spärlich,  in  der  späteren  Jahreszeit  dem 
Kephissos  flieszendes  wasser  zuführt,  daher  ist  nicht  bcätimmt  an- 
zugeben, wie  lange  die  gewässer  im  steigen  begriffen  sind  und  wann 
das  fallen  derselben  anfängt,  ein  schneereicher  winter  verkündet 
anbaltenden  höchsten  Wasserstand  des  sees,  allein  wahrsoheinlicb 
bat  ea  niemale  einen  eeptember  gegeben,  in  deeeen  anfiang  der  eee 
nieht  wieder  sur  graareiofaen  ebene  geworden  wire.  denn  je  mehr 
aohnee  der  gelnige  die  immer  bOber  ateigende  eonne  dee  firOblings  in 
waaaer  yerwanddt,  desto  mebr  dSmpfe  entwiekelt  aie  ancb  ans  der 
growen  obecfliebe  dee  eeee,  die.  in  wölken  Terwandelt  dem  meer, 
beeondera  dem  nofdMUobe^  snaieben,  aogeiogen  aelbet  vom  nord- 
oetwinde,  dem  Eaikiae  (Theophiast  über  die  winde  39.  Aristo  tele« 
mateor.  2,6),  der  nach  dem  ausdraeb  dee  Aristotelee  in  lieb  selbst 
lurflckkehrend  die  wölken  nach  der  gegend  fttbrt,  ans  der  er  her* 
webt,  dh.  nach  dem  Hellespont,  von  dem  er  den  nameaa  Helle s- 
pontine  hatte,  dieeer  wind  w^t  nun  eben  besondere  von  der  zeit 
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der  frttUüngaiiaohi^eicbe  an,  also  um  die  zeit  der  zunehinenden. 
Terdampfung  des  sees.  zugleich  saugt  der  boden  am  rande  dea 
sees  einen  groszen  teil  der  gewässer  ein ,  da  er  einer  an  kraft  stets 
zunehmenden,  bis  in  die  tiefe  ausdonenden  sonne  preisgegeben  ist. 
dazu  gebellt  sich  die  wirksamste  ableitung  durch  die  unterirdischen 
abzugscanäle  (katabothra).  alle  drei  Ursachen  der  wasserminderung^ 
▼erdampfen,  versiegen  und  abflieszen,  wirken  nun  zwar  gleich- 
zeitig, allein  dem  auge  macht  sich  zuerst  bemerklich  das  aufsteigen 
der  nebel,  dann  das  eindringen  in  den  aufgerissenen  verbrannten 
boden  des  stets  sich  gegen  den  see  erweiternden ufers,  und  zuletzt, 
wenn  der  Wasserstand  unter  die  Öfinung  der  katabothra  gesunken 
ist,  das  abflieszen  darch  diese,  während  dieser  bewegung  der  ge- 
wässer des  sees  kommt  der  Kephissos,  der  oberhalb  Orchomenos 
noch  als  flusz  mit  erhöhten  ufern  erscheint ,  immer  mehr  auch  uk 
dem  gebiete  des  sees  als  flusz  zum  Vorschein. 

Aus  diesen  an  sich  in  der  hauptsache  gewöhnlichen,  jedoch 
hier  sich  eigentümlich  gestaltenden  bewegungen  in  der  natur  bildet 
sich  nun  gleicbsam  von  selbst  folgender  mythos,  der  wie  jeder 
ursprüngliche  mythos  eine  auf  dem  doppelsinn  des  wortes  be- 
ruhende darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  Tom  gei&t 
gewollter  handlnngen  ist. 

Man  nannte  die  iite  der  flflsee  (xct  x^MOTo  Td  dvexovra  Tdv 
irora^öv)  dvbnpot.  das  wort  itemmt  tob  dvaipui  in  die  bdlie 
beben,  erhöben  mit  eingescbobenem  eaphönisebem  b,  wie  dvrjp  (dv* 
biip)  dvbpöc  beisit  der  anfrecbtetebende,  der  menscb,  dvbii- 
pov  dae  aufgeriditete,  erböbte  land,  db«  der  deieb,  daa  nftr. 
diesem  nferflnsi  im  g^geneati  in  dem  nferleeen  Kepbiteot  imwrUb 
des  sees  biess  die  gegend  bei  Orobomenos  Andrele  nnd  die  fora«»- 
gesetite  geistige  kraft  des  flossee  ianecbalb  der  dvbi)pa  bis«  An* 
drens,  ein  sobn  dee  Peneios.  denn  mn  wie  der  einsrihlag  im 
gewebe,  die  iri^,  sieb  windender  flnss  ist  aoob  der  Kepbissos  selbsi 
»nf  seinem  ganien  wege  dnreb  Pbobis.  der  kitnig  Anflhrens  gab  mm 
^en  teil  des  landes  dem  Atbamas ,  welober  teil  nach  diesem  Atb»> 
mantia  hiesz.  eine  Athamantisobe  ebene  War  in  Phthia.  eine  Athi^ 
mantia  lag  in  den  feuchten  uederungen  an  dem  BoibcOschen  see.  die 
dritte  Athamantisobe  ebene  nennt  Pausanias  9,  S4,  1  auf  dem  wege 
Ton  Akraipbnion  nach  Kopai.  doch  besäst  eine  leit  lang  Athano^a 
auch  die  nmgegend  des  Lapbystios,  von  Koroneia  und  Haliartos. 
alle  diese  gegenden  haben  den  gemeinschaftlichen  Charakter,  daai 
sie  neben  dem  see  oder  fluss  eine  niederung  bilden,  deren  (|imlssHi 
nicht  leicht  weder  durch  yersiegen  noch  durch  verdamiifen  gnai 
yerschwinden.  die  Atham antischen  ebenen  haben  eben  von  dieseor 
eigenschaft  ihren  naraen ,  nemlich  von  9auu  nnd  dem  verneinenden 
alpha,  und  der  geistige  Vertreter  dieser  niederung  heiszt  Atham  as, 
weil  er  der  heros  der  ebene  ist,  deren  gewässer  weder  der  boden 
gftnzlich  einzusaugen  noch  die  luft  gänzlich  aufzusaugen  vermag. 

Im  Winter  yeranlaszt  der  atmosphttrische  niederscblag,  dass 
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die  in  der  see-ebene  stehen  gebliebenen  gewBsser  aioh  aasdebnen: 
der  trockene  boden  wird  wieder  nasse  wiese  oder  sumpf  (?Xoc)  oder 
gar  welliger,  wogender  see,  während  nebel  und  wölken  über  dem 
reich  des  Athamas  hängen,  das  ist  Nephele,  die  wölke,  welche 
sich  auf  geheisz  der  Hera ,  der  wolkengöttin  (die  ja  selbst  als  wölke 
einst  dem  Ixion  erschienen  war),  mit  Athamas  vermShlte.  in 
dieser  zeit  herscht  in  der  Athamantischen  ebene  das  wasser  und 
derjenige  rauhe  zustand  welchen  die  Griechen  durch  das  verbum 
9picc€tv  und  das  substantivum  <ppi£  bezeichneten,  welches  von  allem 
rauhen,  unebenen  gebraucht  wurde,  von  welligem  wasser,  von  jeder 
bewegten  oder  unebenen  Oberfläche,  zb.  des  Saatfeldes,  der  Schlacht- 
ordnung, der  Wirkung  des  anschlagenden  regens.  der  mythos  dich- 
tete aus  dieser  Wirkung  der  yerbindung  der  Nephele  mit  Athamas 
die  gebort  eines  aobiiM  Prizos  oad  elatr  ioehter  Helle:  denn  für 
isrfpZc  gebnmdlite  die  altere  spradM  «och  den  ^nrnämek  iXXöc  (He- 
s jchios)  oder  aMh  Boet.  Od.  T  228  IXXöc,  woran«  in  dem  ftUem  di«- 
lekt  te  nene  "CXXt)  gebildet  war.  den  ee  sieh  wirklieh  to  feriiielt 
imd  Phrizos  nnd  Helle  nichtt  andern  bedeutet  haben  kdnaen  als  das 
wasser  welehes  sieh  in  eine  wölke  Terwaadelt»  werden  wir  gleich  sehen. 

Bs  hsitte,  wie  oben  bemerkt,  die  tiatiir  aneh  noch  ein  anderes 
mittel  als  die  yerdampfong  gestaket,  wodoreh  das  ttbermasz  des 
Wassers  in  der  rings  TOn  bergen  umgebenen  see-ebene  gemindert 
wurde,  dieselbe  wvrde  nnd  wird  aneh  daroh  die  unter  dm  wasser 
nndden  angrenzenden  bergen  verborgenen  katabothra  entleert 
da  nun  ivui  *ich  entleere'  heisst,  so  dichtete  der  mjthos,  Athamas 
habe  auch  noch  heimlich  im  verborgenen  (Xd6p<]t)  eine  sweite  ge- 
mahlin  Ino,  die  daher  die  natürliche  feindin  der  Nephele  und  ihrer 
kinder  war,  denn  sie  wollte  notwendig  die  nässe  entfernen.  Nephele 
verliesz  den  Athamas  und  flog  in  den  himmel  (dv^TTTT)  eic  oupavöv). 
je  mehr  mit  dem  frühling  die  trocknis  in  den  boden  dringt ,  desto 
mehr  schwindet  jene  nässe  der  äcker  und  wiesen,  welche  durch  die 
Nephelekinder  bezeichnet  wurde:  auch  diese  verwandelt  sich  in 
dämpfe  und  wölken  welche  durch  den  himmel  schweben,  der  mythos 
drückte  dies  so  aus.  Ino  weisz  von  dem  im  frühjahr  aus  den  erd- 
dämpfen prophezeienden  ApoUon  ein  orakel  zu  gewinnen,  welches 
dem  Athamas  befiehlt  die  kinder  der  Nephele  zu  opfern.  Athamas, 
um  dem  Zeus  Lapbystios  (von  Xa(pucc€iv  schlürfen)  das  opfer  zu 
bringen,  läszt  die  kinder  TÜüV  dtpiuv  oder  nach  Sophokles 
Tuiv  TTOtfiviuiv  holen,  in  der  herda  war  ein  widder  der  sprechen 
konnte:  Äcd^i(cai  t6v  Kpiöv  (Fhilostephanos  sshol.  IL  H  86)«  IX6> 
kqocv  6  Kpiöc  (Hekatios  sohol.  ApolL  Arg.  1, 256).  dieses  sprechen 
war  daa  laUen  des  rtesafaiden  wasssrs  (sb.  in  dem  bach  TTpoßaria  in 
dsnFhrizoawiesenam  westliehenandedessses),  tou  dem  die  kleinen 
stsinchan  in  blohen  dm  naman  X&XXtti  hatten.  He^jiduoe:  XdXXoc 
Xi^fouc(  tivoc  icopoSoXocdoiK  koI  mpairotoMtouc  mi  iiqiouc 

Da  haben  wir  also  den  sprechenden  widder»  der  nim  mit  den 
Kephetekindcni  durch  die  Inft  führt:  hid  fi^ou  ToO  d^poc  icoii^a- 
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cdoi  Tf^  ifopcfatv.  et  luoiB  abo  sieht  zweifelhaft  seuit  dan  dar 
Widder  (wie  idi  lange  vor  Lauer  und  Preller  nachgewiiaMi)  dui 

wölke  ist,  in  unserm  fall  die  wölke  weldie  sich  aus  den  sumpfigen, 
rauhen  feldem  erhebt  und  mit  Phrizos  und  Helle  davon  zieht  die 
lafifahrt  nach  nordost  war  begünstigt,  wie  oben  bemerkt,  dorcli  die 
eigentümlichkflit  dta  im  frühlkig  wirkenden  Kaikias.  ala  die  welke, 
oder  richtiger  gesagt,  wran  die  gen  nocdoti  siabeiidaii  wölken  aber 
die  kalte  Strömung  des  aus  dem  sdiwarzen  meere  kommenden  Helr 
lespont  hinschweben,  verdichtet  sich  eben  durch  die  kalte  ein  teil  dec 
wölke  zu  regen  und  fällt  in  den  Helleapont.  auch  dies  liesz  der  myihoa 
nicht  unbeachtet,  wir  lernen  aus  dem  zeugnis  des  Hellanikos,  daaa 
Helle  bei  Paktyai,  der  stadt  des  gefrierens,  ins  meer  gefallen  aei* 

Der  Hellespont  ist  zu  schmal,  als  dasz  die  Wirkung  desselben 
die  ganze  wölke  herabziehen  könnte,  ehe  sie  wieder  die  wärmere 
luft  des  jenseitigen  landes  erreicht,  hier  tritt  das  entgegengesetzte 
Verhältnis  ein.  statt  wasser  in  dem  fallenden  regen  zu  verlieren, 
gewinnt  die  wölke  vielmehr  neue  nahrung  aus  den  flüssen,  die  all- 
mählich, wie  in  Griechenland,  durch  Verdampfung  ihrer  gewäsaer 
beraubt  werden,  diese  allgemeine  natur  der  fltlsse  des  südlichen 
klimas  teilt  auch  der  Phyllis  in  Bithynien:  statt  wasserströmend 
wird  er  ein  ausgetrockneter,  durstiger,  darum  sagte  der  mythos, 
Phyllis  habe  einen  söhn  Dipsakos,  und  so  wenig  Dipsakos  zu 
trinken  haben  mochte,  gab  er  dennoch  dem  Phrixos  auf  seiner  fahrt 
labung,  er  bewirtet  ihn  gastfreundlich,  t6v  0pi^OV  unoö^öeiCICU  6 
Ali^iaKÖC:  Apoll.  Arg.  2,  653  und  schol. 

Als  Phrixos  an  dem  nach  Dubois  de  Montp^reux  zwei  dritteile 
des  jahres  von  nebeln  umhüllten  Kaukasos  angekommen  war,  opferte 
er  dem  Zeus  den  widder  und  hieng  dessen  vliesz  anf  in  dem  hain 
des  Ares,  des  gottea  der  wimo  «ad  hitse  (HeUenika  s.  108  ff.). 
,  das  folgende  fäum  ich  mit  den  wertem  und  aaohwsiaangen  der 
Hellenika  eil:  *8iaioiiidet  haAto  daa  ▼Ken  bald  welis  held  pmw^ 
parn  genannt  (aohoL  ApolL  Arg.  4,  177),  je  neahdam  die  woljke« 
die  sieh  entfemende,  bald  weiss  enohien,  beld  vOfldich  im  edmirn 
der  moigensonne.  allein  die  meislen  nennten  ee  golden,  vir 
wissen  sdion  ens  den  athenisshen  myitai  (HeUenika  e.  72.  184) 
dasB  golden  im  mjrthelogiMdien  sinneso  ml  heisrt  eis  flietsend: 
Xpucodv  «  ^vcotfv  mit  ?«ntld^ter  espiwtion  dee  ^  (wir  ednnesm 
nur  danm  desi  nedi  Pindsr  Zene  aas  *goldsner%  aaeh  ^gelber* 
wölke  viel  gold  anf  Rhodos  herabregnete,  dass  er  der  DannV 
in  einem  goldenen  regen  eieoUen,  dasz  der  stab  dee  ragssi' 
bringenden  Hermee  ein  goldener  war),  golden  war  daher  das  vlieas 
nicht,  so  lange  der  widder  sich  entfernte  und  eo  lange  daa  yliaei  ina 
haine  des  Ares  hieng,  wenigstens  nioht  &etO|  eondem  nnr  «Ktete» 
daher  hatten  die  mjthendichter  recht,  wenn  sie  es  weies  oder  pnr- 
pnm  nannten:  denn  in  der  that  war  ee  eist  golden  geworden, 
und  zwar  durch  die  berührung  des  Hermes ,  des  regengottea  (Apoll. 
Aig.  2,  1144  und  sohoL  X^€tat        ifj  Toö  '^ipioQ  buuf^  v6 
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MpOC  ToO  KpioO  xP^oOv  TCV^cOai).  darum  nun  ist  das  mit  den 
Argonauten  zurückkehrende  yliesz  immer  ein  goldenes,  die  zu- 
rückkehrende nSsse  der  wid^erwoUce  immer  eine  flieszende/- 
So  weit  gehen  die  HeDemka.  ieh  Alge  weniges  hinsa  alt 
«chlfilssel  m  «Eftttnmg  der  Argo&lirt  die  iirgo  ist  dss  mytlnsolie 
i^ymbd  ftr  dl»  BlMe  ifier  Argo8ab«imii,  die  sich  tu  gtwimm  jßkatm^ 
Seiten  in  gewteen  gegenden  in  ÜMt  ■Hin  grieehiadienstMitai  finden« 
dh.  deijenigen  ebenen  £e  gleiek  der  ym  Neetene  nedi  Fioeeniee 
8,7,1  dalier  ihren  namen  beiben,  daei  sie  vnbebanbar  (depToi)  sind, 
eo  lange  ntae  dee  winters  tie  niefat  rerkaeen  bat.  PeUae  ent> 
aendet  den  lasoiK  mit  Minen  genossen  niebt  in  der  bofinuig  auf  ibie 
TlUUebr.  das  bani^teresse  der  fidirth^  darin,  dasi  jeder  Axgonanl 
{db.  die  Aigosnlsse)  simiebst  seine  be&mat  Torlasse.  sie  landen 
und  ISidiren  wieder  ab  tberaU  wo  eine  Afgoeebene  isi  ibre  angäbe 
ist  aber  einst,  dh.  im  nifibsten  winter  mit  dem  Kotoe  Tom  sflden 
her,  von  der  libyschen  nordkQste ,  nach  eroberung  des  goldenen 
Tlieszes,  dh.  mit  den  regen  spendenden  wölken  in  ihre  beimat  zn- 
rfickzukehren.  so  geschieht  es  auch.  Medeia  aber,  die  dimonin  der 
«ofsteigenden  dämpfe ,  läszt  einen  in  stücke  lendmittenen  widder 
wieder  lebendig  aus  dem  dampfenden  kesselhenrorgehen;  schliesilidi 
•entschwebt  sie  anf  einem  ihr  von  der  sonne  gesäienktsn  dnMhen- 
l>espannten  wagen  durch  die  lüfte. 

Wir  lassen  jetzt  aus  der  erwähnten  abhandlung  Ton  AKuhn 
•dessen  erklärung  des  mythos  vom  goldenen  vliesz  folgen,  von  dem 
er  jedoch,  wie  er  bemerkt,  *nur  einige  grundzüge  darlegen'  wollte» 
'Der  name  der  Helle  ist  es  zunächst,  der  uns  einen  sichern  auf- 
schlusz  über  das  wesen  deren  die  ihn  trägt  zu  geben  geeignet  ist. 
vom  skr.  war,  der  lichthimmel,  stÄmmt  das  adjectiv  svarjaSy  fem. 
svarjäy  aus  denen  durch  den  von  den  indischen  grammatikem  sam^ 
prasärana  genannten  Vorgang  die  formen  sürjas  und  sürjä^  die 
sonne,  sich  entwickelt  haben,  jenem  svarjä  entspricht  nun  genau 
das  griechische  "GXXri,  indem  l  —  sva  ist,  wie  zb.  noch  in  dem  Hom. 
^(5c  =  skr.  svas  {suas)\  das  r  ward  wie  häufig  auf  europäischem 
boden  in  l  verwandelt,  und  diesem  assimilierte  sich  das  folgende  j 
wie  in  zahlreichen  andern  fällen,  ist  demnach  Helle  die  sonne  und 
hat  ihr  Untergang  dem  meere  den  namen  gegeben ,  so  ist  es  kaum 
anders  mOglich,  als  dasz  sich  der  mythos  auf  dem  kleinasiatischen 
festlande  oder  auf  einer  der  zwischen  ihm  und  Thessalien  gelegenen 
inseln  zuerst  gebildet  habe,  wie  schon  in  der  zs.  fUr  vergl.  sprachf. 
in  451  von  mir  angedeutet  worden  ist.  nachdem  sie  so  ihren  tod 
gefunden,  bringt  Phrixos,  dessen  deutung  ich  dahingestellt  sein 
lasse ,  den  widder  zum  fernen  osten ,  wo  er  ihn  dem  Zeos  Phyxios 
opfert  und  das  goldene  vliesz  dem  Aietes  schenkt,  der  es  anf  einer 
«idie  imhiindes  Aresbeibstigt,  wo  es  rmi  einem  schlaflosen  dxaidben 
hewaebi  wird.* 

JMS  vf«  soeht  dann  aus  einer  Teci^eidnmg  griechischer  (Od. 
fi  130 nnd  das.  Söst),  germanischer  nnd  indisdwr  mjtfaen  dMnnh 
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tban,  daez  eehale  und  lämmer  als  Symbole  des  iages  dienten  und. 
dMs  Bowol  das  weisz  als  das  gold  des  vlieszes  dasselbe  als  eine  be- 
zeicbnung  des  bellen  tageslichts  erkennen  lasse,  da  die  weitere  ge- 
aohiobte  des  goldenen  vlieszes,  der  Argonautenfabrt,  der  gewinnnng- 
des  vlieszes  durch  Jason  und  der  rttckfahrt  von  mir  bisher  nicht  ver- 
öffienUicht  worden  ist,  so  kann  ich  eine  vergleichende  parallele  nicht- 
geben,  ich  begatlge  mich  daher,  um  auf  des  vf^  Ansichten  aufmerk- 
sam sa  machen,  mit  der  angäbe  der  Ton  ihm  gegebenen  ^grundzüge 
des  mythoB**  ihm  ist  also  Helle  die  sonne;  das  vliesz  dea 
Widders  das  nach  dem  Untergang  der  Helle  nach  Kolchis  gebrachte 
tageslicht;  der  bäum  an  dem  dasselbe  aufgehängt  ist  und  der 
drache  der  es  bewacht  sind  beide  ausdrücke  für  den  nachthimmel 
und  die  herschaft  der  nächtlichen  dunkelheit.  daraus  folgert  der 
vf.,  dasz  das  anschirren  der  feurigen  stiere  mit  ehernen  hufen. 
nur  ein  ausdruck  für  den  anbrechenden  morgen  mit  seinen 
feurig  glühenden  welken  sein  kann,  die  letzte  aufgäbe  des  lason 
ist  der  kämpf  gegen  die  aus  der  saat  der  drachenzähne  hervor- 
gegangenen bewaffneten,  dh.  gegen  das  zuerst  in  einzelnen  blitzen 
(drachenzähne)  bald  in  längeren  stralen  (lanzen  der  bewaffneten) 
hervorschieszende  und  hervorbrechende  licht,  das  'der  poetisch  ge- 
staltende mytbos  zu  gehamischten  männern  ausbildete,  die  aus  den 
gesäten  dracbenzähnen  hervorwachsen,  unter  die  so  entsprossene 
kämpferschar  schleudert  nun  lasen  den  stein  (nemlich  die  son  ne) 
und  führt  damit  ihre  Vernichtung  herbei.*  —  Rücksichtlich  der  mcH 
tivierung  dieser  mythischen  begriffsbestimmungen  müssen  wir  die 
leser  auf  die  abhandlung  selbst  verweisen,  der  vf.  schlieszt  dieselbe 
mit  folgenden  werten:  'so  weit  die  darlegung  des  grundgedankens 
dsr  Argofahrt,  an  denoffimbar  eine  reihe  anderer  niyüien  sich  ange- 
seUossen,  sobald  euunal  der  mytbos  als  geschickte  aufgeflurt  «nd 
die  fahrt  sn  einer  irdisdien  gemacht  wurde;  dass  er  orsprOnglieh 
weder  daa  dne  noch  das  andere  war,  sondern  dass  die  fbhrt,  wie  die 
wiserer  sOddeatsohen  wilden  fahrt  oder  wilden  fahre,  sich 
im  dunkel  des  nachthimmels  bewegte,  beweisen  die  namen  Az^gos 
skr.  ro^os  dunkel)  und  Argo  skr.  rasant  nacht),  wie  spftter 
«nsftthrlich  nachgewiesen  werden  solL' 

Wenn  ich  Kuhns  ansieht  recht  yerstehe,  so  nimt  er  sa:  1)  dua 
orsprttnglich  der  Inhalt  des  myüios  in  soleher  form  des  workes  ana- 
Ifesproehen  wurde,  dass  in  der  spräche  der  mit  dem  ersten  aaa- 
sprechen  des  mythoa  gleichzeitigen  menschen  und  in  ihrem  Ver- 
ständnis inhalt  und  wort  sich  YoUkommen  deckten;  2)  dasz  daan 
4dlmählich  die  einzelnen  wMer  aas  der  menge  der  bedentungen, 
•die  jedes  hatte,  diejenige  verloren  haben,  auf  der  das  verstftndnia 
beruhte;  3)  dasz  dadurch  und  also  durch  das  vorhersehen  einer 
andern  bedentung  der  ursprüngliche  sinn  entschwunden  und  statt 
dessen  ein  anderer  scheinbarer  sich  geltend  gemacht  habe;  4)  dtm 
auf  solche  weise  der  ursprünglich  religiöse  natnrmythos  die  form 
•eines  geschichtlichen  Vorgangs  angenommen  habef  6)  dass  ea  nmi 
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aufgäbe  der  mythologie  sei,  mittels  der  sprachlichen  Erforschung 
der  bedeutung  der  poljonymen  und  homonymen  die  ursprünglich 
im  myilioB  verwendete  bedeatung  der  betreffenden  wOrter  wieder  zu 
«ntdMieii  und  dadmdi  des  ursprünglichen  ainn  zu  finden.  6)  das 
wesentliohste  mittel  zor  entdeelnmg  dieser  nnprlingliohai  bedea* 
tong*  ist  die  sprachTerglelchung  und  Tor  sllem  iflcksielitlieh  der 
griecbisdien  mjrtlien  die  Tergleidhnng  des  grieehisdien  mit  dem  den 
indogermaaisdien  sprachen  va  gnmde  liegenden  oder  doch  in  der 
entwiokeinng  ihnen  am  nSchsten  TOihexgehenden  sanskrH.  7)  was 
ich  in  diesen  sitzen  der  kürze  wegen  niyttios  genannt  habe,  ist  nach 
Kahn  eigentlich  erst  mjrthos  geworden  dadurch  dasz  das  yerstSndnIs 
verloren  gegangen  ist  8)  die  nrsprünglich  anf  naturanschauuiig 
beruhende  religiöse  sage  ist  zwar  durch  das  verschwinden  der  ur- 
sprünglichen Wortbedeutung  schon  in  grauer  voneit  zum  unver- 
standenen rftthselhaften  mjthoä  geworden;  indessen  setzt  sich  die 
bildung  der  sage  und  das  übergehen  derselben  in  einei  mythos 
durch  alle  Zeitalter  in  Übereinstimmung  mit  der  socialen  und  politi- 
schen cntwickelung  fort,  dem  entsprechend  sind  die  entwickelnngs- 
stufen  ZU  sondern. 

Sollten  diese  sätze  die  ansieht  Kuhns  und  derer  die  mit  ihm 
übereinstimmen  enthalten,  so  möchte  ich  meinerseits  folgendes  teils 
hinzusetzen  teils  dagegen  bemerken,  ich  halte,  wie  ich  öfter  aus- 
gesprochen habe,  den  mythos  für  eine  auf  dem  doppelsinn  dos  Wor- 
tes beruhende  darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  von  in- 
wohnenden geistern  gewollter  handlungen.  dadurch  erscheint  die 
naturbeschreibung  als  geschichtserzählung.  in  dem  doppelsinn  des 
Wortes  liegt  der  grund  des  rätbselhaften ,  dessen  lösung  dadurch  er- 
reicht wird ,  dasz  man  neben  der  einen  bedeutung  des  wortes  die 
andere  findet,  welche  oft  teils  nach  der  snt  teils  nach  dem  ort  des 
gebranehs  teils  anch  durch  dne  Imöhte  verSnderung  sehr  versteckt 
Begt  sor  erUftrung  der  griechischen  mythen  ist  der  doppelsinn 
des  Wortes  sunSchst  in  der  griechischen  spräche  selbst  zu  suchen, 
da  aber  die  griechischen  mythen  meistens  an  bestimmte  locale  und 
deren  eigentümliche  natur  gebunden  sind,  so  genfigt  es  nicht  die 
lösung  fSlein  in  der  apradie  zu  suchen,  vielmehr  ist  die  natur  und 
ihre  metamorphose  in  dem  local  oder  in  den  localen,  in  denen  die 
mythische  begebenheit  vorgeht,  möglichst  genau  zu  erforschen, 
denn  der  mythos  beruht  meistens  auf  einer  sehr  genauen  beobach- 
tung  der  natur  von  selten  der  menschen  in  dem  gewissermaszen 
primitiven  mythenschaffenden  Zeitalter,  mag  dasselbe  sich  auch  über 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  erstrecken,  in  dem  mythenschaffen- 
den Zeitalter  sind  dem  menschen  natur  und  geist,  bewegung  und 
handlunnr  nirlit  geschieden,  obenso  wenig  sind  ihm  in  dem  wort 
die  natürliche  sog.  primitive  und  die  tropij^che  bedeutung  des  wortes 
geschieden,  es  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dasz  der  mythen- 
dichtcv  ein  bewustsein  habe  von  dem  auf  jenen  doppelsinn  des  Wor- 
tes beruhenden  mythos.  vielmehr  haben  wir  bei  dem  ursprünglichen 
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didte  «Bes  mjtlMW»  dar  mit  in  nniirliiiglklier  form  flberlieliri 
ist,  dieses  bewnttifliA  Torauszasetzen.  wire  dem  nicht  ao,  so 
wiMe  er  keinen  mythos  dichten  kSuMB,  der  erklSrt,  denen  yei^ 
borgener  nan  (uiiövoia)  verstanden  werden  könnte,  ans  der  be- 
wnsten  eigentümlichkeit  des  mythoB  ist  der  name  ^il6oc  aad  €in| 
entetanden.  die  entedieidnng  ttber  die  echtheit  eines  yersee  oder 
ganzer  abschnitte  einee  gedichtes  kingt  weeentUfih  ab  von  dw  toi^ 
alSndnie  dea  TerboKfenen  sinna. 

Kol«  P.  W.  Fobobsammmr, 


47. 

EPIGRAPHISCHE  NOTIZEN. 

Daia  die  inaeiuM  bei  Boea  inaer.  ined.  14  «in  fragment  von 
CIO.  lIßS.  aeiy  iat  Ton  Boaa  aelbat  erkannt  ein  bmdisMelc  d«nel- 
ben  ini^elirift  iat  aber  «neh  inaor.  ined.  17*  famer  ^Ort  inaer. 
ined.  15  an  GIG.  1864  ^  ond  inaer.  ined.  16  la  GIQ.  1369^  und  die 
inaehrift  im  bnDetöno  1878  a.  814  nr.  9  an  010. 1353.  alle  dieae 
inaehriften  aind  alao,  wie  ao  manohe  andere,  aeit  Fonrmont  —  fiel- 
leioht  durch  ihn  —  aertrttnunert. 

Auch  die  von  Kaibel  im  buUetÜno  1873  s.  249  TerOfiantlichte 
Inschrift  ist  beraito  bekannt  und  aogar  in  voUatlndigerer  form:  aieh 
GIG.  9302. 

CI6. 1674  ('Thebis'  nach  Pococke  inscr.  ani)  ist  identisch  mit 
Bangabö  2026  ('dans  le  mur  de  l'^lise  de  la  S.  Vierge  4  Lamie'). 
Pocockes  fundnoiis  sowie  aeine  fehlerhafte  lesong  aind  aua  Bangab6 
an  b^seni. 

GIG.  9168  ist  identisch  mit  9204^  die  richtige  leaung  iat  aomit 

die  bei  9168  gegebene. 

In  einer  Inschrift  von  Kyzikos  (monatsber.  der  Berliner  akad. 
1874  8. 16)  findet  sich  die  dem  herausgeber  anstflszige  stelle  inei . . . 
TTOtvia  nev  xd  Ttpöc  euc^ßeiav  9ea»v  Kaid  t6  ^Goc  auific  EKTTPE 
TTßlOTONnOAAßN  lepoOpTTicev.  es  wird  zu  lesen  sein:  ^Kirpe- 
ttOuc  ^tujv  ttoXXujv:  sollte  wirklich  OTON  auf  dem  steine  stehen, 
so  ist  es  ein  Schreibfehler  des  Steinmetzen. 

CIG.  9593  lies:  Aöp.  Ma^A^iou  •  •  f^TOpMcev  [xjft  8u[T]aTpi 
[dJauToO  [Tr]pn[o]u[i]Tvqi  ^ij^öpioy. 

Im  septemborhefto  der  revne  aroh.  Yon  1874  wird  folgende  in- 
aclirill  ana  Lariaaa  mitgeteilt: 

 M  .  .  .  . 

NIKHOHAIKOIArEAZYGEPAPÜ 
HAAZOIKETIZHPri  ...  EL 
XAI  PETE 

Miller  liest  nur:  Nvo]  YiXac  oIk^tic  f^pu>[ec  XP]nc[TOi]  xa^P^Te. 

ea  aeheint  gelesen  werden  zu  können :  .  .  .  .  vixn  0r)[X]iKO€  d[TT]€- 
[X€]u[e]^pa,  *Pu*nXdc  (?)  ohc^Tic  f^pu>€c  xaipCTC. 

Bbslih.  Hubmawi  BObl. 
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470*  oÖHOÖv,  \h  Oau^dcic,  t6  piixa  bämcQai  TrdXtv  aS  cot 
'^alvcTai,  iäv  }iky  irpdrrovTt  fii  boKcT  Hmyioi  tö  übipcXi^uic  i^fidr- 
TüVf  drvBöv  T€  elvar  Kai  toOto,  ibc  ^oikcv,  ^tI  Td  jii^  iNivactei* 
cl  M^i  KOKÖv,  Kai  CMiKpdv  buvacBai.  die  interpunction  diopar  stelle 
kt  Mflb  der  lenrt  Fkiaa  gegeben ,  welchem  abgesehen  von  Find- 
«ina  vntar  den  nenern  nur  Schleiermacher  gefolgt  ist,  wenigstens  bis 
sa  cten  werten  koköv  xai  usw. ;  denn  diese  worto  selbst  stellt  Schleier- 
BUMtoamundliMtKOlKOKdvasw«  Stallbanm  letsi  aaoh  d^oOöv  T€ 
cTvai  Mn  komma,  worin  ihm  alle  neaem  heratuigeber  nnd  interpreten 
folgen,  läszt  auch  mit  ihnen  allen  das  komma  nach  koxöv  weg,  nimt 
aber  mit  Ficin  die  ganze  periode  als  aussage,  nicht  als  frage,  wfth- 
rend  E^FHermann,  Deujschle  und  Cron  am  ende  der  periode  ein  frage- 
leichen  setzen,  ob  das  komma  nach  xaKÖV  gesetzt  wird  oder  nicht, 
ist  ziemlich  gleichgültig ;  nicht  gleichgültig  ist  die  wähl  der  inter- 
punction  am  ende  und  von  groszer  Wichtigkeit  die  eatficheidniilg  für 
Semikolon  oder  komma  nach  dTadöv  le  elvai. 

Um  die  werte  richtig  zu  verstehen  ist  es  durchaus  notwendig 
den  gedankengang  des  dialogs  von  cap.  20  an  bestimmt  und  richtig 
zu  fassen:  denn  dafür  ist  von  den  hgg.,  so  notwendig  schon  an  und 
für  sich  dies  zum  Verständnis  des  dialektischen  prooesses  selbst 
wäre,  wenig  geschehen. 

Sokrates  hatte  die  redekunst  als  das  fUr  die  seele  hingestellt, 
wu  die  kocbkunst  für  den  leib  sei;  wie  die  kochkunst  ein  teil  der 
Schmeichelei  ist  und  als  solche  gegenstück  der  heilkunde,  so  ist  die 
redekunst  ein  teil  der  Schmeichelei  und  gegenstück  der  rechtspflege, 
nach  seiner  äuszerlichen  weise  dem  gedanken  nachzugehen  sagt  Polos 
hierauf :  wie  sollen  die  redner  Schmeichler  sein ,  die  in  den  Staaten 
doch  so  hoch  geachtet  werden?  dem  gegenüber  behauptet  Sokrates: 
sie  werden  gar  nicht  geachtet,  nnd  Temeint  mit  entschiedenheit  die 
frage  dee  Polos:  wie?  haben  sie  nidit  die  mmste  madht  m  tai  Sted- 
ten? oö  M^crov  Mmrim;  dies  nun  »aehsaweiaeni  den  debi  redner 
kein  fi^T^CTOV  b^vacOat,  sondam  viebnehr  ein  ^XdxiCTpv  bü- 
vac0at,  db.  das  gegenteil  von  einem  60vac6at  fiberbsnpt,  ein  od 
lli6voc6at  snkomme,  daranf  gelit»der  ganse  folgende  gang 
dee  ge  sprloha,  bis  er  in  untere  der  erklBning  proponiertan  werte 
amflndend  in  ihnen  einen  erstmaligen  abeehlnsi  findet,  vm  dann 
dasselbe  thema  einer  andern  betrachtnngsweise  m  miterwerfen,  die 
aofiort  mit  den  worten  beginnt:  cic€HaO|ic0a  M  Kcd  t66c.  . 

Also  Sokrates  mnss  nachweisen  da«  dem  redner  fiberhsnpt  kein 
bt^vocdai  nikomme.  sn  dem  aweeke  Usst  er  sieh  yon  Tom  berein 
das  sageben,  dass  maehthaben,  ttWocOoi»  etwas  gutes  sei^  ein 
draOdv.  was  Polos  ohne  weiteres  sugesteht.  maehthabende 
aber  sind  die  redner  dem  Polos  darom,  weil  sie  thnn  was  sie 
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wollen  und  was  ihnen  gutdttnkt  darauf  Sokrates :  das  sind 
zwei  ganz  verschiedene  aussagen,  von  denen  die  letztere  wol  gilt, 
die  erstere  aber  nicht;  die  redner  thun  in  den  Staaten  was  ihnen  gut 
dOnkt,  de  tlmii  aber  nicbt  wmi  sie  wolleii,  und  dämm  eboii  haben 
sie  keine  maebt,  sind  sie  nicbt  fieWerrnggend.  das  ist  ein  miter- 
schied,  den  Polos  nicht  bogrmft;  er  hftlt  sidh  danim  am  das  eiaemd 
behanptet:  Üinn  sie  was  ihnen  gut  dttnkt,  so  -gilt  tob  fluMn  «Mb 
das  nifa  biWocOai,  dies  immer  in  der  Tonrassetcuig  bebsnptendf 
dasz  *naeb  gutdflnken  thnn*  nnd  *thttn  was  man  mlle*  identiscba 
begriffo  sden.  nun  wire  die  aufgäbe  des  SokraliBS  naohinweissii 
wie,  wer  thnt  was  ihm  gut  dflnkt,  damit  noeb  niebi  ihnt 
was  er  will,  nnd  sn  seigen  dasi  die  wolton  twar  immer  nuf  das 
gute  absweeke,  nicht  aber  das  gutdflnken,  dieses  also,  das  irotcW  t 
bOK€t,  nicht  sich  decke  mitdem  gntsdn,  mit  dem  &fiMv  ctvon,  also 
auch  kein  fi^o  bOvocOai,  was  ja  ein  Äta^v,  sein  kOnne.  ehe  aber 
Sokrates  hierzu  übergeht  mit  den  werten  od  fpr\ß\  ttoiciv  a&roiK  9t 
ßouXovrai  (467^),  sieht  er  sieb  genötigt  festsnstelleii,  dasz  ein  han- 
deln nach  gutdflnken  ohne  einsieht,  ddv  Tic  ttoi^  raura,  ä  &v 
boK^  auTiu  ßdXTfcTQ  cTvai,  voOv  ^x^v ,  kein  gutes  sei,  also  noeb 
kein  ^itOi  büvoctol.  diese  concession  ist  ihm  notwendig,  weil,  wenn 
das  dv€u  voO  TTOiEiv  kein  draOdv  nnd  damit  kein  bOvacOai  ist,  aoeb 
das  DU  TTOietv  &  ßouXovrai,  was  er  den  rednem  erteilt  und  was 
nichts  anderes  ist  als  ein  voOv  oOk  Ix^^v,  dveu  voG  TTOieTv,  kein 
ÖLfaQöv  nnd  damit  kein  buvacBai  sein  kann,  festzuhalten  ist  also, 
dasz  die  erörterung  in  c.  22  von  den  worten  tÖV  an  bis  zu  den 
Worten  ou  qprjfii  TTOieTv  nur  zum  zweck  einer  concession 
vorläufig  angestrengt  wird,  die  der  hauptuntersuchung  zu 
gute  kommen  soll,  hatte  Sokrates  sich  bereits  früher  die  concession 
machen  lassen,  die  Polos  unbeanstandet  gab,  dasz  MCT«  buvacOai 
ein  dTCtGöv  sei,  so  iSs/t  er  sich  jetzt  die  zweite  machen,  dasz  ttoicTv 
dv€u  voö  kein  dTOiGöv  sei,  um  dann  den  schlnsz  darauf  zu  bauen, 
dasz,  wenn  von  den  rednem  ein  solches  TTOieiv  dv€u  voö  gilt,  sie 
kein  dxciGöv  und  damit  keine  bOvajiiC  haben,  es  gilt  aber  von  ihnen 
eben  dann,  wenn  von  ihnen  zugleich  das  andere  gilt,  dasz  sie  nicht 
thun  was  sie  wollen,  dasz  dies  letztere  aber  sich  so  verhält,  ist 
danir  sofort  nachzuweisen,  wenn  von  Polos  der  schlusz  selbst  nur 
erst  zugegeben  ist. 

Bemerkt  sei  hier  in  parenthese,  dasz  diese  composition  des  ge- 
dankenganges  von  den  meisten  interpreten  des  Gorgias  vollständig 
übersehen  worden  ist ;  sie  würden  sonst  die  werte  467 '  f)  b^  buva- 
^ic  dcTiv  .  .  dtotOöv,  wie  Ficin  liest,  nicht  nach  Heindorfs  Vorgang 
in  die  ganz  unpassende  lesart  €l  bf)  buva^lc  usw.  verändert  haben. 
'Benschle-Cron,  der  die  alte  lesart  in  der  schulansgabe  ron  1867 
wieder  in  den  text  reoipiert  bat,  bat  mit  recht  darauf  hingewiesen, 
dass  die  ganse  stelle  eine  sehlnsskette  enthllt  nnr  das  ist  nidit 
richtig,  dasz  Cron  die  worte  ^  bi^vo|ylte  dcnv  • .  draOdv  der  form 
des  minor  wiU  entsprechen  lassen;  sie  entsprechen  Tielmebr  der 
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form  des  raaior.  denn  der  ganze  schlusz  würde  formgerecht  lauten : 
was  vielvermögend  sein  soll ,  musz  gut  sein  —  f|  bOvamc  .  .  d^a- 
06v '  vemanftlos  handeln  ist  nicht  gat  —  t6  TTOieiv  dveu  voO  .  . 
KOKÖv  *  also  ist  vernunftlos  handeln  nicht  vielyermögend.  diese  con- 
dndo  ist  aber  in  frageform  und  zwar  soforl  in  anwendung  auf  die 
Tedner  eeibet  gegeben,  icijk  dv  oSv'ol  ^n^opec  yiitOL  ^^tVTO;  dh. 
die  redner  auiid  also  nicht  viel  yennOgend,  es  sei  denn  daas  sie  Ter- 
nflnftig  bandeln,  was  eben  mit  den  werten  ^dv  fi^  ^^w.  beetritten 
und  dadnreh  tcb  Sokrates  wideri^  wird,  dass  sie  nicht  thnn  was 
sie  wollen:  od  <ft[pii  irotcfv  a&wU  h  poiSXovTOi. 

Jetst  ist  der  gang  des  gesprftchs  dahin  gekommen ,  nachznwei« 
'sen  dasB  eben  das  iroiciv  Bl  boKei  und  das  ttoiciv  &  ßouXe- 
Ttti  TIC  nicht  identische  begriffe  seien,  in  einer  ausgezeich- 
•  ndten  erOrterong,  die  von  467^* — 468*^  geht,  weist  Sokrates  nach 
dasi  das  wollen  stets  auf  ein  gut  absweckt:  rd  fäp  ÖLfaQä  ßouXö- 
Ti€te  .  .  Td  \ir\T€  dtaOd  |LiiiT€  Kaxd  ou  ßouXö^eOa,  oub€  rd  KOKd. 
handelt  also  einer  schlecht,  so  geschieht  dies  zwar  nach  gutdünken, 
aber  nicht  weil  er  so  will,  also  ist  das  liandeln  nach  gutdünken  an 
sich  kein  \ilf(t  buvacGai,  ebenso  wenig  als  ein  thun  dessen  was 
man  will :  IcTiv ,  övGpuüTTOV  TTOiouvra  Iv  rröXei ,  S  boK€T  auTUj , 

buvac6ai,  }ir\b^  TTOieiv  ö  ßouX€Tai.  diese  letztere  aussage  sollte, 
da  sie  im  verlauf  des  gesprächs  doch  nur  dazu  diente  das  Mf)  ^etoi 
buvacOai  vorzubereiten,  auch  vor  diesem  stehen;  auch  konnte  sie 
ganz  fehlen  als  nach  dem  bisherigen  selbstverständlich ;  Piaton  hat 
sie  eben  nur  anhangsweise  noch  beigefügt,  die  hauptsache  ist, 
das  TTOieiv  d  boKCi  ist  nicht  schon  an  sich  ein  ^^ya  bu- 
vacdai. 

Hiermit  war  denn  sachlich  die  erOrterung  dieses  punctes  er- 
ledigt, denn  des  alles  nmss  Polos  zugeben;  sacUieh  widerlegen 
kann  er  nidit;  aber  auch  sugeben  will  er  nicht;  er  Wird  dämm  per- 
slSnlieh  nnd  sncht,  wie  Gron  sagt,  in  dieser  weise  sieh  der  anerken« 
nung  seiner  niederlage  zu  entschlagen:  'als  ob  da  nicht  wünschtest, 
8oknites,  dass  ea  dir  frei  stunde  in  der  Stadt  an  thnn  was  dich  gut 
dünkt,  lieber  als  dasi  ea  dir  nicht  frei  stünde.*  bei  solcher  persön- 
lichen Wendung,  wo  er  selbst  von  Polos  warn  beispiel  gegen  die  eigne 
ausführung  seiner  gedenken  benutzt  werden  soll,  siebt  Sokrates  dasa 
Polos  für  dialektische  erOrterung  unfÜhig  ist.  er  greift  deshalb  jetst 
selbst  zum  beispiel,  immer  mit  dem  sweck  den  Polos  mit  seinem 
satze,  dasa  das  nifa  buvacOai  in  dem  iroieTv  &  bOKCi  bestehe,  zu  wi- 
derlegen, er  wüi  den  Polos  durch  dieses  beispiel  wenn  auch  in  ganz 
Suszerlicher,  der  philosophie  unangemessener  weise,  doch  so  vor  die 
frage  stellen ,  dasz  auch  ein  unfähiger  und  eitler  mensch  wie  Polos 
die  antwort  nicht  schuldig  bleiben  kann:  tu  )LiaKdpi€,  djnou  br|  X^- 
YOVTOC  TUJ  XÖTiu  ^TTiXaßoö  —  'mein  bester,  wenn  ich  jetzt  spreche, 
so  passe  doch  recht  auf  meine  rede  auf.'  so  zu  übersetzen  ist  nem- 
lich  allein  das  richtige,  wie  Ficin  auch  ähnlich  tibersetzt:  'o  beate, 
qnae  dicam  accipe',  und  Schleiermacher:  Vas  ich  jetzt  sagen  will, 

JahrbaclMr  für  cIms.  ptiilol.  im  hfl.  e.  *  27 


>^igitized  by  Google 


402  LPmü:  sa  Piatons  Gorgia«. 

das  nimm  doch  recht  vor*,  nicht,  wie  Stallbaum  nach  Heindorf:  'age, 
mc  sermociiiaiitem  sermone  corripe',  und  nicht  wie  Cron  die  w<nrte 
faszt,  wenn  er  den  genitiv  von  ^niXaßoO  abhängig  sein  ICazt  und 
Tip  XÖTW  instrumental  nimt.  dieser  dat.  instr.  wäre  ganz  über- 
flüssig :  denn  womit  anders  könnte  ein  'corripere'  stattfinden  als  T({» 
Xdrqi?  und  jetst  noch,  nach  so  Tergeblichen  yersnchen  den  Polos 
in  die  sache  einzuführen,  wäre  eine  anfforderung  zum  corripere,  zum 
einwandmacben  (Müller- Steinhart:  'mache  deine  cinwendungen 
eine  sache  für  die  selbst  Sokratische  geduld  keinen  platz  mehr  haben 
möchte,  was  Sokratrs  jetzt  thun  will,  das  ist  den  Polos  mit  dem 
finger  auf  die  sache  zu  drücken  durch  ein  drastis^ches  beispiel ;  also 
ein  'passe  auf  ist  hier  am  platze,  das  ist  das  ^TTiXaßoö  tuj  XÖTtu. 
^TTiXaß^cOai  Tivi  ist  nur  das  stärkere  irpocexeiv  und  auch  wie  dieses 
construiert ;  der  gen.  d^oO  bx]  X^tovtoc  hingegen  ist  gen.  abs.  das 
beispiel  aber  ist:  'wenn  ich  auf  vollem  markte  mit  einem  dolch  unter 
dem  arm  zu  dir  spräche:  Polos,  zu  einer  wunderbaren  gewalt  und 
herschaft  bin  ich  jetzt  gelangt:  denn  wenn  es  mir  gefiele,  dasz  irgend 
einer  von  diesen  menschen,  die  du  hier  siehst,  sogleich  sterben  sollt«, 
so  wird  der  tot  sein,  von  dem  es  mir  gefällt,  .  .  wenn  du  es  dann 
bezweifeltest  und  ich  dir  den  dolch  zeigte,  so  würdest  du  mir  viel- 
leicht sagen:  ja,  auf  diese  art,  Sokrates,  kann  jeder  macht  haben,  .  . 
aber  das  heiszt  nicht  mächtig  sein,  auf  diese  art  thun  was  einem  gut 
dünkt.'  das  ist  nun  freilich  auch  für  Polos  handgreiflich  genug 
gesprochen,  er  musz  es  zugeben,  und  warum  heiszt  solches  gut- 
dünken  nicht  mKchtig  sein?  —  Weil,  sagt  Polos,  wer  so  bandelt, 
tu  schaden  kommt  (Z;r)]iioöc6ai).  —  Zn  schaden  kommen  aber  Ist 
ein  ttbel?  —  Ja  wol. 

Hier  stehen  wir  mm  vor  nnsem  der  erklSrung  vorliegenden 
oben  citierten  Worten,  wie  der  ganze  gedankeqgang  zeigt,  ist  die 
sache  reif  znm  absohlnss.  resoltat  der  bisherigen  nntenachong  ist: 
das  nach  gntdflnken  handeln  ist,  wenn  dabei  ein  schadenleiden  ist» 
notwendig  ein  ttbel,  somit  kein  jii^a  buvocOoi.  jetzt  die  sache  po- 
sitiv gewendet,  wobei  wir  nns  an  die  textesworte  so  genau  als  m0g- 
lich  halten:  *also,  da  wunderlicher,  das  iiifOL  bdvac6oa  aeigt  siä 
dir  im  gegenteil  (in&Xiv  aS,  gegen  deine  firOhere  behauptnng,  dass 
das  lUta  buvacOoi  in  dem  iroiclv  &  boxet  bestehe)  da,  wo  (idv)  dem 
nach  gutdttnken  verfahrenden  sein  verfahren  ein  nlltsliches  ist  und 
somit  ffut;  und  das  ist,  wie  es  scheint,  das  vielvermSgen;  wenn  aber 
nicht  (das  nach  gutdünken  verfahren  ein  nützliches  ist) ,  so  ist  es 
(zeigt  68  sich)  schlecht  und  wenig  vermögend.'  damit  ist  nnn  ein 
wirklicher  abschlasz  des  gedankenganges  gegeben,  die  frage,  die 
auf  das  }ILifa  bÜvacOai  stand,  ist  beantwortet :  vielvermögen, 
machthaben ,  ist  ein  solches  nach  freier  wähl  handeln,  welches  nütz- 
lich ist,  und  da  nützlichsein  identisch  ist  mit  gutsein,  welches  gut  ist. 

Ich  schiebe  hier  eine  bemerkung  ein,  die  notwendig  scheint, 
das  S'ielvermögen*  und  das  'wenigvermögen'  sind  hier  nicht  begriffe, 
die  dem  grade  nach  verschieden  sind,  wie  Müller-Steinhart  anm.  Id 
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will,  sondern  sie  sind  dem  wescn  nach  verschieden  als  'vermögen 
und  Unvermögen',  fa.szt  allein  richtig  Schleiermacher  die  sache, 
wenn  er  sagt  CMiKpov  buvacOai  heisze  hier  'ohnmächtig  sein',  also 
soviel  wie  oubev  büvacöai.  das  'viel vermögen'  also  ist  ein  öuvacOai 
schlechthin,  abgesehen  davon  dasz  die  ganze  erörterung  darauf  hin- 
ausgeht ,  eben  das  vermögen  schlechthin  dem  handeln  nach  gutdan- 
ken abnKprechen,  nicht  etwa  ein  melir  oder  weniger  des  Vermögens, 
was  kein  begriffnöflissiges  operieren  gewesen  wSre,  leigt  Flaton  auch 
dnrch  die  wähl  seiner  ansdrUcke ,  dass  er  nicht  von  verschiedenen 
graden  des  Vermögens  und  Unvermögens  redet  denn  wie  er  bald 
das  fi^,  bald  dM  fi^Ticrov  biWacOat  den  rednem  abspricht,  ohne 
damit  einen  verschiedenen  grad  bezeichnen  sn  wollen,  so  seist  er 
das  jyi^tCTOv  buvacOoi  mit  dem  blossen  bi&vacOat  selbst  als  voll- 
kommen gleich  da,  wo  es  sich  darum  handelt  ob  das  prSdicat  des 
dTa66v  cfvai  dem  fl^TiCTOV  bOvocOai  zukomme,  466**.  und  an  der- 
selben stelle ,  als  es  sich  darum  handelt  die  meinung  des  Polos  zn 
widerlegen ,  nemlicb  dasz  das  lUfKTOv  büvocSat  an  den  rednem  ja 
aus  der  hohen  geltung,  die  sie  beim  volke  genieszen,  ersehen  werden 
könne,  sagt  Sokratcs  dagegen  ein  oitbk  V0Mi2[€c6ai  von  ihnen  aus: 
*sie  gelten  gar  nichts.'  da  die  geltung  nur  ausdruck  der  macht  ist, 
so  musz,  falls  ein  ouÖ€  vOfiiZecGai  von  ihnen  ausgesagt  wird,  auch 
im  sinne  des  Sokrates  ein  oubev  buvacOai  von  ihnen  ausgesagt  wer- 
den, da  wo  das  cjiiKpöv  buvacGai  aufgestellt  wird,  was  hieraus  für 
die  erklürung  unserer  stelle  sich  ergibt,  werden  wir  später  sehen. 

Sehen  wir  jetzt  die  worte  derselben  genauer  an.  zuerst  das  OUK- 
ouv.  wir  haben  es  in  der  Übersetzung,  die  wir  oben  gaben,  nicht 
als  fragpartikel  betrachtet,  sondern  als  ein  den  abschlusz  der  ganzen 
gedankenreihe  bildendes  'also,  demnach',  hier  keine  frage  zu  sta- 
tuieren ist  ganz  notwendig,  hätte  die  erörterung,  anstatt  dasz  So- 
kntes  sofort  den  schlusz  selbst  zieht ,  sich  bis  zu  ende  durch  fragen 
fiHrtbewegsn  sollen,  so  hstte  das  dro^v  tc  elvai  sidi  nidit  so  an- 
schlieszen  dürfen,  wie  es  hier  gesdiieht,  sondern  Sokrates  muste 
nach  dem  irpdrrciv  vorerst  die  frage  scUiessen  und  sich  beant-  . 
Worten  lassen,  darauf  entsprechend  dem  vorausgegangenen  t6 
ZilfnoOcOqi  oO  koxöv;  fbrtfehren  mit  einer  zweiten  frage,  etwa:  t6 
hk  dMp€X(|Liiuc  irpdrreiv  draOöv;  war  diese  beantwortet,  so  muste 
nun  der  schlusz  gemacht  werden :  toOt*  dp'  (sc.  t6  dupcX^yiuic  irpÖT- 
T€iv  S  boxei),  Xc  ^oiK€v,  icü  TO  yiifa  buvac6ai.  so  konnte  in 
frageform  die  fortführung  der  gedenken  gebildet  werden,  es  durfte 
aber  Sokrates  auch  aus  den  früheren  zugestftndnissen  des  Polos,  dass 
das  handeln  nach  gutdünken  dann  nicht  ein  vielvermögen  sei,  wenn 
es  mit  schadenerleiden  verbunden,  da  dies  ein  kuköv,  sofort  den 
schlusz  selbst  in  der  weise  stellen,  wie  er  thut:  'also  das  vielver- 
raögen  findet  gegen  deine  frühere  meinung  (irdXiv  au)  statt,  wenn 
das  handeln  nach  gutdünken  verbunden  ist  mit  nützlich  handeln  tind 
somit  mit  gutsein  (iäy  ^TTriiai  .  .  tö  Ujq)€Ximuc  TTpdmiv  dtaBöv 
TC  €lvai).  das  T€  ächlieazt  das  dta6dv  elvai  eng  an  das  uKpeAifiu>c. 
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TTparreiv  an,  indem  es  dasselbe  sofort  näher  bestimmt  in  rücksiebt 
darauf,  dasz  das  d)(peX()LiuJC  TTpaiieiv  ein  jU^TO  buvacOai  sei,  insofern 
es  ja  die  eigenschafl  desselben,  das  dyaOöv  €ivai,  besitze,  es  hän- 
gen also  die  worte  dxaOöv  t£  eivai  mit  tö  tuqpeXi^uJC 
TTpdTTeiv  auf  engs  te  zusammen  und  sind  dessen  weitere  ezpli- 
cation.  t€  ist  hier  eine  particula  explicativa  'und  somit*. 

Nach  der  schluszfolge  wird  das  resultat  ausdrücklich  festge- 
stellt mit  den  worten  kqi  touto,  ujc  Ioikcv,  ^cti  t6  ulfa  buvacOai, 
das  vielvermögen  besteht,  wie  es  scheint,  hierin,  nemlich  in  dem 
uxpeXipujC  TTpdrreiv  d  bOKCi.  dieser  satz  ist  selbstfindige  aussage, 
muuz  also  demgemäsz  interpungiert  werden,  mit  ihm  hat  die  er- 
örterunff  ihr  ende,  was  hinzngeftlgt  wird :  €l  i  kcköv  xai  c^i- 
Kp6v  buvocOoi,  ist  fttr  die  erOrterung  nnd  begrübgewinnung  über- 
flüssig  und  nnr  der  grOssem  bestimmtfaeit  häber  noch  beigciaoUt 
es  enthttt  negativ  ansgedrückt  das  was  die  worte  vorher  ab  podtiYe 
aassage  hingestellt  haben,  dabei  ist  der  sinn  dieser  worte  selbst 
nioht  zweifelhaft,  die  erklirung  zeigt  aber  ein  TielfiMhes  sdiwaaken 
der  auslegen  sn  dem  el  fif|  ist  natOrlieh  tu  supplieren  irpdrrovn 
&  boK€i  lirerat  t6  liKpcXf^uic  itpdrrciv.  das  bietet  keine  sohwierig- 
kdt,  mehr  aber  das  folgende,  nemlich  man  kdnnte  wol  aaf  den  ge- 
daiücen  kommen,  das  xmcdv  mfisse  eigentlich  mit  dem  et  6%  ful| 
snsammenzustellen  sein  als  weitere  ezplication  des  ansg^ttlirten 
satws  ei  bk  ^^  Trpdrrovn  &  boKcT  ^ttctoi  t6  UkpcXimuk:  irpoTTCtv, 
gani  wie  dTo66v  t€  elvai  dieselbe  explication  zu  dem  linpeXiMiOC 
TTparretv  war.  in  der  that  faszt  es  Schleiermacher  so;  er  statuiert 
deshalb  die  veränderte  lesart  Ka\  KaKOV,  c^iKp6v  buvacOat  und  fiber- 
setzt :  Venn  aber  nicht,  und  es  ein  Übel  ist,  dann  ist  es  ohnmftcbtig 
sein.'  indes  so  scharfsinnig  die  co^jectur  sein  mag,  sie  ist  falsch, 
ganz  abgesehen  davon  dasz  das'  xai  hier  an  stelle  eines  T€  gebraucht 
'  wXre ,  würde  selbst  T€  hier  falsch  sein :  denn  das  KCncöv  wftre  hier 
keine  ezplication  des  vorausgegangenen  Satzgliedes,  sondern  viel- 
mehr ein  gegensatz  zu  demselben;  man  könnte  doch  nicht  sagen: 
*wenn  aber  nicht  dem  nach  gutdünken  verfahren  der  nutzen  und 
damit  ein  Übel  folgt*;  es  müste  vielmehr  heiszen :  'sondern  ein  übel 
folgt',  es  würde  also  weder  ein  Ktti  noch  ein  T€,  sondern  ein  dXXd 
notwendig  werden,  aber  Schleiermachers  sagacität  schieszt  hier 
überhaupt  übers  ziel,  er  sagt  in  bezug  auf  seine  Übersetzung  'und 
es  ein  übel  ist' :  'die  Übersetzung  .  .  wagt  .  .  eine  kleine  Versetzung 
des  Kai  vor  kokov,  damit  die  beiden  glieder,  durch  welche  das  cm- 
Kpov  buvacöai  beschrieben  wird,  nemlich  €i  \xr]  seil.  ^Tteiai  tö 
d}q>€Xi^ov  und  el  kuköv  €Cti  tö  TipaTTÖfievov  jenen  beiden  ent- 
sprechen ,  durch  welche  das  ^CTO  buvacGai  beschrieben  wird ,  nem- 
lich uj9€Xifiujc  TrpdTT€iv  und  dtaGov  eivai  tö  TrparröiLievov.'  hier 
übersieht  Schleiermacher  aber  die  hauptsache,  nemlich  dasz  es  gar 
nicht  zwei  bedingungen  sind,  durch  welche  das  ^ifa  buvacBai  be- 
schrieben wird,  sondern  nur  eine,  das  d;q>€XljLXUJC  Trpdrrciv,  näher 
•bestimmt  dnrch  ein  draOöv  elvai.  findet  jene  6ine  bestimmung  nicht 


Digitized  by  Google 


LPaal:  za  riatone  Uorgias. 


405 


statt,  so  fmdet  damit  zugleich  auch  kein  dyadov  elvai,  also  auch 
.  kein  buvacOai  btatt,  vielmehr  zeigt  sich  dann  das  ^cya  buvacOai 
als  ein  2lTi^ioüc8ai ,  dies  als  ein  kokov  €?vai,  damit  gerade  als  kein 
>i^TCt  buvacOai ,  sondern  als  ein  c^iKp6v  (oubev)  buvac6ai.  die  aus- 
sage ist  also :  TO  ^ifa  buvacGai  ndXiv  au  coi  (paivexai  .  .  .  kcköv 
kqI  c^iKpdv  buvacOai  (öv).  denn  so  würde  zu  snpplieren  sein  6v, 
nicht  elvai,  wie  StaUVanm  will:  *poBt  Kaxdv  intelligas  eivai  e  su- 
perioiilNia.^  es  ist  das  <paiv€cOai  hier  als  *8ieh  zeigen ,  sich  erwei- 
se»* SQ  £uMii,  also  mit  dem  pari,  ^v,  weldies  sewol  vbl  xoicdv  als 
in  c^iKpöv  bfi^vocOai  gehört,  za  oonstriüeren. 

Ans  dem  gesagten  siebt  man  nim  Ideht,  dasz  Soldeiermaohen 
nmstelliuig  des  Kttl  nieht  erlaubt  ist  dass  sidi  das  ^iya  bOvacOoi, 
-sobald  es  mit  einem  2ivuo(ic0m  Terbunden  als  kiik6v  erwies*  batte 
Polos  bereits  sage  standen;  dsbraoebte  also  Sokrates  gar  nicht 
erst  diese  folgsrong  sn  sieben,  sondern  komite  sofort  das  mucdv  sls 
prSdicat  sa  «paCvetai  setMn;  anders  oben  mit  dem  droOöv  T€  etvot. 
da  ist  smodUdist  dem  qtaivcTai  als  prftdicat  ein  sats  beigegeben^ 
was  man  ja  nicht  übersehen  darf,  eben  der  setz  |dv  np&novn 
&  bOKCi  ^Tn]Tai  t6  uNpeXi^uic  Trpdmiv.  statt  dieser  nur  mit  mehr 
emphase  die  sache  hervorhebenden  Sprechweise  konnte  es  auch  ein- 
fach heiszen:  tö  pLiya  buvacOai  TrdXtv  au  coi  9oiv€Tai  t6  uMpeXlfimc 
irpdmiv  &  boKci  dass  dies  ein  draGov  sei,  hatte  Polos  noch 
nicht  angestanden;  aber  Sokrates  fügt  es  gleich  selbst  hinzu, 
weil  es  ja  ganz  unbestritten  von  Polos  sngegeben  werden  moste,  da 
das  2[imioOcOat  als  Kaxdv  zugegeben  war.  Sokrates  hätte  wol,  ich 
mache  darauf  noch  einmal  als  auf  den  entscheidenden  punct  auf- 
merksam ,  er  hätte  anstatt  der  folgerung  mit  dem  dyaOGV  T€  elvai 
noch  eine  frage  bilden  können:  tö  hk  U)q>^Xi^ov  ouk  dxaööv;  aber 
er  brauchte  es  nicht,  dasz  aber  die  worte  an  stelle  einer  solchen 
frage  stehen,  das  gerade  ist  die  untrügliche  probe  darauf,  dasz  sie 
an  das  vorausgehende  tö  uü(p6X^^UJC  TTpdTTCivals  dessen 
,  weitere  explication  angeschlossen  werden  müssen  und 
die  Partikel  T€  hier  im  explicativen  sinne  steht  damit 
ist  der  Schlüssel  zur  erklärung  der  ganzen  stelle  gefunden ,  die  fast 
so  viele  verschiedene  auslegungen  wie  ausleger  hat.  merkwürdiger- 
weise hat  Cron  in  seinen  'beiträgen'  von  1870  die  vielversuchte 
stelle  nicht  mit  behandelt. 

Gehen  wir  noch  etwas  näher  darauf  ein,  was  die  ausleger  mit 
ihr  gemacht  haben. 

Der  hauptanstosz  war  das  T€.  man  wüste  nicht  was  damit 
anfangen.  Heindorf  machte  Tt  daraas,  und  andere  folgten  ihm. 
Schlfliermaeher  aber  behielt  tc  bei  und  flbersetste:  *also  zeigt  sich 
dhr  sehoa  wieder  das  mlohtig  sein  nur  da,  wo,  indem  «ner  thnt  was 
ihm  bedllnkt,  auch  dies  damit  Terbonden  ist,  dass  er  es  sn  seinem 
YOrteil  thnt  nnd  dasz  es  gut  sei.'  das  die  ganze  anfiiusiing  tot- 
schiebende  wer  da,  dass  t€  copulatiy  statt  esplicativ  genommen 
wurde.  Bnttmann  und  nach  ihm  Stallbanm  lassen  T€  zu  dem  folgen- 
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den  KQi  vor  toOto  in  beziehung  treten,  als  ob  der  binn  wäre:  das 
vermögen  scheint  dir,  wenn  der  nutzen  hinzukommt,  gut  zu  sein 
und  wirkliches  vermögen,  sie  denken  sich  die  werte  xal  toOto, 
ujc  loiKCV,  ^CTl  TÖ  M^Tö  bOvacOai  anakoluthisch  gestellt  etwa  für  xal 
ßvTUJC  elvai  jli^TO  buvacÖai.  Stallbaum  sagt  nach  Buttmanus  Vor- 
gang: 'te  post  öifaööv  positum  est  perinde  ac  si  deinde  subionctum 
legeretur  xal  övtujc  elvai  ^i^a  buvacBai  (seil.  q)aiv€Tai).  pru  hi^ 
vero  per  anacoluthiam  infertur  xai  TOUTO ,  ibc  loiKCV ,  dctl  TÖ  \ic^a 
buvacOai.'  das  ist  alles  ganz  grandios  und  unnütz,  dm  wird,  anstatt 
als  prfidicat  zu  9a(veTat  den  satc  i&viisw.  sn^ielimeii,  waa  nach  der 
dialektiadiett  ontwickelung  des  gedankena  aellwt  dmdiaiia  notwendig 
ist,  dxoOöv  TC  cTvm  kdA  toOro  nsw.  als  aolehea  genommen,  und  dies 
erhSlt  dann  in  den  Worten  Mv  jikv  usw.  eine  nfthere  nmataadabe- 
atimmung,  als  ob  die  lüitersachung  darauf  hinausgegangen  wtre, 
unter  welchen  umatinden,  in  welchem  fidle  das  gntaein  tob  dem 
fkifa  bOvacOai  anazusagen  sei.  darum  handelt  ea  sich  gar 
nicht,  es  handelt  sieh  nur  darum,  wann  Oberhaupt  ein  pttfn  bu* 
votctei  stattfinde,  dasz  es  gut  seit  wenn  es  da  ist,  steht  an  sidi  ftat 

Mflller-Steinhart  yersäiebt  die  suche  noch  mehr:  'also,  da  selt- 
samer, erscheint  dir  wieder  das  nadi  gutdttnken  verMuren,  wenn  ea 
zugleich  ein  ersprieszliches  verfohren  ist,  als  etwas  gutes,  und  das 
ist  dann  natürlich  auch  das  yieWermOgen ;  wo  aber  nicht,  daam  iat 
selbst  das  nur  wenig  vermögen  ein  übel.'  hier  ist  alles  verkehrt,  die 
Übersetzung  'das  nach  gutdünken  Terfahren%  während  der  te.\t  bat 
t6  txixOL  buvacGai;  das  'wieder  .  .  als  etwas  gutes',  als  ob  es  dem 
Polos  schon  einmal  als  etwas  schlechtes  erschienen  wäre;  das  'auch' 
in  den  wortcn  *und  das  ist  dann  natürlich  anoh%  als  ob  noch  von 
andern  subjecten  ein  gutsein  ausgesagt  worden  wäre;  endlich  die 
ganz  verkehrte  Übersetzung  'dann  ist  selbst  das  nur  wenig  vermögen 
ein  übel',  womit  Heindorfs  interpretation  'malum  est  etiam  exigua 
potentia'  wieder  zu  ehren  gebracht  werden  soll,  das  ist  denn  fi*ei- 
lich  unglücklich  genug  ausgefallen,  denn  wenn  Müller  zur  erkläriing-  ^ 
anm.  19  sagt:  *\i€^a  und  C)LXtKp6v  buvac6ai  sind  nicht  dem  weaen 
nach,  wie  vermögen  und  Unvermögen,  sondern  nur  dem  grade  nach 
verschieden',  so  hat  unsere  frühere  erörterung  dieser  ausdrücke  ge- 
rade das  gegenteil  gezeigt  und  Schleiermachers  urteil  bestätigt,  der 
cmKpöv  buvaceai  als  'ohnmächtig  sein'  nimt.  fährt  dann  Müller 
weiter  fort:  'nicht  blosz  das  vermögen  groszes  unheil  anzurichten, 
auch  das  geringen  schaden  zuzufügen  ist  unter  der  angegebenen  be- 
dingung  ein  übel',  so  zeigt  er  nicht  blosz  dasz  er  ganz  den  punct 
übersieht,  auf  welchen  die  Untersuchung  gerichtet  ist  und  der  ja 
nicht  ist ,  ob  das  ^ija  buvacOai  oder  auch  schon  das  c^iKp6v  bO- 
vacOat  ein  Übel  sei,  sondern  ob  das  M^TCt  buvacOai  im  TTOieTv  ä  bOK€i 
bestehe  oder  worin  sonst;  er  legt  auch  c^iKpov  buvacQai  ganz  faUcL 
dahin  ans ,  dasz  die  werte  bedeuteten  'das  vermögen  geringen  scha- 
den suzufligen'.  diese  bedeutung  Ist  viel  zu  eng  ge&szt. 

Audi  Deuschle  llszt  in  seiner  ausgäbe  Tün  1859  durch  tc  das 
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dfoOov  €?vai  mit  dem  Kai  toOto  usw.  enger  verbunden  sein  und  den 
Infinitiv  €ivai  von  qpaivcxai  abhängen;  dies  alles  wie  Stallbaum; 
darüber  ist  also  nicht  weiter  zu  reden,  auszerdem  notiert  er  aus- 
drücklich, dasz  das  subject  zu  c^iKpov  öuvacOai  auch  xd  ^iya  50- 
VOcOai  sei,  *weil  dieses  nach  Wahrheit  und  schein  kann  aufgefaszt 
werden;  daher  wird  das  im  subject  gesetite  durch  das  prftdicat  wie- 
der aufgehoben.'  ans  unserer  evi^rtomiig  ist  tu  ersehen  dasz  dies 
wol  angeht,  und  wir  ftsseii  es  aneli  so«  es  Ist  aber  aveh  die  annähme 
eines  andern  snbjeots  mOglich,  ans  dem  mit  d  h^  fiit  angedeuteten 
satse  SU  entnehmen,  da  kann  ans  dem  irpdTTOvn  ft  5oicct  ein  Td 
wpdmiv  ft  bOKct  als  subject  entnommen  werden  lllr  das  prBdieat 
KOK^  (^ct\)  Kd  qitKpdv  iMivacOon.  wie  es  aber  dem  sinnonach 
auf  eins  hinauskommt,  ob  man  als  Torbum  ^cri  oder  fpaiverat  (tfv) 
statuiert,  und  spraehlidi  beides  erlaubt  ist,  gans  ao  ist  es  damit,  ob 
man  t6  piya  bt^ac6at  oder  tö  irpdmiv  a  bOKCi  als  sulijeet  sta- 
tuiert, denn  nehmen  wir  das  erste,  so  würde  dks  eben  das  (MivttcOat 
nach  dem  scheine  sein,  dh.  das  irpdrTCtv  &  bOKCi.  indessen  da  die 
ganze  frage  nach  td  nifO,  b^vacOai  lautet  und  hier  ein  vorlftufiger 
abschlusz  der  erOrterung  gegeben  wird ,  so  ist  es  doch  natürlicher, 
dass  die  ganze  periode  als  subject,  von  dem  alles  auszusagen  ist,  das 
t6  |l^1ti  öuvacOat  erhält,  aber  dem  sinne  nach  ist  es  einerlei. 

Kur  darf  man  nicht  den  mit  el  bk  ^f)  angedeuteten  satz  selbst 
als  subject  nehmen  wollen ,  wie  Deuschle-Oron  in  der  ausgäbe  von 
1867  thut.  denn  dieser  satz  g^bt  nur  den  umstand  an ,  unter  wel- 
chem das  fragliche  subject  eben  ein  xaKÖv  ist.  überhaupt  hat  Cron, 
so  scharfsinnig  auch  seine  bemerkungen  in  der  anmerkung  zdst.  sind, 
•  doch  die  ganze  stelle  eigentümlich  schief  gefaszt,  wenn  er  weiter  sagt: 
«dieser  mit  edv  M^v  beginnende  satz  ist  auch  das  eigentliche  sub- 
ject zu  dToBöv  eivai'*  und  wenn  er  die  worte  tö  M^T^  buvacOai  als 
casus  abs.  faszt.  da  wird  ganz  übersehen  dasz  die  worte  ddv  fi^v  usw. 
an  stelle  eines  prädicates  stehen,  welches  zu  (paivexai  gehört,  im 
übrigen  faszt  auch  Cron  die  sacbe  so  wie  Stallbaum;  er  lliszt  das 
Satzglied  Kai  toöto  usw.  in  einer  anakoluthischen  form  eng  mit  dem 
yon  qMxiverai  abhängig  gedachten  uTOtBöv  Te  €?vai  verbunden  sein. 

üm  nun  noch  über  das  am  ende  der  ganzen  periode  von  Cron 
und  Hermann  gesetzte  fragezeichen  ein  wort  zu  sagen,  so  ergibt  sich 
nicht  nur  aas  dem  bisherigen,  dasz  in  den  Worten  eine  schluszfol- 
gerung  vorliegt,  die  das  resultat  der  erörterung  zieht,  weshalb  auch 
<paiv€Tai  als  'sich  zeigen'  mit  Schleiermacher  zu  fassen  war,  sondern 
es  zeigt  dies  auch  das  gleich  folgende  CKCv^tu^eOa  bi  KalTÖbe.  denn 
mit  diesen  Worten  wird  zu  einer  neuen  betrachtung  derselben  frage 
nach  dem  fidtct  biWacOat  aufgefordert  eine  solche  aufforderung 
konnte  doeh  nicht  elMC  eintreten  als  bis  die  fiühere  betrachtung  zu 
ende  geAhrt  war. .  ein  solches  ende  will  einen  ruhepunct ;  es  in  eine 
ürsge  auslsniiui  lassen  muss  dann  ein  besonderes  motir  haben,  das 
ist  hier  nidit  vorhanden,  wir  setzen  also  ein  punctum.  naohdroMv 
t€  €Tvat  dagegen  ist  die  natOiliche  interpunction  ein  semikoloni 
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ebenso  nach  dem  satze  xai  toOto,  die  loiKCV,  ^cri  t6  iiifa  buvocSai,. 
der  selbstttndige  gestaltuDg  erhalten  musz,  da  er  nicht  bloes  eise- 
'beriditigaide  eriüäning'  enthält,  wie  mit  Cron  allgemein  angenom- 
men wird ,  sondern ,  und  damit  freilich  auch  (die  frühere  definition 
des  Polos)  berichtigend,  er  enthält  die  definition  des  [lifa  buvacOai 
selbst,  wie  sie  sich  aus  dem  dialektischen  gange  des  gedankens  her- 
ausgestellt hat.  das  ^^T^  buvacGai,  das  ^vermögen'  ist  das  mit  frei- 
beit  geübte  nützliche  thun  und  damit  ein  gutsein. 

Der  richtigen  auffassung  am  nächsten  ist,  soviel  sich  aus  der 
Übersetzung  ersehen  läszt,  Ficin  gekommen:  'nonne  igitur,  o  vir 
mirabilis,  ma^am  rursus  potentiam  iudicas,  si  modo  qui  agit  quae- 
cunque  sibi  yidentur,  assequitur,  ut  utiliter  agat,  atque  ita  bo- 
num  consequitur:  idque  est  magna  posse?  contra  vero  malum 
est,  parvaque  potentia?'  hätte  Ficin  die  frage  weggelassen,  so  wäre 
alles  in  Ordnung,  im  texte  selbst  hat  er  sie  weggelassen. 

Die  Übersetzung  der  ganzen  stelle  lautet  aJso:  ^demnach,  da 
•  wmiderlioher,  zeigt  sidi  &  wieder  dagegen  (gegen  deine  frlUim 
behttoptung)  das  mlcbtigsein  da  wo,  indem  einer  nach  gutdilnken 
handelt,  anisb  dies  damit  Tsrbonden  ist,  dass  er  nfltslidi  bandelt» 
nnd  dass  es  (das  miditigsein)  somit  gut  ssi;  und  biezin  eben  besteht» 
wie  es  scfaeintt  das  miohtigsein;  wenn  aber  nieht  (dem  naoh  gnt- 
dOnken  handelnden  das  nllti^efae  thnn  folgt),  so  seigt  es  (das  miehtig- 
sein)  sidi  als  ein  Abel  und  als  ohnmSehtig  sein/ 

KiBu  .    Ludwig  Paul* 

49. 

Ober  einige  griechische  Eigennamen. 


Die  folgenden  zeilen  sind  durch  das  neu  erschienene  buch  von 
AFick  *die  griechischen  personennamen  nach  ihrer  bildung  erklärt, 
mit  den  namensystemen  verwandter  sprachen  verglichen  und  syste- 
matisch geordnet'  (Göttingen  1875)  veranlaszt  und  wollen  nur  auf 
eine  alte,  vortreffliche,  aber  jetzt  wie  es  scheint  vergessene  abband* 
hing  von  Letronne  wieder  aufmerksam  machen ,  die  unter  dem  titel 
'observations  sur  Tdtude  des  noms  propres  grecs'  in  den  nouv.  ann. 
de  rinst.  t.  XVII  (Paris  1845)  s.  255  ff.  steht,  auf  die  Verwertung 
der  eigennamen  fUr  die  griechische  und  hellenistische  religions- 
geschichte  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen ,  sondern  nur  die  er- 
tllrang  einiger  namen  wieder  besprechen ,  die  mir  von  Letronne 
schon  xiehtig  oder  doch  annihemd  richtig  gegeben  sa  sein  sdieint» 
aber  bei  Fick  nicht  an^genommen  ist. 

L  Tpuq>iöhiwpoc  wir  lesen  bei  Fick  s.  82:  «Tpuipto-  g8tter> 
name.  Tpuqnö-buNpoc.  [dasn  die  kosenamen  ;1  TptSqMUV.  Tpi^paivo.» 
da  der  vf.  ab»  bei  'Abpctvd-bttipoc  (s.6)  und  0€vbi*buipoc  (s.  18)  den 
namen  der  betreffenden  gottheiten  voUstibidig  angibt  nnd  anch  ihre 
heimat  bezeichnet,  so  glaube  ich  den  schlusz  ziehen  zu  darfen,  dasa 
er  die  gottbeit,  yon  der  Tpuq^töbuipoc  herkommt,  nicht  kennt  nach 
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LetroiuMB  anseiiiaiidenetMiiig  ist  es  aielit  iweüdheft,  cU»  in  diesem 
gplteii  Wunen  die  Igypiiscbe  gOttin  Tpi9tc  oder  OpT^ic  steckt,  und 
dnsi  nur  der  anklang  an  das  grieehisebe  Tpuq>yj  rpiKpdv  ^  Tcnder- 
Irang  des  I  in  u  Tsranlaasfc  bat  jene  gStÜn  lernen  wir  ans  insebxif- 
ien  kennen,  s.  Lelronne  reeoeil  des  inser.  de  l'^lgypte  I  nr*  18 
(—  GIG.  4714)  und  nr.  34  (GIG.  4711).  die  namen  TpO^uiv  und 
TfMftfpaiva  wflnlen  dann  wol  von  TpiMpiöbuipoc  tn  trennen  mid  sn 
T|NNp4  Qsw.  2u  stellen  sein  (als  ^kossnamen  ebne  eriialtene  toU« 
namen'  nach  Ficks  terminologie  s.  91  £)• 

II.  Die  mit  Mdvbpo-  gebildeten  namen.  diese  stehen  bei  Fick 
8.  53,  welcher  darin  das  wort  ^dvbpa  hflrde  als  Stammwort  annimt. 
nim  ist  aber  ^dvbpa  offenbar  ein  wort  das  sich  erst  später  in  der 
griecbisehen  spräche  eingebürgert  bat  (vgl.  die  lexika),  während 
sb.  der  name  MavbpoKXfic  mindestens  in  das  filnfle  bis  seebste  jh« 
Tor  Ob.  zurückgebt  (Herodot  4,  87  f.).  femer  gibt  ee  einen  gut  be- 
zeugten (Arrian  6,  23,  2)  namen  Mavbpöbu)poc  aus  dem  vierten  jh. 
sieht  man  sich  nun  die  auf  -bujpoc  gebildeten  namen  (bei  Fick 
s.  112  f.)  durch,  so  wird  man,  glaube  ich,  in  der  meinung  bestärkt 
werden,  dasz  in  dem  ersten  teile  des  namens  nicht  ein  wort  wie 
fidvbpa  htlrde  stecken  könne ,  wird  vielmehr  Letronne  beistimmen, 
der  darin  den  namen  irgend  eines  göttlichen  wesens  sieht,  dazu 
würden  auch  fast  alle  andern  mit  Mavbpo-  anfangenden  namen  vor- 
trefflich passen.  MavbpoTföpac  (nach  Letronnes  ansprechender  Ver- 
mutung vielleicht  ursprünglich  der  name  eines  arztes,  nach  dem 
dann  jene  pflanze  benannt  wurde)  ist  gebildet  wie  *A6r]vcrf6pac, 
MovbpoßouXoc  wie  Kn<picößouXoc ,  MavbpOT^vric  wie  Kriqpico- 
T^vnc,  MovbpoKXfjc  wie  'AcuJTTOicXfic,  MavboKpdTTic  wie  Kncpico- 
KpötTTlC,  MavbpöXuTOC  wie  öeöXuTOC  (eine  bildung  mit  dem  namen 
eines  gottes  ist  nicht  belegt),  Mavbpujva^  wie  Mr|Tpu^va£,  Mavbpö- 
7ro^Troc  wie  Aiöttomttoc;  nur  für  Mavbpöfiaxoc  kann  ich  keine 
analogie  anführen. 

Hnn  gibt  es  allerdings  noch  einige  namen,  die  «iiavbpoc  im 
zweiten  teüe  seigen  (IPkk  s.  185)»  nnd  ftr  diese  lassen  sieb  keine 
analogen  bildungen  nut  gOtkemamen  beibringen«  aber  ieb  glanbe 
nieht  dass  man  es  dämm  illr  nnmOglich  erklären  mitste  in  Movbpo- 
einen  gOttemamen  zn  sehen,  es  wäre  ja  wol  ancfa  denkbar  dass»  als 
dieser  stamm  sehen  Tielfiush  in  namen  vorkam,  man  ihn  dann  aneh 
fkeier  Terwandte,  ohne  seine  nrsprOngliehe  hsrfcunft  su  beaehten. 

Dooh  was  ftr  «ne  gotlheit  soll  dies  M&vhpo-  sein?  Letr<mne 
hat  naehgewieeen  dass  jene  namen  fbst  alle  dmn  wesflieben  Klein« 
asien  oder  den  benaohbarten  inseln  angehürsn«  da  ich  nun  nicht 
mit  Lettonne  annehmen  möchte  dasz  wir  hier  eine  spiter  ganz  yer- 
sehöllene,  etwa  dnreh  den  cultos  des  Men  und  der  gOttsrmntter  yer- 
drängte  gottbeit  vor  uns  haben,  so  glaube  ieb  die  Vermutung  wagen 
so  dürfen,  dasz  in  diesen  namenbildungen  einfach  eine  verkflrste 
form  des  flusznamens  Maiavhpoc  stecke,  so  dasz  also  Mavbpöbujpoc 
MoMivbpööuipoc  wäre  nsw.  (aneh  die  stadt  MavbpöiroXtc  oder 
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MovbpOIJTroXiC  im  südlichen  Phrygien  dürfte  so  zu  erklären  sein.) 
bildungen  mit  flusznamen  sind  ja  nicht  selten:  auszer  den  schon 
oben  angefahrten  mögen  noch  hier  stehen  Mcjunvöbupoc,  KaüCTpÖ- 
ßioc,  CKaMavöpwvufioc,  CTpu^öbiupoc,  'HpocKdfiavbpoc. 

m.  ^iXdfifuuv  ist  bfli  Fiek  s.  101  zn  «'A|iMUiv,  Zeuc»  geatellt 
di«8  ist  nach  Letroimes  beobaditimg  nnmöglicb.  der  name  endMini 
schon  lelatiT  froh  (Pberelcydes  bei  ecbol.  ApolL  Arg.  1 ,  SS.  Eur^ 
Bhesoe  916)  und  swar  als  der  einer  mytbisohen  persObUebkeity  des 
Taters  des  6d)iuptc ,  so  dass  man  niobt  g^aaben  kann  dass  die  Grie- 
oben  söbon  damals  —  ebne  gsnz  besonders  dringende  yeranlassong 
—  von  "Aftfioiv  einen  personennamen  gebildet  und  noeb  obenan 
der  beroiscben  zeit  Tindiciert  bAtten.  anoh  darf  niebt  fibersehsn 
werden,  dasz  bei  Enripides  ao.  der  gen.  0iXd|yijuiovO€,  bei  Tbeokrit 
24,  108  das  patronymikon  <t>iXaMMOvibac  heiszt,  wftbrend  der  gott 
"AjaMUJV  *'A|ijnu)VOC  flectiert  wird  (Find.  I^.  4,  16  ua.).  endlich 
findet  sich  nnter  den  zahlreichen  bildungen  mit  0iX^  (Fick  s.  85  f.) 
auszer  dem  natltrlieh  sp&ten  <t>iXoc^ponnc  keine,  deren  zweiter  teU 
einen  göttemamen  enthielte,  wie  nun  der  name  ^iXd^iuiv  wirk- 
lich zn  erklären  wftre,  ist  allerdings  sehr  schwer  zn  sagen.  Letronnes 
Termutongy  dasz  er  eine  dialektische  nebenfonn  Ton  <t>tXfi|iuiV  wire, 
ist  wo!  ganz  unmöglich. ' 

IV.  'ApTTOKpäc,  'ApTTOKpaTi'uJV  stellt  Ffck  s.  232  unter  die  von 
ihm  sogenannten  übertragenen  namen',  indem  er  hinzufügt:  Vgl. 
*ApTTOKpdTr|C  gott  des  Schweigens.'  ich  kann  nicht  einsehen ,  wo- 
durch Fick  zu  dieser  künstlichen  aufstellung  geführt  worden  ist, 
*ApTTOKpaTiujv  ist  nichts  weiter  als  eine  ableitung  von  'ApTrOKpdxTic, 
ebenso  gebildet  wie  —  um  in  Aegypten  zu  bleiben  —  *A7TiuJV 
'Öpituv  'AvoußiuiV.  daraus  ist  dann  durch  weitere  abkürzung  *Ap- 
TTOKpdc  geworden  mit  der  gerade  in  Aegypten  besonders  beliebten 
endung  -de,  vgl.  TTavac  'Avoußdc  und  den  folgenden  namen. 

V.  AlXoupdc  stellt  Fick  ao.  unter  dieselbe  kategorie  mit  der 
bemerkung:  Vgl.  aiXoupoc  eichhom.'  auch  hier  dürfte  Letronne 
recht  haben ,  wenn  er  diesen  namen  (er  führt  auch  AiXoupiuJV  an) 
auf  die  heiligen  katzen  der  Aegypter  zurückführt,  da  diese  namen 
sich  nur  in  Aegypten  finden,  wenn  man  sich  Herodot  2,  66.  67 
Tergegenwärtigt,  wird  man  sich  über  eine  solche  namengebung 
nicht  wundem. 

YI.  Scblieszlich  kann  ich  eine  gewisse  genugthunng  darüber 
niebt  nnterdrileken,  dass  Fick  s.  32.  173  den  namen  €upu-TOC  zn 
€i^puc  gestellt  bat. 


^  könnte  im  sweiten  teile  vielleieht  dimu  reap.  d^MCi  stedien?  die 
bildung  wäre  dann  wie  in  <l>iXoirpnTMW)V.  *  s.  VI:  'die  menschliche 
person  wird  mit  einem  namen  bezeichnet,  der  eigentlich  einem  we&en 
anderer  art  zakommt.  zu  gründe  liegt  eine  lebhafte  form  der  verglei- 
ebiing,  welch«  die  betreffende  person  als  gans  nnd  gar  idenliscb  mil 
einem  andern  wesen  aaffaszt  und  demgeniäsz  auch  identiteh  baseant. 
solche  namen,  ttisprOnglich  Tielleieht  spiU-  und  beisamen*  usw. 
Danzio.  Eugen  Plew. 
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60. 

Zü  PAUSANIAS. 

Vor  mehreren  jähren  that  ein  namhafter  aiehüülug  den  aus- 
epruch,  ein  'fatto  archeologico '  sei  mehr  wert  als  eine  'sofisteria 
filologica'.  diesen  ein-  oder  Tiehnehr  ausfall  konnten  die  philologen 
imbeiiohfteil  lassen ,  da  man  ohne  grosse  geistesanstrengung  ebenso- 
wol  den  sati  -nm^hen  und  sagen  konnte,  ein  'fatto  filologioo'  Bei 
mehr  wert  als  dne  'sofisteria  ardieologioa'.  eine  frachtbaze  bespre- 
chung  ist  dabei  nicht  mOglich.  anders  stellt  neh  das  yerhSltnis, 
wenn  eine  philologische  ond  eine  archiologische  thateache  mit  ein- 
ander in  widersprach  stehen,  wird  sich  hier  auch  sohwerlieh  ein 
fEbr  alle  flUe  anwendbares  gesetK  aoiBnden  lassen«  so  kann  dodi  viel- 
leicht eine  eingehende  ontersnchang  gewisse  schranken  anfHchten, 
innerhalb  deren  die  so  eng  Terschwisterten  beiden  Wissenschaften 
sieh  frei  bewegen  und  ohne  stOrang,  ohne  gewaltthltigkeit  auch  in 
das  benachbarte  gebiet  fibergreifen  kOnnen.  es  ist  nicht  die  absiditi 
durch  diese  wenigen  seilen  eine  so  tief  greifende  nntersnchung  nach 
irgend  einer  Seite  hin  zu  einer  erledignng  zu  führen ;  nur  an  einigen 
beispielen  möchte  ich  nachweisen,  wie  mislich  es  sein  kann  gewisse 
grenzen  zu  überschreiten «  wodurch  dann  der  einen  Wissenschaft  ge- 
schadet, die  andere  nicht  gefördert  wird. 

An  die  sfntse  einer  solchen  nntersnehung  mnsz,  sollte  man 
meinen,  die  frage  gestellt  werden:  was  ist  aich&ologische,  was  philo- 
logische thAtsache?  betrachten  wir  den  fall  welchem  wir  obigen 
ansspruch  verdanken,  es  lag  ein  vasengemälde  vor,  darstellend  die 
irebart  der  Athena  im  Olympos ;  auszer  den  erforderlichen  personen 
befand  sich  noch  eine  männliche  figur  dabei,  ohne  charakteristisches 
kennzeichen.  ein  berühmter  archäolog  (cima  d'uorao)  glaubte  darin 
den  Herakles  zu  erkennen ,  ob  mit  recht  oder  mit  unrecht  kann  uns 
hier  gleichgültig  sein;  jedenfalls  haben  wir  aber  nur  eine  Vermutung 
vor  uns,  nicht  eine  archäologische  tbatsache  die  nicht  bestritten  wer- 
den dürfte,  ein  junger  philolog  und  archäolog  wagte  dieses  zu  thun: 
'nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  des  altertums  werde  He- 
rakles von  Athena  in  den  Olympos  eingeführt,  unmöglich  könne  er 
also  bei  der  geburt  der  Athena  zugegen  gewesen  sein.'  diese  kühn- 
heit  zog  ihm  und  der  philoIogie  obige  Zurechtweisung  zu.  für  den 
unbefangenen  dürfte  es  feststehen,  dasz  hier  von  einem  *fatto  archeo- 
logico'  die  rede  nicht  sein  dürfe,  und  dasz  wir  nicht  eine  'sofisteria 
filologica*  vor  uns  haben,  sondern  eine  nicht  einmal  specifisch  philo- 
logische, yielmehr  eine  fast  logische  notwendigkeit.  mit  beiden  aus- 
drucken ist  also  misbrauch  getrieben  worden. 

Fflr  die  archtologie  wie  ftbr  die  philoIogie  können  als  thatsaehen 
lediglidi  die  erhaltenen  n^onnmentalien  nnd  litterarischen  denkmiler 
gAUni  ardhiologen  und  philologen  stehen  sn  ihrer  wissensehaft  in 
gleiehem  yerhSltnis;  beide  beschtöigen  sich  mit  den  trfimmem  einer 
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meh«ii  Tergangenbeit,  bdde  haben  diesen  gegenttber  eine  gkieh» 
aid^be,  sn  deren  lOsnng  freüieh  die  mittel  Yerecfaieden  sind«  Ar 
beide  dürften  jedoeb  baopMoblich  drei  gedebteiMineke  iii  betnelii 
kommen : 

1)  der  künstleriscb-Setbetiscbe,  der  sieb  mit  schSnibeü 
der  form  bescbftfkigi.  da  er  weaenÜioh  Mif  wandelbaren  snbjeetiTen  an- 
schaaungen  beruht  und  nur  zu  oft  von  unsicheren  stimmnngen  boeinr 
flnsat  wird,  so  fehlt  ihm  eigentlich  eine  feste,  beweiebere  gmndlage» 
er  eröffnet  dagegen  der  phantasie ,  die  man  dann  eine  geistreiche  sn 
nenaen  liebt,  ein  weites,  fast  unbegrenztes  feld.  da  dieselbe  in  ihrer 
ansartong  nnr  das  eigne  gebiet  verwüstet,  ohne  die  verwandte 
Wissenschaft  zn  bereichern,  kOnnen  beide  nnbehindert  ihren  mg 
gehen. 

2)  der  kritische  gesichtspunct,  der  oft  3)  mit  der  interpre- 
tation  zusammenfiieszt.  die  denkmäler  der  kunst  und  der  litteratur 
sind  uns  aus  dem  groszen  Schiffbruche  nur  in  verhältnismäszig  ge- 
ringer anzahl  gerettet  worden;  ganze  reihen  sind  spurlos  unterge- 
gangen, die  erhaltenen  im  lauf  der  Jahrhunderte  teils  verstümmelt^ 
teils  durch  ansätze,  teils  auf  andere  art  verunziert,  es  ergibt  sich 
nun  in  beiden  Wissenschaften  die  aufgäbe  das  erhaltene  zu  säubern^ 
fremdes  zu  entfernen,  verlorenes  zu  ergänzen,  je  nach  den  verschie- 
denen grundsätzen  welche  sich  als  mehr  oder  weniger  sicher  erprobt 
haben. 

Eine  sorgfältige  prüfung  und  vergleichung  der  handschriften 
entdeckt  bald  gewisse  Übereinstimmungen  oder  abweichungen  der- 
selben, wonach  sie  sich  in  verschiedene  classen,  familien,  scheiden 
und  danach  ihren  relativen  wert  erhalten,  bis  hierher  beschäftigt 
sich  der  philolog  mit  thatsachen  (fatti  filologicbi),  da  zb.  die  hand- 
schriften  des  Panssaias  ohne  beweis  nnd  ohne  eombination  doreh 
sich  selbst  handschriften  dee  Pansanias  sind,  da  abor  keine  dersd- 
ben  (die  nrsehrift  des  verfiMsers  bleibt  ausser  betracht)  ftr  si^ 
selbst  besteht,  sondern  auf  eine  höhere  quelle  surOeksnlÜhrsii  ist, 
so  wird  man  ans  gewissen  eigentHmlichkdten  einer,  einiger  oder 
aller  hss.  auf  die  beschatienheit  einer  oder  emiger  sa  gründe  liegen- 
der hss.  sohliessen  können  nnd  von  dieser  gnmdlsge  aa^geiiettd 
vielleieht,  wenn  auch  mit  geringerer  dohsrheit,  noch  eme  atofs  h0lMr 
steigen  dürfen,  diese  Untersuchung,  die  anf  den  ilamen  thatsaehe 
keinen  anspruch  zu  machen  hat ,  bewegt  sich  in  voller  anabhSn|^ 
keit  von  der  archSologie  lediglich  anf  eignem  boden  mit  femhaltong 
jeder  fremden  einmischung. 

Aehnlich  ist  das  Verhältnis  in  der  archttologie.  auch  sie  g^t 
von  thatsachen  aas  (fatti  archeologichi),  den  uns  erhaltenen  testen 
antiker  kunst.  bemerkt  man  hier  gewisse  flbereinstimmnngeii,  jer- 
wandtschaften ,  einzelner  denkmäler,  so  wird  msn  diese  snsammen- 
ordnen,  und  der  berechtigte  wissenschaftliche  drang  wird  von  selbst 
dazu  führen  für  die  näher  verwandten  eine  gemeinschaftliche  quelle 
zu  suchen,  dasz  hierbei  mit  geringerer,  gr(>8zerer,  oft  mit  fiber- 
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rabchender  wahrscheinlicbkeit  resultate  erzielt  werden,  läszt  sich 
nicht  bezweifeln  j  dennoch  aber  ist  nicht  auszer  acht  zu  lassen,  dasz 
in  dieser  Wissenschaft  die  combination  schon  auf  einer  stufe  früher 
beginnt  als  in  der  philologie,  an  Sicherheit  also  in  gleichem  grade 
abnimt.  in  den  wenigsten  fidlen  wird  es  unbestreitbar  feststehen, 
äan  ein  vorliegende!  knnstwerk  notwendig  eino  oopie  sei,  oder 
^bss  wenn  auch  noeh  so  thnliehe  stOeke  vS  ein  gemeinachafflieliee 
onghiel  snrflckgefSlirt  weiden  mflseen.  alle  soldbe  oombinationen« 
«odi  die  geisti^ebsten,  feinflUiligeten,  bemben  doch  nur  auf  dem 
-was  uns  obalten  ist,  ai^  annen  testen  oner  reioben  vergangenbeit  ^ 
'  «in  neaer  fand  kann  die  schönste  combination  umstttrsen«  es  liegt 
4ieB  jedoch  in  der  mangelbaftigkeit  der  sache,  nicht  in  einem  feUer 
der  Wissenschaft;  diese  geht  iton  weg  so  wie  es  ihr  eben  not  m8g- 
lidi  ist,  und  gern  selbstlndig  nnd  von  fremdem  elnflnsz  nnabhingig, 
so  lange  sie  ihre  folgemngen  von  kuistdenkmal  anf  kmutdenkmal 
«inscbrinkt.  sobald  sie  jedoch  auf  ein  schrifUiches  denkmal  als 
höhere  quelle  zurückgeht,  hört  ihr  selbständiges  Verhältnis  auf  und 
sie  hat  die  philologie  zu  rathe  zu  siehen;  ist  eine  schriftstelle  die 
einsige  angerufene  oberste  quelle,  so  scheint  sich  die  archäologie 
•dem  philologischen  urteil  unterwerfen  zu  müssen,  sollte  anch  eine 
liehgewordene  combination  dadurch  schaden  leiden. 

Ein  beispiel  mag  die  sache  erläutern,  wenn  ich  dabei  nochmals 
auf  das  Attalische  weihgeschenk  auf  der  akropolis  von  Athen  zurück- 
komme, so  geschieht  es,  weil  mir  dieses  besonders  belehrend  scheint, 
in  einer  berühmten  statue,  welche  früher  unter  dem  namen  des  ster- 
benden fechters  bekannt  war,  hat  man  in  neuer  zeit  gewis  nicht 
ohne  zutreffende  gründe  einen  Gallier  zu  erkennen  geglaubt,  dar 
etwa  in  einer  schlacht  verwundet  sei.  ob  diese  ansieht  oder  die 
früher©  die  richtige  sei,  liegt  auszer  der  beurteilung  des  philologen; 
er  kann  die  figur  ftir  einen  sterbenden  Gallier  halten ,  ohne  darum 
den  gladiator  aufzugeben,  ohne  einen  in  der  schlacht  gefallenen  an- 
zunehmen, archäologen  gehen  nun  einen  schritt  weiter;  sie  mögen 
ihre  gründe  haben,  weshalb  sie  die  fragliche  statue  für  eine  copie 
halten,  und  suchen  demnach  das  original  welches  als  vorbild  gedient 
habe,  ein  solches  ist  unter  unseren  denkmälem  nicht  aufzufinden ; 
«s  wird  aber  von  Pausanias  ein  weihgeschenk  des  Attalos  erwähnt, 
in  welchem  eine  schlacht  gegen  die  Galater  dargestellt  war.  dasz 
darin  ein  zusammengesunkener  verwundeter  Gallier  vorkommen 
konnte,  vielleicht  muste,  braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden;  eben 

•  'allen  in  der  archäolog^ic  ist  lückenhaft  auf  nn»  g^ekommen ,  wnA 
selbst  da  wo  wir  eine  zasammenhängende  reihe  zu  erblicken  glauben 
ist  et  hl  Tlelen  flllen  mir  clie  theorie  die  in  tasammenbang  setzt  was 
gar  Dicbts  mit  einander  rn  thun  hat.   wenn  eine  neae  Jano  gefenden 

wird,  gleich  wir«!  ihr  mit  niathemAtischer  genauigkeit  ihre  stelle  in 
der  entwickeltinfr  des  ideah  angewiesen,  als  ob  das  leben  sich  so  be- 
wegte, dasz  alles  einzelne  stufe  einer  entwickelung  wäre/  Friederichs: 
Berlint  antike  blldwerke  U  88S. 


Digitized  by 


414 


JHChSchnbait:  su  P^nsamafl. 


so  ist  66  wol  denkbar,  dasz  irgend  ein  künstler  diese  figur  copierte 
oder  von  ihr  ein  'moUv'  zu  einer  darstellung  hernahm;  dennoch 
scheint  mir  die  combination  an  sich  schon  nicht  ohne  bedenken,  gaas 
besonders  aber  die  folgemng,  dasz  also  jene  weihgeschenke  aas  frei» 
stehenden  figuren  bestanden  haben  rattssen.  ist  die  figur  unverkenn- 
bar eine  copie,  fo  kann  ja  das  original  verloren  sein,  wie  so  unsäg- 
lich viel  anderes,  und  es  liegt  kaum  eine  nötigung  vor  zu  einer 
schriftstclle  die  Zuflucht  zu  nehmen;  thut  man  dies  aber,  so  musz  sie 
klar  auch  das  beweisen,  was  sie  beweisen  soll,  dasz  in  vorliegendem 
falle  die  stelle  des  Pausanias  (1,  26,  2)  diese  eigenschaft  nicht  hat, 
glaube  ich  durch  sachliche  und  sprachliche  gründe  genügend  be- 
wiesen zu  haben ;  bis  diese  widerlegt  sind,  bis  man  namentlich  dar- 
gethan  hat,  welchen  sinn  öcov  t€  buo  Trrixwv  eKttCTOV  bei  so  reichen 
statuengruppen  haben  könne  (stillschweigendes  übergehen  ist  keine 
Widerlegung),  dürfte  es  als  philologische  thatsache  feststehen,  dasz 
die  kunstwerke,  welche  Pausanias  nach  eignem  anschauen  beschreibt, 
als  reliefdarstellungen  betrachtet  werden  müssen,  archäologische 
combinationen ,  auch  die  geistreichsten  (ich  bin  weit  entfernt  sie 
'sofisterie  archeologiche'  oder  mit  Dilthey  im  rhein.  mus.  XXVI  293 
*kunstgeschichtliche  kartenhäuser*  zu  nennen)  müssen  hiergegen  zu- 
rücktreten, gleichwol  scheint  sich  die  entgegenstehende  ansieht  all- 
mählich festsetzen  so  wollen:  wird  doch  im  hiesigen  moseom  ein 
gipsabgusz  des  sterbenden  -r-  ako  Gallien  in  der  etakette  ohne  wei- 
teres als  zum  Atbdisohen  weihgeschenk  gehörig  beteichnei.  —  Wm 
schwerer  wiegt,  ob  das  von  Plntarch  (Antonias  60)  erwähnte  pro- 
digiiun,  welches  sich  zwei  jahrhnnderte  vor  sdner  seit  zugetragen 
haben  sollte,  oder  der  aogensohein  des  Pansanias,  soll  nidit  einer 
abermaligen  beeprechnng  miterzogen  werden;  nimt  man  aber  selbst 
die  Wahrheit  des  prod^nms  an,  so  scheint  doch  die  notwendigfceü 
an  freistehende  figoren  za  denken  keineswegs  zu  folgen,  der  stonn, 
welcher  einer  statne  den  köpf  abreiszen  konnte,  brauchte  nnr  wenig 
stärker  zu  rasen,  so  konnte  er  auch  aus  einem  hochrelief  einen  abste- 
henden köpf  abbrechen.  —  Will  man  endlich  den  sterbenden  Gallier 
durchaus  auf  das  Attalische  weihgeschenk.  Ober  dessen  kunstwert 
wir  übrigens  gar  nichts  wissen,  zurückfähren,  so  kann  man  dieses 
thun,  ohne  die  reliefdarstellung  zu  leugnen;  oder  sollte  es  einem 
künstler,  der  eine  liegende  figur  ans  dem  Schlachtgetümmel  herus* 
rettete,  so  ganz  unmöglich  gewesen  sein  das  moüv  fttr  «ne  nmde 
figur  einem  relief  zu  entnehmen? 

Gehen  wir  zu  einer  andern  stelle  über.  Pausanias  1,  24,  1  be- 
schreibt ein  relief  auf  der  akropolis:  'A9r|vä  7T€TT0i'r|Tai  TÖV  CeiXri- 
vov  Mapcuav  Traiouca,  öti  bf)  touc  auXouc  dveXoiTO,  ^ppTq)8ai 
cq)äc  Tf^c  Geoö  ßouXo|i^vr|C,  vom  philologischen  standp\inct  aus  be- 
trachtet ist  die  stelle  tadellos;  wir  haben  einen  klaren,  sprachrichtig 
ausgedrückten  sinn  mit  voller  Übereinstimmung  der  band  Schriften, 
unter  den  verschiedenen  darstellungen  dieser  scene,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  befindet  sich  keine,  wo  Atbena  den  Marsyas  schla- 
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^end  dazgmtellt  ist.  dies  durfte  den  archAologen  anffalleii,  und  sie 
mren  wolberechtigt  diese  beobachtung  herronoheben;  leider  aber 
begnügten  sie  eich  hiemut  nicht,  eondem  sie  überecbütteten  die 
stelle  mit  einem  reicbtnm  zum  teil  grammatisch  unzulässiger  con- 
jectazen.  statt  iraiouca  wollte  Bnuin(annali  deir  Inst.  1858  s.375f.) 
dmoOca;  Wieseler  (Apollon  Stroganoff  s.  105)  iTTUouca;  HHiraJ 
(annali  deir  Inst.  1864  s.  235  ff.)  irxooöca  )Lif|  .  .  dv^XoiTO  ('ne  .  • 
tolleret' !) ;  GHirscbfeld  (Athena  and  Mars^as  s.  15]  nTOoOca  6ti. 
spracbrichtig  ist  nur  die  hergebrachte  lesart;  stimmen  damit  nicht 
die  uns  erhaltenen  kunstdenkm&ler,  so  geht  daraus  kein  beweis  her- 
vor, dasz  in  dem  von  Pausanias  beschriebenen  relief  die  scene  nicht 
anders  dargestellt  sein  konnte;  eine  folgerung  von  den  wenigen  uns 
erhaltenen  darstellungen  auf  die  vielen  für  uns  verlorenen  ist  an 
sich  schon  sehr  mislich,  keinenfalls  aber  wird  der  philolog  solchen 
mangelhaften  beobachtnngen  einen  einflusz  a\if  die  constituierung  des 
textes  gestatten  dürfen,  habe  ich  mich  rücksichtlich  der  texteskritik 
gegen  die  einmischung  der  arch&ologie  verwahren  zu  müssen  ge- 
glaubt, so  soll  damit  das  recht  der  interpretation  nicht  gekürzt  wer- 
den, und  gern  gebe  ich  zu  dasz  Pausanias  in  der  erklärung  des  reliefs 
sich  geirrt  haben  könne,  betrachte  ich  die  obiger  schrift  Hirschfelds 
beigegebenen  tafeln,  und  nehme  ich  an  dasz  in  dem  relief  des  Pau- 
sanias Athena  die  eine  flöte  noch  in  der  band  hielt,  oder  dasz  die 
weggeworfene  noch  ganz  nahe  an  der  band  war,  so  konnte  ein  flüch- 
tiger beschauer  (und  ein  solcher  war  Pauaaniab  damals  noch)  die 
flöte  leicht  fUr  einen  stab  halten,  und  die  erklärung,  dasz  die  göttin 
den  Marsjas  damit  schlage,  ergab  sich  von  selbst. 

Die  intereesan  te  stelle  des  Pansaniae  filier  dU  SalTrieohen  inseln 
(1,  23,  5  f.)  ist  leider  mehr&ch  verdorben »  sichere  henteUnag  noch 
moht  gefonden.  nm  sich  ifenanere  kenntais  von  den  Satjxen  su  ver- 
sohttffiBn,  sagt  Paosanias^  ttoXXoIc  at^riShr  toOtuiv  Svcxa  ic  X&fovc 
fiXOov.  auffiUig  ist  hier  die  nicht  motivierte  starke  betonango(iiTd^v 
TOUTuiV:  so  iroXXotc  erwartet  man  nShere  beziehong.  ist  eine  ver- 
matong  erlaubt,  so  schrieb  Pansanias,  der  die  Sakrischen  insehi 
schon  in  gedenken  hatte,  KoXXofc  va^T a ic  Todruiv  Ivcko.  war  der 
anfluigsbuohstab  weggefallen«  so  gieng  AYTAIC  notwencüg  in  AYTSN 
fiber.  diese  annähme  scheint  mir  passender  als  ^eich  vaimlhr  zu 
aehreiben.  im  folgenden  ist  die  mehrfaoh  yoigeechlagene  Umstellung 
von  Tauraic  tmd  dXXaic  wenigstens  sinnentsprechend,  während  die 
jetzige  lesart  ein  reiner  nnsinn  ist.  dasz  femer  Dindorf  Kairupouc 
aufgenommen  hat  statt  Kai  nuppoüc,  istgewis  ca  billigen ;  nur  möchte 
ich  eine  andere  erklärung  des  wertes  vorschlagen.  Dindorf  nimt 
es  'lasciviae  significatione%  belegt  auch  diese  be^ntn^g  durch  Athe- 
nftos  lös.  697  ^.  die  lascivia  geht  schon  aus  dem  folgenden  deutlich 
genug  hervor,  brauchte  also  kaum  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden, 
ich  schlage  vor  das  wort  in  der  bedeutung  'ausgetrocknet,  dürr*  zu 
nehmen  und  denke  dabei  an  bauch-  und  wadenlose  äffen,  die  fol- 
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gende  besdireibiiiig  der  dvbpcc  drptoi  und  Our  betragen  (mit  mns^ 
nähme  der  pferdeBdiweife,  wädie  der  eehilfer  iiir  Yeredbönemiig  des 
eostOms  lünzngeftlgt  h»t)  passt  ganz  auf  die  groezeii  «ffisBarten 
wddie  maa  auf  der  weatkUste  AfHoas  triit. 

In  dieselbe  gegend  fttbrt  luia  die  eeeieiae  des  Bmsno  (geogn^M 
graeei  min.  ed.  CMüUer  bd.  I  s.  18).  'die  Karthager  kamen  an  eine 
inBel  fi€CTf|  ävOpiliiTuiv  ßcfpiw,  in  flberwiegender  ansahl  waren  die 
weiber  baceiai  TOtc  cui^aciv.  mftnner  zu  fingen  waren  diQ  Seefahrer 
nioht  im  stände ,  da  diese  auf  efeeile  felsen  flohen  und  mit  steinen 
sich  verteidigten ;  dagegen  fiengen  sie  drei  weiber,  die  sich  aber  mit 
beisien  nnd  kratien  so  wütend  sträubten,  dasz  die  Karthager  de 
töten  musten;  sie  zogen  ihnen  dann  die  feUe  ab,  welche  sie  mit  nach 
Karthago  brachten.'  genau  stimmt  dieses  mit  den  berichten  wddie 
die  neuen  Africareisenden  uns  von  dem  betragen  der  grossen  paviane, 
Schimpanse  usw.  geben,  von  besonderem  interesse  ist  noch,  dasz 
Hanno  hinzufügt:  oi  dpjuTiveec  eKotXouv  (auidc)  fopiXXac.  schon 
lange  hat  luan  in  der  beschreibung  äffen  erkannt  (wol  irrtümlich 
orang-utangs ,  welche  in  Africa  nicht  vorkommen):  vgl.  die  anmer- 
kungen  in  der  genannten  MüUerschen  ausgäbe,  sollte  das  überein- 
stimmen des  namens  Gorilla  zufällig  sein?  merkwürdig  wäre  es 
gewis,  wenn  er  sich  so  weit  hinauf  verfolgen  liesze.  welcher  spräche 
gehört  das  wort  an?  bei  den  Mandingos  sollen  diese  groszen  äffen 
Torilla  heiszen. 

Gossellin  (recherches  sur  la  g6ographie  des  anciens  I  s.  99) 
bemerkt  zu  der  stelle  des  Hanno:  'au  milieu  de  ces  marais  Hannon 
rencontra  une  troupe  d'Orangs-outangs,  qu'il  prit  pour  des  hommes 
"sauvages,  parceque  ces  animaux  marchent  debout,  que  souvent  ila 
ont  un  büton  ä  la  main  pour  s'appuyer,  attaquer  ou  se  d6fendre  et 
qu'ils  lancent  des  pierres  lorsqu'üs  sont  poursuivis.  ils  vivent  en 
80ci6t6,  se  font  des  oabanes,  habitent  avec  les  femmes  qu'ils  peuvent 
enlerer  et  les  gardenl  parmi  eus  et  en  prennent  sein,  les  ndgres  les 
moins  dvilisto  regazdent  encore  lea  Onuigs*outangs  comme  une 
esp^  dliommes  qui  ftuent  le  travail  et  TeeiBlavage. . .  oe  aonft  las 
Satjrres  et  lee  Egipana  dont  Pline  (V  l.  VI  35)  dit  que  TAtiaa  6tnt 
peuplA*  fingen  wir  hinsu  was  Schweinftirtti  (aus  dem  heraen  Afiieas 
I  8«  561}  Ten  den  adiimpanae  bei  den  Sandeli  (Niamniam)  aagt: 
'aueb  bier,  Ihnlieh  wie  in  den  wildem  der  westkiEtote,  wiederbolen 
sich  die  bekannten  enBhlungen  vom  raube  der  mideben  und  wie  aie 
alsdann  ihre  beute  m  verteidigen  wiaaen.'  er  spricht  dann  noob  ?tMi 
dem  finchtbaren  gebias  ihrer  gewaltigen  eeksihne  und  ihrer  eraAmn- 
liehen  muskelstärke. 

-  Eine  solche  Übereinstimmung  alter  und  neuer  notisen  verdient 
gewis  alle  mögliche  beachtung* 

Kassel.  J.  HnnntiOH  Co.  Schobabt. 
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u. 

CICIBOS  HYPOMHmiA  UND  PLÜTABCH. 

Cicero  war  von  so  groszer  bewunderung  seiner  consularischen 
amtsführung  erfüllt,  dasz  er  nicht  weniger  als  drei  bücher  über 
.  dieselbe  schrieb,  ungerechnet  die  unendlich  häufigen  erwähnungen 
seiner  Verdienste  die  in  alle  seine  Schriften  eingestreut  sind,  ja  er 
verfaszte  noch  einen  vierten  (zeitlich  jedoch  ersten)  bericht  über 
sein  consulatsjahr  in  gestalt  eines  briefes  an  Pompejus  nach  Asien, 
welche  nach  der  bemerkung  eines  acholiasten  zur  rede  pPlancio  . 
"§^0  ziemlich  voluminös  war.  es  dürfte  von  interesse  sein  zu  unter- 
suchen,  ob  diese  Schriften  nicht  einflusz  auf  die  nachfolgende  gQ-  stUi* 
scbichtliche  litteratur  gehabt  haben.  ^  1  1 

Im  j.  694  dst.  schreibt  Cicero  an  Atticus  (I  19,  10),  er  schicke  T 
äiBi  ein  griechisch  abgefosztes  memoire  seines  consulatä  und  werde  ^^J 
ihm  «nch  dos  lateinische  schicken,  sobald  es  fertig  sei.  fürs  dritte 
habe  er  noch  ein  gedieht  über  denselben  gegenständ  zn  erwarten, 
fie  ^emis  a  m  fpso  laudia  meae  praeUmUUikKr»  aof  dieses 
griechische  *gedenkbnch'  thnt  sich  Cicero  besonders  Tiel  sn  gut; 
aehceibt  ae  doch  an  Atticns  (II  1 ,  i) ,  er  habe  fttr  sein  bach  (diudi- 
llingig  Ubetf  nidit  KMiis)  die  ganse  salbenbüchse  des  Isokrates 
und  alls  balsamkftstehen  seiner  sdittler,  Ja  zum  teil  andi  AristoteU* 
«che  fiurben  aQ%awendetf  nnd  Posidonios  sei  dnrdh  ^e  lecMre  des- 
selben vom  schreiben  abgeschreckt,  statt  dazu  ennnntert  worden, 
denn  Cicero  habe  damit  äe  ganse  griechische  nation  in  anfregung 
Tersetzt.  dann  wird  Atticns  noch  gebeten  fttr  yerbreitnng  des  bnches 
in  Athen  nnd  den  übrigen  stSdten  Griechenlands  zu  sorgen,  an  sei- 
nen bruder  schreibt  Cicero  (H  16,  6),  Cttsar  behaupte,  er  habe  sogar 
▼on  Griechen  noch  nichts  besseres  gelesen. 

Der  lateinische  commentaritis  scheint  noch  im  gleichen  jähre  ab*  , 
gefaszt  worden  sn  sein  ißd  AH*  I  20,  6)  und  im  wesentlichen  das-  | 
selbe  enthalten  zn  haben,  er  mag  sich  zu  der  griechischen  schrift 
verhalten  haben  wie  eine  vom  Verfasser  selbst  besorgte  Übersetzung, 

Aber  damit  nicht  zufirieden^hat  Cicero  sich  auch  noch  selber 
besungen  in  einem  lateinischen  gedieht  von  drei  büchem,  das 
er  aber  im  j.  700  noch  nicht  herausgegeben  hatte  {epist,  L  9,  23). 
dieses  poenia  de  icmporihus  sttis  hat  für  uns  als  geschieh tsquelle 
jedenfalls  nicht  dieselbe  bedeutung  wie  die  lateinische  und  griechi- 
sche proaabearbeitung  und  kann  daher  im  folgenden  übergangen 
werden. 

Nun  sind  freilich  auch  das  uttÖ^vtiMCI  und  der  commentaritis 
verloren ,  allein  wir  können  uns  dennoch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
den  Charakter  und  inbalt  sowie  den  rahmen  dieser  denkwürdigkeiten 
vorstellig  machen. 

Zuerst  vom  charaktcr  des  buches.  Cicero  selbst  sagt  {ad  Att. 
1 19,  10):  non  lyncnfitaariKa  sunt  Iiaec,  sed  iu'io^^xcr,  quae  scribimus, 

JahrbaelMT  f&r  cIm*.  philo}.  1S7&  hfu  «.  28  j 
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allein  was  will  das  heiszea  im  araade  «inde  Gioero ,  aus  dem  hmm. 
die  Worte  gefloeeeii  alnd:  m  ^»od  getms  m  me  ffito  laudis  meae prae- 
iermittatur?  wir  wissen  ja  ans  Ciceros  anderen  Schriften,  wie  er 
eioh  über  die  geschichte  seines  consnlates  aasgelassen  hat.  wir  irren 
also  jedenfalls  nicht,  wenn  wir  gegründet  anf  sonstige  &us2erungen 
des  Cicero  (zb.  Pis.  §  4.  7.  Fhü.  H  5,  dann  in  den  Catilinarien,. 
pMurena^  pSuUa^  pCaelio^  pPlancio)  den  Charakter  des  buches  so  be- 
stimmen :  Cicero  hat  im  ganzen  den  redlichen  willen  die  historische 
Wahrheit  zu  bieten,  nur  freilich  mit  einem  aufpatz  yon  selbstlob^ 
welcher  diese  Wahrheit  nicht  gerade  wesentlich  alteriert,  aber  doch 
manches  für  Cicero  nachteilige  wegl&szt,  unbedeutendes  zu  seinen 
gunsten  in  helleres  licht  rückt  und  überhaupt  die  person  des  consuls 
in  den  mittelponct  stellt,  um  den  alles  sich  dreht,  auf  den  alles  sich 
bezieht. 

Die  grenzen  des  buches  sind  durch  den  titel  von  eelbti gegeben; 
es  begann  mit  der  consulwahl  auf  63  und  schlosz  mit  dem  31b  de* 
eembor  68  (691).  dass  oatllrikli  Cicero,  da  bei  seiner  bewerbnng 
Catüina  ihm  am  meisteB  sn  sehalBHimaefaie  nnd  da  die  beklmpfong 
desselben  die  banpianfgabe  seinss  amt^jahrss  blieb,  dessen 
gangenbelt  imd  pUtaie  (mit  als  grund  seiner  eigenen  wähl)  kms  mir 
g&bSütt  hat,  mnss  sdMm  des  allgemeinen  Terstlndnisses  wegen  mit 
notwendigkeit  angenommen  werden«  allein  Cicero  bat  sidi  dabei 
offonbar  äusserst  korz,  ja  so  kurz  gefaszt,  dasz  ftlr  diese  vorgeebhidite 
aus  seiner  schrift  für  spBtere  Schriftsteller  nichts  zu  holen  war.  so 
folgen  flir  die  zeit  vor  Ciceros  consnlat  Florus,  Plutarch,  Appian, 
Cassius  Dion  dem  Sallustius ,  Suetonius  {d,  luUtu  9)  ebenfaUs  nicht 
dem  Cicero,  nür  seine  bekämpfong  der  swei  ndtbewerber  Antonias 
nnd  Catüina  und  seinen  über  sie  emmgenen  sieg  wird  er  hervor- 
gehoben haben,  denn  auch  in  seinen  erhaltenen  Schriften  findet 
durchaus  dieses  Verhältnis  von  erzählung  der  öffentlichen  und  seiner 
persönlichen  angelegenheiten  statt,  und  Cicero  gefällt  sich  stets 
darin  zu  betonen,  dasz  er  als  der  erste  consul  aus  den  comitien  her- 
.  vorgegangen  und  fast  einstimmig  von  volk  and  nobilit&t  gewählt 
worden  sei  (Jfur.  §  17.  Fi$.  §  3  ua.).' 


'  JJGLagas  (PlaUrchas  vitae  Ciceronts  soriptorf  Helsingfors  1847, 
t.  64)  glaabt,  Oieero  habe  «ein  baeh  ohne  sweiiel  mit  der  schilderanr 

der  Zeiten  begonnen,  ans  denen  die  Verwirrung  sich  herschreibe,  und 
dabei  habe  er  entschieden  bis  anf  Sulla  zurückgreifen  müssen,  der  trots 
seiner  guten  sache  doch  die  funken  und  Samenkörner  der  bürgerlichen 
nmwftbtang  ansgestrenl  habe,  tob  Sollas  nmwitenag  an  reden  habe 
Cloero  weitam  aalaas  gehabt  durch  die  rede  de  proseriptorwn  filUäy  bei 
deren  erwXhnnng  er  jedenfalls  auf  Sullas  Umsturz  habe  kommen  müssen. 
aUein  dasz  Cicero  sein  bnch  mit  Sulla  begonnen  habe,  widerlegt  sich 
schon  dadurch,  dass  Cicero  ja  eben  ant  anlats  der  genanatan  rede 
gelegenheit  hatte  anf  Sulla  kurs  zurückzugreifen,  aod  dies  wird  er 
natürlich  suo  loco,  nicht  in  ausführlicher  weise  am  anfang  des  bnches 
gethan  haben,  auch  die  erste  Catilinarische  Verschwörung  hat  Cicero 
nicht  in  den  bereicb  seiner  schrift  gesogen,  hatte  er  doch  nichts  damit 
an  schaffen  gehabt,  nnd  wollte  er  doch  nicht  eine  gesehiehte  der  nmstnra* 
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Jkm  adbl w  te  bodiM  UUWe.  MfcurgemlM  ^  enigiijs  am 
ktetMi  tage  dM  a«ii^j>liwi,  dt»  OSm»  io  gtm  aul  ailrliyvmif imm 
«ntiiH,  £e  Ttmtehuig  einar  •hgwgmd»  dnrob  volMaboMn 
Q.  MMelfaii  N«pM  lud  L.  Oi^pnim 

diw  enda  dit  CatilmariiwiMW  imitnMlaMtt»  iai  fiüd»  htt  or  mr  kon 
im  aiMMihlniw  dü  «nttEdrllGlniif  der  ▼«ndlwSnwig  in  dar  stadt 
«rwlliirty  dl»  M  nifllit  sein  ▼«dintt  mnr  und  ent  im  aafimg  des 
Mgenden  jahres  eintrat. 

An^  der  inhalt  dea  ganzen  bneliee  endlich  ist  leicht  anzugeben, 
man  kann  eich  denselben  erschliesten  einmal  aus  der  aufzlUilaiig  der 
eoBaalarreden  ad  Att,  II  1,  3.  denn  wenn  Cicero  auch  dieeelben  sei- 
amn  baehe  niobt  eiaveKk&bt,  sondern  als  besonderes  corpus  oratio- 
.  mm  mtmUarmm  beransgegeben  bat,  so  bat  er  doeb  jedenlaUs  simt- 
liebe  erwfthnt.  auszerdem  aber  gibt  Güsno  einsn  snmmariscben,  Ton 
aattMilob  strotzenden  beriebt  über  sein  oonsnlatigabr  in  der  rede 
•g^gien  Piso  §  3 — 7,  wo  vierzehn  stttze  hinter  einander  mit  ich  und 
mir  und  abermals  ich  beginnen,  in  diesem  berichte  beginnt  er  mit 
der  bekSmpfung  des  ackergesetzes  des  P.  Servilius  BuUus.  nach  eben- 
demselben setzt  er  femer  die  beibehaltung  der  bisherigen  von  Otho 
eingeführten  Sitzordnung  des  ritterstandes  im  tbeater  durch,  bewirkt 
die  freisprechung  des  Rabirius,  welchen  die  demokraten  wegen  der 
38  jähre  zuvor  erfolgten  ermordung  des  volkstribunen  Saturninus 
jetzt  vor  gericht  zogen,  um  die  unverletzlichkeit  des  volkstribunates 
noch  einmal  als  praktisches  recht  festzustellen  und  den  demokrati- 
schen rechtsboden  neu  auszubessern  (Mommsen  röm.  gescb.  1^60); 
Cicero  erhält  femer  die  Sullanische  bestimmung  aufrecht ,  dasz  die 
söhne  der  geächteten  sich  um  keine  ehrenstellen  bewerben  dürfen, 
er  gewinnt  seinen  coUegen  Antonius,  bisherigen  Parteigänger  des 
Catilina,  durch  Überlassung  der  reichen  provinz  Macedonien  für 
seine  und  diu  aache  des  Staates  und  verzichtet  auf  die  provinz  Gallia 
cisalpina.  er  übergeht  die  lex  TuJUa  de  ambiiu.  er  entdeckt  und 
unterdrückt  —  und  das  bildet  den  hauptgegenstand  dea  ganzen 
buobes  —  die  Catilinariscbe  Verschwörung  und  zählt  in  langer  reihe 
die  ebvBn  and  die  Terfolgungen  aof ,  die  ihm  dieee  that  eingetragen 
bat.  mn  soUnm  wirft  er  (md  das  mag  uiA  im  emmmtarkis  der 
ftU  gewesen  sein)  einen  befriedigten  rlläbliek  anf  seme  ganse  oon- 
solsiiBohe  ihiligkeit,  in  welcbem  dnrebgängig  seine  eigne  person  in 
erster  Unie  fignriert. 

8o  yiel  aber  nbmeny  inhalt  nnd  obarakisr  des  CSioeronisehen 
gedenkbncbes«  ein  solehes  stilek  antobiograpbie  ist  nnn  nnillilioli 
für  die  leiigenossen  seines  Terfassers  nM^t  nur»  sondern  ancb  fttr 


bestraboDgen  CatUiBas»  Mwdern  «alBe«  oontulatajabres  liafera.  und  ia 

diesem  falle  konnte  er  jene  Vorgeschichte,  besonders  die  erste  Catilina- 
rieche  Verschwörung  nur  gelegentlich  erwähnen,  nm  den  ansbrnch  der 
yenchwörong  anter  seinem  consnlat  als  das  scbrecklicbste  hervorca- 
btben  (M.  I  St.  Mar.  §  81.  AtfL  §  67),  nicbt  aber  am  sie  aasffihrlioh 
in  enählen. 

28* 
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ta  gmhklilBMMber  mad  iMograptai  Tom  hidiirttB  irtoimi. 
«Bd  es  ist  dimm  Midi  mbomInmi,  dw  dü  buk  tMMflm,  dMi 
dM  Ubertviebm  Mlbstiob  Oüm  aMosMod  wirkle,  gilwwi 
•  wotdm  ist  iwmaallleb  Mb  ewlt,  griadaMiM  bwiMtnng  adwhft  { 
eich  itt  BoM  nad  QriedwrfMid  du  mehien  bdflJb  srftaot  aa  Iwlw 
(od        n  16,  ft.  «d  Jit  n  1, 9),  vad  aa  Inum  iPol  Maam 
uiMiaga»,  daas  aaaih  Salloaliaa  umd  Lhrioa  daa  hmk  gakant 
war  hamd  gdiabt,  wenn  auch  nicht  als  direata  qnella  banatei  haban. 
dia  differanaan  atriachan  SallnatB  und  Cioeros  dantellang  der  CtA-  \ 
linarischen  Tenaharftnaig  (Ton  Livius  ist,  da  wir  blosz  dia  dftrre 
peiiocini  baben^  ganz  abanaaba»)  aind  jedenfisüls  (beiliniig  gesagt)  ■ 
mainaa  araabtona  Mabt  so  grosz,  wie  naaiientlich  EHagen  und  Win  I 
diatiaiban  zu  Ungunsten  Ballusis  machen  wollen  (vgl.  Baur  im  würt  ' 
oomapoodanablatt  1868  und  1870).  allein  Ciceros  buch  kommt  weit 
wamger  als  quelle  ftlr  den  historiker  Sallust  denn  als  solche  flUr  den 
biographen  Plutarch  in  betracbti  wakdiar  ee  ftbenUaa  anadiftoAdidi 
aitiart  (Crassus  13.  Caesar  8). 

Für  einen  biographen  Ciceros  zu  Plotarcbs  zeiten  kamen  an 
quellen  für  sein  consulatsjahr  auszer  den  schon  erwähnten  6cbrift«n 
noch  in  betracbt  die  laudatio  Caionis  (vgl.  Baiters  und  Kaysers 
ausgäbe  bd.  XI  s.  67  —  69),  die  arpositio  consiliorum  suorum'^  (ebd.  i 
8.  75  f.),  femer  die  lebensbeschreibung  Ciceros  und  die  samlung 
seiner  witzworte,  beide  von  seinem  freigelassenen  Tiro  verfaszt 
für  das  haupiereignis  des  genannten  jahres  standen  einem  spätem 
biographen  auszerdem  noch  die  arbeiten  des  8allustius  und  Liviuj 
zu  geböte,  ein  kritik  übender  biograph  nun  wird  alle  seine  quellen, 
sowol  die  für  als  die  wider  seinen  mann  sprechenden,  sorgf^tig 
gegen  einander  halten  und  eben  aus  ihren  Widersprüchen  die  Wahr- 
heit zu  ermitteln  suchen.  Plutarch  hat  solche  kritische  quell«i- 
benützung  nicht  geübt,  wenigstens  nicht  in  ausreichendem  masze. 
das  tritt  besonders  deutlich  in  dem  abschnitt  Uber  Cioeros  consulaU- 
jähr  (Cic.  c.  10 — 23)  hervor. 

Schon  Heeren  hat  die  behauptung  aufgestellt,  dasz  in  diesem 
teile  der  biographie  uns  eine  epitome  des  bnches  Gioero«  ▼oriiage, 
ja  dass  sb.  in  o.  92  dia  eigenen  werte  Cioeros  erhalten  seien. 

Lagos  sucht  in  der  oben  angefllbrten  sebrift  la  baweiaen,  dasz 
Flntandi  Tollstlndig  sainsr  pfliofat  genügt  habe ,  dia  naehriditaa  ^ 
er  bai  Ciearo  ftnd  anah  aaeh  andaier  scbriftstalkr  aangniaaan  abaa- 
wiegen,  im  intaiaaaa  dar  aiMbang  dar  gkmbwOcdigkait  Fhitanbi 
will  Lagns  (s.  116)  dartfann,  daas  Plvta^  aiab  naät  abMail«g  sa 
dar  mainong  ainaa  ainzigen  aefariftstsUaia  bakaant»  aondarn  mahtaw 
banfltst  habe,  wibiand  Gioaro  nur  alias  sn  seinen  gonstan  dasatslia, 
entgaganstabaadaa  baftigirerfolga,  ohne  doch  sn  wagm  asiaa  gagaer 
mit  firaimut  sn  tadaln.  leider  fehlt  in  dem  mir  snglaglidiaii  asam- 


•  für  die  Identttat  dieser  •öhrill  mit  den  dvMoi«  rghad  Att.Ut,% 
UV  17  mit  CaMine  Dien  XXZIZ  10. 
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plar  der  Tttbinger  QniTersiULtebibliothek,  das  «OS  mehnmi  emielBeA  . 
heften  beitaht,  gomde  die  utemiehnDg  über  Flui.  Cio.  o.  13 — 21* 
doch  ist  au  dem  TOrhandenen  so  viel  ersichtlich :  Lag»  gibt  n 
daax  Plntarch  in  dem  gmaiiiiten  abaehnitt  vieles  dem  comamte  . 
Ciceroa  verdanke,  ja  er  stimmt  Heeren  namentlich  in  beaebuEtg  ftvf 
c.  22  bei  (s.  109):  denn  das  hier  erwähnte  finde  sich  sonst  nixigeada, 
die  darstellnng  gehöre  dem  Ciceronischen  'genos  ostentationis  et 
gloriae'  an,  femer  finden  sich  hier  die  *lumina  orationis',  mit  deneu 
Cicero  seinen  commentar  ausgeschmückt  habe.  Lagus  versucht  daher 
eine  Übersetzung  des  hier  geschilderten  feierlichen  aufzuges  ins  latei- 
nische, um  den  leser  von  dem  Ciceronischen  cbarakter  des  abschnitts 
zu  Überzeugen,  auch  die  besiegung  des  Catilina  in  offener  feld- 
sohlacht  führt  Lagus  s.  102  auf  Ciceros  autoritftt  zurück,  welcher 
darauf  ausgehe  nur  seine  bürgerlichen  Verdienste  hervorzu- 
heben, die  militärischen  seines  collegen  zu  verkürzen,  allein  im 
ganzen  traut  Lagus  der  kritischen  tbätigkeit  Plutarchs  doch  zu  viel 
in :  Plntarch  benützt  andere  quellen  keineswegs  als  correctiv  der  an- 
gaben seiner  hanptquelle,  sondern  nur  zur  eigünzung,  wo  diese  ihn 
im  süefatt  ISsil;  er  bstttttit  sie  mM  «u  Miik,  tonten  snr  oom- 
püslioii. 

Bi&e  ganz  eigene  Mtaiclit  ttte  PlntwoliB  qnelkn  im  hhm  te 
Gioero  hat  HPeter  (die  qndlen  Plataiebs  in  den  biognq[»liisn  d«r 
Bllmer,  Halle  1866)  aa%eiitsUt  dies«  Mmptet  i.  129i  gewia  habe 
Plntaioli  nidit  Cioem  nhiiftHi  dnrohgelinen,  imi  ans  ibnan  sine 
anlhentische  geschiohta  desselben  znsammenanstellen,  nm  so  wenigir 
ab  sr  die  biographie  des  H.  Tullius  Tiro  kannte  (c.  40  ff.)  und  ebenso 
das  werk  de  foew.  Ober  die  schwierigiBnti  dass  Plntarch  selbst  an 
Torschiedenen  stellen  Gioero  als  seinen  gowihimnaim  aufführt,  sucht 
sich  Peter  dadurch  hinwegzuhelfen,  dasa  sr  s»  133  b^aaptet«  aber 
nicht  beweist,  Plutarch  selbst  nenne  nnr  Schriften  die  er  ihrem 
inhalt  nach  nicht  zur  hauptquelle  machen  konnte,  aber  auch  die 
richtigkeit  dieser  behauptung  zugegeben,  trifft  dieselbe  die  annähme 
nicht,  dasz  Plutarch  in  c.  10  —  23  Ciceros  uiTÖfiVima  als  haupt- 
quelle benutzt  habe,  denn  in  diesem  abschnitt  nennt  er  Cicero 
nirgends  als  quelle,  auszer  c.  20  in  einer  parenthese,  wo  die  un- 
günstige beurteilung  der  Terentia  offenbar  aus  einer  spätem  schrift 
des  Cicero  entnommen  ist.  in  bezug  auf  die  politische  Wirksamkeit 
Cioeros  trägt  Peter  (s.  131)  doch  bedenken  auch  diese  auf  Tiros 
autorität  zurückzuführen,  was  insbesondere  die  Catilinarische  Ver- 
schwörung betriift,  so  'ist  diese  in  c.  10 — 22  klar  und  tibersichtlich 
beschrieben  und  sticht  so  vorteilhaft  von  dem  andern  auf  Ciceros 
polilisdie  Wirksamkeit  bezüglichen  teile  c.  28 — 31  ab,  dass  onmög- 
Uoh  bsido  aas  danslbsn  qn^  stammen  kOnnen.'  der  gawSlnamann 
Plntanhs  ftlr  jenen  absehnitt  (10—22)  eradMint  almr  Pater  (s.  133) 
nidit  80  snkomiastSseb,  wie  sa  doli  Ton  CScero  (oder  Tiro)  erwarten 
laeeot  dagegen  findet  er  die  dantelhmg  dem  was  wir  uns  von  Liyins 
TOfsosteOen  haben  Tdlstlndig  entepreoliend.  nnn  liatoi  wir  aber 
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von  Livius  nichts  mehr  als  eine  ganz  kurze  inhaltsttbersicht,  die  uns 
von  der  erzählang  bei  Liyius  kaum  eine  Vorstellung  geben  kann, 
während  wir  uns  von  Ciceroä  hjpomnema  eine  viel  deutlichere  vor- 
st^ung  machen  können. 

Dasz  Plutarch  den  Sallust  nicht  gekannt  habe ,  ist  eine  durch- 
aoa  willkttrlieha  iiMWÜnne  yon  Peter:  finden  nah  ja  doch  ttelkn 
gcttng,^  die  aus  Sallnit  gmdant  iÜm&M  wa  mIa  wAiämtm,  dm 
aber  Flnterahs  danUUag  im  ganien  eine  gang  eadne  iit  tie  die 
SeUotti,  hat  eeineii  gnud  eben  darin,  daei  Fhteeh  eineif  amdmi 
baapt quelle  gefolgt  iet,  nemlifib  dem  bjpomiMina  Oieeroe. 

Bndlieb  ftm  anob  die  bai^teMlie  derPefanebM  Ymmn^mag 
(a.  18t)t  daaa  die  blnigen  anUliige  m  Oaoiiaa  IKoa  gofade  daBB, 
wenn  Plntarch  von  Sallnit  abmiefae,  auf  eine  gemeiniaine  qneUe, 
wahffBcbeinlich  Livins,  binweiaen,  mit  der  Wahrnehmung  daea  Cassins 
Bioin  von  Plutarch  weit  mehr  abweicht  als  Plvtaicb  Ton  Sallust. 
so  fehlt  bei  Plutarch ,  Sallust  und  Cicero  die  erwähnung  der  l^x 
TuUia  de  mMiu,  welche  Cassius  Dion  (XXXVII  29,  1)  anfOhrU 
Dion  aber  seist  im  Widerspruch  mit  Plutarch,  Sallust  und  Cicero 
den  beginn  der  Verschwörung  erst  nach  den  comitien  des  j.  691  (63). 
selbst  aber  wenn  Plutarch  an  Dion  anklingt  da  wo  er  von  Sallust 
abweicht,  so  folgt  daraoa  immer  noch  nicht  daazLivius  die  ge- 
meinsame quelle  sei. 

Was,  um  nun  aufs  einzelne  zu  kommen,  Plutarch  c.  10  über 
die  v^ahl  Ciceros  zum  consul  sagt,  stimmt  vollkommen  mit  der  an- 
gäbe Sallusts  (c.  23,  5 — 24,  1)  überein.  das  motiv  zur  wähl  ist 
hier  wie  dort  das  bekanntwerden  einer  umfassenden  Verschwörung 
des  Catilina.  auch  jenes  zusammengehen  des  Antonius  und  Catilina, 
das  Cicero  zu  seiner  candidatenrede  veranlaszte,  ist  nichts  anderes 
als  ein  mittel  zu  demjenigen  zwecke  Catilinas,  der  in  Cicero  seinen 
gefthrlichsten  gegner  fand  und  jedenfalls  aobon  verfolgt  wurde, 
wenn  ihn  auch  (Hoere  damals  nocdi  nidit  in  aeinem  ToUen  nmfkng 
kannte,  alao  atuunl  an^  Cieoroe  begrttndnng  amaw  wab}  mit  Pla- 
tanb  und  Sallnat  ttberain. 

Die  behauptung  Plntanoba,  die  Snllaniadie  rerluiaQgBlade- 
rang  bebe  bia  in  die  seit  von  Gieeree  eonsolait  beatand  gebabi,  banA 
nicht  ans  Sallnat  geechOpft  iein,  weleber  jenen  nmaton  tadüdt  wo 
er  nur  kann.  Lagna  wUl  aie  didier  (a.  78)  anf  die  antoriltt  dea 
Cicero  sorUckfllhren  gemftes  ateOen  wie  pSBasch  c.  45.  48.  und 
bierfür  spricht  aneb  der  wettm  nmatand,  daas  Plntarob  im  nachsati 
auf  die  beetrebungen  der  neuerongssttchtigen,  sn  denen  auch  die 
söhne  der  geachteten  gehörten,  anspielt,  und  gegen  diese  hat  Cicere 
bekanntlich  die  Snllanxsche  geaetseabestimmung  aufrecht  erhalten. 

Die  Schilderung  der  v€U)T€pÜl0VT€C  bei  Plutarch  kann  wol  nur 
auf  Sallust  zurückgeführt  werden  (vgl.  Sali.  Cat.  87.  38,  3  und  bes. 
16,  5):  denn  Cicero  hat  dieselben  viel  weitsch weitiger  geschildert 
(vgl.  zb.  Cat.  II  17  tf.).  ferner:  Plutarchs  Charakterschilderung  des 
Catilina  ist  eine  fast  wörtliche  wiedergäbe  der  Sallustischen  (5, 1 — ö). 
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^wihmd  die  «i6lUiug  seiaar  Mherea  wbmhoi  unmöglidi  dm 
Ballnft  iiatoofnmwi  tm  kaim.  denn  der  Tonnirf  der  blnteohaiidB 
JBÜ  seiner  eignen  todbfter  findet  sieh  bei  Sellnet  nidit,  wol  aber  in 
Cieeroe  eandidsienrede  s*  93»  und  endentongsweiee  «neb  Cot.  1 18. 14. 
•die  ennordang-  seinee  broden,  welehe  Pktarob  errittüt«  findet  sieb 
mainee  Wissens  sonst  aiigands;  ftr  duse  angäbe  ist  also  eine  qneUe 
fgtat  niobt  sn  ermitteln,  es  ist  nnr  wabzsobeinlicb  dass  Platarob  die» 
«elbe  in  der  reibe  der  fibrigen  verbreohen  bei  Cicero  gefonden  bat. 

Dssa  die  Terschworenen  zur  besiegelung  ihres  blindes  menscbeii- 
-fleiscb  gsnosesn  liaben,  finde  jch  bei  Cicero  nirgends;  Sallast  er- 
wihnt  nar  ala  gsrOobt,  dass  bei  denselben  mensebenblnt  mit  wein 
Tennifloht  herumgegeben  worden  sei. 

Die  sebildemng  von  Catilinas  verderbliebem  einflusz  auf  die 
jagend  k^nn  sowol  Cicero  als  Sallust  entnommen  sein,  doch  sprechen 
die  kurzen,  treffenden  ausdrücke  eher  für  die  autorschaft  des  letztem. 

ancb  der  grttote  teil  des  cisalpinischen  Galliens  der  Verschwörung 
sich  angeschlossen  babe,  geht  auf  Cicero  zurück,  der  auch  Cot.  Hl  4 
von  dem  tumuUus  GaUicus  redet,  w&hrend  Sallust  als  anbänger 
O&sars  von  Qallien  dieeseite  dar  Alpen  schweigt  (vgL  Mommsen  ao. 
lU  158). 

Was  über  das  Verhältnis  der  stadt  Rom  zu  Catilinas  unter- 
nehmen gesagt  iat|  läsat  sich  wiederum  ohne  zwang  auf  Sallust  (c.  37) 
zurückfuhren. 

Denselben  eindruck  gewinnt  man  von  c.  11 :  denn  dieses  bat 
^nz  Sallustiscbe  ausdrucksweise,  und  zwar  der  reibe  nach  im  an« 
klang  an  folgende  stellen:  Sali.  Cot.  21,  3.  26,  1.  23,  5—24,  1. 
der  schlusz  des  capitels  stimmt  isAi  wörtlich  mit  Asconius  s.  82 
tiberein. 

Im  12n  cap.  beginnt  erst  die  eigentliche  gescbichte  des  con' 
eulates  Ciceros ,  nachdem  seine  wähl  schon  c.  10  angeführt  worden 
und  dann  die  anfange  der  Catilinariscben  Verschwörung,  welche 
seine  wähl  veranlaszt  hatten ,  eingeschoben  sind,  wie  wir  gesehen 
haben,  klingen  die  ausdrucke  Plutarchs  sehr  häufig  an  Sallust  an, 
während  doch  schon  ein  blick  auf  die  reibenfolge  der  aus  letzterem 
datierten  stellen  dne  völlig  andere  anordnung  zeigt  und  manches 
noeb  anf  Giosro  ds  gewlbnanann  Idnweist  was  fii4gt  nun  hieraus? 
offenbar  dass  Ptalardi  in  der  ganz  guten  anordnung  der  gesobiobie 
«iner  andern  qneUe  folgt  als  in  der  wM  der  ansdriloke.  jene  erstsve 
qndla  batibm  den  fiUton  in  die  band  pgeben,  an  welebem  er  die 
«rriUünng  weiter  spinnt,  aber  da  ibm  dieaelbe  sn  knn  oder  partien- 
weise  sn  ansftbriieb  und  weüsobweifig  war,  bat  er  sieb  nkbt  g#- 
aobent  ans  einer  andern  quelle  piSgnanfte  ansdrOoka  an  entLslinsn. 
jene  ala  Isitfiiden  dienende  quelle  kt  aber  keine  andere  als  Cioeros 
<M|MMMi  t4c  dvRminc.  dies  wird  im  folgenden  immer  dentliober 
wesidsn«  indein  im  Yerianf  der  eniblnng  Platarob  immer  mebr  Ton 
aetner  banptqnelle  abblogig  wird,  immer  weniger  anklinge  an  an- 
4lare  qnelkn  leigt,  bis  ihn  endliob  jene  wieder  im  stieb  Usst.  • 
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Die  behandlung  der  Vorgeschichte  des  Cioeronischen  consolats- 
jahres  und  der  Catilin arischen  verschwöning  bei  Plutarch  stimmt 
also  im  ganzen  mit  dem  überein,  was  wir  von  Cioeros  bypomnema 
in  diesem  stücke  als  das  wahrscheinlichste  erwiesen  haben.  Platarch 
selber  spricht  es  ferner  in  anderen  stellen  (Crassus  13.  Caesar  8)  offen 
aus,  dasz  er  das  bypomnema  gelesen  bat,  und  verrSth  die  benütziing' 
desselben  durch  übergehen  einiger  puncto  die  er  an  anderen  orten 
berichtet,  dasz  er  sich  an  das  griechische  original  gehalten  habe» 
ist  nach  dem  was  über  seine  kenntnis  der  lateinischen  spräche  be- 
kannt ist  mehr  als  wahrscheinlich ;  es  finden  sich  aber  überdies  noch 
Wendungen  und  ausdrücke,  welche  sich  beinahe  zweifellos  als  dem 
bypomnema  entnommen  herausstellen  werden,  auch  die  ganze  art 
der  beurteilung  des  Cicero  ist  durchgängig  eine  für  diesen  so  vorteil- 
hafte ,  dasz  sie  kaum  aus  eyier  andern  quelle  als  aus  Cicero  seibat 
geflossen  sein  kann. 

Das  12e  cap.  beginnt  sofort  mit  einer  ganz  snbjectiven  wen* 
dung,  welche  das  persQnlicbe  interesse  ganz  dentlich  bekundet,  das 
des  Verfassers  gewfthrsmann  an  jenen  ereignissen  hatte :  'grosse  vor- 
kämpfe  erwarteten  das  oonsolst  des  Gosro.'  als  «niea  Torinnipf 
erwlhnt  Plataroh  die  bestrebniigai  der  sShae  gelditotMi  wieder 
m  stastsSmiem  tu  gelangen,  (bs  stimmt  mm  fkeifieh  inebt  mit  der 
ordanng,  wie  Cicero  PSs*  4 — 7  seine  thsten  imd  ad  AtL  n  1«  ^ 
seme  reden  aafillilt.  aber  doeh  ist  in  Gieeros  sinne  Ton  jenen  be» 
sivsbungen  gesproeheni  die  ja  tob  diesem  eoerglseb  sarfleltgewieeem 
worden.  Oieero  selber  konnte  such  am  ebestsn  Ton  der  witbüeben 
relhenfölge  der  ereignisse  abweichen^  wenn  es  ibm  dvnm  ni  tea 
war  die  leiebteren  kimplb  vor  den  grCsieren  absobandeln,  Tom 
Ueinem  snm  grBssem  anfiBOsteigen.  denn  sofort  folgt  noi  die  be* 
umpfnng  des  Serriliseben  ndBergesetsss.  SeUnst  sehweigt  tob  die- 
sem und  dem  voiber  genannten  ereignis;  er  ssgtnnr  e.  87,  9  daes 
aneb  die  sObne  der  geläiteten  aidi  an  Catilina  angeschlossen  beben. 
Cicero  ist  auch  der  gewährsmann  ftlr  die  behaa|»tiuig,  dasz  sein 
College  Antonius  der  Catilinarischen  sacbe  niebt  Ibm  gestanden  habe, 
wie  Oieero  ihn  auf  seine  seite  zu  ziehen  wüste,  erzählen  Salloat  nnd 
Oieero  ^cb  (Sali.  S6,  4.  Cic.  Pis,  §  6).  dass  aber  Cicero  auch  auf 
seine  eigene  prOTinz  Gallien  freiwillig  verzichtete,  weisz  Plotarch 
nnr  aus  Cicero  (Pis.  5.  ad  AU,  II  ly  3).  der  ausdruck  x^^pot^lOnc 
dT€TOV€i  von  Antonius  ist  vielleicht  der  von  Cicero  im  bypomnema 
selbst  gebrauchte;  sagt  er  doch  auch  in  der  rede  gegen  Piso  (§  5) 
coUegam  .  .  mUigavi.    auch  die  breite  und  ausführlichkeit,  womit 

I  Plutarch  diesen  schritt  Ciceros  erzählt,  weist  unzweideutig  auf  Cicero 
selbst  als  gewährsmann  hin,  ebenso  der  ganz  subjectiv  geförbte  aus- 

/  druck  ^äXXov  f\br\  Oappdiv  6  KiK^pu)V  dvicraTO  usw.  nachdem  diese 
*bändigung'  des  Antonius  episodisch  abgehandelt  ist,  wird  ausführ- 
lich die  glückliche  Zurückweisung  des  ackergesetzes  erzählt,  und 
zwar  werden  in  Übereinstimmung  mit  Cicero  zwei  acte  nnterscbie- 
den^,  der  erste  im  senat,  der  zweite  vor  dem  volk:  sie  entsprechen 


Digitized  by  Google 


FW«lMl«ites  Giomm  hjpomttema  und  Plntwoh.  425 

dm  reden  äe  lege  agrmia^  von  denen  die  ente  am  In  jannar  im 
■enat,  die  flbrigen  bald  daianf  nn  dae  Tolk  gehalten  wutei.  atark 
aacii  Oiaefo  eelaneekt  ancili  dia  aoadrSeUiehe  MooMig,  wie  grOnd- 
Heli  CHeero  dnrdi  die  rede  die  ToXkMIbmM  fllMTWimdmi  lufe. 

Daa  13«  eap.  beginnt  dHia  ainknll|itod  inii  einem  lob  der  be- 
redsamkeit  flberhanpt  imd  der  des  Cicero,  wie  dieaer  as  ateh  niebt 
besser  wünschen  konnte,  ee  büdsi  den  Übergang  wa  der  yertei- 
digung  der  lex  Boscia,  welche  Cicero  erwähnt  Mur,  %  40.  ad  AU, 
II  1,  3.  Plutarcb  führt  jedaeb  diese  lex  irrtttmliek  anf  einen  prKtor 
M.  Otho  statt  auf  den  tribnnen  L.  Boscius  Otko  vom  j»  67  znrflok» 
die  ausdrücke  XafiTrp<Jiic  nnd  ^KKaX^cac  t6v  bf)MOV  mögen  Ton  Cicero 
selbst  herrühren:  vgl.  dazu  die  entsprechenden  lateinischen  MO^V^ffee 
nnd  excUare^  die  Cicero  häufig  gebraucht. 

Auffallend  könnte  es  scheinen ,  dasz  Platarch  die  kr  Tuüia  de 
ambüu  gar  nicht  erwähnt,  allein  merkwürdiger  weise  redet  auch 
Cicero  selbst  sehr  wenig  von  derselben,  und  es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  er  sie  im  hypomneraa  gar  nicht  aufgeführt  hat. 

Im  14n  cap.  spricht  für  Ciceros  autorschaft  die  er  wähnung  der 
wunderzeichen  am  himmel:  vgl.  Cat.  III  §  18.  de  div.  I  17.  die 
fernere  behauptung,  dasz  die  anzeigen  die  Cicero  zukamen  ihm  nicht 
beweiskräftig  genug  waren,  erinnert  an  Ciceros  eigne  äuszerungen 
(ht.  ni  §  4.  er  zieht  an  dem  für  die  comitien  bestimmten  tage 
Oatüina  rar  reebenscbaft ,  ^xdXci  cic  Tf)v  cOtkAhtov  Kai  irepl  Tuiv 
XrroM^vmv  Mx^m^  Mmr*  §  &t  OaMtum  mBcUmfi  atque  $im 
d»  ^  re^  fNMi . .  quae  tiä  m$  oäkAM  eumit  dieen,  ciiCTp^96Cto 
od  cppem  cofiCMftn  abd« 

Jm  16n  eap.  beiiolitat  Plntarohi  wia  ainnnl  mitten  in  der  na^t 
H.  Craasna,  M.  MaroeUoa  nnd  Scipio  Metattna  sii  Oiiero  kommen 
mii  gana  beatimmten  angaben  nnd  anonjman  biieto  von  eeitan  der 
varsehworenen.  Cicero  bringt  dia  aaoba  vor  den  sennA  nnd  erwirkt 
den  beschlusz:  videant  (xmstdes  naw.  das  geschah  am  2 In  october. 
aneli  Sallaat  erwibnt  diese  eitiong  und  dieaen  beeahlnsz,  nicht  aber 
die  Yorausgegangenen  Vorgänge:  bawaia  geoilg  daaa  Plntarch  hier 
/  nioht  aus  8allust  geschöpft  hat,  sondern  aus  einer  andern  qneUe, 
die  nicht  blosz  ihrem  ganzen  Charakter  nach  Ciceros  hypomnema  ist, 
sondern  als  dieses  auch  nachgewiesen  wird  durch  Plut.  Crassus  13. 

Noch  mehr  Ciceronischen  Charakter  trägt  die  darstellung  des 
16n  cap.:  denn  hier  werden  sämtliche  gegen  Catilina  getroffene  dis- 
positionen  dem  Cicero  zugeschrieben ,  während  Sallust  (30,  3)  aus- 
drücklich sagt  sefMÜ  decreto.  Cicero  allein  erscheint  hier  als  der 
mann,  der  an  der  spitze  einer  starken  militärmacht  mit  energie  die 
Ordnung  aufrecht  erhält  und  dadurch  Catilina  zu  dem  entschlusz 
zwingt  Cicero  durch  mord  aus  dem  wege  zu  räumen;  bei  Sallust 
werden  jene  maszregeln  nicht  dem  Cicero  zugeschrieben,  öondem  es 
heiszt  unbestimmt  dccrevere. 

Die  Vorgänge  im  senat  am  tage  nach  dem  attentat  erinnern  sehr 
stark  an  stellen  ans  der  ersten  CatUinarisehen  rede,  sb.  g  16.  10. 
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Fis.  §  5,  ebeaso  CiftiUiias  ftofintoi«  nacfadam  er  Born  wltiiw, 
8.       n  §  18. 

Die  atMntenerlifllMa  hdflbvagiB  des  hoMom  S»  (c  17)  be- 
riehtet  sowol  Cieno  {CkU.  m  §  9)  ele  Bettnet  (47,  2);  woImt  aber 
Flntardi  die  aMfaridhlb  tob  der  tatetebtiig  dee  beittiiaeai  Sm  bat» 
ist  mir  inieifiiidlMk 

Feeteve  tabaUe^yaete  gewiaaea  wir  wieder  la  c  18.  dieaee 
«tiauat  ia  aagabea  aad  aoadrliekea  flbereia  wi%  €Se>  Cat,  III  8  and  10 
(coMfca  imfimHa  dvaipcSv  tSuv  voXndhf  ^ouc  buvaiTo).  Toa  den 
Saftanaliea  als  tennia  des  losscblagens  weiss  SaUnst  niobta,  wol 
aber  Gioero  ao.  das  lob  der  Schlauheit  und  gewandthoü,  woflut 
Cicero  eadliflb  die  aatrOgliobsisB  beweiee  ia  die  band  bekam ,  kann 
Terglichen  werden  mit  seinen  eigeasii  Inszerungen  {Cat.  III  4 — 8). 

Das  19e  cap*  ealbftlt  die  zeugen veriiflre  und  yerbandlungen 
vom  3n  december  gaas  ia  fibereinsünunnag  mit  Ciceros  dritter 
Catilinariscber  rede,  gaas  entschieden  aber  geht  auf  Cicero  zurück 
die  schüderaagy  wie  der  consul  abends  vor  das  volk  hintritt  und 
dea  bflrgern  die  schreckliche  geschichte  erzählt,  insbesondere  die 
aaalyse  der  eigensten  gedanken  und  erwfigungen  Ciceros  am  abend 
jenes  denkwürdigen  3n  december  kann  wol  kaum  aus  irgend  einer 
andern  quelle  geschöpft  sein  als  aus  Cicero  selbst,  so  hat  kein  zeit« 
genösse  Ciceros  inneres  durchschaut,  hier  haben  wir  sein  eigenstes 
in  der  wiedergäbe  eines  getreuen  copisten.  dieses  schwanken  zwi- 
schen der  energie  des  bevollmächtigten,  nachher  aber  verantwort- 
lichen beamten  und  der  furcht  des  den  directen,  meuchlerischen  an- 
grififen  seiner  feinde  ausgesetzten  menschen  ist  zu  sehr  persönlich 
gehalten ,  als  dasz  hier  eine  andere  quelle  denn  Cicero  selbst  könnte 
angenommen  werden. 

Und  vollends  die  wunder-  und  zeichengeschichte  in  c.  20  ent- 
spricht so  sehr  dem  gläubigen  sinne  des  Cicero  und  passt  so  vor- 
treflflich  zur  Stärkung  seiner  schwächlich  zaudernden  Stimmung,  ent- 
spricht überdies  so  vollkommen  zahlreichen  ähnlichen  äuszerungen 
Ciceros  in  den  büchem  de  divincUione  und  in  den  reden,  dasz  hier 
über  seine  autorschaft  für  Plutarch  keinerlei  zweifei  w^ten  kann, 
die  benntzung  des  hypomnema  durch  Plutardi  wird  übrigens  noch 
bandgreiflicfaer  ia  den  folgenden  capiteln. 

Zwar  die  aeaatorerluindlung  rma  fia  deeember  bat  überbaapl 
zu  Tecsdaedenea  eoatroTenwa  aalass  gegeben;  die  arfc  aber,  wie 
CSeera  rede  aad  ibre  wirkang  angefäurfc  iit,  kaaa  aar  daceh  die 
aotoadhail  Ciesros  adbat  ibre  ecbärung  finden,  deaa  es  ist  ua- 
leogbar  daaa  ftetitcb  bei  der  eatoobeidaag  Aber  die  Tenohwonaea 
(Seeros  rede  eiae  aelir  aaweeeaüiehe  roUe  gespielt  bat|  hei  Phitarck 
aber  bdsst  es  (o.  21)  ^kMr^  6  Kiaipiiiv  iipO€llH|HSV  oö  luapAvi 
übeibaapt  ist  die  gaaae  säilaai^artie  .der  vetaebwlhrnaf  ao  aebr 
peratalich  gebaltea,  ea  ist  bier  ao  aafar  alles  Ar  CSeara  Torteilbafte 
hervorgehoben ,  alles  nachteilige  weggelasisa,  dass  niemand  anders 
als  Oiewo  die  qaelle  bierlUr  seia  kaaa.  swar  begebt  Piatardi  die 
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ungenauigkeit ,  dasz  er  die  schluszverhandlung  schon  am  tage  nach 
der  Überführung,  also  am  4n  december  stattfinden  läszt.  allein  diese 
ungenauigkeit  kann  auf  einem  fehler  Plutarchs  beruhen,  sie  braucht 
nicht  auch  seiner  quelle  aufgerechnet  zu  werden,  sie  wird  überdies 
dadurch  betoadm  erklirlidi,  dau  Cicero  selbst  ohne  zweifei  die 
▼orgtLnge  dss  4ii  deesmbir  aahr  km  bekandsit,  tw«i  sflgir  aMekt- 
'  lieh  ganx  flbergangen  und  dalttr  jene  wundergesokiakte  m  tejuain 
kanse  eiogeeelit  kiä. 

Uekergangen  bat  OtoiD  «ntiBi  die  fllr  ikn  kSekst  widenrir^^ 
^eaokiflkto  wii  dem  leagnls  des  Tacqninins,  weleher  daa  Grassaa 
4M0ettliek  auf  Ciceros  aasüllen  ab  mitwiMMr  der  ▼anekwOnuig 
denunoierte  und  dann  ein&ch  als  fiüscbar  seuge  zum  sdiwetgen  ge- 
l>racht  wurde  (Sali.  CaL  48).  dsui  nirgends  in  seinen  sonstigen 
Schriften  redet  Cicero  TOB  diesem  zeugnis  des  Tarquinias,  und  anoh 
Plntareb  schweigt  in  unserer  stelle  daTQQi  wikrand  er  es  an  eiaer 
■andern  stelle  (Cnissus  13)  erwfthnt,  wo  er  einer  andern  auf  Cicero 
weniger  rücksicht  nehmenden  quelle  folgt  und  nur  für  den  nächt- 
lichen besook  des  Crassns  bei  (äcero  dessen  hjponmeiDa  als  quelle 
.anführt. 

Zweitens:  einen  noch  yiel  schlagenderen  beweis  für  die  be« 
nutzung  des  bypomnema  durch  Plutaroh  finde  ich  in  dessen  über- 
gehen des  attentats  einiger  junger  ritter  auf  CSsar  am  4n  oder 
5n  december.  im  leben  Ciceros  erzählt  Plutarch  diesen  verfall  nicht, 
und  im  leben  Cäsars  (c.  8)  wundert  er  sich  bei  gelegenheit  der  er- 
wähnung  desselben ,  dasz  Cicero  in  seinem  memoire  sein  verdienst 
bei  diesem  ereignis  nicht  hervorhebe,  da  es  ihm  doch  nachher  hätte 
nützen  können,  so  verräth  Plutarch  selbst,  dasz  jene  seine  quelle 
für  Ciceros  consulat^'ahr,  in  welcher  das  genannte  ereignis  nicht 
stand,  eben  Oieeros  dankidnift  isl. 

Dies  festgehalten  «rkUri  siok  aaek  Tcdlkoiiimiii,  warum  in 
dia  für  Ofoeso  so  Crtala  senatevaikaiidlung  über  die  besbafimg  der 
Yenekworenen  kei  Plntarck  so  knrs  wegkommt  (abgesekett  tob  dam 
lok  dar  lado  CSeeros)  gegemflker  der  gespreisten  kesekreika^p  dar 
kinriektang  imd  der  sie  kegleitenden  omsUade  e.  32 :  all  das  wird 
mit  eekt  (Heeroniscker  groeaspreokersi  geschildert;  auch  die  weiber 
fehlen  dabei  nicht  zur  Tarmahrung  der  rtthmng;  ja  die  lobsprüche, 
welche  dem  Cicero  hier  gespendet  werden,  ähneln  auffallend  den 
von  ihm  selbst  erwähnten  ehrenbeaengnngen  {Pia,  §  5  f.  CaL  III  26* 
IV  20).  Ton  dem  Wortspiel  KUiXOcoi  • .  KoXdccu  mOchte  ich  geradesn 
behaupten  dasz  es  direct  dem  bypomnema  entnommen  ist. 

Endlich  am  schlusz  des  22n  ci^.  wird  ganz  kurz  die  besiegung 
Catilinas  im  felde  angeführt,  auch  diese  kürze  ist  veranlaszt  durch 
die  kurze  behandlnng  der  saohe  in  der  quelle,  bei  Cicero:  TgL  oben^ 
S.421.  ■ 

Cap.  23  erwähnt  noch  kurz  die  angriflfe  die  Cicero  von  den 
Tolkstribunen  wegen  seines  Vorgehens  zu  erfahren  hatte,  ähnlich 
wie  dies  Cicero  selbst  thut  Ha.  g  6.  damit  hört  aber  die  benützung 
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des  commentarius  (oder  vielmebr  dw  öiröfivima)  aof ,  und  w»i  tob 
dMR  Terdienst  Cfttos  tun  Ciem  gMugt  lit,  nuig  etwa  dar  hwtrfcrtii 
Oaftmii  tiitiiomiiiii  Min.  wtittend  liU  faiariier  Ciosm  lob  rcieUieli 
am  nvterdii  unida  gatoaien  ist»  mSk  ar  aa  Giavo  nachgesprochen, 
ftbrt  «r  e.  S4  tot,  Ciaaro  liaba  aiok  dmdi  aiin  IlbarttialMMa  Mlbai- 
lab,  wanH  ar  daa  t»nia  und  nkia  tduiftaB  «vfiUHy  fial  htm  sQge- 
logaii.  dia  gaaia  bauriailuag  Oiaaroa  wird  anf  euunal  ai&a  aadm. 

Wir  sind  zu  enda.  wir  konnten  uns  der  ainsieht  aiahi  T«r- 
soUieszen,  daes  Phituoh  in  c.  10  ^Sd  teer  hauptqaeUa  gefolgt  itt, 
die  er  nennt,  Ton  dar  er  aber  unvermerkt  immer  abhüngiger 
wird ,  so  dasz  er  gegen  das  ende  hin  übergebt  waa  sie  ttbargeht,  und 
nur  barieht«t  waa  aia  bericblat.  nach  allem  wae  wir  gefunden  kann 
diese  quelle  keine  andere  sein  als  Ciceros  griechiscb  yerfasztes  ga» 
denkbnch  seines  consulaUjabres.  sind  wir  bisher  Ton  dem  mut- 
masslichen Inhalt  und  charaktcr  der  schrift  Ciceros  ausgegangen 
unter  beständiger  vergleichung  von  Plutarchs  bericht,  und  haben 
wir  hier  die  nötigen  anzeichen  einer  bentttsung  von  seiten  Plutarchs 
gefunden,  so  können  wir  nun  in  entgegengesetzter  richtung  vor- 
gehend die  behauptung  aufstellen:  wir  haben  in  dem  genannten  ab- 
schnitt Plutarchs  einen  ersatz,  einen  leidlich  ausführlichen  auszug, 
ein  hilfsmittel  zu  einer  annähernd  richtigen  reconstruction  des  Cice- 
ronischen u^T6^vr|MCl  xfjc  uTraxeiac,  wie  wir  ein  besseres  nicht  finden 
können,  es  stellt  sich  dabei  überdies  zugleich  heraus,  dasz  das  ge- 
nannte buch  Ciceros  in  weit  ausgedehnterem  masze  von  den  ge- 
Bchiebtsscbreibem  benütit  wnrde,  als  man  bisher  aBSonehmen  ge- 
neigt war ,  nnd  nMUi  mag  Uber  dsiaelba  vtaflan  wia  mm  will,  daa 
mnn  jadv  ngeatehan«  daai  aa  aaei  bentanoeh  Tom  giflat«  psyoho- 
logiiclian  intarena  iat  gaMbiahflieha  areigniaaa  anä  in  dar  dar* 
stdlong  Ton  soloben  m  lasen,  dia  aelber  ndia  dabei  batüHgt  wann, 
nnd  niät  bk»  Strangs  abjaatira  bistoriaoba  wahriiaitsa  Tsmahmen, 
soiidam  aaeh  sioh  in  das  dmken»  flUen  mid  empfinden  mithandahi- 
dar  binaittTaraBtasn  sn  kOnnan« 

BnmuoB.  Tattl  Wusaicnnu 


Zü  CI0EB08  YIBBTBM  BÜCHS  QBQBN  VBBBBB. 


In  seinen  schätzenswerten  beiträgen  sor  kriÜk  und  erklärung 
des  vierten  buchs  der  anklageschrift  gegen  Verres  im  philologus 
XXX  8.  311  ff.  hat  LSchwabe  die  unhaltbarkeit  der  überlieferten 
und  bisher  unbeanstandeten  lesart  in  §  9  erwiesen:  videte  mmonm 
diligentiam ,  qui  nUtüdum  etiam  istius  modi  suspicabanhtr  y  verum 
tarnen  ea,  quae  parvis  in  rebus  accidere  poteranf  ^  provideharU; 
doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen  für  den  sinn ,  den  er  mit  recht  ver- 
langt, die  passenden  worte  finden,  die  stelle  ist,  denke  ich,  gebeilt» 
wenn  geschrieben  wird  depravatis  morihus, 

Zürich.  Hans  Winz. 
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ZU  CAESABS  BELLUM  GALLIG  UM. 

Li  der  Yortrefflichen  und  allgemem  bekannt«!!  darstellung  des 
Untergangs  der  fünfzehn  cohorten  unter  Sabinua  and  Cotta  findet 
sich  eine  stelle,  zu  der  trotz  ihrer  einfachheit  und  ihres  leichten  Ver- 
ständnisses die  jetzt  gebräuchlichen  commentare,  zb.  der  von  Kraner, 
eine  ganz  wunderliche  und  grtlndlich  falsche  erklärung  beibringen, 
der  Zusammenhang  ist  folgender,  nachdem  im  kriegsrathe  (c.  28 — 31) 
eine  einigung  zwischen  den  beiden  legaten  Uber  die  frage ,  ob  man 
bleiben  oder  abziehen  solle,  nicht  erreicht  worden  ist,  setzt  sich 
nach  aufhebnng  desselben  die  berathung  in  erregter  weise  fort,  die 
teilnehmer  beschwören  die  legaten,  einer  von  beiden  möge  dem  an- 
dern nachgeben:  durch  die  hartnäckig  festgehaltene  meinungi^ver- 
schiedenheit  werde  die  läge  Uuszer»t  verschlimmert,  vereinfacht  und 
anbedenklich  dagegen,  wenn  sie  sich  einmütig  entweder  für  das 
bleiben  oder  fitr  dMi  ibmg  exklärten.  bis  miitemacht  dinerl 
4rtreitt  da  erst  gibt  Cotta  tmdk,  adt  ttgMtaliroeh  loU  aufgebroehen 
«reidou  Mb  aoldafc  tlbarttaii  adli  daat  soUaf ,  jeder  nrasteit  e^ne 
liabe  und  prüft  was  er  münehmeii  kSamey  was  er  toh  eeiaar  ein- 
riehtnag  flbra  Winterquartier  anheben  nllMe.  omma  eMgUantmrt 
Mast  ea  denn  mitec,  gnara  me  JMie  perimb  wntmmtiMF  U  laiii§¥fire 

iieexüttäriB  pro- 

fickemthir^  nsw.  dazu  findet  doh  bei  Eraner  (ioh  eiiiere  nach 
der  8n  aufläge)  folgende  erklärung:  *Olear  will  sagen  [man  beachte 
dieeee  will  sagen]:  tman  thnt  alles,  wodoroh  selbst  daaanaich 
ganz  nngeflÜirliche  bleiben  im  lager  gefährlich  würde,  um  ao  mebr 
aber  die  ge&hr  des  ohnehin  schon  sehr  bedenklieben  abmarschee  Ter- 
grOszert  wird.»'  wenn  Cäsar  dies  hätte  sagen  wollen,  wenn  die 
Worte  wirklich  den  sinn  hätten,  den  diese  geschraubte  erklärung 
ihnen  unterlegt,  so  müste  man  ihm  den  Vorwurf  der  undeutlichkeit 
oder  dunkelheit  machen,  diesen  Vorwurf  verdient  dagegen  die  er- 
klärung. ^man  thut  alles,  wodurch  selbst  das  bleiben  im  lager  ge- 
fährlich würde.'  zb.  was  thut  man?  es  wäre  hübsch  und  freundlich 
gewesen,  wenn  der  commentar,  der  'alles'  nicht  weiter  apecialisiert, 
einzelnes  von  diesem  allem  angegeben  hätte,  vielleicht  gibt  hr.  prof. 
Dittenberger,  mein  von  mir  hochgeschätzter  commilito  im  Göttinger 
Seminar  und  nachmaliger  College  am  Göttinger  gymnasium,  der 
jetzige  herausgeber  des  Kranerschen  Cäsar,  in  einer  9n  aufläge  einige 
einzelheiten  an,  zb.  man  packt  ein  und  zwar  mit  auswahl,  deshalb  hat 
man  keine  zeit  zu  schlafen  und  mattet  sich  ab.  dies  ist  tin  pnnet. 
ala  iweiter  liease  aiofa  anfBbren,  daaa  man  die  waehpoaten  nioht 
besieht  (sa  aefalieaien  ana  ana  quisqm  mÜ9$  ^reuumpkeret  uaw.)« 
wmter  weias  idh  niciita  ananfilbren,  aber  daa  iat  an  wenig  Ittr  mma 
tooeogikmhir,  dooh  aeheint  Eraner  an  mehr  gedacht  su  haben,  da  er 
an  esoeofOanim't  welcbea  die  Terkekrtheit  nnd  nnbeaonnenheit  redht 
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sebsrf  ttdelttd  herrorhobe»  btmirkt:  *68  war,  als  ob  nan  abtkliükk 
ea  daraof  aagttkgt  blttOy  auf  jede  mögliche  weiaodie  gefiihrBoeb 

ZQ  vergröszern.'  es  laasen  sich  aber,  glaube  idi,  nur  jene  Mdm 
möglichkeiten  anführen,  und  dadurch  soll  das  an  sich  ganz  unge- 
fährliche blaibaii  gaiUnrlich  werden?  welches  bleiben?  da  an  du 

•  bleiben  bis  snm  tagesaabnich  aus  naheliegenden  giflnden  nicht  ge- 
dacht sein  kann,  so  mnss  daa  bleiben  flberhaupt  gmubai  eeiSy  wie 

•  ea  Cotta  wollte,  daei  dioe  am  eich  migefiUirlich  sei,  also  ao  koige 
man  nicht  angegriffen  wurde,  ist  eine  nnnOtige  bemerkung;  im 
übrigen  freilich  ist  es  gefährlich,  aber  es  wird  nicht  ge&hrlicher 
durch  das  was  man  in  jener  nacht  vornahm,  in  diesem  puncte  also 
wird  der  gegenwärtige  herausgeber  ändern  müssen,  auszerdem  ¥rird 
er  die  ungleichmäszige  Übersetzung  der  beiden  einander  ganz  gleich* 
stehenden  conjunctive  'gefährlich  würde  —  vergröszert  wird* 
wegschaffen  müssen :  denn  wenn  beide  final  sein  sollen  (s.  conlm.)^ 
so  kann  der  erste  nicht  gleich  einem  hypothetischen  übersetzt  wer- 
den; schlieszlich  wird  es  nicht  angehen  eine  satzgliederung  mit  nec 
—  so  zu  übersetzen,  dasz  das  zweite  glied  eine  Steigerung  (um 
so  mehr)  enthält,  hoffentlich  aber  wird  die  unklare  note  ganz  ver- 
schwinden: die  stelle  ist  nemlich  so  ein&ch,  dasz  sie  eigentlich  gar 
keiner  erklärung  bedarf. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dasz  wer  sich  nicht  von  Yom  herein 
durch  die  note  des  commentars  berücken  läszt,  yielmehr  unbefange- 
nen Urteils  an  die  stelle  geht,  folgendermaszen  übersetzen  und  er- 
klären wird:  alles  dh.  hier  alles  mögliche  (in  welchem  sinne  das 
wort  bekanntlich  nicht  selten  vorkommt)  wird  ausgesonnen  (nicht 
'gethan',  wie  Kraoerwill),  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits 
daa  blmben  nicht  ohne  gefahr  sei  nnd  wie  anderants  diese  gefahr  ia 
folge  dir  (dnnh  die  bdagemag  und  hmgmmak  bewiilUia)  tr- 
aehlaffinig  und  des  (angestrengten  nnd  Yemehrten)  wachdienatea 
der  aoldäen  skh  noch  steigere  (Tgl.  e.  29  ae.  (Mae  quidem  cUgue 
emm  gui  dtoenfirwtf  emtißim  quem  haberet  exikm?  tu  tue  ei  «m» 
prmeiem  perieuhm^  ateerte  hmginqua  obtidkm  famm  emd  IwMiHfe). 
ea  sind  also  alle  die  gfUnde  geaaeint,  wdohe  Titnana  Sahiiint  be- 
stimmten den  abmamh  YorEoaeheBt  und  dnxeli  wilohe  Cotta  end- 
lidi  bewogen  wurde  ^entgegeiDgesetrteaiisiebiattfrQgebflii.  dieae 
gründe  tStä  e.  29*aagefttbrt,  nnd  OKsar  test  sie  jetst  nodi  einmal 
snsammen  unter  besonderer  herforhebnng  des  loMfuor  und  der 
irigüUae  müUum.  diese  anf&ssnng  des  siSnes  ist  so  einfach  und 
natürlich  und  dem  wortlant  so  angemessen,  dass  ieb  nicht  weisa 
Waa  ich  weiter  zur  erklärung  sagen  sollte. 

Freilieh  fertig  bin  ich  damit  noch  nieht.  ich  könnte  noch 
auf  eine  gewisse  inooneinnitftt  der  beiden  nebenaitae  anfmerkaam 
machen:  für  den  zweiten  sollte  man  nemlieh  einen  von  einem 
bum  dicendi  abhängigen  acc.  cum  inf.  erwarten;  doch  wird  niemand 
an  der  freien  anknüpfung  der  ablative  languore  und  vi^üüs  an  quare 
anstosz  nehmen,  bedenbon  erregt  dagegen  die  Stellung  die  der  aata 
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efiBBlnti  der  iiiaaaiiiMBliaBgindeifter  j«^  cKe  grosse  frage, 

ob  dableiben  oder  abmareeliieren,  let  eiitMddedeii ,  die  toldaton 
padCen  ein  nad  sind  aoesohUeeilieh  dauH  heeeWtigt.  iras  besser 

'  sei»  ob  bleiben  oder  gdiea,  hat  nmi,  da  sieh  die  legalen  geein%t 
haben,  kein  interssse  mehr  fllr  den  gemeinen  man,  hOehstsns  ein 
retroepeotiree,  nnd  das  liegt  Unn  jetst  fims  erat  der  angriff  der 
Blnmmen  am  nBchsten  tage  wird  es  wieder  geweckt  haboi.  Itr- 

*  mend  rflslen  sieh  jetst  die  Soldaten  zum  abmarsch  (o.  89  at  hotki 
pgdeaquam  mehnmo  fremiki  vigüiisque  de  profecHone  eormn  sm- 
serunt  usw*);  waa  sie  so  laut  sprachen,  bezog  *sieh  gewis  nur  auf  die 
Torbereitnngen  zum  abmarsch,  und  sich  zum  abmarsch  mut  zu 
machen  dnrch  yorfOhrnng  aller  möglichen  grfinde,  weshalb  das  blei- 
ben gefährlich  sei ,  war  auch  nicht  nötig ,  da  sie  ja  den  angriff  der 
Ebnronen  am  tage  vorher  abgewiesen  hatten  (c.  26)  und  die  wieder- 
hergestellte eintracht  der  fUhrer  für  ein  gelingen  des  abmarsches 
bttrgte  (31,  2).  also  ftlr  die  stelle,  an  welcher  der  satz  steht,  passt 
er  nicht,  aber  wohin  dann?* 

Seinem  Inhalte  nach  passt  er  allein  in  dasjenige  Stadium  der 
erzfthlung,  wo  die  Verhandlungen  über  die  frage,  ob  bleiben  oder 
abmarschieren,  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  ich  schlage  also  vor 
folgendermaszen  zu  schreiben:  res  dispuiatione  ad  mediani  nodem 
perducUur,  omnia  excogitantur,  quarenec  »ine  periculo  maneatur  et 
languare  müitum  et  vigüiis  perictdum  aageaiur,  t andern  dat  Cotta 
permotus  maims:  superat  setUentia  Sabini,  pronuntiatur  prima  luee 
Uuros.  coMwmiur  vtgüüB  rtiiqua  pars  noctis ,  mm  sua  guissiie  mdks 
mnumspieerety  quid  ssam  poriare  postet^  quid  ex  imstrumcnto  hSber^ 
mnm  nUnguere  cogmttiir,  primahicesUex  caslrüproficisGmaur, 
Mf  nsw. 

Zor  weiteirea  begrOndang  imd  Terteidigong  dieser  unstellnng 
führe  ieh  noch  folgen&s  an.  streicht  man  dmi  sats  an  der  stelle  wo 
er  bisher  stand,  so  tritt  nicht  die  Iriseste  stfirang  des  sosanunen* 
hangs  ein,  vielmehr  sohlieszt  sich  der  satz  prima  Ines  sie  ex  caskis 
.  proficiscmiiitr  nsw.  av&  engste  imd  vortrefflichste  an  den  vorher^ 
gehenden  eonsmmkir  •  •  coffsretur  an.  dagegen  wird,  wie  vorhin 
naohgewieeen,  der  Zusammenhang  gestört,  wenn  cxmia  excogiiatUur 
nsw.  seine  stelle  behält,  fener:  ÜDgt  man  omnia  excogUantur  nsw. 
an  der  bezeichneten  stelle  ein  —  es  ist  die  einzige  wohin  man  den 
satz  bringen  kann,  wenn  man  ihn  in  der  angegebenen  weise  inter- 
pretiert und  zugibt  dasz  er  an  der  bisherigen  stelle  mit  unrecht 
steht  —  so  gibt  er  eine  wenn  auch  nicht  durchaus  notwendige  so 
doch  zulässige  und  angemessene  Vermittlung  zwischen  res  dispuia- 
tiorie  ad  mediam  nodem  perdudiur  und  iandem  dat  Cotta  permotus 
manus,  es  ist  der  inhalt  der  disputatio^  den  Cäsar  mit  omnia  excogi- 
tantur  usw.  angibt,  alle  möglichen  gründe  werden  ausgeklügelt  und 


*  beiläufig  sei  bemerkt,  tla^r.  den  satz  einfach  aus  dem  text  hinaus- 
xuwerfen  nicht  angeht:  denn  wie  ein  glossem  sieht  er  wahrlich  nicht  aus. 
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henrorgesucht  um  dem  Cotta  das  bleiben  als  böchst  gefittirlicb  nach- 
SttWeisen.  endlich  wird  er  umgestimmt  und  gibt  nach. 

Hiernach  wird  es  nun  auch  begreiflich  werden,  wie  Kraner  zu 
seiner  ?erfehlten  erklärung  gekommen  ist.  die  falsche  Stellung  des 
Satzes  fahrte  ihn  zu  seinem  misverständnis  und  entschuldigt  es  auch, 
er  denkt  im  anschlusz  an  consumitt^  vigUiis  rdi^tia  pars  noctis 
bei  languore  milUum  et  vigüiis  an  das  wachen  in  der  6inen  nacht  vor 
dem  abmarsch ,  an  die  durch  den  nächtlichen  trouble  veranlaszte  er- 
schöpf ung,  wodurch  die  Soldaten  zur  ab  wehr  des  feindes  am  folgen- 
den tage  untüchtig  wOrden,  und  m^int  dasz  dadaroh  die  gefiihr  des 
abmarsobes  erheblich  gagieig«rt  wBbb«  mm  lat  es  aber  doeh  ia  dar 
kriegagoodtfchio  alte  nnd  mmw  wmk  oft  genug  TorgekoranuAi  daas 
•  aoUatoK  nacb  ainar  durohwaohtan  nnralugaiLiiMht  sngemutet  wurde 
IQ  »araehieren,  ja  anob  iaa  gefiwht  la  geben*  ich  finde  darin  aichta 
BO  anaierordenUichaa  wie  Knm&t.  aber  ea  sind  ja  gaai  ▼erechiedene 
vi0&iiae  gemeinte  diijcaigea  wodnroh  die  gefthr  geatoigerfc  wird  aiad 
die  anhidtenden  Wachdienste,  welche  geleiatei  werden  mosten,  weoa 
maa  blieb  und  die  belagerung  der  Bbnronea  aushielt,  die  Wach- 
dienste, in  hinblick  auf  welche  auszer  andern  gründen  Cotta  sich  end- 
lich an  der  TerhiagaiaToUea  aaaichi  aeines'eollegea  bekehrea  lieas. 
Bnanar,  FaiiDBiOB  Ltoacaa. 


54. 

ZU  CICis;EOS  BEIKF£N.  ' 


Die  atelle  Oic.  ^nat,  VII 3,  4'{martem . .  cur  epianm^  mtuUae 

causae,  vettts  est  enim:  ubi  non  sis  qui  fueris  non  esse  cur  veUa  vkwre) 
ist  in  diesen  Jahrbüchern  1866  b.  628  f.  erörtert  und  dnroh  ao»  eal 
cur  velis  ibi  (oder  tarn)  zu  einem  trochäisoben  septenar  hergestellt 
worden,  ich  möchte  lieber  tu  statt  ibi  oder  tarn  einsetzen,  da  zu 
dem  auslassen  von  tu  (neben  vdis)  Cicero,  nachdem  er  einmal  (mit 
essr)  den  vers  zerstört  hatte,  sich  berechtigt  glauben  konnte,  wäh- 
rend er  Wi  oder  iam  wol  eher  beibehalten  haben  würde,  setzt  man 
aber  die  auslassung  nicht  dem  Cicero  selbst  auf  die  rechnung,  son- 
dern den  abschreiben!,  so  konnte  wiederum  tu  vor  uitiere  eher  aus- 
fallen als  iam  oder  ibi  nach  velis.  der  conjunctiv  sis  ist,  bei  dem 
angenommenen  falle,  zwar  ganz  zulässig;  aber  das  alte  wort  konnte 
auch  ursprünglich  lauten:  nbi  non  es  qui  fueras  usw.  es  innerhalb 
der  litteratur  gerade  der  palliata  zuzuteilen  ist  kein  zwingender 
griuid;  es  konnte  auch  aus  einer  togata  stammen  oder  aus  einem 
lehrgedicht,  aber  ebenso  gut  überhaupt  nicht  aus  der  litteratur,  son-  i 
dem  ana  dem  volksmunde,  wofür  das  unbestimmte  vetus  spricht  und  | 
das  vexamaaii  a.  meine  BLG.'  11,2.  dann  bezog  ea  aidi  wol  nr- 
Bprilaglich  auf  die  beacbwerdaa  dee  alterB. 

TOaiMcm.  Wilhblm  TaumL. 
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19. 

BBBICHT  ÜBEB  DAS  FÜNFONDZWAlVZIOJÄamOE  JUBI- 
LÄUM DES  PROF.  DB.  GEORG  CüßTiüS  IN  LEIPZIG. 


Wenn  verschiedene  abhaltungen,  welche  hauptsächlich  in  der 
Anhäufung  von  amtsgeschäften  um  die  osterzeit  zu  suchen  sind,  das 
erscheinen  nachfolgenden  berichtes,  der  bereits  für  Weihnachten  vor. 
jahres  in  aussieht  genommen  war,  verzögert  haben,  so  ist  es  viel- 
leicht gestattet,  diese  spätere  Veröffentlichung  als  ein  gutes  omen 
dahin  zu  deuten ,  dasz  an  das  Curtiussche  Jubiläum  zahlreiche  er- 
innerungen  von  dauerndem  werthe  sich  knüpfen,  welche  selbst  nach 
längerer  frist  wieder  aufzufrischen  ganz  am  platze  ist.  auch  ent- 
sprang aus  der  Verschiebung  des  termins  der  weitere  vorteil ,  dasz 
auch  die  festsohriften  yon  Glemm  und  Osthoff,  welche  erst  ganz  vor 
famem  mm  abscUiiase  gelangt  sind,  noch  berOcknehtigt  werdea 
kennten. 

Qeorg  Cortias  begann  seine  akademieehe  thfttigkeit  als  ansier- 
ordentlieher  profeesor  der  phijologie  la  Prag  am  96  oetbr.  1849, 
folgte  fünf  jähre  splter  einem  rafe  naeh  Kiel,  Ton  wo  er  naoh  aöht- 
jllffigem  aufenthalt  oetem  1862  nach  Leipsig  übersiedelte,  so  dsss 
genau  die  hlUte  des  darch  das  jubilftam  gefeierten  seitranmes  auf 
die  Leipziger  Wirksamkeit  f&llt.  unwillkürlich  wird  bei  diesem 
überblick  ref.  an  die  treffenden  nnd  gerade  durch  ihre  schlichte  ein- 
feehheit  ergreifenden  werte  erinnert,  die  der  Jubilar  bei  dem  fest- 
mahle  aussprach,  so  welchem  er  einen  engeren  kreis  von  freunden 
und  Schülern  vereinigt  hatte,  seine  thätigkeit  als  akademischer 
lehrer,  so  etwa  äuszerte  er  sich,  habe  von  vorn  herein  dieselben 
siele  im  ange  gehabt,  wie  er  sie  noch  jetst  verfolge,  er  habe  damit 

K. jAhib.    phiL  «. pid.  U,mhL  im,  hli«.  17 
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begonnen  zu  einer  zeit,  wo  für  die  neue  richtung  in  n^ancber  be- 
Ziehung  erst  die  bahn  zu  brechen  war,  und  es  sei  ihm  frühzeitig  die 
freude  zu  teil  geworden  unter  seinen  zuhörem  solche  zu  finden,  die, 
enger  an  ihn  sich  anschlieszend ,  bald  auch  auf  gleichen  gebieten 
wissenschaftlichen  streben  s  weiter  bauten,  aber  den  rechten  boden 
für  sein  wirken  habe  er  doch  erst  in  Leipzig  angetroffen,  und  wenn 
man  von  einer  blüte  der  durch  ihn  besonders  angeregten  Studien 
sprttche,  so  m5ge  man  wol  von  dem  Leipziger  aufenthalie  an  die- 
selbe datieren. 

Am  morgen  des  26  oct.  1874  fanden  sich  von  der  elften  stunde 
an  folgende  drei  deputationen  ein:  im  namen  der  grammatischen 
gesellschaft  prof.  dr.  Angermann  (Meiszen),  stud.  Merzdorf,  stud. 
Cauer;  als  überreicher  der  ^Curtiusstiftung*  prof.  dr.  Clemm 
(Gieszen),  dr.  Brugman ;  (tXr  das  philologische  seminar 
dr.  Meister,  stud.  Heydenreich,  stud.  Vierke.  auszerdem  erschienen 
als  glttckwUnschend  yertreter  der  professoren  und  docierenden  der 
umvenitftt  Leipzig,  die  netoren  der  Leipziger  gjmnasiea  und  der 
Dresdener  kveottcliiile,  iahlr«iehe  profetsmn  obetielirer  aowol 
Ton  den  Dresdener  als  anderen  sldisisdien  gymnaeien.  im  namen 
der  fraheren'nnd  jetzigen  mitgUeder  des  Seminars  flbenreiclite  olief^ 
klner  dr.  Meister  als  spreeher  der  eben  erwifanten  depntation  ein 
in  Silber  nnd  sammet  gebundenes  albnm  mit  den  bfldem  der  orden^ 
lieben  mitglieder  seit  1862.  troti  der  Schwierigkeit,  den  wdhnsits 
einzelner  ta  ermitteln,  betten  doeb  Uber  80  mi^lieder  ihre  pboto- 
grapbieen  eingesendet,  nnd  zwar  nieht  nur  aus  allen  t^en  DeoiBcli- 
lands,  sendeni  auch  ans  Ebbend,  Bossland,  Chneehenlind. 

Als  ein  sobOnes  donkmal  Älr  alle  leiten  wird  die  Cnrtins- 
stiftnng  an  den  jubillnmstag  erinnern,  bereits  im  septbr.  1873 
hatte  sieh  hiersa  ein  oemit^  gebildet,  welches  einen  aufruf  zu  bei- 
trilgen  nach  allen  den  stfttten  sendete,  WO  enn  intereese  ftlr  die 
wissenschaftlichen  erfolge  des  Jubilars  zu  erwarten  war.  die  ein- 
sammlang der  beiträge  übernahm  mit  dankcnswerther  bereitwillig- 
keit  die  yerlagsbuchhandlung  von  S.  Hirzel  in  Leipzig;  auszerdem 
sammelten  in  Oesterreich  professor  dr.  Kvicala  in  Prag  und  professor 
dr.  Schenkl  in  Graz,  in  Italien  prof.  Ascoli  (Mailand),  in  Griechen* 
land  privatdocent  dr.  Deffiier  (Athen),  in  Nordamerika  prof.  Whitney 
(Yale-College,  New-Haven).  in  England  wirkten  zu  gleichem  zweek 
prof.  Max  Müller  und  dr.  H.  Hager,  das  am  jubiläumstage  über- 
reichte stiftungscapital  bezifferte  sich  auf  2430  thlr.  und  betrug 
nach  eingang  einiger  weiteren  beiträge  am  schlusz  des  vorigen  jahres 
7365  mk.  59  pf.  doch  ist  dieser  abschlusz  laut  bericht  des  Jubilar? 
vom  31  dec.  1874  kein  endgültiger,  indem  mehrere  freundlich  an- 
gemeldete summen  noch  nicht  eingegangen,  andere  in  entferntere 
aussieht  gestellt  sind,  die  Statuten  sind  seitdem  von  dem  königl. 
ministerium  des  cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  bestätigt  worden 
und  werden  demnlichst  veröffentlicht  werden;  doch  ist  ref.  durch 
freundliche  mitteilung  Seiten  des  Oberlehrers  dr.  Brugman  schon 
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jetzt  in  den  .stand  gesetzt,  die  hanptsttchliohsten  bestimmungen  mit- 
zateilen : 

*Das  stiftungscapital  wird  zur  errichtung  einer  Stiftung  ver- 
wendet, welehe  den  namen  «Curtiusetiftung'^  führen  und  den 
zweck  haben  soll ,  die  erforsdmng  der  griechischen  spräche  sowie 
der  spräche  des  alten  Italieii  dnith  dfo  idtltl  vsd  oiit  der  methode 
<l«r  teigleiclNiidin  spraohwisseBsdiaft  in  ISrdan.' 

'Zur  enraadiung  dimM  swedm  soUfln  ans  dta  £iiisai  des 
ttiltDiigSTerBil^pau  (2600  ihl.)  naeh  abnig  der  nneriiiaiiaheii 
ver^älUmgafcortan  pveist  ftr  tttcbfeige  «Mten  «nf  dioaem  ga- 
Uete,  sei  aa  aaeh  roriieigaganganer  KÜBiitliohar  awuehNibimg 
einer  praiaaii^iaba  oder  wadi  ohne  eine  aolelia  artmlt»  in  aimalBap 
ftllen  aneh  rapandiHi  an  aolclia  studierende  gewShrt  wwden, 
welche  bereits  genügende  pioban  ihrer  Stadien  naob  dmmt  rieh- 
tnng  hin  gegaban  haben.' 

Die  yerwaltang  soll  jedesmal  aoa  drei  persona  bestehen;  daa 
erste  curatorinin  werden  prof.  Cortioa,  prot  Clemm  und  dr.  Brng- 
man  bilden,  mitglieder,  welche  ans  der  Verwaltung  ansscheidanf 
werden  durch  cooptation  ergänzt. 

Wir  lassen  nun  einen  kuraen  bericht  Uber  die  ▼ersohiedenen 
gratulationsschriften  folgen. 

I.  Commentationes  philologae  scripserant  seminarii 
philologi  regii  Lipsiensis  qui  nunc  sunt  et  qui  nuper  fuerunt 
sodales.  Lipsiae  1874.  die  mit  besonderer  typographischer  feinheit 
ausgestattete,  in  Leipzig  bei  Giesecke  und  Devrient  erschienene 
sammelschrift  enthält  13  abhandlungen  und  7  miscellen. 

1.  De  Propertio  laudis  Vergilii  praecone.  inseruntur  quae- 
dam  cum  de  Ansere  poeta  tum  de  Vergilii  et  eclogis  et  vita.  ßcripsit 
Ed.  Hejdenreich,  Dresdensis.  der  verf.  sucht  nachzuweisen,  dasz 
die  verse  61 — 84  in  der  letzten  elegie  des  dritten  boches  des  Pro- 
pertins mit  nnraoht  als  spfttere  Interpolation  TordSchtigt  worden 
seien  I  nimmt  nach  O.  ^becks'vorgange  einige  omsiellnngen  Tor 
imd  Indert  t.  81  Mfie  ftr  Umm,  raf.  hat  ebensowol  die  soigltttige 
belratmng  der  einschlug  igen  littentnr  aBsaerkennen,  wie  er  im 
princip  es  geredhtfiRtigt  findet,  dass  das  endgültige  nrtsü  der  ui- 
eQhthdt  nidbt  elier  aosgesprodioi  werde,  als  äs  aUa  mOgliehkaiteii 
geagneler  isietpreiation  erschöpft  sind,  diesen  Tsnnch  hat  der 
▼erf.  mit  Sachkenntnis  ansgeftahrt  dennoch  glaubt  ref.,  dasz  trota 
der  vorliegenden  tintersuchnng  die  gründe  für  die  onechtheit  der 
stelle  schwerer  wiegen  als  die  entgegengesetste  meinong.  s.  20  hat 
sieh  der  druckfehler  aetate  profectom  statt  provectom  eingeschlichen. 

2.  Qnaestionum  Posidonianarnm  specimen.  scripsit  Lnd« 
Mendelssohn,  Oldenbnrgensis.  zwischen  den  berichten  der  grie- 
chischen historiker  und  den  Zeugnissen  der  mttnzen  bestand. bisher 
eine  discrepanz  über  das  todesjahr  des  syrischen  königs  Antiochos  VII 
Euergetes  Sidetes.  der  verf.  bestimmt  zunächst  den  werth  der  ein- 
zelnen quellenangaben  und  stellt  aus  ihnen  den  ursprünglichen  be- 
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rieht  des  Poseidonios  zusammen;  dann  weist  er  nach,  dasz  hiermit 
das  jähr  184  der  Seleucidischen  aera  auf  den  maszgebenden  manzen 
übereinstimmt  dieses  jähr  entspricht  dem  j.  626  a.  n.  o.,  128  a.  Chr. 
in  betriff  der  nbweiehcmden  aagftben  anderer  mOnaen  wird  auf  Nie- 
bnbra  ecUirong  verwiesen,  daneben  aber  mOgUcbkeit  einer 
anderen  deatang  nodi  offw  geboten. 

3.  Qoaeetinnenlae  Empedoelene.  acripsit  Beinbcddiis 
Mersdorf ,  Oldenbugenne.  es  wird  featgestellt,  daaa  Bmpedoldae 
im  ganian  dem  epiaä-ioniadien  dialelde  folge,  und  daai  er  naa 
seiner  beimiseben  spraohe  nnr  4bie  form,  nemUfib  die  Terkttmoag 
des  aoona.  plnr.  der  I  dedin.,  ragelaasen  bebe,  nnd  awar  dies  anoii 
dem  Tocgange  Heaiods,  dem  bierin  andi  einige  anders  spllers  dkib- 

'  ter  gefdgt  sind,  es  folgen  dann  Tersdhiedene  firine  bemerfcni^sn 
über  einsefaM  oaeosformen,  s.  b.  dass  EmpedoUes  im  dat.  pinr.  der 
I  dedin.  nnr  entweder  (elidiert  i|c')  oder  cnc  gebraucht  habe, 
dann  die  bespreehung  der  wenigen,  aber  immerhin  bemerkene- 
wertben  abweichnngen  Tom  Homeriscben  spraobgebraneb,  endUok 
mebrere  emendationen. 

4.  De  tertio  Martiani  Capellae  libro.  scripsit  Joaimea 
Juergensen,  Lubicensis.  derTerf.  kann  sich  nicht  einTerstanden 
erklären  mit  dem  kritischen  verfahren  Ejssenhardts  nnd  gestaltet 
den  ersten  teil  seiner  abhandlung  als  eine  polemik  gegen  diesen 
herausgeber.  dann  weist  er  darauf  hin,  dasz  bei  der  Verderbnis  der 
handsohriften  jedes  andere  erreichbare  hülfsmittel  zur  Verbesserung 
des  textes  herbeigezogen  werden  müsse ;  in  dieser  hinsieht  aber  finde 
sich  ein  reiches  mat«rial  in  den  aus  gleichen  quellen  geschöpften 
oder  sonst  analogen  stellen  anderer  grammatiker.  der  übrige  und 
zwar  umfänglichste  teil  der  abhandlung  ist  einer  kritischen  durch- 
musterung  des  textes  gewidmet,  wobei  zahlreiche  emendationa- 
Vorschläge  mitgeteilt  werden. 

5.  De  G.  Licinii  Calvi  in  P.  Vatinium  accusationibus. 
scripsit  Georg  Matthies,  Lesnensfs.  nach  einer  bespreehung  der 
verschiedenen  ansichten,  welche  bisher  über  diese  noch  streitige 
frage  aufgestellt  worden  sind ,  sucht  der  seitdem  leider  verstorbene 
verf.  nachzuweisen ,  dasz  Licinius  Calvus  den  Vatinius  im  j.  56  auf 
grund  der  lex  TuUia  de  ambitu  belangt  habe  und  dasz  die  vier  uns 
Überlieferten  fragmente,  welche  der  verf.  als  hier  in  betracht  kom- 
mend s.  103  zusanimunsiellt,  sämtlich  der  in  diesem  processe  ge- 
haltenen anklagerede  angehören,  diejenige  anklagerede  aber,  welche 
nach  den  notizen  bei  Taoitus  und  Quintilian  als  die  erste  zu  be< 
zeichnen  ist,  falle  in  das  j.  58,  und  swar  sei  damals  die  klage  auf 
grund  der  lex  Lidnia  Innia  angestellt  worden,  (als  dmekfthler 
fkllt  8. 102  ptOandim  ed  statt  jwtofNbfs  ed  auf;  wenn  nidit  etwa 
die  dem  lateiniseben  spraobgebraudi  angemessenere  eonstmetion 
Oieeranem  —  putatidim  ed  vorgezogen  wttden  soll)« 

6.  De  Sopboeleae  Antigonae  exodo qnaestionem metrieam 
institnit  Bioardns  Klots,  Zittaviensis.   der        erörtert  die  ge- 
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Bamte  rbythmibcbe  composition  des  Kommos,  welcher  den  schlusz 
der  Antigone  bildet,  er  hfilt  es  für  wahrscheinlicb ,  dasz  ursprüng- 
lich eine  ausnalmislose  Abereinetimmung  zwischen  den  respondieren- 
doi  tailm  tUttgefimtai  haibe,  mhlmi  die  einielnan  abwodiiingea, 
wekb«  die  flberliefennig  zeigt,  dmli  conjectur  abgeliideri  werdsn 
mfliaai«  als  besoiMkn  beadhtenswerlli  eraehdnt  &  Tcmiiitiiiig  n 
T.  1889:  Tiv'  dirtScic  fioi  v^ov,  wibrond  die  omsteUimg  der  werte 
1278:  t6t'  dpa,  Tdi€  Ocöc  fi€  \xi-^a  ßdpoc  ixm  eapheniBche  be- 
denken gegen  neb  beben  dttrfte. 

7.  ObeorvetieneB  in  TÜes  decem  eretornm.  seriptit  Con- 
ndoe  Seeliger»  NoMenaia.  an  einige  stellen  der  biogn^iibieen  dea 
Demeatiwnea,  LyaieB  und  Hypeiidea  werden  nntenniänngen  Uber 
die  von  dem  yerftaaer  der  unter  Flutarcba  namen  gdbendan  aobiift 
benntaten  qneQan»  aowie  anob  dironolegiaobe  eribrtemngen  ange- 
knl^ft.  die  aemmlnng  der  biegraphieen  eraebeint  danach  als  eine 
aift  wenig  Sorgfalt  znaammengeatellte  compilatien.  die  angaben 
Aber  die  den  einzelnen  rednem  zugeschriebenen  reden,  über  deren 
zahl,  endlich  die  urteile  über  die  rhetorischen  eigentümlichkeiten 
*  der  redner  werden  auf  Garcilius  Calactinus  als  quelle  zurückgeführt. 
8«  De  Aristarebi  atndüa  Heaiodiis.  scripsit  Hermannus 
Waescbke,  Cotheniensis.  über  die  Verdienste,  welche  der  be- 
rühmte kritiker  Aribtarch  auch  um  Hesiod  sich  erworben  bat,  ist 
bisher  noch  nicht  ausführlich  gehandelt  worden,  anknüpfend  an  die 
Untersuchungen  Göttlings  und  Mtitzells  weist  der  verf.  nach,  dasz 
Aristarch  sowol  eine  ausgäbe  des  Hesiod  (Ik5ocic  oder  biöpöujcic) 
veranstaltet,  als  auch  commentare  dazu  (15^o^vrj^ClTa  oder  uTTÖfiVTl- 
Cic)  geschrieben  habe,  dann  bespricht  er  die  einzelnen  uns  erhalte- 
nen fragmente  und  ordnet  sie  schlie&zlich  in  übersichtlicher  dar- 
Stellung. 

9.  InPseudo-Ciceronis  epistolam ad  Octavianum.  scripsit 
Carolus  Berns,  Ansbergensis.  die  unechtheit  des  angegebenen 
briefes  (welcher  bei  Orelli  in  der  zweiten  gesamtausgabe  am  schlusz 
des  dritten  bandes  sich  findet)  nimmt  der  verf.  als  hinlänglich  er- 
wiesen an  und  bemerkt  dabei,  dasz,  wenn  auch  die  zeit  der  ab- 
fassung  sich  nicht  genau  bestimmen  lasse,  diese  doch  weit  nach  dem 
anfange  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  sei ,  'cum  iam  omnia  liberae 
rei  publicae  instituta  iuraque  popularis  suäragii  evanuiesent  et  fama 
vixdum  harum  rerum  snperesset'.  nun  wird  eine  stelle  dieses  briefes 
beraosgehoben ,  in  welcher  von  einem  plebiscUum  die  rede  ist,  wel- 
ebea,  naebdem  swei  andere  mögliche  dentongen  beseitigt  sind,  im 
sinne  dea  fUaebm  so  aafafaaaen  ist,  alababeM.  Antonina  ala  eonanl 
dae  Tolk  an  einem  aolohen  beaebloaae  anaammengemfen«  diaae  an- 
gäbe gibt  dem  verU  aaleaa,  die  vieifreb  bebandm  finage  über  den 
naieraehied  in  den  baaeichnongen  für  beaeblüaae  dea  popuUu  nnd 
dMt  pkbB  noobmala  an  erlfrteni,  nnd  kommt  er  dabei  an  dem  ergeb- 
nie,  daaa  aaatstt  der  eigenilieben  beaeiebnnngen  jMts  (pUib%8\  etm* 
•  cflfiwm,  pMnteÜHm  ittr  die  in  tribnteomitien  nnter  vorait«  einea  ple- 
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b^iBoh«!  aiagistntes  ge&aita&  beocWtlwo  woImmIi  ia  Mmr  wmm 
jpopuluSi  oowäkh  Um  gebnmlit  werde,  dm»  ^bvt  aiemli  vmgßk^kxt 
die  eniere  wcnrtraihe  aagewendei  werde  wcftL  beecUllnflii,  weld» 
uAer  Toniii  emes  pekieiBGlieii  oagubites  in  trüratonnitai  foftunt 
wurden,  fttr  welche  beechlOase  nnr  die  anadrUoke  der  sweüan  reQw 
▼erkamnifln;  elao  aei  ein  giehiaoihm  dea  oobbiüs  M.  Antonine  ein 
nnding*  (>.  178  enpheint  ato  wifflfllig  die  erobnietieelte  form  eeterior; 
kors  feslier  iai  €p$nm  mwmmt  mSgUdier  weiae  aheieiifliek  geeuUl 
—  oder  ist  es  draekfehler  atatt  navanmt?) 

10*  Znr  bearteilung  der  fragmante  des  Nicolnna  Ton  Da- 
maaeus ,  von  CSarl  J acobj  in  Aaran.  in  den  fragmenten  des  Nieo- 
laus  Ton  Damascus,  welche  die  assTiische,  medisobe  nnd  persiselie 
geschieh te  betreffen,  finden  sich  allerwärts  anklänge  an  des  Ktesiaa 
geschichtawwk,  aber  andererseits  auch  so  viele  nnd  bedeutende  ab- 
weichungen,  das«  «ne  nnmittelbare  benutzong  dea  Kteaiaa  niekt 
wahsBoheinlioh  ist.  nach  einer  eingehenden  besprecho^g  der  ein- 
zelnen fragmente  scheint  dem  yerf.  niebta  anderes  übrig  zu  sein  ala 
anzunehmen,  dasz  Nicolaus  nicht  den  ursprünglichen  K^HWim  TOT 
sich  hatte,  sondern  eine  Überarbeitung  desselben;  und  zwar  sei  dies 
vielleicht  das  geschichtswerk  des  Dino  gewesen,  wenn  auch  hin- 
reichend sichere  beweise  für  diese  vermntong  bisher  noch  niobt  er- 
bracht worden  seien. 

11.  Juno  und  Hera  als  mondgöttinnen  von  W.  H.  Roscher 
in  Meiszen.  der  verf.  weist  zunächst  nach,  dasz  Juno  als  lichtgötUn, 
danu  spcciell,  dasz  sie  als  göttin  des  mondes,  der  weiblichen  men- 
struation  und  der  entbindung  zu  betrachten  sei.  femer  entspricht, 
wie  der  verf.  selbst  zum  Schlüsse  das  vorläufige  resultat  seiner 
unterducbung  zusammenfaszt ,  dem  italischen  hauptnamen  Juno  etj- 
mologisch  deutlich  Aiüuvr) ,  der  epirotische  narae  der  Hera,  beide 
sind  göttinnen  der  menstruation  und  entbindung  und  wurden  an 
neumondtagen  verehrt;  in  den  culten  beider  kommen  ziegenopfer 
vor;  fackel  und  wagen  waren  attribute  der  Juno  wie  der  Hera; 
endlich  findet  sich  mehrfache  Übereinstimmung  des  cultea  der  Hera 
mit  demjenigfen  anderer  evidenten  mondgöttinnen  der  Griechen,  wie 
Artemis,  Hekate  und  Selene. 

12.  In  Luciii  saturarum  fragmenta  oonieotanea.  accedit  de 
militia  Plantinae  versu  1335  disputatio.  scripsit  Qustavus 
Loewe,  Grimensis.  um  von  dem  znletst  angeführten  Plautusrerse  • 
in  beginnen,  ao  llait  aieh  nioki  Terkennen,  daaz  der  gedenke, 
welchen  der  Teri  dnroh  aeine  oonjeetar  *non  plaeei:  labra  a  labeDis 
diaferrnmina,  malom'  yonchlägt,  ganz  ansprechend  iat  finülah 
fsUt  noch  der  naekweia,  daas  daa  di$  vor  f  bei  Plantna  unanaininiiirt 
•toben  kOnne.  aoaierdem  dürfte  die  annähme  dea  gloaaema  iaee  nv 
nnter  der  TonuiBaelBimg  an  billigen  aein,  daas  femmim  widdiah 
die  beato  kandeokrilUicke  ttberliefSming  Ar  aidi  kabe  (in  weloker 
beaiehiing  mein  lieber  fraond  Fleokdien  anf  befragen  bedaato 
änaierto).  nnter  den  ooi^jeetaren  an  Lnoiliiia  bat  die  erato,  weiebe 
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Äus  catullo  das  verbum  satxülo  herstellt,  den  günstigen  anschein  un- 
bedingter evidenz  für  sich;  dMchAetnae  ocres  wird  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  künftig  seinen  platz  in  den  texten  finden,  aus  einer 
Leidener  handschrift,  welche  dem  verf.  an  seinem  Wohnorte  zu  be- 
nutzen gestattet  war,  werden  zum  schlusz  ergänzungen  und  Varian- 
ten zu  den  glossen  des  Nonius  mitgeteilt. 

13.  Ein  beitrag  zur  kritik  des  Thukydides  von  Otto  Käm- 
mel  in  Dresden,  ein  an  sich  weniger  bedeutendes  ereignis  des 
peloponnesischen  krieges,  das  verunglücken  einer  athenischen  ex- 
pedition  von  10  schiffen  im  j.  424,  gibt  dem  verf.  anlasz  zu  einer 
interessanten  und  in  ihrem  endergebnis  wichtigen  nnteräuchung, 
indem  er  auszer  dem  berichte  des  Thukydides  noch  einen  des  Epho- 
ros,  sowie  einen  dritten,  von  gegnerischem  standpuncte  aus  geschrie- 
benen bericht  des  Tbeopompos  nachzuweisen  im  stände  ist,  und 
«war  bietet  die  enfthlung,  welche  die  bearbeiter  Theopomps  uns 
«rbalten  haben,  «ne  wiaentliclie,  eiginiimg  in  betreff  des  eweekes 
jener  eihenieriiem  expe^Motti  worftber  Thokydidea  ebeiebttleb  ge- 
eehwiegen  sn  beben  eebeint. 

14 — 20.  Miscella.  um  den  umfang  unseres  berichtes  nicht 
ftber  die  gebtthr  aussudehnen,  müssen  wir  uns  hier  auf  eine  kurze 
Inhaltsangabe  beschrttnken.  Heinrich  Gron  behandelt  einige  verse 
des  Orestes  des  Snripides;  H.  Danger  schlägt  zu  Sophokles 
▲iax  T.  881  M^fcr'  Ar  dXX'  Ter:  SenheFd  Arnold  TSrnratetra 
Theokrit  idyll.  7,  76  cSre  xv^  dk  Tr)voc  Mncero;  Biohard 
Meister  sn  Aesehylos  Prometheos  t.  41  ÖKVolhPTO  lllr  oUv  tc, 
-nnd  sn  Taeitns  ab  exe.  1,8  imtign»  ftitu  ÜBr  twrf;  FHsdiioh 
Haniel  sn  Cicero  pro  Mnrena  §  49  qmbus  reJms  carte  apea  eo/ih 
dUaianm  obiemiar  wadtre  soIei,  nnd  sn  Tibnll  1,  8, 98  hune  oUm 
Ar  hmmc  iUimi  Constantin  Angermann  erklftrt  die  eiiymologle 
des  flnssnamens  Ivoxoc  nnd  einiger  Ton  dar  glelehen  wnnel  (sno) 
abgeleiteten  grieehisäien  werte;  Johannes  Marquardt  weist  die 
form  druMVO^ia  (neben  druMVOdo)  als  berechtigt  nach. 

II.  Sprachwissenschaftliche  abhandlungen,  hervor- 
gegangen aus  Georg  Curtius  grammatischer  gesellschaft  zu  Leipzig, 
^ihrem  hochverehrten  lehrer  herm  prof.  dr.  Georg  Curtius  zu  seinem 
25jftluigen  professorenjnbOlmn  im  namen  der  grammatischen  ge- 
fldQs(dii&  zn  Leipzig  dargebracht'  nsw.  (es  folgen  die  namen 
selben  gelehrten,  welche  die  naiMehenden  abhandhmgen  Terfiksst 
haben).  Leipzig,  8.  HirseL  1874. 

1.  Bemerkungen  über  den  differenzierungstrieb  auf  dem 
boden  des  griechischen  und  lateinischen  von  Constantin  Anger- 
mann in  Meissen,  der  verf.  unterscheidet  die  begriffliche  und  die 
formale  differensisrung  und  gibt,  nachdmn  er  das  wessn  beider 
arten  knrs  erlBntert  hat,  eine  reiohli^^e  sammlang  yon  belegen  ans 
dem  gebiete  des  griechischen  nnd  lateinischen,  wobei  gelegentlidi 
jmch  analogieen  aus  dem  deutschen  herbeigezogen  werden. 
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2.  Die  sogenannten  äoli sehen  best^dteile  des  nOrdlichen 
dor Ismus  von  Reinhold  Merzdorf  in  Oldenburg,  die  trennung" 
zwischen  dorischem  und  äolischem  griechisch  darf  nach  des  verf.  an- 
sieht nicht  so  scharf  wie  bisher  aufrecht  erhalten  werden;  in  alter 
äolodoritcher  zeit  hiengen  die  späteren  nördlichen  Dorier  enger  mit 
den  Aeoliern  zusammen  als  die  übrigen ,  und  es  bildet  demnach  der 
norddorische  dialekt  gewissermaszen  eine  der  brücken,  die  vom 
äolismus  zum  dorismus  hinüberfuhren,  in  der  that  zeigt  die  spe- 
cielle  Untersuchung)  dasz  nur  wenige  spuren  einer  Übertragung  äoii- 
scher  formen  auf  den  norddorischen  dialekt  sich  find^  und  dieselben 
auf  spätere  zeit  sich  zu  beschränken  scheinen,  dagegen  lasse  sich 
mindestens  in  zwei  wichtigen  puncten,  nemlich  in  der  sog.  äoli- 
schen  contraction  (wobei  die  identität  der  participformen  -eiMtvoc 
und  -11P6V0C  nachgewiesen  wird)  und  im  gebrauche  der  präposition 

für  eic ,  eine  uralte  Übereinstimmung  des  norddorischen  zweiges 
mit  dem  äolismus  nachweisen. 

3.  Ueber  griechische  perfecta  mit  prftaensbedeatnng 
Yon  Richard  Fritzsche  in  Leipzig,  m  $aSmg  der  aUbaadltuig 
wird  der  gegenwftrtige  gta&dpimct  der  forBchmig  dahin  pifeiaiert» 
daas  daa  perfect  im  griechischen  nicht  die  vergangene ,  senden  die 
vollendete  handlnng  beseiehne.  aber  auch  letatere  bedeotong  iat 
nicht  die  ursprüngliche,  sondern  die  reduplication  ist  recht  eigeat» 
lieh  das  sprachliche  sjmbol  der  intensiven  handlnng,  und  diea  ist 
daa  charakteristische  merkmal  der  sog.  perfecta  mit  {nrlaenabedfln- 
tnng,  deren  endnngen  nicht  etwa  einen  tempusunterschied  vom 
prisens  ausdrucken,  so  dass  die  pitsentisohe  —  nnd  gekennadohnet 
durch  die  rednpUcation  —  die  intensive  bedentong  ihnen  on|»rlliig- 
lieh  anhaftet,  dies  wird  snniidist  an  beibui,  b^bia  und  einigen  vor* 
wandten  formen  nachgewiesen,  worauf  ein  verzeichnia  von  68  intensiv* 
formen  folgt,  welche  nach  der  gewöhnlichen  benennong  perfecta, 
heiszen  und  von  denen  die  neun  letzten  bereits  eine  mittelstufe 
zwischen  der  prSsentischen  nnd  der  perfectbedentong  in  bilden 
scheinen. 

4.  Die  vocalisation  und  aspiration  des  griechischen 
starken  perfectums  von  Heinrich  Uhle  in  Dresden,  der  verf. 
behandelt  die  vocalsteigemng  des  starken  perfects  im  Zusammen- 
hang mit  der  gleichen  erscheinung,  welche  die  betreflfenden  wurzeln 
teils  in  anderen  Zeitformen,  teils  in  nominalen  ableitungen  zeigen, 
er  unterscheidet  demnach  a)  diejenige  vocalsteigemng  des  perfects, 
welche  auch  in  anderen  Zeitformen  derselben  Stämme  sich  findet, 
h)  die  dem  perfect  eigentümliche  Steigerung  von  €  zu  o  (einschliesi- 
lieh  des  Übergangs  von  €i  zu  oi  und  eu  zu  ou),  c)  die  dehnung  des 
a  zu  r) ,  welche  fast  nur  auf  semivocalischen  auslaut  beschränkt  ist 
indem  er  nun  auszerdem  noch  das  eintreten  oder  ausbleiben  der 
aspiration  berücksichtigt,  gruppiert  er  mehr  als  150  starke  perfect- 
formen  unter  sechs  hauptabteilungen  und  weist  zum  Schlüsse  noch 
besonders  nach ,  dasz  in  der  regel  aspiration  und  vocaldehnung  sich 
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gegenseitig  aassdiliMsen  und  dsas  die  doppelcontonani  oder  nator- 
Unge,  wi«  tot  steigenmg,  so  anöh  tot  aspiniioii  MbOttt. 

6.  Zur  lehre  yom  partieip  Ton  Jnlim  Jelly  in  Wfknhwtg. 
wn  dem  xeiclien  ediatse  eeinee  wiseeiu  iind  eeiner  beobaohtungen 
auf  apraeliTeigleicliendein  gebiete  etellt  der  verf.  einen  anfrias  der 
Mure  Tom  partieip  hin,  welcher  itlr  jeden  gelehrten  von  heh,  be- 
sonders aber  fdr  den  fireund  des  grieohischen  fon*  hohem  interesae 
sein  miisz.  nicht  die  fülle  der  formen  und  die  geschmeidigkeit  der 
Wortbildung  allein  bedingt  die  Vollkommenheit  einer  spräche ,  son- 
dern das  feine  ftsthetische  gefühl,  die  weise  Ökonomie  in  der  be- 
nutzong  der  vorhandenen  mittel,  die  schärfe  der  logischen  distinction, 
das  sind  die  lebendigen  krUfte,  welche  nicht  nur  eme  kunstvolle 
und  allen  erfordernissen  genügende  syntax  hervorbringen ,  sondern 
schon  in  der  formbildung  Überraschende  erfolge  erzielen,  und  das 
alles  scheint  am  vollkommensten  unter  sämtlichen  sprachen  das 
griechische  erreicht  zu  haben,  was  insbesondere  das  partieip  an- 
belangt, so  zeigt  das  griechische  sowol  das  vorzüglichste  Schema 
der  nach  tempora  und  genera  unterschiedenen  formen,  als  auch  die 
beste  durchbildung  des  appositiven  und  prädicativen  gebrauchs, 
welcher  in  syntaktischer  hinsieht  weit  wichtiger  ist  als  der  attri- 
butive, auäzer  dem  griechischen  widmet  der  verf.  dem  sanskrit  und 
liiaoischen  eingehende  berücksichtigung.  selbstverständlich  zieht 
er  aaeb  das  lateinische  bersii,  sowdfe  es  Ar  sein  tfaema  in  betraeht 
kommt,  dabei  findet  sich  manche  bemerkong  eingestreut,  die  auch 
für  den  mit  dem  lateinischen  Mementarontemdit  beschäftigten 
lebrer  beacktenswerth  ist. 

6.  Griechische  Wörter  im  lateiniscken  von  Emst 
Beer  mann  in  Daderstadt.  der  ywL  betont  die  Schwierigkeiten  in 
der  abgrenznng,  welche  sich  nach  zwei  selten  hin  zeigen,  erstens 
nenüick  stt  es  bei  vielen  wQrtem  überhaupt  fraglich,  ob  sie  aus  dem 
gemeinsamen  Sprachschatze  ererbt  oder  aus  Griechenland  eingefuhrt 
sind,  zweitens  sei  die  mit  recht  getroffene  Unterscheidung  zwischen 
lehn-  und  fremdwtfrtern  gerade  beim  lateinischen  in  den  meisten 
fiLllen  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  mit  recht  wird  auch  auf 
die  grosze  anzahl  griechischer  Wörter  im  lateinischen  hingewiesen, 
wonach  das  verdienst,  welches  die  classische  sprachperiode  durch 
beschränkung  dieser  fremden  demente  sich  erworben  hat,  um  so 
höher  anzuschlagen  ist.  probeweise  folgt  eine  Zusammenstellung 
einiger  lehn-  und  fremdwörter,  geordnet  nach  den  gebieten  des 
handels,  der  hauseinrichtungen,  der  kleidung,  nebst  einigen  bemer- 
kungen  über  landwirthschaft  und  kriegswesen.  als  wünschenswerth 
ist  zu  bezeichnen,  dasz  wenigstens  eine  annähernde  Vollständigkeit 
in  der  aufzählung 'erreicht  worden  wäre. 

7.  Die  substan  ti  V  u  auf  uia  von  Emil  Wörner  in  Meiszen. 
zwei  charakteristische  merkmale  dieser  substantiva,  nemlich  ihre 
Seltenheit  und  ihre  altertflmlichkeit,  stellt  der  Ter&  mit  recht  ▼cian. 
wenn  demnSchst  die  angenftUige  thatsache,  dass  die  endong  die  des 
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particips  perfecti  im  femininum  ist,  hervorgehoben  und  dabei  unent- 
schieden gelassen  wird,  ob  jene  uralten  participia  des  starken  per- 
fecta die  reduplication  entweder  eingebUszt  oder  aber  nie  besessen 
haben,  so  gestattet  sich  ref.  hiuzuzufUgen ,  dasz  nach  seiner  ansieht 
jedenfalls  das  letztere  der  fall  ist,  oder  mit  andern  Worten,  dasz 
ebenso,  wie  der  reduplicierte  yerbalstomm  nicht  notwendig  an  die 
sog.  perfectendungen  gebunden  ist  (oben  nr.  3),  auch  dem  reinen 
oder  (wie  bei  €iXuÖ£ia)  vocalisch  gesteigerten  verbalstamin  un- 
verwehrt  sei,  das  sog.  perfectsuffix  fem.  gen.  uia  zu  sich  zu  nehmen, 
dass  aber  der  bestand  der  uns  überlieferten  Wörter  eine  nur  seltene 
«awendiuig  diam  fomuitioii  leige.  die  einieliiwi  hMier  gehörigen 
ttubttanthra  werden  Ton  dem  verf.  »iiBlUirUdi  aaeh  form  und  be- 
deutnng  beeproohen. 

8.  Die  dorischen  futur-  und  aoristbildungen  der  ab- 
geleiteten verba  auf  -2uj  von  Paul  Cauer  in  Danzig.  der  verf.  be- 
absichtigt den  nachweis  zu  führen,  dasz  die  bezeichneten  bildungen, 
soweit  sie  nicht  auf  stamme  mit  auslautendem  guttural  zurückzii- 
ftthren  sind,  sowol  im  dorischen  als  im  epischen  und  attischen  dia- 
lekt  auf  falscher  analogie  beruhen.  G.  Curtius  sieht  in  denselben 
formen  bekanntlich  eine  organische  bildung,  und  ref.  bekennt  offen 
seine  geneigtheit  an  einer  solchen  erklfirung,  wenn  irgend  möglich, 
festzuhalten,  denn  im  Interesse  strenger  methode  ist  es  immerhin 
günstiger  zu  sagen:  eine  wenn  aaeh  noch  so  aaff&Uige",  aber  doch 
organisch  erkUrbare  büdung  hat  sich  nach  der  nnd  der  analogie 
«liwickeli,  als:  die  betreltade  bildung  ist  unorganisoii  und  iiaelt 
frischer  analogie  entstanden.,  dass  der  fidachen  analogie  so  den 
Zeiten  der  sinkenden  und  in  trilmmer  gehenden  sprachbfldmig  ein 
weites  gelnet  einioittomen  ist,  leugnet  ref.  keineswegs,  ebenao 
wenig,  dass  dieselbe  aneh  schon  fräer  in  die  noch  gwnnde  «nt- 
wieUang  gleichsam  wn  ein  schleichendes  ttbel  einsodr&gen  gewnst 
hat;  aber  in  jedem  einzelnen  falle  wird  man  wohl  thnn,  diesen  ans- 
weg  der  erklärung  nicht  eher  einzuschlagen,  als  jeder  andere  un- 
gangbar erscheint,  fem  sei  es  jedoch  von  dem  ref.  in  der  Torliegen- 
den  schwierigen  Streitfrage  ein  entscheidendes  urteil  auszusprechen, 
da  dies  ohne  ausführliche  erörtemng  nicht  möglich  sein  wihnde  nnd 
überdies  die  gründliche  und  sorgfältige  Untersuchung  des  verf.  gar 
manchen  einzelnen  pnnct  enthält,  dem  ref.  volle  beistimmong  er- 
teilen moss. 

9.  Znr  geschichte  der  prSsensstammbildendea  suffise 
von  Karl  Brngman  in  Leipzig,  in  betreff  der  ersten  anftnge  aller 
formenbildnng  regt  die  abhandlung  mehrere  wichtige  fragen  an, 
denen  sich,  so  vielfiM»h  sie  aneh  schon  behandelt  sein  mOgen,  immer 
nnd  immer  wieder  neue  Seiten  abgewinnen  lassen*  Bxiageiband  vom 
worzelsuffix  a  (auf  welches  er  auch  zam  schlösse  wieder  zurück- 
kommt) weist  der  verf.  nach,  dasz  die  snffize  ta  na  ja  dnichans 
nicht  bloss  im  prIsens  an  die  verbalwnrseln  antreten,  nm  nena 
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verbalBtäiuDie  sa  bilden,  sondern  dasz  sieb  ibr  gebiet  aucb  auf  di» 
übrigen  tempora  erstreckt,  und  zwar  drängt  sich  dabei  die  schOne 
beobaohtnng  anf,  dasz  die  consonantiech  auslautenden  wursehüras 
formellen  grtlnden  die  anftigung  jener  ableitangssilben  in  der  r^g^ 
sxd  das  prftsens  beschränken,  wälurend  bei  rocalisehem  «oaUnt  diese 
bfscdiränkung  in  wegfall  kommt. 

nL  De  alpha  intensivo.  scripsit  Yilelmus  Olemmius. 
Lipsiae  1875.  die  widmung  lautet:  'GJeorgio  Curtio  praeceptori 
carissimo  diem  XXVI  m.  Octobris  a.  MDCCCLXXIV  quo  abhinc 
annos  quinque  et  viginti  soUemni  oratione  professoris  publici  munus 
auspicatus  est  ex  animo  gratulatur  auctor.'  mit  recht  ist  der  plan 
der  gesamten  ächrift  von  vornherein  auf  ein  weiteres  gebiet  ange* 
legt,  als  der  ütel  es  zu  besagen  scheint,  denn  nicht  nur  der  übrige 
gebrauch  des  griechischen  präfixes  a  muste  vollständig  behandelt 
werden,  da  der  verf.  unter  diesen  katego^ieen  das  bisher  sogenannte 
intensive  alpha,  dessen  existenz  er  leugnet,  unterzubringen  hat,  son- 
dern auch  die  entspiedieDden  bildungen  in  den  stammverwandten 
sprachen  wum  m  berllolEsiQlitigeiu  dieses  schwierige  unternehmen 
lifti  d«r  wf.  mit  sicherer  band  dnrchgefilhrt,  immer  Uar  imd  ver- 
'stladlieli  in  seiner  daniellung  trots  der  masse  des  ra  bewtitigenden 
materisk,  immer  ansiehend  in  der  elegans  seiner  dietion,  so  spinits 
nneh  biswdlen  der  wsg  der  nntertnehnng  ersobeinen  mag.  nachdem 
in  der  einleitmig  eine  ttbersieht  Ober  die  Tecaehiedenen  gattongen 
des  prftfixea  a  and  die  einsohllgiga  litteratmr  gegeben  worden  ist, 
wird  der  nachweis  gefttbrt,  dass  es  ein  be6<mderes  a  kUenshum 
überhaupt  nicht  gebe,  sondern  dasz  überall,  wo  frühere  gramma- 
tiker  ein  solohss  vermutet  haben,  dasselbe  entweder  tu  einer  der 
drei  kategorieen  gehöre,  welche  der  verf.  übereinstimmend  mit  dem 
bisherigen  Sprachgebrauch  als  genus  pratheHcumt  copidativumf  jpriva' 
Hvum  bezeichnet,  oder  dem  von  ihm  neu  aufgestellten  gemts  prae- 
posUionale  zuzuordnen  sei.  nach  diesen  abteilungen  werden  alle 
griechischen  Wörter  mit  angeblichem  a  intensimim  untergebracht, 
soweit  nicht  etwa  ihr  a  als  zum  stamm  gehörig  sich  erweist,  oder 
die  etymologie  noch  schwankend  ist,  oder  zweifelhafte  Überlieferung 
vorliegt,  für  welche  iUUe  noch  drei  besondere  abschnitte  beigefügt 
werden,  aus  dem  vorhin  bezeichneten  ersten  hauptteile  der  schrift 
beben  wir  hervor  die  Untersuchung  Uber  das  lateinische  intensive 
in,  welches  als  durchaus  präpositional  nachgewiesen  wird,  femer 
dasz  der  verf.  unter  anderem  die  richtige  etymologie  von  ingens 
aufstellt,  das  griechische  cic  als  ursprünglich  ^v-ce  deutet,  das  latei- 
nische adjectiv  columiSf  welches  neuerdings  von  Gustav  Loewe  bei 
Plautus  hergestellt  worden  ist,  mit  cdsus^  eaxMo^  CMlmi»  nsw.  in 
CTsanwiMMihang  bringt  dann  folgt  eine  liebtToUe  danteUung  daa 
griediiscben  a  prtoMmm  anf  grund  der  am  sanskrit  entwieMten 
metbode,  woran  sioli  «ne  untennehnng  über  daa  germaniacha  «n 
seUMest  endlieh  wird,  wie  bereite  angedeutet,  der  naohweis  ge- 
fttlurt,  daaa  daa  sog.  a  iiUmumm  vor  der  etymologischen  foracbnng 
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aioht  bestehe,   weiteres  elngeheii  anf  einselheHemnnss  reL«  wi» 
watk  bei  den  folgenden  sAriften,  sicli  leider  TerBagen. 
•  IV.  Oeprgio  Cnrtio  diem  XXVI  m.  Oetobris  a.  MDCCCLXXIV 

quo  abhinc  annis  viginii  quinque  magistri  publici  mtinus  anspicatus 
est  in  uniyersitate  litteraria  Pragensi  gratulator  Carolus  Schenkl. 
inest  disputaiio  de  locis  aliquot  E  u  r  i  p  i  d  i  s  H  er Ctt  1  i  ä.  Pragae  1874, 
der  text  des  genannten  Stückes  beruhte  bisher  anf  der  autorität  eines 
einzigen  codex  Laurentianus,  ans  welchem  vier  andere  jüngere  als 
sbschriften  geflossen  sind,  nachdem  jedoch  Rudolf  Prinz  in  Pieck- 
eisens jahrbüchem  für  philologie  1872  s.  ö2ö  von  einer  sechsten 
handschrift,  dem  codex  Abbatiae  Florentinae  2664  (172)  künde  ge- 
geben und  auf  die  Wichtigkeit  derselben  hingewiesen  hatte,  muste 
eine  vollständige  kenntnis  dieser  vom  Laurentianus  unabhängigen 
quelle  iiöchst  erwünscht  sein.  die«era  verlangen  tf-ägt  der  verf.  hier 
in  betreff  des  Herakles  rechnung,  mdem  er,  auf  grund  einer  coUation 
des  cod.  Abbat,  mit  der  Nauckscben  ausgäbe,  die  abweichungen 
derselben  handschrift  vom  Laurentianus  zuisammenstellt  und  das 
Verhältnis  beider  zu  einander  charakterisiert,  eö  folgt  eine  kritische 
dnrohrnnsterong  des  teztes,  welche  anlasz  zu  zahlreichen  coigeetoren 
nnd  feinen  spraeUiehfin  beobaditnogen  gibt,  die  bedanerHehe  un- 
sieherbeit  der  bandsehriftUidien  flberlief enmg  wizd  durch  dea  yerL 
scharfsinnige  kritik  von  neuem  ans  Ucht  gestellt. 

V.  üntersnohongen  zur  lateinischen  Semasiologie  yoii 
Ferdinand  Heerdogen,  erstes  heft:  einleitong*  Erlangen  1875. 
die  widmnng  lautet :  *Oeoig  Cnrthis  empftnge  diese  nntersnehnngen 
SU  seinem  fünfundzwanzigjährigen  professorjubiläum  als  zeichen 
dauernder  dankbarkeit  und  yerehning.'  auch  diese  schrift  hat  rof*» 
geleitet  von  dem  interesse,  welohes  er  allen  anläszlioh  des  jabiUliims 
erfolgten  publicationen  widmen  zu  dürfen  glaubt»  dorohgelesen  und 
bezeugt  dankbar  die  ihm  dabei  gewordene  mannigfache  anregnng; 
jedoch  hält  er  sich  als  philologen  nicht  berufen  über  den  philosophi- 
schen inhalt  dieser  prolegomena  bericht  zu  erstatten  noch  den 
etwaigen  dissens  seiner  ansiebten  zu  erkennen  zu  geben. 

Zuletzt  giengen  uns  durch  die  güte  des  Verfassers  noch  die 
aushängebogen  folgender  schrüt  zu,  deren  erscheinen  allemächstens 
zu  erwarten  ist. 

VI.  Forschungen  im  gebiete  der  indogermanischen  no- 
minalen stam m h il du ng  von  Hermann  Osthoff,  erster  teil. 
Jena  1875.  den  inhalt  bilden  zwei  gesonderte  abhandlungen : 

1.  Die  mit  dem  suffixe  -do  -culo  -cro  gebildeten  no- 
min a  instrumenti  des  lateinischen,  nachdem  in  der  ein- 
leitong  der  gegenwärtige  standpunct  der  Untersuchung  festgestellt 
worden  ist,  sdbliesst  dar  Tsrf.  laiA.  der  neuerdings  beeondm  von 
Aseoli  vertretenen  ansieht  an,  wonach  -do  mit  skr.  >lra,  gr.  -Tpo  an 
identifi^eren  sei.  *an  diesem  ergehnis  (sagt  er  s.  6)  ist  wol  knum 
noeh  ein  sweifel  gestattet,  mdes  blmben  der  Unbeantworteten 
detailfragen  in  betveiF  der  lateinischen  suttzform  noeh  so  vielo 
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zurück,  die  gewonnenen  reeultate  bedürfen  im  einzelnen  noch  so 
sehr  der  wkMithnm  teanng,  das«  eine  nochmelige  wiederanfiiahma 
des  gegenetuidM  und  eine  sTetematisohe  darlegung  dee  thaitbestaii- 
das  nicht  als  mllszige  retnetatio  exaefaeinen  dürfte.'  weiter  ent- 
aahaidet  sieh  der  Tarfl  dafttr,  daai  innerhalb  dea  latainiaehen  wort- 
bildnogagebiates  "do  die  iltere  form  a«,  und  hierana  aptter  einer- 
aeita  dareh  einaofaiabang  einea  Toealea  '■emio^  aaderenaita  doreh 
lantwaehael  -€ra  entatandan  aei;  nicht  aber  dürfe  daa  r  als  anmittal* 
bar  aaa  akr.  4ra  harübarganonunen  galten,  in  dem  sweiten  tafle 
aaiaar  nntaranehong  erürtort  der  Terf.  die  atellang  dar  nomina  in- 
atrnmanti  auf  '•dum  innerhalb  dea  sjatems  der  lateinischen  wort- 
bildong,  ihr  rerhaltnis  zu  anklingend  ahnlichen  und  wirklich 
bildoBgivarwandten  lateinischen  Wertformen  (demlnativa,  ai^ectiva 
auf  HTO  -cri  -cmIo,  nomina  agentis  auf  -for),  snletet  auch  die  bcdeu- 
tongaabatafnngen.  ainanaoh  den  verbalstammen  geordnete  übersieht 
Ober  die  einzabMn  nomina  und  ihre  büdung  wird  §  11—17  gegeben* 

2.  üeber -ra  «Ja  ala  inatrumentales  suffiz  der  indo« 
gar  manischen  sprachen,  zunächst  stellt  der  verf.  diejenigen 
lateinischen  werte  zusammen,  in  denen  die  suffixe  -ro  -lo  -la  unver- 
kennbar instrumentale  bedeutung  haben,  und  verfolgt  dann  die  ent- 
sprechenden bildungen  in  den  übrigen  stammverwandten  sprachen, 
dadurch  gelangt  er  zu  dem  ergebnis,  dasz  das  suffix  ra  -Ja  im  indo- 
eranischen  sprachenzweigo  verhältnismäszig  selten  auftritt ,  dagegen 
in  dem  übrig  bleibenden  gröszeren  bruch teile  desselben  sprach- 
stammes  eine  weite  Verbreitung  bat,  ja  in  einzelnen  sprachen  mit 
besonderer  verliebe  verwendet  wird,  daran  knüpft  sich  eine  Unter- 
suchung über  die  mit  demselben  suffix  gebildeten  nomina  agentis, 
aowie  über  die  modificierte  suffiiform  -sla.  die  hier  gewonnenen 
bemerkenswerthen  ergebnisse  dienen  vielfach  zur  bestätigung  der  in 
dem  ersten  hauptteile  des  Werkes  angestellten  ansichten. 

DBsaDBN.  Friedrich  Hultsch. 
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xaxB.  oandaran  pobt,  bsotor  dir  kbiuzsobdu  an  DanaDsa 

lasa^wa. 

EIN  BEITRAG 

ZÜB  GESCHICHTE  DER  PÄDAGOGIK  UND  UTTEIU.TÜB. 

(fortsetsung  und  schlnai.) 


IV. 

Bohemns  schriftstellerisdie  thitigkeit  ist  von  zwei  gesichta- 
pmeten  aus  der  benrteilung  zu  unterziehen,  der  eigentliche  schwer- 
pnnet  ihraa  wisaenaidialtUoben  beatandteila  liegt  in  aeiner  beschaf* 
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tigung  mit  den  orientalischen  sprachen,  besonders  mit  dem  hebräi- 
schen, diese  orientalistische  gelebrsamkeit  durchzieht  auch  den 
grasten  teil  derjenigen  unter  seinen  übrigen  producten,  deren  thema 
sonst  ganz  innerhalb  des  gebiets  der  classischen  philologie  im  engem 
sinne  liegt,  was  davon  etwa  noch  nicht  ausdrticklicli  genannt  ist, 
wird  durch  die  vorangegangenen  bemerkungen  über  den  betrieb 
der  classischen  sprachen  an  der  schule  gerade  hinreichend  charak- 
terisiert.** aber  auch  objecte  und  methode  jener  stndien  haben  sich 
seitdem  zu  sehr  geändert^*,  als  dasz  hier  mehr  als  ein  einfaches 
referat  am  platze  sein  konnte,  dem  nmfange  nach  wird  das,  was 
pabliciert  ward,  von  dem,  was  nicht  zur  verQifebtlichnng  gelangte, 
fiwt  noch  flhfirMfeii.  in  dar  ptizit  midita  sidi  Aalbai  hier  ind  4a 
ein  efgentOmlicher  mangel  bemeikbar.  in  der  enrflmteB  attigAe 
der  enton  oentnrie  dee  BÜh.  LnhiBiis  mneten  in  ennangelong  tob 
typen  die  hebrtiecheti  dtate  dmch  traaeaeriptioii  ia  Hteiiileeiie  M- 
tern  wiedergegeben  werden;  regelmäszig  geschah  daa  hei  den  ae 
beliebteii  arabiaehen  dtateii  oder  fiberMtimigen  anoh  in  den  Drea- 
dener  dmcken,  znweQen  anefa  bei  den  ayriechen.  eher  aalbal  an 
grieohiBdien  typen  hat  es  einmal  gefehlt  (1666;  P.  1, 460). 

Seinen  ruf  als  orientaliat  be^Ondete  die  gnatattataea  Hehi'aea» 
inerst  in  Wittenbei«  16S6«  wi«äerholt  in  ▼erbeoaerter  imd  tvp- 
mehrter  gestalt  1652  (4*)  in  Dresden  erachienen,  hier  yerbimden 
mit  der  gleichfalls  neu  aufgelegten  panenesis  ad  stndta  Kngaamm 
Latinae,  Graecae,  Hebraicae  et  qnae  bis  sont  cognatae.  ni(M  an 
verwechseln  mit  jener  ist  die  introductio  ad  s.  Hebraeam  lingoam 
dichotomiea  et  facillima  (Dresd.  1665,  8^),  ein  kurzes  elementarbneh 
imd|  wie  es  scheint ,  beliebtes  hülfsmittol  beim  nnterricht  eine  art 
von  entwnrf  dazu,  flbrigens  in  deutscher  Sprache,  ist  hsndaohiiftlieh 
erhalten,  ebenso  wie  Stadien  zn  einem  gratulationsprogramm  des 
titels  'Der  hochheiligste  und  nnaussprechliche  Nähme  Gottes  Jehovah 
kürtzlich  erkl&ret'  (1651).  die  beiden  letztgenannten  Schriften  wid- 
mete der  Verfasser  seinem  erlauchten  schüler  Johann  Georg  II  (kur- 
fürst  1656 — 1680),  den  er  als  kurprinzen  drei  jähre  lang  im  hebräi- 
schen unterxichtete^  und  bei  weichem  er  auch  später  noch  in  hoher 

z.  b.  de  PhMitö  oomioo  (IMS;  P.  1,  41$  ff.),  excerpte  ans  dieeei 

lehriltsteller,  um  ihn  als  den  iobe^riff  ebensowol  der  vis  theologieaf 
als  der  vis  iuridica,  medica,  philosophica  hiozastellen;  Homeriani 
operis  totius  analjrais  dichotomioi  generalis  (Dresden  1662);  Virnluuü 
operis  totius  analjtif  dich,  gen.,  acc.  diehotomlea  retolatio  libelli 
Platarchi  de  educatione  puerorum  (Dresden  1652);  notae  phiIoL  ad 
eyang-el.  in  festo  nativitatis  Christi  Luc.  2,  1—14  (Dresden  1643);  notae 
philol.  in  historiam  passionis  Jesu  Christi  aecandum  Matth.  26  (Dresd. 
1668;  P.  2,  168  ff.)  and  ähnliches  mehr. 

*t  Tgl.  n.  a.  die  Charakteristik  bei  Benfsj,  fMCh.  d.  spraehwiMn- 
schaft  usw.  (München,  1869),  s.  234  ff. 

^*  die  seit  ist  nicht  näher  z\x  bestimmen,  das  k.  hauptstaatsarchir 
enthält  Uber  das  ganze  Verhältnis  gar  nichts.  Johann  Georg  II.  war 
wol  der  letale  ana  dem  kiirtirhtisebein  banse,  der  den  entspreahendo 
blMaogsgang  darchsnmachen  hatte;  so  finda  odt  ihn  eine  sieht  «a* 
witthtiga  reihe  yon  tbataacben  ihren  abaoblnss« 
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gmiat  Staad.  Weiter  sei  aus  dem  handBehxiftlichen  nachlMW  al« 
aMgnis  uaAm  fleims  ein  ^lexicon  harmoniemn  pramslpiianiiii  radi- 
eom  lioguae  sanctae  qnod  iovandae  memoriae  oaim  in  Qanm  säum 
sibi  colkgit'  (iO  bl.)  beiroirgehobeB,  and  als  seagius  saiiier  talmn* 
distischen  gelehrsamkeit  —  wie  denn  auch  unter  den  analysan  eine 
solehe  vom  ersten  capitel  des  Maimonides  zu  finden  ist  —  eine 
^ammatica  rabbinica  (52  bl.).  Bobemus  selbst  gedenkt  ihrer  in 
einem  seiner  programme  (P.  2,  453),  wie  es  scheint,  getragen  von 
dem  wünsche  einen  Mäcen  zu  finden,  der  die  Veröffentlichung  er- 
mögliche, wie  auch  an  derselben  stelle  noch  und  anderwärts  einmal 
(a.  a.  0.  418)  zweier  anderer  hervorragender  bestandteile  eben- 
desselben handschriftlichen  sammelbandes.  der  eine  von  diesen  ist 
ein  'lexicon  Syriacum  breve  collectum  ex  Georgio,  filio  Michaelis,  de 
domo  Amira'  usw.  (35  bl.) ,  dem  sich  zunächst ,  neben  analysen  von 
textstücken,  die  wol  für  schnlzwecke  bestimmt  gewesen  sein  mögen, 
kleinigkeiten  anschlieszen,  wie  eine  «*A7t65€iHic  s.  eyidens'demonstra- 
tio ,  quomodo  Chaldaeae  et  Syrae  radices  ex  Hebraeis  oriantur»  mit 
den  angehängten  'principia  linguae  Sjrae  Christi  vemaculae  brevi- 
bus  inclusa  aphorismis'  (8  bl.).  der  andere  ist  eine  'introductio  in 
linguam  Aethiopicam'  (44  bl.),  eine  spräche,  die  auch  sonst  gern 
einmal  herangezogen  wird,  von  der  beschäftigung  mit  dem  arabi- 
schen zeugt  neben  zahlreichen  partieen  der  gedruckten  Schriften  auch 
manches  stUck  des  handschriftlichen  nachlasses,  Sammlungen  ebenso, 
wie  analysen ,  sei  es  von  teilen  des  korans  oder  von  ins  arabische 
Übertragenen  teilen  der  heiligen  schrift  (ep.  I  Joh.,  Jac.,  Jnd.). 
selbst  mit  dem  persisehen  und  tOrkisohen  gab  sieh  Bohemns  etwas 
ab,  wie  es  «nsisr  den  betroffeiiden  bestandteflen  semer  polyglotten 
poblicalionen  bandsehiifUiche  sasammensteUmigen  mit  bf»ng  anf 
A.  du  Byers  grammntica  Toseioa  nnd  Saadls  xosengarten  darthnB. 

Ansseidem  war  aber  andi  die  hebrtisebe  spräche  nicht  bloss 
die  heOige,  somdeni  die  wnnel  nnd  matter  aller  aadem.  anf  dieser 
gnmdlage  bemhte  denn  eine  eigentOmliche  art  der  'sprach^erglei- 
ohnng*,  die  mit  bieneahaftem  ^er,  aber  freilich  ohne  alle  faitik 
und  so  gnt  wie  ohne  alle  resnltate  Ar  die  spitere  wissensehaft" 
Tateronserpolyglotten  snsammenstellte  nnd  etymologisierte,  wo  nnr 
irgend  eui  entfenter  unlass  sich  darbot  —  oder  anch  dies  nicht  ein- 
mal, in  ersterer  besiehung  hat  Bohemus  der  zeit  seinen  tribut  ge- 
zollt Tor  sllem  mit  einer  vatenmserpolyglotte  in  42  'sprachen',  bez. 
dialecten,  meist  mit  weitUnfigem  commentar  voll  wüster  gelehrsam- 
keit, die  in  mehreren  Programmen  des  j.  1659  erschien  (P.  2,  340 
— 464).  auch  der  11 2e  psalm  ward  einmal  in  sechs  sprachen  ge* 


^  treffend  gekennzeichnet  bei  Benfey  a.  a.  o.  242,  namentlich  auch 
dnrch  hervorhebung  dessen,  dasz,  wenn  bei  der  immensen  masse  der 
productiou  natürlich  hier  und  da  richtiges  mit  einflosz,  doch  dieses 
ge^'enfiher  der  falsehen  grandriehtang  weder  in  einer  rielitigen  an- 
•ehannug  fiber  die  Verhältnisse  dsrspraehen  fBhren,  naeb  selbst  richtig 
crfasst  werden  konnte. 
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druckt  dem  sup.  Aegidius  Strauch  zum  glückwunsch  übersandt. 
was  die  zeit  in  etymologieen  leistete,  ist  eigentlich  zu  bekannt,  um 
der  beispiele  zu  bedürfen;  und  Bobemus  steht  darin  keinem  andern 
nach!  doch  muten  eigentümlich  genug  die  Tersuche  an,  wie  sie  b. 
neben  unzähligen  einzelnen  fUlen  in  wtiUmm  losanunenhange  ein- 
in  der  Tomde  ni  d«r  oben  «rwllmteii  ptraeneii«  usw.  gwaott 
werden,  wo  ein  paar  dntsend  worte  Tersohiadener  qfmefaen  in  nlplM- 
betiacher  reibenfolge  sosammengeatellt  aind,  mn  die  angebliche^  go- 
meinaame  abatammmig  ana  dem  bebrüacben  wa  beweiaan«  gowiaaa, 
allerdinga  nniweifelhalt  ana  dem  Orient  in  die  alten  nnd  toü  da  in 
die  modernen  apraehen  ttbergegangana  fremdworta  geben  den  er- 
wfinachteaten  lugleich  and  nntrttgUofaen  maasatab;  nnd  Ton  diätem 
atandponct  aua  heiast  es  natOrlich  ebenao  *kamel:  cameliia, 
a  bm,  ayr.  gamlo',  wie  *donner:  tonitm:  TOvOopuc,  I),  marmar, 
TOVOopiZu»,  murmoro,  ab  yn»  Dominus'  oder  ^schuldfaeiaz:  ncM 
dominium  exercnit',  und  anderwftrta  (P.  2,  538):  ^Hebraei  Tocmn 
adoleacentem  '^y?,  unde  nostrum  naij^,  qui  aine  consilio  antegraaao 
maturo  praecipi tanter  agit  omnia,  a  rad.  "irs  mdit  at  asinus'  oaw. 
was  dabei  mit  Tertauschnng  der  laute,  metathesis  und  ähnlichem 
sich  thun  liesz,  mag  unter  hunderten  Ton  beiapielen  eina  lehnn 
(P.  2,  439) :  *ab  dpTOC  per  metathesin  est  Germ,  eine  torta  es  paaa 
et  came  constans:  s  mutatur  in  t.  quod  et  fit  in  aliis  Unguis,  sie  tO 
pro  cu,  tu.  sie  Syri  T  mutant  in  n,  ut  a  am  fit  »am  aurum,  ex 
nJ<T  fit  Cbald.  et  Syr.  «n"^*!  lupus,  in  regim.  "'^"'i  dibe,  hinc  dieb, 
diebe,  arab.  dipou,  lupus*.  nucb  alledem  kann  man  sich  wol  ohne 
weitere  anführungen  eine  Vorstellung  machen  von  den  'originationes 
alpbabeti  Germanici'  (Dresden  1671);  ganz  in  gleicher  riebtung  be- 
wegt sich  natürlich  auch  die  bebandlung  einer  frage  (1656;  P.  2, 
60  fF.),  die  sich  gelegentlich  darbot  im  anscblusz  an  die  damals  von 
verschiedenen  Seiten  im  namen  des  neu  erwachten  spracbgefQhls 
mit  so  groszem  eifer  betriebene  Umgestaltung  der  deuUchen  recht- 
schreibung."  Bobemus  steht  diesen  bestrebungen  gegenüber  durch- 
aus auf  der  conservativen  seite ,  für  beibehaltung  der  spräche  und 
a«  breibung,  die  in  Luthers  bibelübersetzung,  in  den  kaiserlichen 
Constitutionen,  am  kaiserlichen  bof  und  in  den  fürstlichen  canzleien 
zu  finden  sei.  der  name  desjenigen  wird  nicht  genannt,  der  in 
einem  Bohemus  zu  banden  gekommenen  gedichte  'spraacb,  gaabe, 
toob,  hooch'  und  ähnliches  mehr  geschrieben  hatte,  ja  sogar  gewagt 
hatte  *kurfürst'  zu  schreiben  und  dies  durch  die  ableitung  von 
*küren'  zu  rechtfertigen,  ala  ob  das  (und  die  frage  wird  nut  einer 
aufregung  bebandelt,  wie  wenn  jener  mit  seiner  aebretbung  xuxki 
mehr  weit  von  der  m^jestfttsbeleidigung  sei)  selbst  anders  woher 

die  bcwefjnng  charakterisiert  ebenso  kurz  als  treffend  K.  Gödeke, 
grundr.  d.  gesch.  d.  deutschen  litt.,  2  (2e  auf].),  451;  über  die  Stellung 
Zeaens  und  seiner  nachahmer  dazu  s.  bes.  Gervinus,  gesch.  d.  deutsch, 
diohtong,  5  (8e  »all.),  978  und  Koberstein-Bartioh,  S  (5e  aafl.),  70  f. 
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Itme  als  von  ^fT3  elegit!  und  dsran  knüpft  sich  eine  Bammlung 
Ton  weiteren  beispielen  ftlr  diese  art  'UutvesBoliiabiiBg',  die  weul^ 
tens  dem  zur  emeicht  empfohlen  sein  mag,  der  änih  anf  andereoa 

yrege  noch  nicht  von  dem  werthe  der  neueren,  wissenschaftlichen 
Sprachvergleichung  hat  überzeugen  können,  vollends  zur  caricatur 
wird  das  ganze  weson,  wo  es  mit  der  miene  des  vollsten  wissen- 
schaftlichen ernstes  auf  die  endlosen,  anagrammatischen  Spielereien^ 
angevjpndt  wird ,  den  ebenso  stehenden ,  als  für  unser  gefühl  uner- 
quicklichen annex  fast  jedes  gelegenheitsgedichtes.  denn  auch  ein 
Äusserst  fruchtbarer  dichter  war  Bohemus,  und  was  in  dieser  rich- 
tung  von  seiner  schriftstellerischen  thfitigkeit  sich  erhalten  hat, 
"übersteigt  an  umfang  fast  noch  das ,  was  aus  anderen  gebieten  be- 
reits erwähnung  fand,  zu  solchen  Spielereien  wird  ja  jede  gelegen- 
beit  benutzt,  die  sich  irgendwo  bietet,  und  wo  das  nicht  der  fall  ist, 
wird  sie  mit  den  haaren,  um  ^^Men  ausdruck  zu  gebrauchen,  herbei- 
gezogen, die  totttleii  woHgesMten  «id  •▼«faiadiingwi  wwdea  da 
«ns  den  Barnes  und  den,  wenn  ei  leeht  gut  imd  kÖnetLeriich  warn. 
soll,  nodi  binrogooeteton  iHaln  «nd  preiswideii  beLworten  gebildet 
und  80  lange  gechrebt  nnd  gerenkt,  bis  iigendweluher  aaiebwnMide 
«inii  siöb  ergibt,  der  nnn  den  gmndgedanken  das  gediobtai  m  fiefem 
bat,  in  desectt  Teitenf  natürlicb  aUe  die  frorfee  wieder  yorbommett 
müssen,  und  gesetzt,  das  bitte  BOflb  eiam  sims,  so  lange  der  wiffc> 
liehe  lautbest^id  der  netten  Terwendet  wird ,  so  geht  auok  dieeer 
ToUends  verloren ,  wenn ,  um  nur  irgend  ein  resultat  herausznsohlA- 
gen,  was  doch  mitunter  selbst  mit  dca  kühnsten  e^mtAogimm.  der 
oben  bezeichneten  art  nicht  gelingen  will,  anob  jener  gegebene  lant^ 
bestand  noch  willkürlich  geändert  und  die  rechtfertigung  dessen  in 
der  beliebten  'sprachvergleichenden*  manier  versucht  wird.^  obeo* 
drein  ergibt  das,  sowie  der  reichlich  verwandte  mythologisch -anti- 
quarische apparat,  noch  in  der  regel  die  erwünschteste  gelegenheit 
zur  ausstattung  der  poetischen  ergüsse  mit  philologijichen  noten, 
am  liebsten  mit  einem  fortlaufenden  commentar. 

Was  von  Bohemus  dichtungen  in  den  gedruckten  Programmen, 
losen  blättern,  votivtafeln  u.  dgl,  verloren  gegangen  ist,  wird  reich- 
lich ergänzt  durch  eine  starke  handschriftliche  Sammlung  im  besitze 
der  bibliothek  der  kreuzscbule,  die  fast  den  anschein  erweckt,  als 
sei  sie  behufs  der  Veranstaltung  einer  geaamtausgabe  zusammen- 
gestellt banm  anfbalten  darf  uns  hier  der,  obgleich  bei  weitem 
nmÜMigreicbere,  lateinische  bestandteil  derselben,  —  um  die  wenigen 
grieehiscbeB  carmina  überhaupt  zu  flbergehen.  dem  literarisdi  ge* 
bildeten  maime  jener  seit  wer  ja  nnn  einmal  der  lateiniacbe  vers 

^  eine  tliaiiae  ans  der  seit  der  henehafi  dietee  nawesens  telbst 

BOeh  8.  bei  Gervinns  a.  a.  o.  313  f. 

für  nlles  derartige  ein  beispiel  ans  einem  hochzeitscHnnen : 
'Fridericus  Georgius  —  Cathariaa  Gralia  ^  Tractus  iynge,  i,  clarus 
ager,  i,  farrago  (d  in  t  metato^  vetema  «Mre,  qai  t  pro  d  scripaeront, 
nt  qnit  pro  qaid  ete.,  Tide  Lips.  de  vetort  Latinorain  soriptnra  pg.  1S)% 

H.  jahrb.  r.  plia. «.  pid.  n.  abt.  187S.  kA. S.  IS 
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die  gelSufigste  form  des  ausdrucks  für  alle  Terhftltnisse  und  wechsel- 
fÄlle  des  lebens,  und  so  'besingt'  Bohemus  mit  ebendemselben  ernst 
und  dicbteriscbem  bocbgefübl  die  geburt  oder  auferstebung  Cbristi^ 
wie  er  dem  stadtrath  sein  gutachten  über  mehrere  bewerber  um 
eine  lebrentelle  an  der  kreuzscbule  in  bexametem  abgibt  oder  das 
Programm  eines  redeactus  theologischen  inhalts  in  elegische  distichen 
zwängt.  ^  in  alle  dem  erhebt  er  sich  in  nichts  über  das  niveau  der 
allergewöhnlichsten  leistungen  seiner  zeit,  —  routine,  nichts  als 
routine,  auf  kosten  jedweder  spur  von  Originalität  und  gesc^mack^ 
—  so  gern  ab  und  zu  einmal  die  gelegenheit  ergriffen  wird  (z.  b. 
P.  2,  563  1),  über  formell  einigennaszen  mangelhaftere,  fremde  lei- 
ttaagen  mitiU  der  genugthnung  sich  cu  ergeben,  die  den  ]imiia> 
aiiten  in  aoldieii  ftUni  ohankierisiert.  am  bioflgBieii  ist  das  liefoi- 
sefas  und  elsgisdis  yenmasB  wwendet,  hier  und  da  enoheiim  aaeh 
»mhisffiba  inetKa;  eiallMlie  und  snsammeiigeietite,  und  swar  tot- 
wi^end  gen  in  veiiiea  iamben,  anoh  lyriMhe  masM  yenduedoMr 
art  mtor  den  enrigenamiten  finden  sieh  laweilen  YiigiliattlsQli» 
eentonen.  akrostidia  dlirto  neben  den  anagnunmen  natflriieh  aneh 
niflht  ganz  fehlen. 

Sachlich  siehi  alles  das  genan  auf  derselben  linie  wie  die  deiit» 
sehen  dichtongen,  die  troti  ihres  geringeren  nmfangs  wenigstens 
heatcutage  noch  eher  einen  ansprach  auf  litterarhistorische  beaoh- 
tnng  in  sich  tragen,  in  seine  besten  jähre  fiel  Opitz'  auftreten^ 
dessen  sacbe  er  denn  auch  mit  allem  oifer  ergriff  und  als  dessen  un- 
verhohlenen bewunderer  er  sich  oft  bekennt,  während  es  sonst  aller- 
dings an  Schriften  und  stellen  mangelt,  wo  er  seine  Stellung  zur 
theorie  der  dichtkunst  eingehender  prUcisierte.  ohne  zweifei  ist  das 
auch  zum  teil  auf  August  Buchners  anregung  zurückzuftihren,  der 
auch  häufig  von  ihm  mit  lobeserhebungen  und  als  autorität  ange- 
führt wird,  wie  er  dafür  seinerseits  in  gewohnter  weise  aufinunterung 
und  lobeserhebung  gewährte. 


als  beispiele  mögen  dienen  RA.,  D.  XI,  f.  442: 

Gmutham  commendo,  Kirclmerum  vix  bene  novi, 
Neseio  Kühnelium,  Tobiam  novimas  omnev; 

oder  P.  481: 

ChrMaii  Btthnntee  de  maiettate  tremenda 

CHkristi  victoris  dicet  anastaseos. 

Ernest-Cbristophorus  Schröerns,  gloriam  sdunbraBS 
Soteris,  referet  diruta  regna  stygia  etc. 

einmal  läuft  mitten  anter  den  lateinischen  versen  ein  hebräischer  penta- 
meter,  einmal  ein  holpriger  deutscher  hezameter  mit  unter,  den  höcli> 
sten  grad  der  nnnatnr  in  formeller  hiaslefat  beaeiehnet  w^A  ein  langes, 
Jaages  preiagedicht  folgender  art: 

Eusebies  decns  eximium,  vir  maxime,  sacro- 

Bum  praesal,  verbi  baccina  prima  sala- 
TU,  foadae  nectar,  speotamen  nobile  docto- 

Rom,  Sophies  sidna,  thoÜogiaoqno  niln- 
Nas,  Bnlaee  ete.  eto. 
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*Weim  Opitz  lebt«  noch^  der  Fürst  der  deatachen  Lieder, 
Wem  Orplieiii*  tfitSM  M«I  fbii  mSehte  mffeii  wtodtr, 
Er  müste  heute  mir  (doeh  lolta  kein  Zwang  nicht  teyn, 
£r  würde  tot  eieh  subit  itrseke  fiewdig  etiauMB  eiii) 
• 

£r  mÜBte  heute  mir  eis  König  der  Pimplinnen 
Anstimmen  einen  Thon,  ein  lieblich  Lied  ersinnen 

Aoff  enren  Nahmens  Ta^.    Sieh  aber  lebt  Er  doch. 

Weil  Bnehner  nur  nioht  todt,  so  lebet  Opits  noeh.' 

em«m  der  bebumtai  diohteroxden  bat  Bohennis  nioht  aageliSrt 
sbcr  «r  luit  za  Chr.  Brehme  und  Tschenung  seine  besiehimgeii 
gehabt  wie  zu  Bist,  und  hat  yor  allem  mit  dem  Terehrer  und  naoh- 
'  eitoer  des  letstereiif  Tob.  Petennaan  in  Pirna,  in  enger  yerbindtmg 
geetanden.  des  oft  Ton  ihm  besungenen  Karl  von  Friesen  toehter 
war  Henriette  Katharine  freifrau  von  Geredorff  (Zinsendorfs  gross- 
mutter) ,  deren  nicht  viel  weniger  oft  besnngener  gemahl  andi  im 
j.  1667  den  dichter  mit  einem  geschenk  von  100  gülden  ehrte,  das 
galt  von  Seiten  des  kurfUrstl.  karnraerherm  und  geh.  raths  vielleicht 
mindestens  ebenso  sehr  dem  an  höchster  stelle  gut  angeschriebenen, 
als  dem  dichter;  sichernur  dem  letzteren  galt,  um  der  verewigtmg  des 
eignen  namens  willen,  ein  gleiches  geschenk  von  selten  des  salzgrafen 
Kaspar  von  Nordhansen  zu  Halle  im  j.  1631.  das  wird  denn  auch 
oft  genug  in  prosa  und  in  versen,  nicht  ohne  gewissenhafteste  hinzu- 
f&gong  von  Jahreszahl  und  datum  des  groszen  ereignisses,  dem  gan- 
zen Europa  zur  bewunderung  —  und  nachahmung  —  verkündet, 
endlich  musz  seinerzeit  zu  Halle  sowol  Philipp  von  Zesen  als  David 
Schirmer  zu  Bohemus  ftiszen  gesessen  haben,  und  wenigstens  der 
letztere  hat  es ,  seitdem  er  seine  Wirksamkeit  in  Dresden  angetreten 
hatte,  an  den  flbliehen  lobgedichten  bei  geeigneter  gelegenbeit  nidit 
IbhlfiM  lassen. 

Bohemus  dichtnng  war  aber  fast  ohne  alle  ausnähme  gelegen- 
heitspoesie ,  nnd  mag  fds  nenes  beispiel  denem  hinzugefügt  wetden» 
die  allerdings  schon  so  hinreiohten,  nm  die'behsnptong  zu  veeht- 
fatigai,  dass,  wenn  die»ein  wesentlieher  ehersktenng  der  sehlssi- 
sehen  dichtung  war  und  com  teil  geblieben  ist  bis  9ßä  die  gegsop 
wart,  er  doch  nichts  weniger  als  ausschlieszlich  dort  zu  suchen  sein 
würde,  und  Sachsen  nnd  Dresden  es  in  dieser  hinsieht  mit  Schlesien 
nnd  Breelaa  im  17n  Jahrhundert  mindestens  anfhehmen  konnten*'" 


Gervinas  a.  a.  o.  211.    andferseite  wird  denn  aneh  Dresden  in 
äberschwängUobster  weise  erhoben: 

'O  Rom  ist  viel  za  schlecht   Ich  rühme  mehr  die  Geben, 

Mit  denen  Dreszden  ist  den  Sternen  gleich  erhaben, 

Der  Aoszzug  der  Natur,  des  gantzen  Landes  Krön, 

Der  Marekplati  sohSner  Lust«  des  grossen  gaeheene  Thron'. 

•  der  'grosse  sachse*  ist  auch  für  Bohemus  der  geläufigste  ausdruck  für 
den  beherseher  des  landet,  in  bekannter  weise,  von  der  als  nur  aoeh 
selten  richtig  verstandene  reete  'groszmognP  und  'grosstttrke'  sieh  Us 
aaf  die  gegenwart  erhalten  haben. 

18  • 
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die  ganze  art  jener  gelegenheitspoesie  ist  zu  bekannt,  um  hier  noch- 
mals im  allgemeinen  gekennzeichnet  werden  zu  müssen;  und  wenn 
mit  recht  gesagt  wird,  dasz  unter  der  unübersehbaren  menge  ihrer 
producta  verhältnismSszig  nur  äuszerst  wenige  sind,  die  sich  vor 
den  übrigen  durch  einen  tieferen  gehalt  oder  durch  eine  gewisse 
eigentümlichkeit  der  anläge  und  ausführ uug  aaszeichnen,  und  auch 
diese  fiwi  allein  bai  den  ailerbegabtesten  dichtem  zu  suchen  sind, 
80  wird  man  von  Tom  beran  eben  nidit  mit  hoohgespaimteii  er» 
irsftungen  an  Bohemns  geaSnge  gehen,  in  der  that  bewogen  sie 
sieb  in  den  alleigewOlinlidiafeen  geleiaen  einer  in  jener  seit  selbst 
aUgemadi  in  Üefe  veiMfatang  kommenden  litteraturgattung.*  ee 
pflefft  die  trivialste  prosa  zu  sein,  was  die  zn  ^kUnstliehem  gesstng* 
so  oft  und  eifrig  anfgemfennn  PimpKnnen  undCastalinnen  geiriflum. 
wo  einmal  über  das  gew9bnliche,  mjtbologisch-antiqnarisehB  hei- 
werk  binaos  ein  anlaaf  zum  bildlidien  aosdmck  genommen  wird, 
amsE  man  lange  genug  suchen,  um  etwa  einen  gedanken  Ton  immer- 
bin noch  zweifelliaftom  Ksthetisobem  werth,  aber  doch  origineller  art 
zu  finden,  wie  es  z.  b.  in  einem  nei;gabrswiinseb  foi  einen  bochbetaf^^ 
ten  herm  die  folgende  stelle  sein  mag: 

'Ea  ist  ein  sclioner  Ort  hoch  über  .'illen  LGflFten, 

Der  uns  von  ferne  hier  ansz  diesen  tiefTen  g-rirfften 

Scheint  weite  zu  sein  alt  MUeh:  dasz  sind  die  grawen  Haar 

Der  altfta  weiMB  Laut,  di«  Bachen  et  klar, 

Die  daliin  sind  vcraest.  Da  ward  ibr  prlcblii^  atehen, 

Herr  Werner'  iisw. 

TgL  Kobersiein -Bartach  a.  a.  o.  199.  —  Zur  charakteriatSk  der 

ganzen  g&ttuu)r  besonders  ebendas.  s.  56  f.  108.  120  f.  und  Gervinus  a. 
a.  0.  211.  321  ff.  —  Des  miscreditSi  in  dem  sie,  freilich  am  meiaten 
dorch  «lg:iie  fRshald,  ttaaden,  waren  sieb  diese  dichter  a«eh  wel  be- 
wuit.  'Wenn  sie  einen  gar  verächtlieb  halten  wollen,  so  aanBOt  aia 
ihn  einen  Poeten%  heisst  es  bei  Bohemns  in  einer  gelegenheitsschrift, 
die  aU  gans  besonders  charakteristisch  noch  mehrfach  wird  angezogen 
werden  und  aas  welcher  hier  noch  einiges  stehen  mag,  zugleich  als 
beleg  fSr  das  oben  getagt»  und  fflr  bald  %n  erwähnendes,  fiobenma 
briegt  in  dem  fMregramm  anch  ein  gedieht  nnter,  welches  er  eigentlich 
schon  ein  jähr  früher  zum  geburtstag  des  betreffenden  gefertigt  hatta, 
'welches  ich  ihnen  aber  daxumal  zu  vberschickea  mich  hiuderziehen 
(d.  b.  abhalten)  lassen«  th^ils  wegen  grosaer  Veraobtong,  dadoreb  ron 
rielen  ynverständigen,  mit  L5wenhänten  Terkapten  Midasbrttdern,  ynser 
Kunst  verkleinert  wirt,  die  sich  wohl  g«r  nicht  schewen  dörffen  es  ein 
Schmerement  vnnd  Pritzschmeisterey  ausszuruffen,  oder  wol  gar  einen 
Bettel-brieif  in  nennen:  Tbells  aneb  weil  mteb  etliehe  in  etiras  biai- 
her  nachlässig  ^emaebt,  die  in  den  falschen  Gedancken  schweben«  ala 
ob  ihnen  etwa  em  paar  Ducaten  oder  Rosenobel  an  den  Halsz  gewachsen 
weren,  da  sie  ihnen  doch  in  den  Hertzen  der  Nachkommen  eine  ewige 
Ebren  Senle  dadnroh  noffbawen  können;  denn  dieses  sonderlieb  Ton  den 
Poeten  su  erwarten  iat  .  .  .  leh  wil  mieh  aber  solche  Vndanekbnr« 
nicht  irre  machen  lassen,  sondern'  usw.  schlies/Jich  schneidet  er  u,  a. 
ein  gedieht  zum  preise  seines  beiden  in  die  rinde  eines  glatten  man- 
delbaums,  damit  'auch  von  den  Nachkommen,  weil  viel  vuverst&ndige 
Komhlmmer  rnser  Lieder  vnd  Pappin,  idi  weiss  niobl  wesa,  biaa* 
weilen  gebrauchen,  Tttsere  Tertraweste  Frenadtebafl  kSnte  in  etwaa 
vermercket  werden*. 
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aber  gewis  ist  es  ein  besseres  idofaen  von  ftwimn  glauben  an  die 
kg»f ^  des  .gibets,  al«  von  gctom  fetdimank,  wem  fe  hftiatt; 

'HimiMlbreehMr,  Beth-earih»Biien 
Win  für  dessen  (d.  i.  «Gottes)  hohen  Hu«» 
Pflantzen  ich,  und  Basz-posaunen 
Schallen  lan  mit  frohem  Thon'  osw. 

und  schon  gar  nichts  mebr  Itot  sieb  Mgei^  vMnn  naob  einam  blttteor 
reifiben  eiogange,  wie 

'Fleag,  gemahlter  West,  nnd  streue 

Anas  dem  Himmel  BlBmen  Klee»  • 
Dms  die  L«SI  VwrelMen  speye, 
IjOgen  für  den  weissen  Behnee, 

Daraus  wir  die  Kronen  winden 
Unsern  Lehmann  nozabinden' 

dem  nnrgedacbton  berm  Lebmenn  gewilnsobt  wird: 

—  das  Pusch  aus  Puscb  ein 
Er  durchhetze  seine  Wälder, 
Das  Wildprät  laufiT  heuffifr  ein: 
Das  er  aaff  den  grünen  Basen 
Felle  BOT  fftpfropffle 'HeieB;* 

W*r  möchte  ferner  bei  dem  auszerordentlichen  reichtum  an  gelegen- 
beiten,  die  leier  zu  ergreifen,  immer  neues  yerlangeii?  80  worden 
wcA  bin  tmd  wieder  ganse  stidlen  ans  einem  gedicbt  in  ein  andam 
flbortragen,  und  Uefaie  fwindetangen,  die  e^  dabei  je  wmSk  der 
BuäBJtugß  Tovgenemmen  werden ,  elnd  nidit  innner  yerbaiiorungen. 
Ban  TBfigleiclie  mir  ein 

—  —  —  'Gradivus  der  Verheerer, 

Mit  seiner  bSien  Sehaar,  des  Vktetlaiills  'V^nebrer 

Bey  weg!    Emmanuel  tret  allen  Krieg  in  Koth, 

Dasz  herrisch  hintergehn,  Betrug,  Hasz,  schlag  er  todi 

Üellona  packe  Dich,  mit  welcher  wir  ans  Teutacheu 

Nun  ^enn  nnd  Zwantsig  Jahr  fast  gaata  an  tode  peilseben, 

Bind  selbar  aaser  Feiad*, 

mit  efttewt  ISrttbemi 

—  —      *KrIeg,  Krieg,  o  hrich  entzwej! 

Erbarm  es  Gott,  o  Krieg,  mit  welchem  wir  uns  Tentsebea 
Von  so  viel  Jahren  her  nu  gantz  zu  tode  j»eitS(;hen« 
Krieg,  Krieg,  o  brich  entzwey'  usw. 

grosz  genug  war  allerdings  die  not,  um  auch  einmal  durch  alle 
Unnatur  das  rein  menschliche  gefdhl  ohne  allen  äoszem  Bobmuok, 
.aber  wahr  zum  durcbbrucb  kommen  zu  lassen : 

'Sengen,  Brennen,  Rauben,  Morden, 
Liegen,  nnd  sein  voller  Tnok' 
Ist  anitso  tngend  worden. 

Ja  (las  beste  Meisterstück, 
Und  (lor  .ander  drücken  kann 
Ist  der  allerbeste  Mann*, 

beiezt  es  in  einem  gediebt  ane  dem  j.  1637.  dae  k(innte  xur  not  wol 
andi  bei  Logen  eUäen. 
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• 

Die  immwiae  mtiBe  jener  gelegenheitagedklile  bcrOhrt  all«  anr- 
möglichen  kreiae  and  TtrhftltuiBe  de«  lebens,  aad  es  würde  eb^aso 
«rmfidend  als  zweokloB  teia,  bier  melu:,  davon  als  nur  die  haiqpb- 
s&chlichsten  kategoriMn  erwähnen  zu  wollen.  glUckwünaolie  sn 
geburts-  und  namenstag,  tu  boohseit^  und  tanfe,  an  befördeningen 
in  amt  and  stand,  kors  sa  ftendigsn  Teranlaisanngsn  jeder  art» 
wsebsshi  mit  bezeugimgen  des  bttlsids  and  der  traner  bei  todat- 
flllan.  die  letzteren  durften  ja  in  der  r^el  nicht  fehlen,  wmn. 
irgendwelche»  nur  einigermaszen  gesellacbaftlich  herrorragende 
oder  vermögende  person  gestorben  war  und  leichenpredigt  mit 
lebenslauf  und  epicedien  in  folio  oder  quart  stattlich  gedruckt  er- 
schien, die  feierlichste  form  war  dann,  wenn  in  corpore  das  ganze 
ministerium  zum  h.  kreuz  samt  dem  coUegium  der  schule ,  sowie  sie 
dem  todten  persönlich  das  geleite  zu  geben  hatten,  auch  hier  ihre 
gefÜhle  in  wohlgesetzten  versen  zum  ausdruck  brachten,  M.  Jobann 
Bohemus  natürlich  den  seinen  immer  voran,  freilich  ist  nur  zu  ge- 
wis,  dasz  ausführlichkeit  und  innigkeit  dieses  ausdrucks  in  der  regel 
in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnis  zu  der  gegenleistong  der 
trauernden  hinterlassenen  in  klingender  münze  standen. 

Namentlich  kurfürst  und  kurprinz  werden  fleiszig  beglück- 
wünscht —  einmal,  im  j.  1655,  ist  sogar  der  blosze  aufenthalt  des 
ersteren  in  Moritzburg  (drei  ganze  stunden  von  Dresden !)  anläszlich 
des  fischzugs  in  den  dortigen  teichen  grund  genug  zu  einem  pro- 
gr;imm ,  um  ihm  in  einer  der  gleichfalls  so  beliebten  Spielereien  mit 
bezifferten  bncbstaben ,  die  addiert  allemal  die  Jahreszahl  ergeben, 
guten  fang  und  glückliche  rückkehr  za  wünschen  — ,  nicht  minder 
die  bocbmögenden  vlter  der  stadt  oder  was  sonst  irgendwie  ansehen 
and  «infloss  bat,  ^T^^'fi— fr*«  and  aoswirtige  gönner  and  firaonde, 
namentlioh  vadi  wigsenacbaftliohe  oalsbrittlai,  am  liebsten,  wenn 
sie  gleich  Tsrsgewandt  sind ,  am  ftlr  das  ibren  eigenen  werken  tot- 
ausgesohiekte  preisgedioht  bei  passender  gclegenbeit  sich  rmnofaie- 
xen  la  können,  so  singt  man  sich  gegenseitig  an,  —  an-derToUsten 
anfrichtigkeit  solcher  ergflsse  za  sweiÜBln,  würde  selbstverstlndlich 
dordiaas  aninlKiwig  seini  denn 

'Mein  Wort  ist  ja  und  ja,  mein  Rede  nein  und  nein, 
Die  glatte  Hendieley,  and  der  geschminokto  schein 
Han  bej  mir  keinen  platz.    Ich  habe  dis  gasiiagen 
Ans  offnen  Herzen  her,  aus  Schuldigkeit  gedrangen*  — 

und  einer  verkündet  des  andern  lob  in  die  weite  weit  hinans:  wie 
sollte  man  so  nioht  sa  den  stemen  steigen?  singt  Bohemas  von  Bist: 

'Bislins,  «seelleiis  Tatee,  oeaiee  inelatas,  •  qno 
Ipee  eoionari  Tel  qnoqae  Apollo  Tolit', 

SO  antwortet  dieser  sar  elnlllhmng  des  sweitn  bacbs  der  sweitan 
ansgabe  der  noch  sa  erwShncnden  HerasOberseteang : 


^  die  hoohaaltioanBina  in  demselben,  Uberana  sebtllpfUgea  tone, 
weloher  der  gansea  gattnng  in  joner  aeii  eigen  war. 
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*IMet68  bat  man  Eacb  sa  dankken, 
Werther  B5hni\  Ihr  habts  gemacht, 
Dmb  schier  grosse  Leuth  jetst  Zmakken, 

W«r  das  best  hcrfUrgebracht, 
Flakkus,  oder  der  aasz  Meiszen? 
Euch,  Herr,  werd  ich  MeiBter  heiszen.' 

in  einem  ganz  speciellen  yerfaältnis  auch  dieser  art  stand  zu  Bohe* 
mns  der  bereits  erwähnte  M.  Tobias  Petermann,  rector  zu  Pirna, 
gekrönter  poet  gleich  ihm,  der  auch  in  elegiBcbem  versmasz  eine 
vita  Bohemi  schrieb,  zu  gründe  lagen  dieser  dieselben  eigenen  auf« 
Zeichnungen  des  gefeierten,  aus  welchen  auch  der  der  leichenpredigt 
beigegebene  lebcnslauf  heryorgieng.  das  manuscript  der  krenzschul- 
bibliothek  davon  ist  im  j.  1661  geschrieben,  sieben  jähre  später  von 
Bohemus  selbst  revidiert  und,  da  inzwischen  in  den  sorgsam  ver«^ 
zeichneten  familienverhältnissen  einige  Veränderungen  eingetreten 
waren ,  in  den  betreffenden  partieen  eigenhändig  geändert  worden, 
die  vita  sollte  augenscheinlich  die  einleitung  zu  der  vorbereiteten 
gesamtausgabe  der  gedichte  bilden;  da  diese  nicht  zu  stände  kam, 
^erschien  sie  wenigstens  nach  seinem  tode  und  ward  mit  vielen  an- 
dern klaggedichten  der  leichenpredigt  beigegeben. 

—  —  'Bohemos  erit,  dam  Dresda  erit  atque  Ijceum, 
Qmimqiie  nee  lioe  nee  erit  Dreeda,  Bobemm  erit' 

ist  der  stolze  schlusz. 

Und  in  der  that,  es  ist  den  poeten  der  zeit,  und  Bohemus  nicht 
am  wenigsten  unter  ihnen ,  noch  in  vollem  umfange  das  stolze  be- 
wustsein  eigen,  dasz  ihre  feder  die  Unsterblichkeit  verleiht,  kaum 
etwas  anderes  spricht  sich  in  allen  jenen  gelegenheitsgedichten  so 
oft  and  so  gleichmäszig  aus.  aber  auch  in  einem  andern  puncto 
lebt  die  alte  bamanistonweiM  noch  Tdlstladig  lisrfc:  es  ist  diii 
«tebende  Uage  darttber,  dan  die  poerie  und  ilure  mtreter,  tvoli 
ibres  verfligiaigsrecbtea  Aber  die  cmiterbliobMti  in  unebreB  steben, 
-veraobtel  und  brntangenetet  werden,  nur  setM  man  das  Ja  nieht  in 
beeng  mit  dem  elend  des  drdszigjlbrigen  krieges  imd  seinen  nabb- 
wdiflo*  gewis  war  das  gani  besonders  geeignet,  den  berbeigesebn« 
tea  ideahasiand  in  nocb  weitere  ferne  sn  rfleken.  allein  die  Uage 
ist  so  alt  als  der  hamanismns  selbst,  sie  ist  von  seinen  jfingeni 
selbst  nnter  den  glänsendsten  äuszeren  Verhältnissen  erhoben  wor- 
den; in  wabrbeit  gab  es  ancb  keine  ebie  und  belohnung,  die  ihren 
ansprüchen  angemessen  gewesen  wäre,  die  klage  ist  eben  nur  der 
deckmantel  für  die  nie  zu  befriedigende  begehrlichkeit,  und  diese 
findet  denn  auch  bei  Bobeinuis  ihren  bald  mehr  bald  minder  nuTer- 
iioblenen  aosdmok. 

'Heute  bat  ein  Fest  Herr  Kost, 
Der  da  vnser  Frewd'  vnd  Last. 
Heute  wird  Herr  Sohäflfer  aach 
Yne  naeb  ieinem  alten  Braoob 
Was  ▼erebren,  was  besebefea, 
Lasset  ms  sein  Lob  Termehren*, 
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amgt  er  unter  dem  namem  der  mnee  £raio,  um  bald  im  eignen  fori- 
mähren: 

'Wol,  damit  ihr  sevd  gebnndeil, 
So  8cy  dieser  Eppich  Strau«« 
In  ewr  weises  Haar  gewunden. 
Freud,  es  geht  anff  Lösen  aiist, 
Ihr  werdt  nicht  ohn  ewren  Scheden 
Vne  deffir  ein  rnttssen  leden*; 

und  das  erwähnte  glttekwanfidi^edicht  an  den  kurflirsten  sum 
Horitabnrger  fisehfittg  bekommt  seine  ganie  erklinmg  aus  ein 
paar  veraen,  wie: 

'Atqiia  «ftiam  fnosdam  piscea  largire  Bohenio^ 

Sit,  qaemcunqae  vofes,  carpio  n'iyp  salar; 
Ac  hodie,  en  porro,  iit  benedicat  lova,  voYebit  • 
nie  poeta  tnns  perpetnnsque  cliens.* 

die  beispiele  lieszen  sich  noch  bedeutend  mehren,  wenn  es  über- 
haupt noch  besonderer  beweise  für  die  thatsache  bedürfte.®*  warum 
wäre  es  auch  sonst  die  'pflicht'  dieser  poeten ,  doch  alljährlich,  wie 
sie  es  oft  genug  vorausverkünden'*,  zum  namenstage  jener  hart- 
nackigen, undankbaren  Verächter  der  Unsterblichkeit  immer  wieder 
mit  den  producten  ihrer  muse  zu  erscheinen?*'*  es  begreift  sich 
leicht,  warum  man  auch  Bohemus  oft  einmal  auf  das  bekannte  bei- 
spiel  von  freigebigkeit  von  seiten  der  repnblik  Venedig  gegen  San- 
nazar  anspielen  sieht,  eine  ähnliche  spende  fUr  jeden  nnr  ao  ana 
dem  ftrmel  geechtttelten  vere,  —  das  bitte  etwn  bei  diesen  poeten 
ein  ertrtiglifllier  instand  gehiessen! 

^*  eines  sei  doch  noch  wegen  der  gar  an  drollig-naiven  deutlichkeit, 
mit  welcher  dem  angesnngeuen  gewinkt  wird,  erwähnt.  Bohemus,  das 
ist  die  fiction,  bringt  die  i^esttodheit  desselben  in  der  behaosang  nnd 
geselbchaft  eines  dritte*  aoe.   'Recht  so',  Mft  darauf  der  letotere,  *ea 

Bolto  fiber  billich  ein  verg^üldtes  Becherlein  seyn.  O  die  kommen  nicht 
an  mich,  sprach  ich:  halte  wol  schv\-erlich  dafür^  dnsz  ich  mir  zu  eigen 
eines  vor  meinem  Tode  vberkommen  werde,  doch  stehet«»  bej  Qott  vnd 
gntea  QSnaem*. 

M    ^Dniaib  wird  aaeb  ewer  Lob  obn  alles  Ende  blühen, 

Das  ewige  Gescbrey  Ton  ench  wird  femer  ziehen. 
Als  ihr  seyd  selbst  gewest.    Ich  gelbsten  bin  bereit 
£s  stets  tu  breiten  ausz,  Jährlichen  vmb  die  Zeit*  usw. 
'Vivitel  at  abrumpo.    Post  annam  Helicona  movebo 
Totem,  Toe  osaaee  es  meritisque  eanam'  ete. 

'Wehr  ioh  nicht  ein  thnmeiies  Thier, 

Ein  unsinnig  grober  Stier, 

Der  nicht  wolt*  in  Gedern  schreiben 

£are  hochbelobte  Fam?'  usw. 

anderwärts  wird  es  aber  auch  einmal  diesen  geizhülsen  gans  gehörig 
gesagt,  was  sie  sind:  Ucb  wolte  dirs  auch  nicht  rathen'  (nemlich  ein 

Soet  SU  werden),  'wlewoi  dirs  aar  so  ni  reden  goliebet,  sagte  Tiaiaeoe 
aranff;  deon  da  würdest  sonst  schmale  Biszlein  essen  müssen,  weil  die 
Kunst  anjetzo  nach  Brote  gehet,  vnd  viel  Reiche  heutiges  Tages  wie 
die  Bäwe  sind,  deren  man  nicht  ehe  geniessen  kann,  bisz  sie  aterbeo, 
da  bekSsipt  daim  nancher  eine  wurst  den  nicht  gemeinet\ 
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Anderseits  steUien  sieh  wol  auch  gern  bedOrftige  unter  den 
sehntz  des  dichtere ,  dessen  sang  thüren  und  beatel  Cffaete.  mehr' 
fteh  finden  sich  gedichto,  selbst  nur  einzelne  dietichen,  fttr  arme, 
BW  Universität  abgehende  scbüler  gefertigt ,  am  mit  dieser  empfeh- 
limg  JB  der  band  bei  vermögenden  freunden  der  musen  sich  ein  via- 
ücnm  zn  erbitten,  es  ist  ohne  zweifei  ein  hohes  geftihl  der  eigenen 
bedeutung  gewesen,  mit  welchem  einmal  Bohemus  im  manascript 
zu  einem  derartigen  einzelnen  distichon  bemerkt  bat,  herr  Mttller 
.  habe  darauf  hin  dem  petenten  einen  ganzen  thaler  geschenkt. 

Wie  Opitz'  beispiel  mit  der  nymphe  Hercynie  hinreichend  war> 
um  auch  Bohemus  zur  fassung  einer  unter  seinen  dichtungen ,  der 
umfangreichsten  unter  den  deutschen,  auf  den  namenstag  zweier 
günner  zu  Halle  (1636)  in  die  form  einer  schaferei  zu  veranlassen, 
so  wird  man  nach  demselben  vorgange  auch  geistliche  lieder  bei 
ihm  suchen,  es  fehlt  natürlich  in  jener  Schäferei,  wie  sie  Überhaupt 
auf  das  engste  an  die  weise  ihres  Vorbildes  sieb  anschlieszt,  auch 
nicht  an  einem  psalm,  nicht  minder  kommt  anderwärts  hier  und  da 
ein  aoUber  oder  ein  lied  eigner  etfindnng  vor  (xb.  P.  1»  493)«  ftber 
•lief  4m  bewegt  sieh  in  derselbai  niederen  fiugbahn  wie  die  welt- 
lichen gedieht»  t  hat  aneh  sonst  keine  höhere  bedentung  bekommen. 

Opitz'  behandlaaf  dea  Honoiechen  beatoe  üle  usw.  in  dem  ge- 
dieht vem  lob  des  adtorbanee  wird  aneh  als  moster  angeführt  ftir 
die  freie  poetieche  fibertregnng  der  oden  des  Horaa,  von  welcher 
unter  Bohemus'  anspielen  im  j.  1643  die  beiden  ersten  bücber  er- 
schienen, and  im  j.  1656  wiederholt  mit  diesen  auch  das  dritte  und 
vierte.^'  das  war  die  erste  vollständige,  nach  Bohemus  meinung 
tlherhaupt  die  erste  deutsche  Übersetzung  der  geilngo  dieses  'schwe- 
ren lateinischen  poeten';  —  letztere  annähme  ein  im  hinblick  auf 
die  zeitverbältnisse  leicht  verzeihlicher  irrtum.  schon  im  j.  1639 
hatte  der  bekannte  A.  H.  Buchholtz  das  erste  buch  der  oden  und 
den  brief  an  die  Pisonen  verdeutscht  in  Rinteln  herausgegeben. 

Freilich  würde  es  wol  kaum  zulässig  sein,  jene  Übertragung 
hier  mehr  als  nur  ganz  vorübergehend  zu  erwähnen,  wenn  wirklich 
in  bezug  auf  die  Urheberschaft  ganz  genau  das  Verhältnis  obwaltete, 
welches  sie  zur  schau  trägt,  denn  die  eigentlichen  Übersetzer  waren 
die  primaner  des  Bohemus,  dessen  name  denn  auch  wenigstens  auf  ^ 
dem  titel  fehlt;  die  erste  ausgäbe  führt  die  namen  jener  unter  jeder 


des  hocbberühmteo  lateinischen  poetens  Q.  Horati  Flacci  erates 
(bes.  ander)  Boeh  Odanin,  oder  Oesioge,  in  teutaehe  Poesi  vberseUt. 
Dreesden,  1643;  entsprechend  der  haapttitel  der  zweiten  anxp^alic  (vier 
bGcher  Odaram  nsw.),  von  der  aber  auch  jedea  einzelne  buch  wenig- 
stens seine  besondere  Widmung  hat.  die  erste  davon  gilt  dem  kur- 
priMeo;  nicht  so  in  der  ersten  ansgabe,  wie  das  Degeii  (Tecneh  «inor 
Tollständigen  litteratur  der  deatschra  fibertetzwiffen  der  RSmer,  Alten- 
bnrg  1794;  vgl.  1,  168.  193.  nachtrag  zu  dem  werke  s.  95)  misverstünd- 
lioberweise  gesohlossen  hat.  diese  ist  überhaupt  weder  ihm  noch  einen 
der  anderen  rerfaster  der  betr.  biUtographiiehen  bfUfuBillel  an  liftndea 
gekoiBBien» 
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odeaa,  tetwdten  aiiid  aie  iiiacmiiMnToniigedrneki  wenn  «nder- 
•eiia  eine  thatmehe  der  art,  wie  die,  dass  man  der  jugend  das  Ter- 
sttttdnis  der  daseiBclien  litteratar  mit  hfllÜB  der  mntterBpraclie  m 
erOflnen  und  ihr  liebe  sa  der  letiteren  zu  erwecken  und  sie  zur 
flbaiig  darin  anzuleiten  snebte,  einen  wicbtigen  fortecbritt  bezeidL- 
net*^,  wenn  femer  Bohemne  aelbst  mit  genngübniuig  auf  die  so  zu 
erzielenden  resultate  hinweisen  durfte^,  so  war  es  doch  wol  in 
pädagogischer  hinsiebt  ein  einigermaszen  bedenkliches  experiment, 
mit  den  producten  einer  schülerhaften  muse  gerade  so  zu  verfahren, 
aber  freilich,  Bohemus'  anteil  davon  dürfte  auch  weit  gröszer  sein, 
als  es  den  anschein  hat;  ja,  das  gegenseitige  Verhältnis  ist  vielleicht 
sogar  nicht  viel  anders,  als  bei  den  dissertationen  jener  zeit  das- 
jenige zwischen  dem  prftses  und  dem  'Verfasser',  auf  diesem  wege 
erklären  sich  auch  am  besten,  abgesehen  von  allen  andern  anzeichen 
dafür,  die  zum  teil  sehr  bedeutenden  abweichungen  der  zweiten  von 
der  ersten  ausgäbe,  nicht  blosz  in  einzelnen  ausdrücken,  sondern 
auch  in  versmasz  und  umfang  der  ganzen  gedichte.  letzteres  kommt 
freilich  gerade  weniger  zur  geltung  in  dem  beispiel,  welches  vor 
allem  seiner  kOne  w^gen  ausgewihlt  ist,  um  hier  dodi  aneh  eine 
aasohannng  von  der  eaehe  in  gehen,  sonst  kommt  aneh  in  ihm 
alles  snm  aasdmck,  was  etwa  heute  noek  fBr  die  benrteüung  des 
gaaien  Ton  belang  sein  dürfte.^  Tergleichnngen  müssen  allerdings 
nm  bleiben,  wo  es,  ittr  den  TerliMser  wenigstens,  an  Toigtngem 
fehlte,  gewis  ist  mies  nooh  roh  nnd  plomp ,  selbst  niedrig  possier» 
lieh  für  unsem  gesehmaek  nnd  gemein,  aber  es  fehlt  auch  ebenso 
wenig  an  stellen ,  denen  noeh  heute  eine  gewisse  natürliche  kraft 
und  anmut  nicht  abgesprochen  werden  würde :  und  überhaupt  kann 
in  allen  solchen  dingen  nur  noch  ein  urteil  vom  historischen ,  nicht 
Tom  fathetisehen  standponcte  aus  als  zulSssig  bezeichnet  werden. 

Die  38e  ode  des  ersten  buchs  (persioos  odi  usw.)  lautet  in  der 
ersten  ausgäbe,  mit  der  regelmBssfg  Torangeschicktoi  gmimten 
inhaltsannabe : 

*An  seinen  Jungten. 

Horatins  beffebrt  gar  keinen  Vberflasc 

In  Eatea,  oder  eoast,  niTial  ist  ihn  Terdma. 


•*  vgl.  Koberstein-Bartach  a.  a.  o.  2,  19  f.  36  f. 

'Denn  auf  solche  maase  anjetzo  ein  Janger  Knabe  den  Uoratiom 
innethalb  weaig  Tann  Teniehea  lernen  haa,  da  er  tonst  Ueberor, 
•enderlich  wenn  er  daza  noch  mit  dea  sehedHclion  dietirett  aaffgehalten 
warde,  etliche  Jahr  damit  hinbriagen  noaate'  (wosa  andi  Tgl.  oben 
aaoi.  38). 

''.beseaders  beaehteaiwertii  ist,  was  Gerrlnaa  a.  a.  e.  s.  Mt  tber 
einige  IbersetaaDgen  voa  Opits  sagt. 

am  allerwenigsten  von  demjenigen  eines  so  seichten  Jüngers  der 
anfklttrungsperiod e  aus,  wie  es  der  scnrrile  Scbammel  (übersetxer- 
bibUotbek,  Wittenberg  und  Zerbst  1774,  a.  149—151)  ist.  Degen  «.  a.  o. 
artellt  eehoB  viel  aaebgeailtser.  ' 
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IMe  m  viele  Perser  Trachten, 
Junger,  nicht  belieben  mir,  , 
loh  pfleg  auch  nicht  viel  zu  achten 
Die  geflochtne  Lindensier. 

Lnn-  nor  ab  in  Lnft-refieran 

Bpnin  BoMtt  noMMf  Aren. 

8ey  allein- bedaoht  an  Undan 

Der  begrünten  Myrten  Pracht 

Die  Da  um  dein  Hanpt  maget  winden  i 

So  nach  frewden  toü  mich  macht 

Wenn  die  diebCbelanblen  Beben 

Mir  mm  trineken  anlaaa  geben'; 

in  der  zweiten  ausgäbe  lautet  dieselbe: 

'Alles  pralen,  alles  prassen,  wie  die  wtisten  Perser  pflegen, 
Lasae,  wenn  ich  GXete  habe,  Junger,  bey  mir  nnterwegen. 

Nach  der  stoltzen  Perser  PimngMij 
Janger,  trag  ich  kein  verlangMi, 
Bin  vielmehr  denselben  feind. 
Mag  aaeh  keine  KrÜntae  fttliren, 
Lieber,  hör  aaff  anaaanapVien, 
Wo  die  tpHten  Boaen  aejnd. 

Beldoelite  Myvlen  magst  Dn  binden, 

Sonst  nichts  in  die  Haare  winden. 
Die  sind  alle  g-nug  für  Dich; 
Wenn  dann  unterm  Weiustock  sitxe 
Ich,  und  feineke  in  der  Hitae, 
Sollen  die  aneh  aieren  mich*. 

In  formeller  hinsieht  bleibt  nach  den  angeführten  beispielen  so 
gat  wie  nichts,  mehr  zu  bemerken,  künstlichere  dichtungsformen, 
wie  Sonette  oder  Pindarische  oden,  finden  sich  neben  dem  Alexan- 
driner und  den  sonst  gewöhnlichen,  einfachen  iambisohennnd  trocbfti- 
aohflii  Strophen  TorUltuBinlBsig  8elteii$  imd  widmMt  swisohsii 
hebung  und  wortton,  elisionai  und  tmesenf  «Mat^M^fffi»^i^gfn 
und  dahnnngen  dtr  worta  (han,  lan,  welehs  xu  dgl*  neben  Ad&r, 
XBdhteBi  abcikzlneken  usw.)  begegnen  nns  in  einem  masie,  wehdiee 
in  Tenneiden  fineilieh  aneh  nur  die  dichter  der  aUerstrangsten  obeer* 
▼ans  aidi  die  ntthe  gilien.  auch  einen  fortsehritt  mit  der  seit  wüste 
iok  in  dieser  hinsiolit  m  Bohemns'  dichtamgen  nicht  hennssnlesen. 

Im  übrigen  scheint  sein  leben  während  der  37jährigen  Wirk- 
samkeit zu  Dresden  ohne  grosze  wechselfälle  verlaufen  zu  sein, 
schon  im  j.  1620  zu  Wittenberg,  sehr  bald  nach  der  erlangung  des 
magisterinms,  hatte  er  eine  ehe  geschlossen,  zn  welcher  die  ersten 
anlmttpfungen  augenseheinÜdi  bweits  Ton  dem  snfbnthsll  enf  dem 
gymnesinm  sa  IMIierg  herdatierten  and  die  Iftnger  als  iimfzig 
jähre  —  seine  frsn  starb  am  6  sept.  1671  —  in  fHeden  wihrte. 
Ton  seinen  sdhnen  starben  Tier  anseheinend  frfihseitig;  die  swei 
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ttberlebenden  wurden  handwatklDr.  Tcm  ^flm  war  der  eine  aaek 
•  ICysbrigor  weit  ausgedehnter  wandersehaft  dareh  schiffbmoh  um- 
gekommen ,  der  andere  bei  des  vaters  tode  aaoh  schon  lange  Ter- 
schollen.  *o  dasz  er  lebte  und  dem  vKterlichen  glauben  treu  gebli^ 
ben  wirel'  heiszt  es  (CV.),  ebenso  beseichnend  lür  die  amt,  all  ea 
jene  Wanderfahrten  selbst  sind,  doch  standen  am  grabe  des  vatoa 
noch  zwei  verheiratete  töchter  mit  zahlreicher  nachkommenschafL 

Abgesehen  von  den  ausstellungen ,  die  etwa  die  berufene  be- 
hörde  an  seiner  thätigkeit  zu  machen  fand,  hat  es  auch  sonst  nicht 
an  böswilligen  kritikem  derselben  gefehlt,  und  zwar  anscheinend 
hauptsELcblich  in  bezug  auf  ihren  pädagogischen  teil;  denn  in  eine 
der  zahlreichen  litterarischen  fehden  der  zeit  sehe  ich  ihn  nicht  ver- 
wickelt, freilich  geht  alles  darauf  bezügliche  nicht  über  allgemeine 
andeutungen  hinaus,  einmal  (1657;  P.  2,  97  ff.)  fand  er  es  ange- 
messen, den  wesentlichsten  teil  eines  programms  einer  aufzShlung 
aller  derer  zu  widmen,  die  unter  seiner  leitung  auf  der  kreuzschule 
gebildet  und  seitdem  zu  ehren  und  würden  gekommen  waren ,  und 
selbst  daran  zu  erinnern,  dasz  ihm  auch  nach  seinem  tode  ein  pietftt> 
volles  andenken  gewahrt  bleiben  werde. 

Seine  vermögensverhSltnisse  werden,  wenigstens  mit  bezug  auf 
seine  letzte  lebensperiode ,  als  recht  günstige  bezeichnet,  bei  seiner 
art  der  thätigkeit  kam  ja  auch  noch  allerlei  zu  dem  amtlichen  ein- 
kommen  lilnni;  und  dieses  war  fUr  die  zeit  nicht  eben  gering  zu 
nennen,  scheint  aooh,  was  wllirand  der  kriegsseit  noeh  ganz  beeonr 
ders  hooh  ananachlagen  war,  wirUieh  r^geluteig  gez&t  wordn 
za  sem.** 

Bis  in  sein  hoheft  alter  erfreute  er  m&k  einer  gaten  gesand- 
keit*  und  nngeschwBohter  geisteskrftfte.  das  dcir  leiebeiipfragt  bee 


**  obgleich  ich  sonst  «af  auslassangon  wie  P.  i ,  278  wenig  ge  vacht 
legen  mSebto.  —  Ueber  die  besoldangea  an  der  kreasschale  tci^. 
Nenbert,  rechtsverhUltnlaae  u»w.  §  7  (s  bes.  RA.,  A.  Tl.  66,  f.  VI.  «. 
D.  I,  f.  298»»  und  9*)8°.  294).  —  NhcH  einer  abrechnong  mit  den  erben 
(SAP.,  f.  78)  betrag  dae  einkommea  dee  rectore  an  baaveoi  gehalt  rom 
•og.  religionaate  (120  fl.)  und  «Iner  «asakl  Toa  legstsn  mad  accld— tita 
aaLesu  200  gülden,  ausschliesslich  der  amtswoknung ,  des  scbalgelde% 
der  gebühren  vom  leichensingen  nnd  mehrerer  nntaralliefeningen  an 
holz  imd  getreide.  —  Endlich  vgl.  J.  A.  Egenolfi  gesammelte  pcogramae 
(Dresden  1687),  s.  18. 

*o  allerdings  bat  er  im  j.  1671  bei  der  allgemeliieii  kirebea-  asl 
Bchulvisitation ,  'dasz  er  die  wenige  Zeit  seines  Lebens,  weil  er  aaf  den 
Ftisien  schwach,  des  Leichengehens,  jedoch  ohne  abbruch  seiner  acci* 
dentien  und  besoldang,  erlaszen  werden  möohte\  die  entscheidniy 
dlit  eoasieforlafln,  den  die  taelie  yon  den  TMtatenm  sagewieeeB  whC 
ist  uleht  bekannt  (RA»,  D.  XVI,  f.  104.  118).  —  Behemns  hohes  «Mar 
war  ancb  die  nrsacbe  daron,  daes  man  nicht  ihm,  sondern  dem  coe- 
rector  £genolf  die  Verwaltung  der  schnlbibliothek  Übertrag ,  welche  dx- 
dnreh  entstand,  dass  bei  der  Visitation  im  jan.  1671  der  bis  dahin  in 
der  *|nresanne*,  dem  früheren  Uerlkergewidiieaai  fm  der  krsuskireisi, 
xnr  gemeinschaftlichen  benntzung'  des  ministeriums  und  des  colleginms 
s.  Ii.  kroiu  aufbewahrte,  in  seiner  Tennebmng  usw.  übrigens  dem  ein* 
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gegebene  bildnis  stellt  ihn  in  seinem  65n  lebensjabre  vor;  ein 
gelehrtengesicbt  von  hoher  atim  und  offnem  blick  und  emster 
miene;  zur  dunklen  Uacht  sieht  4afi  lange,  glatte  haar  imd  ein 
woblgepflegter  knebelbart. 

Nachdem  Bohemus  noch  am  2  September  1676  seiner  amts- 
pflieht  ohne  beschwerd«  genügt  hatte  und  gesund  zv  ruhe  gegangen 
im»  stirb  «r  iimh  hmm  unwoliMii  »o<m  Tor  a^lnnoli  w  fblgjm- 
dem  moiifens.  sim  10  cL  m.  fimd  selii  Mphenbegängnlg  im  dar  fimun- 
kirdg»  staltt*'  der  teidienpredUgt  Ton  Chr.  Lveim,  di«  im  foljgeiideii 
jähre  mit  lebenalaaf  und  abduikong  in  dniok  «nMsliien,  Umrden 
«aner  Tobw»  Peiewnawna  ?ito  Bdhemi  saldmcha  efÜMMdien  in  allen 
mOgHeben  formen,  lalieiniseh  nnd  deutsch,  beigegeben,  mm  der 
^istliohkeü  Dreedens,  dem  lehrereoU^um ,  yerwftndten,  freunden 
und  gdnnem,  Mch  den  damaligen  perbönlichen  schülem  des  ver- 
etorbenen.  unter  den  letzteren  erscheint  auch  Jonas  Gelenius ,  der 
in  nicbi  an  femer  zeit  (1688—1727)  der  zweite  nachfolger  seines 
lehrers  werden  sollte,  der  yorgttnger  Christian  SchOttgens  (f  1751) 
in  diesem  amte.  ebenderselbe  trat  als  redner  bei  der  gedBchtnis-  . 
feier  auf,  welche  am  12  dccember  1676  in  der  schule  dem  andenken 
des  verblichenen  rectors  gewidmet  ward,  das  einladungsprogramm 
zu  diesem  actus  war  zugleich  das  erste  seines  nachfolgers.  denn  die 
frage  wegen  der  neubesetzung  hatte  sich  ungewöhnlich  rasch  ent- 
schieden: Johann  Augustin  Egenolf  von  Erfurt,  früher  in  Chemnitz, 
seit  1662  conrector  der  kreuzscbule,  ward  dazu  erwählt,  worauf 
schon  seit  längerer  zeit  manches  hingewiesen  hatte,  in  dessen  bis- 
herige stelle  trat  der  in  seiner  art  auch  merkwürdige  Johann  Valen- 
tin Merbitz,  doch  mögen  diesen  männern  und  zeiten  andere  ihre 
muse  widmen,  viel  tröstliches  werden  sie  nicht  immer  finden,  zumal 
in  Zeiten,  wo  die  schale,  nachdem  sie  noch  etwi  fwei  menflehea- 
alter  lang  auf  einer  gewiesen  blAie  sieb  eriudten  batte,  gar  sehr 
snrfiokgegangen  ist,  um  erst  im  gegenwärtigem  jahibnndert  wieder 
in  meimten  anllntewif  einen  leitgemilnen  slemliponot  gebcMht  sn 
weiden« 

Anbmg  I,  zn  anm.  6. 

Bohemos  In  aeiDen  beiträten  xur  g^eschichte  der  schule  (vgl.  bei. 

die  einleitnng  zu  dem  kapitcl  über  die  collegae  qninti)  hat  sich  in 
diesem  ponoU  eben  durch  die  heraniiehaag  orkundUohea  materiaU, 

floas  des  letsteren  ae^aasehaialleh  gftnalieh  entaegeae  büeherbeetaad 
sviaohen  beiden  geteilt  ward.  die  sacbe  gehört  somit  nicht  weiter 
hierher,  vgl  Schöttgen,  not.  hibl.  scbol.  Dresd.,  progr.  1743,  §4.  über 
da«  lokal  s.  ^ieubert,  rechtsverhältaisse  usw.  s.  39.  einen  der  ältesten, 
eehr  totertnanUn  bestandtalle  dieser  bibliothek  bespricht  meine  ab- 
baodlong  'ans  der  bibliothek  einQs  Leipziger  Studenten  und  docenten 
im  ersten  viertel  des  16d  jalirh.'  in  Neue  jahrbb.  f.  philol.  und  pädag., 
herausgeg.  Yon  Fleckeisen-Masius,  bd.  118  (1876).  sein  ehemaliger  be- 
aitaer  ist  denelbe  dr.  Blaaaii»  (Orunwald),  der  bei  Mevbert  a.  a.  o.  ••98 
genannt  wird. 

^'  dio  grabschrift  bei  J.  G.  Michaeli«,  Dreaadaiaeha  Intcriptioaea 
und  Epitaphia  (Dresden  1714),  i.  437. 
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di«  Ihm  MMUl  wm  xnr  ehre  gmiehmi  kSnate,  ^Imlleh  vnMknak 

lasfien.  hier  war  ichon  sein  Vorgänger  Tobias  Simon  besser  anter- 
richtet.  wenn  dieser  zwar  die  6e  and  7e  stelle  nnter  Zörlers,  aber  die 
6e  sehen  onter  Mösiels  rectorat  gegründet  werden  läezt,  so  iat  da» 
▼oUitindig  richtig,  imd  swar  wanrn  MtetMM  aofort  im  dum  bagisB  Toa 
MSftels  amtsseit  gelegt  werden,  der  erpte  dort  genannte  Inhaber  der 
neuen  stelle,  anf  die  nnn  natürlich  der  titel  des  infimns  übergieng, 
mitonterzeichnet  ein  schreiben,  welches  ohne  xweifel  aus  dem  j.  155& 
ttammt  (RA.,  D.  I,  f.  96).  in  einer  dentliefal^eit  ToUends,  die  niehts 
Bu  wünschen  übrig  ÜMt»  spricht  ein  bittschreiben  des  Snp.  Dttniel 
Greiser  und  des  raths  an  kurfürst  Augast  am  eine  onterstfitznng  mit 
hole  zur  heizang  der  schale,  vom  dienstag  nach  UrsalK  1668  (26  ocL; 
BA.,  D.  I,  f.  46  f.).  danach  hatten  sie  'in  nest  gehaltener  -fisitatio» 
Tnd  examine  der  Schalenn  befandenn  das  nicb  dieaelbe  ann  dar  «ntsal 
gemehret  Also  das  dieselbe  Schale  itsiger  Zeit  In  fünfif  classes  geiailet- 
vnnd  in  dreien  vnderschiedlichen  Stäben  za  winter  Zeit  Institoiret  wer- 
den müssen',  so  dass,  da  'der  Schulmeister  mit  seynen  Tier  coUabor*» 
toran'  anafa  daran  swei  inne  liatta,  damals  fünf  alnban  an  hataa» 
waren,  gegen  nnr  drei  in  früherer  zeit,  als  die  6e  und  7e  classe  er- 
richtet ward,  hat  offenbar  das  lehrerpersonal  diese  beiden  locale 
räumen  müssen ;  für  den  rector  ist  ein  haus  neben  der  schule  gekauft 
odar  aibant  wordaa,  dia  fibrigen  aoüagan  bakaasan  statt  dar  nntnral- 
wohnung  eine  geldentsch&digung.  so  sind  allerdings  immer,  sowol  in 
der  fünf  -  als  in  der  dreiclassigen  schule,  drei  dessen  in  einem  zimmer 
vereinigt  gewesen,  was  ja  auch  anderwärts  oft  genug  vorgekonunaa 
iat.  mir  daa  iaCa,  waa  Im  j.  I7M  durah  atniiehung  von  sebaMawtadaB 
baaaitigt  warden  ist,  während  die  erwähnung  bei  Paufler,  de  seh.  dr, 
brevis  enarratlo,  s.  6  (nach  einem  mir  nicht  zu  bänden  gekommenen 

trogramm  von  Galaniusj  die  Vorstellung  erwecken  könnte,  als  habe  ea 
it  ddiin  gar  für  alle  7  alaaaaa  nnr  ein  simmer  gegeben,  dia  masz- 
ragal  war  übrigens  dem  ratha  aehon  im  j.  1692  vorgeschlagen  and  von 
ihm  genehmigt,  aber  nicht  ausgeführt  worden,  worauf  sie  im  j.  169S 
wieder  in  erinnerung  gebracht  wird  (RA.,  B.  VII".  191'',  f.  1).  —  Die 
erste  spar  der  errichtung  einer  6n  classe  ünde  ich  in  einer  Instruction 
vom  j.  1672  für  den  an  ostem  d.  j.  in  diatar  atalle  anganommenaa 
Fridericufl  Zorlerus  iunior.  das  Verhältnis  zu  den  übrigen  collegan 
ward  ganz  in  derselben  art  bestimmt  (RA.,  D.  I,  f.  265  f.:  'Die  lec- 
tiones  der  CoUegarum  bleiben  für  sich  in  ihrer  Ordnung,  so  soll  auch 
dia  aal  dar  Gollaganun  niaht  gemahrat  haiaaaMi'),  wia  apStar  dasjenige 
des  regens  alumnorum.  dafür,  dass  dem  letsteren  die  leitnng  einer 
7n  classe  übergeben  worden  ist,  finden  sich  die  ersten  Zeugnisse 
allerdings  erst  im  j.  1676;  aber  für  die  beaufsichtigung  der  alumnan 
bat  das  amt  natttriieb  sebon  längst  vorher  baataadan. 

Uebrigens  sind  natürlich  mit  dem  oban  arwibntan  llbelstande  nicht 
die  combinationen ,  bis  zu  3  classen  sogar,  zu  verwechseln,  über 
walohe  sich  besonders  in  seinem  und  des  regenten  namen  der  conreotor 
Bgaoolf  im  j.  1671  beklagte  und  deren  absteUung  damals  auch  von  den 
TialUtoren  befohlen  ward  (RA.,  D.  XVI,  f.  40.  188). 

Endlich  sei  hier,  da  in  den  gewöhnlichen  hülfsmitteln  mannigfach 
schwankende  angaben  sich  finden,  auf  gmnd  des  actenmäszigen  ma- 
tarials  gleich  noch  eins  festgestellt,  die  stiftungsmäszige  zahl  der 
almuiaa  betrog  80,  and  SS,  aaitdam  diaaan  im  j.  1664  durah  wiadar> 
gangbarmachung  einiger  alter  legate  von  raths  wegen  die  sogenannten 
'rathsdiscantisten '  hinzugefügt  wurden  (s.  die  stiftungsurkunde  im 
RA.,  B.  VII*.  191°  'Newe  Schul -Ordnung  22  junü  1664').  aber  aller- 
diaga  Warden  in  dar  regel  noah  einige  'supemamararii*  nntarbalten^ 
meist  zwei  (so  dasz  vor  1664  gewöhnlich  82,  nach  diesem  sei^ponet 
34  alumnen  angegeben  werden),  aber  auch  bis  zu  der  höhe,  dasz  ge- 
klagt wird,  die  andern  hätten  nicht  satt  zu  essen  und  müsten  zu  drei 
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im  bett  liegen,  in  der  ihat  scheint  keines  der  wiederholten,  bebSrd- 
HttHeii  Mbote,  die  atiftang^sgenlsse  mU  nieht  sn  ftbenelareitent  eine 
dmnemde  Wirkung  gehabt  zu  haben  (vergl.  bes.  RA.,  B.  VII.  16,  f.  14 
[mm  11];  B.  VII«.  191',  f.  20.  34.  D.  XVI,  f.  31  nnd  die  oben  ange- 
rahrte  stifiangsnrkande).  —  Die  sabl  der  correndaner  war  derjenigen 
der  ehuMieii  fa  der  regel  ann&benid  gleidi. 

Anhang  n,  ni  anm*.  47. 

1660  Die  Lehrer  mich  auf  Ihr  Gutachten, 

Nach  Dressden  in  die  Grenz -Schal  braehtea. 

1661  Zum  Tertio  ward  ich  locirt. 
In  der  Corrent  mleli  patientirt. 

1662  Bisz  auff  Doctor  Weilers  befebl 

Ward  recipirt  zur  freyn  Koststell.  ' 
1668  Must  da  beym  Chor  das  Crenzlein  tragen 

Eins  übers  andre  laBseu  plagen. 
1664  Kau  an  Behem  in  Seine  Ciaee, 

Sasa  da  4  Jahr  durfft  nicht  sejn  lasa.  . 
1666  Im  Sommer  ich  die  Masern  bekam, 

Die  Matter  nüoh  nach  Hansa  mit  nahm. 

1666  Wenn  idi  heim  aaf  die  lUrme  gebii  aoU, 
Da  wurd  ich  aller  frende  yoII. 

1667  Bejm  Christfest  den  Rupert  agirt, 
Den  Berg-Keyhn  beym  Gregor  geführt. 

1668  In  Bartholmä  gepredigt  zweymahl. 

Zog  Elbelang  (neaiUeh  aaeh  Wittenberg)»  Gott  Dreeidea 
pefahl  oew. 

BansDav.  Otto  Miltor. 


20. 

GfloeBmnBOBB  nnpsTiTioiini  fOe  ddi  oniunr  aujum  vcm 
cnmiiABinH  dud  nn4i.raniLSK  von  db.  Oabl  G^tm,  vnor. 
AM  pIdagogium  dab  xLoaTBBS  U.  L.  F.  sü  MAeDBBroe. 

SWUTB  BRWBITBBTn  lOID  YMlBBSSiaTB  AOTLAOH.  Mniu,  TOT- 

lig  Ton  G.  G.  Enniee  naehfidger.  1874, 

Das  buch  hat  sich  wegen  seiner  entschiedenen  brauchbarkeit 
seit  der  kurzen  zeit  seines  erscheinens  —  die  erste  aufläge  datiert 
vom  jähre  1871  —  sehr  viele  freunde  erworben,  viele  gymnasien 
und  realschulen  namentlich  Süddeutschlands  und  Oesterreichs  haben 
dasselbe  officiell  eingeführt,  es  ist  kein  zweifei,  dasz  das  buch  dem 
geographischen  Unterricht  in  den  oberen  classen  der  höheren  lehr- 
anatalten  sehr  zu  statten  kommt,  es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein- 
gehende Vorträge,  wie  sie  der  geschichtsunterricht  erfordert,  sondern 
mn  eine  klare  und  gedrängte  Übersicht  über  das  gesamte  gebiet  der 
geograpbie,  wie  sie  z«  b.  das  preoszische  abitnrientenreglement  tw* 
langt  da  der  werth  dai  GOtMeim  ImelMg  idioii  von  Yieton  seitan 
•ii6il»niit  ]gi,  80  bedarf  es  luttr  mir  des  nadiweiaesy  inwiefem  der 
Torteaer  die  iweüe  aufläge  eme  erweiterte  und  TorbeBserte  nennt. 

Wihtend  die  ertte  anflage  95  snten  sBUtOt  liei  die  swttte 
136  Seiten  anftnweisen.  mehrere  neae  abschnitte  sind  hinsngekom« 
men.  so  s.  77 — 88  §  3  die  Apenninenhalbinael,  s.  89—99  IV.  die 
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Balkanhalbinsel,  früher  war  bei  diesen  abschnitten  auf  die  htllfs- 
mittel  zur  geschichte  Borns  und  Griechenlands  verwiesen,  auszer- 
dem  finden  wir  8.  117 — 125  einen  zusammenhängenden  abschnitt 
ttber  Amerika,  wovon  in  der  ersten  aufläge  nur  unter  den  amerika- 
nischen besitzungen  der  Engländer  der  vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas und  unter  den  auswärtigen  besitzungen  der  Portugiesen 
Brasilien  behandelt  waren,  auch  Afrika  ist  jetzt,  wenigstens  ver- 
gleichungswei^e,  herangezogen  worden,  indem  dies.  122  berührte 
vergleichung  Südamerikas  mit  Afrika  dem  Verfasser  veranlassung 
gegeben  hat,  s.  12^  und  I2ß  in  einer  anmerkung  Afrika  in  einer 
vergleichenden  Übersicht  zu  behandeln,  jedenfalls  hat  der  Verfasser 
geglaubt,  diesen  groszen  erdteil,  von  dem  zwar  schon  an  mehreren 
stellen  (s,  42,  1^  77)  die  im  besitze  europäischer  Völker  be- 

findlichen gebiete  aufgeftlbrt  sind,  einer  besprechung  nicht  entziehen 
zu  dürfen,  und  wir  sind  der  meinung,  dasz  er  sich  bei  der  geographi- 
schen bedeutung  dieses  erdteils  entschlieszen  wird,  ihm  bei  einer 
nächsten  aufläge  auch  einen  besonderen  abschnitt  zu  widmen,  s.  106 
finden  wir  als  Überschrift  'das  russische  reich',  während  sich  die 
erste  aufläge  auf  die  darstellung  des  europäischen  Russlands  be- 
schränkte, wiederum  eine  berechtigte  erweiterung  des  stoffes,  denn 
es  kommen  s.  118  auch  Russlands  auszereuropäische  besitzungen 
hinzu.  8.  1  ist  mit  recht  die  zahl  der  bewobner  des  deutschen 
reiches  sowie  Preuszens  hinzugefügt,  das  beigegebene,  sehr  will- 
kommene inhalts Verzeichnis  wünschten  wir  lieber  zu  anfang.  es 
enthält  einige  druckfehler  (§  5  beginnt  nicht  mit  s.  42^  sondern  mit 
^  48j  femer  ist  Europa  zu  lesen  st.  Euvopa);  auch  entsprachen  die 
Inhaltsangaben  einzelner  abschnitte  nicht  immer  den  im  text  gegebe- 
nen Überschriften:  vgl.  s.  30..  42.  4fi.  §9.  lö.  lÜiL  die 
ersteren  sind  ausführlicher,  die  diuckfohler  sind  vom  verf.  schon 
berichtigt  worden;  wir  fügen  jenom  Verzeichnis  nur  noch  hinzu, 
dasz  s.  IB  vorletzte  zeile  Schiffbauer  st.  Schiffbauern  zu  lesen  ist. 
8. 113  z.  1  scheinen  vermutlich  durch  die  schuld  des  setzers  mehrere 
Zeilen  ausgefallen  zu  sein,  die  in  der  ersten  aufläge  so  lauten:  *zwi- 
schen  dem  45n  und  50n^  n.  br.,  und  doch  mit  afrikanischer  sonnen- 
glut.  —  Im  Süden  steigt  durch  breite  waldige  terrassen  der  Kaukasus 
in  die  schneeregion,  ein  den  alpen  an  länge  gleichkommendes  aber 
höheres  kammgebirge  mit  südöstlicher  richtung  zwischen.'  wenig- 
stens sind  uns  die  nun  folgenden  werte  'scheidegebirge  mit  gefähr- 
lichen, schwer  zug^lnglichen  pässen*  nicht  recht  verständlich,  da  ein 
gebirge ,  neralich  der  Kaukasus ,  vorher  gar  nicht  genannt  ist.  frei- 
lich wird  der  Kaukasus  s.  112  noch  einmal  erwähnt,  aber  doch  nur 
soweit  er  sich  in  die  zu  Asien  gehörigen  besitzungen  Russlands  er- 
streckt. 

Wir  zweifeln  nicht,  dasz  das  buch,  auf  welches  der  Verfasser  so 
groszen  fleisz  verwandt  hat,  auch  in  dieser  erweiterten  gestalt  sich 
einer  günstigen  aufnähme  erfreuen  wird. 

Magdfburg.  Holstein. 


LiLjui^ud  by  Google 


J.  £«Uflr:  gnudnu  eitm  hiitoritohan  einiaitnng  i»  die  bibeL  289 

n. 

8UE  ttBCBffTBBLSBBTJKQ  V(TK  J.  KellKHi  BBHTMARLEHRSR.  (iflT 
ET17HR    KARTE  TON  PALÄSTINA«)     AaAtl,  drock  Und  TWlig  'VOA 

H.  Bl  SluMrUbider.  ISU.  »St. 

Auf  die  frage,  wie  der  »bnfllmie  des  tbeologiaohen  Studiums  ein« 
kalt  geboten  werden  köune,  wird  in  den  resolutionen  des  deutschen 
l^roteBtantentagea  in  Wiesbaden  u.  a.  geantwortet,  dasz  die  theoiogit 
gemia.  und  methode  der  wisdenschaft  rdckbaltdlos  aaerkeanen  mtts&e« 
«uaeiitbebrlMlt;  daeu  ist  di«  mitwiikung  eines  nach  gescbichtlick- 

religioMiintei^ 

nohtet  mat  dfln  Gynuiatieii,  demn  pflege  die  betondate  fttnoig»  dir 
mUShAMm  dringead  BKhmAU*  i 

Wenn  Mof  dar  nf  Mck  wniB  yohifihtlifiih  niimmiiiitfytohiM 
MÜgiVMoataiMht  MM  dam  lager  dev  tbeologen  erlint^  m  mmm  b» 
mddmmjBdiBt  Ymmam»  Um  das  gleiolM  Tflirtangen  alitten.  gmdB 
im  4m  gigoiwirtigen  tages  ist  dAe  nUgite  imgOi  «ikke  dii 
««It  btw^  w«ff  -r-  iiii  wiU  aidit  Mgan,  In  dm  kämpf«  Mm 
«iB0  laus»  brndbaa  ^  am,  im  daatolbm  nur  in  anmä  iwnihM 
teeii  pkaM  lait  yenttndm  vedUgM  «iUt  aMua  im  die  ralfliien 
viweaeeka^t  «ingeftlhri  sebu 

Und  sollta  jttolit  jadw  daa  im  stände  ■ein^  der  da  auf  dm  nameoi 
eiii£s  gebttdetai  ainprMk  maeht?  aUgeneine  bildiwg  ist  ja  ebw 
dif^eniga  summe  von  wissen,  welche  notwendig  ist,  um  daegieaaM 
aaüfra^n  »i  verstehen,  die  religiöse  bildong  ist  also»  lUPHes  kon 
za  sagen,  ein  teil  der  aUgemeinen  bUeng  und  soll  dam»  —  biet 
kommen  irir  anm  wwaliehen  aakloss,  wie  die  tbeologen  in  Wies- 
baden —  anf  hlllMni  ■nteerichiisnitallan  dnw^ea  oielii  ?ewntb^ 
Ifiasigt  werden. 

Nun  fasse  ich  persönlich  allerdings  dea  begriff  eines  solchen 
imterhchtes  weiter ;  ich  denke  dabei  an  eine  geschichtliche  betrach- 
tnng  der  yerschiedenen  hauptreligionen  der  menschheit,  der  todten 
sowol  alä  der  lebendigen,  der  polytheistischen  nicht  minder  als 
der  monotheistischen,  nach  meinem  dafUihalten  sollte  der  schttler 
nicht  nur  mit  Judentum  und  Christentum ,  sondern  auch  mit  dem 
islam,  mit  der  griechischen  religion,  mit  dem  buddhismus  usw. 
bekannt  gemacht  werden,  das  würde  den  horizont  weiten,  das  wUrde  , 
in  die  jungen  herzen  den  keim  der  toleranz  püanzeu,  wenn  den 
Schülern  gezeigt  würde,  wie  vor  uns  menschen  dainach  gerungen 
haben  die  Wahrheit  zu  schauen,  wie  heut  zu  tage  tausende  andern 
bekenntnisses  nach  dem  nomlicben  ziele  streben,  wie  sie  gerade  wie 
wir  auch  etwa  von  einem  strahle  himmlischen  lichtes  geküszt  werden 
und  dann  wieder  im  dunkeln  irren  müssen,  in  dem  geschichts- 
unterricht  werden  ja  doch  die  sogenannten  heidniijchen  religionen 
gewöhnlich  nur  so  weit  berührt ,  dasz  sie  eher  jenen  fabelhaften  uu- 

N.jshrb.  f.  phil.  o.  päd.  11.  abU  ib75.  hfl.  6.  19 
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gebeaem  der  vorzeit,  lindwürmem,  drachen  usw.  gleicben  als  der 
edelsten  schöpfang  des  denkenden  meDschlicben  geistes. 

Will  man  sieb  aber  im  religionsunterricbt  auf  die  zwei  religionen 
Judentum  und  Christentum  beschränken  oder  will  man  mit  ibnen 
den  aniang  machen,  dann  iät  das  oben  genannte  bücblein  ganz  aus- 
gezeichnet, dasselbe  bietet  wirklieb  alles,  was  zum  Verständnis  der 
bibel  notwendig  ist.  voraus  gebt  eine  geograpbie  Palästinas,  nicht 
eine  trockene  nomendator.  der  T«rfiM8er  fülurt  uns  ins  Jordan  thal 
und  Hast  uns  scbaiMn  die  grOnen  weiden  und  hiiiMif  blicken  m 
edmeabedeolrtia  Hmon;  er  iPtnttal  vm  im  geisto  «of  dii  hSbm 
imd  saigi  iH»  d«  laad  bis  ias  Ume  iBMr,  so  gewiMa»  wir  df  elbg 
Ueb  md  folgen  nMUwr  mit  intsnsse  dem  beriolile  Uber  die  mark' 
würdigen  begebenbeite»,  die  sieb  wat  diesem  Ueineii  fleofc  mäm  ab- 
gespidft 

Nach  einer  kanen  espoeition  Uber  die  bibel  ab  games:  ihrai 
muneB,  ihre  teile,  die  spnwiie,  in  $tor  sie  abgeltet  nnd  die  über* 
setsmigen  geht  der  Terftäser  iarq>eciellenbetnMjitongdersobri(kn 
alten  teetanentes  Aber,  geeebiekt  weiss  er  dabei  passendmi  oiiss 
das  notwendigste  Ton  den  bebdiseben  antiqmtllen  eininfleidilBn. 
die  partie  über  die  bebiliadie  poesie  gebört  zum  besten,  was  dss 
bttehlein  bietet,  eine  grosse  yertranibeit  mit  der  deutschen  diditn^g 
ermQgHeht  es  dem  verf.,  neben  das  morgenländiscbe  und  dsrom  mit- 
unter anfangs  ms  befremdende  heimisches  YOn  ttnlioher  art  sa 
stellen  und  jenes  so  zu  erklären,  einmal  das  —  und  dann  werden 
nns  die  proben  der  hebräischen  dichtung  wirklich  auch  in  diobteri- 
sohem  schmucke  strahlend  vorgelegt^  nach  den  besten  Übersetzungen 
eines  Hitsig,  Meier  n.  s.  f.  denn  in  den  landläufigen  bibelllber- 
Setzungen  ist  derselbe  veriorsn  gegsngen. 

Die  Propheten  werden  dadurch ,  dasz  ihre  biograpbieen  in  die 
Zeitgeschichte  hineingewoben  werden,  als  das  dargestellt,  was  sie  in 
tbat  und  Wahrheit  gewesen  sind,  als  männer  hervorgewachsen  aus 
ihrer  zeit  und  über  dieselbe  emporgewachsen,  die  kritik  bat  sich  aus 
leicht  begreiflichen  gründen  mit  dem  neuen  testament  ungleich  mehr 
befaszt,  als  mit  dem  alten,  hier  die  rechte  mitte  einzuhalten,  einer- 
seits nicht  blosz  zu  erklären:  ^es  ist  so!'  anderseits  sich  nicht  in 
den  dunkeln  schachten,  wo  die  forscher  das  gold  der  Wahrheit  suchen, 
zu  verirren,  —  das  war  offenbar  eine  höchst  schwierige  aufgäbe, 
aber  der  wurf  ist  dem  Verfasser  gelungen,  er  giebt  hier  und  da  in 
•  gemeinverständlicher  form  aufscblusz  über  den  jetzigen  stand  der 
forschung.  so  kommen  die  studierenden  nach  und  nach  zur  einsieht, 
dasz  sich  die  bibel  der  historischen  kritik  nicht  entziehen  kann,  aber 
wo  der  anhaltspuncte  zu  wenig  sind,  wo  ihm  die  hypothesen  der  ge- 
lehrten zu  gewagt  erscheinen,  da  huldigt  der  verf.  mit  edler  be- 
scheidenheit  dem  grundsatze:  est  etiam  aliqua  nebciendi  ars  und 
erklärt:  'einstweilen  weisz  man  noch  nichts  gewisses',  gewisz  eine 
vortreffliche  schule,  um  junge  leute  vor  jenem  heillosen  absprechen 
m  bewahren. 
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Es  ifit  ferner  rühmend  anzuerkennen,  dasz  verf.  im  ganzen  ver- 
standen hat,  seine  objective  atellimg  zu  bewahren,  seine  objective 
Stellung,  sag  ich,  wenn  man  nemlich  das  wort  nicht  miszbriuchlich 
nimiut.  wie  oft  glaubt  man,  die  eigene  subjective  meinung  das  sei 
die  objective  und  jede  andere  im  vergleich  mit  derselben  subjectiv ! 
war  obM  Torgefantes  urteil  aa  dl»  prflfang  einer  saelie  geht,  wer 
bade  Parteien  hurt  und  ihre  «usagen  unbefangen  abwfigt,  der 
nimni  einen  olgeetiten  efeandpunet  ein.  die  olQeetivitftt  beetehi  nieht 
elwn  darin»  daaa  der  xiohtar  sa  gar  keiner  eigenen  anaiefai  gelaogi 
nnd  uns  nor  das  aotenmateial  «nhiadigt  bo  isi  der  jwL  dee  ob- 
genannten  aefaiiftcheiia  allndinga  aneh  ni  einer  eigenen  ansioht 
gelangt,  aber  nkht  hat  dieselbe  Yon  vorne  herein  seinen  blick  ge- 
trübt, mit  ausnähme  vielleicfat  von  zwei  oder  drei  stellen,  auf  s.  81 
>•  b.  sagt  er:  *die  ersten  sw(ttf  oapitel  (der  Genesis)  enthalten  die 
sogenannten  nTgeechiehten,  ewjg  wahre  gedanken,  wenn  sie  anoh 
aidht  im  gemeinen  sinne  des  wertes  als  gesehiehte  gelten  kOnnen 
noch  wollen,  schwachköpfiger  Unverstand  will  sie  als 
solche  behaupten  oder  bekritteln.'  abgesehen  nun  davon, 
dasz  jener  anfang  der  Genesis  seit  Jahrhunderten,  ja  seit  Jahrtausenden 
allerdings  —  und  doch  wol  nicht  von  lauter  schwachköpfen?  — 
als  gesehiehte  angesehen  worden,  gehören  solch  scharfe  polemische 
Schwerterschläge  am  allerwenigsten  in  ein  Schulbuch,  ich  wünsche, 
dasz  sich  der  verf.  bei  einer  neuen  aufläge  seines  buches  entschlieszen 
kannte,  Jene  stelle  wegzulassen,  auch  auf  s.  124  hat  sich  verf.  von 
der  liebe  zu  seinem  stofife  zu  einer  gewagten  behauptung  hinieiszen 
lassen.  *wenn  man',  sagt  er  daselbst,  ^alle  geschichtsbücher  der  weit 
betrachtet,  so  wird  zu  sagen  sein,  gleichviel  wie  man  sich  persönlich 
zum  religiösen  inbalt  der  evangelien  stelle:  die  gedanken,  die  that- 
Sachen,  welche  in  diesen  ihren  schriftliohen  ausdruck  gefanden 
haben,  garantieren  ihnen  unter  allen  historischen  Schriften  aller 
Seiten  die  eiste  steBe.'  wie,  wenn  man  jetzt,  was  verf.  Uber  jene 
iwüf  ersten  essgiUik  der  Genesis  gesagt,  ihm  hier  in  hinsieht  anf 
die  erangelien  entgegen  halten  wollte?  gerade,  wie  wenn  man 
Piatons  dialoge  und  die  memorabilien  des  Xenophon  ihres  Inhaltes 
wegen  su  den  ersten  historisehen  sohrillen  rechnen  wollte, 
denm  fttrs  eiste  ist  es  nieht  der  stoff  allein,  der  einem  gesdnehtswerke 
seine  stelle  anweist,  und  fttrs  zweite  ist  gerade  das  die  grosse  frage, 
ob  die  erangelien  historische  sehrifken  in  des  wertes  eigentlieher 
bedeutong  genannt  werden  können. 

Die  spräche,  in  der  daa  buch  verfaszt  ist,  darf  in  ihrer  schOnen 
ein&ehheit  eine  edle  genannt  werden,  ein  Yorsng,  dessen  sieh  nicht 
gerade  jedes  Schulbuch  rühmen  kann. 

Ein  anhang  enthält  eine  blnmenlese  aus  den  verschiedensten 
bibelubersetzungen.  den  beschlnsz  macht  eine  treffliche  karte  von 
Palfistina,  eine  nicht  zu  unterschätzende  beigäbe. 

Möge  das  buch  in  die  bände  derer  gelangen ,  für  die  verf.  es 
bestimmt  hat,  in  die  bände  der  schttler  an  höhem  bildungsanstalten 
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«kl  im  dil  MdIv  te  gMkMuä  ÜbtAmpt,  dto  Mi  gene  mit  d« 
HiOMlft^  bduni  mMbta.  «•  nKdisBl  iipm  «Mmi  erf<olg  ^ 


(17.) 

BEEICHT  ÜBER  DIE  VEEHANDLÜNGEN  DES  NEUNÜND- 
^aWAI^ZlOSTEN  VEESAMMLUNG  DEUTSCHER  PHÜiOLOQIIir 

UND  8CUULMÄNNER  ZU  INN0BRDCK 
▼M  18  MpiMiiber  M  Sl  oelobw 
(aehlatt.) 

Di«  dritte  and  letzte  Allgemeine  sitzang  fand  am  donnere- 
ta^,  den  1  octbr.,  statt,  der  präsident  eröffnete  dieselbe  mit  einigen 
geschäftUchen  mitteilang^en  und  erteilte  dann  das  wort  dem  hru.  prof. 
dr.  Linkt^r  aus  Prag,  welcher  einen  vertrag  hielt  'sar  kritik  de> 
Botm'.  kei»  bei  «mem  enden  eehriüeteller,  fo  begann  der  «edner, 
hereche  Ober  perion  lud  cfiarakter,  wie  über  den  werth  der  eincelnen 
■diriften  eine  solehe  meinungsverBchiedenheit,  wie  bei  Horas,  eine 
•oeue  «mfforderung,  diese«  thema  sa  bespreehen,  liege  in  der  eorgfiltigen 
erfeseehnog  des  genatrten  kiHieeben  Mieriele,  wekbe  Hi  der  neaan 
diplomatischen  ausgebe  Ten  Keller  «td  flolder  niedergelegt  sei.  nach  der 
ansiebt  dieser  herausgeber,  deren  Verdienste  mit  warmer  anerkennung: 
henrorgehoben  werden,  seien  drei  hauptclassen  von  handschriften  anf 
eimen  gemeinsaeie*  «rehe^ai  Mrfielcsofihren«  der  beiaehe  Mie  der 
«aM  dae  Horas  selbe!  etianna,  weshalb  denn  aiiab  die  iibeiiielistvnff  des 
Horaz  zu  den  besten  der  ganzen  antiken  littcratar  gehöre,  und  die 
kritik  nur  die  aufhabe  habe,  einzelne  graphische  versehen  zu  beseiti^ren. 
wenn  nun  schon,  meint  Linker,  der  standpimct  Bentleys  dem  gegenüber 
ein  ^os  siieKsr  feweeen,  ae  eel  «hui  |etat,  naehdess  daa  feaMste 
llsobe  matoriat  vorliege,  verpÜebtet,  gegen  ein«n  so  lusserlichen  stand- 
pnnet  zu  proteHtieren.  spätere  veründerungen  der  gedickte  des  Horas 
durch  die  band  eines  emendators  gestehen  die  genannten  heransgeber 
Selbst  au:  so  sei  a.  b.  O.  in  18  die  fitere  and  richtige  sehrdlbang  pagos 
am  aletta  das  von  theologischer  seite  eingeschw&rsten  pardoe  leioat  er- 
keanbnr.  andere  fülle  der  art  seien  C.  IV  8  Teacro  duce  et  anspiee 
Tencro,  ferner  militaris  Dattnias,  jener  radis  et  Oraecis  intacti  carmiids 
anctor.  nachdem  nnn  diese  Schreibungen  offenbar  dem  archetjpus  an- 
gebSrea,  aaa  Weldiem  aaaere  Horasüberlieferang  geflossen,  kSnne  der- 
selbe nicht  AUS  dem  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  stammen,  da  k&men 
nun  jene  mich-  und  schlat^wiirter,  mit  denen  so  viel  misbrauch  getrieben 
werde,  wiu  'cooservative'  und  ^destructive  kritik'  iu  betracht;  aber  es 
bandle  sieb  am  die  riebtige  anwendnng  des  eoasenratlVen  princips, 
dessen  befolgung  sich  auch  die  philologie,  als  eine,  soweit  sie  die 
sprachlich  kritische  seite  betrifft,  reconstructive  Wissenschaft  zur  auf- 
gäbe machen  müsse,  eine  verkehrte  auffassang  des  uoaservatismus  sei 
es,  alles,  was  als  Horasiaob  überliefert  ist,  dem  dlehter  aaaasebrelbea 
aad  eben  deswegen  als  aa^^aeidiaet  su  erklären,  während  doch  die 
Vertreter  eines  gesunden  conservatismus  im  dichter  kein  hervorragendes 
poetisches  genie  erkennen  und  deshalb  an  die  Ijrrik  des  Horas  nicht 
einen  beeonders  hohen  sMusstab  anlegen  su  sollen  glauben.  diaaMi 
siandpunct  habe  namentlich  Tenffel  im  neuen  ecbo  verfoehtettf  and  er 
(redner)  stehe  auf  seiner  seite.  aber  es  haudlc  sich  darum,  ob  man 
dem  dichter,  der  als  der  einsichtigste  Utterariscbe  and  ästhetische  kri- 
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jedem  gesunden  ^escbmacke  ins  gesiebt  gescblagen  oder  förmlicbe 
sebülerscbnitzer  sich  zn  schulden  kommen  lassen,  er  glaube  daher, 
diMf  die  gemeinaume  quelle  aller  Hprasbandschriften  dem  djicbter  niebt 
a«jb#  ptokir,  9onäm  In  die  iUtMto  mU  d^  «lleftnp»,  ndtf  In  den  eii» 
üuig  .de»  miitelalters  zu  ieteen  ■el.  die  gediobte  des  Hmi  bättea 
einen  emendator  gefunden,  ant  dessen  ausgäbe  alle  unsere  exemplare 
mit  ibren  bauptfeblera  sMÜpamen,  etwa  aus  der  seit  des  HaYortius  im 
6n  jabrbpndert  a.  Cbr,  in  jener  eeit  der  Terwfldenmg  und  dee  teltener- 
werdeo«  der  bttelier  Icennte  ein  leloker  emendator  ein  Xosserlicb  sebr 
desolates  exemplar  zur  band  haben,  aus  welchem  er  den  text  des  dicb- 
ters  herzustellen  suchte,  der  redner  beruft  sieb  auf  seinen  in  den 
Jabnscben  Jahrbüchern  1865  erschienenen  aufsats,  worin  nachgewiesen 
wurde,  wie  eaeadaloren  ao^eb  dem  eebten  Börner  geUnfige  synalöpheiL 
aiebt  tnfsnlösen  verstanden,  ebenso  habe  der  emendator  j^a  seinem 
bandexemplare  sehr  oft  das  ende  eines  verses  corrupt  und  abgerissen 
gefunden,  daber  die  vielen  falschc^n  coojecturen  gerade  am  v^rsscblusse. 
ao  eei  ee  gekommen,  daea  die  Horaaftbrnefemief  an  den  eebleehtealen 
der  r$mischcn  Utteratur  gehöre  und  eelbat  granuaatiecb  nnd  metriech 
die  unglaublichsten  dinge  biete,  wovon  mehrere  beispiele  gegeben 
werden,  es  sei  also  unsere  aufgäbe,  zuerst  jene  falscbea  eiaendatioaen 
au  entfernen  und  erst  dann  an  fragen,  welches  die  band  des  dichtere 
eeL  das  sei  nnoh  der  standpunct  Bentleys  gewesen,  der  nicbt  bloss  in 
graphischen  gründen  die  mängel  der  tradition  erblicke,  ein  solches 
verfahren  werde  um  so  wichtiger  in  bezng  auf  die  höhere  kritik,  d.  h. 
die  Scheidung  der  unechten  von  den  echten  stücken.  Feerlkamp  sei 
mU  seinen  tiefer  gehenden  nnteranobaagen  noch  an  firi|h  gekomiQeo, 
weil  die  damalige  textkritik  des  Horaz  im  einzelnen  noch  nicht  weit 
genug  gediehen,  und  sein  weg  dürfe  erst  dann  wieder  betreten  werden, 
wenn  ein  neaer  jbentlev  in  unserer  seit  ebenso  viel  leisten  würde,  wie 
dieser  für  die  eeine.  Peerlliamp  nnd  eeiae  naebfolger  begnügen  sieh 
oft  negativ  das  unmögliche  einer  sebreibmig  naclianweisen  und  so  das 
betre£^nde  stück  dem  dichter  abzusprechen«  wenn  aber  alle  Unklarheit 
nnr  durch  corruption  des  textes  entstanden,  so  könne  es  gelingen, 
diirek  emendMion  dee  teates  manekes  ^s  wirkUdi  dem  Honta  an- 
.femeeeen  liinanffeellen,  so  in  C.  I  s.  22  ft.  überhaupt  müsse  man  jenem 
atandpnncte  gegenübertreten,  der  alle  nicht  zu  verstehenden  stücke 
einfach  einem  iuterpolator  zuschreibe,  dem  sich  jeder  unsinn  zutrauen 
Uesze.  so  seien  die  ersten  8  verse  von  sat.  I  10  ziemlich  einstimmig 
ala  nneebt  erklUrt  worden»  wibrend  Nipperdey  geseigt  habe,  wie  ge- 
ändert werden  müsse,  sur  erläuterung  der  gnindsätze  seiner  kritik 
hatte  der  redner  sat.  I  7  mit  den  entsprechenden  emendationen  vor- 
gelebt; er  findet  in  35  versen  wenigstens  ein  dutzend  puncto,  über 
w^ene  eieb  entw^er  eelir  streiten  laeee  oder  welebe  geradean  ala 
grobe  Terderbnisse  beseiobnet  weiden  mttasen  wpA  bespricht  von  den 
abänderungsvorscblägen  pusqne  venennraqne,  was  schon  Peerlkamp  ver- 
langt, anstatt  des  überlieferten  pus  atc^e  venenum  (v.  1)  —  nunc  ad 
rem  redeo  f9r  das  knadeeluriltliene  ad  Bagtm  redeo  (v.  9)  —  quo!  rsra 
seneetns  für  das  übellieferte  qno  rara  aeenria  (▼.  87)  —  pionunet  fBr 
tnorumst  (V.  35). 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  hr.  prof.  dr.  Dioterici  aus  Berlin  'über 
Aristotelismus  und  Piatonismus  im  lOn  Jahrhunderte  n.  Chr.  bei  den 
Arabern',  die  arabische  pbilosopbie  werde  in  der  gesebichte  der  philo» 
Sophie  gewöhnlich  kurz  abgethan.  nach  anfaftblung  sp&rlicber  namen 
begnüge  man  sich  mit  der  deduction,  dasz  durch  Averrhoes  die  Aristo- 
telische nhilosophie  dem  abend  lande  übermittelt  wurde,  das  würde 
keiaaen,  nie  Araber  aetaten  an  die  atelle  dee  bia  daUn  fewobnten  aeo- 
platonischen  durch  die  ideenlebre  der  pkantaiie  anheimgegebenen  wegea 
einen  mbigen  witsenacbaftliebea  weg  aar  beanfeworinng  der  firage: 
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woher  die  rielheit  der  dinge?  de  sieb  die  saohe  aber  doch  etwas 
sndere  verlialte,  eo  möelite  er  eine  pUloeophieehe  geeamtameliwi— g- 

des  ganzen  Weltalls  entwickeln,  wie  sie  sich  Im  lOn  Jahrhunderte  Im 
Orient  gebildet  habe  und  dann  an  der  küste  Afrikas  hingetrag-en  wnrde 
bis  nach  Spanien,  um  Ton  hier  ans  weitergebildet  und  den  andern  rdl- 
kem  ragebrmeht  ni  werden,  vorher  mher  mtoe  er  einige  punete  dee 
eultunnetendee  der  arabisehen  weit  beiÜhren.  der  koren  sei  ein  con- 
volut  von  Widersprüchen,  woraus  die  Orthodoxie  etwas  ganz  anderes 
gemacht  und  den  g^edanken  entwickelt  habe:  'das  einzige  alles  be- 
stimmende wesen  im  all,  das  willen  hat,  ist  gott;  er  bestimmt  alle 
dinge;  der  mensdi  iit  ein  etnnqkfert  idnmpfer,  wQlenloeer  knedit;* 
derane  feige»  dAss  gott  den  efihider  snr  sfinde  beetimme  und  dann  snae 
ewigen  verderben  verdamme,  um  gott  von  dieser  Ungerechtigkeit  zn 
retten,  seien  im  ersten  Jahrhunderte  der  Hedjira  alle  begriffe,  die  gott 
ftb  rficksichtslosen  tjrannen  darelellen,  entfernt,  und  der  mensch  ale 
freies,  dem  geistigen  streben  beetimmtes  weeen  hingee^llt  worden, 
dazu  sei  es  allerdings  nötig  gewesen,  den  koran  als  ein  in  der  zeit 
entstandenes,  folglich  der  kritik  unterworfenes  buch  anzusehen,  der 
streit  darüber  spaltete  die  gemeinde;  die  Orthodoxie  wurde  zwar  wisaen- 
flebafälelr  niedergeworfen,  aber  ile  bette  den  eehnti  der  groeaen  «nd 
einschneidende  gründe,  das  schwert  des  henkers.  in  dieser  zeit  sei  den 
streben  entstanden,  durch  das  Stadium  des  altertums  und  der  religiosm 
bücher  ein  sjstem  zu  bilden,  das  auf  alle  geistigen  und  sittlichen  fragen 
eine  entsprechende  antwort  gab.  nm  nun  die  lehren  dieser  anfangs 
nnr  in  geheimen  kreieen  gepflegten  anaehannngen,  deren  keime  im  Hno- 
platonismus,  in  den  anschaunngen  des  Ptolemaens  Über  die  weit,  im 
organon  des  Aristoteles,  in  den  werken  des  Galenus  zu  finden  seien, 
kennen  zn  lernen,  will  der  redner  die  Versammlung  in  einer  viertel- 
etnnde  dnreh  dae  weltall  führen,  naeh  dem  nenpythagortieehen  gnmd- 
satze  entsprechen  die  urwesen  den  nrzahlen,  d.  h.  den  nenn  einem. 
demgemäsz  sind  9  hauptpotenzen  der  entwicklung  der  emanatton  aas 
gott  anzunehmen,  das  eins,  selbst  keine  zahl,  aber  princip  der  zahlen, 
t6  hf  oder  TÖ  6v  sei  dasselbe,  was  theologisch  6€Öc,  allah  genannt 
wird,  die  «weite  potens,  sn  der  sieh  die  anietrSmende  nrkraft  ent- 
wickele, sei  die  Vernunft  voOc,  die  dritte  die  seele  v^X^i  anima,  in 
der  vierten  stehen  alle  dinge  in  der  form,  im  etboc  und  wird  die  nr» 
materie,  d.  b.  die  form  des  Stoffes  noch  nicht  stofflich,  sondern  geiatig 
gedacht,  rar  Uberbrttekang  der  idealen  nnd  einnJiehen  weit  diene  die 
alles  eehaffonde  natura,  q>Ocic,  welche  die  erste  materie  zur  zweiten 
mache ,  woraus  sich  erst  die  eigentliche  schöne  weit  entwickele,  da 
trete  uns  Ptolemäus  entgegen,  der  bei  den  Arabern  Almagest  heisze, 
worin  der  name  seines  werkes  cuvraElC  lACficrr)  zu  erkennen  seL  an 
dem  beispiele  einer  twiebel  wird  nnn  dessen  weltoj^stem  aneehanlick 
gemacht  mit  der  erde  nnd  dem  wasser  im  innem,  an  die  sich  erde  nwl 
luft,  dann  die  sieben  planetensphären,  die  sphäre  der  fixsteme  und  eine 
nmgebungssphäre  anschlieszen.  in  diesen  Sphären  rollen  die  planeten 
auf  nnd  nieder,  nehmen  die  ergüsee  des  allwesens  Von  oben  anf  nnd 
streuen  sie  den  niedrigem  Sphären  sn.  man  denke  sieh  also  eine  nr* 
kraft,  die  von  oben  her  die  weit  bewege,  von  f»f)briro  zn  sphUre  gefuhrt 
werde  nnd  endlich  im  mittelpuncte  des  alls  anlange,  nachdem  so  die 
emanation  erklärt,  führt  der  redner  mit  der  mineralogie  beginnend 
dnreh  alle  abstufengen  die  rüekstrOmung  bis  tum  mikrokosmns,  dem 
menschen  durch,  von  ihm  wurde  verlangt  ernstes  streben,  Studium  der 
mathematik  (der  CT0iX€la  des  Euklid),  Studium  der  logik  des  Aristo- 
teles, erkenntnis  der  natur  namentlich  aus  den  werken  des  Oalenus. 
bis  der  mensch  endlich  in  den  stand  gesetzt  ist,  sich  in  die  tiefsten 
der  tiefen,  woher  alle  kraft  stammt,  in  gott  sieh  en  Tersenken.  —  De 
habe  man  eine  vollständig  abgerundete  gesamtvorstellung,  eine  ent- 
wicklung aas  gott  zur  weit,  eine  rUckströmung  von  der  weit  in  gott. 
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«ine  antwort  auf  die  fra^e ,  was  die  weit  im  innerHten  zasaramenhält. 
mo  gebe  es  neben  der  bildung,  die  von  Horn  aus  nacli  Deutecbland  gre- 
Mgen  wurde,  «iiMB  wwtitm  bUdmigwtfom  ron  otton  her,  der  getra^m 
war  TOn  der  idee,  dats  die  freiheit  des  denkens  und  die  erhebnng  der 
«iitllehen  gesinnnng  das  ziel  des  menschlichen  strebens  bleiben  miisse. 

Den  nächsten  vertrag  sollte  dr,  Benicken  aas  Gütersloh  halten 
«fiber  des  19e  und  ISe  Ued  rtm  lonie  d«e  Aeidlles*.  d»  aber  die  seil 
ediom  Tergerfiekt  wmr,  ersuchte  der  prSeident  den  redner,  naehden  die 
Tersamlung  eine  probe  seiner  forschungen  gehört,  abzubrechen. 

Hierauf  erfolgte  die  summarische  berichterstattunp^  Uber  die  sections- 
eitzungen.  dr.  Weicker  referierte  für  die  pädagogische,  dx.  Julius  für 
die  aieblologiiehe,  dr.  J.  Zlngerle  lir  die  denteohfomeiiieehe,  dr.  Weies 
IBr  die  oiieBtelieebei  dr.  Sebmidt  für  die  indogermanische. 

Alsdann  richtete  der  zweite  präsident  director  Biehl  herzliche 
Worte  des .  abschieds  an  diese  'segenbringende  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  schulmftnner*,  und  prof.  dr.  Köehly  dankte  in  begeisterten 
Worten  dem  präsldfatn,  den  behörden,  dem  lande  Tirol  und  brachte  ein 
hoch  aus  auf  die  {r'^ftfrenndliche  stAcit  lonsbruck,  in  das  die  ver- 
-eammelten  freudig  einstimmten,  präsident  prof.  dr.  Jülg  erklärte  hier- 
nnf:  'die  29e  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner  ist 
IfeeeUoieen«  es  lebe  die  30el' 

YerhandlangeB  der  seetionen. 

I.  Die  p&dagoffisohe  seotion  conatilnierte  sieb  unter  dem  vor* 
eltee  des  pref.  dr.  Bokstein  nnd  des  dlreciors  Biehl;  nie  eecretäre  fon* 

Sierten  die  herren  dr.  Weicker,  director  In  Schleusingen,  und  professor 
ehedle  aus  Bozen,  in  der  ersten  nach  der  oonstituierung  abgehalte- 
nen sitsang  wurde  verhandelt  über  die  these:  'der  Schulunterricht  hat 
4M  dabin  in  bringen ,  dnss  die  sehttler  eteee  bnnelebrers  in  der  regel 
«lebt  bedfirfen*.  die  Vertretung  derselben  führte  prof.  dr.  Malfer* 
th einer  aus  Innsbruck,  welcher  in  warmen  Worten  die  nachteiligen 
folgen  des  iu  Oesterreich  üblichen  usus,  für  die  schüler  eigene  'in> 
Blructoren'  au  halten,  aoseinandersetste.  in  der  hierüber  eröffneten 
dieenesiea  sprmeb  inerel  lendessohalinspeetor  Leng  auf  Wien  and  be* 
etätigte  anf  gmnd  eigener  Wahrnehmungen  das  Vorhandensein  dieses 
festgewurzelten  ubehtandes.  so  weit  sei  es  gekommen,  dasz  man  den 
ecbülern  swei  baoslebrer  halte,  den  einen  der  realistischen,  den  andern 
der  hnamaistleelien  «riebtung  angehörend,  der  gmnd  deren  liege  ib 
nreler  linle  darin,  dasz  in  der  säinle  häufig  blosz  gelehrt,  anstatt  ge- 
meinsam gearbeitet  werde,  was  denn  in  Verbindung  mit  den  ziemlich 
hohen  anforderungen  zur  fol^e  habe,  dasz  das  bedürfnis  einer  nachbilfe 
entstehe,  ferner  gebe  es  namentlich  in  gröszeren  Städten  bei  gesegneten 
fnndllen  eine  aMnge  distrabierender  einflüese,  welebe  die  willenskrefl 
der  schüler  anf  ein  mininuim  reducieren;  sur  Unterstützung  derselben 
durfte  manchmal  ein  redlicher  führer  am  platze  sein,  könne  man  schon 
deshalb  die  hauslehrer  nicht  mit  Einern  male  beseitigen,  so  komme  noch 
dnea,  dass  ein  drittteil  der  jungen  lente,  welehe  in  Oeeterreieb  eto> 
dieren,  nur  durch  erteilung  Ton  lectionen  ihre  existenz  sidbem,  also 
nftch  abschaffnng  der  instructoren  brodlos  würden,  lehrer  sollen  die 
schüler  nur  äinen  haben,  den  in  der  schule;  aber  es  sei  nicht  aus- 
geschlossen, dasz  ihnen  besonders  in  den  unteren  classen  eiu  geleiter 
nnd  seuge  ihrer  privntlbltiglBeit  beigegeben  werde. 

Director  dr.  Imm.  Schmidt  ans  Falkeubcri;^  erklärt,  dasz  die  Nord* 
deutschen  für  diese  frage  kein  Verständnis  hätten;  ganz  unzulässig  bei 
pädagogischen  fragen  sei  das  herbeiziehen  der  existenz  Verhältnisse. 

Dem  gegenüber  mecbt  der  Torsitiende  dr.  Eeketein  geltend,  desi 
man  eneb  in  Noiddentecdilnnd  den  Meistand  finde,  wenngleich  nicht  in 
4enelbea  nnedeluHUig;  nneb  er  sei  damit  einTentanden,  dass  existens- 
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V€rhlltnis8e  nicht  so  berticksichtißren  ^eieD ;  Oefterreich  habe  die  pfliebt 
SU  sorgen,  dasz  talentrolle  studierende  anterstützoog  iwd«&  und  nicht 
ihre  kraft  darch  ert«ilang  Ton  lectionen  aufreiben. 

IMreetor  Biekl  ümSu  «e  «neehe  4ee  iBleileBdee  nMit  te  der 
jetzigen  schule,  sondere  In  der  nrathode  der  frübern  seit,  daher  pflegen 
selbst  arme  lente  ihren  söhneben  aach  ohne  bedürfniiT  einen  instrnctor 
SU  halten,  er  wimsche,  dase  die  beetrebengen  der  österieiehiseben 
etlmieilmier,  den  ebealielfMi,  imnk  die  «««etitll  der  meemnliiag 
enterstütet  werde. 

Director  Schiller  ans  Constani  erblickt  in  diesen  erscheinangen 
nur  die  nachwirkung  der  frühern  einrichtungen,  die  sich  an  den  speoi- 
flsofa  katbolisohea  gymnaeien  infolge  der  jesoitiseben  dressnrmetliode 
erkalten  haben,  am  einfaehsten  könae  aber  dedateh  abgeholfen  wer- 
den, dasz  das  lehrercolleginm  in  die  Statuten  der  aattalt  die  bestimmnng 
aufninmt:  'kein  sohüler  darf  ohne  genehmigOBg  des  direcko»  privat- 
naterriobt  erteilen  oder  sich  erteilen  lassen.' 

Bieki  ererfdert,  den  die  eelmle  aiekt  im  der  welee  in  ein  reeht 
der  familie  eingreüba  dürfe;  nie  müsse  sich  mit  einem  rathe  begnügen. 

Schiller  nKlt  an  seiner  anschanung  fest,  da  die  eitern  gewisser- 
massen  einen  yertrag  mit  der  anstalt  schliessen,  und  wenn  ihnen  die 
feeetee  einer  nnetalt  nieht  gefenen,  nieht  geiwungea  eeien,  ilife  Idadcr 
dabinzuscbicken. 

Nach  dem  Schlussworte  des  referenten  entspann  sich  noch  eine 
lebhafte  discussion  über  die  Stilisierung  der  theae,  weiche  schlieszlich 
in  folgender  form  angenommen  wurdet  'die  lehrereollegien  haben  ee 
dabin  lu  bringen,  daes  die  eehfller  der  naelMICe  einee  baaaleiMrerB 

aicht  bedürfen'. 

In  der  zweiten  sitzun^  sollte  prof.  Eg^ger  von  Möllwald  au^ 
Wien  einen  Vortrag  halten  'über  das  bedürfnis  sweckmäszig.eingerieh' 
teter  pidafogleeker  seminarlen*.  da  er  vefUadefe  war  ea  eteeMtaen, 
gab  der  Vorsitzende  dr.  Eckstein  einen  Überblick  über  die  entwick- 
luug  dieses  gegenständes,  seit  dem  ende  des  17n  Jahrhunderts  habe 
man  an  den  Universitäten  anttalten  zur  bildung  von  gjmnasiallehrern 
feliaflisa;  snetet  in  HaUe  antat  der  leltang  dee  Ckr.  Gellarine»  tat  dia 
pietisUeche  Fraakeaehe  schale  folgte,  ia  QÖttingen  stand  das  phila> 
logische  Seminar  unter  Gessn«'  und  Heyne.  Wolf  hatte  sein  seminar 
so  eingerichtet,  daaa  ia  seiner  gegen  wart  praktischer  Unterricht  ver- 
aaatanet  wurde,  ent  In  diesem  jahAandarte  wurden  aUealiialbaa  aa 
den  Universitäten  — >  auch  in  Oesterreich  —  pbilologieelie  eeminariea 
errichtet.  Eckstein  glaubt,  dasz  die  bauptsache  immer  gründliches 
wissen  bleibe,  während  die  didaktische  kunst  mehr  zurücktreten  müsse, 
durch  zu  «rosze-  betonung  der  routine  würden  die  gelehrten  schulen 
aar  yaiaeMtehteft  «ad  dM  rege  wieesaeehaUHeiw  lebea  beeinträchtigt, 
es  solle  nun  zuestt  erörtert  werden,  ob  die  errichtnng  pädagogischer 
seminarien  ein  bedürfnis  sei  und  in  »weiter  liaie,  wie  eie  aa  aweck- 
mässigstea  einzurichten  seien. 

Dr.  J.  6ebmidt  beelttigt  aas  eigeaer  arfahraag  die  laiaarthalle 
pädagogisobe  bildang  der  jungea  lebrar.  die  schuld  liege  aa  mn  viel 
zu  idealen  nnivereitätseinriohtungen ,  wo  auf  die  heranbildaag  piakti- 
scher  scfaulaiiftnner  gar  keine  rüduicht  genommen  werde. 

Dr,  Kl  ein  mann  aae  Peel  wünseht,  data  Mb  pidagogik  ale  irieeea 
eehaft  an  dea  Universitäten  aebr  gepflegt  werde* 

Landessohulinspector  Lang  setzt  auseinander,  dasz  die  jungen 
lebramtscandMlaten  in  Oesterreich  in  die  unentbehrliche  kunst  der 
Pädagogik  theoretisch  durch  die  bestimmungen  des  organisationsent« 
warfee  aad  peakttoeb  dareb  dae  probeiah r  eingeführt  werdea;  aber  der 
mangel  an  lehrkräften  bringe  es  mit  sich,  dasz  oft  ganz  unfertige  can- 
didaten  vor  ablegung  ihrer  prüfung  sofort  mit  einer  groszen  anzahl  von 
lehrstunden  überbürdet  werden,    unter  diesen  umständen  könne  von 
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«iBtr  kmiil  in  »fwaHmg  iefwIifMii  ImIm  rede  sein,  d^fw^fea* 
bestehe  der  inuuAli  in  Oeelerrekh,  dMi  an  der  anWeraiiftt  im  drittea 
Jahre  des  trienniiims  rorträge  über  pädegegik  gehalten  und  damit  prak- 
üache  übnogen  verbunden  werden,  da  fär  die  volkaachule,  in  welcher 
der  sehäier  bis  zum  14ii  Jahre  behalteu  werde,  ein  bedürfnis  päd«|pogi' 
Mii«r  foiliadiiiig  beilehe,  Mi  «■  «mIi  Ar  des  •fyiMifitloü  Tefhuklev, 
im  welohes  die  edittler  mit  dem  lOn  jähr  in  der  re^el  «iatreten. 

Eckstein  macht  darauf  anfraerksam,  dass  daf,  was  Lang  wolle, 
an  den  deuteohen  nniversitäten  schon  bestehe,  da  das  bedürfnis 
anerkannt  wnrde,  hraehüe  der  vorsitseade  die  fcaye  def  einriohtnng 

Lang  glaubt,  dasz  mit  der  abhaltung  der  vortrage  und  leitung 
der  praktischen  Übungen  roänner  betraut  werden  sollen,  welche  selbst 
lehrer  an  Her  mitteUohnle  ceweaen,  dass  die  candidaten  sich  im  lehren 
ttbeii  und  dabei  auf  die  fehler  anftnerkeam  f^maeht  werden  mtiiseD. 

Eckstein  bemerkt,  dasz  diese  einrichtung  in  Halle,  Göttingen  and 
Leipzig  schon  bestehe;  Schulmänner  halten  yorträge,  schüIer  ans  dem 
gymnasinm  kommen  zu  den  Seminaristen  —  zu  den  von  ihm  geleiteten 
Übnngen  immer  6.  als  knabe  sei  er  selbst  oft  in  das  seminar  gegangen 
*  und  daselbst  examiniert  worden^  Atbor  seiiib  Itsfbe  snm  berafe. 

Rehdantz  führt  an,  dasz  zu  den  prOfnngen  der  lehramtseaildldllett 
in  Pxeoszen  auch  gymnasialdircotoren  beigezogen  werden. 

Sehiller  befürchtet  eine  beeiuträchtigung  der  wissenschaftlichen 
bildnng,  wenn  die  pädagogische  ansbildung  der  eandidaten  in  das  dritte 
jthr  verlegt  werde. 

Eckstein  machte  hierauf  einem  mehrfach  ausgesprochenen  wünsche 
entgegenkommend  mitteiluugen  Über  die  einrichtungen  der  pädagogi- 
schen seminarien  in  Leipzig  und  Halle,  die  Seminaristen  machen  Schrift- 
liebe  arbeiteq«  s.  b.  ans  der  gesehlcbte  der  plEdagogik,  oder  über  prak- 
tische fragen,  z.  b.  ob  griechische  elegiker  und  lyriker  in  der  schule 
gelesen  werden  sollen,  die  studierenden  treten  in  das  seminar  im 
dritten,  aneh  nach  dem  dritten  jähre  und  bleiben  1 — 2  jähre,  in  der 
pvsMiMfteii  HbttDgMImid«  w«ilc  an  tin«  fSnunebe  lectlon  gchaliea 
nnd  an  dieselbe  nach  eatfentiif  der  Mblller  efaM  oft  aebr  anwigendc 
debatte  geknüpft. 

RehdantE  wünscht,  dasz  im  principe  Ausgesprochen  werde,  jeder 
angebende  lehrer  solle  bei  den  anerkannt  tüchtissteu  meistern  eine 
seil  lang  hospiUereoi  dadareh  Ime  er,  wfe  man  m  seela  der  acblller 
lieraaziehe. 

Schiller  ist  eher  für  eine  einrichtnng,  wie  sie  an  dem  von  Benitz 
geleiteten  gymnasinm  zum  granen  kloeter  beetebe;  geprüfte  iehramts* 
candidaten  erhalten  eine  kleine  stundensahl,  werden  efaiem  •eriibreaea 
lehrer  übergeben,  rom  director  heaufsiditigt  «nd  dnrch  gemeinaobnfl- 
Uefae  besprechnngen  zu  tüchtigen  Schulmännern  heran g-ebildet. 

Bei  der  Abstimmung  entschied  sich  eine  kleine  majorität  dafür, 
inaa  die  praktische  YorbUdong  an  der  Universität  selbst  zu  erfolgen 
Me,  wttunsMd  «ine  bedenteada,  i^oiltü  SdUIUer  beistiminte,  dasa  «to 
•rst  nach  dem  oniversitlltsetaBen  einsntralen  haba. 

Auf  antrag  des  rorsitzenden  wird  ferner  der  wnnsch  ausgesprochen, 
dass  die  staatsregiemngen  erfahrenen  lehrern  gelegenheit  geben,  durch 
r^sea  nnd  hospitieren  an  aahalen  anderer  länder  and  im  eigenen  lande 
wkek  geaane  kenntaisse  an  ^«rschaffen» 

In  der  dritten  Sitzung  fiihrte  den  Vorsitz  director  Biehl.  gegen- 
ständ der  Verhandlung  war  die  these  'das  zeichnen  sei  als  obligater 
lahrgegenstand  für  das  untergymnasinm  einsaführen,  als  freifach  im 
ebergyauHwiaBi  beieabebaHea*«  ftot  Stein  aas  laasbraek  wies  ak 
laferesit  nach ,  dass  das  aeiehnen  eine  naCwendige  ergänzung  der  all«» 
gemeinen  bildung  sei  und  führte  aus,  nach  welcher  methode  und  in 
weicher  ansdeianng  der  seiohennaterricht  am  nntergymnasiom  zn  er- 
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teilen  wire.  ea  der  debetle  beteilige  eldi  aie  ereler  redaer  lendee 

■dillliAepector  Marescb  am  Tropp&u  und  wendet  sich  zan&ehst  ^egea 
das  argfnment,  dass  den  %'ög\ingen  des  Gymnasiums  der  übertritt  in  die 
realtcbale  erleicbtert  werde,  weil  dadurch  dem  seichenoiiterriebte  md. 
gymniilnei  siele  geeteekl  wMeii,  die  de«  gymneiiiwi  fread  eelei» 
er  sei  nwr  für  einAibrong  des  seiebenantenrlelitee  ale  mittel  ellgemeiner 
hildung';  aber  obligat  dürfe  nur  in  dem  sinne  verstanden  werden,  dasz 
die  schale  verpflichtet  sei  den  nnterricbt  su  erteilen  und  jeder  schüler 
denselben  beeaehen,  aber  nieht  in  dem  einne,  daei  jeder  sobüler  anf 
jeder  iMfe  ein  beetimmtee  lehnlel  erfeieben  mAeee. 

Direetor  Kriechenbaar  nne  Znnlm  bUt  die  frage  praktisch  schon 
gelöst  an  den  österreichischen  rcalg'ymnasien  und  spricht  sich  ebenfalls 
dsg^egen  au»,  dasz  die  leistungen  aus  diesem  gegenstände  fi\f  die  Ter* 
Setzung  in  die  nächst  höhere  classe  maszgebend  sein  sollen. 

Dr.  Le ebner  aas  Ansbach  betont,  dass  der  seichenonterrlebt  an 
gymnesien  renngsweise  die  Aneignung  der  antike  und  die  classisebe 

bildung  im  au^^c  haben  müsse;  es  sei  daher  die  Zeichnung  körperlichnr 
formen,  insbesondere  das, frühzeitige  gewöhnen  des  außfes  an  die  auf- 
nehme edler  ?orbilder  ans  dem  classiscben  altertum  in  den  Vordergrund  ^ 
sa  etdlen. 

Direetor  Stier  ans  Zerbst  ist  nicht  für  diese  einseitige  aaffassnng 
des  zeichenanierricbtes ;  man  möge  bedenken,  dasz  z.  b.  die  nachbildung 
architektonischer  denkm&ler  doch  mathematische  scbulong  voraassetae, 
weabnib  des  matbemntitebe  seiebnen  nlebt  gsns  ▼emnebllssigt  werden 
dfirfe. 

Prof.  dr.  Pfaundler  empfiehlt  ebenfalls  die  einführung;  dos  Zeichen- 
unterrichtes an  gymnasien;  er  habe  als  professor  der  physik  an  der  Inns- 
brucker  universit&t  die  erfabrung  gemacht,  dass  die  studierenden  eine 
grosse  onflibigkeit  an  den  tag  legen,  appnrnte  und  inetmmenie  Ter-' 
•tllndUch  zu  seiebnen  oder  deren  Zeichnungen  aufzufassen. 

Dr.  Perkmann  aus  Innsbruck  glaubt,  dasz  der  formensinn  vor 
Unterdrückung  durch  einseitige  entwicklung  anderer  anlagen  am  besten 
donsh  den  seichenunterricht  geschützt  werde,  auch  betont  er  die  ver- 
werfbnng  des  seiebnens  für  den  geographischen  anteriiebt. 

Die  these  gelnagt  biemaf  In  rolglmder  fssiaBg  sar  «bsUsuBnng 
nnd  annähme. 

1)  die  einfÜhruug  resp.  erhaltung  des  Zeichenunterrichtes  am  gymna« 
sinm  ist  dareb  die  notwendigkeit  fSr  die  allgemeine  bildung  ge- 
boten; 

S)  der  Unterricht  ist  in  den  unteren  olassen  obligat,  aber  die  leistvag 

bat  keinen  einfiuss  auf  die  Versetzung; 
Z)  nneb  im  obergvmaaeiam  ist  die  gewihroag  des  seiebennateniebtes 

pflicht  der  sonale,  die  teilanbme  voa  selten  der  sehiller  aber 

facultatiT. 

II.  Die  archäologische  section  hatte  als  vorsitsende  die  berren 
prof.  dr.  Wildauer  aus  lunsbruck  und  prof.  dr.  Brunn  aas  München, 
in  der  constituierenden  eitsnng  sebtoss  sieh  sa  den  geschäftlichen  teil 
noch  ein  Vortrag  des  prof.  Wild  au  er  'über  die  beosutung  Tirols  fOr 
die  classische  archäologie'.  in  der  zweiten  Sitzung  sprach  hr.  Oehlen- 
Schläger  aus  München  'über  einige  der  wichtigsten  neuen  funde  auf 
rätischem  boden',  nemlich  das  miiitärdiplom  von  regensbufg  nnd  das 
AareHsebe  tbor  daselbet.  aaah  eiaer  knrasa  diseasslea  llbar  diesea 
gegenstaad  besprach  der  vortragende  noch  den  plan  einer  antiquari- 
schen karte  der  römischen  Überreste  im  ehemaligen  Rätien  unter  vor- 
läge von  kartenproben,  hierauf  folgte  der  Vortrag  des  hm.  adjuncten 
Wilbelm  Klein  ans  Oras  «Cbar  swei  strittige  TaseBdarstsUaagea*.  la 
der  (drittea)  letstea  iltsaBf  bariebtete  prof.  F.  Flavian  Orgler  aus 
Hall  *fiber  einige  In  aeaarer  seit  ia  attdtiiol  anfgelsadeaa  aalikaa'» 
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and  dr.  Flascb  aas  Würzbarg^  'über  den  athletenkopf  der  Muncbener 
gljptotbek*,  welcben  er  der  Poljkleitifchen  schale  xuwiee. 

m.  Die  vereinigte  orientalische  and  sprachTerglelelieiid« 
section  hielt  unter  dem  Vorsitze  des  prof.  dr.  Weiss  ans  Graz  vier 
Sitzungen,  woron  die  erste  der  constitiiierang  diente,  in  der  zweiten 
Sitzung  sprach  prof.  Schmidt  aas  Qraz  'über  quantitatiTe  und  qaali- 
tetive  Terlademng  der  vocal«  dnrth  r  und  I  im  ladofformaiilfdieB*. 
darauf  gab  prof.  dr.  Qosche  aus  Halle  einen  aasfBbrfiehen  bericht 
über  den  internationalen  orientAlistencongpress  in  London,  daran  schlössen 
sich  Verhandlungen  über  gemeinschaftliche  angelegenheiten  der  deutsch* 
norgenltadiiolieii  geielneh«!!  —  hk  der  folgendeii  ittsiiiig  referierfee 
prof.  dr.  Roth  aus  Tübingen  über  den  fortgang  des  8t.  Petersburger 
eansicritwörterbaches.  die  Versammlung  votierte  den  bearbeitem  ihren 
dank,  dann  sprachen  prof.  dr.  Leuth  aas  München  über  den  alt- 
äthiopischen  kSnigannnen,  prof.  dr.  Bndenz  aus  Pest  über  nngmrisohe 
Sprachvergleichung,  dr.  Orterer  aus  München  über  den  Samaveda, 
prof.  dr.  Savelsber^  aus  Aachen  über  lykische  Sprachdenkmäler.  — 
In  der  letzten  sitzang  sprachen  prof.  dr.  Schlottmann  aus  Halle  über 
eine  am  Onaudaga  in  Nordamerika  gefundene  kolossale  phönikische 
itotne  nnd  knüpfte  daran  eine  ineamnienetelinng  der  anaelelien,  wefebe 
auf  eine  phönikische  eiiiwanderung  in  Amerika  schlieszen  lassen.  — 
Hrn.  prof.  Fleischer  in  Leipzig  drückte  die  versammlang  telegrapbisoh 
ihre  dankbare  verehrang  und  den  wünsch  baldiger  genesnng  aua. 

Getrennt  Uelt  die  epraebTergleiehende  section  an  demeelbem 
tage  die  einsige  sitzung  anter  dem  Vorsitze  des  hm.  dr.  J.  Sehnidl 
ans  Oraz.  in  derselben  hielt  dr.  Jolly  aas  Würzbai^  einen  vertrag 
über  die  gesohichte  der  Wortstellung  in  den  indogermanischen  spraohen, 
an  welche  sieb  eine  anregende  dMiatte  knüpfte ,  die  aber  wegen  der 
vorgerückten  zeit  nicht  zum  absehlusse  gebracbt  werden  konnte. 

IV.  In  der  deatsc  hroraanischen  section,  mit  der  sich  die  section 
für  nenere  sprachen  vereinigt  hatte,  fahrte  den  vorsitz  prof.  dr.  Zingerle 
aas  Innsbruck,  in  der  ersten  Sitzung  sprachen  hr.  dir.  dr.  Strehlke 
ana  Marienbnrg  fiber  die  Ooetheausgaben  der  letiten  eieben  jähre; 
prof.  dr.  Mahn  ans  Berlin  über  die  provi  n^alische  spräche  und  ihr 
Verhältnis  za  den  übrigen  romanischen  sprachen;  prof.  dr.  Sachs  aas 
Brandenburg  a.  d.  H.  über  den  heatigen  stand  der  romanischen  dialekt- 
fbreehnng.  ^  In  der  folgenden  sitinng  gab  prof.  dr.  Bariaeb  eine 
probe  einer  neuen  Danteübersetzung  (hölle  1 — V);  prof.  Michae  les  aus 
Bozen  sprach  über  den  tiroler  dialekt  rait  besonderer  berücksichtigung 
des  Eisakthaies I  dir.  dr.  Grion  aus  Verona  über  die  anordnung  und 
die  vom  Terfksser  besorgte  Originalausgabe  des  Oansonlere  dea  Petrarea. 
dr.  L.  Steub  erfreute  die  section  mit  einem  vortrage  über  tiroHsche 
ethnologie.  —  In  der  letzten  sitzang  hielt  prof.  dr.  Hintner  aus  Wien 
einen  vertrag  über  tirolische  dialektforschung;  dr.  J.  Schmidt  aus 
Falkenberg  über  die  nerioden  der  englischen  litteratur  im  zusammen- 
hange mit  der  gescbichte  der  spräche,  zum  schlasse  zeigte  dr.  Kölns 
aus  München  einige  interessante  altdeutsche  handschriften  mit  bemer- 
knngen  und  erklärungen.  —  Erwäihnt  sei  noch,  dasz  in  der  zweiten 
Sitzung  dieser  section  beschlossen  warde,  man  möge  sich  an  den  gross- 
henog  Ton  Oldenburg  mit  der  bitte  wenden,  dasi  der  oberiebrer 
dr.  Lübben  inm  swecke  der  fSrderung  der  herausgäbe  des  mittel- 
niederdeutschen Wörterbuches  vom  grösten  teile  seiner  fehrstunden  ent- 
banden werde  and  dasz  Sc.  k.  hoheit  diesem  unternehmen  auch  eine 
jährliche  geldnnterstlltsnnjg  anwende. 

Indem  ich  diesen  bericht  zar  verüffentllelittng  übergehe,  raus«  leb 
unter  dem  aasdrncke  verbindlichen  dankes  coustatieren ,  dasz  mir  herr 
prüsident  prof.  dr.  Jülg  mit  der  grösten  bereitwilligkeit  die  benutsung 
der  officiellen  berichte  gestattete. 

iRNBBBIfCK«  VlOTOS'  PnJLTHOnX. 
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PiOLOLOGISCHE  PEOGRAMME  DER  PROVINZEN  SCfflifi- 
8IBN,  SACHS£N»  BRANDBNBUBO.  1873. 

Wittstock,  gymp.  9  classeii,  Ii  lehrer,  ^99  schaler  im  somoi«!^ 
802  im  Winter,  4%bit.  dr*  YoU  wurde  «ii  director  »iiL^effU^.  —  Abb. 
d#s  ord.  lebfe»  9oliii«l40r$  ä9n  urspnuig  der  Homorisohen  ge- 

diehte'.  32  die  UowBtiachen  gedichte,  die  wesentUchtte  qaalla  it^ 
grundlage  der  gesamten  grieobischen  bildung,  sie  sind  auch  für  uns  Tor* 
BÜglich  geeignet,  griindlaß:e  wahrer  wissenschaftlicher  bildung  zu  seia» 
notwendig  ein  genaues  Verständnis  der  gedichte.  die  frago  n»ch  der  eat- 
■l«hmg  in  ilurür  ffiwf  ep  »iiii|a|iii«iig  gehlb^l  Mk%  In  di«  Mhnls»  «her  la  * 
€tlii«m  progr^ve  d«rf  den  yorgesobri^tenem  fcbtlern  wol  •in  «iabliok 
gewährt  werden,  dies  der  inhalt  der  einleitnng.  cUe  untersuch ong  selbst 
beginnt  mit  einem  citat  i^ua  Bergk  (gr.  litt.  I  i.  440  Q  und  sucbt  dann 
den  gang  der  entwicklnng  der  Honeritelien  kriiik  darzulegen,  als 
narkiteine  auf  diem  felde  Homerischer  Untersuchungen  werden  genannt 
Wolf,  Lnchmann,  Bernhard/,  Ritsehl,  Bonit^,  Sengebusch,  Nitsscb, 
Bergk,  deren  resuUate  aus  ihrer  kritischen  arbeit  im  wesentlichen 
richtig  angegeben  werden,  doch  berührt  es  unangenehm,  mäpner  wie 
HanoMW,  Dfinteer,  KSchly,  Kirehhoff»  Grote,  FriedlindOT,  Lehn  waä 
manche  andere,  die  doch  sich  eines  weUbegrUndeten  ansebeni  iai  ge- 
biete Homerischer  kritik,  auch  bei  denen,  die  wie  ref.  keineswe^:»  von 
eilen  nachträglich  genannten  die  ansichten  durchaus  billigen,  erfreuen, 
von  dem  verf.  keiner  erwUhnung  gewürdigt  werden,  obwof  ihr  verdienst 
um  Homer  und  die  kcitik  der  auf  seinen  namen  gekenden  gediebtevn» 
leugbar  bedeutend  ist.  verf.  will  die  verschiedenen  von  ihm  zusanunen- 
gestellten  meinun^on  nun  unter  genauer  berücksichtigung  der  Uomeri- 
■eben  gedichte  selbst  prüfen  und  meint  nachweisen  an  koimen,  dasx 
eile  btoker  aafgeitelllen  neiaiingen  über  die  Heoieriecbeii  dlebtoagen 
ungenügend  seien,  zuerst  wird  der  allgemeiiie  gedanke  des  einheit- 
lichen erörtert,  ein  nach  bestimmtem  plane  componiertes  cpos  bilde  den 
kern  unserer  Homerischen  dichtongen.  allgemein  ist  zugestanden,  dasz 
die  gedichte  nicht  nrsprüiiglich  für  leaer,  sondern  für  hörer  verfasst, 
Venn  dee,  wie  kew  H.  an  eo  nmfengreifiken  diehlnuran?  ebne  am- 
sammenh angenden  Vortrag  iat  ein  epos  undenkbar.  Bermanns  dabin 
gehende  ansieht  wird  gebilligt,  verf.  leugnet  die  möglichkeit  eines 
suaemmenhangenden  vortrage  eines  einheiilieben  epoa  and  weist  auf 
die  von  Sengebnieb  angefahrten  sengaisee  I8r  nur  itttekweiaen  votireg 
4er  Bemeiieebea  gedichte  hin.  von  Bernhardte  ansieht  wird  aus- 
gesprochen, sie  sei  unklar  und  der  gelehrte  widerspreche  sich  vielfach 
selbst,  verf.  erklärt  die  annähme  eines  klaren  und  festen  planes,  nach 
den»  die  Iliaa  gedichtet,  fiir  unmöglich,  und  führt  gründe  gegen  eine 
•elohe  asnahme  an.  an  Bei|rk  wird  Betnliaidy  gegenfiber  Uarneil  ge- 
rühmt, doch  soll  auch  er  die  zweifei  nicht  lösen,  verf.  entwidkelt 
seine  mannigfachen  bedenken  gegen  Bergks  ansieht,  auch  auf  das  tob 
Bergk  beliebte  maaa  redueiert  bleibt  die  llias  au  umfengreich  zu  za- 
•aaaieabängendeni  Torlrage»  B.  aelbal  gealebfc  auf  der  vrsprungliche 
einheitliohe  kern  der  llias  sei  nicht  nacbzuweiMH  und  nimmt  seine 
Zuflucht  zu  dem  diaskeuasten ,  für  dessen  dagewesensein  kein  beweis 
zu  erbringen,  dessen  jemalige  existenz  mehr  als  unwahrscheinlich  ist. 
als  ebenso  unwahrscheinlich  wind  B.s  ganze  hjpotbese  bezeichnet,  und 
4ae  anwabrsoheinliehe,  das  sie  eatbSlt,  wird  ¥oaa  Tert  eingebend  dar- 
gelcgft.  wir  können  die  hier  gegen  Bergk  geführte  polenik  nnr  nach 
ihrem  ganzen  umfange  billigen,  im  wesentlichen  stimmt  unsere  ab- 
bandlung  über  Th.  Bergk  and  die  Homerische  frage  mit  den  darlegangea 
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des  verf.  in  beziehang  auf  die  ergebuisse  überein.  die  arbeit  des  rerf. 
ist  uns  aber  erst  vor  etwa  vier  wochen  bekannt  geworden,  so  dass  die 
von  nns  geführte  nntersnchung  eine  darchans  selbständige  bleibt,  sind 
■wir  ja  doch  auch  mehr  B.s  nusführungen  in  der  annlyse  der  Ilias  als 
denen  im  allgemeinen  teile  nachgegangen,  während  verf.  gerade  diese 
besonders  zum  gegenstände  seiner  kritik  macht,  so  unsere  arbeit  treff- 
lichst ergänzend.  B.s  begründung  seiner  ansieht  aus  der  Ilias  selbst 
behandelt  verf.  nur  kurx,  auch  ihr  ohjectivität  und  Überzeugungskraft 
absprechend,  verf.  geht  dann  über  zur  besprechung  der  ansichten  der 
gelehrten,  welche  die  II.  und  Od.  nicht  für  ein  groszes  ganzes  eines 
und  desselben  dichters,  sondern  für  eine  Sammlung  von  einzelliedern 
ansehen,  ihrer  ffhffassnng  wird  die  unleugbare  innere  Übereinstimmung 
in  Sitte,  anschauungen,  Charaktere,  gefühlcn,  wünschen,  wie  in  ton, 
färbe  des  Vortrags  und  ausdriicksweise ,  die  in  den  Homerischen  dich* 
tnngen  entgegentritt,  entgegengehalten,  wie  sie  auch  von  Wolf,  Her- 
mann und  andern  anerkannt  ist.  solche  harmonie  kann  nach  dem  verf. 
nicht  von  verschiedenen  dichtem  verschiedener  Zeiten  herrühren,*  sie 
müsten  denn  ein  groszes  gemeinsames  Vorbild  gehabt  haben,  wovon 
aber  keine  spur  da  ist.  auch  Sengebuschs  roeinung  ist  nicht  zu  billigen, 
die  Verfasser  der  einzellieder  seien  landslente  und  Zeitgenossen  fze- 
wesen,  gUeder  einer  mit  der  dichtkunst  beschäftigten  familie.  aber 
Tras  verf.  gegen  diese  meinung  vorbringt,  läszt  doch  immer  noch  he- 
<)enken  zu.  auch  Lachmann«  behauptung,  unsere  Hins  sei  vor  der 
«rbeit  des  Peisistratos  nie  in  dem  gegenwärtigen  zusammenhange  der 
bedeutenden  und  nicht  blosz  der  wenigen  bedeutendsten  teile  gedacht, 
vrird  als  unhaltbar  bezeichnet,  aber  auch  hier  müssen  wir  die  beweis- 
kraft  der  vorgebrachten  gründe  leugnen  oder  doch  mindestens  anzweifeln, 
darauf  kommt  verf.  endlich  mit  seiner,  Übrigens  wie  verf.  selbst  hervor- 
bebt, keineswegs  neuen,  sondern  im  wesentlichen  mit  J.  H.  Voss  und 
Minckwitz  übereinkommenden  meinung  vor,  II.  und  Od.  seien  aus  ur- 
sprünglich von  einander  unabhängigen  Hedem  desselben  dichters  nach- 
träglich zusammengefügt,  die  ansieht  von  Minckwitz  hat  bereits  ge- 
bührende Zurückweisung  dnrch  Ronitz,  Bergk  und  Berahardj  erfahren, 
verf.  vermist  bei  diesen  minnern  gründe  wider  Minckwitz.  vielleicht 
findet  er  sie  in  unsera  die  einzelnen  lieder  herstellenden  arbeiten,  in 
welchen  wir  des  öftern  darauf  hinweisen,  dasz,  was  in  dem  einen  liede 
steht,  durchaus  nicht  so,  wie  es  dasteht,  von  einem  dichter  gesagt  sein 
kann,  der  in  einem  andem  liede  dies  oder  jenes  sagt.  verf.  sucht  non 
im  weitem  seine  hypotbese  zu  begründen,  verf.  hält  es  für  durchaus 
unglaublich,  dasz  die  die  Homerischen  gedichte  lesenden  und  hörenden 
Griechen  nicht  sollten  die  Widersprüche  bemerkt  haben,  sie  haben 
nach  ihm  kein  gewicht  darauf  gelegt,  weil  sie  auch  später  die  dich- 
tungen  nicht  als  ganzes  genossen,  sondern  nur  abgerundete  und  selb- 
ständige abschnitte  auffaszten.  des  Aristoteles  reflexion  über  den  In- 
halt und  plan  stützen  sich  auf  allgemeine  erinnerung  an  den  haupt- 
inhalt  und  entbehren  der  genauen  begründung,  eine  genaue  kritische 
Untersuchung  lag  ihm  fern,  die  Griechen  faszten  die  Homerischen 
gedichte  in  ihren  einzelnen  scenen  auf,  und  diese  auffassung  war  vom 
dichter  beabsichtigt,  er  hatte  keine  veranlassung  nach  einem  künst- 
lichen, umfassenden  plane  zu  streben,  sein  höchstes  ziel  war,  jede  ein- 
zelne scene  sorgfältig  auszumalen,  die  zusammenhängende  entwickluug 
der  sage  verlor  für  ihn  jede«  interesse.  die  Griechen  hatten  kein 
Interesse  an  der  zusammenhängenden  entwickinng  des  gesamten  epos 
und  berücksichtigten  sie  daher  nicht,  in  der  Ilias  ist  ein  im  ganzen 
einheitlicher  stoff  enthalten,  aber  nach  keinem  einheitlichen,  zusammen- 
hängenden plane  dargestellt,  der  schlusz  daraus  auf  einen  dichter,  der 
alle  einzellieder  gedichtet,  ist  nicht  zwingend,  die  gleichartigkcit  in 
ton  und  darstellung  ist  wol  im  allgemeinen  anzuerkennen,  aber  doch 
auch  in  diesen  beziehuugen  zeigen  die  einzellieder  mannigfache  ab- 
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wlohnngn.    wir  mftohen  dabei  anf  die  soflammenstellnogeii,  di»  wir 
Hber  Air.  cip.,  Uber  gleicbnisse,  über  eintretende  götterwirkungen,  über 
•prachliche  eigentümlichkeiteu  in  ungern  einzelabhandlongen  gegebeD 
haben,  anfmerkfam.   verf.  wendet  sieb  zur  frage,  woher  der  dichter 
seinen  itoff  genonnnen.    er  soll  die  sage  sdion  in  einer  gewissen  Ein- 
heit des  Stoffs  vorgefunden  haben,    diese  soll  sich  in  folge  der  älteren 
epischen  eiozellieder  von  selbst  gemacht  haben  im  geiste  der  bÖrer. 
diese  einheitliche  sage  soll  gegenständ  prosaischer  erzähluug  gewesen 
■ein  und  veiwMidt,  tia  belehranip  ni  g ebeii*  lo  TenHeht  verf.  dm  aateil 
des  Volks  an  der  sagenbildunff.    ihm  ist  die  sage  aus  der  erianenuif 
an  wirkliche  ereignisse  erwadisen,  das  ganze  derselben  aber  vor  der 
darstellong  einzelner  scenen  vorhanden  gewesen,   diesen  entwicklnngs- 
gang  foUea  die  grieohlseh«ft  mjtben  in  Tieloi  beiapielea  selgen.  »ludi 
Homer  nahm  den  allgemeiaea  labelt  der  sage  Tom  troiiehen  kriege  aus 
der  Überlieferung,  ihr  hervorragendster  teil  war  der  zorn  des  Achillens. 
ans  diesem  abschnitte  wählt  der  dichter  den  stoff  für  seine  lieder,  be- 
handelte ihn  aber  in  freieater  weiM  und  besobräekte  lieh  auf  des 
einen  bestimmten  abeehailt  der  sagen  vom  trolschen  kriege.  Homer 
bat  nichts  absolut  neues  geschaffen,  vielmehr  nur  in  der  epischen  kunst 
den  höchsten  gipfel  erreicht,  neu  war  nur  die  beschrünkung  auf  eiuen 
bestimmten  Sagenkreis,   die  in  den  einzelnen  Uedem  zu  tage  tretenden 
difPerensen  in  ton  und  ansohauungen 'meint  Terf«  hinlKnglioh  damit  sa 
erklKren,  dasz  H.  während  seines  ganzens  lebens  gedichtet  habe,  im 
verlaufe  desselben  aber  auch  in  seiner  entwicklung  fortgeschritten  sei, 
bj&sonders  auch  durch  seine  vielen  reisen  immer  neue  anschauongen 
gewaanea.  weiter  will  rerl  aa  eiaielaea  liedera  zeigen,  dem  ihmm 
arspronge  Ton  demselben  dichter  durchaus  niehtt  eatgegenstehe.  wir 
müssen  diesen  nachweis  als  mislungen  bezeichnen,    über  die  Doloneia 
urteilt  verf.  ohne  berücksichtigung  der  bekannten  bemerkong  bei  Eusta- 
thiaa  aad  ia  seholL  V,  sowie  ohne  erw&bnang  der  tob  Xraatzer  aad 
Holm  gegehenen  naebweieaagen.    nur  Beruh ardys  wird  gedacht  aad 
■eiam  zu  den  Lachmannschen  gefügten  grundes,  den  verf.  durch  Ver- 
weisung^ auf  K  170  widerlegt  zu  haben  meint,  ohne  zu  bedenken,  dasz 
doch  170  f.  unecht  sein  könnten,    verf.  gibt  weiter  eine  anzahl  von 
IttU-  aad  ▼erbiadnagMtttekea  la.   H  818  ff.  werdea  darehaas  als  unecht 
angesehen,    auch  Q  wird  für  ein  werk  desselben  dichters,  wie  die  an- 
dern stücke  angesehen,  allerdings  in  die  spätem  lebensjahre  des  Homer 
gesetzt,   die  Odyssee  wird  demselben  dichter,  wie  die  in  der  lUas  ge- 
■amaielten  eiaiellieder  saMeohiiebea,  «aeh  die  «afe  Toa  OdTtaeat 
rfiekkeiir  wurde  Toa  ihm  la  eiaselUedeni  behaadelt,  doch  dachte  er 
diese  mehr  im  zusammenhange  der  ganzen  sage,    aber  er  lebte  nicht 
•o  lange,  den  ganzen  sagenstoff  danastellen,  die  letzten  gesänge  hiater- 
liees  er  aar  im  entwarf,  der  daaa  mehr  oder  weaiger  angetcbickt  aae- 
geführt  ward,  wir  haben  uns  hier  im  weeeaÜlchen  anf  berichtefstattaag 
beschränkt,  eine  kritik  der  hier  vorgetragenen  ansichten  im  allgemeinen 
wie  im  einzelnen  zn  ;2:eben,  ist  hier  kein  räum,  doch  hoffen  wir,  die 
yerehrliche  redactiuu  dieser  blätter  werde  uns  später  einmal  den  räum 
•ar  eiagebeadea  beleeohtaag  der  aieht  aeuen  paradozie  fiber  die  Ho- 
merischen gedichte  gewähren,    das  weieutliche  in  seiner  ansieht,  die 
einheit  des  dichters  aller  einzellieder,  hat  verf.  nicht  bewiesen,  dasz 
er  häufig  mcht  genug  auf  die  vorhandene  litteratur  eingeht,  besonders 
eiae  reibe  tob  gelebrtea,  derea  aamen  ia  der  gesehiehte  der  kritik  dtr 
Homerischen  gedichte  von  bedeutung  sind,  wie  Hermann  Kirchhoff, 
Köchly,  Düntzer,  Grote  und  Friedländer  nicht  einmal  der  erwähnung 
würdigt,  auszer  etwa  in  einer  oder  der  andern  anmerkung,  haben  wir 
oben  eehoa  bemerkt, 

Nxu-RupFur.  Friedr.-Wilhelmagymnasium.  17  lehrer,  12  claaaea, 
886  Schüler  im  sonimer,  390  im  winter,  7  abit.,  ord.  lehrer  Labarre 
gieng  aach  Potsdam,  cand.  Schftber  trat  in  die  zweite  bülfslehrer- 
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st«Ue,  dir.  prof.  dr.  Schmarls  wurde  naeh  Posen  berufen ,  an  eeine 
•tolte  teml  olMtl.  dr.  Kfleter  mu  Berlin,  ord.  lehrar  Ornbel  verliess 
die  anstalt,  an  seine  stelle  trat  btilfslehrer  Zeterling;  für  ihn  wnrde 
als  bülfslohrer  oand.  Schenk  eingereiht. —  Abh.  von  dr.  Schneid  e  r: 
'die  staatswirtbschafüieben  lehren  in  der  politik  des  Aristoteles'  (forte, 
oiaer  abhandlung  dewolbtn  rwtMamfB  im  progr.  toii  D.  Cnm  1866).  84  f. 
der  dritte  abschnitt,  mit  welchem  dieser  iweito  tdl  der  »blMUidlnng  be- 
g^innt,  ist  überachrieben :  des  Aristoteles  lehren  von  Verteilung' der  ^ter 
im  Staate  oder  vom  eigentom.  das  eigentam  ist  die  bedingting  physl- 
aoher  wie  geistiger  entwicklnng  der  menseben,  daher  die  seit  langer 
Mit  gemaebtui  fTWMlw»  wm  «rforaehM,  iiaok  we  lohen  bedingongen  und 
gesetsen  das  cigentnm  sich  gestaltet,  verteilt  oder  verbraacht  wird, 
verf.  behandelt  den  process  der  entstehung  des  Privateigentums,  der 

Sbranch  wie  der  Umtausch  bilden  den  hinlergnind  alles  Verkehrs,  das 
hrt  Mlion  Ariitot  politik  1,  8,  11.  18.  14.  dM  iadlvidnalia  •igoitiim 
ist  dem  Ar.  «Ine  im  staataleb«!  unerschütterliche  positio  a  priori,  es 
ist  mit  der  menschlichen  natur  aufs  innigste  verbunden.  Arist.  wider- 
spricht mit  entschiedenheit  den  lehren  der  gütergemeinscbaft  und 
l^tergleichheit.  so  steht  er  gegenüber  den  politischen  träumereien  dM 
Piatoll  «ad  HIppodMBM»  wfo  der  ttMitolehre  des  PhttleM.  Wfl.  poli* 
«ft  n  1»  10.  II  2,  8.  3.  6.  8;  gegen  gfitergleichheit:  II  4,  3.  ö.  7.  11.  18; 
Sparta  in  seinen  ursprünglichen  eigentumsverbiUtnissen  erscheint  dem 
Ar.  als  ideal  für  angemesseiM  Verteilung  des  eigentums:  IX  2,  6;  diese 
«telle  radit  rwt.  ta  devtaB,  wdM  «r  bdMnptet,  Arltt  hab«  den  begriff 
der  arbeit  nicht  gans  rialit%  s«  faeeea  vemocht.  weiter  erörtert  verf. 
nach  Arist.  die  frage,  was  zu  der  erreichnng  des  idealstaates  gehört, 
die  in  VU  4,  6.  VII  5,  1.  2  angegebenen  allgemeinen  requisite  ent- 
halten in  andern  stellen,  wo  die  individuelle  gestaltung  des  eigentums 
behandeh  wird,  weitere  eeelVIiraig,  eo  in  lY  8,  8—8,  er  belehrt  Moh 
ttber  die  mittel,  wodurch  ein  mittelstand  zu  schaffen,  zu  erhalten  und 
zu  kräftigen  ist,  so  V  7,  10.  12.  VI  3,  4.  VII  9,  6.  7.  UI  7,  7.  VII  9,  6. 
von  der  grosse  des  mobilen  Vermögens  spricht  Ar.  nicht,  er  sieht  nur 
den  grundbeeiti  als  reohte  Te—5ys«emielle  «n.  verf.  uehi  snnlehit 
det  resoltat  aus  obigen  stellen  und  spricht  darauf  im  ansehlmse  daran 
über  die  beschränktheit  griech.  lebcns-  und  staatsanschanung,  die  Arist. 
I  1,  11.  I  2,  4—7.  12.  13  darlegt,  dieselbe  spricht  sich  ans  in  den  beiden 
bekanntesten  griechischen  Verfassungen,  der  Lyknrgisohen  und  Soloni- 
eehea.  ron  einem  TerhiHniMe  ewlfehen  den  eiaietnen  meneehen  vad 
dem  Staate  und  ihren  gegeneeitigen  onFerKusierlichen  rechten  und 
pflichten  ist  keine  spur,  nach  griechischer  anschauung  war  der  Staat 
der  eigentliche  eigentümer,  der  einzelne  bürger  nur  Verwalter,  verf. 
keaiail  hier  aaf  die  heattgea  leelalea  TeriilltnUse  aa  fpreckea.  dea 
Ar.  besehrlnktheit  in  dir  hearteilnng  der  Verwendung  geistiger  bildung  sn 
wirthschaftlichen  zwecken  wie  des  zinsnehmens,  überhaupt  der  unmittel» 
baren  arbeit  und  selbsthKtigkeit  wird  dargethan  unter  Bezugnahme  auf 
I  3,  23;  10;  VIII  8,  1.  2,  und  sobliesslich  seine  lehre  über  das  concrete 
eigeatam  aad  den  Skoaaaiieelien  rerkebr  steif,  starr  and  antik  atel- 
nem  genannt,  der  vierte  absclinitt  ist  überschrieben:  des  Aristoteles 
lehren  über  consum  der  güter.  diesen  teil  einleitend  verbreitet  sich 
Terf.  über  bedeutnog,  inbalt  und  umfang  der  consum tioo.  Aristot.  be- 
laaektei  anaiehsl  m  laadaaiente,  auf  denen  jede  wahre  eonsamtlen 
raht:  I  8,  6—7;  er  teilt  alle  besHsstfioke  in  swei  arten:  solehe  für 
production  und  solche  für  consurotion.  die  consnroartikel  dienen  ent- 
weder dem  unmittelbaren  oder  dem  mittelbaren  genusz,  über  den  mittel- 
baren, durch  tausch  und  kauf  vermittelten  consum  vergl.  I  3,  11;  Uber 
das  Terhiltnls  Ton  prodaetion  and  oonsamtion  sam  woble  der  familie 
sprieht  Ar.  I  8, 4.  der  erwerb  der  eoasumtionsbedürfnisse  ist  naeh  ihm 
Voraussetzung  der  Ökonomie,  deren  wesen  I  3,  2  erörtert  ist.  sie  richtet 
sich  auf  den  verbranob  der  herbeigesobafften  bedürfnisse.    hier  ver- 
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w«ftl  rtrf,  Mf  die  «rtlrtennfra  8«»eBBMt  Ub  rb.  arasMiii  20,  604  und 

in  diesen  jabrb.  186V  f.  477.  der  eonsam  erstrecke  ei^  laerst  auf 
aatürliche  h^friedi^anf^rarittel  (I  8,  2 — 8);  der  hatishalt  darf  oioht  in 
erwerb  aufgeben  (1  3,  18),  dem  uns  and  gelderwerb  wird  eine  eoncession 
gemacbt  (f  8,  10.  14,8);  di«  lehr«r  der  Ökonomie  beschuf tigen  sieh 
wesentlich  mit  der  Terwertiiiuig  der  befHedignngiifcmrt  ra  Bttts  uid 
wohl  der  familio  fl  5,  3.  7 — 12);  sie  haben  mehr  den  menschen  als  den 
festen  besitz  im  auge.  diese  sittliche  fortentwicklnn^  des  menschen 
wird  aach  betont  und  dem  nackten  strebea  nach  gelderwerb  and  reich- 
Um  entgegengesetst  (VII  1,  9.  4.  It»  4)|  Av.  b«kiai«l  Uev  ein«  dtt- 
lifhe,  ideue  Miffassting  des  menschen  nnd  einen  innem  aVtehen  gegen 
die  habsucht,  wahres  menschenglück  besteht  ihm  in  einem  dnrcb  tngend, 
bildunff  and  Sittlichkeit  gelttuterten  genösse  der  ünsserea  rttier.  s.  18  f. 
der  abModlang  soMl«  v«ff.  b<i»niw  abdEmolbMi  hmn  und  OBtor  hi— 
band  an  alle  die  grossen  gescb&ftsleate  oMtar  tigai  tonderlich  di« 
allein  dem  goldenen  kalbe  dienenden  jaden  nnserer  crroszstädte ,  dacn 
auch  den  liberalen  mitgliedem  des  land*  und  reiebstages,  sowie  unsem 
hohen  behOrden  satohickea.  es  ist  eine  geradeso  herliche,  dem  ref. 
aas  der  seele  geschriebene  aweiaMMlersetznng.  nach  dieser  die  tiefen 
Schäden  innerhalb  der  heutigen  gesellBchaft  in  iebendig-er  darstellung 
zeichnenden  abschweifung  wendet  verf.  sich  snr  besprechung  dessen, 
was  der  Staat  su  seiner  existens,  besonders  aar /ealiaierung  der  ihm 
fumaBealeii  aufgäbe  aiOtlg  bat.  des  Atl  aaeiebfia  Tom  eteeteweneam 
sind  autgespreehen  I  4,  8.  VII  7,  4.  VI  5,  1—10.  12.  13  (über  bodürf- 
nisse  des  Staates),  VII  5,  1—6,  10,  2—8.  11,  4.  2,  10.  13,  14.  19,  9.  10; 
letztere  stellen  bestehen  sich  aef  den  consum  für  das  militarwesen. 
dae  gane  8e  btteh  bebattdelt  die  Mfaale  «ad  die  fnrtiebang  der  bürger 
and  sengt  von  tiefem  Verständnisse  des  werthes  und  der  Stellung  der 
einschlagenden  institute  für  den  Staat,  vergl.  bes.  VIII  1,  1.  2.  die 
.lehren  des  Ar.  treten  nicht  in  gestalt  eines  modernen,  abgeschlossenen 
svstems  anf,  vielmehr  nar  als  Memeate  einer  staatskanst,  aber  et  fladat 
ileb  daria  bedeateadet  etaattwIfIbaobaftHühes  aaterial. 

(foitfetnag  lelgi.) 

GÜTSRBIiOJB.  H.  IL  BunoMH. 
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Za  dem  berieht  des  hrn.  C.  M.  über  mein  programm  im  12n  heft  1874 
dieser  jahrbfieher  darf  ich  mir  wol  folgende  bemerkongen  eriaaben.  — 
Herr  0.  H.  Sbersetal  es  tertU  olaeee  ia  der  terlia.  es  firt  aber  die 
erste  elasee,  wie  leb  aasdrücklioh  hervergaboben  habe,  alao  «asere 
prima,  sonst  hütte  das  oitat  keinen  sinn.  —  Ich  soll  die  gramtnatik 
aa  arg  beschnitten  haben,  bei  jedem  einzelnen  §  habe  ich  meine  an- 
eicht begründet,  für  eine  Widerlegung  würde  ich  hm.  C.  M.  eekr 
daakbar  saia.  ->  Dass  ich  textaasgaben  Ar  allein  aaFeckmlsaig  kalte, 
habe  ich  nicht  nur  dnrch  wenige  beispiele  zu  erhärten  gesucht,  sondern 
die  allgemeinen  gründe,  die  ich  angegeben,  waren  mir  besonders  miisz- 

Sebend.   —   Ueberhanpt  scheint  mir  hr.  C.  M.  den  leitenden  gedanken 
er  nm  ttlr  vargewblagenen  mathoda  aiebt  b&areioliaad  Miner  baaeh- 
tong  wertb  gaballett  sa  babaa, 

Altona.  Houk 
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